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VOrWOrt

i 1

Ihe Geschichte der IC 1st &e1iNe Geschichte der Reformen. Se1t dem iIrühen erem1-
Uschen Mönchtum en dIie Klöster und Ordensgemeinschaften dann C1INe zentra-
le esplelt. Besonders Ordensmänner und _-Irauen Sind CS, OQıe Ormen VOTl

Umkehr ın l1hrem eıgenen en und Mahnern ın Kırche und Gesell-
schaft werden. IIe Ordenswelt selhst 1st VOTl e1ner 1e VOTl Reformen epragt;
OQıe verzweıgten „Stammbäume“ manch e1ner Ordensfamihe erzählen dQavon. eIOTrT-
INEeN und Irennungen Sind schmerzhaft Und doch Sind Reformen notwendig,
lebend1 leiben
uch dIie Reformation, derer WIFTF ın Ad1esem Jahr ın hbesonderer e1ISE edenken, he-
ınn ın e1nem Kloster. Fıne Reformation, Ae Qort S1P wırksam wurde VIeEITaAaC
einen Ahbbruch der Ordenstradinonen mi1t sich rachte Ordenslieben schlen lesmal
ehben nıcht reformJerbar SC1IN. Ihe Keformbemühungen, dIie ın der katholischen
Kırche Zzu elsple. mi1t der ründun des Jesitenordens einhergingen, zeigen JE-
doch, Qass dem nıcht Warl.

enı 1 Bewusstsein verankert 1st aber, Qass Klöster ın protestantschen Kırchen
schr ohl als rte des Gebets und der Bıldung weIter hbestanden ın reformJerter
Form Neuaufbrüche 1 Zzwanzıgsten Jahrhundert egründen heute en vlelTältiges
Kommuniııtätslieben 1 protestanüuschen aum. IIe Evangelische IC hbezeichnet
Aiese KOommunıtäten heute als einen „Schatz“, den ( fördern und festigen
e S1e schöpfen AUS den alten und ]Jungen Quellen des Ordenslebens und en
für sich Formen efunden, AMeses en.
SO kann sich anlässlich des Gedenkens H( )() TEe Reformation en Heft der ()r-
denskorrespondenz m1t e1nem TIThemenschwerpunkt dem „Ordensleben 1 evangeli-
schen Bereich“ wIıcdmen. ehr och Wo katholische Ordensgemeinschaften und
evangelische KOommunıtäten ın fTreundschaftlicher Okumene einander egegnen und
mIıteINander arbeiten, kommt 0S einem Austausch, der €e1: Selıten hbereichert. ES
1sT hoffen, Qass dIie begegnungen Aieses Gedenkj]jahres Ansporn SINd, ın er
1e des Ordenslebens auf Alesem Weg welterzugehen.
afür, Qass Qieses Heft entstehen konnte, <allı 1in herzlicher Dank ın hbesonderer
e1ISE den Mitgliedsgemeinschaften der Konferenz evangelischer Kommunıtäten
Auf Ae Einladung, den Ihemenschwerpunkt mitzugestalten, en S1e m1t großer
Bereitschaft und Jel Engagement geantwortel. Für SC1IN Mitplanen und SeEINeN werl-
vollen Kat S11 hbesonders Br. (Christan Hauter, TI1O0r der Christusträger Bruderscha
edankt. nNnu Salmen

1

Vorwort

Die Geschichte der Kirche ist eine Geschichte der Reformen. Seit dem frühen eremi-
tischen Mönchtum haben die Klöster und Ordensgemeinschaften darin eine zentra-
le Rolle gespielt. Besonders Ordensmänner und -frauen sind es, die Formen von 
Umkehr in ihrem eigenen Leben umsetzen und zu Mahnern in Kirche und Gesell-
schaft werden. Die Ordenswelt selbst ist von einer Vielfalt von Reformen geprägt; 
die verzweigten „Stammbäume“ manch einer Ordensfamilie erzählen davon. Refor-
men und Trennungen sind schmerzhaft. Und doch sind Reformen notwendig, um 
lebendig zu bleiben.
Auch die Reformation, derer wir in diesem Jahr in besonderer Weise gedenken, be-
ginnt in einem Kloster. Eine Reformation, die - dort wo sie wirksam wurde - vielfach 
einen Abbruch der Ordenstraditionen mit sich brachte. Ordensleben schien diesmal 
eben nicht reformierbar zu sein. Die Reformbemühungen, die in der katholischen 
Kirche zum Beispiel mit der Gründung des Jesuitenordens einhergingen, zeigen je-
doch, dass dem nicht so war.
Wenig im Bewusstsein verankert ist aber, dass Klöster in protestantischen Kirchen 
sehr wohl als Orte des Gebets und der Bildung weiter bestanden - in reformierter 
Form. Neuaufbrüche im zwanzigsten Jahrhundert begründen heute ein vielfältiges 
Kommunitätsleben im protestantischen Raum. Die Evangelische Kirche bezeichnet 
diese Kommunitäten heute als einen „Schatz“, den es zu fördern und zu festigen 
gelte. Sie schöpfen aus den alten und jungen Quellen des Ordenslebens und haben 
für sich Formen gefunden, dieses zu leben.
So kann sich anlässlich des Gedenkens an 500 Jahre Reformation ein Heft der Or-
denskorrespondenz mit einem Themenschwerpunkt dem „Ordensleben im evangeli-
schen Bereich“ widmen. Mehr noch: Wo katholische Ordensgemeinschaften und 
evangelische Kommunitäten in freundschaftlicher Ökumene einander begegnen und 
miteinander arbeiten, kommt es zu einem Austausch, der beide Seiten bereichert. Es 
ist zu hoffen, dass die Begegnungen dieses Gedenkjahres Ansporn sind, in aller 
Vielfalt des Ordenslebens auf diesem Weg weiterzugehen.
Dafür, dass dieses Heft entstehen konnte, gilt ein herzlicher Dank in besonderer 
Weise den Mitgliedsgemeinschaften der Konferenz evangelischer Kommunitäten. 
Auf die Einladung, den Themenschwerpunkt mitzugestalten, haben sie mit großer 
Bereitschaft und viel Engagement geantwortet. Für sein Mitplanen und seinen wert-
vollen Rat sei besonders Br. Christian Hauter, Prior der Christusträger Bruderschaft, 
gedankt.                     Arnulf Salmen
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-vangelische Gommunitäten
U JnTall oOder PetformaAatOorısches

„Innerhalb der protestantuschen auer „ScChwärmerisch“ und auch als C-
War kein auplatz da, aul dem ın legitl- sprochen „anders”, Ja, Sar als „Infrage-
INr e1Sse, VO lutherischen nNsatz stellung” der Gesellschaft Letzteres 1e
her, etiwa dQas Gebäude e1iner Bruder- zumındest och 1 Jahr 1979 der stell-
schaft [Le., Ce1ner evangelischen ( om- vertretende Leıter der evangelischen
mun1tät, er hätte errnichtet werden Zentralstelle für Weltanschauungsfra-
können.! SO lickte 1 Jahr 1959 der ocCNn, Slegiried VOT Kortzfleisch, fest, als
Mitbegründer der ( ommunıtät ('hristus- chneh „S51e en anders als WIFT. S1Ie
bruderscha alter Hümmer, auf AIie tellen UNSETIC Gesellschaft ın ra (...)
hıs ın cschr Junge Geschichte der Man S1P Kommunıtäten.“
evangelischen Ordensgemeinschaften. DIe Kritiker evangelischer (1emeın-
1eSe Se1IT Ihrer ründun ach schaften, OQıe 0S hıs wWe1It ın dIie 1960er
dem /ZweIlten Weltkrieg zumeıst dem TEe ın e1ner signıNkanten Anzahl gab,
Vorwurf auUsSgeSsetZL, nıcht ın dIie CVangeE- bernefen sıch unumwunden auf Martın
Ische IC DaASSCIL „Kein Bauplatz“ Luther* der Augustinereremit
S11 41S0O für S1P vorhanden und mehr nıcht SC1IN a  ele und chließ-
och ( ommunıtäten galten zudem als iıch auch dIie en als solche I — 5
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 Schwerpunkt

„Innerhalb der protestantischen Mauer 
war kein Bauplatz da, auf dem in legiti-
mer Weise, vom lutherischen Ansatz 
her, etwa das Gebäude einer Bruder-
schaft [i.e., einer evangelischen Com-
munität, d. Verf.] hätte errichtet werden 
können.“1 So blickte im Jahr 1959 der 
Mitbegründer der Communität Christus-
bruderschaft, Walter Hümmer, auf die 
bis dahin sehr junge Geschichte der 
evangelischen Ordensgemeinschaften. 
Diese waren seit ihrer Gründung nach 
dem Zweiten Weltkrieg zumeist dem 
Vorwurf ausgesetzt, nicht in die evange-
lische Kirche zu passen. „Kein Bauplatz“ 
sei also für sie vorhanden – und mehr 
noch: Communitäten galten zudem als 

„schwärmerisch“ und auch als ausge-
sprochen „anders“, ja, gar als „Infrage-
stellung“ der Gesellschaft. Letzteres hielt 
zumindest noch im Jahr 1979 der stell-
vertretende Leiter der evangelischen 
Zentralstelle für Weltanschauungsfra-
gen, Siegfried von Kortzfleisch, fest, als 
er schrieb: „Sie leben anders als wir. Sie 
stellen unsere Gesellschaft in Frage. (…) 
Man nennt sie Kommunitäten.“2

Die Kritiker evangelischer Gemein-
schaften, die es bis weit in die 1960er 
Jahre in einer signifikanten Anzahl gab, 
beriefen sich unumwunden auf Martin 
Luther3: Hatte der Augustinereremit 
nicht sein Habit abgelegt und schließ-
lich auch die Orden als solche verwor-

Nicole Grochowina

Evangelische Communitäten – 
Unfall oder reformatorisches Erbe?

Nicole Grochowina

Sr. PD Dr. Nicole Grochowina, geb. 1972, gehört der 
evangelisch-lutherischen Communität Christusbruderschaft 
Selbitz an. Die Historikerin und Japanologin promovierte in 
Hamburg, habilitierte in Jena und ist seit 2012 Privat-
dozentin mit Lehraufträgen an der Friedrich-Alexander-Uni-
versität Nürnberg/Erlangen. Unter anderem arbeitet sie im 
deutschen Koordinationsteam „Miteinander für Europa“, im 
Ökumene-Fachausschuss der Evangelisch-lutherischen Kirche 
in Bayern und im Arbeitskreis Ordenstheologie der DOK mit.



fen und stattdessen Qas Priestertum A |— Evangelische Communitäten
ler laubenden für AIie gelstliche und eın Unfall In der Geschichte
Qie Fhe (ür Oie weltliche Beziehung der evangelischen Kırche?stark gemacht? War Qamıt nıcht en für
alle Mal Jedwedes Ordenslieben m1t 1u- E1ın Unfall 1st en re1gn1s, dQas plötzliıch
therischen Posiınonen unvereinbar? und ohne Vorankündigung geschieht
In der Iat hat Luther deutliche Orte und zume1ıst m1t e1nem chaden einher-
für dQas Ordenswesen SC1INer Zelt ecIunN- seht, der Ce1iner acC Oder Sar dem Le-
den 15720 1e Sar fest, Qass 0S dem hben zugefü WITrd. /Zumeıst Sind Unfälle
„Baps V! werden sollte]l, mehr ungewollt, bringen S1P doch dIie heste-
Olcher orden aufftzusetzen er hes- en: Ordnung, AIie Gesundheit Oder
tetıgen, ]a, ihm solle| eionlien werden, Sar dQas en durcheinander.
etlich ahbetzuthun “* em ollten AUS ass en dIie hbestehende Ordnung ın
den Östern chulen emacht werden, SC1INer Zelt durcheinander bringen WUTr-

dQort „SCNFN und zucht ach den, War niıcht uthers OS1I0NCON Wohl
O(Chnstlicher weysze”” lehren urden aher SINg CT AQavon AdUS, Qass S1P en
OQıe Klöster allerdings nicht aufgehoben, verhinderten hbzw. e1in vollkommenes
Ssollte ( ermöglicht werden, Qass alle, en suggerlerten, dQas ın Ihnen abher
OQıe Qort lebten, ImMmmer frel se]len, ohne nıcht gelebt wurde, weIl 0S den Ordens-

menschen alUur der rechten esS1N-TODIemMe wIeder au  Z  en, el
DIe Gelübde Ollten S1P nıcht dQazu nung, rechten Glauben mangelte.
zwıngen, auf ew1g 1m Kloster leiben Evangelische ( ommunıtäten ware
mussen.® Qaraus schließen waren emnach
Ist 41S0O dIie Tatsache, Qass ( ın der heu- Adurchaus en unvorhergesehenes und
1  en ZeIlt zahlreiche und unterschledli- (ür die Kirche chaden bringendes
che evangelische ( ommunıtäten re1gn1s, S1P AMeser Spur folgten. I he-
mehr en Unfall ın der InzwIischen gul SCT 1NAarucCc verschärft sich och Aa-
fünfhundertjJährigen Geschichte der urc Qass ( auch ach der Reforma-
evangelischen Kırche? Oder MCndet ın 10n kaum rößere Anstrengungen
Ihnen nicht Adoch Qas reformatorische egeben hat, dezichert en alSs Le-
Frbe SC1INE Sanz eıgene Gestalt? Ihesen bensform ın der evangelischen Kırche

etableren.®Fragen 1st 1 Folgenden nachzugehen.
el SsOllen uthers dee VO Ordens- Luther selhst erscheint ın Qeser ra

und OQıe Entwicklung evangell- eindeutlg: en SCINE Aufforderun
scher ( ommunıtäten verstärkt ın den den Adel, AUS Klöstern chulen

machen, erklärte CT ebenfalls, Qass ın1C werden. ES seht abher
auch Versuche, 1 und Irühen den Östern Abgötterel und Qas „CYVBE-

mMensc  1C werck“> betneben WUTr-Jahrhundert verbindliches und BE-
meinschaftliches en Innerhalb der den, VO  — G ottescihenst S£1 el keine
evangelischen Kirche etablieren. 5Spur Nnden em behauptete CT,
Hierfür stehen exemplarısch dIie 1AKO- Qass vielen Ordensmenschen
NıSSenN und Qas als Negal gebrandmark- kaum e1ner sel, der nıcht ın Kelig1ons-

Predigerseminar VO  — Dietrich Bon- dingen verdächtg sel, kurzum: Ordens-
hoeffer ın Finkenwalde 193 b — 7) menschen Ssuchten allein dQas hre und6

fen und stattdessen das Priestertum al-
ler Glaubenden für die geistliche und 
die Ehe für die weltliche Beziehung 
stark gemacht? War damit nicht ein für 
alle Mal jedwedes Ordensleben mit lu-
therischen Positionen unvereinbar?
In der Tat hat Luther deutliche Worte 
für das Ordenswesen seiner Zeit gefun-
den. 1520 hielt er gar fest, dass es dem 
„Bapst verpotten werden [sollte], mehr 
solcher orden aufftzusetzen odder bes-
tetigen, ja, [ihm solle] befohlen werden, 
etlich abetzuthun.“4 Zudem sollten aus 
den Klöstern Schulen gemacht werden, 
um dort „schrifft und zucht nach 
Christlicher weysze“5 zu lehren. Wurden 
die Klöster allerdings nicht aufgehoben, 
sollte es ermöglicht werden, dass alle, 
die dort lebten, immer frei seien, ohne 
Probleme wieder auszutreten, heißt: 
Die Gelübde sollten sie nicht dazu 
zwingen, auf ewig im Kloster bleiben zu 
müssen.6

Ist also die Tatsache, dass es in der heu-
tigen Zeit zahlreiche und unterschiedli-
che evangelische Communitäten gibt7,  
mehr ein Unfall in der inzwischen gut 
fünfhundertjährigen Geschichte der 
evangelischen Kirche? Oder findet in 
ihnen nicht doch das reformatorische 
Erbe seine ganz eigene Gestalt? Diesen 
Fragen ist im Folgenden nachzugehen. 
Dabei sollen Luthers Idee vom Ordens-
wesen und die Entwicklung evangeli-
scher Communitäten verstärkt in den 
Blick genommen werden. Es geht aber 
auch um Versuche, im 19. und frühen 
20. Jahrhundert verbindliches und ge-
meinschaftliches Leben innerhalb der 
evangelischen Kirche zu etablieren. 
Hierfür stehen exemplarisch die Diako-
nissen und das als illegal gebrandmark-
te Predigerseminar von Dietrich Bon-
hoeffer in Finkenwalde (1935-1937). 

Evangelische Communitäten 
– ein Unfall in der Geschichte 
der evangelischen Kirche?
Ein Unfall ist ein Ereignis, das plötzlich 
und ohne Vorankündigung geschieht 
und zumeist mit einem Schaden einher-
geht, der einer Sache oder gar dem Le-
ben zugefügt wird. Zumeist sind Unfälle 
ungewollt, bringen sie doch die beste-
hende Ordnung, die Gesundheit oder 
gar das ganze Leben durcheinander. 
Dass Orden die bestehende Ordnung in 
seiner Zeit durcheinander bringen wür-
den, war nicht Luthers Position. Wohl 
aber ging er davon aus, dass sie Leben 
verhinderten bzw. ein vollkommenes 
Leben suggerierten, das in ihnen aber 
nicht gelebt wurde, weil es den Ordens-
menschen dafür an der rechten Gesin-
nung, am rechten Glauben mangelte. 
Evangelische Communitäten – so wäre 
daraus zu schließen – wären demnach 
durchaus ein unvorhergesehenes und – 
für die Kirche – Schaden bringendes 
Ereignis, so sie dieser Spur folgten. Die-
ser Eindruck verschärft sich noch da-
durch, dass es auch nach der Reforma-
tion kaum größere Anstrengungen 
gegeben hat, dezidiert Orden als Le-
bensform in der evangelischen Kirche 
zu etablieren.8

Luther selbst erscheint in dieser Frage 
eindeutig: Neben seine Aufforderung 
an den Adel, aus Klöstern Schulen zu 
machen, erklärte er ebenfalls, dass in 
den Klöstern Abgötterei und das „eyge-
ne menschliche werck“9 betrieben wür-
den, von Gottesdienst sei dabei keine 
Spur zu finden. Zudem behauptete er, 
dass unter vielen Ordensmenschen 
kaum einer sei, der nicht in Religions-
dingen verdächtig sei, kurzum: Ordens-
menschen suchten allein das Ihre und 
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widersprächen damit der von Gott ge-
schenkten christlichen Freiheit.10

Darüber hinaus setzte er sich 1521 um-
fänglich mit dem Mönchswesen ausein-
ander. Seine Schrift „De votis monasti-
cis iudicum“ argumentiert nicht nur, 
dass sich die Gelübde im Widerspruch 
zu Gottes Wort und der damit einherge-
henden Freiheit befänden, sondern es 
ist zugleich auch eine sehr persönliche 
Schrift, setzt sich Luther doch hier – 
und insbesondere im beigefügten Wid-
mungsbrief an seinen Vater – mit sei-
nem eigenen Dasein als Ordensmensch 
auseinander.11 In diesem spricht Luther 
davon, dass er ein „erzwungenes und 
erdrungenes Gelübde“ abgelegt hätte, 
weil er von Todesangst dazu getrieben 
worden sei. „Gottlos“ sei dies zudem 
gewesen, denn mit dem Eintritt in das 
Kloster gegen den Willen des Vaters 
hätte er sich am vierten Gebot und da-
mit an einer göttlichen Weisung schul-
dig gemacht.12 Doch Gott habe ihn nicht 
in dieser Gottlosigkeit belassen, son-
dern ihn letztlich aus diesem Stand 
„herausgerissen“. Dadurch sei er, Luther, 
eine „neue Kreatur“ geworden, die fort-
an „nicht des Papstes, sondern Christi“13 
allein lebe. Nun feiere er den „wahren 
Gottesdienst“, denn sein Gewissen sei 
frei geworden, indem Christus allein 
nun sein „Abt, Prior, Herr, Vater und 
Lehrer“ sei.14

Es brauchte das Ordenswesen also nicht 
– und schon gar nicht dann, wenn es 
dazu diente, zwischen Ordensmen-
schen, die durch das Leben nach dem 
Gelübden vollkommen (status perfec-
tionis) seien, und dem unvollkommenen 
Volk (status imperfectionis) zu unter-
scheiden.15 Und genau diesen Vorwurf 
machte Luther den Ordensmenschen, 
um dann gleichzeitig zu betonen, dass 

dies dem Taufgelübde in eklatanter 
Weise widerspreche. Dieses stehe dafür, 
dass alle Menschen gleichermaßen aus 
der Taufe „gekrochen“16 seien. Damit sei 
es das entscheidende Gelübde, das für 
alle Menschen gelte und diese in die 
Gemeinschaft mit Christus stelle, um im 
Vertrauen auf ihn „die sund zu tödten 
und heilig zu werden. (…) Alszo ist es 
war, das kein hoher, besser, größer ge-
lubd ist, dan der tauf gelubd.“17 Daraus 
folgt, dass es keinen Unterschied zwi-
schen den Ständen geben könne, wenn 
es gelte, Christus nachzufolgen. 
Insgesamt hielt Luther das Reden von 
Ordensmenschen für „eyttel unnutz ge-
schwetze“18, hieß die Befreiung von 
Nonnen für gut19 und unterstellte den 
Ordensleuten, dass diese Christus im 
eigenen Herzen und in den Herzen an-
derer immer wieder neu kreuzigen wür-
den.20 Doch das größte Manko sah er 
darin, dass sie die Bedeutung des Tauf-
gelübdes und damit das Priestertum al-
ler Glaubenden nicht recht verstanden 
hätten. Wie bedeutsam dies für Luther 
war, wird darin deutlich, dass in der 
confessio Augustana von 1530 ein lan-
ges Kapitel den Mönchsgelübden ge-
widmet ist, in dem Luthers Auffassung 
ausführlich dargestellt  wird und 
schließlich in die Setzung mündet, dass 
Klöstergelübde falsch und leer („falsa et 
inania“) seien, wenn sie – so wie es im 
Ordensstand geschehe – höher als Got-
tes Gebot geachtet würden. Damit seien 
sie auch nicht bindend.21

Dessen ungeachtet sind im 19. und 20. 
Jahrhundert evangelische Gemein-
schaften aufgekommen, die – mit un-
terschiedlicher Ausrichtung – der Kir-
c h e  e i n e  w e i t e r e  N u a n c e  d e s 
gemeinsamen Lebens hinzufügten. 
Doch von einem weiten Netz an Or-



densgemeinschaften, WIE 0S sich etiwa Erst ach dem /weIıten e  16 wurde
ın den Häusern verstärkt diskutert, obhach dem /weIıten e  ne zeıgte, 1st

ler nicht sprechen. /fu spezilisch sıch der Aakonıische Auftrag der (1e-
meinschaften och erweıtern SOllteOQıe ufträge der Gememschaften

und gering letztlich OQıe Zahl derer, hbzw. WIE dQas gemeinschaftliche en
OQıe über CeNTMSTLICHE 5Sozlalfürsorge hın- &e1iNe Vertlefung erfahren könnte. Gerade
ausgingen. OQıe (018 Qas gelstliche en sel,
nıter dem Stichwort des „SOzlalen Pro- Wilhelm Schleiter, angesichts der 1
testanıısmusS” <4 lassen Ssich OAie Diakon1is- Jahrhundert aufkommenden CVall-

sengemeinschaften V  $ welche gelischen OmMMUNIıLÄten C1iNe 1MMer
verstärkt ın der zweIıten Hälfte des drängendere ra ın den Diakonissen-
Jahrhunderts egründe wurden. In e1iner häusern geworden, denn „dem persönli-
Zeıt, OAie VOTll Massenarmut epragt WAälfl, chen, gelstlichen en (...) TO (1e-
tellte sich OAie ra ach dem SO7]1alen Tahr, WEn INan sich uneingeschränkt
Auftrag der evangelischen Kırche m1t ın rastloser, Oft eE1INSaMmMer Tätgkeıt VCI-

Srober Dringlichkeit. eantwortet wurde ausgabt.“ 1ese ra 1st auch ın der
Alese Uurc OQıe ründun zanlreiıcher Gegenwart relevant und Qies niıcht

allein für Diakonissenhäuser.WO  ätlger Vereine und SCHLIEeBbllc auch
VO  — Diakonissenhäusern. Frömm1  elit DIe Diakonissenhäuser Sicher
und tatıge Nächstenlhehbe Ollten — kein „Un ın der Geschichte der
L1HNEeN esehen werden, und gerade Frauen evangelischen Kırche, ohl aber e1iNe
eröffnete sich 1ler e1in Betät1- explizite und konzentrierte Reaktion
gungsfeld Jenselts der Famılıe.?> Entspre- auf dIie Ölte Ihrer ZeIt Im tatıgen Han-
chende Häuser und Einrnichtungen enT- deln, Qas dem Armen und lenden gel-
standen zunÄächst ın Hamburg }, ten sollte, tellte sıch AIie ra ach
Kalserswerth 183 6) und ın Neuendettels- e1iner ausgepragten mmra COM MUNATS erst

€] stand ImMmmMer OAie SO7]1a1- zweıter Stelle 16585 machen niıcht
[ürsorge 1m Mittelpunkt: SO 1e der zuletzt auch eiInzelne Berufsordnungen
Gründer des Diakonissenhauses ın Neu- der Diakonissenhäuser eutlich .“ InsSO-
endettelsau, Wıilhelm Löhe, fest, Aass fern verweIılst der 1cC auf Ae „we1lbl1-
Aieser Stelle VOTl e1iner „welblichen IMa- che Diakonle“ cher darauf, Qass QdQas
konle“ reden sel, denn ( elte, Ae ın Luthertum kein verbindliches TACNSIE-
den Frauen liegende Gabe, sich den hben hervorzubringen vermochte.
anken zuzuwenden, für dIie Arbeiıt ınen Versuch ın Qiese ichtun hat 0S

Gememwohl nutzen. azu benöugten allerdings a 1935 ın Finkenwalde BE-
AQiese &e1INe fundcdlerte Ausbildung, einen e  en Dietrich Bonhoeffers Bruderhaus
()rt und letztlich auch &e1INe Einsegnung steht och VOT dem /weıten Weltkrieg
ın Ihren Ihhenst Löhe sprach deswegen für dQas Bemühen, gemelinschaftliches
VOT „EINSESNUNG”, we]l ın luthen- en ın der evangelischen Kırche
scher TIradınon tehend Gelübde q h- etahbhHeren. Ahnliches <allı für Ae CVAall-

lehnte Dennoch War Ihm eulIc Qass elische Michaelsbruderschaft
Qas apostolische eben, Qas Ihm für dIie Daneben exISMerten gerade ın der Wel-
Frauen vorschwebte, einen Rahmen epublı Brudersc  ften, Ale
brauchte.“ keine v»aıta COMMUNLS lebten hre8

densgemeinschaften, wie es sich etwa 
nach dem Zweiten Weltkrieg zeigte, ist 
hier nicht zu sprechen. Zu spezifisch 
waren die Aufträge der Gemeinschaften 
und zu gering letztlich die Zahl derer, 
die über christliche Sozialfürsorge hin-
ausgingen. 
Unter dem Stichwort des „sozialen Pro-
testantismus“22 lassen sich die Diakonis-
sengemeinschaften verorten, welche 
verstärkt in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts gegründet wurden. In einer 
Zeit, die von Massenarmut geprägt war, 
stellte sich die Frage nach dem sozialen 
Auftrag der evangelischen Kirche mit 
großer Dringlichkeit. Beantwortet wurde 
diese durch die Gründung zahlreicher 
wohltätiger Vereine und schließlich auch 
von Diakonissenhäusern. Frömmigkeit 
und tätige Nächstenliebe sollten zusam-
men gesehen werden, und gerade Frauen 
eröffnete sich hier ein neues Betäti-
gungsfeld jenseits der Familie.23 Entspre-
chende Häuser und Einrichtungen ent-
standen zunächst in Hamburg (1833), 
Kaiserswerth (1836) und in Neuendettels-
au (1853). Dabei stand immer die Sozial-
fürsorge im Mittelpunkt: So hielt der 
Gründer des Diakonissenhauses in Neu-
endettelsau, Wilhelm Löhe, fest, dass an 
dieser Stelle von einer „weiblichen Dia-
konie“ zu reden sei, denn es gelte, die in 
den Frauen liegende Gabe, sich den 
Kranken zuzuwenden, für die Arbeit am 
Gemeinwohl zu nutzen. Dazu benötigten 
diese eine fundierte Ausbildung, einen 
Ort und letztlich auch eine Einsegnung 
in ihren Dienst. Löhe sprach deswegen 
von „Einsegnung“, weil er – in lutheri-
scher Tradition stehend – Gelübde ab-
lehnte. Dennoch war ihm deutlich, dass 
das apostolische Leben, das ihm für die 
Frauen vorschwebte, einen Rahmen 
brauchte.24

Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
in den Häusern verstärkt diskutiert, ob 
sich der diakonische Auftrag der Ge-
meinschaften noch erweitern sollte 
bzw. wie das gemeinschaftliche Leben 
eine Vertiefung erfahren könnte. Gerade 
die Sorge um das geistliche Leben sei, 
so Wilhelm Schleiter, angesichts der im 
20. Jahrhundert aufkommenden evan-
gelischen Communitäten eine immer 
drängendere Frage in den Diakonissen-
häusern geworden, denn „dem persönli-
chen, geistlichen Leben (…) droht Ge-
fahr, wenn man sich uneingeschränkt 
in rastloser, oft einsamer Tätigkeit ver-
ausgabt.“25 Diese Frage ist auch in der 
Gegenwart relevant – und dies nicht 
allein für Diakonissenhäuser.
Die Diakonissenhäuser waren sicher 
kein „Unfall“ in der Geschichte der 
evangelischen Kirche, wohl aber eine 
explizite und konzentrierte Reaktion 
auf die Nöte ihrer Zeit. Im tätigen Han-
deln, das dem Armen und Elenden gel-
ten sollte, stellte sich die Frage nach 
einer ausgeprägten vita communis erst 
an zweiter Stelle. Dies machen nicht 
zuletzt auch einzelne Berufsordnungen 
der Diakonissenhäuser deutlich.26 Inso-
fern verweist der Blick auf die „weibli-
che Diakonie“ eher darauf, dass das 
Luthertum kein verbindliches Ordensle-
ben hervorzubringen vermochte. 
Einen Versuch in diese Richtung hat es 
allerdings ab 1935 in Finkenwalde ge-
geben. Dietrich Bonhoeffers Bruderhaus 
steht noch vor dem Zweiten Weltkrieg 
für das Bemühen, gemeinschaftliches 
Leben in der evangelischen Kirche zu 
etablieren. Ähnliches gilt für die evan-
gelische Michaelsbruderschaft (1931). 
Daneben existierten gerade in der Wei-
marer Republik Bruderschaften, die 
keine vita communis lebten. Ihre 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Grundlage war entweder der Dienst 
oder die Gebetsgemeinschaft. 
Für sein Projekt hatte Bonhoeffer eine 
klare Zielvorstellung, die er in einem 
Brief an Karl Barth vom 19. September 
1936 festhielt: „Wie lerne ich beten? 
Wie lerne ich die Schrift lesen?“. Diese 
Fragen sollten geklärt werden. Bon-
hoeffer war davon überzeugt, dass dies 
durch gemeinsames Leben und Beten 
gelang. Gleichzeitig sollte „ernsthaftes-
te saubere theologische, exegetische 
und dogmatische Arbeit getan“ werden, 
aber dies sollte nicht dazu führen, die 
Sehnsucht nach dem Gebet zu überhö-
ren. „Wie steht es mit deiner Seele?“, 
blieb also die entscheidende Frage, weil 
die Seele durch das gemeinsame Leben 
und Arbeiten genährt werden sollte.27

Doch das Projekt war aus Sicht der 
Machthaber illegal. Bereits 1935 lehnte 
es der Reichsminister für kirchliche An-
gelegenheiten ab, dass Bonhoeffer ne-
ben seinem Dienst an der Universität 
Berlin die Leitung des Predigerseminars 
hatte. Diese störe die „Befriedung“ und 
die „ruhige Arbeit an den Fakultäten.“28 
Dennoch begann die Arbeit im April 
1935, im Juni zog die Gruppe dann 
nach Finkenwalde. Dort gingen Ausbil-
dung und geistliches Leben zusammen, 
Nachfolge war in allen fünf Kursen ein 
wichtiges Thema. Doch am 29. August 
1937 wurde das Seminar durch den 
Reichsführer SS Heinrich Himmler ver-
boten, aber dennoch bis 1940 in Form 
von Sammelvikariaten fortgesetzt.29

Die besonderen Umstände, unter denen 
das Predigerseminar entstand, erlaub-
ten es nicht, dass sich hier kontinuierli-
ches gemeinsames Leben entfaltete. In-
sofern war das Seminar eine Episode, 
welche allerdings mit Bonhoeffers „Ge-
meinsames Leben“ eine Schrift hervor-

gebracht hat, die später in vielen evan-
gelischen Communitäten rezipiert 
wurde.30

Evangelische Communitäten 
– reformatorisches Erbe?
„Tatsächlich gab es seit der Reformation 
eine evangelische Tradition des Ordens 
und Bruderschaftsgedankens, allerdings 
abseits und kümmerlich vegetierend, 
außerhalb des allgemeinen Bewußt-
seins. Und nun sind sie wieder da, und 
man kann davon sprechen: es gibt Or-
den, Bruderschaften und sogar Klöster 
in der Kirche der Reformation.“31 Sieg-
fried von Kortzfleisch gibt hier eine 
prägnante Zusammenfassung evangeli-
schen Ordenswesen in seiner Zeit. 
„Nun“ – dies meint die 1960er Jahre – 
seien also Züge des reformatorischen 
Erbes erkennbar, die es in der Geschich-
te immer gegeben hätte, auch wenn sie 
„nun“ ihren Platz in der Kirche noch 
suchen müssten. Doch dies gelang: Im 
Jahr 1979 wurden die Communitäten 
von Seiten der Evangelischen Kirche 
Deutschlands (EKD) ermutigt, ihren 
Weg weiterzugehen, fanden innerhalb 
der Kirche ihre Verortung und gelten 
heute als vierte Sozialgestalt der Kir-
che.32

Dabei konnten sich die Communitäten 
immer auf Luther berufen33, denn seine 
kritische Haltung gegenüber Orden und 
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den hier gelebten Gelübden sorgte eben 
nicht dafür, dass er sich gänzlich gegen 
diese Gemeinschaften oder gar die Ge-
lübde als solche aussprach, im Gegen-
teil: Bereits in den Vorlesungen zu den 
Psalmen und zum Römerbrief (1513-
1516) betont er die Gerechtigkeit Got-
tes. Dieses begreift er als Heil, das kei-
ner äußeren Zeichen bedürfe, um 
wirksam zu sein. Ordensmenschen hat-
ten also darauf zu achten, sich mehr auf 
die göttliche Gerechtigkeit und weniger 
auf die Ordensregel zu berufen, wenn 
sie sich nach Luthers Verständnis nicht 
von den göttlichen Geboten entfernen 
wollten.34

Dies schloss also keineswegs aus, dass 
es Orden gab. Zudem formulierte Luther 
in den 1520er Jahren, dass in Ausnah-
mefälle die Berufung zum Klosterleben 
gar eine Gabe Gottes sei, so dass der 
Klosterstand durchaus mit der „Absicht 
frommen Lebens“ gehalten werden 
könne. Es gebe in der Tat einige wenige, 
die „um des Himmelreichs willen“ und 
damit grundsätzlich „verschnitten“ sei-
en.35

Diesen Gedanken vertieft er 1525 in 
seiner Vorrede zur „Deutschen Messe“36: 
Hier beschreibt er einen „dritten Ort“ 
von Kirche neben der lateinischen Mes-
se und dem deutschen Gottesdienst, an 
dem sich all jene versammeln, die „mit 
Ernst Christen zu sein begehren.“37 Wie 
nachhaltig dieser Gedanke für Luther 
war, zeigte sich darin, dass er 1536 sei-
ne Auffassungen in den „Wittenberger 
Artikeln“ zusammenführte. Seine Kritik 
am Missbrauch der Gelübde und an der 
allein gedachten Vollkommenheit der 
Mönche bleibt hier bestehen, aber ex-
plizit erkennt er an, dass letztlich bis 
dato ebenso „vil heiliger leut mit rech-
ter meinung in clostern gelebt“38 hätten. 

Doch Luthers wichtigster Punkt war 
dieser: Jeder, der ins Kloster ging, sollte 
sich hierzu in aller Freiheit entscheiden 
dürfen. Was aus Liebe entschieden wer-
de, sei gut. Wenn jedoch der Klosterein-
tritt aus starker Angst oder Not resultie-
re, sei dies nicht christlich, sondern rein 
menschlich gedacht.39 Und mehr noch: 
Wurden die Gelübde in aller Freiheit 
abgelegt, konnte eben diese Freiheit den 
Ordensmenschen in seinem Leben mit 
den Gelübden nachhaltig stärken. Des-
halb gelte es nicht, das Ordensleben als 
solches abzuschaffen, sondern vielmehr 
sollte die Gesinnung der Einzelnen ge-
prüft werden, denn: Wer im Orden leb-
te, „wie Christus selbst gethan hat“, und 
daraus keine Heiligkeit „odder Gottes 
Dienst“ machte40, sollte in der Tat im 
Kloster bleiben. Die Gesinnungsprüfung 
könnte aber dazu führen, die Gelübde 
erneut – und dieses Mal in aller Freiheit 
– abzulegen oder eben den Orden zu 
verlassen.41 Damit mutete das reforma-
torische Geschehen den Ordensmen-
schen einen radikalen Bruch in ihrer 
Biografie zu, wenn sie die Gesinnungs-
prüfung ernstnahmen.42 Doch in all 
diesem ist Luther davon ausgegangen, 
dass Klöster anschließend weiter beste-
hen würden. So hielt er im Großen Ka-
techismus von 1529 fest, dass ungeach-
tet des oft gebrochenen Gelübdes der 
Keuschheit „Closterleben [an sich im-
mer noch] Göttlich were“43 und in dieser 
Weise auch gelebt werde.
Der Gedanke, einen „dritten Ort“ zu ha-
ben, an dem die Menschen „mit Ernst 
Christen“ sein konnten und sich freiwil-
lig für ein Leben mit Gelübden zur Ehre 
Gottes entschieden, ist durch die Zeiten 
in der evangelischen Kirche lebendig 
geblieben. In den Communitäten, die 
verstärkt nach dem Zweiten Weltkrieg 
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gegründet wurden, hat er schließlich 
eine neue Gestalt gefunden. Indem 
durchaus auch das vorreformatorische 
Erbe in den Blick genommen wurde, 
entstanden zunächst die evangelische 
Marienschwesternschaft (1947), der St. 
Johannes-Konvent vom Gemeinsamen 
Leben (1947), die Christusbruderschaft 
Selbitz (1949), die Communität Castel-
ler Ring (1950), die Kommunität Ims-
hausen (1955) und in den 1960er Jah-
ren die Christusträger (1961), die 
Jesus-Bruderschaft Gnadenthal (1961) 
und die Kommunität Adelshofen (1962). 
Die Erschütterung durch den Ersten, 
mehr aber noch durch den Zweiten 
Weltkrieg trug nachhaltig zur Grün-
dung der evangelischen Gemeinschaf-
ten bei. Darüber hinaus ist ihnen allen 
ein „starker ökumenischer Zug“ inhä-
rent, so dass sie ebenso wie die Commu-
nauté de Taizé (1940) bereits in den 
1960er Jahren – bei aller Kritik – auch 
als „Laboratorium der Einheit“44  ange-
sehen wurden, weil sie die wachsende 
ökumenische Bewegung nachhaltig 
unterstützten – und dies bis in die Ge-
genwart tun. 
Und so veränderte sich sukzessive der 
Blick auf die Communitäten: Aus Orten 
der „Schwärmerei“, die es angeblich laut 
Luther gar nicht hätte geben sollen, wur-
den nun „Gnadenorte“, die als „legitime 
Ausprägung biblischreformatorischen 
Christseins“45 anerkannt waren – ein 
deutliches Zeichen dafür, dass hier ein 
Paradigmenwechsel erfolgt ist, der die 
Frage nach dem reformatorischen Erbe 
in positiver Weise geklärt hat. Im Jahr 
2007 setzte sich diese Sprechweise fort, 
vom „Schatz der evangelischen Kirche“46 
war nun die Rede, wenn es um die Com-
munitäten ging. Dieser Schatz, so die 
EKD, sei zu fördern und zu festigen.47

Fazit

Evangelische Communitäten sind also 
keineswegs ein Unfall in der Geschichte 
der evangelischen Kirche, sondern gut 
mit dem reformatorischen Erbe zu ver-
einbaren. Zwar hatte sich Luther – auch 
vor dem Hintergrund seiner eigenen 
Ordensbiografie – mit Blick auf die 
evangelische Freiheit sehr kritisch mit 
dem Ordenswesen und den Gelübden 
auseinandergesetzt, aber dies führte 
nicht dazu, dass er das Ordenswesen 
oder die Gelübde grundsätzlich verwarf. 
Stattdessen warb er für einen „dritten 
Ort“, an welchem die Menschen „mit 
Ernst Christen“ sein sollten, wo sie also 
im gemeinsamen Gebet und Leben mit-
einander verbunden waren und nicht 
sich selbst, sondern Gott die Ehre ga-
ben. 
Es hat in der Geschichte durchaus den 
Versuch gegeben, dies umzusetzen, wie 
nicht zuletzt der Blick auf Bonhoeffers 
Predigerseminar in Finkenwalde gezeigt 
hat. Gleichwohl erlaubten die zeitlichen 
Umstände es nicht, dass sich diese Form 
des gemeinsamen Lebens in der evan-
gelischen Kirche durchsetzte. Dies ge-
schah erst – und hier durchaus gegen 
Widerstand – nach dem Zweiten Welt-
krieg. Aber selbst dann benötigten die 
Landeskirchen und mit ihnen die EKD 
gut 30 Jahre, bis sie zu der Erklärung 
kamen, dass die Communitäten mit dem 
reformatorischen Erbe vereinbar seien. 
Heute stehen Communitäten innerhalb 
der evangelischen Kirche nicht mehr zu 
Disposition. Und mehr noch: In ökume-
nischer Verbundenheit pflegen sie 
Freundschaften über alle Konfessions-
grenzen hinweg und sind zugleich auch 
die „geistliche Heimat“ für Menschen 
aus ihrer eigenen Kirche.48 Damit tragen 
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Die drei Wellen der Entstehung 
geistlicher Gemeinschaften in 
den Kirchen der Reformation

Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 
galt in den Kirchen der Reformation der 
Grundsatz, dass es geistliches Leben nur 
als Teilnahme am Leben der Parochie, 
der Ortsgemeinde geben kann. Eine ge-
wisse Ausnahme bildeten die Diakonis-
senhäuser, doch diese hatten eine klare 
caritative Aufgabenstellung: Eine Beru-
fung zum Dienen war mit der protes-
tantischen, auf das Ethische ausgerich-
teten Spiritualität des Protestantismus 
durchaus vereinbar. Aber von mehreren 
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Die Landschaft der evangelischen 
Kommunitäten
Gemeinsames und Unterschiede, Überblick und Perspektive

Franziskus Christoph Joest
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wurde er zum Pfarrer der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau ordiniert, 1994 promovierte er an der Jesuiten-
Hochschule Sankt Georgen über die altkirchlich-monastische 
Tradition in der Spiritualität evangelischer Kommunitäten von 
heute. Er ist zölibatärer Bruder in der Jesus-Bruderschaft 
Gnadenthal. Von 1999 bis 2014 war er Prior des Brüder-
zweiges der Gemeinschaft. Der ausgebildete Exerzitienbeglei-
ter ist Spiritual im „Haus der Stille“ in Gnadenthal. 

Christen gemeinsam eingeübte Fröm-
migkeitsformen jenseits der Grenzen 
einer Parochie oder eine Berufung zum 
gemeinsamen Leben per se, gar zum 
Zölibat, war undenkbar. Transparochial 
strukturiertes geistliches Leben musste 
in mehreren Schritten mühsam gewon-
nen werden. In der Rückschau lassen 
sich drei Wellen der Entstehung solchen 
Lebens unterscheiden.1

Die Welle der Bruder und 
Schwesternschaften

Die erste Welle steht in engem Zusam-
menhang mit der Jugend und Wander-
vogelbewegung vor und vor allem nach 
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dem ersten Weltkrieg. Die Suche nach 
Ursprünglichkeit und Echtheit, die jun-
ge Leute dazu brachte, in Scharen aus 
den einengenden Konventionen ihrer 
Zeit auszubrechen, war letztlich eine 
Suche nach sich selbst. Es war die 
Sehnsucht nach wahrhaftiger Lebens-
gestaltung, nach echter Gemeinschaft 
und nach unverstellter Erfahrung des 
Lebens in der freien Natur. Auch junge 
Christen sehnten sich nach authenti-
scher Glaubenserfahrung und echter 
Glaubensgemeinschaft außerhalb der – 
so meinten sie – verstaubten und ver-
knöcherten kirchlichen Konventionen.2

Das brachte neben anderem auch ver-
bindliche Zusammenschlüsse hervor, 
jedoch ohne Zölibat und vita commu-
nis. Ihre Glieder blieben an ihrem Ort in 
Familie und Gesellschaft, stellten sich 
aber häufig unter eine gemeinsame 
geistliche Lebensregel und gewisse Ver-
pflichtungen wie z.B. tägliche Bibellese 
und Fürbitte füreinander, persönliches 
Gebetsleben, Beteiligung am Leben der 
Ortsgemeinde, Inanspruchnahme geist-
licher Begleitung, Teilnahme an jährli-
chen Konventen. Die bekannteste unter 
diesen Gemeinschaften ist die Evangeli-
sche Michaelsbruderschaft, die 1931 in 
Marburg gegründet wurde. 
In der wissenschaftlichen Fachsprache 
nennt man diese Zusammenschlüsse 
„Bruder- und Schwesternschaften“. Das 
mag ein wenig verwirrend sein, weil 
sich einige der später entstandenen 
Kommunitäten ebenfalls so nennen (z. 
B. die Communität Christusbruderschaft 
Selbitz, die Jesus-Bruderschaft Gna-
denthal oder die Schwesternschaft des 
Julius-Schniewind-Hauses in Schöne-
beck a. d. Elbe). Dies sind aber ge-
schichtlich gewordene Eigennamen, die 
sich mit einer wissenschaftlichen Ter-

minologie zur Erfassung der verschie-
denen Phänotypen transparochial 
strukturierten verbindlichen geistlichen 
Lebens nur oberflächlich berühren. Da 
es in diesem Beitrag aber um die evan-
gelischen Kommunitäten gehen soll, 
wird die Beschreibung der Bruder- und 
Schwesternschaften hier nicht weiter 
vertieft.

Die Welle der evangelischen 
„Orden“ und Kommunitäten

Die Erfahrung, dass der Nationalsozia-
lismus es verstanden hatte, die Jugend-
bewegungen größtenteils gleichzu-
schalten und seinen ideologischen 
Zielen zu unterwerfen, hat bei vielen 
Christen die Einsicht ausgelöst, dass es 
galt, sich mit letztem Ernst um Christus 
zu scharen und für ihn einzustehen. Das 
Auftreten der Deutschen Christen hatte 
überdies gezeigt, dass ein „normales“ 
Gemeindeleben dem Ruf Christi in seine 
Nachfolge häufig nicht gerecht werden 
kann. Dietrich Bonhoeffers Bücher 
„Nachfolge“ und „Gemeinsames Leben“ 
oder das Buch von Wilhelm Stählin 
„Bruderschaft“ hatten hier Signalwir-
kung. Jetzt entstanden evangelische 
Gemeinschaften mit vita communis und 
bewusst gelebter Ehelosigkeit als Ant-
wort auf die Herausforderungen der 
Zeit. Die jungen Christen, die darauf 
eingingen, erfuhren es zugleich als ei-
nen Ruf Christi mit hoher Dringlichkeit.
Um uns die Kraft dieses Aufbruchs zu 
verdeutlichen, genügt es, die damals 
entstandenen ordensähnlichen Kom-
munitäten aufzulisten: die Evangelische 
Marienschwesternschaft (1947), die 
Communauté de Taizé (1949), die Chris-
tusbruderschaft (1949), heute „Commu-
nität Christusbruderschaft“. Ferner die 
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5Späater kamen och hinzu: Ae OM MU- Experiment radıkalen emeiınsamen
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Ilkst1 kam auf und Qamıt &e1iNe Cu«C tel wurde. FEbenfalls 1 selhben Jahr

heten und Gotftescdienst felern. Hs wurde dQas „Lebenszentrum ür OQıe FEIlN-16

Communität Casteller Ring (1950), die 
Kommunität Imshausen (1955), der St.
Johannis-Konvent vom gemeinsamen 
Leben (1955), die Cella St. Hildegard des 
Ordo Pacis (1956), die Christusträger 
Brüder und Schwestern (1960), die Je-
sus-Bruderschaft (1961/64/68), die 
Kommunität Adelshofen (1962), der 
Gethsemanekreis (1962/75/79), seit 
1992 als Evangelisches Gethsemane-
kloster in Riechenberg bei Goslar. 

wurde mit gemeinsamem Leben in 
Form der Kommunen experimentiert. 
Junge Paare brachen aus den vorge-
schrieben traditionellen Bahnen aus 
und verweigerten den Aufbau einer 
„normalen“ Existenz. Die Revolution 
der „Achtundsechziger“ ergriff eine 
ganze Generation, durchbrach die ge-
wohnten Bahnen gesellschaftlichen Le-
bens und stellte viele bisher unange-
fochten geltende Maßstäbe auf den 
Kopf.
Auch junge Christen wurden davon er-
fasst, die auf der Suche nach radikaler 
Nachfolge Christi waren. Das Wort 
„bürgerlich“ war, ob zurecht oder un-
recht, Inbegriff des „Etablierten“, des 
Gesetzten, des Halbherzigen, dessen, 
was man unter keinen Umständen woll-
te. Dass Familien bei der Jesus-Bruder-
schaft gerade jetzt den Schritt in das 
Experiment radikalen gemeinsamen 
Lebens machten, wurde durch diese 
geistige Atmosphäre begünstigt. Aber 
nicht nur das: 1968 wurde die „Offensi-
ve Junger Christen“ in Bensheim (heute 
Reichelsheim im Odenwald) gegründet. 
Der Mannheimer CVJM-Sekretär Horst-
Klaus Hofmann nahm die Parolen der 
Studenten auf und proklamierte die 
„Revolution“, die durch den Glauben an 
Jesus Christus im Herzen der Menschen 
geschieht und dann zum Aufbau einer 
gerechteren Welt führt, jedenfalls zei-
chenhaft. In demselben Jahr entstand 
das „Oekumenische Lebenszentrum Ott-
maring“, das von verheirateten und zö-
libatären Geschwistern der evangeli-
s c h e n  K r e u z b r u d e r s c h a f t ,  d e r 
Körperschaft vom gemeinsamen Leben 
und der katholischen Bewegung der 
Fokolare gemeinsam belebt und gestal-
tet wurde. – Ebenfalls im selben Jahr 
wurde das „Lebenszentrum für die Ein-

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Später kamen noch hinzu: die Kommu-
nität „Jesu Weg“ (1973), die Evangeli-
sche Lukas-Communität (1974), der 
Evangelische Schwesternkonvent „Lu-
men Christi“ (1976), die Schwestern-
schaft „Trinitatisring“ (1972/77) und 
das Priorat St. Wigberti (1966/87). Auf-
grund seiner Struktur weist der 1959 
entstandene Laurentius-Konvent schon 
voraus auf die „dritte Welle“ der kom-
munitären Familiengemeinschaften.

Die Welle der Familien und 
gemischten Gemeinschaften

1968 war nicht nur für Politik und Öf-
fentlichkeit, sondern auch für die Kom-
munitäten ein „Schwellenjahr“. Es 
herrschte Aufbruchstimmung unter 
jungen Menschen. Die Jesus-People 
machten von sich reden, ein neuer Mu-
sikstil kam auf und damit eine neue Art 
zu beten und Gottesdienst zu feiern. Es 



elt der (Chnsten“ auf chloss ('raheim zusammenTfand und Qamıt der Antten
egründet, dQas VOTl Pir. INO Bıttlin- zuzurechnen 1sSTt Jedoch Verste-

ger (ev.), en ederlie ()EM hen sich Qiese drel „Zweıge” als C1Ne
un Becker (freikirc eINzZIgeE Kommunıtät Daneben gab W

wurde. Bezeichnend für den 1er enTtsSte- VO  — Anfang und S1bt 0S Se1IT 2009
henden Phänotyp 1sT OQıe atsa- wIeder C1INe ro Zahl dezentral eben-
che, Qass Ae Hausmannschaft VOT ( ra- der Geschwister, Oie Je ıhrem ()ri r  _
eım AUS Famıilien, Ordensleuten und SCWISSE Verbindlichkeiten m1t der Je-
Ce1ner kleinen Schwesterngemeinschaft sus-Bruderscha teilen („Weggemein-
bestand, der oben erwähnten OMMU- sch und Insofern den Phänotyp der
nıla „Jesu Weg“ ersten ‚Welle“ darstellen IUNdJaMUIS
In rascher entstanden 1U  — anNnnlı-
che rößere oder kleinere Wohngruppen Dıie Landschaft der
un gelistliche Gemeinschaften: Qie evangelischen Kommunıiıtäten
OMMUNITÄT Simonshofen }, AIie
OMMUN1O O(Chnsy }, OQıe TYISTÜUI1- Wenn INan Qas Wort ‚.Landschaft“
che Wohngemeinschaft Küppershof 1Te Sanz wörtlich nehmen wIll, kann

1984), Ae Basısgemeinde S_ INan OQıe geographische Vertellung der
hagener Hüutten }, dIie ( ommunıtät Kommunıtäten un gelistlichen (1Je-
der O1INOoN1A ), dIie ( ommun1- meinschaften 1NSsS Auge fassen. el
tat Lindenhof }, OQıe Familienge- auf, Qass Qas Schwergewicht 1
meinschaft der KOommunıtät Adelshofen en und ın der Deutschlands
}, der (Christus-Treiff m1T7 EeSUS- 1€: während 1m Norden Ae OMMU-
Gemeinschaft ın Marburg), dIie nıtäten wesentlich dünner „gesat” SINd.
OMMUNITAS OChristo }, dIie Fa- In Schleswig-Holstein Cnden WIT AIie
m1ılenkommunıtät ın Neufran- Basısgemeinde Wulfshagener Hüutten
kenroda ), OQıe mmaus-Lebensge- (Tüttendorf, nordwestlich VO  — Kiel) In

Niedersachsen erl 1inaden siıch Qasmeinschaft Hersbruck (1992-2016J), der
Nehemlahof ın Ludwigsfelde und Gethsemane-Kloster he]l (joslar und dIie
vVIele andere mehr. OmMMUN1ITÄT der O1lnNnOonNnNıa ın Her-
Natürlich gab W Überschneidungen mannsburg. Ihe Schwesternschaft des

Iulius-Schniewind-Hauses eht ınQieser dre1 ellen, S1P Sind nıcht N-
scharf vonelnander abzusetzen, abher dIie Sachsen-Anhal (Schönebeck, Nähe
Schwerpunktbildung 1st eindeutig, Magedburg).
WEn INan AIie Entstehungszelten he- amı rücken WITr hereIits ın OQıe
trachtet. Überschneidungen S1DL *S Deutschlands VOT. In Ihürmgen Nnden
auch ın eiNzelInen Kommunıtäten SO wWIT Ae Wiıgberti-Bruderschaft ın Wer-
Sind Ae Brüder und dIie Schwesternge- nıngshausen und dIie Famlilliengemein-
meinschaft der esus-Bruderscha 1961 schaft „S1l0 ın Neufrankenroda IIe

Jesus-Bruderscha Kloster Volkenrodahzw. 1964 entstanden und pragen ın
sich den echer ordensmäßieg Sstituktuner- (bei Mühlhausen)] hat sıch erst ach der
ten Phänotyp AdUS, während sich Oie Maueröffnung VO Hessen herkom-
Famlllenkommuniıtät der Jesus-Bruder- mend Qort angesledelt. IIe Schwestern
schaft wWIe hereıts erwähnt 1968 des „Irımmnıtatis-Kings" en ın Leipzıg 1/17
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heit der Christen“ auf Schloss Craheim 
gegründet, das von Pfr. Arnold Bittlin-
ger (ev.), P. Eugen Mederlet OFM (kath.) 
und W. Becker (freikirchl.) getragen 
wurde. Bezeichnend für den hier entste-
henden neuen Phänotyp ist die Tatsa-
che, dass die Hausmannschaft von Cra-
heim aus Familien, Ordensleuten und 
einer kleinen Schwesterngemeinschaft 
bestand, der oben erwähnten Kommu-
nität „Jesu Weg“.
In rascher Folge entstanden nun ähnli-
che größere oder kleinere Wohngruppen 
und geistliche Gemeinschaften: die 
Communität Simonshofen (1970), die 
Communio Christi (1972), die Christli-
che Wohngemeinschaft Küppershof 
(1972–1984), die Basisgemeinde Wulfs-
hagener Hütten (1973), die Communität 
der Koinonia (1962/76), die Communi-
tät Lindenhof (1979), die Familienge-
meinschaft der Kommunität Adelshofen 
(1980), der Christus-Treff mit Jesus-
Gemeinschaft in Marburg (1981/83), die 
Communitas ex Christo (1988), die Fa-
milienkommunität “Siloah” in Neufran-
kenroda (1990), die Emmaus-Lebensge-
meinschaft Hersbruck (1992–2016), der 
Nehemiahof in Ludwigsfelde (1999) und 
viele andere mehr.
Natürlich gab es Überschneidungen 
dieser drei Wellen, sie sind nicht trenn-
scharf voneinander abzusetzen, aber die 
Schwerpunktbildung ist eindeutig, 
wenn man die Entstehungszeiten be-
trachtet. Überschneidungen gibt es 
auch in einzelnen Kommunitäten. So 
sind die Brüder und die Schwesternge-
meinschaft der Jesus-Bruderschaft 1961 
bzw. 1964 entstanden und prägen in 
sich den eher ordensmäßig strukturier-
ten Phänotyp aus, während sich die 
Familienkommunität der Jesus-Bruder-
schaft – wie bereits erwähnt – 1968 

zusammenfand und damit der dritten 
Welle zuzurechnen ist. Jedoch verste-
hen sich diese drei „Zweige“ als eine 
einzige Kommunität. Daneben gab es 
von Anfang an und gibt es seit 2009 
wieder eine große Zahl dezentral leben-
der Geschwister, die an je ihrem Ort 
gewisse Verbindlichkeiten mit der Je-
sus-Bruderschaft teilen („Weggemein-
schaft“) und insofern den Phänotyp der 
ersten „Welle“ darstellen.

Die Landschaft der 
evangelischen Kommunitäten

Wenn man das Wort „Landschaft“ im 
Titel ganz wörtlich nehmen will, kann 
man die geographische Verteilung der 
Kommunitäten und geistlichen Ge-
meinschaften ins Auge fassen. Dabei 
fällt auf, dass das Schwergewicht im 
Süden und in der Mitte Deutschlands 
liegt, während im Norden die Kommu-
nitäten wesentlich dünner „gesät“ sind.
In Schleswig-Holstein finden wir die 
Basisgemeinde Wulfshagener Hütten 
(Tüttendorf, nordwestlich von Kiel). In 
Niedersachsen befinden sich das 
Gethsemane-Kloster bei Goslar und die 
Kommunität der Koinonia in Her-
mannsburg. Die Schwesternschaft des 
Julius-Schniewind-Hauses lebt in 
Sachsen-Anhalt (Schönebeck, Nähe 
Magedburg). 
Damit rücken wir bereits in die Mitte 
Deutschlands vor. In Thüringen finden 
wir die Wigberti-Bruderschaft in Wer-
ningshausen und die Familiengemein-
schaft „Siloah“ in Neufrankenroda. Die 
Jesus-Bruderschaft Kloster Volkenroda 
(bei Mühlhausen) hat sich erst nach der 
Maueröffnung von Hessen herkom-
mend dort angesiedelt. Die Schwestern 
des „Trinitatis-Rings“ leben in Leipzig. 



IIe Bräunsdorfifer Schwestern und die dort hbereichert: Das Kloster Wülfing-
Brüder VOT Toßhartmannsdorf splelten hausen üdlich VOT Hannover seht auf
VOT der en C1Ne wichtuge ın C1INe Gründung VOT elbıitz zurück, 1st
der geistlichen Landschaftrt, en sich abher Jetzt selbständig. Von elbitz AUS

abher Inzwıischen aufgelöst. wurde dQas Kloster Petersberg he]l
Noch ın Westfalen, aber unmıttelbar TICU hbeleht und 1in Konvent ın der LU-
der hessischen (ırenze Mndet INan AIie therstadt Wiıttenberg gegründet. Andere
Diakonissenkommuniıtät „Zionsberg“ ın Aussendungen WIE fın ach Verchen
Scherfede In Hessen en dIie OM MU- (Mecklenburg) Mussten ach elr Jahren
nNnıla Imshausen (bei ebra), der LauU- Präsenz wIeder zurückgenommen WT -—

renhuskonvent (DiemelstadtWethen den Kloster Barsinghausen, ehbenfalls
und auTIdoOor OQıe Jesus-Bruderscha he]l Hannover, wIrd VOT dre]l Schwestern
Gnadenthal Limburg/Lahn), AIie der Diakonischen Schwesternschaft
Christusträger-Schwestern (B ensheim Wolmirste: hbesiedelt Ihe ()IC hat en
un Rödermark, üdlıch VO en- „Haus der olinung“ ın Greifswald 1NS-
bach), AIie Offensive Junger ('hrsten tallıert. Kloster Volkenroda, dessen
(OJC) ın Reichelsheim/Odenwald und Neubelebung Uurc AIie Jesus-Bruder-
Ale Evangelische Marnenschwestern- schaft INan auch ın Aesem Uusamımen-
schaft ın Darmstadt-FEbersta: hang sehen IHNUSS, wurde hereıts (T —

Rücken WIT SC  1e  ıch ın den en wähnt azu S1IDt 0S och &e1INe Statlon
VOT, stoOßen wWIT ın Baden-Württemberg ın Hennersdorf (Augustusburg, Nähe
auf OQıe KOommunıtät Adelshofen ZWI- emnitz)
schen Heidelberg und Heilbronn) SOWIE
auf weıltere Niederlassungen der ('hns- Dıie geistliche Landschaft der
tusträger-Schwestern ın Braunsbach- Kommunıiıtäten: (1EmMeINsames
Hergershof und Künzelsau (Hohenlohe und Unterschiede
In Bayern en Qie Christusträger-
Brüder (Triefenstein, westlich VO Angesichts Qieser VOT KOommMun1-
ürzburg), AIie OmMMUNIıLÄT ('asteller aten und Gemeinschaften versteht 0S

Rın (Schwanberg, he] Kitzingen), dQas sich VOTl selbst, Qass Ae folgenden AÄus-
Lebenszentrum ür OQie ınheilt der Lührungen er Detals 11UrTr C XCIN-

( hristen auf chloss (Craheim hel plarıschen ('harakter en und nicht
Schweinfurt, OQıe ( ommunıtät ('’hrstus- en Gemeinschaften erecht werden
bruderschaft elbitz (bei Hof), der ST können.?
Johannis-Konvent VO gemeiınsamen VIieles 1st bısher hereIits eudllc W  T -
en ın der Nähe VO  — ersbruc und den en geNannten OmMMUNııtÄten
dQas “ekumenische Lebenszentrum ın gemeinsam 1sT dQas gemeiınsame eben,

AIie »ra COM MUNAS. lle beziehen S1PUttmarıng (Friedberg, stTlhich VOT AUugs-
burg DIe mmaus-Lebensgemeischaft sich mehr Oder wenı1ger auf Oie OQdrel
estand hıs VOT kurzem ehbenfalls ın klassıschen Evangelischen äate Ärmut,
Hersbruck Keuschheit und Gehorsam, Oft ın ande-
Einıge Qieser Kommunıtäten en rCr, zeıtgemäßerer Formulierung WI1Ie
kleine „Auspflanzungen“ ın den Norden z B „Schlichtheit, Reinheit, Anerken-
nie  MmMe und Oie Landschaft nNnung Ce1nNer Autontä 168 <allı häufig18

Die Bräunsdorfer Schwestern und die 
Brüder von Großhartmannsdorf spielten 
vor der Wende eine wichtige Rolle in 
der geistlichen Landschaft, haben sich 
aber inzwischen aufgelöst. 
Noch in Westfalen, aber unmittelbar an 
der hessischen Grenze findet man die 
Diakonissenkommunität „Zionsberg“ in 
Scherfede. In Hessen leben die Kommu-
nität Imshausen (bei Bebra), der Lau-
rentiuskonvent (DiemelstadtWethen 
und Laufdorf), die Jesus-Bruderschaft 
Gnadenthal (Nähe Limburg/Lahn), die 
Christusträger-Schwestern (Bensheim 
und Rödermark, südlich von Offen-
bach), die Offensive Junger Christen 
(OJC) in Reichelsheim/Odenwald und 
die Evangelische Marienschwestern-
schaft in Darmstadt-Eberstadt. 
Rücken wir schließlich in den Süden 
vor, stoßen wir in Baden-Württemberg 
auf die Kommunität Adelshofen (zwi-
schen Heidelberg und Heilbronn) sowie 
auf weitere Niederlassungen der Chris-
tusträger-Schwestern in Braunsbach-
Hergershof und Künzelsau (Hohenlohe). 
In Bayern leben die Christusträger-
Brüder (Triefenstein, westlich von 
Würzburg), die Communität Casteller 
Ring (Schwanberg, bei Kitzingen), das 
Lebenszentrum für die Einheit der 
Christen auf Schloss Craheim bei 
Schweinfurt, die Communität Christus-
bruderschaft Selbitz (bei Hof), der St.
Johannis-Konvent vom gemeinsamen 
Leben in der Nähe von Hersbruck und 
das Oekumenische Lebenszentrum in 
Ottmaring (Friedberg, östlich von Augs-
burg). Die Emmaus-Lebensgemeischaft 
bestand bis vor kurzem ebenfalls in 
Hersbruck.
Einige dieser Kommunitäten haben 
kleine „Auspflanzungen“ in den Norden 
unternommen und so die Landschaft 

dort bereichert: Das Kloster Wülfing-
hausen südlich von Hannover geht auf 
eine Gründung von Selbitz zurück, ist 
aber jetzt selbständig. Von Selbitz aus 
wurde das Kloster Petersberg bei Halle 
neu belebt und ein Konvent in der Lu-
therstadt Wittenberg gegründet. Andere 
Aussendungen wie z. B. nach Verchen 
(Mecklenburg) mussten nach elf Jahren 
Präsenz wieder zurückgenommen wer-
den. Kloster Barsinghausen, ebenfalls 
bei Hannover, wird von drei Schwestern 
der Diakonischen Schwesternschaft 
Wolmirstedt besiedelt. Die OJC hat ein 
„Haus der Hoffnung“ in Greifswald ins-
talliert. Kloster Volkenroda, dessen 
Neubelebung durch die Jesus-Bruder-
schaft man auch in diesem Zusammen-
hang sehen muss, wurde bereits er-
wähnt. Dazu gibt es noch eine Station 
in Hennersdorf (Augustusburg, Nähe 
Chemnitz).

Die geistliche Landschaft der 
Kommunitäten: Gemeinsames 
und Unterschiede

Angesichts dieser Fülle von Kommuni-
täten und Gemeinschaften versteht es 
sich von selbst, dass die folgenden Aus-
führungen trotz aller Details nur exem-
plarischen Charakter haben und nicht 
allen Gemeinschaften gerecht werden 
können.3

Vieles ist bisher bereits deutlich gewor-
den. Allen genannten Kommunitäten 
gemeinsam ist das gemeinsame Leben, 
die vita communis. Alle beziehen sie 
sich mehr oder weniger auf die drei 
klassischen Evangelischen Räte Armut, 
Keuschheit und Gehorsam, oft in ande-
rer, zeitgemäßerer Formulierung wie 
z.B. „Schlichtheit, Reinheit, Anerken-
nung einer Autorität“. Dies gilt häufig 



auch (ür Oie Famllienkommunitäten, derum 11UT einN1ge herauszugreifen).
für OQıe der mttlere „Rat“ TeUE ın der Fıne Besonderheit zeıigt Ae esus-Bru-
Ehe hbedeutet oder reigabe des ande- derschafrt, Insofern Qlje Zweıge der
ren, Nicht-Vereinnahmung des egeN- edigen Schwestern und Brüder cher
übers, Kespekt VOT SeEINEM So-Sein dem ordensmäßigen Paradıgma 7U ZU-

solche mschreibungen gelten rechnen SINd, dIie Familiengemeinschaft
allerdings dQann auch wIeder (ür alle aber dem der Famıiliıenkommunitäten, r  _
und helfen, Qas heute schwierige Wort wohbe]l S1e sich aher ennoch alle als E1-
„Keuschheit“ TICU verstehen und eiNzZIgSE Gemeinschaft verstehen.
füllen Okumenische Kontakte, VOT em
Eın markanter Unterschle: wurde he- katholischen OÖrdensgemeinschaften, IUNdJaMUIS
FeITs hel der Beschreibung der drel en Tast alle KOommunıtäten Ihe DE-
„Welle euüilic Eın Teil der OMMU- MeıINsSsame Lebensform chafft &e1INe Ver-
nıtäten eht zöllbatär Communität bundenheit ın der lefe, die spontan
OChrnstusbruderscha elbitz, OMMU- Brücken entstehen 1ässt und N-
nıla ('asteller KINg, KOommunıtät Ims- se1t1ger Bereicherung führt Eın e1N-
hausen, Kommunıtäat delshofen, stellungsmerkmal der OmMMUNITÄT
Gethsemanbruderscha Christusträger ('’asteller Rıng auf dem Schwanberg he]l
Brüder und Schwestern, Oie Schwes- ürzbur: 1st ihre benediktinische Präa-
ternschaft des JIuhlus-Schniewind-Hau- Sung hre Entstehung War CNS mi1t der
SCS 11UTr ein1ıge nennen), eNTISPrE- el Münsterschwarzach verknüpft,
chen 41S0O ın Ihrem Erscheinungsbild VOTl der S1P wesentliche mpulse ın der
ehesten dem Paradıgma des Ordens entscheidenden asSe ilhrer Werdung
ler könnte INan och OQOıfferenzieren empfing. SO Sehört dIie Regula Benedic-
zwıischen reinen Frauengemeinschaften t1 den Basıstexten Qieser KOomMMUnN1-
Communität ('asteller KRıng, Schnle- tat. hre Tagzeitgebete Laudes, Mittags-
wınd-Haus, Diakonissenkommunität hore, Vesper und Komplet sSınd
Zionsberg), reiInen Brüdergemeinschaf- weıitgehend OQıe benediktiniıschen Oren
ten (Gethsemanebruderschaft) und SO|- AUS dem Münsterschwarzacher AÄAntı-
chen, Qle el Stände umfassen honale. ES verwundert er auch
(Adelshofen, ( ommunıtÄt ( hrnstushbru- nıcht, Qass der ('asteller Rıng SEIT 198 /
derschaft, Christusträger he] den he1l- 1  1€ ın der ereinı1gun der ene-
den zuletztgenannten en dIie Brüder Aıktiınernnnen 1m deutschen Sprach-

14AUM (VBD) 1s1.* DIe OmMMUNITLÄTund Schwestern auch geographisch DE-
LrenntT, ın Adelshofen 11UTr räumlich, O(hrnstusbruderschaft elbitz hat ZWarT

aher e1nem Dach Eın anderer keine olchen Wurzelbeziehungen
Teı1l VO  — Gemeinschaften esteht AUS e1nem der klassıschen rden, aher ihre
Familien, Ae fın auch nıchtverhelrate- Spirıtualität hat &e1INe VO ('harakter her

Mitglieder integrleren (Offensive Iranzıskanısche Ausprägung, und ZWar

Junger Christen, Basısgemeinde S_ eudlıc Qass Ae ( ommunıtät CNSE
hagener Hütten, Laurentluskonvent, dQas Gemeinschaft m1t den Franzıskanenn-
“ekumenische Lebenszentrum Ma- NCNn ın Sießen unterhält und Se1IT 2008
MnMnNg, Qas Zentrum für AIie ınheit der Vollmitghlied ın der 1st, der Nier-
('hrnsten auf chloss Craheim, WIE- Iranzıskanıschen Arbeitsgemeinschaft.” 19
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auch für die Familienkommunitäten, 
für die der mittlere „Rat“ Treue in der 
Ehe bedeutet oder Freigabe des ande-
ren, Nicht-Vereinnahmung des Gegen-
übers, Respekt vor seinem So-Sein – 
so l che  Umsch r e i bungen  ge l t en 
allerdings dann auch wieder für alle 
und helfen, das heute schwierige Wort 
„Keuschheit“ neu zu verstehen und zu 
füllen.
Ein markanter Unterschied wurde be-
reits bei der Beschreibung der drei 
„Wellen“ deutlich: Ein Teil der Kommu-
nitäten lebt zölibatär (Communität 
Christusbruderschaft Selbitz, Commu-
nität Casteller Ring, Kommunität Ims-
hausen, Kommunität Adelshofen, 
Gethsemanbruderschaft, Christusträger 
Brüder und Schwestern, die Schwes-
ternschaft des Julius-Schniewind-Hau-
ses, um nur einige zu nennen), entspre-
chen also in ihrem Erscheinungsbild am 
ehesten dem Paradigma des Ordens. 
Hier könnte man noch differenzieren 
zwischen reinen Frauengemeinschaften 
(Communität Casteller Ring, Schnie-
wind-Haus, Diakonissenkommunität 
Zionsberg), reinen Brüdergemeinschaf-
ten (Gethsemanebruderschaft) und sol-
chen, die beide Stände umfassen 
(Adelshofen, Communität Christusbru-
derschaft, Christusträger – bei den bei-
den zuletztgenannten leben die Brüder 
und Schwestern auch geographisch ge-
trennt, in Adelshofen nur räumlich, 
aber unter einem Dach). – Ein anderer 
Teil von Gemeinschaften besteht aus 
Familien, die z. T. auch nichtverheirate-
te Mitglieder integrieren (Offensive 
Junger Christen, Basisgemeinde Wulfs-
hagener Hütten, Laurentiuskonvent, das 
Oekumenische Lebenszentrum Ottma-
ring, das Zentrum für die Einheit der 
Christen auf Schloss Craheim, um wie-

derum nur einige herauszugreifen). – 
Eine Besonderheit zeigt die Jesus-Bru-
derschaft, insofern die Zweige der 
ledigen Schwestern und Brüder eher 
dem ordensmäßigen Paradigma zuzu-
rechnen sind, die Familiengemeinschaft 
aber dem der Familienkommunitäten, 
wobei sie sich aber dennoch alle als ei-
ne einzige Gemeinschaft verstehen.
Ökumenische Kontakte, vor allem zu 
katholischen Ordensgemeinschaften, 
haben fast alle Kommunitäten. Die ge-
meinsame Lebensform schafft eine Ver-
bundenheit in der Tiefe, die spontan 
Brücken entstehen lässt und zu gegen-
seitiger Bereicherung führt. Ein Allein-
stellungsmerkmal der Communität 
Casteller Ring auf dem Schwanberg bei 
Würzburg ist ihre benediktinische Prä-
gung. Ihre Entstehung war eng mit der 
Abtei Münsterschwarzach verknüpft, 
von der sie wesentliche Impulse in der 
entscheidenden Phase ihrer Werdung 
empfing. So gehört die Regula Benedic-
ti zu den Basistexten dieser Kommuni-
tät. Ihre Tagzeitgebete Laudes, Mittags-
hore ,  Vesper  und Komple t  s ind 
weitgehend die benediktinischen Horen 
aus dem Münsterschwarzacher Anti-
phonale. Es verwundert daher auch 
nicht, dass der Casteller Ring seit 1987 
Mitglied in der Vereinigung der Bene-
diktinerinnen im deutschen Sprach-
raum (VBD) ist.4 – Die Communität 
Christusbruderschaft Selbitz hat zwar 
keine solchen Wurzelbeziehungen zu 
einem der klassischen Orden, aber ihre 
Spiritualität hat eine vom Charakter her 
franziskanische Ausprägung, und zwar 
so deutlich, dass die Communität enge 
Gemeinschaft mit den Franziskanerin-
nen in Sießen unterhält und seit 2008 
Vollmitglied in der INFAG ist, der Inter-
franziskanischen Arbeitsgemeinschaft.5  
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– Die stark auf das Herzensgebet ausge-
richtete Gethsemanbruderschaft mit ih-
rer kontemplativen Berufung hat 
schwerpunktmäßig das Erbe der ägypti-
schen Wüstenväter aufgenommen.6

Andere Kommunitäten kommen eher 
von einem pietistisch-evangelikalen 
Hintergrund her. Sie führen den Impuls 
zum gemeinsamen Leben auf das Vor-
bild der Jerusalemer Urgemeinde zu-
rück, wie es in Apostelgeschichte 2,42 
und 4,32 beschrieben wird (z. B. die 
Kommunität Adelshofen oder die Jesus-
Bruderschaft). Allerdings trägt die frü-
here Unterscheidung zwischen Gemein-
schaften mit hochkirchlichem und 
solchen mit pietistischem Hintergrund 
heute nicht mehr, weil sich die Kommu-
nitäten entwickelt und für Impulse und 
Bereicherungen aus anderen Orden ge-
öffnet haben, so z. B. die Jesus-Bruder-
schaft für Elemente der ignatianischen 
Spiritualität, aber auch für Impulse der 
frühen Zisterzienser und des ägypti-
schen Mönchsvaters Pachom (287–
347).7 
Die meisten Kommunitäten haben ir-
gendeine Art von Gästearbeit. In Selbitz 
gibt es ein Gästehaus mit ausgeschrie-
benen Tagungen zu verschiedenen 
geistlichen oder biblischen Themen, 
aber auch Exerzitien und kreative Kurse 
werden angeboten. Dafür gibt es ein 
Jahresprogramm, das darüber infor-
miert. Außerdem hat die Kommunität 
ein Gästehaus in der Hersbrucker 
Schweiz, Hof Birkensee. – Der Schwan-
berg hat im Geistlichen Zentrum im 
Schloss ein ähnliches Angebot wie Sel-
bitz, führt daneben aber auch einen 
Jugendhof für Gruppen jüngerer Teil-
nehmer. – Auch in Gnadenthal gibt es 
das „Haus der Stille“ mit Angeboten der 
Einkehr, der „Stillen Wochenenden“ 

oder von Exerzitien und daneben den 
„Nehemia-Hof“ für Schulklassen, Ju-
gendgruppen, Konfirmanden-Camps 
oder Freizeiten für Firmlinge. Im Zu-
sammenhang mit der ökologischen 
Landwirtschaft werden Programme zur 
Umweltbildung angeboten. – Von evan-
gelistischen Jugendwochen mit viel 
Musik herkommend haben die Christus-
träger Brüder inzwischen zwei große 
Gästehäuser für Gemeindegruppen, 
Einzelgäste und thematische Seminare. 
– Die Offensive Junger Christen hat sich 
in Reichelsheim auf Erlebnispädagogik 
spezialisiert. – Die Gethsemanebruder-
schaft lädt zu kontemplativen Einkehr-
zeiten ein und richtet sich damit eher 
an Erwachsene.
Im Gegensatz zu all dem betreibt die 
Kommunität Adelshofen keine Gästear-
beit, hat aber ein Theologisches Semi-
nar, das Gemeindepädagogen, Diakone, 
Prediger und Missionare ausbildet. – 
Mission gehört auch zur Berufung der 
gerade genannten Christusträger: Die 
Brüder unterhalten eine Station in Ka-
bul, Afghanistan, und eine in Vanga in 
der Republik Kongo; die Schwestern 
haben Stationen in Pakistan, Indonesien 
und Argentinien. – Die Jesus-Bruder-
schaft unterhält eine Station in Latrun 
(Israel) und eine in Makak (Kamerun).
Der Laurentiuskonvent und die Basisge-
meinde Wulfshagenerhütten haben sich 
der Bewegung „Church and Peace“ an-
geschlossen und sind politisch aktiv. 
Das bedeutet nicht, dass alle anderen 
Gemeinschaften unpolitisch sind, aber 
dieser Aspekt steht nicht überall im 
Vordergrund. Die Offensive Junger 
Christen meldet sich in Fragen der Päd-
agogik, Erziehung und Geschlechteriden-
tität sehr dezidiert zu Wort, was ihr 
nicht immer Freunde einbringt.
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Es sind inzwischen für einige Gemein-
schaften Alleinstellungsmerkmale an-
gesprochen worden, die hier nicht im 
einzelnen noch einmal aufgeführt wer-
den müssen. Wichtiger ist das Bewusst-
sein, bei aller Unterschiedlichkeit zu-
sammenzugehören. So treffen sich die 
ordensmäßig strukturierten Gemein-
schaften regelmäßig alle zwei Jahre zur 
„Konferenz evangelischer Kommunitä-
ten“, die anderen jährlich zum „Treffen 
der Geistlichen Gemeinschaften“. Beide 
Zusammenschlüsse entsenden Beob-
achter zum jeweils anderen Treffen, um 
auf diese Weise auch hier die Zusam-
mengehörigkeit zu stärken.
Die Kirchen der Reformation kennen 
kein Ordensrecht. Deshalb haben die 
Kommunitäten keine den katholischen 
Orden vergleichbare Einbindung in die 
kirchlichen Strukturen, auch nicht die 
zölibatären Gemeinschaften.8 Es sind 
aber fast alle von ihnen mit den jewei-
ligen Landeskirchen im Gespräch und je 
nach Gegebenheit auch in festen Bezie-
hungen. Einige Landeskirchen (Baden, 
Bayern, Mitteldeutschland) haben in-
zwischen den Kommunitäten und 
Geistlichen Gemeinschaften einen Ab-
schnitt in ihrer Kirchenverfassung ein-
geräumt. Die Mitglieder der Kommuni-
täten bleiben in ihren jeweiligen 
Kirchen beheimatet. Es sind mir nur 
zwei Fälle bekannt, wo Gemeinschaften 
bewusst aus der Kirche ausgetreten 
sind, weil sie glaubten, nur so ihrer Be-
rufung gerecht werden zu können. Eine 
davon, die Kommunität „Kecharismai“, 
auch als die „Blumenmönche“ von Det-
tingen bekannt, hat später ihren Aus-
tritt wieder rückgängig gemacht.
Seit Ende 1979 bestellt der Rat der EKD 
einen Bischof als Beauftragten und offi-
ziellen Kontaktmann für die Kommuni-

täten. Gemeinsam mit der EKD hat eine 
eigens dafür einberufene Arbeitsgruppe 
eine Schrift herausgegeben, die den 
Dienst der Kommunitäten für die Kirche 
und den der Kirche für die Kommunitä-
ten thematisiert.9 Eine Fortsetzung ist 
gegenwärtig in Arbeit.

Perspektive

Ein Großteil dieser Gemeinschaften und 
Kommunitäten steht am Übergang von 
der Gründungsphase zur zweiten Gene-
ration oder hat diesen immer ziemlich 
kritischen Schritt bereits hinter sich. Im 
Lauf dieser Zeit hat sich aus dem an-
fänglichen Nebeneinander ein Mitein-
ander entwickelt. Zudem – es wurde 
bereits kurz angedeutet – haben sie die 
Bereicherung durch die katholischen 
Orden als den „älteren Geschwistern“ zu 
schätzen gelernt. Gemeinsam sind sie 
auf der Suche nach einer zukünftigen 
lebensfähigen Gestalt kommunitären 
Lebens, weil sie der Überzeugung sind, 
dass das gemeinsame Leben und auch 
der Zölibat im evangelischen Raum ih-
ren Platz haben.10

1 Ch. Joest, Die Entstehung von Kommunitä-
ten in den Kirchen der Reformation. In: 
Attina Lexutt u. a. (Hgg.), Reformation und 
Mönchtum. Aspekte eines Verhältnisses 
über Luther hinaus (SMHR 43), Tübingen 
2008, 241–264, hier: 247–252. 

2 Zum Ganzen vgl. die einschlägigen Artikel 
von U. Herrmann/U. Schwab/W. Tz-
scheetzsch in RGG4  4, 658–664, und A. 
Klönne in TRE XVII, 423–426.

3 Allgemein siehe: www.evangelischekom-
munitaeten.de. 

4 Ch. Joest, Spiritualität evangelischer 
Kommunitäten. Altkirchlichmonastische 
Tradition in der Spiritualität evangelischer 
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1995, 235–229; ders., Monastische 
Wurzeln der Spiritualität in den evangeli-
schen Kommunitäten. In: H. Schoenauer 
(Hg.), Spiritualität und innovative 
Unternehmensführung (Dynamisch Leben 
gestalten. Innovative Unternehmensfüh-
rung in der Sozial und Gesundheitswirt-
schaft, Bd. 3), Stuttgart 2012, 108–123, 
hier: 113–115.

5 Ch. Joest, Monastische Wurzeln (Anm. 4), 
118–121.

6 Ch. Joest, Spiritualität (Anm. 4), 270–308.

7 Ch. Joest, Monastische Wurzeln (Anm. 4), 
115–118.

8 Generell siehe: J. Halkenhäuser, Kirche und 
Kommunität. Ein Beitrag zur Geschichte 

und zum Auftrag der kommunitären 
Bewegung in den Kirchen der Reformation 
(KKTS 42), Paderborn 2/1985; Ch. Joest, 
Der Protestantismus und die evangelischen 
Kommunitäten, Kerygma und Dogma 42 
(1996) 272–284; ders., Die Entstehung 
(Anm. 1), 260–264.

9 Verbindlich leben. Kommunitäten und 
geistliche Gemeinschaften in der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland. Ein Votum 
des Rates der EKD zur Stärkung evangeli-
scher Spiritualität (EKD Texte 88), 
Hannover, Januar 2007.

10 Vgl. Franziskus Joest, Frei für Gott. 
Ehelos? Um Himmels willen! (Münster-
schwarzacher Kleinschriften 196), 
Münsterschwarzach 2016.
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Der Hintergrund 
Splitter aus der Geschichte 

Es ist erstaunlich, dass Pfarrer Franz 
Härter (1797-1874), Gründer des Diako-
nissenhauses Strassburg, in seinem Vor-
trag im Jahre 1842 in der Martinskirche 
in Basel die Orden der katholischen Kir-
che würdigt: „Unterdessen entstand für 
die römische Kirche, welche durch die 
Reformation auch manches gewonnen 
hatte, im 17ten Jahrhundert die wohltä-
tige Schwesternschaft des Vinzenz von 
Paul, und noch mehrere andere Orden 
der Barmherzigkeit gestalteten sich hin 
und wieder, und breiteten sich schnell 
aus. Die evangelische Kirche hatte nichts 
Ähnliches aufzuweisen.“1

Doris Kellerhals

Wie verwirklicht sich Ordensleben in evangeli-
schen Kommunitäten heute
Erfahrungen der Kommunität Diakonissenhaus Riehen

Doris Kellerhals

Sr. Doris Kellerhals, Dr. theol., ist seit 1986 Oberin der 
Kommunität  Diakonissenhauses Riehen. Sie studierte, nach 
ihrem Philosophiestudium und vier Jahren Schuldienst, 
Theologie in Basel und Erlangen. Im Jahr 2007 wurde ihre 
Dissertation zum Thema „Heilende Gemeinschaft in der 
Postmoderne unter besonderer Berücksichtigung der 
Benediktusregel“ von der Theologischen Fakultät der Universi-
tät Basel angenommen.

Härter kannte aus seinem Umfeld in 
Strassburg die von ihm hoch geschätzte 
Arbeit der Barmherzigen Schwestern. 
Noch über das Gründungsjahr der dor-
tigen Diakonissen-Schwesternschaft 
(1842) hinaus benutzte er für sie den 
Terminus „evangelische Schwestern der 
Barmherzigkeit“. Zudem ist überliefert, 
dass Härter seinen Diakonissen in 
Strassburg die Regeln des innerhalb der 
katholischen Kirche reformerischen Zis-
terzienserinnenklosters von Port Royal 
besorgt habe.2 Port Royal, 1204 gegrün-
det, gewann im 17. Jahrhundert an Be-
deutung, als nach Reformen die diako-
nischen Aufgaben stärker gewichtet 
wurden.
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Auch der Mitgründer der Diakonissen-
kommunität von Reuilly (Paris), Antoi-
ne Vermeil (1799-1864), definierte seine 
Absicht zur Mithilfe beim Aufbau einer 
Diakonissengemeinschaft über die ka-
tholischen Orden: „Seit vielen Jahren 
trage ich in mir den Gedanken, unter 
einem anderen Namen, ohne die ewigen 
Gelübde, [...], die Frauenorden wieder 
zu wecken, die bestimmt sind, sich der 
Kinder, der Alten anzunehmen.“3

Strassburg und damit verbunden auch 
Reuilly hatten mit ihrem Modell einen 
Einfluss auf die Spittler-Gründung 
(Christian Friedrich Spittler 1782-1867) 
Riehen. Das Leitungsmodell der Strass-
burger Diakonissenanstalt war einzig-
artig. Härter selbst war in keinem der 
Gremien des Hauses direkt vertreten, 
verstand sich aber als Seelsorger der 
Schwestern. Das Leitungsmodell von 
Strassburg ist immer wieder als „Demo-
kratie von Frauenzimmern“ bzw. als 
„weibliche Demokratie“ bezeichnet 
worden. Die Elemente der Schwestern-
gemeinschaft wurden hoch gewertet, 
der Gemeinschaft stand die Oberin vor.4 
Durch die Entwicklung einer prägenden 
eigenen Identität der Diakonissenhäuser 
trat die Beschäftigung mit dem Ordens-
gedanken in den Hintergrund. Hinge-
gen verstärkte sich die Betonung der 
Abgrenzung gegenüber den katholi-
schen Gemeinschaften bei öffentlichen 
Verlautbarungen. Dazu kamen die zahl-
reichen kritischen Stimmen, die in den 
Diakonissenhäusern Abbildungen 
„unevangelischer“ Ordensgemeinschaf-
ten sahen. 
Pfarrer Hans Pachlatko, Vorsteher des 
Diakonissenhauses Riehen, deutete den 
weiteren inneren und äusseren Weg der 
Diakonissenhäuser nachdrücklich in ei-
nem Referat von 1972: 

„Wer sich mit Fliedner und Löhe unbe-
fangen auseinandersetzt und auf ihre 
Grundintentionen hört, der kann gar 
nicht im Zweifel darüber sein: es ging 
beiden um die Erneuerung, um die Re-
form der Kirche des letzten Jahrhun-
derts. Gerade dies bedeutete für die 
protestantischen Kirchen des letzten 
Jahrhunderts natürlich etwas unerhört 
Neues und Gewagtes, das eine grosse 
Angriffsfläche bot. Das gemeinsame 
Leben war verdächtig, weil man da ein 
Stück wiedererstandener Möncherei 
witterte. Und die Oeffentlichkeit, auch 
die Kirche war für Möncherei nicht zu 
haben. Noch wusste man damals nichts 
von Taizé, nichts von einem kommuni-
tären Frühling, wie wir ihn im 20. 
Jahrhundert erleben. Die Gründer der 
Mutterhäuser hatten darum gerade in 
Bezug auf die gemeinschaftliche Le-
bensform, als dem Herzstück ihres Wer-
kes, besondere Vorsicht walten lassen. 
Sie waren mit dieser Sicht ihrer Zeit 
allzuweit voraus und wurden in ihrem 
innersten Anliegen kaum verstanden. 
[...]
In den Mutterhäusern musste man dar-
auf bedacht sein, das kommunitäre, ge-
meinschaftliche Moment in den Hinter-
grund treten und stattdessen das 
diakonische umso mehr leuchten zu 
lassen. Denn hier, in der tätigen Aktivi-
tät, war man gegen Angriffe von aussen 
gefeit. Hier konnte man auf seine Nütz-
lichkeit hinweisen, eine statistisch er-
wiesene Leistung vorzeigen und nicht 
zuletzt durch das erfolgreiche Wachs-
tum der Werke beeindrucken. Damit 
aber geriet man unweigerlich von der 
ursprünglichen Sicht ab. Nicht mehr die 
Erneuerung der Kirche stand im Vorder-
grund, sondern mehr und mehr das 
Leistungsprinzip, ein Nützlichkeitsden-
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ken. Ich glaube wir haben unseren 
Schwesternschaften und wir haben der 
Kirche damit keinen Dienst getan“.5

Diese Aussagen haben unsere Kommu-
nität bis heute nachhaltig geprägt. 
Der kommunitäre Frühling im 20. Jahr-
hundert – insbesondere in Deutschland 
und Frankreich – ist ein grosses Ge-
schenk. In der Schweiz entstand die 
Kommunität von Grandchamp, und es 
folgten weitere Gründungen von Kom-
munitäten. Ihnen war es vergönnt, viel 
ungeschützter an der Ordenstradition 
anzuknüpfen, als dies den Diakonissen 
im 19. Jahrhundert möglich war. Die 
Entstehung der Kommunitäten ermu-
tigte wiederum Diakonissengemein-
schaften, sich auf die Wurzeln zu besin-
nen, ihr Proprium von Gebet und Arbeit 
nicht fallen zu lassen und das Leben in 
Gemeinschaft pointierter zu fördern. 
So hat sich die Kommunität Diakonis-
senhaus Riehen schon seit den 1940er 
Jahren mit der Benediktsregel beschäf-
tigt und daraus großen Gewinn für die 
Identität als evangelische Ordensge-
meinschaft empfangen. 

Das Selbstverständnis der 
Kommunität Diakonissenhaus 
Riehen 

„Als Kommunität Diakonissenhaus Rie-
hen sind wir eine evangelische Ordens-
gemeinschaft. 
Wir sind in der Nachfolge Jesu Christi 
in verbindlicher Lebens-, Glaubens-, 
Dienst- und Zeugnisgemeinschaft un-
terwegs.“ (Leitbild 2012)

Ordensleben – in Phasen 

In der Beschäftigung mit unserer 
150-jährigen Geschichte im Jahr 2002 

haben wir begonnen die Lebens-Phasen 
unserer Gemeinschaft zu entdecken und 
zu beschreiben. Heute erinnern wir uns 
dankbar an unsere Schwestern, an Väter 
und Mütter, die unser Werk des Glau-
bens mit ihrem Leben in ihrer Zeit ge-
formt haben.  
„Die Entwicklung der Kommunität wird 
durch die Menschen, die ihr angehören 
und durch zeitbedingte gesellschaftli-
che Gegebenheiten geprägt. Wir unter-
scheiden verschiedene Phasen der Ge-
schichte.“ (Leitbild 2012) 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

1852-1867: Gründungszeit 
und Pioniersituation -
Ein Schritt des Vertrauens

Im Frühling 1852 geht Christian Fried-
rich Spittler, der begnadete Sekretär der 
Deutschen Christentumsgesellschaft auf 
eine junge Frau zu: Trinette Bindsched-
ler. Er fragt sie, ob sie bereit sei, die neu 
zu gründende Diakonissenanstalt in 
Riehen zu leiten. Sie sagt nach intensi-
vem Gespräch mit Gott zu und wird 
unsere erste Oberin. 
Sie erlebt all das, was ein Leben in 
Christus und auf dem Weg des Gehor-
sams mit sich bringt. Und so ruft sie „O 
helft uns beten und unterstützt unsere 
ermattenden Hände, dass wir ausharren 
können und der Feind uns nicht über-
möge“ (Sr. Trinette) 



Doch nıcht 11UTr ellen, auch Tilles YO3 Ausbreitung und
ucC 1st erfahrbar „Wir erlehten Ae-
SC eılraum gleich e1nem Kinde, dQas Institutionalisierung

Wachstum, Frucht undsıch ın SCINemM ersten Lebensjahr sich
SC1INES Daseins erfreute und VOT Jeder- Vertiefung
INann esehen (Jo0ofltes MmMmMer Uumfassender werden dIie a-
Schutz SC1INer bBestimmung heran- ben. IIe Instututonalisierung des 1aKO-
reift.“ (Beric des Präsidenten) nısSsenwerkes erweılter sich: 1 Vorder-
Gemeinschaft 1 (jJeliste Jesu hauen srund m1t dem Bau der Psychlatrıschen
dQas wWar schon e1in ema der ersten Klınık Sonnenhalde un des
tunden IIe (ırenzen uUuNScCICT ählg- Spitals }, dem Bau des
kelt, ın aufbauenden Bezliehungen O0OSTaın als Pflegeheim ür
en, traten 1mM mer wIieder hervor‘: chronısch Kranke un dem ErweIılte-
Schwester TNEelite Tasste dIie Flemente rungsbau des Spitals Das
J1, OQıe UNSCICIM Uusammenle- schwesternschaftliche en wırd aber
hben ultlrne e  en emut, Nedier- SENAUSO epflegt un gefördert. DIe
Ugkeıit, tragende, uldende jebe, die Schwestern auf den zanlreichen AUSWaT-
Fehler der anderen nicht anrechnet, 1  en Statlonen hılden kleine INtenNsSIVe
lnkehr 1INSsS eigene Herz, Bekenntnis der Lebens-, aubens-, und Dienstgemein-

schaften untereimander und SsSind UurcSchuld VOT Ooft und Menschen, ründ-
1cC Buße, völlige Lauterkeıt und Auf- bneflichen und persönlichen KONn-

takt mıt dem Mutterhaus verbunden.richtigkeıt, Wachsamkeıt, Vergebungs-
hereitschaft.® /Zwel herausragenden Persönlichkeıiten,

den lang]ährigen Überinnen, verdankt
8-1 OQıe Schwesterngemeinschaft hıs heute

schr 71el Schwester Helene ('laus-Au-Auftfbau und Konsolidierung herlen (genannt Mutter Helene, ernDer Samen geht auf
VO 1898 hıs 1935 un Schwester

DIe Gemeinschaft verändert sich. Auf- Marguerite Va  — Vloten Oberin VO

a  en ın der Nähe und auch weIter wes 1935 hıs 1972 el verstanden CS, OQıe
VO Gründungsort Riehen werden ro Schwesterngemeinschaft e1st-
übernommen. Jel el zehrt den iıch und menschlich uefgehend pra-
Kräften Das Zentrum aber dQdarf N]ıEe AUS-— gen und zusammenzuhalten. S1e en

dQas ıInNNere Zentrum und dQas Ziel derehöhlt werden dQas erkennen UNSETIC

Vorgängerinnen. Das Cuc DIiakon1is- Berufung N]ıEe AUS dem Blickfeld verlo-
senhaus wIrd erbaut‘: 99  eute, ach T: EesSUuSs (hnstus. S1e Muütter 1
TE zählen wWIT 135 Schwestern, Aa lebendigen Glauben, AIie Ihren „Töch-
VO  — eingesegnete, und en Uurc tern.  0. Mündigkeıit zuerkannten, ihnen
OQıe ute (jottes und dIie dQankenswer- großes Vertrauen schenkten und S1P ZU!r

verbindlichen Gemeinschaft unterein-ten eıtrage VO  — Freunden und TeUN-
dinnen, en freundliches 1aKO- ander ührten „Wiır wollen unNns —

nıssenhaus“/ es wurde dem errn menschliessen e1ner amılle VO

gewelht, Menschen und auch OQıe (1e- Kındern des himmlıschen aters [ .]“g
hbäude! Ihe Erneuerung Uurc (joftes e1s lag26

Doch nicht nur Wellen, auch stilles 
Glück ist erfahrbar: „Wir erlebten die-
sen Zeitraum gleich einem Kinde, das 
sich in seinem ersten Lebensjahr sich 
seines Daseins erfreute und von jeder-
mann gerne gesehen unter Gottes 
Schutz zu seiner Bestimmung heran-
reift.“ (Bericht des Präsidenten) 
Gemeinschaft im Geiste Jesu bauen – 
das war schon ein Thema der ersten 
Stunden. Die Grenzen unserer Fähig-
keit, in aufbauenden Beziehungen zu 
leben, traten immer wieder hervor: 
Schwester Trinette fasste die Elemente 
zusammen, die unserem Zusammenle-
ben Auftrieb geben:  Demut, Friedfer-
tigkeit, tragende, duldende Liebe, die 
Fehler der anderen nicht anrechnet, 
Einkehr ins eigene Herz, Bekenntnis der 
Schuld vor Gott und Menschen, gründ-
liche Buße, völlige Lauterkeit und Auf-
richtigkeit, Wachsamkeit, Vergebungs-
bereitschaft.6

  
1868-1902: 
Aufbau und Konsolidierung -
Der Samen geht auf

Die Gemeinschaft verändert sich. Auf-
gaben in der Nähe und auch weiter weg 
vom Gründungsort Riehen werden 
übernommen. Viel Arbeit zehrt an den 
Kräften. Das Zentrum aber darf nie aus-
gehöhlt werden – das erkennen unsere 
Vorgängerinnen. Das neue Diakonis-
senhaus wird erbaut: „Heute, nach 25 
Jahre zählen wir 135 Schwestern, da-
von 94 eingesegnete, und haben durch 
die Güte Gottes und die so dankenswer-
ten Beiträge von Freunden und Freun-
dinnen, ein neues, freundliches Diako-
nissenhaus.“7 Alles wurde dem Herrn 
geweiht, Menschen und auch die Ge-
bäude! 

1903-1952: Ausbreitung und 
Institutionalisierung -
Wachstum, Frucht und 
Vertiefung 
Immer umfassender werden die Aufga-
ben. Die Institutionalisierung des Diako-
nissenwerkes erweitert sich: im Vorder-
grund mit dem Bau der Psychiatrischen 
Klinik Sonnenhalde (1900) und des 
neuen Spitals (1907), dem Bau des 
Moosrain (1917) als Pflegeheim für 
chronisch Kranke und dem Erweite-
rungsbau des Spitals (1939). Das 
schwesternschaftliche Leben wird aber 
genauso gepflegt und gefördert. Die 
Schwestern auf den zahlreichen auswär-
tigen Stationen bilden kleine intensive 
Lebens-, Glaubens-, und Dienstgemein-
schaften untereinander und sind durch 
regen brieflichen und persönlichen Kon-
takt mit dem Mutterhaus verbunden.
Zwei herausragenden Persönlichkeiten, 
den langjährigen Oberinnen, verdankt 
die Schwesterngemeinschaft bis heute 
sehr viel: Schwester Helene Claus-Au-
berlen (genannt Mutter Helene, Oberin 
von 1898 bis 1935) und Schwester 
Marguerite van Vloten (Oberin von 
1935 bis 1972). Beide verstanden es, die 
große Schwesterngemeinschaft geist-
lich und menschlich tiefgehend zu prä-
gen und zusammenzuhalten. Sie haben 
das innere Zentrum und das Ziel der 
Berufung nie aus dem Blickfeld verlo-
ren: Jesus Christus. Sie waren Mütter im 
lebendigen Glauben, die ihren „Töch-
tern“ Mündigkeit zuerkannten, ihnen 
großes Vertrauen schenkten und sie zur 
verbindlichen Gemeinschaft unterein-
ander führten: „Wir wollen uns zusam-
menschliessen zu einer Familie von 
Kindern des himmlischen Vaters [...]“8 
Die Erneuerung durch Gottes Geist lag 
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Neuorilentierung urzeln und Wır e  en Diakonissenspital
pr 1973 ah Das War keine eichteVısıonen und oberflächliche Entscheidung.

Ihe Zahl der Schwestern beginnt ah7zu- Und Wır übernehmen rechtlich glel-
nehmen. Doch nıcht Kesignatıion macht chentags dQas Diakonissenhaus Wiıld-
sıch hreit In Jeder Not 16 he]l oftt berg, &e1INe (rüheres Kiındergärtnerinnen-
e1ine (hance Schwester Marguerite: Semınar und gestalten ( Zzu aus der
e  urc an Zeıten en WITr uns Stille und lnkehr 1  er Das 1st dIie
urc Verträge und Verpflichtungen ın 1S10N Heilungsangebote ür Men-
Bindungen eingelassen, dIie der Herır der schen uUuNsSsScCIEeT Zelt ach Le1b, eele und

(JeIst!Diakonile Jetzt vVIielleicht auf schmerzl1-
che e1se Löst, abher ın SC1INeTr VOTAUS-

schauenden nade  6 ST v. V1 6-2 Klärung und
„Wer den Ruf bekommt, ın 1in 1AKO-
nıssen-Mutterhaus einzutreten, der Umsetzung des Neuen

Der VWeg geht weıtersucht ın erster 1Nıe dIie Mutterhausge-
melinschaft, den ()rt des gemeiınsamen Wer Ssind WwWIr? Was wollen WITr? arum
gelistlichen Lebens, wohbel Oie ra kommt C1INe Frau dazu, Ce1ner Schwes-
ach der des künfugen Jenstes terngemelnschaft hbeizutreten? Wır deN- 2727
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ihnen am Herzen: „Es geht gegenwärtig 
durch unsere Christenheit eine lebendi-
ge Bewegung (Oxfordbewegung), die 
das Evangelium und seine Auswirkun-
gen so recht hineintragen möchte ins 
tägliche Leben. [...] Auch wir wollen 
offen stehen für das, was diese Bewe-
gung uns zu sagen und zu geben hat für 
Arbeit und Gemeinschaft.“9 
In lebendiger Offenheit für Gottes Wir-
ken und seine Wegführungen standen 
die leitenden Schwestern und Pfarrer in 
ihrem Dienst. 
Schon im Jahr 1927 wird das heikle 
Thema des Rückzugs von Stationen in 
die Mitte gestellt. „Rückzug ist immer 
eine schmerzliche Sache, aber es gibt 
auch ‚strategische Rückzüge, die zur 
Konzentration der Kräfte, zur Samm-
lung zu neuen Aufgaben einfach un-
umgänglich sind’.“10

Geistliche Entscheidungsfindung – 
schon damals lebendige Wirklichkeit. 
 
1953-1985: Kleinerwerden und 
Neuorientierung - Wurzeln und 
Visionen

Die Zahl der Schwestern beginnt abzu-
nehmen. Doch nicht Resignation macht 
sich breit. In jeder Not liegt bei Gott 
eine Chance. Schwester Marguerite: 
„Durch lange Zeiten haben wir uns 
durch Verträge und Verpflichtungen in 
Bindungen eingelassen, die der Herr der 
Diakonie jetzt vielleicht auf schmerzli-
che Weise löst, aber in seiner voraus-
schauenden Gnade.“ (1956, Sr. M.v.Vl.) 
„Wer den Ruf bekommt, in ein Diako-
nissen-Mutterhaus einzutreten, der 
sucht in erster Linie die Mutterhausge-
meinschaft, den Ort des gemeinsamen 
geistlichen Lebens, wobei die Frage 
nach der Art des künftigen Dienstes se-

kundär ist.“ (1965, Pfr. Hans Pachlatko)  
Doch etwas war klar: „Ich glaube aber, 
dass wir als Gemeinschaft gerufen sind, 
gegen den Strom zu schwimmen, und 
uns mühen sollen, wenigstens in unse-
ren eigenen Häusern schöpfungsgemäss 
zu arbeiten und als Salz zu wirken mit-
ten im gottfernen Arbeitsprozess unserer 
Tage. Dies erfordert aber immer neu 
Sammlung und Gebet. [...] Es soll in 
unserem Diakonissenleben nicht zu einer 
Spaltung kommen zwischen Berufs- und 
Privatleben, sondern es darf ein ganzes 
und erfülltes Leben sein in Liturgie und 
Diakonie. Das kommt zum Ausdruck in 
der Tracht, die wir nach Bedürfnis und 
im Einverständnis der ganzen Schwes-
ternschaft wohl verändern können, die 
wir aber nicht mit Zivilkleidern vertau-
schen. Die Tracht ist ein äusseres Zei-
chen für die Ganzheit des Diakonissen-
lebens.“ (1956, Sr. M.v.Vl.)  
Ausdruck für die Klärung der Orientie-
rung der Schwesterngemeinschaft in der 
Phase des Kleinerwerden ist folgender: 
Wir geben unser Diakonissenspital am 
1. April 1973 ab. Das war keine leichte 
und oberflächliche Entscheidung. 
Und: Wir übernehmen rechtlich glei-
chentags das Diakonissenhaus Wild-
berg, eine früheres Kindergärtnerinnen-
Seminar und gestalten es zum Haus der 
Stille und Einkehr Wildberg. Das ist die 
Vision: Heilungsangebote für Men-
schen unserer Zeit nach Leib, Seele und 
Geist!  

1986-2002: Klärung und 
Umsetzung des Neuen 
- Der Weg geht weiter

Wer sind wir? Was wollen wir? Warum 
kommt eine Frau dazu, einer Schwes-
terngemeinschaft beizutreten? Wir defi-



Nıerten und formulherten UNSETIC IdenUY- Wır entscheliden, Qass wWIT uUNSCICN Na-
tat FEFnde des Jahrhunderts Da 1sT MCH künfug nıcht mehr VOT e1nem (1e-
nıcht mehr Qas Kiınd des Mutterhauses. au Diakonissenhaus her eNnıie-
Da 1st e1nNe Frau, Oie esus (C'hristus ren, SsoNnNdern VO lebendigen Haus, der
nachfolgt, OAie VOT oft Qazu erufen 1st, Kommunıiıtät, sprechen. Das verankern
1 en gemelnsam m1t anderen KIr- wWIT 1m Jahr 2008 ın UNSCICN STA
che ın Intensivform en als f el- $ OQıe ach einem langen Prozess
chen ın e1ner säkularen Welt gemelınsam m1t UNSCIECEM KOomıtee und
Was unNns zuNnefst ausmacht, dQas formu- den verschledenen Gremnen verabschle-

det werden. Kommunıtät, Qas el fürleren wWIT NECU, pragen ( uUNSCICN Her-
Z en und suchen ( acıkal en unNns Kırchen, (Gemelinde Jesu OChnsy le-
ES 1st en Kıngen darum, den Isolleren- hben ın 1e und Konzentrathon auf
den Incdividualismus und den vereinsa- UNSCETIC EesSUuSs ( hnstus
menden KollekH vismus überwinden. NSsSere Gemeinschaft 1st VOT em AÄAn-
DIe indıviıduelle geschenkte 1e ın fang aul ıh gegründet worden:
der iınheılt und dIie Iınhe1t ın der Jel- ESUS Chrıistus, gestern, heute und der-
Talt en Wır schreiben ın Aiesen SE auch ın Ewigkeıit.‘ 13,8)
Jahren erstes el Erstmals Hausspruch. Er 1st Oie einNzIge
S1bt ( Ordnungen der Gemeinschaft. Hs KontnuıltÄ Wenn WIT iın verllieren,
wächst dIie ıturgıe der KOommunıtät für WEnnn wWIT nıcht mehr AUS SCEINemM e1Is
AIie regelmäßigen Gebetszeiten ın der heraus eben, dQann verlieren wWITr unNns.

Tru des ages, Mıttag und MIıt srobem Engagement machen WITr
en Wır entscheiden unNns für einen unNns 1 Jahr 2011 daran, e1
CcnNlieliler anstelle der stelfen au Wır TICU schreiben. Ziel 1st, deutlicher
einıgen uns darauf, Qass wWIr 1mMmMer 9 WIE wWITr unNns verstehen, Jetzt Qa
wIeder eme1ınsam Küsttagen, WIT 1 21 Jahrhundert angekommen
Schwesterntagen, uUNSCICN Weg mntein- sSiInNnd. lle enerat]ıonen uUuNSCICTI

ander und VOT Ooft edenken und M1sS- Schwesterngemeinschaft und dIie leiten-
kutlleren. den Mitarbeıiter werden einbezogen.

Das al 1sT unNns ach Nnınen erge-
2003 -heute Identität IN der wIisserung der Berufung und ach AÄus-

SC  — zeıgt W für Menschen m1tPostmoderne Neue Schritte
VorkenntnIis auf, WIE wWITr unNns verstehen.

Nach uUNSCICIM 50-Jahr ubılaum 1 NSsSer el 1st auf dem intergrund
Jahr 2007 e  cn WIFTF den eingeschlage- C1INEeS Zeitgefühls entstanden
NCNn Weg konsequent weIter. Fıne Über- der Postmoderne.
LTAGUNG der alten Benediktsregel AUS

dem Jahrhundert inspiniert unNns dazu, azu en Daar wenı1ge Stichworte. S1e
1 eute und ın heutiger Sprache OQıe SINa e1nem Vortrag VO  — Dr. Dominık
alten Grundsätze monNnastUischen Lebens en ZU Schwestern]ubılläum VO

aufzunehmen. November 2011 NINOMM er hat m1t
Im ertrauen auf oft und ın den Spu- der thematischen Vorgabe unNns DE-
IcNh des Segens der Vergangenheit, sprochen, UNSETIC ZeIlt etiwas plakatıv
gen wWITr CS, UNSCETIC /7ukunft denken charaktensieren:28

nierten und formulierten unsere Identi-
tät am Ende des 20. Jahrhunderts. Da ist 
nicht mehr das Kind des Mutterhauses. 
Da ist eine Frau, die Jesus Christus 
nachfolgt, die von Gott dazu berufen ist, 
im Orden gemeinsam mit anderen Kir-
che in Intensivform zu leben – als Zei-
chen in einer säkularen Welt. 
Was uns zutiefst ausmacht, das formu-
lieren wir neu, prägen es unseren Her-
zen ein und suchen es radikal zu leben. 
Es ist ein Ringen darum, den isolieren-
den Individualismus und den vereinsa-
menden Kollektivismus zu überwinden. 
Die individuelle geschenkte Vielfalt in 
der Einheit und die Einheit in der Viel-
falt zu leben. Wir schreiben in diesen 
Jahren unser erstes Leitbild. Erstmals 
gibt es Ordnungen der Gemeinschaft. Es 
wächst die Liturgie der Kommunität für 
die regelmäßigen Gebetszeiten in der 
Frühe des Tages, am Mittag und am 
Abend. Wir entscheiden uns für einen 
Schleier anstelle der steifen Haube. Wir 
einigen uns darauf, dass wir immer 
wieder gemeinsam an Rüsttagen, an 
Schwesterntagen, unseren Weg mitein-
ander und vor Gott bedenken und dis-
kutieren.  

2003-heute: Identität in der 
Postmoderne - Neue Schritte

Nach unserem 150-Jahr Jubiläum im 
Jahr 2002 gehen wir den eingeschlage-
nen Weg konsequent weiter. Eine Über-
tragung der alten Benediktsregel aus 
dem 6. Jahrhundert inspiriert uns dazu, 
im Heute und in heutiger Sprache die 
alten Grundsätze monastischen Lebens 
aufzunehmen. 
Im Vertrauen auf Gott und in den Spu-
ren des Segens der Vergangenheit, wa-
gen wir es, unsere Zukunft zu denken: 

Wir entscheiden, dass wir unseren Na-
men künftig nicht mehr von einem Ge-
bäude - Diakonissenhaus - her definie-
ren, sondern vom lebendigen Haus, der 
Kommunität, sprechen. Das verankern 
wir im Jahr 2008 in unseren neuen Sta-
tuten, die nach einem langen Prozess 
gemeinsam mit unserem Komitee und 
den verschiedenen Gremien verabschie-
det werden. Kommunität, das heißt für 
uns Kirchen, Gemeinde Jesu Christi le-
ben in Vielfalt und Konzentration auf 
unsere Mitte: Jesus Christus. 
Unsere Gemeinschaft ist von allem An-
fang an auf ihn gegründet worden: 
„Jesus Christus, gestern, heute und der-
selbe auch in Ewigkeit.“ (Hebr. 13,8) – 
unser Hausspruch. Er ist die einzige 
Kontinuität. Wenn wir ihn verlieren, 
wenn wir nicht mehr aus seinem Geist 
heraus leben, dann verlieren wir uns. 
Mit großem Engagement machen wir 
uns im Jahr 2011 daran, unser Leitbild 
neu zu schreiben. Ziel ist, deutlicher zu 
sagen, wie wir uns verstehen, jetzt da 
wir im 21. Jahrhundert angekommen 
sind.  Al le Generat ionen unserer 
Schwesterngemeinschaft und die leiten-
den Mitarbeiter werden einbezogen. 
Das Leitbild ist uns nach Innen Verge-
wisserung der Berufung und nach Aus-
sen zeigt es für Menschen mit etwas 
Vorkenntnis auf, wie wir uns verstehen. 
Unser Leitbild ist auf dem Hintergrund 
eines neuen Zeitgefühls entstanden – 
der Postmoderne.

Dazu ein paar wenige Stichworte. Sie 
sind einem Vortrag von Dr. Dominik 
Klenk zum Schwesternjubiläum vom 
November 2011 entnommen. Er hat mit 
der thematischen Vorgabe zu uns ge-
sprochen, unsere Zeit etwas plakativ zu 
charakterisieren:



„Beschlieun1igung 1m Jahr 2013 eröffneten Geisthich-dia-
en ohne yihmMuS bonischen Zentrum 1 en Spital, Qas
Kontaktreiche Beziehungsarmut hıs 1977 Diakonissenspital WarTl.

Fmotionale erödung Hs 1st dQas vorläufige rgebni1s Ce1INES lan-
Seelische Erschöpfung“ gen nNnnNeren und AqUSSeren e  s Wır

hatten AIie gemeinsame Überzeugung:
Wıe aıniıworien wWIr als OmMMUNITÄT Akzentulert wollen wWIT gestalten: Unse- r  _
glaubwürdl auf Aiese Herausforderun- IcCcH aum des aubens einen eben-
gen? Wır formulleren 0S ın UNSCICIMM en Gott, des gemeınsamen Lehbens ın
el der TIradıtlion der rden, des vlelgestal-

1  en Zeugn1sses LÜr (hnstus und des IUNdJaMUIS
„AIls Kommunıtat übernehmen UMr Ver- vlelseitigen kreatıven 1enstes Ihesen
antwortun ımN der Welt und Gesellt- aum Öffnen WIFTF für Menschen uUuNScCIET

SCHA In der UMr en Zelt und er (enNeratonen.
NSECFVE Gründerinnen und (renerationen IIe Wohnungen für rTeunde und T1LL-
DORN Schwestern sahen den Hauptakzent ordensmitglieder uUuNSCIET Kommunıität,
ihrer Sendung ın der Krankenpflege dIie m1t unNns wohnen, hbeten und arbel-
WE der Kinder- und Gefängnisarbeit. ten. Der Wohnraum Für Aste, OQıe für
CuTe verstehen UMr UNSCICH hleibenden kurze ZeıIlt ın modernen (1ästezım mern
Heitungsauftrag DYIMAÄT 1m (G(restalten wellen und en mehr Oder
DOR Raumen der Gastfreundschafft, ın nıger lang teljlen. Der Wohnraum für
denen sich en und Glauben ganzheit- Mitlebende, OQıe länger m1t unNns T-
ich entfaliten bönnen.“ (Leitbild 2012 WEeSS SINd. S1e alle hılden Oohne OQıe

Kurzzeıtgäste OQıe Hausgemeinschaft
Und WIE Söüieht CT AdUS, Qeser hbleibende Geisthch-diakonisches LZentrum SIEe
Heilungsauftrag? enden wIr uUunNns rTeffen sich regelmässig ZU AÄus-
nochmals den Gedankenanstößen VO  — tausch, ZU el, ZU Teilen Der
Domminık en aum der Stille ädt Qazu e1Nn, leine

oder ın kleiner Gemeimschaft 1
„Antworten auf Adie postmoderne Her- VOT oftt verweılen.
ausforderung: Auf dem ersten 0CC dem OÖffentlichen
Fs Yaucht 1m eute Bereich, Lretfen WITr 1in ın Qas für AIie
yte des Teilens Bevölkerung geöffnete Cafe Spittelgar-
yte des Feierns LE, den geraäumiıgen und vlelse1tg DE-
1INE tmosphäre des Willkommens nutzien MehrzwecRsaal, Oie Atehers
Das Vermitteln der Gewissheit: (roft 1st uUuNSsScCeIeT Schwestern für Qas en und
FÜr UNS alen, den Kreativraum, dQas oyer m1t
Rhythmisches en den geräumıgen und hellen Gäangen für

QAlverse thematische Oder künstlerischeGemeinschaft
Ihe 1C DOTYT Bildung baommt Bindung Ausstellungen. Ihe Eingangspartıe m1t
und SC1in WäCHST Aasermnm dem Tädelh und der Ortfe als mpfangs-

ereich (ür Qas Geistlich-diakonische
Se1t Tast ]1er Jahren konkretisieren WIFTF Zentrum 1st transparent ach INNeN und
Adilesen Heilungsauftrag m1t dem AUSSCTIHI]. 29
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„Beschleunigung
Leben ohne Rhythmus
Kontaktreiche Beziehungsarmut
Emotionale Verödung
Seelische Erschöpfung“

Wie antworten wir als Kommunität 
glaubwürdig auf diese Herausforderun-
gen? Wir formulieren es in unserem 
Leitbild: 

„Als Kommunität übernehmen wir Ver-
antwortung in der Welt und Gesell-
schaft, in der wir leben. 
Unsere Gründerinnen und Generationen 
von Schwestern sahen den Hauptakzent 
ihrer Sendung in der Krankenpflege so-
wie der Kinder- und Gefängnisarbeit. 
Heute verstehen wir unseren bleibenden 
Heilungsauftrag primär im Gestalten 
von Räumen der Gastfreundschaft, in 
denen sich Leben und Glauben ganzheit-
lich entfalten können.“ (Leitbild 2012)

Und wie sieht er aus, dieser bleibende 
Heilungsauftrag? Wenden wir uns 
nochmals den Gedankenanstößen von 
Dominik Klenk zu: 

„Antworten auf die postmoderne Her-
ausforderung:
Es braucht im Heute: 
Orte des Teilens
Orte des Feierns
Eine Atmosphäre des Willkommens
Das Vermitteln der Gewissheit: Gott ist 
für uns
Rhythmisches Leben
Gemeinschaft
Die Sicht: vor Bildung kommt Bindung 
und: Sein wächst am Dasein“

Seit fast vier Jahren konkretisieren wir 
diesen neuen Heilungsauftrag mit dem 

im Jahr 2013 eröffneten Geistlich-dia-
konischen Zentrum im Alten Spital, das 
bis 1972 Diakonissenspital war.
Es ist das vorläufige Ergebnis eines lan-
gen inneren und äusseren Weges: Wir 
hatten die gemeinsame Überzeugung: 
Akzentuiert wollen wir gestalten: Unse-
ren Raum des Glaubens an einen leben-
digen Gott, des gemeinsamen Lebens in 
der Tradition der Orden, des vielgestal-
tigen Zeugnisses für Christus und des 
vielseitigen kreativen Dienstes. Diesen 
Raum öffnen wir für Menschen unserer 
Zeit und aller Generationen.
Die Wohnungen für Freunde und Dritt-
ordensmitglieder unserer Kommunität, 
die mit uns wohnen, beten und arbei-
ten. Der Wohnraum für Gäste, die für 
kurze Zeit in modernen Gästezimmern 
weilen und unser Leben mehr oder we-
niger lang teilen. Der Wohnraum für 
Mitlebende, die länger mit uns unter-
wegs sind. Sie alle bilden – ohne die 
Kurzzeitgäste – die Hausgemeinschaft 
Geistlich-diakonisches Zentrum. Sie 
treffen sich regelmässig zum Aus-
tausch, zum Gebet, zum Teilen. Der 
Raum der Stille lädt dazu ein, alleine 
oder in kleiner Gemeinschaft im Gebet 
vor Gott zu verweilen. 
Auf dem ersten Stock, dem öffentlichen 
Bereich, treten wir ein in das für die 
Bevölkerung geöffnete Café Spittelgar-
te, den geräumigen und vielseitig ge-
nutzten Mehrzwecksaal, die Ateliers 
unserer Schwestern für das Weben und 
Malen, den Kreativraum, das Foyer mit 
den geräumigen und hellen Gängen für 
diverse thematische oder künstlerische 
Ausstellungen. Die Eingangspartie mit 
dem Lädeli und der Porte als Empfangs-
bereich für das Geistlich-diakonische 
Zentrum ist transparent nach innen und 
aussen. 



eıtere Formen der Zugehöri1g- nıeBen WITr C1Ne verlängerte AQUSsSe

keit unscrer Kommunıiıtät Vormittag und lassen einen 1ıNuTten-
Impuls einem ema AUS christhicher

Drittorden 1C auf unNns wIirken. Iheser Moment
„Der Drittorden 1st C1INE Gemeinschaft des Miteinanders VO  — Kinderknippe hıs
DON Frauen und ANNErN MAT der INNE- Zentralküche über Werkstatt und Pfle-
TcCH erufung, Aas geistliche nliegen getcam tut SuL
und en der Schwesterngemeinschaft
nach assgabe der eigenen Tebensum- eıtere Ausdrucksfoarmen
stände verbindlich teilen. Ihe Auf- NseceIrIs Lebens und der Vielfalt
nahme erfolgt ın mehreren Schritten.“ der Gaben und uTgaben(Leitbild
ES Sind ersonen, OQıe auf Mese e1ISE uUunscrIer Schwestern
verbindlich m1t unNns en Als Zeichen ÄAn uUNSCICN Schwesternkonferenzen he-
der Zugehörigkeıt ZU Drittorden ira- glückt unNns C1Ne Einheıt, OQıe WITr nicht
gen S1P &e1INe Brosche Oder einen KRINg. selhst produzleren können. S1e wırd unNns

geschenkt. ÄAn uUNSCICN Schwesterntagen
Freundeskreis ın ZWwWEe] Gruppen, Je unterschliedli-
„Den Freundeskreis hilden Frauen und chen agen, mi1t demselben ema
Mäünner, auch Familien, Adie sich In DCY-— Lerwegs:! WITr kommen ZU eichen
schiedener C1ISE hesonders mAT der rgebnI1s gestellten Fragen. Vielge-
Kommunmnıtat verbunden HUMNSSCH und staltige Möglichkeiten Zzu AÄAustausch,

Auftrag mittragen.“ (Leitbild Hausgemeinschaftsabende, Zellenaben-
de ın den kleineren Wohngruppen: S1e

reunde AUS der Keg]on rTeffen sich helfen uNs, Anteil nehmen, helein-
monatlıch Zzu Austausch und 1 ander leiben auf UNSCICIM gemeln-
Geistlich-dijakonischen Zentrum Wer Weg und Frneden rngen
verbindlich Zzu Freundeskreıis ehören 1 Herzen und 1m gemeiInsamen Un-
möchte, hat dIie Gelegenheit, terwegssem.
terschliedlichen Akzenten SCINE Freund- Und konkret en Daar Beispiele uUuNSsScCeIeT

1eschaft ekunden Uurc praktischen
E1nsatz, 1 ebet, MNnanzıell oder e1N- Da SINa uUNSCIC hbeiden Schwestern
FTach Adurchs mıt-uns-unterwegs-bein. OSMAaTe Grob und Ruth Tschum1 ın

i1hrem aktıven Fejerabend ın Bur-
Mitarbeitende sund, S1P Ae reformerte (1emeın-
„Die angestelliten Mitarbeitenden tragen de und &e1INe evangelische Fraternıtä
UNSCICH Aiakonischen Auftrag ın DCY-— tatkräftig unterstutzen.
schiedenen Bereichen wesentlich mMAT. In Schwester Esther Herren Wohn-

und Gebetsort Münsterhüslh ın aseiıhrem Arbeitsumfeld sind S1C hineinge-
HOMMECN ın den erweıterten Aaum der (JemMeINsam mıt Ce1nNer Frau VO  — UuUNSC-—

Kommunmnıta (Leitbild IC  z Drittorden 1st S1P Teil des ern-
Und Schwester Esther-E1ın Angebot für UNSETIC Mitarbe1i-

tenden SINa dIie monatlich stattinden- sStTUtZT unNns 1er 1m Felerabendhaus,
den „Mitarbeıiterznün1”“. (1emMeıInsam BE- S1P dIie Leiıtung punktuell ahlöst30

Weitere Formen der Zugehörig-
keit zu unserer Kommunität

Drittorden
„Der Drittorden ist eine Gemeinschaft 
von Frauen und Männern mit der inne-
ren Berufung, das geistliche Anliegen 
und Leben der Schwesterngemeinschaft 
nach Massgabe der eigenen Lebensum-
stände verbindlich zu teilen. Die Auf-
nahme erfolgt in mehreren Schritten.“ 
(Leitbild 2012)
Es sind 9 Personen, die auf diese Weise 
verbindlich mit uns leben. Als Zeichen 
der Zugehörigkeit zum Drittorden tra-
gen sie eine Brosche oder einen Ring. 

Freundeskreis
„Den Freundeskreis bilden Frauen und 
Männer, auch Familien, die sich in ver-
schiedener Weise besonders mit der 
Kommunität verbunden wissen und un-
seren Auftrag mittragen.“ (Leitbild 
2012)
Freunde aus der Region treffen sich 
monatlich zum Austausch und Gebet im 
Geistlich-diakonischen Zentrum. Wer 
verbindlich zum Freundeskreis gehören 
möchte, hat die Gelegenheit, unter un-
terschiedlichen Akzenten seine Freund-
schaft zu bekunden: Durch praktischen 
Einsatz, im Gebet, finanziell oder ein-
fach durchs mit-uns-unterwegs-Sein. 

Mitarbeitende
„Die angestellten Mitarbeitenden tragen 
unseren diakonischen Auftrag in ver-
schiedenen Bereichen wesentlich mit. In 
ihrem Arbeitsumfeld sind sie hineinge-
nommen in den erweiterten Raum der 
Kommunität.“ (Leitbild 2012)
Ein Angebot für unsere ca. 90 Mitarbei-
tenden sind die monatlich stattfinden-
den „Mitarbeiterznüni“. Gemeinsam ge-

nießen wir eine verlängerte Pause am 
Vormittag und lassen einen 7-Minuten-
Impuls zu einem Thema aus christlicher 
Sicht auf uns wirken. Dieser Moment 
des Miteinanders von Kinderkrippe bis 
Zentralküche über Werkstatt und Pfle-
geteam tut gut. 

Weitere Ausdrucksformen 
unsers Lebens und der Vielfalt 
der Gaben und Aufgaben 
unserer Schwestern 
An unseren Schwesternkonferenzen be-
glückt uns eine Einheit, die wir nicht 
selbst produzieren können. Sie wird uns 
geschenkt. An unseren Schwesterntagen 
in zwei Gruppen, an je unterschiedli-
chen Tagen, mit demselben Thema un-
terwegs: wir kommen zum gleichen 
Ergebnis zu gestellten Fragen. Vielge-
staltige Möglichkeiten zum Austausch, 
Hausgemeinschaftsabende, Zellenaben-
de in den kleineren Wohngruppen: Sie 
helfen uns, Anteil zu nehmen, beiein-
ander zu bleiben auf unserem gemein-
samen Weg und um Frieden zu ringen 
– im Herzen und im gemeinsamen Un-
terwegssein. 
Und konkret ein paar Beispiele unserer 
Vielfalt: 
• Da sind unsere beiden Schwestern 

Rosmarie Grob und Ruth Tschumi in 
ihrem aktiven Feierabend in Bur-
gund, wo sie die reformierte Gemein-
de und eine evangelische Fraternität 
tatkräftig unterstützen.

• Schwester Esther Herren am Wohn- 
und Gebetsort Münsterhüsli in Basel. 
Gemeinsam mit einer Frau von unse-
rem Drittorden ist sie Teil des Kern-
teams. Und Schwester Esther unter-
stützt uns hier im Feierabendhaus, 
wo sie die Leitung punktuell ablöst 



un uUuNsSsSCICN betagten Schwestern Sonnenhalde, aher auch Frauen,
SULLUL. OQıe Uurc Ae Maschen fallen,
NSere hbeiden Schwestern Evelyne kümmert und ihnen umfassend he1l-
un 1m aus der Stille und steht
ilnkehr ın 1  er geme1iınsam m1t Und Qa Sind wWIT alle 1ler ın Riıehen 1
der KOommunıtat 1  er  » dIie Aiesen Zentrum uUuNScCIET KOommunıtät m1t uUNScC-—

()rt IcCcH Herausforderungen ın er Vielge- r  _
Schwester Sılvıa aull als PewWwe- sta  1  e1 UNSCICS Lehbens mi1t (jästen
gungstherapeutin mıt ewegungsan- er (eneratonen und ın der VIielse1-
eboten ach Tanklın und Kursen, 1gkeıt der Gheder uUuNnNsSsScIeT Schwestern
verbunden m1t den seelsorgerlichen ın er und emperament, en und IUNdJaMUIS
nliegen, ın 1  er  » Riehen und (ırenzen.
Stapelburg ın Deutscland Und e1in weıteres Projekt Auf e1nem
Da 1st uUuNsSsScIE Schwester Elisabeth und wichügen Weg erındaden wWIT
Heussler, Se1IT Jahren hbeim Bürger- unNns auch m1t uUNSCICIM Projekt eist-
spital ase angestellt für Qas Wohn- Hech-diakonische Zentrum ASe IL In
und Übergangsheim Birkenhaus e1nem welteren Tra des Tüheren 5Sp1-
Da 1sT UNSETIC Schwester Sabine Höff- tals, sıch hıs Ende 201 / och en
gecn, Präsıdentin der Urganisatıon kleines Gerlatrniespital und Qas (Gesund-

SchweiZz, dIie urse, Workshops, heitszentrum efinden, werden WITr a
Ketraliten 1 Bereich Seelsorge und Januar 2018 umbauen und Ce1inNne CUuC

Hellung he]l unNns 1 Geistlich-cAiako- Nutzung integrieren. In Ergaänzung Zzu

nıschen Zentrum Adurchführen Geistlich-diakonischen Zentrum WT —

Da 1st UNSCEIC Schwester AÄAnnelte Ba- den dort Wohnungen und welıltere Nut-
der, OQie als Prüfungsexpertin 1m zungsformen angeboten und Qas heut-
Lernbereic Hauswirtschaft und SC räumliche Gästeangebot so11 och

mıtwıirkt und NCUu he] uns e1iNe moderat angepasst werden. Diverse
Lernende als Lehrverantwortliche Workshops, Gespräche ın der Schwes-
begleltet. terngemeinschaft ührten unNns Zzu

Da 1st uUuNSsSCcIE Schwester Dorothee SsamMMenTfassenden ('harakter des Ange-
Welssert, Ae ihre AufInahmeprüfung hots
ZU echrgan Kirchenmusik r

der Zürcher Hochschule der UunSsS- Klosternahes Wohnen für
hbestanden und 1U AIie Ausbil- Menschen, die IN räumlicher

dung gestartet hat Beziehung ZUTF Kommunıiıtät
Da 1st UNSETIC Schwester Brigıtte AÄAr- leben wollennOold, OQıe als Pfarrenn Einzelbegle1-
Lung, Einkehrtage, Ketraıten, aber Räumliche Beziehung ZU!r Kommunıtät
auch Predigtdienste ın Gemeinden, meın Ohnen und en ın Verbin-
Exerzinen 1 Alltag mi1t der Dorfkır- dung mi1t dem kommuniıtären en der
che anbletet. Gemeinschaft ın unterschledlichen
Da 1st UNSCEIC Schwester Marhes AÄAe- Ausprägungen. Früher hatte 0S S1P DE-
m1se  er, Oie sich als begleitende eben, OQıe Klosterdörfer, Famnlıen
Seelsorgerin Patenten der 1nı lebten, wohnten und arbeiteten, alte 31
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und unseren betagten Schwestern 
guttut. 

• Unsere beiden Schwestern Evelyne 
und Edith im Haus der Stille und 
Einkehr in Wildberg gemeinsam mit 
der Kommunität Wildberg, die diesen 
Ort prägt. 

• Schwester Silvia Pauli als Bewe-
gungstherapeutin mit Bewegungsan-
geboten nach Franklin und Kursen, 
verbunden mit den seelsorgerlichen 
Anliegen, in Wildberg, Riehen und 
Stapelburg in Deutscland. 

• Da ist unsere Schwester Elisabeth 
Heussler, seit 10 Jahren beim Bürger-
spital Basel angestellt für das Wohn- 
und Übergangsheim Birkenhaus. 

• Da ist unsere Schwester Sabine Höff-
gen, Präsidentin der Organisation 
Ellel Schweiz, die Kurse, Workshops, 
Retraiten im Bereich Seelsorge und 
Heilung bei uns im Geistlich-diako-
nischen Zentrum durchführen. 

• Da ist unsere Schwester Annette Ba-
der, die als Prüfungsexpertin im 
Lernbereich Hauswirtschaft BS und 
BL mitwirkt und neu bei uns eine 
Lernende als Lehrverantwortliche 
begleitet. 

• Da ist unsere Schwester Dorothee 
Weissert, die ihre Aufnahmeprüfung 
zum Lehrgang Kirchenmusik Orgel 
an der Zürcher Hochschule der Küns-
te bestanden und nun die Ausbil-
dung gestartet hat.

• Da ist unsere Schwester Brigitte Ar-
nold, die als Pfarrerin Einzelbeglei-
tung, Einkehrtage, Retraiten, aber 
auch Predigtdienste in Gemeinden, 
Exerzitien im Alltag mit der Dorfkir-
che anbietet. 

• Da ist unsere Schwester Marlies Ae-
misegger, die sich als begleitende 
Seelsorgerin um Patienten der Klinik 

Sonnenhalde, aber auch um Frauen, 
die sonst durch die Maschen fallen, 
kümmert und ihnen umfassend bei-
steht.   

Und da sind wir alle hier in Riehen im 
Zentrum unserer Kommunität mit unse-
ren Herausforderungen in aller Vielge-
staltigkeit unseres Lebens mit Gästen 
aller Generationen und in der Vielsei-
tigkeit der Glieder unserer Schwestern 
in Alter und Temperament, Gaben und 
Grenzen.    
Und ein weiteres Projekt: Auf einem 
guten und wichtigen Weg befinden wir 
uns auch mit unserem Projekt Geist-
lich-diakonisches Zentrum Phase II. In 
einem weiteren Trakt des früheren Spi-
tals, wo sich bis Ende 2017 noch ein 
kleines Geriatriespital und das Gesund-
heitszentrum befinden, werden wir ab 
Januar 2018 umbauen und eine neue 
Nutzung integrieren. In Ergänzung zum 
Geistlich-diakonischen Zentrum wer-
den dort Wohnungen und weitere Nut-
zungsformen angeboten und das heuti-
ge räumliche Gästeangebot soll noch 
moderat angepasst werden. Diverse 
Workshops, Gespräche in der Schwes-
terngemeinschaft führten uns zum zu-
sammenfassenden Charakter des Ange-
bots: 

Klosternahes Wohnen – für 
Menschen, die in räumlicher 
Beziehung zur Kommunität 
leben wollen
Räumliche Beziehung zur Kommunität 
meint: Wohnen und Leben in Verbin-
dung mit dem kommunitären Leben der 
Gemeinschaft in unterschiedlichen 
Ausprägungen. Früher hatte es sie ge-
geben, die Klosterdörfer, wo Familien 
lebten, wohnten und arbeiteten, wo alte 



und Junge Menschen dQas en WIE auf und gemelinschaftliche esSus
dem Dorf teilten. 1ese 1S10N VO NSTUS Hs leitet unNns ın UNSCICINHN kom-
Klosterdor als ()rt des Lebens und des munıtaären Auftrag, als Leih O(Chnsy
aubens steht 1m Hintergrund. Konkret en und (Chrnst Sendung auf Qieser
werden kleine und rößere Wohnungen Frde welterzuführen. Paulus gebraucht
entstehen, Kaumangebote für Ihenst- Aieses Bıld VO Leib OChnsty ın SEeEINeN
leistungen se1n, es auch och estalt- Briefen 1m euen Jestament, Oie
har und entwicklungsfählg. Wır en Gemeinde ın ilhrer Vielgestaltigkeit
1mMMmMer Qie Erfahrung gemacht, Qass beschreiben (Leitbild 2012
ott 1 rechten Moment die rechten
eute unNns geschickt hat Menschen,

Abgedruckt 1m Diakonissenboten AUSOQıe dQas Anliegen auf dem Herzen tragen
und m1t srober Freude m1t unNns - Riehen Nr. 256, Januar 1947

WEeESS SINd. Götzelmann, e Strassburger Dhiakonissen-
nstalt, ihre Beziehung den utter-Zentrales nliegen 1st und ble1bt, Qass
häusern 1n Kaliserswerth und Parıs, ıIn

uUNSCIC Kern-Kommumıtat lebendi 1sT Pıehsmus und Neuzeıt 23, 1997,und sich auf den Weg macht, Qass Frau- 1072
sıch AUS (Joftes Führung und eru- Vermeill Antomne, ıU0ert ıIn och Fritz,fung heraus UNSCICIMM INnnNersten kom- er Diener, en und Werk der Gründer

munı]ıtären TEIS aNSC  1eben Wır des Diakonissenhauses 1n Pariıs-Reuilly,
freuen unNns über uUNSCIC hbeiden OSTU- AasSEe 1966, 13

lantıınnen. Wır Treuen unNns SCENAUSO über Götzelmann ÄArnd, eh  D&
UNSCEIC äaltesten Schwestern, dIie ın Ihrer Pachlatko Hans, Unsere Schwesternschaft
lebendigen Innerlich mittragen. und ihr Weg 1n die Zukunft, Jagung des

BRundes Deutscher Gemeinschafts-Diako-

„JESUS Christus gestern und nissen-Mutterhäuser, ST Chrischona, 1977

heute und erselbe uch IN Br den Flenden herrlich, AUS Briefen
V  — ST. Irmette, Riıehen 1942, 7.8.19.753

Ewiıgkeıt.“ 13,8) Jahresberich: 1577
Be] der ründun 1857 empfing UNSETIC Weihnachtshrie 193
Schwesterngemeinschaft AMeses YVUuNd- Weihnachtshrie 193
WW0 Im (Jestern und 1m eute ra (

unNns als Lebensfundament Hs welst unNns
och TILZ Ergänzungen 7u. Jahresbericht
1926/27 für die Schwesternkonferenz

ununterbrochen aul Qie persönliche

A32

und junge Menschen das Leben wie auf 
dem Dorf teilten. Diese Vision vom 
Klosterdorf als Ort des Lebens und des 
Glaubens steht im Hintergrund. Konkret 
werden kleine und größere Wohnungen 
entstehen, Raumangebote für Dienst-
leistungen sein, alles auch noch gestalt-
bar und entwicklungsfähig. Wir haben 
immer die Erfahrung gemacht, dass 
Gott im rechten Moment die rechten 
Leute zu uns geschickt hat. Menschen, 
die das Anliegen auf dem Herzen tragen 
und mit großer Freude mit uns unter-
wegs sind.  
Zentrales Anliegen ist und bleibt, dass 
unsere Kern-Kommunität lebendig ist 
und sich auf den Weg macht, dass Frau-
en sich aus Gottes Führung und Beru-
fung heraus unserem innersten kom-
munitären Kreis anschließen. Wir 
freuen uns über unsere beiden Postu-
lantinnen. Wir freuen uns genauso über 
unsere ältesten Schwestern, die in ihrer 
lebendigen Art innerlich mittragen. 

„Jesus Christus gestern und 
heute und derselbe auch in 
Ewigkeit.“ (Hebr 13,8)

Bei der Gründung 1852 empfing unsere 
Schwesterngemeinschaft dieses Grund-
wort. Im Gestern und im Heute trägt es 
uns als Lebensfundament: Es weist uns 
ununterbrochen auf die persönliche 

und gemeinschaftliche Mitte – Jesus 
Christus! Es leitet uns in unserem kom-
munitären Auftrag, als Leib Christi zu 
leben und Christi Sendung auf dieser 
Erde weiterzuführen. Paulus gebraucht 
dieses Bild vom Leib Christi in seinen 
Briefen im Neuen Testament, um die 
Gemeinde in ihrer Vielgestaltigkeit zu 
beschreiben. (Leitbild 2012) 

1 Abgedruckt im Diakonissenboten aus 
Riehen Nr. 256, Januar 1942. 

2 Götzelmann, Die Strassburger Diakonissen-
anstalt, - ihre Beziehung zu den Mutter-
häusern in Kaiserswerth und Paris, in: 
Pietismus und Neuzeit Bd. 23, 1997, 
80-102. 

3 Vermeil Antoine, zitiert in: Hoch Fritz, 
Aller Diener, Leben und Werk der Gründer 
des Diakonissenhauses in Paris-Reuilly, 
Basel 1966, 13.

4 Götzelmann Arnd, ebd.

5 Pachlatko Hans, Unsere Schwesternschaft 
und ihr Weg in die Zukunft, Tagung des 
Bundes Deutscher Gemeinschafts-Diako-
nissen-Mutterhäuser, St. Chrischona, 1972.

6 Er hilft den Elenden herrlich, aus Briefen 
von Sr. Trinette, Riehen 1942, 7.8.19.23.

7 Jahresbericht 1877.

8 Weihnachtsbrief 1932.

9 Weihnachtsbrief 1933.

10 Hoch Fritz Ergänzungen zum Jahresbericht 
1926/27 für die Schwesternkonferenz.
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cdlum n Heldelberg z/u ema x}  arısma UMNC Unterschel-
dung oystematische UMNC Dastorale Äspekte der EINnordnNUNG
UMNC Beurtellung eNthAUusSIaSEISCh-Charısmatischer FrömMIgkeIt r  _
m Kkathoallschen UMNC evangelischen Kereich m Jahr 19 /4
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| )ıe KOMMUNIEÄT Adelshofen
VWeg eAIner (SemeImnschaftt VOor) Cer ründung DIS zur rage
\VVie en \MIT Qas Gründungscharısma Meute”

Wurzelgrund
Was heute und WIE 1m Lebens- bung VO  — Schuld pragten VO  — Aa
zentrum Adelshofen hläuft und auch SeEINeN Ihenst Frucht A1eses TIeDens
OQie Akzente UNSCIES kommunıtären War GewIissheit der kErrettung und Treu-
Miteinanders, kann INan nicht Verstie- er Eınsatz für (jJoftes acC
hen Oohne Qie Lebensgeschichte des
Gründers, des 1896 geborenen, lang]äh- Erweckung
rgen Adelshofener Ortspfarrers Dr. 1to
Riecker (1950-1962) Nach langem Kın- 1eselbe Wirklichkeit m1t der VOT

gen War CT ın den 0er Jahren des letz- lebensverändernder Erneuerung Sanzer
ten Jahrhunderts als ar e1nem Landstriche Irat Pir. Riecker he] SE1INemM
lebendigen Glauben esus (hnstus tuchum der großen Evangelisten
gekommen. DIe Hinwendung T1S- esley, ('harles Whiteheld u.a.) und der
TUuSs und dIie reale Erfahrung der Erge- en Erweckungsbewegung 433
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Wurzelgrund

Was heute warum und wie im Lebens-
zentrum Adelshofen abläuft und auch 
die Akzente unseres kommunitären 
Miteinanders, kann man nicht verste-
hen ohne die Lebensgeschichte des 
Gründers, des 1896 geborenen, langjäh-
rigen Adelshofener Ortspfarrers Dr. Otto 
Riecker (1950-1962). Nach langem Rin-
gen war er in den 20er Jahren des letz-
ten Jahrhunderts als Vikar zu einem 
lebendigen Glauben an Jesus Christus 
gekommen. Die Hinwendung zu Chris-
tus und die reale Erfahrung der Verge-

Oskar Föller

Die Kommunität Adelshofen
Weg einer Gemeinschaft von der Gründung bis zur Frage: 
Wie leben wir das Gründungscharisma heute?

Oskar Föller

Br. Dr. Oskar Föller, langjähriger Leiter des Theologischen 
Seminars Adelshofen, promovierte nach seinem Theologiestu-
dium in Heidelberg zum Thema „Charisma und Unterschei-
dung: Systematische und pastorale Aspekte der Einordnung 
und Beurteilung enthusiastisch-charismatischer Frömmigkeit 
im katholischen und evangelischen Bereich“. Im Jahr 1974 
trat der Dozent und Seelsorger in die Kommunität Adelshofen 
ein. Bis 2013 war er Leiter des Gesamtwerks Lebenszent-
rum und der Kommunität. 

bung von Schuld prägten von da an 
seinen Dienst. Frucht dieses Erlebens 
war Gewissheit der Errettung und freu-
diger Einsatz für Gottes Sache. 

Erweckung

Dieselbe Wirklichkeit mit der Folge von 
lebensverändernder Erneuerung ganzer 
Landstriche trat Pfr. Riecker bei seinem 
Studium der großen Evangelisten (John 
Wesley, Charles Whitefield u.a.) und der 
frühen Erweckungsbewegung entgegen. 



UÜber Qiese und deren zentrale Verkün- Im Jahr 1958 sgründete Pir. Riecker 1
digung der Unfähl  e1 des Menschen Pfarrhaus m1t ollegen AUS Nachbaror-
sıch selhst reiten und des vollkom- ten die „Bibelschule  66 (Inlandsmission

Erlösungswerks ( hrsu und Bibelschule Adelshofen) ZUT AÄAus-
Kreuz, Ihren Ruf ZU!T Umkehr und ZU bıldung VO  — Jungen Mitarbeitern für
konkreten Glauben J]er un heute, mMISSIONATISCHE Gruppen und Kreise 1
chrieh SCI1INE Doktorarbeit „Das Land
evangelistusche Wort“”.
In der pragte iıhn auch Ae egeg- Anfänge der Kommunıiıtät
nung m1t der SOg OxTford-Gruppe, e1ner
mıssiıoNAaArTSschen ewegung, OQie VOT on Ae ersten Bibelschüler machten
dem zweıten e  ne mıt roßräum1- ihre Erfahrungen ın Grundprinziplen
gen Veranstaltungen VO  — sich reden chrstlichen Miteinmanders und 1 DE-
machte. 1er rlehte als landeskırch- mMeiınsamen en un DIenst Ie
licher Pfarrer unkonventbonelle zeEILSE- Nachfolgeworte der Evangelien 1m Un-
mäaße Formen der emühung, rtTchen- terricht forderten exIstenzjell heraus
OQıstanzlerte für den Glauben und splelten ehbenso WIE dIie 1 NIier-
gewıinnen. Vor em Qas rTrliehben der richt behandelten mMISSIONATISCheN
EffekOultät und KreativIıtät VO  — eam- Nachfolge- und Hingabegestalten der
arbelt ın den Ssoß. „Mannschaften“ he- Kirchengeschichte (Frühchristliche
eindruckten in Hel. (JeNauso WIE OQıe Märtyrer, Iroschotten, Franzilıskus,
Alltagsbezogenheit und Natürlichkeit Herrnhut u.a.) 1 1C auf Ae Entste-
des Glaubenslebens, Ale Praxı]s der hung der KOommunıtät und UNSETIC heu-
„Stille“, des Fragens ach „Führung” uge usrichtun: &e1INe wichtige SO
und Ae konkrete Praxı]s VOTl Buße und verstärkte sich der unsch ach Sanzer
Beichte Hıngabe, ach Eınsatz des ganzen Le-

hbens für Oft.
Missionarische Einige der ersten Stuclerenden eweg-

ten OQıe ra C1INEeSs verbindlichen DE-Ausbildungsstätte meıinsamen Lebens VOT (Ort ES gab
Jle Aiese Erfahrungen und Eindrücke Kontakte anderen Bruderschaften
rachte CT ach SC1INer Tätigkeıit als (Christusbruderscha elbıitz, FV Marı-
Krankenhausseelsorger ın Heidelh Crg enschwesternschaft Darmstadt, Brüder
mi1t ach Adelshofen, CT 195() SC1INEe VO (JeEmMeINSsSaAamMen eben) Das Fragen
letzte Pfarrstelle anliral. 1er schenkte den welteren Weg mündete 1967 ın
Ooft 1 Rahmen Ce1iner Evangelisatlons- der Gründungsstunde der KOomMmMuUunıtÄt.
woche 1 Jahr 1955 einen gelstlichen Be]l e1iner Kustzeıt der Ausbildungsstätte
Aufbruch ın der Kirchengemeinde. rTiehte e1nNe kleine Gruppe AUS dem
AÄAus Ad1esem Inıtlalgeschehen, he]l dem TEIS der ersten chüler persönlich und
TW, Menschen ZU lebendigen DE als Gruppe den unmiıttelbaren nNru
sönlichen Glauben durchdrangen, (1 — (jottes und sıch fest, ıhm Qas gan-
wuchs C1INe mMISSIONAMSChE ewegung, en ZU!r Verfügung tellen und
OQıe AQamals ın der mgebun und wWe1It 1hm auch 1m Ledigenstan ın Adelsho-
arüber hinaus VO  — sich reden machte. fen dQienen.34

Über diese und deren zentrale Verkün-
digung der Unfähigkeit des Menschen 
sich selbst zu retten und des vollkom-
menen Erlösungswerks Christi am 
Kreuz, ihren Ruf zur Umkehr und zum 
konkreten Glauben hier und heute, 
schrieb er seine Doktorarbeit „Das 
evangelistische Wort“. 
In der Folge prägte ihn auch die Begeg-
nung mit der sog. Oxford-Gruppe, einer 
missionarischen Bewegung, die vor 
dem zweiten Weltkrieg mit großräumi-
gen Veranstaltungen von sich reden 
machte. Hier erlebte er als landeskirch-
licher Pfarrer unkonventionelle zeitge-
mäße Formen der Bemühung, Kirchen-
distanzierte für den Glauben zu 
gewinnen. Vor allem das Erleben der 
Effektivität und Kreativität von Team-
arbeit in den sog. „Mannschaften“ be-
eindruckten ihn tief. Genauso wie die 
Alltagsbezogenheit und Natürlichkeit 
des Glaubenslebens, die Praxis der 
„Stille“, des Fragens nach „Führung“ 
und die konkrete Praxis von Buße und 
Beichte. 

Missionarische 
Ausbildungsstätte

Alle diese Erfahrungen und Eindrücke 
brachte er nach seiner Tätigkeit als 
Krankenhausseelsorger in Heidelberg 
mit nach Adelshofen, wo er 1950 seine 
letzte Pfarrstelle antrat. Hier schenkte 
Gott im Rahmen einer Evangelisations-
woche im Jahr 1955 einen geistlichen 
Aufbruch in der Kirchengemeinde. 
Aus diesem Initialgeschehen, bei dem 
etwa 60 Menschen zum lebendigen per-
sönlichen Glauben durchdrangen, er-
wuchs eine missionarische Bewegung, 
die damals in der Umgebung und weit 
darüber hinaus von sich reden machte. 

Im Jahr 1958 gründete Pfr. Riecker im 
Pfarrhaus mit Kollegen aus Nachbaror-
ten die „Bibelschule“ (Inlandsmission 
und Bibelschule Adelshofen) zur Aus-
bildung von jungen Mitarbeitern für 
missionarische Gruppen und Kreise im 
Land. 

Anfänge der Kommunität

Schon die ersten Bibelschüler machten 
ihre Erfahrungen in Grundprinzipien 
christlichen Miteinanders und im ge-
meinsamen Leben und Dienst. Die 
Nachfolgeworte der Evangelien im Un-
terricht forderten existenziell heraus 
und spielten ebenso wie die im Unter-
richt behandelten missionarischen 
Nachfolge- und Hingabegestalten der 
Kirchengeschichte (Frühchristliche 
Märtyrer, Iroschotten, Franziskus, 
Herrnhut u.a.) im Blick auf die Entste-
hung der Kommunität und unsere heu-
tige Ausrichtung eine wichtige Rolle. So 
verstärkte sich der Wunsch nach ganzer 
Hingabe, nach Einsatz des ganzen Le-
bens für Gott.
Einige der ersten Studierenden beweg-
ten die Frage eines verbindlichen ge-
meinsamen Lebens vor Ort. Es gab 
Kontakte zu anderen Bruderschaften 
(Christusbruderschaft Selbitz, Ev. Mari-
enschwesternschaft Darmstadt, Brüder 
vom Gemeinsamen Leben). Das Fragen 
um den weiteren Weg mündete 1962 in 
der Gründungsstunde der Kommunität. 
Bei einer Rüstzeit der Ausbildungsstätte 
erlebte eine kleine Gruppe aus dem 
Kreis der ersten Schüler persönlich und 
als Gruppe den unmittelbaren Anruf 
Gottes und legte sich fest, ihm das gan-
ze Leben zur Verfügung zu stellen und 
ihm auch im Ledigenstand in Adelsho-
fen zu dienen.



Tre Leben ım Verborgenen aten stand auch hel unNns Anfang
nicht e1iNe egel, sondern die elebte

Da dIie zöllbatäre Lebensform, zumal als Praxı]ıs Wır nahmen nregungen VO  —

gemischte Gemeiinschaft, Aamals AUS verschledenen Seıiten auf und erst 1m
der nächsten mgebun und VO  — maß- Lauf der Zelt begannen WIT, OQıe eigene
geblichen Leıtern 1m Pıethsmus stark Lebensgestalt reflektieren und
nfIrage EstE wurde, lehbten dIie ersten SCHT1  1cC festzuhalten. Daraus entwI1I- r  _
er und Schwestern ihre INNere Be- ckelte sich ach und ach C1INe Samm-
rufung ST1 und verborgen ohne großes lung VO Leiıtwerten
ulsenen und Ihren Ihenst ın der Ursprungscharısma und UNSETIC Schwer-
Schule und 1m Werk wWIe 1U punkte herum. FEbenso brauchten kon- IUNdJaMUIS
aber e1nem anderen Vorzeichen krete Alltagsfragen des gemeiınsamen
m1t Ce1iner nNnnNeren Festlegung. IIe kon- Lehbens &e1iNe egelung.
krete Lebensgestaltung unterschled sich
au Der ein1ıgen wenıgen Sonderzusam-
menkünften 1m Jahr nıcht VOT der übr-
gen Hausgemeinschaft.

Schritt IN die Offentlichkeit Je gedruckte Ausgabe

Ebrst zehn TEe spater, ach krnsenhaf-
tem Kıngen den weIlteren Weg, dIie
Identtät und erulun der (1emeın-
schafrt, iIraten Oie ersten Brüder und achstum und Krısen
Schwestern 1977 OQıe Öffentlichkeit
und stellten sich m1t Öffentlichem Be- Se1T den nfängen 1967 hzw. 19/7)
kenntnIis und 1U  — auch m1t Ce1ner DE- SsSind weltere Jahrzehnte 1NSs Land DE-
mMeiInNnSsamen Kleidung Ihrer Berufung gangen In ihnen en zunächst e1in

e1ıner kommunı]tären Lebensform starkes zahlenmäßiges Wachsen
DIeser chrıtt beinhaltete auch e1ne 1992 der Schule, der Gemeinschaft und
Neugestaltung der vereinsrechtlichen auch dQas Gesamtwerkes weitere, Cu«C

ın (Trägerschaft 11UT1: KOommunıtät überreglonale Dienstmöglic  elten und
Adelshofen e.V. und OQıe Umbenennung Veranstaltungsangebote VOT Ort, z B
des erkes ın „Lebenszentrum Adelsho- der Frauen- und Männertag m1t hıs
fen  6 m1t Unterabtellungen. IIe Bezeich- 2000 Teilnehmern) Miıt dem Wachstum
nung „Inlandmission” hatte sich urc verbunden War auch dQas en, AIie
vermehrte Kontakte m1T7 erken der innerkomMmMUN]tÄren gelstlichen un
Uubenm1ıSS1IıOoNnN un chülern, Oie 1NSs praktischen ollzüge gestalten und
Ausland Sıngen, UDernO In den fol- Formen und nhalte, Kegeln und Leitli-
sgenden Jahren entstand C1INe Le- ]en iinden, AIie uns entsprachen.

Was dQas Miteinander ern Hebenbensordnung. rundlage Ae SOg
drel „evangelischen äate  . rmu  $ unNns ın Ailesen Jahren schwier1ige Zeıten,
Ehelosigkeıit und Gehorsam. Wıe he] Schuldigwerden äanemnander und CNEe1-
den meısten evangelischen KOomMMuUun1- tern nıcht erspart. SO liegen ın den 35
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10 Jahre Leben im Verborgenen

Da die zölibatäre Lebensform, zumal als 
gemischte Gemeinschaft, damals aus 
der nächsten Umgebung und von maß-
geblichen Leitern im Pietismus stark 
infrage gestellt wurde, lebten die ersten 
Brüder und Schwestern ihre innere Be-
rufung still und verborgen ohne großes 
Aufsehen und taten ihren Dienst in der 
Schule und im Werk wie zuvor, nun 
aber unter einem anderen Vorzeichen 
mit einer inneren Festlegung. Die kon-
krete Lebensgestaltung unterschied sich 
außer einigen wenigen Sonderzusam-
menkünften im Jahr nicht von der übri-
gen Hausgemeinschaft. 

Schritt in die Öffentlichkeit

Erst zehn Jahre später, nach krisenhaf-
tem Ringen um den weiteren Weg, die 
Identität und Berufung der Gemein-
schaft, traten die ersten Brüder und 
Schwestern 1972 an die Öffentlichkeit 
und stellten sich mit öffentlichem Be-
kenntnis und nun auch mit einer ge-
meinsamen Kleidung zu ihrer Berufung 
zu einer kommunitären Lebensform. 
Dieser Schritt beinhaltete auch eine 
Neugestaltung der vereinsrechtlichen 
Dinge (Trägerschaft nun: Kommunität 
Adelshofen e.V.) und die Umbenennung 
des Werkes in „Lebenszentrum Adelsho-
fen“ mit Unterabteilungen. Die Bezeich-
nung „Inlandmission“ hatte sich durch 
vermehrte Kontakte mit Werken der 
Außenmission und Schülern, die ins 
Ausland gingen, überholt.  In den fol-
genden Jahren entstand eine erste Le-
bensordnung. Grundlage waren die sog. 
drei „evangelischen Räte“:  Armut, 
Ehelosigkeit und Gehorsam. Wie bei 
den meisten evangelischen Kommuni-

täten stand auch bei uns am Anfang 
nicht eine Regel, sondern die gelebte 
Praxis. Wir nahmen Anregungen von 
verschiedenen Seiten auf und erst im 
Lauf der Zeit begannen wir, die eigene 
Lebensgestalt zu reflektieren und 
schriftlich festzuhalten. Daraus entwi-
ckelte sich nach und nach eine Samm-
lung  von  Le i twe r t en  um unse r 
Ursprungscharisma und unsere Schwer-
punkte herum. Ebenso brauchten kon-
krete Alltagsfragen des gemeinsamen 
Lebens eine Regelung. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Wachstum und Krisen

Seit den Anfängen  1962 bzw. 1972 
sind weitere Jahrzehnte ins Land ge-
gangen. In ihnen lagen zunächst ein 
starkes zahlenmäßiges Wachsen (1982-
1992) der Schule, der Gemeinschaft und 
auch das Gesamtwerkes (weitere, neue 
überregionale Dienstmöglichkeiten und 
Veranstaltungsangebote vor Ort, z.B. 
der Frauen- und Männertag mit bis zu 
2000 Teilnehmern). Mit dem Wachstum 
verbunden war auch das Mühen, die 
innerkommunitären geistlichen und 
praktischen Vollzüge zu gestalten und 
Formen und Inhalte, Regeln und Leitli-
nien zu finden, die uns entsprachen. 
Was das Miteinander betrifft blieben 
uns in diesen Jahren schwierige Zeiten, 
Schuldigwerden aneinander und Schei-
tern nicht erspart. So liegen in den 



Jahren Krısen, AIie hıs und den gemeiınsamen Auftrag; persön-
den Rand der ExI1ıstenz des esam  er ıch und als Gemeinschaft TICU aufzZzu-
kes und der Gemeinschaft singen ES rtechen IIe außere und INNere Gestal-
wWar NO und hilfreich, eratun VO  — Lung des (janzen ın den Veränderungen
auben ın Anspruch nehmen. In den der Zeitverhältnisse USSTE eIunden
Spannungen des Kıngens Klärung werden, Lebensphasen des Einzelnen R
und AIie Überwindung unguter Bezle- (1uardını: Ihe Lebensalter und der (1e-
ungs- und A  ängıgkeiıtsdynamiıiken meinschaft/des erkes hbewusster wahr-
en unNns Geschwister verlassen. Im und CUuUuC Formen der NSPI-
Nachhinein sehen WITF, Qass WITr über- ratıon, der elebun des Miteinanders

Ideale VO  — Gemeinschaft hatten un des Jenstes eIunden werden.
und uUNSCIE Möglichkeıiten überschätz- Ebenso musstien wWIr uns Öffnen ür
ten, psychische Ölte geistlich-seelsor- Strukturveränderungen und Reduktion
erlich unNns allein lösen kön- der vIielen Aktıvıitäten. Der Übergang
NCN. FEbenso MmMussten wWIT Qaran ehen, VO  — der Gründergeneration ZU!r nächs-
unNns selhst auf dIie an der ZeIlt über- ten (Jeneratlon USssTe WT -—

fordernden Dienstabläufe m1t OÖpferbe- den. Wır merkten, Qass WITr OQıe Uurc
reitschaft und Eınsatz hıs ZU Letzten dIie NNsSenN erschütterten Grundwerte des
angesichts personeller nNgpÄAsseE AaN- Anfangs TICU durec  enken und für heu-
dern un (über-)lebbar machen. formulhleren und gewiınnen mussen.
uch 1er en TUnN!: für den Verlust 18 WIFTF ın der Gesamtkommun1-
elinzelner Geschwister, w1Ie WIFTF 1m tat ın e1nem Intensıven Gesprächspro-
Nachhinein schen. Uurc OQıe 71 schr Z8SS VOT über ZWwWEeI Jahren über UNSETIC

schmerzhaften Erfahrungen Ssind wWIr Fundamentalwerte und Verbindhichke1i-
beschelidener, realisOscher und nüchter- ten. Jle Geschwister der KOommMmunıtät
NClr geworden. betelligt. Im August 2009 lag OQıe

CUuC Lebensordnung Regel) VOT,
Lektionen SATILIHNEN m1T7 e1nem kleinen Heft mi1t

Alltagsregelungen, die ach Notwen-
Wır musstien lernen: In Krısen nıcht digkeiten 1mM mMer wIeder angepasst WT -—

den können.auszubrechen: sich Veränderungen
tellen und S1P DOSIUV scehen lernen;
alsche Idealisierungen aufzugeben; Dıie geschenkte Gabe und
Schmerzen zuzulassen: Vergangenes, Aufgabeauch Schweres integrleren; sıch
selhst un einander TNCUu un Nefer Der außere Rahmen 1 Lebenszentrum
wahrzunehmen;: den eigenen und den ermöglıicht &e1iNe 1el7za VO  — Veranstal-
emeiınsamen Iinden ec nicht tungen VOT ()rt WIE dIie konUunulerliche
verleugnen; auch VOT auben Ausbildungs- und Begleitungsarbeit 1
zunehmen und suchen (Seelsorge- TITheologischen Semınar und Jah-
Beratung-Persönliches oaching- resteam, J1agesseminare, Schulungen,
eam-Coaching- Supervision); N Freizeılten, Gemeimnde- und Gruppenbe-
ankbar werden für die erufung, suche un Oie Durchführung großer
füreinmander und AIie geschenkte Gabe Konferenzen. Wır können Menschen36

Jahren 1992-2002 Krisen, die bis an 
den Rand der Existenz des Gesamtwer-
kes und der Gemeinschaft gingen. Es 
war nötig und hilfreich, Beratung von 
außen in Anspruch zu nehmen. In den 
Spannungen des Ringens um Klärung 
und die Überwindung unguter Bezie-
hungs- und Abhängigkeitsdynamiken 
haben uns Geschwister verlassen. Im 
Nachhinein sehen wir, dass wir über-
höhte Ideale von Gemeinschaft hatten 
und unsere Möglichkeiten überschätz-
ten, psychische Nöte geistlich-seelsor-
gerlich unter uns allein lösen zu kön-
nen. Ebenso mussten wir daran gehen, 
uns selbst auf die Länge der Zeit über-
fordernden Dienstabläufe mit Opferbe-
reitschaft und Einsatz bis zum Letzten 
angesichts personeller Engpässe zu än-
dern und (über-)lebbar zu machen. 
Auch hier lagen Gründe für den Verlust 
einzelner Geschwister, wie wir im 
Nachhinein sehen. Durch die z.T. sehr 
schmerzhaften Erfahrungen sind wir 
bescheidener, realistischer und nüchter-
ner geworden. 

Lektionen

Wir mussten lernen: In Krisen nicht 
auszubrechen; sich Veränderungen zu 
stellen und sie positiv sehen zu lernen; 
falsche Idealisierungen aufzugeben; 
Schmerzen zuzulassen; Vergangenes, 
auch Schweres zu integrieren; sich 
selbst und einander neu und tiefer 
wahrzunehmen; den eigenen und den 
gemeinsamen blinden Fleck nicht zu 
verleugnen; Hilfe auch von außen an-
zunehmen und zu suchen (Seelsorge–
Beratung–Persönliches Coaching–
Team-Coaching–Supervision); neu 
dankbar zu werden für die Berufung, 
füreinander und die geschenkte Gabe 

und den gemeinsamen Auftrag; persön-
lich und als Gemeinschaft neu aufzu-
brechen. Die äußere und innere Gestal-
tung des Ganzen in den Veränderungen 
der Zeitverhältnisse musste gefunden 
werden, Lebensphasen des Einzelnen (R. 
Guardini: Die Lebensalter) und der Ge-
meinschaft/des Werkes bewusster wahr-
genommen und neue Formen der Inspi-
ration, der Belebung des Miteinanders 
und des Dienstes gefunden werden. 
Ebenso mussten wir uns öffnen für 
Strukturveränderungen und Reduktion 
der vielen Aktivitäten. Der Übergang 
von der Gründergeneration zur nächs-
ten Generation musste gewonnen wer-
den. Wir merkten, dass wir die durch 
die Krisen erschütterten Grundwerte des 
Anfangs neu durchdenken und für heu-
te formulieren und gewinnen müssen. 
Dies taten wir in der Gesamtkommuni-
tät in einem intensiven Gesprächspro-
zess von über zwei Jahren über unsere 
Fundamentalwerte und Verbindlichkei-
ten. Alle Geschwister der Kommunität 
waren beteiligt. Im August 2009 lag die 
neue Lebensordnung (Regel) vor, zu-
sammen mit einem kleinen Heft mit 
Alltagsregelungen, die nach Notwen-
digkeiten immer wieder angepasst wer-
den können. 

Die geschenkte Gabe und 
Aufgabe

Der äußere Rahmen im Lebenszentrum 
ermöglicht eine Vielzahl von Veranstal-
tungen vor Ort wie die kontinuierliche 
Ausbildungs- und Begleitungsarbeit im 
Theologischen Seminar und Jah-
resteam, Tagesseminare, Schulungen, 
Freizeiten, Gemeinde- und Gruppenbe-
suche und die Durchführung großer 
Konferenzen. Wir können Menschen zu 



unNns einladen, Ihnen geistlich und SEEe|- SC1IN und auch andere (hrnsten darın
unterstutzen.sorgerlich Adienen und Lebenshilfe VCI-

mtteln. uch en wWIT dIie Möglich-
keı1t, 1mM mMer wIeder llieine oder ın Der konkrete Alltag
eams überreglonal TW SCIN.
urc die seelsorgerlich-missiona- Unseren konkreten als (Jeme1ın-

rsch ausgerichtete Ausbildung ]Junger schaft tellen WIFTF mıt den Menschen, dIie r  _
Menschen für den vollzeitlichen eIistli- Ooft unNns auf Zeılt anveriraut hat STU-
chen Ihenst und OQıe /Zurüstung ehren- dierende, Jahresteam und Auszubilden-
amtlicher Mitarbeiter können WITr (1e- de, m1t denen wWITr Ae eran-
melnden, OQıe rche, andere chnstliche staltungen VOT ()rt und ın emelinden IUNdJaMUIS
er und Oie weltweite Arbeit der durchführen können. Uurc ihr MIıt-
1SS10N unterstutzen und UNSCICIMM uns-Leben, Mit-uns-Arbeiten und e-
Teıl einen beıtrag ZU Bau der (jemelın- ten S1E unNns als KOommunıtät d  $
de Jesu OChrnsy elsten. hbereichern uNs, Ordern unNns heraus und

halten unNns ın eweguns. S1e Sind nıcht
Unsere Akzente 11UTr Aufgabe, sSsonNdern tragen ZU (1e-

Iingen des (Janzen und auch uUuNsScC-—

Was unNns 1er ın Adelshofen ausmacht, IC  z en als Gemeinschaft hel
1st dQas erwecklich-missionarische AÄAn- Inzwischen tragen auch C1INe el
legen, WIE wWIT 0S NCHNNEN, C1INe deutl- gestellter Mitarbeiter uUNSCIC Arbeit,
che usrichtun: der eiligen Schnft urgaben und Jlele mıit, unterstutzen
ın em WaSs WITr und Lun; en unNns und übernehmen Verantwortung.
starker Auftrag ZU Verkündigungs- 1er 1st dIie Herausforderung, nıcht 11UTr

Qienst verschledenen (eneratonen Arbeit und Bereiche abzugeben, S(}1I1-—

klare, lebensnahe, anschauliche und dern auch mıt ompetenzen AUSZUSTaTl-

praktische Verkündigung: evangelıs- te  S Ebenso, eilben: der
tisch und ZUr Nachfolge rufend und vertrauensvollen nNnnNEeren Verbindung

unterwelisend; zentrale TeuU- VO  — nıchtzöllbatären Mitarbeıitern und
zesverkündigung, Ruf ZU Glauben kommunıtärer Gemeinschaft hauen.
und ZUT Entscheidung); ex]istenzlelles,
VO e]ıgenen en gedecktes ZEUSNIS- Worauf WIT als Kommunıiıtät
haftes en „Authenützität“): en Auf- besonders achten mussen:
rag ın TEe und chulung; en 1 Den „Innenraum“ tärkenGlauben Matth. 6,33): Qas Arbeıiten ın
eams: dIie starke seelsorgerlich-praktı- Von uUNSCICN urgaben her SsSind WIFTF als
sche Ausrichtung er Verkündigung Gemeinschaft stark aktıv ausgerichtet.
und ehre: ın uUuNsSsScCICT Zeıit VO Wort NsSer Alltag 1sT VO Ihenst und VO  —

(jottes her UÜUrienterung und erte der begegnung mi1t vIelen Menschen
vermiıtteln und Lebenshilfe eben; epragt. Deshalb MUSSEeN WIFTF hbesonders
dQas praktüsche ınüben des ('hrnstseins dem Innenraum des persönlichen und
1m Alltag; emelınsam en und gemeinschaftlichen gelstlichen Lebens
Menschen dienen; dQas en m1T7 Aufmerksamkeit schenken. ES 1st für
anderen teilen; mMISSIONArTISChH al unNns &e1INe Existenzirage, Zeiten der DEI- A/37
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uns einladen, ihnen geistlich und seel-
sorgerlich dienen und Lebenshilfe ver-
mitteln. Auch haben wir die Möglich-
keit, immer wieder alleine oder in 
Teams überregional unterwegs zu sein. 
– Durch die seelsorgerlich-missiona-
risch ausgerichtete Ausbildung junger 
Menschen für den vollzeitlichen geistli-
chen Dienst und die Zurüstung ehren-
amtlicher Mitarbeiter können wir Ge-
meinden, die Kirche, andere christliche 
Werke und die weltweite Arbeit der 
Mission unterstützen und an unserem 
Teil einen Beitrag zum Bau der Gemein-
de Jesu Christi leisten. 

Unsere Akzente

Was uns hier in Adelshofen ausmacht, 
ist: das erwecklich-missionarische An-
liegen, wie wir es nennen; eine deutli-
che Ausrichtung an der Heiligen Schrift 
in allem was wir sagen und tun; ein 
starker Auftrag zum Verkündigungs-
dienst an verschiedenen Generationen 
(klare, lebensnahe, anschauliche und 
praktische Verkündigung: evangelis-
tisch und zur Nachfolge rufend und 
lehrhaft unterweisend; zentrale Kreu-
zesverkündigung, Ruf zum Glauben 
und zur Entscheidung); existenzielles, 
vom eigenen Leben gedecktes zeugnis-
haftes Reden („Authentizität“); ein Auf-
trag in Lehre und Schulung; Leben im 
Glauben (Matth. 6,33); das Arbeiten in 
Teams; die starke seelsorgerlich-prakti-
sche Ausrichtung aller Verkündigung 
und Lehre; in unserer Zeit vom Wort 
Gottes her Orientierung und Werte zu 
vermitteln und Lebenshilfe zu geben; 
das praktische Einüben des Christseins 
im Alltag; gemeinsam zu leben und 
Menschen zu dienen; das Leben mit 
anderen zu teilen; missionarisch tätig 

zu sein und auch andere Christen darin 
zu unterstützen.

Der konkrete Alltag

Unseren konkreten Alltag als Gemein-
schaft teilen wir mit den Menschen, die 
Gott uns auf Zeit anvertraut hat: Stu-
dierende, Jahresteam und Auszubilden-
de, mit denen zusammen wir die Veran-
staltungen vor Ort und in Gemeinden 
durchführen können. Durch ihr Mit-
uns-Leben, Mit-uns-Arbeiten und -Be-
ten regen sie uns als Kommunität an, 
bereichern uns, fordern uns heraus und 
halten uns in Bewegung. Sie sind nicht 
nur Aufgabe, sondern tragen zum Ge-
lingen des Ganzen und auch zu unse-
rem Leben als Gemeinschaft bei. 
Inzwischen tragen auch eine Reihe an-
gestellter Mitarbeiter unsere Arbeit, 
Aufgaben und Ziele mit, unterstützen 
uns und übernehmen Verantwortung. 
Hier ist die Herausforderung, nicht nur 
Arbeit und Bereiche abzugeben, son-
dern auch mit Kompetenzen auszustat-
ten. Ebenso, bleibend an der engen 
vertrauensvollen inneren Verbindung 
von nichtzölibatären Mitarbeitern und 
kommunitärer Gemeinschaft zu bauen.

Worauf wir als Kommunität 
besonders achten müssen: 
Den „Innenraum“ stärken

Von unseren Aufgaben her sind wir als 
Gemeinschaft stark aktiv ausgerichtet. 
Unser Alltag ist vom Dienst und von 
der Begegnung mit vielen Menschen 
geprägt. Deshalb müssen wir besonders 
dem Innenraum des persönlichen und 
gemeinschaftlichen geistlichen Lebens 
Aufmerksamkeit schenken. Es ist für 
uns eine Existenzfrage, Zeiten der per-



sSöNlichen StTille und des persönlichen komplexen Alltags regelmäßige, C-
WIE des gemeiınsamen Gebetes nıcht sparte „Zeılten der ST{T1 und wollen
vernachlässigen. Wır brauchen aum unNns üben ın der „Diszıplin des nNnhal-
ZUT Besinnung und ZU gemeiınsamen .  ten konkret Wır nehmen uns

Oren auf Ooft und SC1IN Wort FEbenso weniıgstens
wichüg Ssind Zeıiten des Gesprächs und 21n Daar ınuten (täglich);
der zweckfreien geschwisterlichen Be- 21n Daar tunden (wöchentli
SESNUNGS 21n Daar Jage von Zelt Zeit
Wıe der einzelne den nNnnNeren aum Inhalt Meser „Sabbatmomente“ 1st der
SC1INer persönlichen Beziehung EeSus, Dreischntt: Zurückschauen ergegen-
der Gemeinschaft m1t Oft gestaltet und wartıgen, W AS war!): Aufschauen (Mit
lebend1 erhält, wIrd he] Jedem Bruder, ott ın Verbindung ringen!); VOoTt-
he] Jeder Schwester JE ach Lebenspha- wärtsschauen (Schauen, WaSs kommt!)

und LebenssituaNon anders aussehen 1ese Zeıiten helfen, sich klar WT -—

und einen anderen USaruc CÜnden den, WerTr ich bın („geliebt, ewollt und
Wır en kein verpflichtendes Sche- unvollkommen“ annı öker) und

Wichtig 1st, den nNnnNeren aum WOZU ich erufen bın, danach DE-
pflegen und konkret gestalten. 1er stärkt weIlter e  en können. Verstär-
1st zunächst jJeder VOT oft ür sich kend und vergewlssernd wWwiIrkt CS, den
selhst verantwortlich. Fıne Verbindlich- anderen Anteil e  en dem, W AS

keıt UNSCIES kommunıtären Lebens 1sT einem ın den Zeiten der Stille eudllic
Oie regelmäßige Ubung des persönl1- wurde und VO  — oftt geschenkt worden
chen Gebets, der Schriftlesung un 1ST

gelstlichen besinnung. Der Wechsel Als Gesamtgemeinschaft nehmen WITr
e1ner anderen Form VO  — ZeIlt ZeIlt hbewusster UNSCEIC regelmäßigen un:
kann Lebendigkeit und ernNe- hbesonderen ausgesparten gemeiınsamen
fung des NnınNeren Lehbens helfen Zeiıten und OQıe Gebetszeiten wahr. ES
fur Vertlefung und e uUuNsSsScCIET HBe- S1IDt en gemeinschafts- und geistliches
ziehung tragen he]l dQas regelmäßige en erhaltendes 1nımum (persönli-
fortlaufende esen und hbetrachtende cher un gemeinschaftlicher nNnNeN-
Nachsinnen über der Schnift, Zeiten der raum), Elemente, Ae Vorrang en VOT

zweckfrelen Hinwendung EeSus, dQas der der Alltagsanforderungen.
shlle und laute ebet, frel Oder eDUN- Geschwistern wIrd ermöglicht, VOTl Zelt
den, dQas Ausschütten und eufzen des Zeıt geistliche Einkehrangebote ın
Herzens, Gebetsspazlergänge, dQas S1N- anderen Gemeinschaften wahrzuneh-

INCeN. Gemeinschaftsstärkend, eleben!:gen Oder Oren VOTl Jledern des Dan-
kes, es und der Anbetung, Tage der und weIlterführend en sıch egelmä-
ülle, Selbstprüfung, Buße und Beichte, Bıge Zeıten ın Alters- und (1enNnerano-
kte der (Neu-) Hıngabe, des hbewussten CNZITUPDPE ausgewirkt.
Öpfers, auferbauende, ermutigende und
vernefende ektüre Oder SsoNnstige eIst- Herausforderung Miteinander
1cC Übungen.
Wır brauchen gerade angesichts der NSsSer Gemelinschaftskontext 1 (jan-
vielfältigen Anforderungen UNSCICS Z des Lebenszentrums 1st vIelschich-38

sönlichen Stille und des persönlichen 
wie des gemeinsamen Gebetes nicht zu 
vernachlässigen. Wir brauchen Raum 
zur Besinnung und zum gemeinsamen 
Hören auf Gott und sein Wort. Ebenso 
wichtig sind Zeiten des Gesprächs und 
der zweckfreien geschwisterlichen Be-
gegnung. 
Wie der einzelne den inneren Raum 
seiner persönlichen Beziehung zu Jesus, 
der Gemeinschaft mit Gott gestaltet und 
lebendig erhält, wird bei jedem Bruder, 
bei jeder Schwester je nach Lebenspha-
se und Lebenssituation anders aussehen 
und einen anderen Ausdruck finden. 
Wir haben kein verpflichtendes Sche-
ma. Wichtig ist, den inneren Raum zu 
pflegen und konkret zu gestalten. Hier 
ist zunächst jeder vor Gott für sich 
selbst verantwortlich. Eine Verbindlich-
keit unseres kommunitären Lebens ist 
die regelmäßige Übung des persönli-
chen Gebets, der Schriftlesung und 
geistlichen Besinnung. Der Wechsel zu 
einer anderen Form von Zeit zu Zeit 
kann zu neuer Lebendigkeit und Vertie-
fung des inneren Lebens helfen. 
Zur Vertiefung und Pflege unserer Be-
ziehung tragen bei: das regelmäßige 
fortlaufende Lesen und betrachtende 
Nachsinnen über der Schrift, Zeiten der 
zweckfreien Hinwendung zu Jesus, das 
stille und laute Gebet, frei oder gebun-
den, das Ausschütten und Seufzen des 
Herzens, Gebetsspaziergänge, das Sin-
gen oder Hören von Liedern des Dan-
kes, Lobes und der Anbetung, Tage der 
Stille, Selbstprüfung, Buße und Beichte, 
Akte der (Neu-) Hingabe, des bewussten 
Opfers, auferbauende, ermutigende und 
vertiefende Lektüre oder sonstige geist-
liche Übungen. 
Wir brauchen gerade angesichts der 
vielfältigen Anforderungen unseres 

komplexen Alltags regelmäßige, ausge-
sparte „Zeiten der Stille“ und wollen 
uns üben in der „Disziplin des Anhal-
tens“, d.h. konkret: Wir nehmen uns 
wenigstens
...ein paar Minuten (täglich);
...ein paar Stunden (wöchentlich);
...ein paar Tage (von Zeit zu Zeit). 
Inhalt dieser „Sabbatmomente“ ist der 
Dreischritt: Zurückschauen (Vergegen-
wärtigen, was war!); Aufschauen (Mit 
Gott in Verbindung bringen!); Vor-
wärtsschauen (Schauen, was kommt!). 
– Diese Zeiten helfen, sich klar zu wer-
den, wer ich bin („geliebt, gewollt und 
unvollkommen“ – Hanni Böker) und 
wozu ich berufen bin, um danach ge-
stärkt weiter gehen zu können. Verstär-
kend und vergewissernd wirkt es, den 
anderen Anteil zu geben an dem, was 
einem in den Zeiten der Stille deutlich 
wurde und von Gott geschenkt worden 
ist.
Als Gesamtgemeinschaft nehmen wir 
bewusster unsere regelmäßigen und 
besonderen ausgesparten gemeinsamen 
Zeiten und die Gebetszeiten wahr. Es 
gibt ein gemeinschafts- und geistliches 
Leben erhaltendes Minimum (persönli-
cher und gemeinschaftlicher Innen-
raum), Elemente, die Vorrang haben vor 
der Fülle der Alltagsanforderungen.
Geschwistern wird ermöglicht, von Zeit 
zu Zeit geistliche Einkehrangebote in 
anderen Gemeinschaften wahrzuneh-
men. Gemeinschaftsstärkend, belebend 
und weiterführend haben sich regelmä-
ßige Zeiten in Alters- und Generatio-
nengruppen ausgewirkt.

Herausforderung Miteinander

Unser Gemeinschaftskontext im Gan-
zen des Lebenszentrums ist vielschich-



ug und persönlich beanspruchend. Wır Entlastung und Ermutigung
en mIıteiINander ın e1iner außerordent-
liıchen Nähe und Dichte Als 1€' der Zum chluss hilfreiche gul paulinische
KOommunıtät bewegt INan sıch Qazu Je (.„WiIr predigen niıcht unNns elbst... Wır
ach Situation ın verschledenen Rollen en Aiesen Schatz ın ırdenen Gefä-
und wechselnden bBezügen gleichzeltlg. Ben  0. KOrT. 4,5.7) und lutherische ErTIn-
SO stehen wWIr als KOommunıtät un VO Knleling', Qie ın r  _
Werk 1) ın der allgemeinen Offentlich- Anpassungs- un Veränderungsnot-
keıt (Kirchengemeinde, Dorf, polıtische wendigkeliten entlasten und ermutigen:
emeıinde): dQdann en wWIT als Einzelne „ 1N, mi1t und unter a ]] dem Fragmenta-
und Gemeinschaft 2) OÖffentlich he] Ver- rischen un den Brüchen Silt oftt IUNdJaMUIS
anstaltungen, Jensten und Freizelten; würdigt unNns mıt SC1INer Ebenbildlichkeit
und 3) jJeden Jag 1 Kontext der auSs- und erwählt unNns Zzu Tempel des £111-
gemelinschaft. Als eiNzelInes 1  1& gen (JeIstes Dadurch lässt CT unNns C1INe
werde ich 4) 1mM Mer ın der Perspektive Identität zukommen, Ae sich der Her-
der Gesamtkommuniıtät wahrgenom- stellbarke1 urc e1ıgene eıstun und
I1HNEeN. Ich bın 5} zugle1ic Te1l Ce1iner kle1i- Entwicklung gerade entzieht und AIie

TuUuder- Oder Schwesterngemelin- unNns gerade eshalb zugleic entlastet
schaft m1T7 lIhren Fragen und ilhrer und entmachtet““
Dynamık leder anderes 1st 6) ın Ce1nNer
Wohn- un Kleingruppe Ooder e1ner Thesen
/7welerschaft eIragt. KOommunıtäten Sind Orte, denen

Vorbilder und een LÜr Ae eTe1-
Der Wandel geht weıter lıgten, aste und rTeunde und Qdar-

über hinaus ihre anregenden und
Was können WIFTF tun dQas TUuNAChHA- belebenden Wiırkungen entfalten.
SMa heute en und TONLIC e1N- Kommunıtäten SINa zugleic Orte,

den Menschen heute denen Unvollendetes ausgehal-
QJenen? Unvollkommenes anschauen ten, und erlitten wIrd ın
und Potenzlale entdecken. Das Geringe der Erwartung und oImmun auf
nıcht verachten! Realistsche Bestands- (Joftes zukünftige Vollendung.
aufnahme. Andern, Was uns 1st KOommunıtäten Sind Orte, denen
TeUE 1 Alltag. Das Lun, Was VOT der (jJoftes und der Menschen W11-
Hand 16 Rechnen m1t dem ebend1- len I1Nan sich Veränderungen tellt,
gen oft („Sollte dem err etiwas hbetend gelebt, gedient, gelıtten und
möglıch se1in?“). 1mMmMer CUuUuC verkündigt wIird m1T7 der ganzen
Inspıration und elebung, rweckun: ExIstenz
und Erfrischun („Ach Aass Au den Hım- ‚In, m1T7 und untier dem 5Span-
mel zerrissest...‘). Berufungen. nungsverhältnis VO  — Unvollkom-
Offenheit für CUu«CcC Wege andel ın der menheilten und Verbesserungen
Form und Gestalt, Bleiben hel den demen Neugestaltung Sind
Grundwerten und Grundanliegen. IIe KoOommunıtäten auf (jottes U -

Au{fgabe 1st, .nicht Ae SC hüten, ernde Tra angewlesen, dQamıt S1e
SsoNdern Qas euer weıterzutragen”. sich weder ın Ihrer Unvollkommen- 39
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tig und persönlich beanspruchend. Wir 
leben miteinander in einer außerordent-
lichen Nähe und Dichte. Als Glied der 
Kommunität bewegt man sich dazu je 
nach Situation in verschiedenen Rollen 
und wechselnden Bezügen gleichzeitig. 
So stehen wir als Kommunität und 
Werk 1) in der allgemeinen Öffentlich-
keit (Kirchengemeinde, Dorf, politische 
Gemeinde); dann leben wir als Einzelne 
und Gemeinschaft 2) öffentlich bei Ver-
anstaltungen, Diensten und Freizeiten; 
und 3) jeden Tag im Kontext der Haus-
gemeinschaft. Als einzelnes Mitglied 
werde ich 4) immer in der Perspektive 
der Gesamtkommunität wahrgenom-
men. Ich bin 5) zugleich Teil einer klei-
neren Brüder- oder Schwesterngemein-
schaft mit ihren Fragen und ihrer 
Dynamik. Wieder anderes ist 6) in einer 
Wohn- und Kleingruppe oder einer 
Zweierschaft gefragt. 

Der Wandel geht weiter

Was können wir tun um das Grundcha-
risma heute zu leben und fröhlich ein-
zusetzen um den Menschen heute zu 
dienen? Unvollkommenes anschauen 
und Potenziale entdecken. Das Geringe 
nicht verachten! Realistische Bestands-
aufnahme. Ändern, was an uns ist. 
Treue im Alltag. Das tun, was vor der 
Hand liegt. Rechnen mit dem lebendi-
gen Gott („Sollte dem Herrn etwas un-
möglich sein?“). Bitte um immer neue 
Inspiration und Belebung, Erweckung 
und Erfrischung („Ach dass du den Him-
mel zerrissest…“). Gebet um Berufungen. 
Offenheit für neue Wege. Wandel in der 
Form und Gestalt, Bleiben bei den 
Grundwerten und Grundanliegen. Die 
Aufgabe ist, „nicht die Asche zu hüten, 
sondern das Feuer weiterzutragen“. 

Entlastung und Ermutigung

Zum Schluss hilfreiche gut paulinische 
(„Wir predigen nicht uns selbst...Wir 
haben diesen Schatz in irdenen Gefä-
ßen“ 2. Kor. 4,5.7) und lutherische Erin-
nerungen von R. Knieling1, die in 
Anpassungs- und Veränderungsnot-
wendigkeiten entlasten und ermutigen: 
„‚In, mit und unter‘ all dem Fragmenta-
rischen und den Brüchen gilt: Gott 
würdigt uns mit seiner Ebenbildlichkeit 
und erwählt uns zum Tempel des Heili-
gen Geistes. Dadurch lässt er uns eine 
Identität zukommen, die sich der Her-
stellbarkeit durch eigene Leistung und 
Entwicklung gerade entzieht und die 
uns gerade deshalb zugleich entlastet 
und entmachtet.“2

Thesen: 
1. Kommunitäten sind Orte, an denen 

Vorbilder und Ideen für die Betei-
ligten, Gäste und Freunde und dar-
über hinaus ihre anregenden und 
belebenden Wirkungen entfalten. 

2. Kommunitäten sind zugleich Orte, 
an denen Unvollendetes ausgehal-
ten, ertragen und erlitten wird in 
der Erwartung und Hoffnung auf 
Gottes zukünftige Vollendung. 

3. Kommunitäten sind Orte, an denen 
um Gottes und der Menschen wil-
len man sich Veränderungen stellt, 
betend gelebt, gedient, gelitten und 
verkündigt wird mit der ganzen 
Existenz. 

4. ‚In, mit und unter‘ dem Span-
nungsverhältnis von Unvollkom-
menheiten und Verbesserungen – 
dem Mühen um Neugestaltung – sind 
Kommunitäten auf Gottes erneu-
ernde Kräfte angewiesen, damit sie 
sich weder in ihrer Unvollkommen-



elt un Bbegrenzung einrichten, staltungsangebote und Dienstformen,
die mehr GeschwIistern aktıve Beteili-och den UÜptimlerungs- und Mo-

dernisierungszwängen erliegen.” Sung ermöglichen und Gestaltungsvarı-
atllonen eröffnen. Ermöglichung VO  —

Zeichen VOo  - Neuem Weıiterbildungen 1 Bereich der Seel-
und gelstlichen Begleitung für

Wichüger austein Fertigstellung des Geschwister. Erneuerung VOT Gestalt
Hauses der KOommunıtät 2007 Baube- und Inhalt UNSCICS kommunı]tären
SINN mIıtten ın der YISE Zzu ersten Früh- und ıttagsgebetes. 1S5S10NA-
Mal Einzelzimmer für alle KOommMun1- mnNsch-MAakonische Außenstelle Teillwe1l-
tätsmitglieder; 1in eigener Lebensraum Freistellun e1ner Schwester un:
neben dem Dienstbereich:;: „Beheima- NnmMEeTeEeEN Ce1ner Wohnung als Anlauf-
tung"; gemeiınsame Wohnziımmer und stelle für Frauen und Mütter m1t KIınN-
Essküchen:;: Ermöglichung VO  — Rückzug dern AUS dem großen Asylbewerberheim
und Begegnung). Berufung C1INES Ce1iner benachbarten mgestal-
ternen Beratungsgrem1ums für OQıe (1e- Lung des nıcht mehr WIE Irüher SCENULZ-
melnschaft. Auftellung des (jesamt- ten Parkes ın einen SoOzlalpädagog]l1-
werkes ın Fachbereiche m1T7 eigenen schen Erlebnisgarten mi1t geistlichem
ompetenzen. Kontinulerliche era- Angebot („Gartenkirche“) (ür chul-
Lung urc Fachleute Umsetzung VO  — klassen, Konfirmanden-, Jugend- und
Verbesserungen erkannten chwach- Gemeindegruppen. Fıne dee der Jun-
tellen Mentalhtätswandel ın Sprache, gen. Wird gul angeNOMM: und auch
Umgang und Haltung hbewusstes VOT der Hausgemeinschaft und für HBe-
ıingehen auf Qas unterschiedliche suchergruppen und Famillliengruppen
Geprägtsem der verschledenen (jenera- SCENUTZT. Wır leiben Aran
HOonen und den andel der Wertehler- der welteren Gestaltung ach nnNenN
archlen ın Hausgemeinschaft und KOom- und en
munıtät (Kriegsgeneration hıs
Gegenwart (Jeneratlon und folgen-
de; z B „Empowerment”-Denken RKeiner nieling: Plädoyer für unvollkom-

TIHNETNC Gemeinden. Heilsame Impulse, 2009Befehl-Gehorsam: Kommunikation, HBe-
[ übertragen auf Kommunıtäten —_ rweIlte-tell1ıgung und Einbindung ın Fragen n OF]|

und Überlegungen u.a.) Verbesserung aaQ, 43der Gesprächskultur. Entwicklung
kleinerer lagungs- und eran- aaQ,
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heit und Begrenzung einrichten, 
noch den Optimierungs- und Mo-
dernisierungszwängen erliegen.3

Zeichen von Neuem

Wichtiger Baustein: Fertigstellung des 
Hauses der Kommunität 2007 (Baube-
ginn mitten in der Krise – zum ersten 
Mal Einzelzimmer für alle Kommuni-
tätsmitglieder; ein eigener Lebensraum 
neben dem Dienstbereich; „Beheima-
tung“; gemeinsame Wohnzimmer und 
Essküchen; Ermöglichung von Rückzug 
und Begegnung). – Berufung eines ex-
ternen Beratungsgremiums für die Ge-
meinschaft. – Aufteilung des Gesamt-
werkes in Fachbereiche mit eigenen 
Kompetenzen. Kontinuierliche Bera-
tung durch Fachleute. Umsetzung von 
Verbesserungen an erkannten Schwach-
stellen. – Mentalitätswandel in Sprache, 
Umgang und Haltung: bewusstes 
Eingehen auf das unterschiedliche 
Geprägtsein der verschiedenen Genera-
tionen und den Wandel der Wertehier-
archien in Hausgemeinschaft und Kom-
mun i t ä t  ( K r i e g s g ene r a t i on  b i s 
Gegenwart – Generation X und folgen-
de; z.B. „Empowerment“-Denken statt 
Befehl-Gehorsam; Kommunikation, Be-
teiligung und Einbindung in Fragen 
und Überlegungen u.a.). – Verbesserung 
der Gesprächskultur. – Entwicklung 
neuer kleinerer Tagungs- und Veran-

staltungsangebote und Dienstformen, 
die mehr Geschwistern aktive Beteili-
gung ermöglichen und Gestaltungsvari-
ationen eröffnen. – Ermöglichung von 
Weiterbildungen im Bereich der Seel-
sorge und geistlichen Begleitung für 
Geschwister. – Erneuerung von Gestalt 
und Inhalt unseres kommunitären 
Früh- und Mittagsgebetes. – Missiona-
risch-diakonische Außenstelle: Teilwei-
se Freistellung einer Schwester und 
Anmieten einer Wohnung als Anlauf-
stelle für Frauen und Mütter mit Kin-
dern aus dem großen Asylbewerberheim 
einer benachbarten Stadt. – Umgestal-
tung des nicht mehr wie früher genutz-
ten Parkes in einen sozialpädagogi-
schen Erlebnisgarten mit geistlichem 
Angebot („Gartenkirche“) für Schul-
klassen, Konfirmanden-, Jugend- und 
Gemeindegruppen. Eine Idee der Jun-
gen. Wird gut angenommen und auch 
von der Hausgemeinschaft und für Be-
suchergruppen und Familiengruppen 
gerne genutzt. – Wir bleiben dran an 
der weiteren Gestaltung nach Innen 
und Außen.

1 Reiner Knieling: Plädoyer für unvollkom-
mene Gemeinden. Heilsame Impulse, 2009 
[übertragen auf Kommunitäten –Erweite-
rungen OF].

2 aaO, 43.

3 aaO, 45.



Mlıtglieder der KOonferenz evangelischer
KOoMMUNIEÄten

In der Konferenz evangelischer KOommunıtäten en sich Ae ordensmäßıig Ssttuktu-
Jerten evangelischen Gemeimschaften 1 deutschsprachigen aum zusammMeNSE- r  _
schlossen, solche Lebensgemeinschaften, deren Mitglieder als helose Schwes-
te  3 und/oder er en. Ihe olgende Tahbelle dIie Miıtglieder der Konferenz

begınn des Jahres 201 / aufl. IUNdJaMUIS
Lhristusträger aruderschaftChristusträger Bruderschaft  - Brüder -
Lhristusträger Schwesternschaftt Jalstrabe Bödermark
Schi Hergershoft Kraunsbach

Budolf-Hausner-Str KÜNZEeISAaLNL
christustraeger-schwestern ö

Diakanıssen-Kaommunität Zionsberg
Schi

FB Biumenmönche SCcChubertstrabe
ettingen

abk-blumenmoenche de

Maryrıenschwesternschait Heidelberger L andstr 107
Schi DDarmstacdt

Wwww. kanaan.org/de
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Mitglieder der Konferenz evangelischer 
Kommunitäten

Christusträger Bruderschaft
- Brüder -

Am Klosterberg 2, D 97855 Triefenstein
www.christustraeger.org

Christusträger Schwesternschaft
- Schwestern - 

Talstraße 38, D 63322 Rödermark
Hergershof 8, 74542 Braunsbach
Rudolf-Hausner-Str. 22, 74653 Künzelsau
www.christustraeger-schwestern.de

Communität Casteller Ring
- Schwestern - 

Schwanberg 4, D 97348 Rödelsee
www.schwanberg.de

Communität Christusbruderschaft Selbitz 
- Schwestern und Brüder -

Wildenberg 23, D 95152 Selbitz
www.christusbruderschaft.de

Communität El Roi
- Schwestern - 

Klingentalgraben 35, CH 4057 Basel
www.el-roi.ch

Communität Kloster Wülfi nghausen
- Schwestern -

Klostergut 7, D 31832 Springe
www.kloster-wuelfi ghausen.de

Diakonissen-Kommunität Zionsberg
- Schwestern - 

Auf der Platte 53, D 34414 Warburg
www.zionsberg.de

EBK Blumenmönche
- Brüder -

Schubertstraße 18/20, 
D 72581 Dettingen
www.ebk-blumenmoenche.de

Ev. Lukas-Communität
- Schwestern - 

Belau 5, D 29468 Bergen

Evang Schwesternschaft Saronsbund
- Schwestern -

Escherstraße 13 b, CH 8730 Uznach SG
www.saronsbund.ch

Evang. Marienschwesternschaft
- Schwestern - 

Heidelberger Landstr. 107, 
D 64297 Darmstadt
www.kanaan.org/de

In der Konferenz evangelischer Kommunitäten haben sich die ordensmäßig struktu-
rierten evangelischen Gemeinschaften im deutschsprachigen Raum zusammenge-
schlossen, d.h. solche Lebensgemeinschaften, deren Mitglieder als ehelose Schwes-
tern und/oder Brüder leben. Die folgende Tabelle führt die Mitglieder der Konferenz 
zu Beginn des Jahres 2017 auf. 



Kanaan-Franziskusbruderschalit Heidelberger L andstr. 107
DDarmstadcdt

Www.Kkanaan.0rg
N'lllllll ll”l' „Freue
Schin

N'lllllll ll”l' „oteh U
Schin

Quellgrund p _4 Dergamtstraße
N'lllllll ll”l' n  (loster Barsınghausen Barsinghausen
Schin Wwww.kloster-Darsinghausen.de

Schwesternschaflt les Julus-Schniewirnd- GCalbesche Str ScChÄNeHEeCK
\AnAAAF SCHMNIREWINA-NAUS E

Schin

Sr Johannıs-Kaonven FSCchenbach AU/
Schin aM/ Parmmelsbrunn

Wwww. st-Johannis-Konvent.de
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Gethsemanekloster
- Brüder -

Gut Riechenberg 1, D 38644 Goslar
www.gethsemanekloster.de

Jesus-Bruderschaft
Brüderkommunität

Hof Gnadenthal  12, D 65597 Hünfelden
www.jesus-bruderschaft.de

Jesus-Bruderschaft
Schwesternkommunität

Hof Gnadenthal  16, D 65597 Hünfelden
www.jesus-bruderschaft.de

Kanaan-Franziskusbruderschaft
- Brüder -

Heidelberger Landstr. 107, 
D 64297 Darmstadt
www.kanaan.org

Kommunität „Freue dich“
- Schwestern - 

Millstätterstraße 10, A 9521 Treffen

Kommunität „Steh auf“
- Schwestern - 

Römerstraße 8, D 76307 Karlsbad
www.stehauf-karlsbad.de

Kommunität Adelshofen
- Schwestern und Brüder -

Wartbergstr. 13, D 75031 Eppingen
www.lza.de

Kommunität Diakonissenhaus Riehen
- Schwestern - 

Schützengasse 51, CH 4125 Riehen 1
www.diakonissen-riehen.ch

Kommunität Imshausen
- Schwestern und Brüder -

Hof Vockerode 1, D 36179 Bebra
www.kommunitaet-imshausen.de

Kommunität Jesu Weg
- Schwestern -

Craheim 7, D 97488 Stadtlauringen
www.schwestern-craheim.de

Kommunität Lumen Christi
- Schwestern -

Haus Mamre, Zwickauer Str. 5, 
D 63322 Rödermark

Quellgrund e.V. 
Kommunität Kloster Barsinghausen
- Schwestern - 

Bergamtstraße 8, 
D 30890 Barsinghausen
www.kloster-barsinghausen.de

Schwesternschaft des Julius-Schniewind-
Hauses, 
- Schwestern -

Calbesche Str. 38, D 39218 Schönebeck
www.schniewind-haus.de

St. Johannis-Konvent
- Schwestern -

Eschenbach 207, 
D 91224 Pommelsbrunn
www.st-johannis-konvent.de

Steppenblüte Communität
- Schwestern - 

Vogesenstraße 89, CH 4056 Basel
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Verbundenhel mM (selste Henedikts
[=1 Münsterschwarzach UunNgd GommuUunNItÄt (asteller HINg

Der Schwanberg ın Unterfranken 1st der Ae unNns mıt den Brüdern der €] VEeI-—

westlichste Ausläufer des Steigerwaldes bındet Bereılts OQie Entstehungsge-
und erheht sich hıs Ce1iner Höhe VOT schichte uUuNSsScCICT OMMUNITÄT 1st

trennbar m1t Münsterschwarzach und4A4 74 eier über den Meeresspiegel. er
ragt weIlt ın die vorgelagerte Tlachere 1ler VOT em m1t dem amen Theo-
Landschaft Maın hiınein und hletet phıl Lamm ()SB 1993 verbun-
hbesonders SC1INer Westseımite C1INe schr den Im CKFro10 der el steht he]l
gute Aussıcht ın Qas umliegende Maın- eoph1 der Vermerk „Geistlicher
tal Bel klarer 1C kannn INa  — VO Mentor der ründun ('asteller gl
Schwanberg AUS OQıe ]1er Urme 1ese schlichte un doch pragnante
der Ahteikirche Münsterschwarzach (1 — Aussage 1ässt Ae gewichüge Bedeutung
kennen, die etiwa unizenn Kılometer erahnen, OQıe eophl ın eZu auf
entfernt 16 Doch ( 1st nıcht 11UTr Ae OQıe Entstehung uUuNScCICT Gemeinschaft
unmiıttelbare räumliche Nachbarscha zukommt. (Jew1lss War das, Was I1Nan 43
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Der Schwanberg in Unterfranken ist der 
westlichste Ausläufer des Steigerwaldes 
und erhebt sich bis zu einer Höhe von 
474 Meter über den Meeresspiegel. Er 
ragt weit in die vorgelagerte flachere 
Landschaft am Main hinein und bietet 
besonders an seiner Westseite eine sehr 
gute Aussicht in das umliegende Main-
tal. Bei klarer Sicht kann man vom 
Schwanberg aus sogar die vier Türme 
der Abteikirche Münsterschwarzach er-
kennen, die etwa fünfzehn Kilometer 
entfernt liegt. Doch es ist nicht nur die 
unmittelbare räumliche Nachbarschaft, 

Anke Sophia Schmidt CCR

Verbundenheit im Geiste Benedikts
Abtei Münsterschwarzach und Communität Casteller Ring

Anke Sophia Schmidt CCR

Vor ihrem Eintritt in die Communität Casteller Ring im Jahr 
2005 war Sr. Anke Sophia Gymnasiallehrerin für Deutsch und 
evangelische Religion. Seit 2008 ist sie Bildungsreferentin 
des Geistlichen Zentrums Schwanberg und legte 2010 ihr 
Professversprechen ab. Zur ihren Aufgaben gehören die 
inhaltliche Entwicklung des Bildungsprogramms des Zent-
rums, die Begleitung von Gruppen, Geistliche Begleitung und 
die eigene Kurstätigkeit, vor allem im Bereich Kontemplation 
und Jesusgebet.

die uns mit den Brüdern der Abtei ver-
bindet. Bereits die Entstehungsge-
schichte unserer Communität ist un-
trennbar mit Münsterschwarzach und 
hier vor allem mit dem Namen P. Theo-
phil Lamm OSB (1906 – 1993) verbun-
den. Im Nekrolog der Abtei steht bei P. 
Theophil der Vermerk: „Geistlicher 
Mentor der Gründung Casteller Ring“. 
Diese schlichte und doch prägnante 
Aussage lässt die gewichtige Bedeutung 
erahnen, die P. Theophil in Bezug auf 
die Entstehung unserer Gemeinschaft 
zukommt. Gewiss war er das, was man 



dIie als undesführern hbesonderereinen „geistlichen Mento hbezeichnen
würde. Ohne iıhn gäbe ( OQıe ( ommun1- Beobachtung der Gestapo stand, VOCI-

tat ('asteller Rıng Ssicher nıcht, zumın- Ssuchte dennoch, dIie Treffen der Pfad-
dest nıcht ın lhrer benediktinischen Nndernnnen 1m Verborgenen weIlterzu-
Ausprägung. Doch CT wWar och weıt führen
mehr als dQas Zelt SC1INES Lebens War CT BIısS 1947 arbeltete S1P zunächst ın Wel-
auch en Freund uUuNSsScCeIeT Gemeiminschaft, Benburg und dQann ın Nürnberg ın der
insbesondere UNSCIET alter TISTe Gemeimnde ST Lorenz als Gemeinde]u-
Felicıtas Schmi1d 1970), dIie CT gendleıiterin. eimliche TIreffen der

Pfadfindermnen fTanden ın Adiesen Jah-1m SOoOommMer 1943, 41SO mIıtten ın den
Wırren des /ZweIlten Weltkriegs, ken- Ic1H ın ('astell e1nem kleinen WeIliln-
nenlernte. 1ese Freundschaft des AÄAn- keine zehn Kılometer VO Schwan-
an 1st der Ausgangspunkt und dQas berg entfernt. Ort anna Haffner,
gelistliche Erbe, dQas uns hıs aul den &e1iNe Freundıiın VOT TISTe Schmid, m1t
heutgen Jag ın Öökumenischer e1le lhrem Mann 1 sogenannten en-
m1T7 den Brüdern der el Uunster- SCHLOSSCHEN des Fürsten ('astell ('astell
schwarzach verbindet un sich VO ÄAn (O)stern 1947 fand ın ('astell 1in für
(Jeneratllon (Jeneratllon weıterträgt. uUNSCIC Entstehungsgeschichte hbedeut-

Treffen VO Pfadfiinderinnen
In der ac ZU UÜstermontag

schlossen TISTEe SchmI1d und Ssiehben
weIltere Pfadiindernnen auf dem Fürs-
tenIne!  of einen „Bund für Christus“,
Indem S1e esus ('hnstus und einander

Ie gedruckte Ausgabe dIie TeUE schworen. Das schwere Bom-
hardement auf ürnber August
1942, he]l dem Ae (Gemelinde ST Lorenz
nahezu völlig Zersior wurde, 1I1-

lasste TISTE SchmIlid dazu, ürnber
DIe rage, WIE *S e1ıner Oolchen verlassen. Anfang 1943 zZog S1P Sanz
Freundschaft ın e1ner Zelit kommen ach Castell, S1e e1in Zimmer 1m
konnte, ın der dQas Miteinander der KONn- Dachgeschoss des Witwenschlösschens
fessionen och es andere als C1iNe bewohnen konnte. Weniıge Monate Spa-

ter lernte S1P über &e1INe andere PfadhCin-Selbstverständlichkeit WAäl, zurück
ın OQıe Anfänge des Hitlerregimes und derin den TE ]Jüngeren eoph1
SOM1 ın Qie AQAunkelste ZeIlt uUuNSCICT kennen. Se1t Kriegsbeginn War Aeel
deutschen Geschichte TISTe Schmi1d geschlossen. Als ellerar der (Jemeln-
wWar SEe1T 1933 „Reichsführerin“ der schaft War CT e1iner der wenıgen rüder,

AIie ennoch VOT ()rt leiben durften,Tatgemeinschaft O(hnstlicher Pfadhinde-
FiNNen (ICP WIe alle chrnstlichen Ju- Ae zwıischenzeitlich als Arbeitslager

und Lazareitt AQ1enende el verwal-gendverbände wurde auch Qleser VO  —

den Nationalsozilalisten verboten und ten
1934 ın den Bund Deutscher Der Nefe unsch, Ooft wahrhaftig
(BDM) „eingliedert”. TSTe Schmid, suchen und AMes m1t dem ganzen en44

einen „geistlichen Mentor“ bezeichnen 
würde. Ohne ihn gäbe es die Communi-
tät Casteller Ring sicher nicht, zumin-
dest nicht in ihrer benediktinischen 
Ausprägung. Doch er war noch weit 
mehr als das. Zeit seines Lebens war er 
auch ein Freund unserer Gemeinschaft, 
insbesondere unserer Mater Christel 
Felicitas Schmid (1892 – 1970), die er 
im Sommer 1943, also mitten in den 
Wirren des Zweiten Weltkriegs, ken-
nenlernte. Diese Freundschaft des An-
fangs ist der Ausgangspunkt  und das 
geistliche Erbe, das uns bis auf den 
heutigen Tag in ökumenischer Weite 
mit den Brüdern der Abtei Münster-
schwarzach verbindet und sich von 
Generation zu Generation weiterträgt. 

die als Bundesführerin unter besonderer 
Beobachtung der Gestapo stand, ver-
suchte dennoch, die Treffen der Pfad-
finderinnen im Verborgenen weiterzu-
führen. 
Bis 1942 arbeitete sie zunächst in Wei-
ßenburg und dann in Nürnberg in der 
Gemeinde St. Lorenz als Gemeindeju-
gendleiterin. Heimliche Treffen der 
Pfadfinderinnen fanden in diesen Jah-
ren in Castell statt, einem kleinen Wein-
ort keine zehn Kilometer vom Schwan-
berg entfernt. Dort lebte Hanna Haffner, 
eine Freundin von Christel Schmid, mit 
ihrem Mann im sogenannten Witwen-
schlösschen des Fürsten Castell Castell. 
An Ostern 1942 fand in Castell ein für 
unsere Entstehungsgeschichte bedeut-
sames Treffen von Pfadfinderinnen 
statt. In der Nacht zum Ostermontag 
schlossen Christel Schmid und sieben 
weitere Pfadfinderinnen auf dem Fürs-
tenfriedhof einen „Bund für Christus“, 
indem sie Jesus Christus und einander 
die Treue schworen. Das schwere Bom-
bardement auf Nürnberg am 10. August 
1942, bei dem die Gemeinde St. Lorenz 
nahezu völlig zerstört wurde, veran-
lasste Christel Schmid dazu, Nürnberg 
zu verlassen. Anfang 1943 zog sie ganz 
nach Castell, wo sie ein Zimmer im 
Dachgeschoss des Witwenschlösschens 
bewohnen konnte. Wenige Monate spä-
ter lernte sie über eine andere Pfadfin-
derin den 15 Jahre jüngeren P. Theophil 
kennen. Seit Kriegsbeginn war die Abtei 
geschlossen. Als Cellerar der Gemein-
schaft war er einer der wenigen Brüder, 
die dennoch vor Ort bleiben durften, 
um die zwischenzeitlich als Arbeitslager 
und Lazarett dienende Abtei zu verwal-
ten. 
Der tiefe Wunsch, Gott wahrhaftig zu 
suchen und dies mit dem ganzen Leben 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Die Frage, wie es zu einer solchen 
Freundschaft in einer Zeit kommen 
konnte, in der das Miteinander der Kon-
fessionen noch alles andere als eine 
Selbstverständlichkeit war, führt zurück 
in die Anfänge des Hitlerregimes und 
somit in die dunkelste Zeit unserer 
deutschen Geschichte. Christel Schmid 
war seit 1933 „Reichsführerin“ der 
Tatgemeinschaft Christlicher Pfadfinde-
rinnen (TCP). Wie alle christlichen Ju-
gendverbände wurde auch dieser von 
den Nationalsozialisten verboten und 
1934 in den Bund Deutscher Mädel 
(BDM) „eingliedert“. Christel Schmid, 



bezeugen, War dQas geistliche Band, nısche hbetrachten würden. S1e 1sT
Qas den Jungen Benediktiner und AIie nächst und VOT em &e1INe hbenedikUnı-
Pfadfinderin über alle konfessionellen sche, Qa WIT unNns auf Qas gemeiInsame
(ırenzen der damalıgen Zeılt hinwesg Frbe Benedikts bezlehen, der SC1INE Ke-
mıteinander verband und sıch ın den ge] 1 mM sechsten ahrhundert ach
kommenden Jahren als Fundament E1- (Chrnstus und SOM an VOT der kon-
NCr tragfähigen Freundschaft erw1es. fessionellen Spaltun der Kirche als r  _
Nach FEnde des Krleges, aber ennoch geistliche Weılsung auf dem Weg der

rößter Geheimhaltung, führte Gottsuche geschrieben hat Das 1st Qas
eophı1ı e1nNe kleine Gruppe Junger Fundament, Qas unNns m1t den Brüdern
Pfadiindennnen TISTe Schmi1d ın der el Münsterschwarzach und Qdar- IUNdJaMUIS
dIie Benediktusregel e1n, 1e Exerzıtnen über hinaus auch mıt anderen Brüdern
und ahm Ihnen 1946 1in erstes Ver- und Schwestern der benediktinischen
sprechen, Qas sogenannte „F1lat”, ah amılıe verbindet. Dennoch neglert Ai1e-
Der amalıge Aht der el Uunster- SCS gemeinsame gelstliche Fundament
schwarzach, Burkard Utz, WUSSTEe al nıcht OQıe Tatsache konfessijoneller Un-
Qlese ınge, tellte dQas ngagement terschledlichkeit, dIie hıs heute och
SC1INES Mitbruders Jedoch OQıe Präa- manchen Punkten schmerzlich ZU

m1SsSse, AQass CT Oie Frauen nıcht ZU Vorschein T1 SO 1st 0S z B für unNns

Schwestern 1mM mMer wIeder C1Ne OffeneKonverbheren bewegen urie S1e ollten
ın ilhrer eigenen Kırche einen euan- rage, H wWIT ın der €] kommun1zle-
fang ebruar 195() War FTCN, weIl wWITr unNns VOT (Chrnstus ingela-
0S dQann auch SOWEIT MIıt der Laudes den und ın UNSCICMM lutherischen

Ah endmahlsverständnıs dem katholi-begannen TISTe Schmi1d und arıa
POister ın ('astell Qas ordensgemäße Le- schen nıcht WeITt entfernt fühlen, oder
hben ach der Welsung der e ene- obh wWIT heber „NUr  ‚0. den e  en empfan-

Im aufTtfe der TEe kamen welıltere gen ollten Unserer altler TISTEe
Schwestern hinzu. Doch AUS orge, WIE Schmid War OQıe rennun: der Konfess1i-
dIie OÖffentlichkeit und 1er insbesondere OTNCN ihr en lang schmerzlich he-
OQıe evangelische Landeskıirche reagle- S1e selhst sprach ın Aesem fu-
Ien könnte, ührten OQie Frauen sammenhang VO  — e1ner Chwelle oder
TISTEe Schmi1d ihr kommunıtäres Le- (ırenze zwıischen den Konfessionen, auf
hben zunächst 1 Verborgenen. Ebrst m1t der wWIT als Gemeimschaft stehen. Doch
dem mzu auf den Schwanberg 1m gerade als Grenzgänger en wWIT OQıe
TEe 195 / wagten S1P den chritt ın dIie Chance, ungewöhnliche Mittel und We-
OÖffentlichkeit. SC Iinden, verantwortungsbewusst
Sechzig TE SINa selther vergangen. und tapTer m1t den (ırenzen uUumMZUßgeE-
Was über a ]] Qiese Jahrzehnte durchge- hen, AIie unNns egeben SINd. Auf Aiese
tragen hat, 1st die Verbundenheit 1m und e1ISE können (ırenzen urch-
(jelste der e Benedikts, AIie Hefer lässıger emacht werden, Oohne AQass
sreift als OQıe rennun der Konfessi0- rennungen schon überwiındbar SINa
NEeCN. er ware ( auch falsch, WEnnn oder 0S SC1IN MUSSeN. Der C1INe Gott, der
WITr AIie Freundschaft den Brüdern es vlelfältg erschaffen hat und selhst
der £€] ın erster 1Nıe als &e1iNe OÖOkume- drelein1ıg 1st, unNns Iınhe1t ın Ver- 45

sc
hw

er
pu

nk
t

zu bezeugen, war das geistliche Band, 
das den jungen Benediktiner und die 
Pfadfinderin über alle konfessionellen 
Grenzen der damaligen Zeit hinweg 
miteinander verband und sich in den 
kommenden Jahren als Fundament ei-
ner tragfähigen Freundschaft erwies. 
Nach Ende des Krieges, aber dennoch 
unter größter Geheimhaltung, führte P. 
Theophil eine kleine Gruppe junger 
Pfadfinderinnen um Christel Schmid in 
die Benediktusregel ein, hielt Exerzitien 
und nahm ihnen 1946 ein erstes Ver-
sprechen, das sogenannte „Fiat“, ab. 
Der damalige Abt der Abtei Münster-
schwarzach, Burkard Utz, wusste um all 
diese Dinge, stellte das Engagement 
seines Mitbruders jedoch unter die Prä-
misse, dass er die Frauen nicht zum 
Konvertieren bewegen dürfe. Sie sollten 
in ihrer eigenen Kirche einen Neuan-
fang wagen. Am 15. Februar 1950 war 
es dann auch soweit. Mit der Laudes 
begannen Christel Schmid und Maria 
Pfister in Castell das ordensgemäße Le-
ben nach der Weisung der Regel Bene-
dikts. Im Laufe der Jahre kamen weitere 
Schwestern hinzu. Doch aus Sorge, wie 
die Öffentlichkeit und hier insbesondere 
die evangelische Landeskirche reagie-
ren könnte, führten die Frauen um 
Christel Schmid ihr kommunitäres Le-
ben zunächst im Verborgenen. Erst mit 
dem Umzug auf den Schwanberg im 
Jahre 1957 wagten sie den Schritt in die 
Öffentlichkeit. 
Sechzig Jahre sind seither vergangen. 
Was über all diese Jahrzehnte durchge-
tragen hat, ist die Verbundenheit im 
Geiste der Regel Benedikts, die tiefer 
greift als die Trennung der Konfessio-
nen. Daher wäre es auch falsch, wenn 
wir die Freundschaft zu den Brüdern 
der Abtei in erster Linie als eine ökume-

nische betrachten würden. Sie ist zu-
nächst und vor allem eine benediktini-
sche, da wir uns auf das gemeinsame 
Erbe Benedikts beziehen, der seine Re-
gel im sechsten Jahrhundert nach 
Christus und somit lange vor der kon-
fessionellen Spaltung der Kirche als 
geistliche Weisung auf dem Weg der 
Gottsuche geschrieben hat. Das ist das 
Fundament, das uns mit den Brüdern 
der Abtei Münsterschwarzach und dar-
über hinaus  auch mit anderen Brüdern 
und Schwestern der benediktinischen 
Familie verbindet. Dennoch negiert die-
ses gemeinsame geistliche Fundament 
nicht die Tatsache konfessioneller Un-
terschiedlichkeit, die bis heute noch an 
manchen Punkten schmerzlich zum 
Vorschein tritt. So ist es z.B. für uns 
Schwestern immer wieder eine offene 
Frage, ob wir in der Abtei kommunizie-
ren, weil wir uns von Christus eingela-
den und in unserem lutherischen 
Abendmahlsverständnis dem katholi-
schen nicht weit entfernt fühlen, oder 
ob wir lieber „nur“ den Segen empfan-
gen sollten. Unserer Mater Christel 
Schmid war die Trennung der Konfessi-
onen ihr Leben lang schmerzlich be-
wusst. Sie selbst sprach in diesem Zu-
sammenhang von einer Schwelle oder 
Grenze zwischen den Konfessionen, auf 
der wir als Gemeinschaft stehen. Doch 
gerade als Grenzgänger haben wir die 
Chance, ungewöhnliche Mittel und We-
ge zu finden, verantwortungsbewusst 
und tapfer mit den Grenzen umzuge-
hen, die uns gegeben sind. Auf diese 
Art und Weise können Grenzen durch-
lässiger gemacht werden, ohne dass 
Trennungen schon überwindbar sind 
oder es sein müssen. Der eine Gott, der 
alles vielfältig erschaffen hat und selbst 
dreieinig ist, mutet uns Einheit in Ver-



schledenheit NSsSer benediktinisches Ce1iner Gruppe VOTl Brüdern AUS der el
en hbetont dIie &e1iNe Quelle, OQıe sıch ın rtTeflfen. anz selbstverständlich 1sT 0S

verschledenen Konfessionen entfaltet. für unNns Schwestern, Aass en ONcC der
el he] der Wahl uUuNScCIET Prnornn denDas Frbe der Freundschaft, Ae Theo-

phıl hıs SCEINemM Lebensende mi1t unNns Vorsıtz e1NNıM M oder als 1  1€ 1
Schwestern auf dem Schwanberg pfleg- Aufsichtsrat des Geistlichen enr ums

dQas PSCHIC UNSCIECS erkes m1t ın denLE, wırd auch heute och ın Sanz Y
schledlichen Formen des Miteinanders 1cC Nımım.L Wır können mIteiINnander
konkret erfahrbar. SO nehmen z B felern, WIE z B 1 vergangenen Jubilä-
SCTIC Novızınnen eme1ınsam m1T7 den ums]ahr „1200 TE el Uunster-
]Jungen Brüdern Mönchskundeun- schwarzach“”, und ehbenso nehmen wWIT
terricht ın der €] teı1l und hbesuchen 1er und dort auch el dem, Was

Schulungen des sogenannten „WUÜürz- schwer 1st und (018 hbereItet.
burger Krelses”, dem och welltere Fıne SOLIC geschwisterliche Freund-
katholische und evangelische Frauen- schaft, WIE S1e dIie er der el und
und Männergemeinschaften ehören. WIT Schwestern auf dem Schwanberg
Besonders ın Aiesen prägenden Jahren pflegen, 16© hereıts ın der Vıta des
des Hineinwachsens ın Qas Ordenslieben eiligen eneadl begründet. Im ZWE1-
können sich persönlichere Freundschaf- ten Buch SCeE1INer Dialoge hberichtet (ıre-
ten entwıickeln, OQıe auch über dIie kIÖsS- SOr der TO VOTl der hbesonderen HBe-
terliche Ausbildungszeit hbestehen hle1l- ziehung Benedikts SCeE1INer Schwester
hben und bereichern: SINd. eın schon Scholastika Einmal 1 Jahr, 1st dort
dQas Wıssen umeinander 1sT für vVele E1-— lesen, traf eneadl sıch m1t SCINer

Bestärkung für den JE eigenen Weg Schwester, sich m1t ihr ın gelstliche
SO rTliehben 0S z B auch einNıgeE uUuNnNsSsScIeT Gespräche vernefen. (O)b 11UTr einmal
äalteren Schwestern, Ae sich zweimal 1 1 Jahr und auch arüber hinaus: In
Jahr ın der sogenannten „Methusalem- Ce1ner SOLIC geschwisterlichen Freund-
sSruppe ZU Gedankenaustausch m1t schaft 1€ vVIel Segen!

46

schiedenheit zu. Unser benediktinisches 
Leben betont die eine Quelle, die sich in 
verschiedenen Konfessionen entfaltet. 
Das Erbe der Freundschaft, die P. Theo-
phil bis zu seinem Lebensende mit uns 
Schwestern auf dem Schwanberg pfleg-
te, wird auch heute noch in ganz unter-
schiedlichen Formen des Miteinanders 
konkret erfahrbar. So nehmen z.B. un-
sere Novizinnen gemeinsam mit den 
jungen Brüdern am Mönchskundeun-
terricht in der Abtei teil und besuchen 
Schulungen des sogenannten „Würz-
burger Kreises“, zu dem noch weitere 
katholische und evangelische Frauen- 
und Männergemeinschaften gehören. 
Besonders in diesen prägenden Jahren 
des Hineinwachsens in das Ordensleben 
können sich persönlichere Freundschaf-
ten entwickeln, die auch über die klös-
terliche Ausbildungszeit bestehen blei-
ben und bereichernd sind. Allein schon 
das Wissen umeinander ist für viele ei-
ne Bestärkung für den je eigenen Weg. 
So erleben es z.B. auch einige unserer 
älteren Schwestern, die sich zweimal im 
Jahr in der sogenannten „Methusalem-
gruppe“ zum Gedankenaustausch mit 

einer Gruppe von Brüdern aus der Abtei 
treffen. Ganz selbstverständlich ist es 
für uns Schwestern, dass ein Mönch der 
Abtei bei der Wahl unserer Priorin den 
Vorsitz einnimmt oder als Mitglied im 
Aufsichtsrat des Geistlichen Zentrums 
das Geschick unseres Werkes mit in den 
Blick nimmt. Wir können miteinander 
feiern, wie z.B. im vergangenen Jubilä-
umsjahr „1200 Jahre Abtei Münster-
schwarzach“, und ebenso nehmen wir 
hier und dort auch Anteil an dem, was 
schwer ist und Sorge bereitet. 
Eine solch geschwisterliche Freund-
schaft, wie sie die Brüder der Abtei und 
wir Schwestern auf dem Schwanberg 
pflegen, liegt bereits in der Vita des 
heiligen Benedikt begründet. Im zwei-
ten Buch seiner Dialoge berichtet Gre-
gor der Große von der besonderen Be-
ziehung Benedikts zu seiner Schwester 
Scholastika. Einmal im Jahr, so ist dort 
zu lesen, traf Benedikt sich mit seiner 
Schwester, um sich mit ihr in geistliche 
Gespräche zu vertiefen. Ob nur einmal 
im Jahr und auch darüber hinaus: In 
einer solch geschwisterlichen Freund-
schaft liegt viel Segen!



SIrgit Scheder (SF Gerd Maıer

| )ıe OÖkumenıiıschen ochulungen des
„VVürzburger Novirziatskreises”

r  _Wıe entstand der Würzburger al fu den gemeinsamen Schulungen
Novizlatskreis? kommen Gememnschaften, OAie ]Jemanden

ın der Ausbildung en, ANSONSTEN
Br Gerd fur Entstehung des Würzbur- „ruht“” OAie Mitghledschaft. In einem WIE- IUNdJaMUIS
ger Novizlatskreises bernichtet Meıin- derkehrenden {Iurnus VOT ZWEeI Jahren
rad Dufner ()SB AUS der €] Unster- treffen Ssich Ae Auszubildenden und dIie
scchwarzach: „ In den Jahren 1987 Oder Ausbildungsleitungen den chulun-
1983, als ich Novizenmeınster WAäl, wurde gen jewells dre]l hıs vVv.ıer agen, mıt
ich ImMmmMmer wIeder VOT den Würzburger unterschledlichen Referenten, fOol-
Frauengemeinschaften angefragt, als genden Themen Biografearbelt, Kom-
Referent für Fortbildungen lhrer OSTU- munikation, Schuld und Vergebung,
lantıınnen und Noviızınnen. Ich (joTtes- und Menschenbilder, TAdeNSIE-
aher irgendwann, Qass ich 11UTr kommen ben heute, ÄArmut, Ehelosigkeit, enOoTt-
würde, WEeNnNn ich auch meine Novızen Sa Oder Unterscheidung der (JeIster.
miıtbringen könnte. SO entstand der anrlıc S1DL ( auch einen bBegegnungs-
Würzburger Novı1zlatskre1s, dem sich Lag, der m1t Führung und Impulsen ın
hald och weIltere Gemeinschaften e1iner der Gemeinschaften stattfindet,
schlossen. Wır trafen unNns AQamals ETW. AIie Spirıtualität und den Auftrag
vlerteljJährlic für einen Jag he] Ce1ner näher kennen lermen. IIe Schulungen
der Gemeinschaften und 0S SINg darum, en jeweils ın einem uUuNSeEICT Ordens-
dIie Gemelinschaft VOT kennenzuler- häuser und werden VOT den Nowvı-
NCNn und sich über en emaU- zlatsleitungen gemelınsam mıt den Refe-
schen. Be]l den Treffen War auch ImMmmer renunNnNen und ReferentenInnen eplant.
Kaum, Aass Ssich dIie Novızen und Novı-

Br Gerd Als ich 1m Jahr 2005 ZUzıinNNen und dIie Novıziatsleiter
rTeffen und austauschen konnten“ 1ese Würzburger Novızlatskreis dQdazu STIE
Form der Treffen gab ( auch och 1m War ich» welchen (1emeın-
Jahr 2005, dem Jahr, als wWIT ('hnstusträ- schaften ich dort egegnen würde. Ich

War AQamals schon etiwa sechs TEe ınger m1t dazugekommen SINd. Ah TW,
2008 kamen weIltere katholische und geistlicher Begleitung he]l e1nem Fran-

ziskanerbruder und hatte schon ETlevangelische Gemeinschaften Adazu.
Was 1INDIIC ın Qas katholische Ordens-

Sr B1irgit: Derzeıt ehören dem Kreıs en Im Würzburger Novizilatskreis
Gemeinschaften d  4 Männer und Frau- wurde ich erziic aufgenommen und
C katholisch un evangelisch, VO  — VOT em Ae Schwestern VO Schwan-
Wüllinghausen hıs Jutzing, mıt AÄus- berg freuten sich, AQass S1P als evangel1-
zubıldenden 1 Postulat oder 1m Novı7z1- sche Gemeinschaft nıcht mehr allein 47
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Wie entstand der Würzburger 
Noviziatskreis? 

Br. Gerd: Zur Entstehung des Würzbur-
ger Noviziatskreises berichtet P. Mein-
rad Dufner OSB aus der Abtei Münster-
schwarzach: „In den Jahren 1982 oder 
1983, als ich Novizenmeister war, wurde 
ich immer wieder von den Würzburger 
Frauengemeinschaften angefragt, als 
Referent für Fortbildungen ihrer Postu-
lantinnen und Novizinnen. Ich sagte 
aber irgendwann, dass ich nur kommen 
würde, wenn ich auch meine Novizen 
mitbringen könnte. So entstand der 
Würzburger Noviziatskreis, dem sich 
bald noch weitere Gemeinschaften an-
schlossen. Wir trafen uns damals etwa 
vierteljährlich für einen Tag bei einer 
der Gemeinschaften und es ging darum, 
die Gemeinschaft vor Ort kennenzuler-
nen und sich über ein Thema auszutau-
schen. Bei den Treffen war auch immer 
Raum, dass sich die Novizen und Novi-
zinnen und die Noviziatsleiter getrennt 
treffen und austauschen konnten.“ Diese 
Form der Treffen gab es auch noch im 
Jahr 2005, dem Jahr, als wir Christusträ-
ger mit dazugekommen sind. Ab etwa 
2008 kamen weitere katholische und 
evangelische Gemeinschaften dazu. 

Sr. Birgit: Derzeit gehören dem Kreis 19 
Gemeinschaften an, Männer und Frau-
en, katholisch und evangelisch, von 
Wülfinghausen bis Tutzing, mit 16 Aus-
zubildenden im Postulat oder im Novizi-

Birgit Scheder OSF / Gerd Maier CT

Die ökumenischen Schulungen des 
„Würzburger Noviziatskreises“

at. Zu den gemeinsamen Schulungen 
kommen Gemeinschaften, die jemanden 
in der Ausbildung haben, ansonsten 
„ruht“ die Mitgliedschaft. In einem wie-
derkehrenden Turnus von zwei Jahren 
treffen sich die Auszubildenden und die 
Ausbildungsleitungen zu den Schulun-
gen jeweils an drei bis vier Tagen, mit 
unterschiedlichen Referenten, zu fol-
genden Themen: Biografiearbeit, Kom-
munikation, Schuld und Vergebung, 
Gottes- und Menschenbilder, Ordensle-
ben heute, Armut, Ehelosigkeit, Gehor-
sam oder Unterscheidung der Geister. 
Jährlich gibt es auch einen Begegnungs-
tag, der mit Führung und Impulsen in 
einer der Gemeinschaften stattfindet, 
um die Spiritualität und den Auftrag 
näher kennen zu lernen. Die Schulungen 
finden jeweils in einem unserer Ordens-
häuser statt und werden von den Novi-
ziatsleitungen gemeinsam mit den Refe-
rentinnen und ReferentenInnen geplant. 

Br. Gerd: Als ich im Jahr 2005 zum 
Würzburger Noviziatskreis dazu stieß 
war ich gespannt, welchen Gemein-
schaften ich dort begegnen würde. Ich 
war damals schon etwa sechs Jahre in 
geistlicher Begleitung bei einem Fran-
ziskanerbruder und hatte so schon et-
was Einblick in das katholische Ordens-
leben. Im Würzburger Noviziatskreis 
wurde ich herzlich aufgenommen und 
vor allem die Schwestern vom Schwan-
berg freuten sich, dass sie als evangeli-
sche Gemeinschaft nicht mehr allein 



iıch beeindruckte OQıe Offenheit ST Bırgıiıt: Ich habe den KreIls VOT über
m1T7 der über Oie Erfahrungen ın der Jahren als Novızın kennengelernt. Ich
Novizlatsbegleitun: gesprochen wurde. habe ( Adamals WIE heute schr geschätzt,
Ich merkte chnell, AQass Oie meılısten einander egegnen, m]telinander
Sanz annlıche Erfahrungen 1 Umgang Uurc dIie Ausbildung ehen, gemeln-
m1t Novizınnen und Novızen machten SA TW SC1IN 1 gelstlichen
wWIe ich, und W tal SUL, sıch arüber und gememnschaftlichen en. Auf dem
austauschen können. anchma Weg ın CIn Ordensleben hıneimm splelt Ae
wurde MIr ahber auch nNgst, als ich Konfession ach Ce1INe untergeord-

etfe Entscheiden: 1sST vIelmehr dermerkte, WIE Jel dIie anderen ın Ae No-
vizlatsausbildung INnvesNnNerten und WIE INNere Prozess, der ın Postulat und Novı-
wen1g wWITr 1 Vergleich Qdazu. Da gab ( z]1at VOTll den Auszubildenden

wIrd. Austausch darüber 4 WIEüberall geENAaAUE orgaben, WIE Qas Pos-
tulat Oder Novız]lJat zeitlich und iInhalt- ( Jemanden seht, persönlich Oder ın der
iıch gestaltet werden USsSsSTe Gemeilnschaft, welche Themen gerade
1es führte dazu, AQass auch WIT uns beschäfugen Ooder WIE Ssich OAie (Jemeın-
über OQıe Gestaltung des Novız1ats J7el schaft auf OAie /7Zukunft AaustTICchtet. ntier-
mehr edanken machten und auch he] chiıede Sind he] den TIreffen dQdann
unNns dQas Novız]lJat 1mM mMer mehr Struktur spuren, WEeNnN WIT mMIteINanNnder hbeten Ooder
am Ich Tand ( z B 1mM mMer schr 1N- ahl halten und dQas eirn nıcht 11UrTr

teresSantT, WEnnn ST. Sabıine VOTl der ( OonN- Katholiken und Protestanten, sSOoNdern
auch die Konfessionen untereinander.regatlo Jesu VO  — den Experimenten

Ihrer Novizınnen erzählte und auch wWIT Wır erfahren vonemander, WIE TAECeNSIE-
begannen, uUNSCIE Novızen ın Tra hben heute gelebt wıird und elingt, und

schicken. emühen uNsS, Gräben Brücken
hauen und unNns gegense1U: stärken.
Denn als gemeInsame urzel en WIT
OAie Heiligen AUS der WIT als O-
lısche WIE evangelische Ordenschnsten

Birgıt Scheder versuchen, en gestalten.

Was können WIT als katholische
und evangelische
Gememnschaften vonelinander
lernen?
Sr Birgıt: In der katholischen Kirche

Sr Birgıt Scheder 05SF. geboren S1IDt ( &e1iNe Jahrhundertelange Iradıl -
1969 ST ()berzeller FranzıskanerınN. des Ordenslebens Von den ersten
| e D0zlalpädagogın Ulale (estaltthe- tTeMNTEN ın der USTe über den eillgenrapeutin ST SA 20185 FOrmMatıonslel-
erın Ulale SA AI / n der (CGeneralle eNecalL den rden, dIie ın der AÄAr-

mutsbewegung des Mittelalters entstan-
LUNG Nrer LGemenschaftt den SINd, hıs ZU KongregationsfIrüh-

lıng 1 Jahrhundert BIısS heute SsSind48

waren. Mich beeindruckte die Offenheit 
mit der über die Erfahrungen in der 
Noviziatsbegleitung gesprochen wurde. 
Ich merkte schnell, dass die meisten 
ganz ähnliche Erfahrungen im Umgang 
mit Novizinnen und Novizen machten 
wie ich, und es tat gut, sich darüber 
austauschen zu können. Manchmal 
wurde mir aber auch Angst, als ich 
merkte, wie viel die anderen in die No-
viziatsausbildung investierten und wie 
wenig wir im Vergleich dazu. Da gab es 
überall genaue Vorgaben, wie das Pos-
tulat oder Noviziat zeitlich und inhalt-
lich gestaltet werden musste. 
Dies führte dazu, dass auch wir uns 
über die Gestaltung des Noviziats viel 
mehr Gedanken machten und auch bei 
uns das Noviziat immer mehr Struktur 
bekam. Ich fand es z.B. immer sehr in-
teressant, wenn Sr. Sabine von der Con-
gregatio Jesu von den Experimenten 
ihrer Novizinnen erzählte und auch wir 
begannen, unsere Novizen in Praktika 
zu schicken.

Sr. Birgit: Ich habe den Kreis vor über 20 
Jahren als Novizin kennengelernt. Ich 
habe es damals wie heute sehr geschätzt, 
einander zu begegnen, miteinander 
durch die Ausbildung zu gehen, gemein-
sam unterwegs zu sein im geistlichen 
und gemeinschaftlichen Leben. Auf dem 
Weg in ein Ordensleben hinein spielt die 
Konfession m. E. nach eine untergeord-
nete Rolle. Entscheidend ist vielmehr der 
innere Prozess, der in Postulat und Novi-
ziat von den Auszubildenden gegangen 
wird. Austausch findet darüber statt, wie 
es jemanden geht, persönlich oder in der 
Gemeinschaft, welche Themen gerade 
beschäftigen oder wie sich die Gemein-
schaft auf die Zukunft ausrichtet. Unter-
schiede sind bei den Treffen dann zu 
spüren, wenn wir miteinander beten oder 
Mahl halten und das betrifft nicht nur 
Katholiken und Protestanten, sondern 
auch die Konfessionen untereinander. 
Wir erfahren voneinander, wie Ordensle-
ben heute gelebt wird und gelingt, und 
bemühen uns, statt Gräben Brücken zu 
bauen und uns gegenseitig zu stärken. 
Denn als gemeinsame Wurzel haben wir 
die Heilige Schrift, aus der wir als katho-
lische wie evangelische Ordenschristen 
versuchen, unser Leben zu gestalten. 

Was können wir als katholische 
und evangelische 
Gemeinschaften voneinander 
lernen?
Sr. Birgit: In der katholischen Kirche 
gibt es eine jahrhundertelange Traditi-
on des Ordenslebens. Von den ersten 
Eremiten in der Wüste über den heiligen 
Benedikt, zu den Orden, die in der Ar-
mutsbewegung des Mittelalters entstan-
den sind, bis zum Kongregationsfrüh-
ling im 19. Jahrhundert. Bis heute sind 

Sr. Birgit Scheder OSF, geboren 
1969, ist Oberzeller Franziskanerin. 
Die Sozialpädagogin und Gestaltthe-
rapeutin ist seit 2006 Formationslei-
terin und seit 2007 in der Generallei-
tung ihrer Gemeinschaft. 

Birgit Scheder 
OSF



Klöster und Gemeinschaften Bestandtel
UNSCIES kırc  ıchen Lebens NSsSere
evangelischen Schwestern und Brüder erd Maılıjer
profitlieren VO den gewachsenen
Strukturen ın der Ausbildung, WIE VO  —

uUuNSCICN Erfahrungen 1 mM (1JemMeın-
schaftsieben Für unNns 1st dQas evangeli- K r  _
sche Ordensleben en Nnreı1z, sich VO  —

Formen und een inspırnleren
lassen. Ihe Unterschiedhchkeit der Ira-
ditlon, des ewordenseiIns und dIie Um- Hr erc| aler geboren 1962 IUNdJaMUIS

ST SA 195 / n der ChristusträgerseIzung des Evangel1ıums 1 Alltag he- Bruderschaftt er Sanıtärnstallati-
reichern und hbefruchten sich ın UNSCICN ONSMEISteEr ST SA 1998 OVIZeN-
bBegegnungen. ES 1sT euilic spürbar, meIlster Ulale andwerker n der
Qass 1m evangelischen Ordensleben dQas (emenschaftt ätig uberdem pbeglel-
Wort und OQıe chnft 1 Zentrum des LEL Cle lungen Mıtlebenden ZIVIS
gelstlichen Lebens stehen. Im katholı- -Söl] Ulale ASLE der Bruderschaft
schen 16 der Schwerpunkt 1m Vollzug SI (} IeDt m (ästehaus n
der Fucharnstyie und dem Stundengebet allıgen Ihunersee
der Kırche, selhst WEnnn 1er &e1INe ro
Suchbewegung pürbar 1sSt.

Br Gerd Be]l UNSCICN Novızen, OQıe dQas Welche Chancen bieten die
Mal begegnung m1t katholischen Begegnungen noch?

Ordensleuten un dem katholischen
Glauben hatten, gab 0S kaum erüh- Sr Birgit: Der schr wertvolle „iInformel-
rungsangste, aber Adurchaus ein1ıgen le  66 Teıl der begegnung und des ustau-
Gesprächsstoff ach den TIreffen Me1ls- sches, während der Noewvizilatsschulun-
tens erkennen uUNSCIE Novızen chnell, ocCNn, MNndet ın den Pausen oder den

Abenden $ WEnnn OQıe Auszubilden-Qass unNns Sanz annlıche Fragen eschäf-
1  en und wWIT J7el vonemander lernen den SOWIE Ae Leıtungen sich SINd.
können. Eın NovIı1ze, der ursprünglich Wır lassen dQann den Jag mi1t SEeEINeN
katholisch WAälrl. spuürte Uurc OQıe egeg- NNnNaAaITLTeEN nac  ıingen. Persönliche MIıt-
nungen he]l den Treffen SCINE kathol1l- tellungen, Ae gerade dQas en pragen,
schen Wurzeln, VOT denen CT sıch VOT en aum un Zeit Männer un
vIelen Jahren Aıstanzlert hatte, Sanz Frauen, katholische wWIe evangelisch,
TECULU. Be]l 1hm kam 0S adurch e1iner Jünger Oder äalter hbestärken sich und
Wlederannäherung un Versöhnung helfen einander über ıppen des All-
m1t e1nem Abschnitt SC1INES Lebens Im- Lags hinweg 1 Wıssen, nicht allein
INr wIeder stelle ich aber auch fest, m1t manchen Schwilerigkeiten SC1IN.
Qass gerade Ae begegnung m1t katholi- Wır pragen einander ın den Vorstellun-
schen Gemeinschaften dIie eıgene den- gen und 1S1ıONeN VO  — Ordenslieben Wır

als evangelischer Bruder oder suchen mMIteINander ach Spuren, AIieses
evangelische Schwester stärkt. en ın QdQas eute bringen Oder 49
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Klöster und Gemeinschaften Bestandteil 
unseres kirchlichen Lebens. Unsere 
evangelischen Schwestern und Brüder 
profitieren von den gewachsenen 
Strukturen in der Ausbildung, wie von 
unseren Erfahrungen im Gemein-
schaftsleben. Für uns ist das evangeli-
sche Ordensleben ein Anreiz, sich von 
neuen Formen und Ideen inspirieren zu 
lassen. Die Unterschiedlichkeit der Tra-
dition, des Gewordenseins und die Um-
setzung des Evangeliums im Alltag be-
reichern und befruchten sich in unseren 
Begegnungen. Es ist deutlich spürbar, 
dass im evangelischen Ordensleben das 
Wort und die Schrift im Zentrum des 
geistlichen Lebens stehen. Im katholi-
schen liegt der Schwerpunkt im Vollzug 
der Eucharistie und dem Stundengebet 
der Kirche, selbst wenn hier eine große 
Suchbewegung spürbar ist.

Br. Gerd:  Bei unseren Novizen, die das 
erste Mal Begegnung mit katholischen 
Ordensleuten und dem katholischen 
Glauben hatten, gab es kaum Berüh-
rungsängste, aber durchaus einigen 
Gesprächsstoff nach den Treffen. Meis-
tens erkennen unsere Novizen schnell, 
dass uns ganz ähnliche Fragen beschäf-
tigen und wir viel voneinander lernen 
können. Ein Novize, der ursprünglich 
katholisch war, spürte durch die Begeg-
nungen bei den Treffen seine katholi-
schen Wurzeln, von denen er sich vor 
vielen Jahren distanziert hatte, ganz 
neu. Bei ihm kam es dadurch zu einer 
Wiederannäherung und Versöhnung 
mit einem Abschnitt seines Lebens. Im-
mer wieder stelle ich aber auch fest, 
dass gerade die Begegnung mit katholi-
schen Gemeinschaften die eigene Iden-
tität als evangelischer Bruder oder 
evangelische Schwester stärkt. 

Welche Chancen bieten die 
Begegnungen noch?

Sr. Birgit: Der sehr wertvolle „informel-
le“ Teil der Begegnung und des Austau-
sches, während der Noviziatsschulun-
gen, findet in den Pausen oder an den 
Abenden statt, wenn die Auszubilden-
den sowie die Leitungen unter sich sind. 
Wir lassen dann den Tag mit seinen 
Inhalten nachklingen. Persönliche Mit-
teilungen, die gerade das Leben prägen, 
haben Raum und Zeit. Männer und 
Frauen, katholische wie evangelisch, 
jünger oder älter bestärken sich und 
helfen einander über Klippen des All-
tags hinweg -   im Wissen, nicht allein 
mit manchen Schwierigkeiten zu sein. 
Wir prägen einander in den Vorstellun-
gen und Visionen von Ordensleben. Wir 
suchen miteinander nach Spuren, dieses 
Leben in das Heute zu bringen oder 

Br. Gerd Maier CT, geboren 1962, 
ist seit 1987 in der Christusträger 
Bruderschaft. Der Sanitärinstallati-
onsmeister ist seit 1998 Novizen-
meister und Handwerker in der 
Gemeinschaft tätig. Außerdem beglei-
tet er die jungen Mitlebenden (Zivis, 
FSJ) und Gäste der Bruderschaft. 
Seit 2013 lebt er im Gästehaus in 
Ralligen am Thunersee.

Gerd Maier 
CT



tutzen einander ın schwlierigen Phasen auUssICht. VO  — egriffen WIE „Ge-
der Ausbildung. übde“ und „zeltliche Profess“ sprechen

WIT VO  — „Versprechen auf Zelt“ Ooder
Br Gerd Für mıich und Sind Ae „Bindung aul Peit“. ]er 1st *S schr
regelmäßıigen Treffen &e1INe ro FErmMUu- wichüug, AQass sich Novizlatslieitung und
tıgung ın meiıner Aufgabe als Novız1- OQıe Leıtung der Gemeinschaft guL q h-
atsleıiter, gerade ın Zeıten Oohne OV1- sprechen und eme1ınsam Strukturen
Z6e1. ber auch ın der Begleiıtung der entwickelhln.
Novızen Oder WEn W Krısen ın der
Gemeinschaft gab 1ler rlehte und (1 — Sr Birgıt: anz anders Ss]ieht AIie ()r-
ehbe ich en 7Zusammenstehen und e1N- densausbildung ın katholischen (1e-
ander Beistehen als Brüder und meinschaften AUS. Grundsätzlich gelten
Schwestern. für OAie katholischen Gemeimschaften Ae

Ausbildungsordnung des apostolischen
Stuhls und Qas Kirchenrec Irotz VOT-

handener Unterschiede 1sT en geme1n
en Postulat, Qas zwıischen wenıgen MoO-

hıs einem Jahr andauern kann
und en e1IN- hzw. zwel]ährıiges Nowvız1at
Das kanonische Novızlatsjahr SOl ın E1-—
NC Noviziatshaus oder -konvent Trel

Ie gedruckte Ausgabe VO  — hberuflichen Anforderungen, SE-
StTUTtZT Uurc Begleitung SOWIE tuchum
und Unterricht erTo1gen. Be]l den tatugen
Gemeinschaften Ssind Oie Schwestern
Oder Brüder 1 Novız]lJat ın Experimen-
ten oder Taklıka ın eigenen Einnchtun-
gen hbzw. wIeder 1m Beruf eingesetzt. In
den moöoNnNasUschen oder kontemplativenWas unterscheidet uns?
Gemeinschaften Ssind Oie Schwestern

Br Gerd Wır Sind als evangelische (1e- Oder Brüder hauptsächlich ın den £1-
meinschaften schr frel ın der Gestaltung oder Ordenshäusern.
UNSCICS gemeiınsamen Lehbens und auch
ın der Gestaltung der Noviziatsausbil- Sr Birgıt Br Gerd Eın schr schöner
dung AÄAndererseIits können WIT niıcht 99.  ebeneffekt  66 des „Würzburger Novı7z1-
auf den großen Erfahrungsschatz der atskreises“ 1sT dIie Vernetzung zwıischen
katholischen Gemeischaften zurück- verschledenen Gemeinschaften un
reifen. Das S1DL unNns Gestaltungsfrel1- Konfessionen 1 TOBDraum ürzbur

und mttlerweıle auch arüber hinaus.raume, aber wWIr en auch Gestal-
tungsaufgaben, gerade 1 Novız1at. Das ES 1sT wertvoll, Qass OQıe wen1ger WT —

seht VO  — der auer und der Gestaltung denden ]Jungen Ordensleute sich ın Ae-
des Postulats und Novız1l]ats hıs ZU!r Fra- SC Öökumenıischen Netzwerk QUSTAauU-

DE, WIE Qas Novızı]at endet un der schen und auch ach der Ausbildung ın
nächste chriıtt ın Oie Gemeinschaft Kontakt und Verbindung stehen.50

stützen einander in schwierigen Phasen 
der Ausbildung.

Br. Gerd: Für mich waren und sind die 
regelmäßigen Treffen eine große Ermu-
tigung in meiner Aufgabe als Novizi-
atsleiter, gerade in Zeiten ohne Novi-
zen. Aber auch in der Begleitung der 
Novizen oder wenn es Krisen in der 
Gemeinschaft gab. Hier erlebte und er-
lebe ich ein Zusammenstehen und ein-
ander Beis tehen als  Brüder  und 
Schwestern.

aussieht. Statt von Begriffen wie „Ge-
lübde“ und „zeitliche Profess“ sprechen 
wir von „Versprechen auf Zeit“ oder 
„Bindung auf Zeit“. Hier ist es sehr 
wichtig, dass sich Noviziatsleitung und 
die Leitung der Gemeinschaft gut ab-
sprechen und gemeinsam Strukturen 
entwickeln.

Sr. Birgit: Ganz anders sieht die Or-
densausbildung in katholischen Ge-
meinschaften aus. Grundsätzlich gelten 
für die katholischen Gemeinschaften die 
Ausbildungsordnung des apostolischen 
Stuhls und das Kirchenrecht. Trotz vor-
handener Unterschiede ist allen gemein 
ein Postulat, das zwischen wenigen Mo-
naten bis zu einem Jahr andauern kann 
und ein ein- bzw. zweijähriges Noviziat. 
Das kanonische Noviziatsjahr soll in ei-
nem Noviziatshaus oder -konvent frei 
von beruflichen Anforderungen, ge-
stützt durch Begleitung sowie Studium 
und Unterricht erfolgen. Bei den tätigen 
Gemeinschaften sind die Schwestern 
oder Brüder im Noviziat in Experimen-
ten oder Praktika in eigenen Einrichtun-
gen bzw. wieder im Beruf eingesetzt. In 
den monastischen oder kontemplativen 
Gemeinschaften sind die Schwestern 
oder Brüder hauptsächlich in den Abtei-
en oder Ordenshäusern.

Sr. Birgit / Br. Gerd: Ein sehr schöner 
„Nebeneffekt“ des „Würzburger Novizi-
atskreises“ ist die Vernetzung zwischen 
verschiedenen Gemeinschaften und 
Konfessionen im Großraum Würzburg 
und mittlerweile auch darüber hinaus. 
Es ist wertvoll, dass die weniger wer-
denden jungen Ordensleute sich in die-
sem ökumenischen Netzwerk austau-
schen und auch nach der Ausbildung in 
Kontakt und Verbindung stehen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Was unterscheidet uns?

Br. Gerd: Wir sind als evangelische Ge-
meinschaften sehr frei in der Gestaltung 
unseres gemeinsamen Lebens und auch 
in der Gestaltung der Noviziatsausbil-
dung. Andererseits können wir nicht 
auf den großen Erfahrungsschatz der 
katholischen Gemeinschaften zurück-
greifen. Das gibt uns Gestaltungsfrei-
räume, aber wir haben auch Gestal-
tungsaufgaben, gerade im Noviziat. Das 
geht von der Dauer und der Gestaltung 
des Postulats und Noviziats bis zur Fra-
ge, wie das Noviziat endet und der 
nächste Schritt in die Gemeinschaft 
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Kındheit und Jugend
Niemand alte mıich aufgefordert, Jeden Hannover e1nem ÖOkumenıischen
5Samstag ZUr Beichte e  en Doch War Hauskreis eingeladen wurde, hbetrachtete
0S IMIr als Kiınd en Bedürfnis, mıich auf ich Zzu ersten Mal hıblische lexte m1t
Aiese eIsSE ür den sonntäglichen EMDp- anderen en uch rlehte ich 0S Tast
fang der Fucharistye ın der katholischen WIE einen Schock, als dIie ]Jungen euTte
Kirche vorzubereıten. Schr glücklich spontan ihr Oft rnchteten als
und erleichtert ich dQdann Jedes Mal ware Er 1 aum mıtten uns! Das
ach ause zurück. Auf dem Nachhau- War der Anfang MEe1INES e  ( ın C1INe
W kam ich der evangelischen udefere, persönliche Beziehung EesSUuSs
Kırche vorbeı und las 1 Schaukasten ('hrstus und gleichzeltig ın die e1te
dIie Einladung Zzu Biıbelstucihum. SO eT- der Okumene. In Meser Zeıt wurde IMIr
Was kannte ich nıcht und hatte en STO- während Ce1iner Gebetszeit en Wort
Bes Verlangen, dorthin e  en Doch gesprochen, dQas sich Uef ın meiınem
Qas War Adamals ın den 1960er Jahren Herzen verankert hat ES 1st Qas Wort
VOT meiner amılıe her och undenkbar Jesu, Qas er sprach, als Er sich Jerusa-
Als ich während meiıIner Ausbildung ın lem näherte und über dIie weınte 51
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Michaela Klodmann

Mein Weg in die Weite der Ökumene

Michaela Klodmann

Sr. Michaela Klodmann, geboren 1954 ist Priorin des 
Schwesternzweiges der Jesus-Bruderschaft Gnadenthal. Sie 
ist katholische Theologin und ausgebildete Logotherapeutin. 

Kindheit und Jugend
Niemand hatte mich aufgefordert, jeden 
Samstag zur Beichte zu gehen. Doch war 
es mir als Kind ein Bedürfnis,  mich auf 
diese Weise für den sonntäglichen Emp-
fang der Eucharistie in der katholischen 
Kirche vorzubereiten. Sehr glücklich 
und erleichtert kehrte ich dann jedes Mal 
nach Hause zurück. Auf dem Nachhau-
seweg kam ich an der evangelischen 
Kirche vorbei und las im Schaukasten 
die Einladung zum Bibelstudium. So et-
was kannte ich nicht und hatte ein gro-
ßes Verlangen, dorthin zu gehen. Doch 
das war damals in den 1960er Jahren 
von meiner Familie her noch undenkbar. 
Als ich während meiner Ausbildung in 

Hannover zu einem ökumenischen 
Hauskreis eingeladen wurde, betrachtete 
ich zum ersten Mal biblische Texte mit 
anderen Augen. Auch erlebte ich es fast 
wie einen Schock, als die jungen Leute 
spontan ihr Gebet an Gott richteten als 
wäre Er im Raum mitten unter uns! Das 
war der Anfang meines Weges in eine 
tiefere, persönliche Beziehung zu Jesus 
Christus und gleichzeitig in die Weite 
der Ökumene.  In dieser Zeit wurde mir 
während einer Gebetszeit ein Wort zu-
gesprochen, das sich tief in meinem 
Herzen verankert hat. Es ist das Wort 
Jesu, das Er sprach, als Er sich Jerusa-
lem näherte und über die Stadt weinte:



„Jerusalem, Jerusalem, WIE Oft wollte Sind Ae meIısten AMeser Konfessionen als
ich eine Kınder zusammenholen, WIE Mitglieder unNns vertreien. Das Le-
C1INe Glucke ihre en ihre FIü- hben AUS 1e EesSUuSs ('hrstus für OQıe
ge] ammelt abher ihr habht nıcht BE- iınheılt SeINES Leihes einzusetzen, War

(Mt 23, 37) und 1sT hıs heute ern uNnNsSsScCICT eru-
In IMIr wuchs en nen, Qass dIie Iung.
Jerusalem, Qas Olk Israel und der
chmerz Jesu über dIie Zermssenheit der Aussendung nach
Seinen auch ın meine Lebensgeschichte Plainfield, New Jersey, USA
hineingehören würde.
Zum Te1l habe ich selhst AMeser Zer- ES War 1in messianıischer Jude, der unNns

mMssen heit beigetragen, als ich mıich mi1t 1in aus ın Plainneld ZUT Verfügung
Jahren, ZU chmerz meiıIner Eltern, stellte, SOcdass wWIr dQort ZWwWeEe]1 kleine

entschled, Oie katholische Kirche KOommunıtäten sgründeten, zunächst für
verlassen, mich och einmal taufen dIie Brüder und späater Sanz ın Ihrer Nä-
lassen und e1iner Baptısten-Gemeinde he für OQıe Schwestern, denen auch
helzutreten. /fu Aesem chritt mon vIer- ich gehörte. Das Anliegen der Versöh-

mich Ae Überzeugung, AQass ich mich nung zwıschen en und Deutschen
meiınem Glauben auch hbekennen brannte UNSCICIM messijanıschen Freund

111USS5. auf der eele und auch ın meiınem Le-
hben vervnefte sich Qiese 5Spur. Als Kran-

Eıintrıtt IN die Jesus- kenschwester pflegte ich AQamals u.

Bruderschaft IN (madenthal vIele Jüdische Patlenten nier Ihnen
ein1Ige, dIie dIie Shoa UÜDerlie hatten und

/ wel TEe späater, 197b5, empfing ich mich aul erschütterndste e1IsSe über
meine erufung, Schwester ın der Je- Aieses (irauen aufklärten. an wWar ich
us-Bruderschaft werden. ES wWar WIE elähmt und beschämt, Deutsche
Blütezeıt ın Gnadenthal z Junge SC1IN. azu kamen ısen ın der EeSUS-
Männer, Junge Frauen un auch Bruderscha und AIie „Entwurzelung”
mehrere Famiıllien AUS verschledensten AUS meiner doch 1mM mMer och gelleb-
ändern und Konfessionen hatten sich ten katholischen rche, Ae ich ın den
ın esus (Chrnstus als Ihrer verbindenden Jahren als Fremde ın Amerika schmerz-

efunden, (ür Oie Bruder- haft vermıIsste Zernssenheit ın IMIr und
schaft, Ae Kırche und dIie Welt ihr Le- mich herum, zwıischen Völkern und
hben hinzugeben. WIıe 1in Magnet zZog Konfessionen. Wıe konnte 0S gesche-
mich ihre 1e esSus und ihre Hın- hen, Aass en Oolk sıch über en anderes
gabe 1m und 1 emeiınsamen erhebt, &e1INe Konfession über &e1iNe ande-
en Als Gemeimschaft hatten wWIT re? In der Sanftmut und emu Jesu
ın Ailesen Jahren Kontakte schr V1Ee- Tand ich den einNzIgen Weg heraus AUS

len rtchen und ewegungen. Orthodo- der Gewaltspirale, Ae hereIits ın UNSCICN

X  $ Katholiken, Lutheraner, Anglikaner, edanken beginnt Von Herzen
Reformlerte, Baptısten, Freikirchler und ich Ooft d  4 Jeden Menschen
messilanısche en pflegten &e1inNne le- achten können, für dQas Was oder

b bendige Verbindung m1t unNns. BIısS heute S1P 1sT Ich machte Erfahrungen m1t der52

„Jerusalem, Jerusalem, wie oft wollte 
ich Deine Kinder zusammenholen, wie 
eine Glucke ihre Küken unter ihre Flü-
gel sammelt – aber ihr habt nicht ge-
wollt!“ (Mt. 23, 37)
In mir wuchs ein Ahnen, dass die Stadt 
Jerusalem, das Volk Israel und der 
Schmerz Jesu über die Zerrissenheit der 
Seinen auch in meine Lebensgeschichte 
hineingehören würde. 
Zum Teil habe ich selbst zu dieser Zer-
rissenheit beigetragen, als ich mich mit 
19 Jahren, zum Schmerz meiner Eltern, 
entschied, die katholische Kirche zu 
verlassen, mich noch einmal taufen zu 
lassen und einer Baptisten-Gemeinde 
beizutreten. Zu diesem Schritt motivier-
te mich die Überzeugung, dass ich mich 
zu meinem Glauben auch bekennen 
muss.

Eintritt in die Jesus-
Bruderschaft in Gnadenthal

Zwei Jahre später, 1975,  empfing ich 
meine Berufung, Schwester in der Je-
sus-Bruderschaft zu werden. Es war 
Blütezeit in Gnadenthal. Etwa 50 junge 
Männer, 50 junge Frauen und auch 
mehrere Familien aus verschiedensten 
Ländern und Konfessionen hatten sich 
in Jesus Christus als ihrer verbindenden 
Mitte gefunden, um für die Bruder-
schaft, die Kirche und die Welt ihr Le-
ben hinzugeben. Wie ein Magnet zog 
mich ihre Liebe zu Jesus und ihre Hin-
gabe im Gebet und im gemeinsamen 
Leben an. Als Gemeinschaft hatten wir 
in diesen Jahren Kontakte zu sehr vie-
len Kirchen und Bewegungen. Orthodo-
xe, Katholiken, Lutheraner, Anglikaner, 
Reformierte, Baptisten, Freikirchler und 
messianische Juden pflegten eine le-
bendige Verbindung mit uns. Bis heute 

sind die meisten dieser Konfessionen als 
Mitglieder unter uns vertreten. Das Le-
ben aus Liebe zu Jesus Christus für die 
Einheit Seines Leibes einzusetzen, war 
und ist bis heute Kern unserer Beru-
fung. 

Aussendung nach 
Plainfield, New Jersey, USA

Es war ein messianischer Jude, der uns 
ein Haus in Plainfield zur Verfügung 
stellte, sodass wir dort zwei kleine 
Kommunitäten gründeten, zunächst für 
die Brüder und später ganz in ihrer Nä-
he für die Schwestern, zu denen auch 
ich gehörte. Das Anliegen der Versöh-
nung zwischen Juden und Deutschen 
brannte unserem messianischen Freund 
auf der Seele und auch in meinem Le-
ben vertiefte sich diese Spur. Als Kran-
kenschwester pflegte ich damals u.a.  
viele jüdische Patienten. Unter ihnen 
einige, die die Shoa überlebt hatten und 
mich auf erschütterndste Weise über 
dieses Grauen aufklärten. Lange war ich 
wie gelähmt und beschämt, Deutsche zu 
sein. Dazu kamen Krisen in der Jesus-
Bruderschaft und die „Entwurzelung“ 
aus meiner doch immer noch so gelieb-
ten katholischen Kirche, die ich in den 
Jahren als Fremde in Amerika schmerz-
haft vermisste. Zerrissenheit in mir und 
um mich herum, zwischen Völkern und 
Konfessionen. Wie konnte es gesche-
hen, dass ein Volk sich über ein anderes 
erhebt, eine Konfession über eine ande-
re? In der Sanftmut und Demut Jesu 
fand ich den einzigen Weg heraus aus 
der Gewaltspirale, die bereits in unseren 
Gedanken beginnt. Von Herzen flehte 
ich Gott um Hilfe an, jeden Menschen 
achten zu können, für das was er oder 
sie ist. Ich machte Erfahrungen mit der 



JleTfe der ruderscha OQıe esus T1S- ehörte dQdann Ce1iner kleinen hebräisch
Ltus ın SeInNner Menschwerdun mıt en Sprechenden katholischen Gemeinde,
Menschen eingegangen 1st er hat W OQıe AUS en und anderen Menschen
unNns ezelgt: Der Weg ZU!r Inheı1t 1st der AUS vVelen Völkern esteht Der Glaube
Weg ına Qa dQas Lamm Nnden ESUS, den Mess1as, den onı der
1st, dQas alle und es erlÖöst. uden, den Tlöser der ganzen Welt, 1st

OQıe ra AIie Aiese Gemelinde — r  _
Jerusalem men hält Der Weg ZUT ınheilt 1st AIie

uc  enr ZU rsprung.
Als ich weIltere TE späater VOTl meiıner uch vIele messi]anısche en lernte
Gemeinschaft ach Jerusalem C- ich kennen. hre wachsende Zahl ın IsS—- IUNdJaMUIS
Ssandt wurde, erT1Uullte sich für mıich en rael und er Welt 1st für den
an ehegter unsch In Qieser Leib ('hrstY der Türöffner, Uurc den
weIıtete sich der Öökumenıische Horzont WIFTF dem Olk zurückNinden können,

en Vielfaches Ihe S yrer, dIie KOD- Qas als Erstes VOTl oft erwählt wurde.
ten, Ae Athiopier, dIie rıthodoxen, dIie In meiınem eigenen en habe ich (

ÄArmenier, ('hnsten AUS en Himmels- als heilend erfahren, ın OQıe IC
richtungen un unterschliledlichsten rückzukehren, AUS der ich ursprünglich
FPraägungen rTeffen dort auf en und kam Iheser eigene Weg 1sT IMIr WIE 1in
Muslime uch ın Jerusalem pflegte ich Hınwels afür, AQass der Mensch ZU!T KUu-
Schwerstkranke en und Muslime he und NnınNeren ınheılt 11UT ın SE1INEeM
und ('hnsten. UÜber dem eltt VO  — STEer- rsprun Iindet, dem dreifaltigen Gott,
hbenden Patenten pIelte 0S keine der sıch zunächst Seinem Oolk Israel
mehr, H Qieser Mensch jüdisch, muslı- Ooffenbarte arum glaube ich, AQass dIie
mIisch Oder christlich W arl. ass wWIT alle rtchen er Völker Ae Bedeutung des
Menschen SINd, OQıe aufeinander angeE- ersterwählten Volkes erkennen werden,
wWwIesen SINd, War Qas Verbindende Qas unNns dQas lebendige leisch eworde-
Als Jesus-Bruderschaft en WITr hıs Wort ın esus ( hrstus geschenkt
heute Qas Vorrecht, einen ()rt 1 £111- hat
gen Land aben, dem sich en
und er und ('hrnsten AUS en VOöl- (madenthal
kern egegnen. Oort ın Latrun konnte
auch ich IM mer mal wIeder Menschen Nach meıner uc AUS Jerusalem
ın der Stille begleıiten, W AS en Herzens- stucherte ich Theologie der Katholi-
anlıegen uUuNSsScCeIeT Gemeinschaft 1sSt. WIe schen Hochschule ın Maınz und wurde
Oft Taunte ich über Ae Wirklichkeit des 1 Jahr 2005 VO  — mMmeiıInen Schwestern
Reiches Gottes, Ae Inhelt ın der Jel- ZUr Prorin der Schwesterngemein-
Talt schaft ewählt. Nun teijle ich 1ler ın
Im aufTtfe der CUun ahre, Ae ich ın Je- Gnadenthal dQas en mıt den Brüdern,
rusalem e  C, wuchs ın MIr Ae Sehn- Schwestern un Famılıen der esSus-
sucht, ın dIie katholische Kırche zurück- Bruderschaft und emelınsam tragen
zukehren, wa  L 1C auch Lal DIe wWIe Oie erufun ZUT ınheıt weıter
Schwestern, mıt denen ich e  C, gingen Auf Aesem Weg wırd 0S weIlterhin vVele
ın Ae Lutherische FErlöserkirche und ich Spannungen aUsSZUhalten eben, WT - b53
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Tiefe der Bruderschaft, die Jesus Chris-
tus in Seiner Menschwerdung mit allen 
Menschen eingegangen ist. Er hat es 
uns gezeigt: Der Weg zur Einheit ist der 
Weg hinab, da wo das Lamm zu finden 
ist, das alle und alles erlöst. 

Jerusalem

Als ich weitere Jahre später von meiner 
Gemeinschaft nach Jerusalem ausge-
sandt wurde, erfüllte sich für mich ein 
lange gehegter Wunsch. In dieser Stadt 
weitete sich der ökumenische Horizont 
um ein Vielfaches. Die Syrer, die Kop-
ten, die Äthiopier, die Orthodoxen, die 
Armenier, Christen aus allen Himmels-
richtungen und unterschiedlichsten 
Prägungen treffen dort auf Juden und 
Muslime. Auch in Jerusalem pflegte ich 
Schwerstkranke: Juden und Muslime 
und Christen. Über dem Bett von ster-
benden Patienten spielte es keine Rolle 
mehr, ob dieser Mensch jüdisch, musli-
misch oder christlich war. Dass wir alle 
Menschen sind, die aufeinander ange-
wiesen sind, war das Verbindende.
Als Jesus-Bruderschaft haben wir bis 
heute das Vorrecht, einen Ort im Heili-
gen Land zu haben, an dem sich Juden 
und Araber und Christen aus allen Völ-
kern begegnen. Dort in Latrun konnte 
auch ich immer mal wieder Menschen 
in der Stille begleiten, was ein Herzens-
anliegen unserer Gemeinschaft ist. Wie 
oft staunte ich über die Wirklichkeit des 
Reiches Gottes, die Einheit in der Viel-
falt
Im Laufe der neun Jahre, die ich in Je-
rusalem lebte, wuchs in mir die Sehn-
sucht, in die katholische Kirche zurück-
zukehren, was ich auch tat .  Die 
Schwestern, mit denen ich lebte, gingen 
in die Lutherische Erlöserkirche und ich 

gehörte dann zu einer kleinen hebräisch 
sprechenden katholischen Gemeinde, 
die aus Juden und anderen Menschen 
aus vielen Völkern besteht. Der Glaube 
an Jesus, den Messias, den König der 
Juden, den Erlöser der ganzen Welt, ist 
die Kraft, die diese Gemeinde zusam-
menhält. Der Weg zur Einheit ist die 
Rückkehr zum Ursprung. 
Auch viele messianische Juden lernte 
ich kennen. Ihre wachsende Zahl in Is-
rael und aller Welt ist für den gesamten 
Leib Christi der Türöffner, durch den 
wir zu dem Volk zurückfinden können, 
das als Erstes von Gott erwählt wurde. 
In meinem eigenen Leben habe ich es 
als heilend erfahren, in die Kirche zu-
rückzukehren, aus der ich ursprünglich 
kam. Dieser eigene Weg ist mir wie ein 
Hinweis dafür, dass der Mensch zur Ru-
he und inneren Einheit nur in seinem 
Ursprung findet, dem dreifaltigen Gott, 
der sich zunächst Seinem Volk Israel 
offenbarte. Darum glaube ich, dass die 
Kirchen aller Völker die Bedeutung des 
ersterwählten Volkes erkennen werden, 
das uns das lebendige Fleisch geworde-
ne Wort in Jesus Christus geschenkt 
hat.

Gnadenthal

Nach meiner Rückkehr aus Jerusalem 
studierte ich Theologie an der Katholi-
schen Hochschule in Mainz und wurde 
im Jahr 2005 von meinen Schwestern 
zur Priorin der  Schwesterngemein-
schaft gewählt. Nun teile ich hier in 
Gnadenthal das Leben mit den Brüdern, 
Schwestern und Familien der Jesus-
Bruderschaft und gemeinsam tragen 
wie die Berufung zur Einheit weiter. 
Auf diesem Weg wird es weiterhin viele 
Spannungen auszuhalten geben, wer-



den manche Schmerzen erleiden UNS GUÜNZ MacCht. Wenn UMr aneinander
Sse1N, doch werden sich uUNSCIE Herzen schuldig werden, IDATT UMr nicht Fan-
weıten, SCHNEeDblllCcC AUS der Verbin- GJC, 1M EeSDräC den Weg des Friedens
dung m1t esus ('hrstus ZU Bruder- und der Versöhnung gehen Wır hit-
Menschen werden, ın eine 1e en einander Vergebung und gewäh-
hineinzuwachsen, Qie alle un: es rCH S1C auch 1m Verborgenen.
umfasst. Wır sind zusammengestellt ın C1IMN 1re1-

nander DORN Geschwistern unterschiedii-
cher Lebensprägung, AUSs verschiedenen
Konfessionen und Denomimimnationen
Nehmen UMr Adie 5Spannungen UNS

Ie gedruckte Ausgabe und ıwarten Wr auf den eiligen
e1ST, den Iröster, der ımN UNS en
hleibt und UNS ZUT versöhnten 1€  a
hereit Macht.
Wır Ieiben Mitglieder der Kirche, AUSs

der U kommen, und halten auch Aa
Abschließen möchte ich e1nen Ah- UVYC Adie Sehnsucht nach der
schnitt AUS der Lebens-Ordnung der Finheit er
Schwestern zıtleren, Ae auf den el1g- uch dem Teid es ersterwähltes
preisungen haslert‘: Volk, dem Olk der uden, ıpollen Wr

nicht Ausweichen. Ihe Schuld des Adeut-
.  elg sind, Adie da Teid Iragen; denn S1C schen Volkes jüdischen 'Olk sof! UNS

sollen getrostet ıwerden. MT 3, ımN schmerzlicher Erinnerung Ieiben
Als Jesus-Schwestern willigen Wr C1in Wır offen und beten, Aass Adie ('hristen
ın Aas Teid Adie Serrissenheit. Das ihre IHNECFE Verbundenheit mAT der JÜdL-
betrifft ZUNACHAST eigenes en schen urzeli IAnres AUDENS erkennen
mAT SCINCN Perrissenheiten und BYru- und wahrnehmen.
chen. Nehmen Wr S1C HMebevoll und 1PSE nliegen greifen U In UNSCTYTCHM

hitten Wr den eiligen E1IST, Aass Br Mittagsgebet auf.“
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den manche Schmerzen zu erleiden 
sein, doch werden sich unsere Herzen 
weiten, um schließlich aus der Verbin-
dung mit Jesus Christus zum Bruder-
Menschen zu werden, in Seine Liebe 
hineinzuwachsen, die alle und alles 
umfasst. 

uns ganz macht. Wenn wir aneinander 
schuldig werden, warten wir nicht lan-
ge, im Gespräch den Weg des Friedens 
und der Versöhnung zu gehen. Wir bit-
ten einander um Vergebung und gewäh-
ren sie auch im Verborgenen.  
Wir sind zusammengestellt in ein Mitei-
nander von Geschwistern unterschiedli-
cher Lebensprägung, aus verschiedenen 
Konfessionen und Denominationen.
Nehmen wir die Spannungen unter uns 
an und warten wir auf den Heiligen 
Geist, den Tröster, der in uns allen 
bleibt und uns zur versöhnten Vielfalt 
bereit macht. 
Wir bleiben Mitglieder der  Kirche, aus 
der wir kommen, und halten auch da-
durch die Sehnsucht offen nach der 
Einheit aller. 
Auch dem Leid um Gottes ersterwähltes 
Volk, dem Volk der Juden, wollen wir 
nicht ausweichen. Die Schuld des deut-
schen Volkes am jüdischen Volk soll uns 
in schmerzlicher Erinnerung bleiben. 
Wir hoffen und beten, dass die Christen 
ihre innere Verbundenheit mit der jüdi-
schen Wurzel ihres Glaubens erkennen 
und wahrnehmen.
Diese Anliegen greifen wir in unserem 
Mittagsgebet auf.“

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Abschließend möchte ich einen Ab-
schnitt aus der Lebens-Ordnung der 
Schwestern zitieren, die auf den Selig-
preisungen basiert: 

„Selig sind, die da Leid tragen; denn sie 
sollen getröstet werden.  Mt. 5,4 
Als Jesus-Schwestern willigen wir ein 
in das Leid um die Zerrissenheit. Das 
betrifft zunächst unser eigenes Leben 
mit seinen Zerrissenheiten und Brü-
chen. Nehmen wir sie liebevoll an und 
bitten wir den Heiligen Geist, dass Er 
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Mirjam Zahn CCB

CIR – Internationaler, interkonfessioneller 
Ordenskongress

Mirjam Zahn CCB

Sr. Mirjam Zahn CCB gehört seit 1977 zur Communität 
Christusbruderschaft in Selbitz. Sie ist ausgebildete  Erziehe-
rin und Betriebswirtin und hat in ihrer Gemeinschaft die 
Aufgabe der Ökonomin und Novizenbegleiterin.

„Notre Père qui es aux cieux…” - „Tatal 
nostru care esti în ceruri…” - „Vater un-
ser im Himmel…” - „Our Father, who art 
in heaven…”
Da stehen wir vor Gott, 60 – 70 Ordens-
leute, die in ihren Kirchen der unter-
schiedlichen Traditionen beheimatet 
sind: römisch-katholisch, rumänisch-
orthodox, anglikanisch, evang.–refor-
miert, evang.–lutherisch, koptisch-or-
thodox, griechisch-melkitisch; aus 
Frankreich,  Rumänien,  Schweiz , 
Deutschland, England, Amerika, Belgi-
en, Libanon, Kamerun. Alle beten in 
ihrer je eigenen Sprache.

Wir erleben Einheit in unserer Gottes-
sehnsucht, die tiefe Einheit in unserer 
Berufung. Auch wenn sich die Sprachen 
mischen, auch wenn die Gewänder 
„bunt“ sind (soweit man das von Or-
denskleidern sagen kann), erfahren wir: 
In der einen Berufung zur Ganzhingabe 
an Christus sind wir ein Leib in IHM!
Diese Momentaufnahme ist bezeich-
nend für Erfahrungen, die ich seit 20 
Jahren als Mitglied im Komitee für den 
internationalen und interkonfessionel-
len Ordenskongress (CIR) machen darf. 
Ich ahne, wie sich das weltumspannen-
de Gebet und Leben in Orden und Kom-
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munitäten vor Gott verbindet und in 
Seinem Herzen zum Klingen kommt.

Geschichte von CIR

Gegründet wurde CIR Mitte der 70er Jah-
re durch den spanischen Weltpriester 
Martin de Zabala aus Bilbao. Als bischöf-
licher Beauftragter für die Einheit er-
kannte er, dass Ordensleute Pioniere für 
gelebte Ökumene, die „Ökumene der 
Herzen“, sein können. So engagierte er 
sich mit Herzblut für Begegnungsmög-
lichkeiten von Ordensleuten aus ver-
schiedenen christlichen Denominationen 
und Ländern und hoffte, dass dadurch 
gegenseitiges Vertrauen und freund-
schaftliche Beziehungen untereinander 
wachsen könnten. Ich selbst höre ihn 
noch während eines Kongresses in Brüg-
ge 1997, er war damals schon im hohen 
Alter von etwa 80 Jahren, als es  mit 
großer Leidenschaft aus ihm heraus-
brach: „The Holy Ghost is pressing so 
much, is pressing so much!“ (wobei die 
spanisch klingende Aussprache von 
„much“ – also u statt a – dem Ganzen 
noch an Intensität verlieh). Wichtig war 
ihm immer, dass auch Bischöfe und ande-
re Leitende der verschiedenen Kirchen in 
das Kongressgeschehen einbezogen sein 
sollten, um diese Dynamik so weit wie 
möglich zu öffnen. Er starb im Jahr 2006.

Grundlinien und Ziele

Alle zwei Jahre findet ein Treffen im 
Haus einer anderen Gemeinschaft statt, 
immer im Wechsel der Konfessionen 
und der Länder Europas. 
„Wir sind eine pilgernde Gemeinschaft 
und teilen das Leben des jeweiligen 
Gastgeberklosters. Dies hilft, dass CIR 
eine ganz besondere Erfahrung von Ge-

meinschaft vermittelt und lässt schnell 
und unkompliziert in eine Wirklichkeit 
finden, die mehr gelebt als diskutiert 
wird“, sagt der seit 1997 amtierende 
Präsident, Fr. Nicolas Stebbing von der 
Community of the Resurrection in Mir-
field, GB. Das vorrangige Ziel der Kon-
ferenz ist, unsere Ordensberufung für 
ein paar Tage gemeinsam zu leben und 
für die Einheit zu beten. Gute theologi-
sche Referate sind dafür ergänzend.
• Auf diese Weise feiern wir die Ein-

heit, die wir heute schon haben, so-
wohl als Ordensleute als auch als 
getaufte Christen

• Jeder Kongress hat ein Thema, das 
den Referaten zugrunde liegt. Die 
Kongresssprachen sind normalerwei-
se englisch, französisch und deutsch.

• Die Eucharistie wird täglich gemäß 
dem Ritus einer der Kirchen gefeiert:  
römisch-katholisch, anglikanisch 
und lutherisch oder reformiert. Au-
ßerhalb orthodoxer Länder ist eine 
orthodoxe Liturgie normalerweise 
nicht möglich. – Grundsätzlich wer-
den die Regeln der einzelnen Kirchen 
beachtet, wer Kommunion empfan-
gen kann und wer nicht.

Gerade der Aspekt der Eucharistie hat 
schon oft Traurigkeit und Schmerz ver-
ursacht. Ich sehe noch die betagte, rö-
misch-katholische Schwester H. in un-
serer Runde sitzen, die erzählte, wie sie 
während einer lutherischen Abend-
mahlsfeier nach vorne ging, um sich an 
der Stelle der Brotausteilung segnen zu 
lassen. Als sie dann mit gekreuzten Ar-
men vor der Brust zu der Schwester 
kam, die den Kelch hatte, blieb sie ste-
hen, die beiden schauten sich in die 
Augen, und beiden liefen die Tränen 
übers Gesicht. – Ob nicht auch das eine 
Herzensbewegung Gottes war?
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Erfahrungen und Früchte

Hier soll noch einmal Fr. Nicolas CR zu 
Wort kommen: 
„Jeder Kongress hat einen unterschied-
lichen Charakter. Jeder hinterließ in uns 
tiefe Dankbarkeit für die Menschen, die 
wir kennenlernen durften, für das La-
chen, die Mahlzeiten, das Gebet und all 
die Erfahrungen, die man in unter-
schiedlichen Ländern machen kann. 
Wir veröffentlichen keine Resolutionen, 
darum haben wir auch nicht viel, was 
wir aus unserer gemeinsamen Zeit vor-
weisen können. Nur die Freundschaften, 
die entstanden und vertieft wurden, die 
überwundenen Vorurteile und die tiefere 
Kenntnis, die wir über die jeweils ande-
ren Kirchen gewonnen haben. Vor allem 
haben wir unsere gemeinsame Identität 

als Ordensleute kennengelernt. Mehr 
und mehr erfahren wir, dass es sehr viel 
mehr ist, was wir gemeinsam haben, als 
das, was uns trennt. Wir vertrauen dar-
auf, dass unser gemeinsames Beten und 
Leben uns stärker in die gemeinsame 
Nachfolge des Einen Christus brachte 
und dazu half, die Einheit der Kirche an 
der Basis wieder aufzubauen.
Unsere Erfahrung hat mit Sicherheit 
unseren Horizont erweitert. Katholiken 
und Anglikaner waren erstaunt über die 
Entdeckung, dass es in der lutherischen 
und reformierten Tradition Ordensleben 
gibt und dass es oft so gesund und stark 
ist. Ordensleute, die eher isoliert leben 
oder zu Kirchen mit wenig Verständnis 
für ihr Ordensleben gehören, empfanden 
CIR als einen Raum der Ermutigung und 
Erfrischung.“

Bild: CIR Komitee während einer Vorbereitung in Polen
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für dQas e1c (jottTes und OQıe iınhelt ıntäten leuchtet. Welch eine Vertrautheit  Zwei Rückmeldungen von Teilneh-  merinnen, die wir nach Kongressen er-  kann in wenigen Tagen gemeinsamen  hielten, beschreiben das in ähnlicher  Lebens und Betens entstehen, wenn wir  Weise:  uns in der gemeinsamen Leidenschaft  für das Reich Gottes und die Einheit in  „... Die Begegnungen hinterlassen blei-  Christus finden!  bende Eindrücke und ‚wes das Herz voll  Ja, wir sind als Ordensleute Pioniere auf  ist, dem läuft der Mund über‘: Ich er-  einem Weg, den die Gemeinsame Erklä-  zähle hier, am Telefon, per Mail, von  rung des Vatikan und des Lutherischen  Weltbundes vom 31. Oktober 2016 so  unserer gemeinsamen Zeit. Ich merke,  dass es mir wie beim letzten Mal ergeht,  formulierte:  nämlich, dass die Zeit bis zum nächsten  „  Treffen viel zu lang ist...“  Mehr als die Konflikte der Vergan-  genheit wird Gottes Gabe der Einheit  unter uns die Zusammenarbeit leiten  „... Ich gehe gestärkt weiter, und ich  glaube, das ist mit das größte Kompli-  und unsere Solidarität vertiefen. Indem  ment, was man nach solchen Tagen sa-  wir uns im Glauben an Christus näher  gen kann, es war mehr als nur schön,  kommen, indem wir miteinander beten,  fröhlich oder interessant...“  indem wir aufeinander hören und  Christi Liebe in unseren Beziehungen  Für mich persönlich kann ich diese Ein-  leben, öffnen wir uns ... der Macht des  Dreieinen Gottes.“  drücke nur bestätigen. Ich habe durch  die Kongresse viel von dem Herzensfeu-  er erleben, das in Schwestern und Brü-  Dies ist seit 40 Jahren die Erfahrung  dern aller Konfessionen und Nationali-  von CIR!  Einladung zum GIR Kongress  Der nächste Kongress findet von 24. - 29. August 2017 - diesmal in Deutschland -  auf dem Schwanberg bei Würzburg statt unter dem Thema: „Wie kann das Ordens-  leben zu einer Erneuerung der Kirche beitragen?“ Anmeldungen sind bis zum  30.06.2017 möglich.  Für die, die sich nicht alle Kongresstage frei nehmen können, gibt es die Möglich-  keit, wenigstens für einen Nachmittag dazu zu stoßen: Im Rahmen des Kongresses  wird in Würzburg am 26.08.2017 ein ökumenisches Ordenstreffen stattfinden.  Einladungen und Anmeldeformulare für Veranstaltungen stehen auf der Internetsei-  te http://www.orden.de/aktuelles/themen/reformationsgedenken-2017/ zum Down-  load zur Verfügung. Sie können ebenfalls bei der Communität Casteller Ring (Sr.  Ellen Reisig) angefragt werden (Fax: 09323-32319, Email: ccr@schwanberg.de).  58Ihe Begegnungen hinterlassen hiei- ('hnstus Nnden!
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Einladung zu GR ONdgrEeSS
Der nächste ONSTESS MNndet VOI August 2017 lesmal ın Deutschlan:
auf dem Schwanberg he] ürzbur: dem ema „Wıe kann Qas Ordens-
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Zwei Rückmeldungen von Teilneh-
merinnen, die wir nach Kongressen er-
hielten, beschreiben das in ähnlicher 
Weise:

„… Die Begegnungen hinterlassen blei-
bende Eindrücke und ‚wes das Herz voll 
ist, dem läuft der Mund über‘: Ich er-
zähle hier, am Telefon, per Mail, von 
unserer gemeinsamen Zeit. Ich merke, 
dass es mir wie beim letzten Mal ergeht, 
nämlich, dass die Zeit bis zum nächsten 
Treffen viel zu lang ist…“

„… Ich gehe gestärkt weiter, und ich 
glaube, das ist mit das größte Kompli-
ment, was man nach solchen Tagen sa-
gen kann, es war mehr als nur schön, 
fröhlich oder interessant…“

Für mich persönlich kann ich diese Ein-
drücke nur bestätigen. Ich habe durch 
die Kongresse viel von dem Herzensfeu-
er erleben, das in Schwestern und Brü-
dern aller Konfessionen und Nationali-

täten leuchtet. Welch eine Vertrautheit 
kann in wenigen Tagen gemeinsamen 
Lebens und Betens entstehen, wenn wir 
uns in der gemeinsamen Leidenschaft 
für das Reich Gottes und die Einheit in 
Christus finden!
Ja, wir sind als Ordensleute Pioniere auf 
einem Weg, den die Gemeinsame Erklä-
rung des Vatikan und des Lutherischen 
Weltbundes vom 31. Oktober 2016 so 
formulierte: 

„…  Mehr als die Konflikte der Vergan-
genheit wird Gottes Gabe der Einheit 
unter uns die Zusammenarbeit leiten 
und unsere Solidarität vertiefen. Indem 
wir uns im Glauben an Christus näher 
kommen, indem wir miteinander beten, 
indem wir aufeinander hören und 
Christi Liebe in unseren Beziehungen 
leben, öffnen wir uns … der Macht des 
Dreieinen Gottes.“ 

Dies ist seit 40 Jahren die Erfahrung 
von CIR!

Einladung zum CIR Kongress

Der nächste Kongress findet von 24. – 29. August 2017 - diesmal in Deutschland - 
auf dem Schwanberg bei Würzburg statt unter dem Thema: „Wie kann das Ordens-
leben zu einer Erneuerung der Kirche beitragen?“ Anmeldungen sind bis zum 
30.06.2017 möglich. 
Für die, die sich nicht alle Kongresstage frei nehmen können, gibt es die Möglich-
keit, wenigstens für einen Nachmittag dazu zu stoßen: Im Rahmen des Kongresses 
wird in Würzburg am 26.08.2017 ein ökumenisches Ordenstreffen stattfinden. 
Einladungen und Anmeldeformulare für Veranstaltungen stehen auf der Internetsei-
te http://www.orden.de/aktuelles/themen/reformationsgedenken-2017/ zum Down-
load zur Verfügung. Sie können ebenfalls bei der Communität Casteller Ring (Sr. 
Ellen Reisig) angefragt werden (Fax: 09323-32319, Email: ccr@schwanberg.de).
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Frère Alois

Herausforderungen für Taizé 
in der heutigen Zeit

Frère Alois

Frère Alois kam 1954 in Bayern zur Welt und wuchs in 
Stuttgart auf. Im Jahr 1974 trat er in die Communauté von 
Taizé ein. Jahrelang hat er die Vorbereitung der internationa-
len Jugendtreffen in Taizé und in vielen europäischen Groß-
städten koordiniert.
Der Regel von Taizé entsprechend ernannte Frère Roger ihn 
während des Bruderrats der Communauté im Januar 1998 
zu seinem Nachfolger. Den Dienst als Prior der Communauté 
übernahm er nach dem tragischen Tod von Frère Roger im 
August 2005.

Wie verfolgt die Communauté von Taizé 
als ökumenische Gemeinschaft die ge-
sellschaftliche Entwicklung in Europa 
und in der Welt und welchen Beitrag 
möchte sie dazu leisten, die gegenwärti-
gen Herausforderungen anzunehmen? 

Diese Frage ist sehr umfassend, sodass 
ich mich darauf beschränke, eine per-
sönliche Antwort zu geben. Dabei kom-
men mir als Erstes die Worte aus dem 
Propheten Jesaja in den Sinn: „Blinde 
führe ich auf Wegen, die sie nicht ken-
nen, auf unbekannten Pfaden lasse ich 
sie wandern. Die Finsternis vor ihren 
Augen mache ich zu Licht.“ (Jesaja 

42,16) Auch wenn sich vieles vor uns 
zu verdunkeln scheint, können wir Brü-
der Gott nur immer wieder darum bit-
ten, uns wie Blinde auf Wegen zu füh-
ren, die wir nicht kennen.

Ein Gleichnis der Gemeinschaft

In der vorgegebenen Frage klingt be-
reits an, dass wir uns zuallererst als eine 
ökumenische Gemeinschaft verstehen. 
In unserer ökumenischen Berufung 
liegt auch eine erste Antwort.
Eine Gemeinschaft von Brüdern kann 
ein Zeichen des Friedens und der Ver-
söhnung sein. Davon war Frère Roger 
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angesichts der Gewalt, die Europa da-
mals zerriss, zutiefst überzeugt, als er 
sich noch sehr jung, mitten im Zweiten 
Weltkrieg, in Taizé niederließ. Die Beru-
fung der Communauté bestand für ihn 
von Anfang an darin, ein „Gleichnis der 
Gemeinschaft“ zu sein, bei der er bereits 
über die Zeit des Krieges hinausdachte.1 
Jedes Leben, das Gott und dem Dienst 
am Nächsten geweiht ist, stellt ein 
Gleichnis dar. Ein Gleichnis drängt sich 
nicht auf und es versucht auch nicht, 
etwas zu beweisen. Es öffnet in einer in 
sich verschlossenen Welt ein Fenster 
zum Jenseits; es gewährt einen Blick in 
die Unendlichkeit. Wer so lebt, hat in 
Christus sozusagen einen Anker in Gott 
und kann sogar Stürme überstehen. Wir 
Brüder der Communauté möchten ein 
solches „Gleichnis der Gemeinschaft“ 
leben. Gemeinschaft, Versöhnung und 
Vertrauen sind Schlüsselbegriffe in Tai-
zé. Wir möchten damit sagen, dass eine 
Gemeinschaft ein „Laboratorium des 
geschwisterlichen Zusammenlebens“ 
sein kann. 
Diese Suche nach Gemeinschaft und 
Geschwisterlichkeit fordert uns in zwei 
Bereichen besonders heraus: zum einen 
hinsichtlich der Versöhnung der Chris-
ten und zum anderen im Zusammenle-
ben der verschiedenen Kulturen.
Unsere Communauté besteht aus evan-
gelischen und katholischen Brüdern, 
gelegentlich leben auch orthodoxe 
Mönche für einige Zeit mit uns. Auf 
diese Weise möchten wir die ersehnte 
Einheit der Christen vorwegnehmen. 
Dieses ökumenische Leben ist für uns 
selbstverständlich geworden. Diejeni-
gen von uns Brüdern, die aus einer 
evangelischen Familie stammen, leben 
in der Communauté, ohne ihre Herkunft 
auf irgendeine Weise zu verleugnen; sie 

erleben vielmehr, dass ihr Glaube da-
durch an Weite gewinnt. Die Brüder aus 
katholischen Familien sehen eine Berei-
cherung darin, sich im Geist des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils den Fragen 
und Gaben der aus der Reformation 
hervorgegangenen Kirchen zu öffnen. 
Dieses ökumenische Leben kann Ein-
schränkungen und Verzicht bedeuten, 
aber Versöhnung ist niemals möglich, 
ohne auf etwas zu verzichten.
Man kann die Geschichte von Taizé als 
Versuch ansehen, auf Dauer „unter ein 
Dach“ zu ziehen. Wir sind an die hun-
dert Brüder aus fast dreißig verschiede-
nen Ländern und leben unter einem 
Dach. Dreimal am Tag versammeln wir 
uns zum gemeinsamen Gebet unter dem 
Dach der Versöhnungskirche.
Unser gemeinsames Gebet führt auch 
Jugendliche aus der ganzen Welt zu-
sammen. Katholische, evangelische und 
orthodoxe Christen nehmen so an die-
sem gelebten Gleichnis der Gemein-
schaft teil. Wir staunen immer wieder, 
dass die Menschen darin eine tiefe Ein-
heit untereinander erfahren, ohne dabei 
ihre Unterschiede im Glauben oder ihre 
Werte auf einen kleinsten gemeinsamen 
Nenner zu bringen. Im gemeinsamen 
Gebet entsteht eine Harmonie zwischen 
Menschen verschiedener Konfessionen, 
Kulturen und sogar Völker, zwischen 
denen manchmal starke Spannungen 
bestehen.
Der zweite Bereich unserer Suche nach 
geschwisterlicher Gemeinschaft ist das 
Zusammenleben unterschiedlicher Kul-
turen. Es gehört zu diesem Gleichnis der 
Gemeinschaft, auch das Leben und die 
Lebensbedingungen derer zu teilen, die 
anders sind als wir. Das wurde Frère 
Roger bereits wenige Jahre nach dem 
Krieg bewusst, als die Brüder der Com-
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stehenbleiben, sSsonNndern mMmuUusSsSen auch Qas Treffen Qieser und &e1iNe WEe1-
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schauen: er allein kann es I11- des Vertrauens auf der d“
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munauté noch ausschließlich aus euro-
päischen Ländern kamen. Er sandte 
Brüder aus, um in kleinen, provisori-
schen Fraternitäten unter oft schwieri-
gen Bedingungen das Leben der Men-
schen auf den anderen Kontinenten zu 
teilen. Dies gehört bis heute wesentlich 
zum Leben der Communauté – und seit 
einem Jahr leben zwei Brüder der Com-
munauté auch auf Kuba.
Wir Brüder kommen heute aus ver-
schiedenen Kulturen aller fünf Konti-
nente und haben zudem sehr unter-
schiedliche Charaktere. Wir sind 
manchmal ungeschickt im Umgang 
miteinander und machen Fehler, das 
steht außer Frage. Aber es gibt ein noch 
tieferes Problem, das nicht nur von uns 
abhängt: Es geschieht, dass der Abstand 
zwischen unseren verschiedenen „Ge-
sichtern“ der Menschheit zu groß ist, 
mitunter aufgrund von Wunden aus der 
Geschichte zwischen unseren Ländern 
und Kontinenten. Es gelingt uns nicht 
immer, diese Gräben zu überwinden.
Das macht uns traurig und wir müssen 
uns fragen, wie wir damit umgehen sol-
len. Zunächst dürfen wir uns davon 
nicht lähmen lassen; wir dürfen nicht 
stehenbleiben, sondern müssen auch 
weiterhin nach Einheit und Versöhnung 
suchen. Dabei können wir auf Christus 
schauen: Er allein kann alles zusam-
menführen. Darin möchten wir ihm 
nachfolgen. Wir dürfen uns nicht aus 
Angst vor dem anderen zurückziehen, 
wir dürfen ihn nicht verurteilen und 
müssen auch dem Eindruck widerste-
hen, selbst verurteilt zu werden. Es ist 
wichtig, Dinge nicht negativ zu inter-
pretieren, sondern die aufkommenden 
Fragen offen anzusprechen – und vor 
allen Dingen dürfen wir niemandem die 
brüderliche Gemeinschaft verweigern.

Das, worüber ich spreche, mag ernst 
klingen. Aber es ist paradoxerweise die 
Quelle einer tiefen Freude, der Freude, 
dem Ruf des Evangeliums bis zum Ende 
zu folgen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Sich für die Einheit Europas 
einsetzen

Dieses Gleichnis der Gemeinschaft, das 
wir Brüder leben und an dem die Ju-
gendlichen teilnehmen, hat eine Bedeu-
tung für Europa, gerade in der momen-
tan so schwierigen Zeit. Ich möchte in 
diesem Zusammenhang unser Europäi-
sches Jugendtreffen erwähnen, das zum 
Jahreswechsel 2016/17 in Riga, der 
Hauptstadt Lettlands, stattfand. Es war 
das 39. Treffen dieser Art und eine wei-
tere Station auf dem von Frère Roger 
Ende der 1970er-Jahre initiierten „Pil-
gerweg des Vertrauens auf der Erde“.
Weit über die Länder der Europäischen 
Union hinaus waren Jugendliche nach 
Riga gekommen und haben die Erfahrung 
einer Gemeinschaft gemacht, die Men-
schen aus allen Teilen unseres Kontinents 
miteinander verbindet. Viele von ihnen 
haben in diesen Tagen im Baltikum die 
Vielfalt der Länder Europas mit ihrer je 
eigenen Geschichte und Tradition erlebt.
In ihrem Zusammenkommen liegt eine 
Botschaft für Europa: Als Pilger in ein 



kleines Land wWIe an fahren, Lassen WITr uns angesichts der
So11 Zzu USCdTUuC bringen, Qass ın EUu- Flüchtlingsströme nıcht VOo  -
LODA dIie StT1mme Jedes einzelnen Volkes derS lihmen!7a und VO KontUunent BE-
Ört werden Ssollte 1ese Jugendlichen Ich möchte Qeser Stelle och C1Ne
wünschen sich e1in geschwisterliches schr heikle ra ansprechen, VOT der
Zusammenleben, ın dem auf Ae Okalen Europa heute steht, Qie ra der
und reg]lonalen Besonderheiten Rück- Flüchtlingsströme, Qie ach kEuropa
SichtgwIrd. nen 1st he- kommen.
W  $ WIE wichüusg OQıe Soldantä ZW1- Auf der ganzen Welt SINa Menschen
schen den einzelinen ändern des ECEZWUNgKCN, ihre Helımat verlassen.
Kontinents (ür den MNNeden 1st azu hre Not 1st unerträglich, Aass keine
mMUuSsSen WITr alle einander och hbesser Grenzsperren S1P aufhalten. aran an-
kennenlernen, WITr mMUusSsSsen gegense1l- dert sich nıchts, besorgt und unruhig
gen Austausch und C1Ne stärkere fUu- I1Nan dQarauf auch reagıert.
Sammenarbeıt anregen. Manche e  en edenken „Wir kön-
DIe ınheıt des Kontıinents wIird 11UTr NCNn nıcht alle aufinehmen!“ ES 1sT ın der
dQdann elingen, WEnnn alle europälschen Iat nıcht 11UT leg1t1m, sSsonNdern auch
Länder och HNefer mIteiINander 1NSs (1e- notwendig, den TOM der Flüc  ın  e
spräch kommen und sich gegense1tl tTeuern. enn Aiese Menschen den
verstehen versuchen. es Land, oh Schleusern überlassen, Ae S1P
SToß Oder e1n, I11NUSS ÖOr Nnden und Todesgefahr über dQas Mittelmeer schl1l-
I11USS ın SC1INer Besonderheit geachtet cken, steht 1m Wiıderspruch en
werden. Nur WEn WITr unNns bemühen, menschlichen Werten!
unNns ın den anderen hineinzuversetzen, Niemand kann leugnen, AQass AIie Fe1-

chen Länder mıtverantwortlich Sind fürkönnen WITr auch gegensätzliche Hal-
tungen verstehen und emotTNOoNnale Reak- dIie geschichtlichen unden und für OQıe
HOonen vermeılden. Störungen des ökologischen EIC  e-
ber der „Pilgerwesg des Vertrauen:  0. wichts, OQıe OQıe CL OTTINHNEN Bevölkerungs-
1NUSS auch Brücken den anderen ewegungen auf verschledenen Fratel-
Kontinenten hauen. 7 uletzt Tand 1m len, hbesonders ın Afrıka, dem en
August vergangenen Jahres ın (otonou, sSten und ın Mittelamerika auslösen
1 westalnkanıschen en1ın, en Treffen und weIlterhin auslösen werden. enn

ın den wohlhabenden ändern werden4 dem 7500 Jugendliche AUS VCI-

schledenen ändern fünf JTage lang 1mM mMer och politische und wIrtschaftl1-
über Ale ra nac  edacht en che Entscheidungen getroffen, OQıe auf
‚Wormn esteht dIie OImnun: he]l unNns ın anderen Kontnenten Instabiliıtät
Alfrıka In Alesem Jahr wIrd auf 1nN1a- führen
dung der Ortskirchen anderem en ES 1st höchste Zeıt, Qass OQıe Menschen
ähnliches TIreffen ın aın Louis/USA ın den westlichen ändern ihre
vorbereıtet, dIie rassıstnsche Gewalt VOT temden und VOT anderen Kulturen
Se1IT den kEreignissen VOTl Fergusson VOT überwinden und entschlossen eS1IN-
dreıl Jahren och 1mM mMer nıcht ZU!r Ruhe NEIL, ihr (1eEmMeıINnwesen den Gege-
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kleines Land wie Lettland zu fahren, 
soll zum Ausdruck bringen, dass in Eu-
ropa die Stimme jedes einzelnen Volkes 
zählt und vom gesamten Kontinent ge-
hört werden sollte. Diese Jugendlichen 
wünschen sich ein geschwisterliches 
Zusammenleben, in dem auf die lokalen 
und regionalen Besonderheiten Rück-
sicht genommen wird. Ihnen ist be-
wusst, wie wichtig die Solidarität zwi-
schen den einzelnen Ländern des 
Kontinents für den Frieden ist. Dazu 
müssen wir alle einander noch besser 
kennenlernen, wir müssen gegenseiti-
gen Austausch und eine stärkere Zu-
sammenarbeit anregen.
Die Einheit des Kontinents wird nur 
dann gelingen, wenn alle europäischen 
Länder noch tiefer miteinander ins Ge-
spräch kommen und sich gegenseitig zu 
verstehen versuchen. Jedes Land, ob 
groß oder klein, muss Gehör finden und 
muss in seiner Besonderheit geachtet 
werden. Nur wenn wir uns bemühen, 
uns in den anderen hineinzuversetzen, 
können wir auch gegensätzliche Hal-
tungen verstehen und emotionale Reak-
tionen vermeiden.
Aber der „Pilgerweg des Vertrauens“ 
muss auch Brücken zu den anderen 
Kontinenten bauen. Zuletzt fand im 
August vergangenen Jahres in Cotonou, 
im westafrikanischen Benin, ein Treffen 
statt, zu dem 7500 Jugendliche aus ver-
schiedenen Ländern fünf Tage lang 
über die Frage nachgedacht haben: 
‚Worin besteht die Hoffnung bei uns in 
Afrika?‘ In diesem Jahr wird auf Einla-
dung der Ortskirchen unter anderem ein 
ähnliches Treffen in Saint Louis/USA 
vorbereitet, wo die rassistische Gewalt 
seit den Ereignissen von Fergusson vor 
drei Jahren noch immer nicht zur Ruhe 
kommt.

Lassen wir uns angesichts der 
Flüchtlingsströme nicht von 
der Angst lähmen!
Ich möchte an dieser Stelle noch eine 
sehr heikle Frage ansprechen, vor der 
Europa heute steht, die Frage der 
Flüchtlingsströme, die nach Europa 
kommen.
Auf der ganzen Welt sind Menschen 
gezwungen, ihre Heimat zu verlassen. 
Ihre Not ist so unerträglich, dass keine 
Grenzsperren sie aufhalten. Daran än-
dert sich nichts, so besorgt und unruhig 
man darauf auch reagiert.
Manche geben zu bedenken: „Wir kön-
nen nicht alle aufnehmen!“ Es ist in der 
Tat nicht nur legitim, sondern auch 
notwendig, den Strom der Flüchtlinge 
zu steuern. Denn diese Menschen den 
Schleusern zu überlassen, die sie unter 
Todesgefahr über das Mittelmeer schi-
cken, steht im Widerspruch zu allen 
menschlichen Werten!
Niemand kann leugnen, dass die rei-
chen Länder mitverantwortlich sind für 
die geschichtlichen Wunden und für die 
Störungen des ökologischen Gleichge-
wichts, die die enormen Bevölkerungs-
bewegungen auf verschiedenen Erdtei-
len, besonders in Afrika, dem Nahen 
Osten und in Mittelamerika auslösen 
und weiterhin auslösen werden. Denn 
in den wohlhabenden Ländern werden 
immer noch politische und wirtschaftli-
che Entscheidungen getroffen, die auf 
anderen Kontinenten zu Instabilität 
führen. 
Es ist höchste Zeit, dass die Menschen 
in den westlichen Ländern ihre Angst 
vor Fremden und vor anderen Kulturen 
überwinden und entschlossen begin-
nen, ihr Gemeinwesen den neuen Gege-
benheiten anzupassen. Der Zustrom 



VOT Menschen auf der Flucht stellt unNns les durchgemacht aben, dQdann entsteht
VOT ro Herausforderungen, aber CT Oft Ce1nNe Hefe Freundschaft Ich sage
kann für kEuropa auch &e1INe Gelegenhe1 Aiesen Menschen 1mM Mer wIeder‘: ‚Gott
se1n, sich weIlter Öffnen und oliıdan- hat euch unNns geschickt!

Doch Ollten WIFTF €] auch nıcht VCI-scher werden. 168 <allı hereıts INNer-
halb Europas Nur WEnnn Oie Länder SESSCNH, AQass ın a ]] uUNSCICN Ländern Se1IT
Europas OQıe Herausforderung gemeln- langer ZeıIlt verschledene Kulturen

Ssammenleben. uch AQilesen Men-
r  _

Sa angehen, kann verhindert werden,
AQass Menschen estimmten rtTien schen, OQıe schon an und m1t
Uurc Oie CUuC Sıtuallon überfordert unNns eben, mMUSSEeN WIFTF den persönlichen IUNdJaMUISSINd. 1elie Junge Menschen Sind über- Kontakt suchen und Brücken hauen.
Z  9 Qass kEuropa 11UrTr dQann welter Nichts kann einen persönlichen Kontakt
sammenwächst, WEn WIT ach dem 1658 SIl hbesonders auch für
suchen, Was unNns auf Ce1iner Heferen Fhe- Ae begegnung m1t dem SLAam. Muslime

verbindet. Doch Europa so11 nicht und ('hrnsten können gemeiınsam f el-
11UTr ın sıch geelnt, SsoNnNdern auch für dIie chen des Fredens Seizen und sich der
anderen Kontnente en und mıt den „Gewalt 1m amen (Jottes N-
ändern solldarısch Sse1N, AIie schwere tellen Franz VOT SS1S51 hat schon VOT

Zeiten durchstehen 00 Jahren nicht ezögert, den Sultan
anz wen1g SenNUgT, Tast nıchts, auf ın Agypten besuchen, auf Qiese

e1se den Meden Öördern Multterandere zuzugehen und wWIT können m1t
leeren Händen kommen. Ja, WEeNnNn wWIT leresa hat ın ihr SanNzes en
auf Menschen zugehen, dIie armer SsSind den Armsten der Armen Ohne ÄNnse-
als WIT, erfahren WIT C1iNe Freude In hen der ellg1on gew1ldmet.
Taılze rTlieben WIT Qies 1mMmMer wIeder. Sich Innerhalb Europas isolieren,
Wır en he]l unNns ZWEeI chnstliche Fa- würde bedeuten, ın C1INe 5Sackgasse
mılıen AUS dem TtTak und &e1iNe muslim1ı- geraten. Sowochl kEuropaern als
sche amılıe AUS yrıen aufgenommen; auch gegenüber den Geflüchteten 1st
arüber hınaus e1nNe Gruppe Junger 1in geschwisterliches Miteinander der
Männer AUS dem an und AUS a- eiNzZIgSE Weg Zzu YMeden
nıstan und vorübergehend &e1INe Grup-
DE minderjJähriger Flüc  In  e AUS dem
an und AUS Ertrea Wenn WIFTF Aiese Im ersten Teil dAleses Artikels sreife ich auf

Menschen ın iIhrer Not nıcht allein l as- edanken zurück, dAle ich hereıts
September 2016 1n Sanı  selmo, 1n KOm,

SC und wWIT unNns OQıe Zelt nehmen, Ihnen
VOT dem KONgTESS der Benediktinerähte

zuzuhören und erfahren, Was S1P A |— ausgefü habe
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von Menschen auf der Flucht stellt uns 
vor große Herausforderungen, aber er 
kann für Europa auch eine Gelegenheit 
sein, sich weiter zu öffnen und solidari-
scher zu werden. Dies gilt bereits inner-
halb Europas. Nur wenn die Länder 
Europas die Herausforderung gemein-
sam angehen, kann verhindert werden, 
dass Menschen an bestimmten Orten 
durch die neue Situation überfordert 
sind. Viele junge Menschen sind über-
zeugt, dass Europa nur dann weiter zu-
sammenwächst, wenn wir nach dem 
suchen, was uns auf einer tieferen Ebe-
ne verbindet. Doch Europa soll nicht 
nur in sich geeint, sondern auch für die 
anderen Kontinente offen und mit den 
Ländern solidarisch sein, die schwere 
Zeiten durchstehen.
Ganz wenig genügt, fast nichts, um auf 
andere zuzugehen und wir können mit 
leeren Händen kommen. Ja, wenn wir 
auf Menschen zugehen, die ärmer sind 
als wir, erfahren wir eine Freude. In 
Taizé erleben wir dies immer wieder. 
Wir haben bei uns zwei christliche Fa-
milien aus dem Irak und eine muslimi-
sche Familie aus Syrien aufgenommen; 
darüber hinaus eine Gruppe junger 
Männer aus dem Sudan und aus Afgha-
nistan – und vorübergehend eine Grup-
pe minderjähriger Flüchtlinge aus dem 
Sudan und aus Eritrea. Wenn wir diese 
Menschen in ihrer Not nicht allein las-
sen und wir uns die Zeit nehmen, ihnen 
zuzuhören und zu erfahren, was sie al-

les durchgemacht haben, dann entsteht 
oft eine tiefe Freundschaft. Ich sage 
diesen Menschen immer wieder: ‚Gott 
hat euch zu uns geschickt!‘
Doch sollten wir dabei auch nicht ver-
gessen, dass in all unseren Ländern seit 
langer Zeit verschiedene Kulturen zu-
sammenleben. Auch zu diesen Men-
schen, die schon lange unter und mit 
uns leben, müssen wir den persönlichen 
Kontakt suchen und Brücken bauen. 
Nichts kann einen persönlichen Kontakt 
ersetzen. Dies gilt besonders auch für 
die Begegnung mit dem Islam. Muslime 
und Christen können gemeinsam Zei-
chen des Friedens setzen und sich der 
„Gewalt im Namen Gottes“ entgegen-
stellen. Franz von Assisi hat schon vor 
800 Jahren nicht gezögert, den Sultan 
in Ägypten zu besuchen, um auf diese 
Weise den Frieden zu fördern. Mutter 
Teresa hat in Kalkutta ihr ganzes Leben 
den Ärmsten der Armen – ohne Anse-
hen der Religion – gewidmet.
Sich innerhalb Europas zu isolieren, 
würde bedeuten, in eine Sackgasse zu 
geraten. Sowohl unter Europäern als 
auch gegenüber den Geflüchteten ist 
ein geschwisterliches Miteinander der 
einzige Weg zum Frieden.

1 Im ersten Teil dieses Artikels greife ich auf 
Gedanken zurück, die ich bereits am 9. 
September 2016 in Sant‘Anselmo, in Rom, 
vor dem Kongress der Benediktineräbte 
ausgeführt habe.
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AÄhtissin Härhe| (oörcke WUurde 1964 n Göttingen
geboren ach der Krankenpflegeausbildung DeIm H\
| Nakonleveren KerIn-Zehlendor Aarbeiltete GIP n der ILS-
Hflege. Von 094 WT' GIP e der LomMUNIEÄTt.
(jasteller HINg UMNC StucClerte anschließend ITheologie UNC
Erwachsenenbildung n Göttingen Ulale LEIPZIG SI 20865
BItet, GIP dQas KInsSter Marlensee MOPOANC! Vomn Hannover GE
gehört dem oprecherinnenra des (‚eneralkonvents der
ÄAhtissinnen evangelischer KIÖOster UMNC n Nor  EUutsch-
lancı

Särbel (sörcke

Du NAaST U  CN hıer zusammengerutfen‘
Zisterziensisch-lutherische Frauenklöster m
VWande! Cer /eıten

arla wurde ersti 1 Jahrhundert IC VOTl Anfang Frauenklöster als
evangelıisch”, WIFTF he] Führungen rte des Gebets und der Bıldung weIter
manchmal scherzhaftrt, WEeNnN WIT VOCI-— hbestanden. Da dQas Bleiben ()rt für
wundert auf den amen UNSCIECS Klos- uns als benediktinisch (1e-
ters oder OQıe Manenstatue ın UNSCIECEM meinschaft zentral 1st, möchte ich 1
Gebetsraum angesprochen werden. Splegel der Baugestaltung darstellen,
Vergleic  ares könnte INa  — VO den WIE sich dQas gelstliche en ın uUNSC—

Frauenklöstern ın uUNSCICN Breıiten I1 Kloster Manrensee NOFT:  1C VO  —

gen. enn hnlich WIE wen1g ekannt Hannover darstellt und gewandelt hat.'
1st, Qass Ale bhıblıschen Marjenfeste
Lichtmess, Verkündigung und Heimsu- Dıie Klosterkirche
un hıs heute 1 lutherischen 1turg]1-
schen alender eführt werden un Dem Keformprogramm der /Zisterziense
arıa 1ler erst spat als „‚kathol1  h“ verpflichtet, wurde dIie Klosterkirche 1m
angesehen wurde, 1st auch kaum 1 ersten Dnttel des Jahrhunderts als
Bewusstsein verankert, Qass ın uUuNScCIET schlichter, unmıttelbar ach oben STTEe-64

Bärbel Görcke

„Du hast uns hier zusammengerufen“
Zisterziensisch-lutherische Frauenklöster im 
Wandel der Zeiten

Bärbel Görcke

Äbtissin Bärbel Görcke M.A. wurde 1964 in Göttingen 
geboren. Nach der Krankenpflegeausbildung beim Ev. 
Diakonieverein Berlin-Zehlendorf arbeitete sie in der AIDS-
Pflege. Von 1989-1994 war sie Glied der Communität 
Casteller Ring und studierte anschließend Theologie und 
Erwachsenenbildung in Göttingen und Leipzig. Seit 2003 
leitet sie das Kloster Mariensee nördlich von Hannover. Sie 
gehört dem Sprecherinnenrat des Generalkonvents der 
Äbtissinnen evangelischer Klöster und Stifte in Norddeutsch-
land an.

„Maria wurde erst im 19. Jahrhundert 
evangelisch“, sagen wir bei Führungen 
manchmal scherzhaft, wenn wir ver-
wundert auf den Namen unseres Klos-
ters oder die Marienstatue in unserem 
Gebetsraum angesprochen werden. 
Vergleichbares könnte man von den 
Frauenklöstern in unseren Breiten sa-
gen. Denn ähnlich wie wenig bekannt 
ist, dass die biblischen Marienfeste 
Lichtmess, Verkündigung und Heimsu-
chung bis heute im lutherischen liturgi-
schen Kalender geführt werden und 
Maria hier erst spät als „katholisch“ 
angesehen wurde, so ist auch kaum im 
Bewusstsein verankert, dass in unserer 

Kirche von Anfang an Frauenklöster als 
Orte des Gebets und der Bildung weiter 
bestanden. Da das Bleiben am Ort für 
uns als benediktinisch geprägte Ge-
meinschaft zentral ist, möchte ich im 
Spiegel der Baugestaltung darstellen, 
wie sich das geistliche Leben in unse-
rem Kloster Mariensee nördlich von 
Hannover darstellt und gewandelt hat.1

Die Klosterkirche

Dem Reformprogramm der Zisterzienser 
verpflichtet, wurde die Klosterkirche im 
ersten Drittel des 13. Jahrhunderts als 
schlichter, unmittelbar nach oben stre-



bender, einschifhiger Bau errmchtet. ass
auch der Selbstdarstellungswillen des
Stifters, Graf ern har: IL VO  — ölpe,
C1INe wichtige spielte, zeigen der
Aamals modernste Bausütl der vVIelleicht Sn
ersten backsteingotischen IC Nord-
deutschlands SOWIE OQıe Ausmaße, wel- r  _
che OQıe MNnanzıellen Möglichkeiten
nächst WeIlTt überstlegen. IIe Nonnen
wurden 1 Jahr 1731 als „rrauen, dIie
ach den Regeln der /isterzienser en  6 IUNdJaMUIS
bezeichnet. In den en inkorporert
War dQas Kloster Jedoch NIE. Der Ihenst
der Nonnen War Olfen bar ın der keg]ion
schr gut verankert, denn assaufrufe
ZU!T Fortsetzung der Bautät  el
VOTl Erfolg gekrönt, und ( gab darüber
hinaus wertvolle Zustuftungen. Sieben-
mal Jag heteten OAie Frauen:;: Mel
ihr 1cC hbeim eireien der ONNeNEM- Auszug AUS der Handschrıi der Ahtissin
DOTC auf den Gekreuzigten, der ın der Ochlie V  — en (1 522), fol AGT.

ps1s hing Be]l der Kenovlerung 1
Jahrhundert wurde dQas Kruzilix DE- Handschrn für Qas Stundengebet und
an Aass Qiese Situalon heute hbeım führte iIhren Konvent weIllter OQıe
eireiten der Prieche, dem Gebetsraum zisterziensische TITradınon heran.
des Konvents, wIeder egeben 1sSt. Martın Luther hatte 1536 ın den WIıt-

telsberger TUNkeln geschrieben, nach-
Reform und Reformatıon dem CT sich hreıt über dIie Männerklös-

ter eaußert hatte, auch „Frauenklöster
Als AIie Windesheimer Reform 1m als Stätten der ehre, der Bıldung und
Jahrhunderts eingeführt werden ollte, der Frömm1  elit können leiben für dIie
verschanzten sich dIie Manenseer Non- Jungen Mädchen; TEe1ILIC SO nlemand,
NCNn zunächst auf dem achboden der der heiraten will, ın den Klöstern
Kırche S1e sangen dQas e  1a ın ıta ruc  -  echalten werden ”>
als apotropälschen Gesang“ und eSgan- 1547 führte Herzogin Elısabeth ( '9-
NCNn C1INe Raufereı m1t dem Her- lenberg-Göttungen m1 des ehema-
zZO@, hevor S1E SC  1e  ıch die Reform en /Zisterziensermönches NIONIUS
annahmen. Be]l Qieser zweıten 1S1Tall- ( OTrVINUS Ae lutherische Reformation ın

War auch der Aht des achbarklos- Ihrem Herrschaftsgebiet e1N. S1e verfüg-
ters Loccum vertreten, dem Manensee LE, Qass dQas ermögen der Klöster DE-
1U unterstellt wurde. Aht Balduin LrenntT VO Staatsvermögen verwal-
stand 1m Jahr 1517 der Wahl der ten und auf alle Zeıiten LÜr kıirchliche,
Ahtissin Ocilıe VO  — Ahlden VOTL. SIEe kulturelle und SsOzZ]1ale /7Zwecke VOCI-

vollendete 1 Jahr 15727 C1INe wertvolle wenden SE1. SO ermöglıichte s1ıe, Aass dIie 65
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bender, einschiffiger Bau errichtet. Dass 
auch der Selbstdarstellungswillen des 
Stifters, Graf Bernhard II. von Wölpe, 
eine wichtige Rolle spielte, zeigen der 
damals modernste Baustil der vielleicht 
ersten backsteingotischen Kirche Nord-
deutschlands sowie die Ausmaße, wel-
che die finanziellen Möglichkeiten zu-
nächst weit überstiegen. Die Nonnen 
wurden im Jahr 1231 als „Frauen, die 
nach den Regeln der Zisterzienser leben“ 
bezeichnet. In den Orden inkorporiert 
war das Kloster jedoch nie. Der Dienst 
der Nonnen war offenbar in der Region 
sehr gut verankert, denn Ablassaufrufe 
zur Fortsetzung der Bautätigkeit waren 
von Erfolg gekrönt, und es gab darüber 
hinaus wertvolle Zustiftungen. Sieben-
mal am Tag beteten die Frauen; stets fiel 
ihr Blick beim Betreten der Nonnenem-
pore auf den Gekreuzigten, der in der 
Apsis hing. Bei der Renovierung im 20. 
Jahrhundert wurde das Kruzifix so ge-
hängt, dass diese Situation heute beim 
Betreten der Prieche, dem Gebetsraum 
des Konvents, wieder gegeben ist. 

Reform und Reformation 

Als die Windesheimer Reform im 15. 
Jahrhunderts eingeführt werden sollte, 
verschanzten sich die Marienseer Non-
nen zunächst auf dem Dachboden der 
Kirche. Sie sangen das ‚Media in vita‘ 
als apotropäischen Gesang2 und began-
nen sogar eine Rauferei mit dem Her-
zog, bevor sie schließlich die Reform 
annahmen. Bei dieser zweiten Visitati-
on war auch der Abt des Nachbarklos-
ters Loccum vertreten, dem Mariensee 
nun unterstellt wurde. Abt Balduin 
stand im Jahr 1512 der Wahl der neuen 
Äbtissin Odilie von Ahlden vor. Sie 
vollendete im Jahr 1522 eine wertvolle 

Handschrift für das Stundengebet und 
führte so ihren Konvent weiter an die 
zisterziensische Tradition heran. 
Martin Luther hatte 1536 in den Wit-
telsberger Artikeln geschrieben, nach-
dem er sich breit über die Männerklös-
ter geäußert hatte, auch „Frauenklöster 
als Stätten der Lehre, der Bildung und 
der Frömmigkeit können bleiben für die 
jungen Mädchen; freilich soll niemand, 
der heiraten will, in den Klöstern zu-
rückgehalten werden.“3

1542 führte Herzogin Elisabeth zu Ca-
lenberg-Göttingen mithilfe des ehema-
ligen Zisterziensermönches Antonius 
Corvinus die lutherische Reformation in 
ihrem Herrschaftsgebiet ein. Sie verfüg-
te, dass das Vermögen der Klöster ge-
trennt vom Staatsvermögen zu verwal-
ten und auf alle Zeiten für kirchliche, 
kulturelle und soziale Zwecke zu ver-
wenden sei. So ermöglichte sie, dass die 

Auszug aus der Handschrift der Äbtissin 
Odilie von Ahlden (1522), fol. 46r.



Klöster bıslang Jedem poliıtischen 11UTr och Oie bhıblischen Marijenfeste
Wechsel standgehalten en gefelert wurden, ermöglichten ohl
In der 1543 erlassenen Klosterordnung mehrere Madonnenfiguren, Oie IM Y S-
wurde für den Gottescdienst festgelegt, tisch inspirlerten spätmuittelalterlichen
AQass ]1er Predigten ın der OC Andachtsübungen der geistlichen 7 wIe-
halten eım Stundengebet an- sprache mi1t Multter und Sohn fortzu-
derte sich zunächst wen1g; INan ehlelt führen.*
OQıe lateinısche Sprache und dIie Oren-
ordnung hel IIe Frauen irel, dQas Das Konventgebäude
Kloster verlassen aber ehben auch
irel, leiben Im dreißig]ährıgen rne wurden Oie
e  en dIie Reformation 1sT AUS den ( '9- Konventgebäude Tast omplett zerstört;
lenberger Klöstern kein nennenswerlter der Konvent wurde Zzel1tweIse ın SCI1IN
Widerstand überlefert. IIe Handschrn Stadthaus ın Hannover ausquartliert.
der Ahtissin Ocilie wurde weıter DE- Wıssen WIT AUS dem Jahrhundert
braucht, WIE Anderungen der Bezeich- VO  — mehreren ebauden für den KONn-
nungen für Mana 1m inklan m1t der vent, wurde VO  — _ e1ine
lutherischen Agende zeıgen „anstößl- geschlossene Vierflügelanlage 1 S1711
0.  C VerweIlse auf OQıe Fürbitte arıens des norddeutschen Barock errichtet, OQıe

eln erseIts dem klassıschen zisterzienNs1-und ihre als Hımmelskönigin WUT-

den urc weIlıterhın gebräuchliche FOoT- schen en entspricht: Gestaltungsele-
SINa 1 Wesentlichen Ae Formmulierungen WIE JungfIräuliche (jottes-

ultlter oder Formulierungen AUS den und der Lichteinfall Das georglanische
Bekenntnisschnften erseizt. Klostergebäude 1st zugle1lc en standes-
(O)b dQas Schweigen über Wıderstand BE- hbewusst herrschaftliches Gebäude für
gen dIie Reformation OQıe tatsächlichen adelige amen, Ae ın m Austausch
Ere1gn1sse wldersplegelt Oder mehr der m1t der Welt standen, WIE u. urc OQıe
Tatsache geschuldet 1st, Qass I1Nan kein Korrespondenz des Manenseer Pfarrers-
Interesse hatte, Qiese dokumenteren, SOhnes und Schnftstellers Ludwig Hölty

eutllic WITrd. Während INan 1m1st en Bekannt 1sT JedenfTalls, Qass
alle Häuser schon hald m1t en Ah- Jahrhundert och den eme1lnsa-
en belegt wurden. DIe hbaulichen LNEeN 1SC rang, zeigen 1U  — Ae SCDaTd-
Auswirkungen OQıe Öffnung der ten Wohneninheiten m1t eigener üche,
Klausurmauern un wahrschelinlich Qass Ae Mahlzeiten der Klostergeme1ln-
auch, WIE ın anderen Klöstern belegt, schaft endgültig der Vergangenheit
Ce1inNne Öffnung des Sehgitters zwıschen gehörten. Doch el laut Klosterord-
Nonnenempore und Kırchenschifrt. Ihe nung VOTl 1737 Qas gemeInsame
Nonnenempore selhst 1e abher hıs ZU!T erster Auftrag des Konvents ass alle
Barockzeit ın ganzer TO erhalten Frauen ın Manensee AMesen Ihenst der
und wurde weIlıterhın für dQas tunden- Fürbitte wWIr  1C bejJaht hatten,
e SCENUTZT. Hs Tand kein Bildersturm scheint allerdings cher zweIlifelhaft Im

OQıe Altäre und Statuen lieben, Jahrhundert wandte sich der KONn-
ehbenso WIE OQıe Handschriften, als Brü- ent SCHF1  ıch Ale geme1ln-
cken ZU!r Tradınon erhalten. uch WEnnn schaftsbezogenen Auflagen; als QdQas66

Klöster bislang jedem politischen 
Wechsel standgehalten haben. 
In der 1543 erlassenen Klosterordnung 
wurde für den Gottesdienst festgelegt, 
dass vier Predigten in der Woche zu 
halten waren. Beim Stundengebet än-
derte sich zunächst wenig; man behielt 
die lateinische Sprache und die Horen-
ordnung bei. Die Frauen waren frei, das 
Kloster zu verlassen – aber eben auch 
frei, zu bleiben. 
Gegen die Reformation ist aus den Ca-
lenberger Klöstern kein nennenswerter 
Widerstand überliefert. Die Handschrift 
der Äbtissin Odilie wurde weiter ge-
braucht, wie Änderungen der Bezeich-
nungen für Maria im Einklang mit der 
lutherischen Agende zeigen – „anstößi-
ge“ Verweise auf die Fürbitte Mariens 
und ihre Rolle als Himmelskönigin wur-
den durch weiterhin gebräuchliche For-
mulierungen wie jungfräuliche Gottes-
mutter oder Formulierungen aus den 
Bekenntnisschriften ersetzt. 
Ob das Schweigen über Widerstand ge-
gen die Reformation die tatsächlichen 
Ereignisse widerspiegelt oder mehr der 
Tatsache geschuldet ist, dass man kein 
Interesse hatte, diese zu dokumentieren, 
ist offen. Bekannt ist jedenfalls, dass 
alle Häuser schon bald mit hohen Ab-
gaben belegt wurden. Die baulichen 
Auswirkungen waren die Öffnung der 
Klausurmauern und wahrscheinlich 
auch, wie in anderen Klöstern belegt, 
eine Öffnung des Sehgitters zwischen 
Nonnenempore und Kirchenschiff. Die 
Nonnenempore  selbst blieb aber bis zur 
Barockzeit in ganzer Größe erhalten 
und wurde weiterhin für das Stunden-
gebet genutzt. Es fand kein Bildersturm 
statt – die Altäre und Statuen blieben, 
ebenso wie die Handschriften, als Brü-
cken zur Tradition erhalten. Auch wenn 

nur noch die biblischen Marienfeste 
gefeiert wurden, ermöglichten wohl 
mehrere Madonnenfiguren, die mys-
tisch inspirierten spätmittelalterlichen 
Andachtsübungen der geistlichen Zwie-
sprache mit Mutter und Sohn fortzu-
führen.4

Das Konventgebäude

Im dreißigjährigen Krieg wurden die 
Konventgebäude fast komplett zerstört; 
der Konvent wurde zeitweise in sein 
Stadthaus in Hannover ausquartiert. 
Wissen wir aus dem 17. Jahrhundert 
von mehreren Gebäuden für den Kon-
vent, so wurde von 1726-1729 eine 
geschlossene Vierflügelanlage im Stil 
des norddeutschen Barock errichtet, die 
einerseits dem klassischen zisterziensi-
schen Ideal entspricht: Gestaltungsele-
mente sind im Wesentlichen die Form 
und der Lichteinfall. Das georgianische 
Klostergebäude ist zugleich ein standes-
bewusst herrschaftliches Gebäude für 
adelige Damen, die in regem Austausch 
mit der Welt standen, wie u.a. durch die 
Korrespondenz des Marienseer Pfarrers-
sohnes und Schriftstellers Ludwig Hölty 
deutlich wird. Während man im 17. 
Jahrhundert noch um den gemeinsa-
men Tisch rang, zeigen nun die separa-
ten Wohneinheiten mit eigener Küche, 
dass die Mahlzeiten der Klostergemein-
schaft endgültig der Vergangenheit an-
gehörten. Doch bleib laut Klosterord-
nung von 1737 das gemeinsame Gebet 
erster Auftrag des Konvents. Dass alle 
Frauen in Mariensee diesen Dienst der 
Fürbitte wirklich bejaht hatten, er-
scheint allerdings eher zweifelhaft: Im 
18. Jahrhundert wandte sich der Kon-
vent schriftlich gegen die gemein-
schaftsbezogenen Auflagen; als das 



äglıche Stundengebet ın der Ordnung ware dQdarum e1in Unding, we1l W auf
VOT 184/ a  eschafft wurde, Qankte Ad1esem Geblete nıchts protestieren,

SsOoNdern 11UTr anzuerkennen und wIederüberschwänglich.
Ausgeprägter als Ale Männerklöster erlangen 1bt.””
standen dIie Frauenklöster ImMmmer ın Für den Konvent zeIgt sich ın der Um-
ger Verbindung ZU!r weltlichen ac gestaltung AIie Individualisierun des
S£1 0S 1 1Lielalter ZUT STifterfamiıilie geistlichen Lebens der großen qa h- r  _
oder späater den Landesfürsten. Ihe geschlossenen Nonnenempore, deren
Loyalıtät egenüber der Landesherrt- alz 1U  — für dIie T' SCNUTZLT wurde,
schaft und Ae Fürbiıtte für den Landes- entstand Uurc einen Durchbruch ın Qas
herrn und SC1INEe amılıe ziehen sich Konventsgebäude &e1INe kleine, ZU KIr- IUNdJaMUIS
urc Ae Geschichte Während der hıs- chenschiftf hın Offene ‚Prieche”, OQıe ZU!r

herige Auftrag des emeiınsamen (1e- prıvaten Andacht ın lädt und &e1iNe STAr-
hets welitgehend ın den Hintergrund kere Einbindung ın den Kirchenraum

der Gemelinde hbedeutete.WAalfl, sollte doch dQas gesell-
SCHa  1cC Ansehen der Klosterfrauen
erhalten leiben Der hannoversche
[02401 TnNsS August st]Iftete er 1m
TEe 1847 1 edenken SCINE ehben
verstorbene ema  ın Fredernke en
Ahbtissinnen und Konventualinnen der Je gedruckte Ausgabe
Calenberger Klöster einen rden, den
wWIT hıs heute hbesonderen Anlässen
tragen. amın wurden OQıe Ahbtissinnen
ın den Kang CE1INESs Oberst erhoben: dIie
Konventualinnen erhlielten den Kang
C1INES Ma)Jors. Während sich dQas gemelInsame SOLLES-
Das Kircheninnere wurde ach Plänen Menstliche en 1U  — Tast 11UrTr och m1t
C1INES CAUulLers des Baumelsters (C'onrad der Gememde absplelte, folgte dIie KONn-
Wilhelm asSe 1 IınnNe der Eisenacher ventualın Lew1lne Deichmann dem Im-
Verordnung neugotisch umgestaltet. puls der Makonıschen ewegungen des
ass INan Qdamıt ZU ursprün  ichen Jahrhunderts, OAie tatıge Nächstenhe-
Frbe der Kirche zurückfMinden wollte, he als Gottescdienst hbetrachteten und
wıird AUS folgenden Ausführungen gründete m1t der „Warteschule“ einen
eudllc der ersten hıs heute erhaltenen Nder-
„WIr edurien für den Bau evangell- garten. uch QdQas schlug sich ın der
scher Kırchen nıcht ersti C1INEeSs TICUu hbaulichen Gestalt nleder; dQas Gebäude
ermindenden au-1ypus 1m Gegensatz Öffnete Ssich 1mM mMer weıIter für einen AÄus-
ZUT katholischen Kırche: denn OQıe Ke- tausch zwıischen und Konvent; Spa-
fTormation hat keine CUuUuC Kırche SrTUN- ter wurde der Neubau des Kindergartens

ın unmıttelbarer Nachbarscha en Bru-den, sondern 11LUTr OQie Trlumer un
Missbräuche AUS der verderbten IC ckenschlag VO Kloster ZUT Welt Der
entfernen wollen Eın TICUu erninden- Konvent übergab OAie Trägerschaft 1977
der spezifisch protestantischer Bausütl OAie Kirchengemeinde anrnensee /67
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tägliche Stundengebet in der Ordnung 
von 1847 abgeschafft wurde, dankte er 
überschwänglich. 
Ausgeprägter als die Männerklöster 
standen die Frauenklöster immer in en-
ger Verbindung zur weltlichen Macht – 
sei es im Mittelalter zur Stifterfamilie 
oder später zu den Landesfürsten. Die 
Loyalität gegenüber der Landesherr-
schaft und die Fürbitte für den Landes-
herrn und seine Familie ziehen sich 
durch die Geschichte. Während der bis-
herige Auftrag des gemeinsamen Ge-
bets weitgehend in den Hintergrund 
getreten war, sollte doch das gesell-
schaftliche Ansehen der Klosterfrauen 
erhalten bleiben. Der hannoversche 
König Ernst August stiftete daher im 
Jahre 1842 im Gedenken an seine eben 
verstorbene Gemahlin Friederike allen 
Äbtissinnen und Konventualinnen der 
Calenberger Klöster einen Orden, den 
wir bis heute zu besonderen Anlässen 
tragen. Damit wurden die Äbtissinnen 
in den Rang eines Oberst erhoben; die 
Konventualinnen erhielten den Rang 
eines Majors. 
Das Kircheninnere wurde nach Plänen 
eines Schülers des Baumeisters Conrad 
Wilhelm Hase im Sinne der Eisenacher 
Verordnung neugotisch umgestaltet. 
Dass man damit zum ursprünglichen 
Erbe der Kirche zurückfinden wollte, 
wird aus folgenden Ausführungen 
deutlich: 
„Wir bedürfen für den Bau evangeli-
scher Kirchen nicht erst eines neu zu 
erfindenden Bau-Typus im Gegensatz 
zur katholischen Kirche; denn die Re-
formation hat keine neue Kirche grün-
den, sondern nur die Irrtümer und 
Missbräuche aus der verderbten Kirche 
entfernen wollen. Ein neu zu erfinden-
der spezifisch protestantischer Baustil 

wäre darum ein Unding, weil es auf 
diesem Gebiete nichts zu protestieren, 
sondern nur anzuerkennen und wieder 
zu erlangen gibt.“5

Für den Konvent zeigt sich in der Um-
gestaltung die Individualisierung des 
geistlichen Lebens: statt der großen ab-
geschlossenen Nonnenempore, deren 
Platz nun für die Orgel genutzt wurde, 
entstand durch einen Durchbruch in das 
Konventsgebäude eine kleine, zum Kir-
chenschiff hin offene ‚Prieche‘, die zur 
privaten Andacht einlädt und eine stär-
kere Einbindung in den Kirchenraum 
der Gemeinde bedeutete. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Während sich das gemeinsame gottes-
dienstliche  Leben nun fast nur noch mit 
der Gemeinde abspielte, folgte die Kon-
ventualin Lewine Deichmann dem Im-
puls der diakonischen Bewegungen des 
19. Jahrhunderts, die tätige Nächstenlie-
be als Gottesdienst betrachteten und 
gründete mit der „Warteschule“ einen 
der ersten bis heute erhaltenen Kinder-
gärten. Auch das schlug sich in der 
baulichen Gestalt nieder; das Gebäude 
öffnete sich immer weiter für einen Aus-
tausch zwischen Ort und Konvent; spä-
ter wurde der Neubau des Kindergartens 
in unmittelbarer Nachbarschaft ein Brü-
ckenschlag vom Kloster zur Welt. Der 
Konvent übergab die Trägerschaft 1972 
an die Kirchengemeinde Mariensee. 



Rechtliche Stellung Was ın der &e1INe eıgene Dynamık
1 Konvent hbefördert. Ihe TODIeMAa-

Miıt dem Keichsdeputatlonshauptschluss U1k der rec  ıchen Konstruktion zeigte
VO 1803 verloren Qie Calenberger sich während der Zelt des Natonalsoz1-
Klöster ihre rechtliche Selbstständ1g- alısmus ın er chärfe Das kKegıme
kelt, und ihr Vermögen wanderte ın den schickte sich SOTOrt d  4 dIie Klosterord-
Allgemeinen Hannoverschen Kloster- nung andern, WaSs 193 7/ eschah.
ON amı wurden OQıe Klöster STAaaTSsS- Man ulgte alle Hınwelse auf den Iırch-
kırchenrechtlich hbetrachtet ‚TCS mixtae’, liıchen Zusammenhang. AÄus den KlIÖös-
„der Form ach aat, der ac ach tern wurden „Staatliche Damensüufte“,
Kırche“e deren Aufgabe 0S 1U  — WAäl, (...) hilfshbe-
fur Verwaltung des Klosterfonds wurde dürfugen, vaterlosen, unverheirateten

Töchtern VO aa und PartelAIie Klosterkammer Hannover gegrun-
det Im Gründungspatent VO 1818 wohlvercienten Männern, insbesondere
el 0S sinngemäß, AQass Ae Gelder der den Töchtern VO  — Offizleren, Beamten
verwalteten Stiftungen AQazu diıenen und Amtsträgern der C1INe ange-
sollen, OQıe gelstlichen Bedürfnisse der THNESSCIHE Versorgung gewähren. /fu
Menschen ema den FErfordernissen den Aufnahmebedingungen el 0S *

der Zeıit MZUSeEeTIZeN. Das verpflichtet „Inhaberin e1ner StTiftsstelle (Stiftsdame)
unNns ın hbesonderer e1Ise, ach dem kann 11UrTr werden, WeTr arıscher Ahstam-
Iragen, Was heute Not UT mung un VO  — untadeligem Lebens-
uch ach dem Verlust der rec  ıchen wandel 1st, SOWI1Ee Qdle unbedingte
Selbstständigkeit vIele iruktu- Gewähr für natonNnalsozialıstische (1e-
1ecnNn welılter VO  — der Vorstellun e1Nes InnNUNg und Lebenshaltung hletet“®
selbstständigen Urganısmus epragt. IIe Anderungen wurden SOTfort ach
1eSe Vorstellun löste sıch erst allmäh- 1945 wIeder korriglert. In den Neufas-
ıch ın der instiıtutionellen sungen der Klosterordnung VO  — 196()
Schwächung aufl. SO wurde dIie Ahtissin und 1977 wurde der geistliche Aulftrag
zunÄächst weIllter VO Konvent ewählt betont, ehbenso WIE Uurc AIie Jeder-
und Qas alrona 1e für 100 TE einführung der Amtsbezeichnung 99-
hbeim Kloster selhst eute wIıird C1iNe UssSin. der Anschluss OQıe monastı-
Calenberger Ahtissin auf Vorschlag der sche Tradınon Gewicht erhielt.?
Klosterkammer Hannover urc QdQas Da OAie Bedeutung des Begr1fts amen-
Mınısterlum ür Wissenschaft und Kul- STIIT“ Ssich hbereIits Uurc dIie Neustiftun-
TUr ernannti IIe Einführung MNndet ın gen des Jahrhunderts hın Einnch-
e1inem festlichen (G0ottescdienst LungenstandesgemäßerAltersversorgung
ünfüge Konventualinnen werden VO verschoben hatte, die rel1g16s neutral
Konvent ewählt. IIe Verleihung der SiNd, wırd CT ın den meılsten uUuNsSsScCICT

Klosterstelle erfolgt dQann urc Qie Häuser inzwIischen gemleden.
Klosterkammer: OQıe Einführung 1 (1e-
meindegottesdienst.’ 7Zuweilen macht Geistliche Auftfbrüche
Ale Klosterkammer VO i1hrem ec
eDrauc Klosterstellen auch IIe lıturgische und OQıe cCOMMUNILÄrenN
den ıllen des Konvents besetzen, ewegungen erreichten ın den 1960er68

Rechtliche Stellung

Mit dem Reichsdeputationshauptschluss 
von 1803 verloren die Calenberger 
Klöster ihre rechtliche Selbstständig-
keit, und ihr Vermögen wanderte in den 
Allgemeinen Hannoverschen Kloster-
fonds. Damit wurden die Klöster staats-
kirchenrechtlich betrachtet ‚res mixtae‘, 
„der Form nach Staat, der Sache nach 
Kirche.“6

Zur Verwaltung des Klosterfonds wurde 
die Klosterkammer Hannover gegrün-
det. Im Gründungspatent von 1818 
heißt es sinngemäß, dass die Gelder der 
verwalteten Stiftungen dazu dienen 
sollen, die geistlichen Bedürfnisse der 
Menschen gemäß den Erfordernissen 
der Zeit umzusetzen. Das verpflichtet 
uns in besonderer Weise, nach dem zu 
fragen, was heute Not tut. 
Auch nach dem Verlust der rechtlichen 
Selbstständigkeit waren viele Struktu-
ren weiter von der Vorstellung eines 
selbstständigen Organismus geprägt. 
Diese Vorstellung löste sich erst allmäh-
lich in Folge der institutionellen 
Schwächung auf. So wurde die Äbtissin 
zunächst weiter vom Konvent gewählt 
und das Patronat blieb für 100 Jahre 
beim Kloster selbst. Heute wird eine 
Calenberger Äbtissin auf Vorschlag der 
Klosterkammer Hannover durch das 
Ministerium für Wissenschaft und Kul-
tur ernannt. Die Einführung findet in 
einem festlichen Gottesdienst statt. 
Künftige Konventualinnen werden vom 
Konvent gewählt. Die Verleihung der 
Klosterstelle erfolgt dann durch die 
Klosterkammer; die Einführung im Ge-
meindegottesdienst.7 Zuweilen macht 
die Klosterkammer von ihrem Recht 
Gebrauch, Klosterstellen auch gegen 
den Willen des Konvents zu besetzen, 

was in der Folge eine eigene Dynamik 
im Konvent befördert. - Die Problema-
tik der rechtlichen Konstruktion zeigte 
sich während der Zeit des Nationalsozi-
alismus in aller Schärfe: Das Regime 
schickte sich sofort an, die Klosterord-
nung zu ändern, was 1937 geschah. 
Man tilgte alle Hinweise auf den kirch-
lichen Zusammenhang. Aus den Klös-
tern wurden „Staatliche Damenstifte“, 
deren Aufgabe es nun war, „(…) hilfsbe-
dürftigen, vaterlosen, unverheirateten 
Töchtern von um Staat und Partei 
wohlverdienten Männern, insbesondere 
den Töchtern von Offizieren, Beamten 
und Amtsträgern der NSDAP eine ange-
messene Versorgung zu gewähren.“ Zu 
den Aufnahmebedingungen heißt es: 
„Inhaberin einer Stiftsstelle (Stiftsdame) 
kann nur werden, wer arischer Abstam-
mung und von untadeligem Lebens-
wandel ist, sowie die unbedingte 
Gewähr für nationalsozialistische Ge-
sinnung und Lebenshaltung bietet“.8

Die Änderungen wurden sofort nach 
1945 wieder korrigiert. In den Neufas-
sungen der Klosterordnung von 1960 
und 1972 wurde der geistliche Auftrag 
betont, ebenso wie durch die Wieder-
einführung der Amtsbezeichnung „Äb-
tissin“ der Anschluss an die monasti-
sche Tradition neues Gewicht erhielt.9

Da die Bedeutung des Begriffs „Damen-
stift“ sich bereits durch die Neustiftun-
gen des 19. Jahrhunderts hin zu Einrich-
tungen standesgemäßer Altersversorgung 
verschoben hatte, die religiös neutral 
sind, wird er in den meisten unserer 
Häuser inzwischen gemieden.

Geistliche Aufbrüche 

Die liturgische und die communitären 
Bewegungen erreichten in den 1960er 



Jahren auch die Klöster und S1TIifte ın den UNSETIC Beziehungen ZU!r zi1sterz]en-
Sischen amıiılle Intensıver. arıaNorddeutschland Be]l Einkehrtragen 1

zısterziensisch-Iuthernschen Männer- Hildegard tTem 1S5 Iud unNns 1 AÄAn-
kloster Amelungsborn schwangen WITr chluss Ihren Vortrag a  en 71S-
unNns en ın den ythmus der Tagzeıten- terziensischer Spirıtualität ach arıla-
gebete ach dem evangelischen (1e- stern-Gwiggen e1N. Wır kamen mi1t
sangbuch; jewells verbunden mi1t Ce1nNer e1ner ruppe Interess]ierter Frauen und r  _
STallo und langem Einzug ın OQıe Klos- eizten ın den folgenden Jahren Oie
terkırche. 1ele Häauser gestalten ihre el uUuNSCIET „Klosterfahrten“ auch ın
Gebetszeiten se1ıtdem wIieder ın der andere Klöster WIE 1SMAaros ın Ungarn
Form der klassıschen Stundengebete. und ( ı1teaux fort ES wWar schr hbewe- IUNdJaMUIS
Ihe kırchliche ındun: erfolgt heute gend, UNSETIC Häuser Qort 1 Klosterver-
Juristisch über dIie PräsiıdenUun des Lan- zeichnıs der zisterziensischen amıli]e
deskirchenamites. Verantwortung (ür m1T7 aufgenommen scehen. NSere

Klosterführerinnen entwIickelten sichalle gelstlichen Gemeischaften ra
der Geistliche Vizepräsident, der Expertinnen ın zısterziensIischer (1e-
gleich TIOr des Klosters Loccum 1sSt. IIe schichte und Frömm1  elt.
amalige Landesbischöfn Dr. Margot Ahtissin arıa ssumpta chenk! AUS

Käaäßmann führte 1in Jährliches Treffen Helfta hberlet unNns nıcht I1UTL, SsoNdern
m1t den Ahtissinnen 1in mi1t hbeildersel- hinterbeß auch C1INe bleibende Spur m1t
1  em Jahresrückblic und jeweıls E1- Ihrem abıt, den S1P unNns für Qas Klos-
1 thematischen Schwerpunkt für den termuseum &e1INe Spende für den
Austausch. uUuberdem 1st C1INe astorın Kindergarten übergab. ””
m1t Ce1iner halben Stelle für dIie gelistliche
Begleitung der Frauen ın den Östern ere evangelisch
und Uften beauftragt. zısterziensische Klöster
Im Kloster Manensee engagleren WITr
unNns 1 erein „ÖOkumenisches tunden- AÄAus der zisterziIeENSISCheN amılıe sehö-
ebet“”. In Meser VOT der Burg Rothen- IcCH neben dem Calenberger Kloster Ma-
fels, dem Zentrum der lıturgischen HBe- HEeNsSeEeEe OAie Lüneburger Klöster Wıienhau-
wegung Komano Guardın1, SCIL, Isenhagen und edingen den
ausgehNenNde ewegun steht dIie Freu- heute luthenschen Häusern für Frauen.
de Reichtum auch der anderen Ira- Im Kloster Isenhagen 1st der Konvent
AqAithonen und der gemelınsamen eler esonders epragt urc Qie FI1ıN-
1m Mittelpunkt. Wır en Kespekt VOT eNnrtage 1 Kloster Amelungsborn.
dem Weg, der Se1IT der Reformaton 1 1er wırd 1 SOomMMer dQas Mıttagsge-
Westen verläuft und Sind het ach dem evangelischen Gesang-
gleich ankbar für den JE eigenen Weg huch ebetet.
Be]l Katholiken- und Kirchentagen Ssind Im Kloster edingen werden och
wWIT m1t vertreien. Wır freuen unNs, (1 — verschledene der AUS dem Mittelalter
probte Praxısmodelle vorstellen, VOT A |— überlieferten Amter ausgeübt. IIe

Ahtissin wWar über vIele TEe ZUlem abher gemelnsam felern können.
urc QdQas 8(() Jährige ubılaum des Generalkapıtel der /Zisterzienser e1N-
Osters Marnensee 1m TEe 2007 WUT- eladen. 69
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Jahren auch die Klöster und Stifte in 
Norddeutschland. Bei Einkehrtragen im 
zisterziensisch-lutherischen Männer-
kloster Amelungsborn schwangen wir 
uns ein in den Rhythmus der Tagzeiten-
gebete nach dem evangelischen Ge-
sangbuch; jeweils verbunden mit einer 
Statio und langem Einzug in die Klos-
terkirche. Viele Häuser gestalten ihre 
Gebetszeiten seitdem wieder in der 
Form der klassischen Stundengebete. 
Die kirchliche Anbindung erfolgt heute 
juristisch über die Präsidentin des Lan-
deskirchenamtes. Verantwortung für 
alle geistlichen Gemeinschaften trägt 
der Geistliche Vizepräsident, der zu-
gleich Prior des Klosters Loccum ist. Die 
damalige Landesbischöfin Dr. Margot 
Käßmann führte ein jährliches Treffen 
mit den Äbtissinnen ein - mit beidersei-
tigem Jahresrückblick und jeweils ei-
nem thematischen Schwerpunkt für den 
Austausch. Außerdem ist eine Pastorin 
mit einer halben Stelle für die geistliche 
Begleitung der Frauen in den Klöstern 
und Stiften beauftragt. 
Im Kloster Mariensee engagieren wir 
uns im Verein „Ökumenisches Stunden-
gebet“. In dieser von der Burg Rothen-
fels, dem Zentrum der liturgischen Be-
wegung  um Romano  Gua rd in i , 
ausgehenden Bewegung steht die Freu-
de am Reichtum auch der anderen Tra-
ditionen und an der gemeinsamen Feier 
im Mittelpunkt. Wir haben Respekt vor 
dem Weg, der seit der Reformation im 
Westen getrennt verläuft und sind zu-
gleich dankbar für den je eigenen Weg. 
Bei Katholiken- und Kirchentagen sind 
wir mit vertreten. Wir freuen uns, er-
probte Praxismodelle vorstellen, vor al-
lem aber gemeinsam feiern zu können. 
Durch das 800 jährige Jubiläum des 
Klosters Mariensee im Jahre 2007 wur-

den unsere Beziehungen zur zisterzien-
sischen Familie intensiver. M. Maria 
Hildegard Brem OCist lud uns im An-
schluss an ihren Vortrag zu Tagen zis-
terziensischer Spiritualität nach Maria-
stern-Gwiggen ein. Wir kamen mit 
einer Gruppe interessierter Frauen und 
setzten in den folgenden Jahren die 
Reihe unserer „Klosterfahrten“ auch in 
andere Klöster wie Kismaros in Ungarn 
und Citeaux fort. Es war sehr bewe-
gend, unsere Häuser dort im Klosterver-
zeichnis der zisterziensischen Familie 
mit aufgenommen zu sehen. Unsere 
Klosterführerinnen entwickelten sich zu 
Expertinnen in zisterziensischer Ge-
schichte und Frömmigkeit. 
Äbtissin Maria Assumpta Schenkl aus 
Helfta beriet uns nicht nur, sondern 
hinterließ auch eine bleibende Spur mit 
ihrem Habit, den sie uns für das Klos-
termuseum gegen eine Spende für den 
Kindergarten übergab.10

Andere evangelisch – 
zisterziensische Klöster 

Aus der zisterziensischen Familie gehö-
ren neben dem Calenberger Kloster Ma-
riensee die Lüneburger Klöster Wienhau-
sen, Isenhagen und Medingen zu den 
heute lutherischen Häusern für Frauen. 
• Im Kloster Isenhagen ist der Konvent 

besonders geprägt durch die Ein-
kehrtage im Kloster Amelungsborn. 
Hier wird im Sommer das Mittagsge-
bet nach dem evangelischen Gesang-
buch gebetet. 

• Im Kloster Medingen werden noch 
verschiedene der aus dem Mittelalter 
überlieferten Ämter ausgeübt. Die 
Äbtissin war über viele Jahre zum 
Generalkapitel der Zisterzienser ein-
geladen. 
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• In Wienhausen wurde die Kirche in 
der Reformationszeit Gemeindekir-
che. Abgetrennt vom Kloster wird sie 
bis heute separat bespielt. Der Non-
nenchor wurde durch die Entfernung 
eines Heiligen Grabes wieder zum 
Gebetsraum. Während der Führungs-
zeit betet der Konvent hier an jedem 
Freitag das Abendgebet nach der 
Vesperordnung im evangelischen 
Gesangbuch. 

• Das Stift Börstel wurde 1650 zum 
freiweltlichen Stift, das Plätze für 
jeweils acht evangelische und zwei 
katholische Frauen bietet. Es hat 
mehr eigenen Gestaltungsspielraum, 
aber auch einen ungleich höheren 
ökonomischen Druck. 

• Das Kloster Stift zum Heiligengrabe 
im Brandenburgischen ist das einzige 
evangelisch gewordene Haus mit zis-
terziensischen Wurzeln, das nicht 
lutherisch ist und nicht zum Verwal-
tungsbereich der Klosterkammer 
Hannover, sondern zur Union evan-
gelischer Kirchen gehört.11 Gleich-
wohl steht das Kloster Stift zum 
Heiligengrabe im engen Austausch 
mit unseren Häusern, und die dama-
lige Äbtissin Dr. Rupprecht war Mit-
glied im Arbeitskreis der EKD, der die 
Denkschrift über Gemeinschaften er-
stellte.12

Das Feuer hüten 

Unter dem Titel „Das Feuer hüten“ gibt 
der 2006 gegründete Generalkonvent 
der Äbtissinnen norddeutscher Klöster 
und -stifte seit 2012 Klostermagazine 
heraus. Unsere vornehmste Aufgabe ist 
das Hüten und die Weitergabe von 
Glaubenserfahrungen, soweit es in un-
serer Macht steht. Dies kann zuweilen 

auch in eher weltlichem Gewand ge-
schehen. Im Magazin möchten wir die 
Freude über die Schönheit unserer Häu-
ser teilen und zugleich für einen Le-
bensstil werben, der im Einklang steht 
mit der Schöpfung Gottes. 
„Das Feuer hüten“ ist die Frucht von 
Begegnung und Austausch, in deren 
Zentrum die jährlichen Einkehrtage ste-
hen. Sie finden in der Regel abwech-
selnd in einem evangelischen und ka-
tholischen Haus statt. Wir sind dankbar, 
wenn wir Ordensgeschwister mit lang-
jähriger Leitungserfahrung wie P. Fide-
lis Ruppert OSB und Sr. Johanna Do-
mek OSB als Begleitende gewinnen 
können. 

Höre, neige das Ohr deines 
Herzens

„Höre, neige das Ohr deines Herzens“ ist 
gleichsam der Ton, der vorgegeben wird 
durch eine Kalligraphie im Eingangsbe-
reich unseres Klosters. In dieser Haltung 
soll alles geschehen, was sich im Kloster 
als Lebens- und Lernort ereignet. Eine 
der größten Herausforderungen besteht 
heute darin, das zunehmende Interesse 
der Öffentlichkeit und die Notwendig-
keit, einen geschützten Ort für den Kon-
vent zu erhalten, in Einklang zu brin-
gen.13

Die besonderen Bedingungen in Mari-
ensee haben wir genutzt, um eine Lö-
sung zu finden, die immer wieder über-
prüft werden muss. Der Innenhof ist ein 
Ort, auf den sich die Wohnungen der 
Frauen ausrichten, den man also als 
Raum gemeinschaftlicher Sammlung 
bezeichnen könnte. Weil wir Besuchern 
ganztägig den Zugang zum Kloster er-
möglichen wollten, wurde der Kreuz-
gang zum halböffentlichen Raum, der 
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nicht nur zu Stille einlädt, sondern auch 
zum Betrachten wechselnder Ausstel-
lungen moderner Kunst. 
So stattete die inzwischen jung verstor-
bene Künstlerin Benita Joswig die Fens-
ter im Kreuzgang mit temporären Glas-
malereien aus, bei denen sie Gertrud 
von Helfta und die Marienseer Äbtissin 
Odilie miteinander ins Gespräch brach-
te.14

Auch der Innenhof gehört damit nicht 
wie klassischerweise zur Klausur, son-
dern ist eine Art Verlängerung des 
Kreuzgangs nach außen. Weil jede 
Wohneinheit vom Kreuzgang aus sepa-
rat zu begehen ist und einen eigenen 
Garten hat, betrachten wir diese als 
Rückzugsort für das jeweilige Kon-
ventsmitglied: als persönliche Klausur. 
Daneben wurde in der Abtei, dem heute 
als Empfangs- und Begegnungsraum 
genutzten Bereich der Äbtissin, ein 
Konventsraum eingerichtet. An einer 

Stelle sind zwei Wohneinheiten mitein-
ander verbunden. Hier haben wir einen 
Gästebereich eingerichtet, in dem wir 
Menschen einladen, mit uns den heilsa-
men Rhythmus von Gebet und Arbeit 
einzuüben. Das geschieht bei Semina-
ren zu klösterlichen Kulturtechniken 
wie Sticken, Kalligraphie oder Garten-
pflege, aber auch mit Einzelgästen und 
Pilgern. Für die Gebetszeiten stehen 
dem Konvent die Prieche, mit Gästen 
die Kirche sowie für Meditation und 
Körperarbeit bzw. im Winter der Raum 
der Stille zur Verfügung.
Unsere Gebetszeiten sind heute „ge-
stuft“: Als Konvent beten wir die Vesper 
nach dem evangelischen Gesangbuch; 
die Vorbereitung wechselt wochenwei-
se. Gemeinsam mit Gliedern der Ge-
meinde haben wir ein Formular für ein 
Abendgebet entwickelt, das leichter zu-
gänglich ist, weil es Taizégesänge und 
eine orthodoxe Psalmodie enthält. 
Schließlich stellen wir uns auf die Be-
dürfnisse und Möglichkeiten unter-
schiedlicher Gruppen ein. So beten wir 
mit Kindern eine elementare Liturgie 
mit responsorialer Psalmodie.15

Seit dem Jubiläumsjahr 2007 laden wir 
im Klostermuseum zu einem Gang 
durch Geschichte und Gegenwart der 
Frauenklöster in Norddeutschland ein. 
Dass die Frauen das Kontinuum der 
Klöster sind, zeigt ein Band, das sich 
durch alle Räume zieht und auf dem 
sich die Namen aller bekannten Kon-
ventsmitglieder seit der Gründung fin-
den. Den chronologisch aufgebauten 
ersten Räumen lassen sich drei Themen 
zuordnen, die in der betreffenden Zeit 
besonders prägend waren: im Mittelal-
ter das fürbittende Gebet, in der Refor-
mationszeit die Schriftlesung und Ver-
kündigung, im 19. Jahrhundert das 

Spiegelung der Glasmalereien im Kreuzgang 
des Klosters Mariensee
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Dasein für andere. Dieser Dreiklang 
zieht sich durch unsere Geschichte und 
Gegenwart: Er entspricht dem benedik-
tinisch–zisterziensischen Ideal von Ge-
bet, Lesung und Arbeit für einen ausge-
wogenen Tageslauf; er ähnelt zugleich 
der Neufassung der Aufgaben für die 
Konvente in der Reformationszeit - 
kirchlichen, kulturellen und sozialen 
Zwecken sollen sie dienen; er bestimmt 
unsere Gegenwart und führt uns damit 
schließlich in die Zukunft.

„Behüte und bewahre 
diesen Ort“ 

Die bereits erwähnte Handschrift der 
Äbtissin Odilie von Ahlden, vollendet 
am Michaelistag 1522, ist ein wunder-
bares Beispiel für ein spätmittelalterli-
ches Rollenbuch zur Stundenliturgie, 
und die einzige Handschrift, die sich 
noch im Kloster befindet. 
Im Jahr des Reformationsgedächtnisses 
präsentieren wir das Gebetbuch im Ori-
ginal als ein Zeugnis für Kontinuität 
und Wandel bei unserem zentralen An-
liegen: dem gemeinsamen Gebet. In den 
Abendgebeten nehmen wir Elemente 
aus dem Gebetbuch auf. Wir freuen uns, 
dass der Landesfrauenrat Niedersachsen 
in diesem Jahr mit uns einen „frauen-
ORT Äbtissin Odilie von Ahlden“ er-
richtet, der schon jetzt eine neue Ziel-
gruppe zunächst kulturhistorisch 
interessierter Menschen anspricht. 
Als Konvent trägt uns die Überzeugung, 
dass Gott selbst uns an diesem Ort zu-
sammengerufen hat, „damit sein heili-
ger Name gepriesen werde“; wie es in 
einem Gebet „pro claustro“ heißt.16

Dieses Gebet mit der sich anschließen-
den Bitte um den Beistand vom Himmel 
trägt uns durch die Jahrhunderte. Es 

beginnt mit der Bitte: „Behüte und be-
wahre diesen Ort vor allen Sünden und 
vor aller Zwietracht.“
Möge der Heilige Geist unser Gebet und 
alles Tun und Lassen lebendig erhalten.
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Paderborn 1985, S. 13-81, sowie Grochow-
ina in diesem Heft (S. 1-13).

4 Vgl. dazu Lähnemann, Henrike: Der 
Medinger „Nonnenkrieg“ aus der Perspek-
tive der Klosterreform. Geistliche Selbstbe-
hauptung 1479-1554. Erschienen in: 
1517-1545: The Northern Experience. 
Mysticism, Art and Devotion between Late 
Medieval and Early Modern. Antwerp 



(C'onference 2011, en by Kees Scheepers al 1959/60 €e1 unter d em Schutz des
al., Ons Geestelijk Erif 2016 Landes Niedersachsen, sondern uch unter

dem Schutz der F -Iuth LandeskircheÜtte, Heinrich, andbuc der kirchlichen
Hannovers. er wird I1a Ale nieder-Kunstarchäologie, Le1ipziıg, 1885
sächsischen Klöster und Stfte staatskır-

Vel azu Campenhausen, z  el Freiherr chenrechtlich als SOg 1CX mıxtae AaISPIC-
VT Klosterfonds und Klosterkammer chen können, als Instutuhonen, die sowohl
Hannover, Hannover 1999, dem aa als uch der Kıirche zugeordnet

sind“ r  _Pointke, Johanna /Zisterziensennnen 1n
mbruchszeıten, ıIn ( 1sterclenser Chronik S0 fördern WIT gern den wichtigen DIienst,
120 eft 2, 20153, 211-224, 200, stellt der 1m Oster wIird miıt der
den Sachverhalt leider NıC Sanz korrekt Eetwas kunosen 0  e, asSSs WIT als
dar. IUNdJaMUISevangelisches Haus regelmäßig Spenden-

hıitten V Bonifatiuswerk erhalten.„Ddatzung für Ale Staatlichen Damenstifte
Barsinghausen, Manensee, Marıenwerder, 11 Vel dA1esem Haus und der evangeli-
Wennigsen und Wülfinghausen” V  — 1937, schen Klosterlandschaft allgemein: Lütcke,
81, e Calenberger, damals „Oberin- Karl-Heinrich e Entdeckung der Klöster
nen  .. hatten einander hereits 1933 eEINen für die evangelische Kıirche Spirituelle
Fntwurf weitergeleitet und kommentiert, Erneuerung und kulturelles Erbe, ıIn
wWwIE Unterlagen AUS dem Archiv des Deutsches Pfarrerbhlatt 2011
OSTEers Marnienwerder belegen. Der

172 Verhbindlic en Kommunıtäten undFntwurf selhst ndet sıch jJedoch 1n keinem
der Archive mehr. Meın Dank für diese geistliche Gemeinschaften 1n der Evangeli-

schen IC 1n Deutschland. Eın O1lumHınwelse 7U Quellenlage SIl ( hristane
des AaTes der EK [) 7U ärkun evangeli-Schröder-Sieroux http://www.demokratie- scher Spiritualität, D- Texte Ö 2007didaktik.de/pro) ekte/die-klosterkammer-

hannover-im-nationalsozlalısmus. ] 3 Vel Blallas, Hans-Christlan, Vorwort, ıIn
Klosterkammer Hannover Hrsg.) KlösterVel 7U e  un uch 7U Landeskirche
1n Niedersachsen: Rostock 2014,perling, erharı Evangelische Klöster

und 1n Niedersachsen Anmerkun- Vel azu Joswig, Benıta Auf ]as gebetet
gen 7U Geschichte, Rechtslage und Eın Bildprogramm 1m Kloster Marnensee,
Aufgabenstellung, veröffentlich: 1Im ıIn Ringler, Siegfried (Hg.) Aufbruch
anrbuc der Gesellschaft für Niedersächs1- Gottesrede e Mystik der Gertrucdc
sche Kirchengeschichte 72} 1974, hler: V  — Helfta 1n ihrer edeutun: für eute,
146 „Danach fördert Ale Landeskirche Maınz 2008
uch den Ienst Oolcher Kirchenglieder, dAle 15 Vel 7U Geschichte und en Prax1s:
ufgaben der Verkündigung rfüllen, hne Katharına Talkner „horas miı1t Andacht
kirchliche Amtsträger SC1IN. I Nese singen”. Das evangelische Stundengebet 1n
Vorschrift, die 1n erster Iinıe auf die den Calenberger Östern, Hannover 2008
Religionslehrer den STAaatllıchen Schulen

16 Handschri Marnensee, fol 114r Iu,hinwelst, Silt uch für Ale Ahtissinnen und
Konventualinnen der evangelischen Klöster domine, qul hanc cCongregacıonem ad
und 1n Niedersachsen. OMI stehen glorificandum SINCIUM (UuuUum 1n
dlese Klöster und Stfte NIC 11UT wWwIE hoc l10c0 adunarı permisıst], Aa x”äamulis al
1n (2) der Klosterordnungen V  — famulabhus (Uu1s acdıutorıum SaNnclIUmM TUuuUumM

de celis.

7373

sc
hw

er
pu

nk
t

Conference 2011, ed. by Kees Scheepers et 
al., Ons Geestelijk Erf 2016.

5 Otte, Heinrich, Handbuch der kirchlichen 
Kunstarchäologie, Leipzig, 1883. 

6 Vgl. dazu Campenhausen, Axel Freiherr 
von: Klosterfonds und Klosterkammer 
Hannover, Hannover 1999, 7.

7 Pointke, Johanna: Zisterzienserinnen in 
Umbruchszeiten, in: Cistercienser Chronik 
120, Heft 2,  2013, S. 211–224, 200, stellt 
den Sachverhalt leider nicht ganz korrekt 
dar. 

8 „Satzung für die Staatlichen Damenstifte 
Barsinghausen, Mariensee, Marienwerder, 
Wennigsen und Wülfinghausen“ von 1937, 
§1, §4. Die Calenberger, damals „Oberin-
nen“ hatten einander bereits 1933 einen 
Entwurf weitergeleitet und kommentiert, 
wie Unterlagen aus dem Archiv des 
Klosters Marienwerder belegen. Der 
Entwurf selbst findet sich jedoch in keinem 
der Archive mehr. Mein Dank für diese 
Hinweise zur Quellenlage gilt Christiane 
Schröder-Sieroux: http://www.demokratie-
didaktik.de/projekte/die-klosterkammer-
hannover-im-nationalsozialismus.

9 Vgl. zur Stellung auch zur Landeskirche: 
Sperling, Eberhard: Evangelische Klöster 
und Stifte in Niedersachsen - Anmerkun-
gen zur Geschichte, Rechtslage und 
Aufgabenstellung, veröffentlicht im 
Jahrbuch der Gesellschaft für Niedersächsi-
sche Kirchengeschichte Bd. 72/1974, hier: 
146. „Danach fördert die Landeskirche 
auch den Dienst solcher Kirchenglieder, die 
Aufgaben der Verkündigung erfüllen, ohne 
kirchliche Amtsträger zu sein. Diese 
Vorschrift, die in erster Linie auf die 
Religionslehrer an den staatlichen Schulen 
hinweist, gilt auch für die Äbtissinnen und 
Konventualinnen der evangelischen Klöster 
und Stifte in Niedersachsen. Somit stehen 
diese Klöster und Stifte nicht nur - wie es 
in §1 (2) der neuen Klosterordnungen von 

1959/60 heißt - unter dem Schutz des 
Landes Niedersachsen, sondern auch unter 
dem Schutz der Ev.-luth. Landeskirche 
Hannovers. Daher wird man die nieder-
sächsischen Klöster und Stifte staatskir-
chenrechtlich als sog. rex mixtae anspre-
chen können, als Institutionen, die sowohl 
dem Staat als auch der Kirche zugeordnet 
sind“.

10 So fördern wir gern den wichtigen Dienst, 
der im Kloster Helfta getan wird – mit der 
etwas kuriosen Folge, dass wir als 
evangelisches Haus regelmäßig Spenden-
bitten vom Bonifatiuswerk erhalten.

11 Vgl. zu diesem Haus und der evangeli-
schen Klosterlandschaft allgemein: Lütcke, 
Karl-Heinrich: Die Entdeckung der Klöster 
für die evangelische Kirche. Spirituelle 
Erneuerung und kulturelles Erbe, in: 
Deutsches Pfarrerblatt 8 / 2011.

12 Verbindlich leben. Kommunitäten und 
geistliche Gemeinschaften in der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland. Ein Votum 
des Rates der EKD zur Stärkung evangeli-
scher Spiritualität, EKD-Texte 88, 2007.

13 Vgl. Biallas, Hans-Christian, Vorwort, in: 
Klosterkammer Hannover (Hrsg.): Klöster 
in Niedersachsen; Rostock 2014, 7.

14 Vgl. dazu Joswig, Benita: Auf Glas gebetet 
– Ein Bildprogramm im Kloster Mariensee, 
in: Ringler, Siegfried (Hg.) Aufbruch zu 
neuer Gottesrede. Die Mystik der Gertrud 
von Helfta in ihrer Bedeutung für heute, 
Mainz 2008.

15 Vgl. zur Geschichte und aktuellen Praxis: 
Katharina Talkner: „horas mit Andacht 
singen“. Das evangelische Stundengebet in 
den Calenberger Klöstern, Hannover 2008.

16 Handschrift Mariensee, fol. 114r: Tu, 
domine, qui hanc congregacionem ad 
glorificandum nomen sanctum tuum in 
hoc loco adunari permisisti, da famulis et 
famulabus tuis adiutorium sanctum tuum 
de celis.
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In der Reformatlonszeıit wurden ın den Konvente wichüge Amlter ın der CVall-

evangelischen Gebleten nıcht alle Klös- gelischen Kırche INNE und übten Aiese
ter aufgehoben. Vor em ın Nieder- als Landesbisch6 Landesuperinten-
sachsen hbestanden niıcht wen1ge Frau- denten, Superintendenten oder Pfarrer
enklöster als evangelische Damensüfte ı1hrem Jewelligen ()rt AUS. 1ese
fort Dort lehten und en Frauen nunmehr zumeıst verheirateten Männer
zöllbatär und m1t e1iner gewlssen (1e- trafen und rTeffen sich ın egelmä-
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waltet. Be]l einıgen Männerklöstern WIE Amelungsborn der „Konvent  06 en (ıre-74

Christian Schmidt

Der „Evangelische Konvent Kloster Heilsbronn“ 
Aktuelles Beispiel eines Versuchs, den monastischen 
Gedanken in modifizierte Form aufzunehmen

Christian Schmidt

Oberkirchenrat i.R Pfarrer Christian Schmidt ist Gründungs-
prior des „Evangelischen Konvents Kloster Heilsbronn“. Er 
arbeitete zuvor als Gemeindepfarrer, Dekan in Pegnitz und 
Nürnberg und war Referent für Homiletik im Gottesdienst-
institut der bayerischen Landeskirche und theologischer 
Referent im Museum Kirche in Franken. Vor dem Beginn 
seines Ruhestandes hatte er das Amt des Regionalbischofs 
im Kirchenkreis Ansbach-Würzburg der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Bayern inne.

Wie es nach der Reformation in 
den evangelischen Gebieten mit 
den Klöstern weiterging ...
In der Reformationszeit wurden in den 
evangelischen Gebieten nicht alle Klös-
ter aufgehoben. Vor allem in Nieder-
sachsen bestanden nicht wenige Frau-
enklöster als evangelische Damenstifte 
fort. Dort lebten – und leben – Frauen 
zölibatär und mit einer gewissen Ge-
betsordnung zusammen. Der Besitz 
der Klöster war nicht verschleudert 
worden, er wurde und wird von der 
Hannover’schen „Klosterkammer“ ver-
waltet. Bei einigen Männerklöstern wie 

Loccum, Amelungsborn oder Bursfelde 
gab es auch nach der Reformation wei-
terhin Konvente oder zumindest Äbte. 
In der Regel hatten die Mitglieder dieser 
Konvente wichtige Ämter in der evan-
gelischen Kirche inne und übten diese 
als Landesbischöfe, Landesuperinten-
denten, Superintendenten oder Pfarrer 
an ihrem jeweiligen Ort aus. Diese – 
nunmehr zumeist verheirateten Männer 
trafen – und treffen – sich in regelmä-
ßigen Abständen einige Male im Jahr 
im Kloster zum Gebet. 
Die organisatorische und rechtliche 
Struktur ist verschieden. So ist etwa in 
Amelungsborn der „Konvent“ ein Gre-
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Juristischen 1  1&  9 dQas sich ZWwWEe1] Mal chloss sıch der Konvent mehrheitlich
1 Jahr n V A. OQıe Verwaltungs- der Iutherischen Reformation und
In des Klosters regeln, während estand hıs 1578 fort 5Späater wurden
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terziensererben ın Deutschland“ wurdeQuellen des aubens eschöp werden
kann. Uurc den Irüheren Heilsbronner (1e-

meindepfarrer Paul Geißendörfer 1N1ı0-
Zu Geschichte und Ort des lert.

Evangelischen Konvents
Zur EntstehungKloster Heıilsbronn KKH)

Gastfreundlicher ()rt des Gebets und der Dem damalıgen Kegionalbischof VO  —

Meditation se1n, AMeses Ziel hat auch nsh ach-Würzburg, erkirchenrat
der „Evangelische Konvent Kloster Helmut Völkel, War 0S en Anliegen,
Heilsbronn”, der VOT hald zehn Jahren Ale monastische Spirıtualität ANLZU-

1m Heilsbronner Uunster m1T7 e1nem knüpfen und S1P m1t lutherischer Theo-
feljerlichen Vespergottesdienst eröffnet 16 und Frömm1  eit verbinden. In
wurde. Ihe ehemalige Zisterzienserabte]l Heilsbronn hbestanden alur guLe Vort-
Heilsbronn 16© zwıschen ürnber aussetizungen. J]er m1T7 dem
und Ansbach 1 Herzen des ranken- Münster, dem evangelischen Gemeimnde-
landes Im Jahr 1137 VOTl Bischof 1TtO zentrum und dem rel1g1onspädagog1-
VO Bamberg gegründet, wurde QdQas schen Zentrum der Bayerischen Landes-
Kloster hald dQarauf m1t Mönchen AUS kiırche Häauser und Einrichtungen
dem Kloster Ebrach 1m Steigerwald he- vorhanden, deren hervorragende nNnIra-

und entfaltete en reiches elstl1- struktur eventuell VO  — Ce1iner (1e-
ches und wIirtschaftliches en NSDEe- meinschaft würde m1t geNutzZL werden
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mium aus sieben ordinierten und einem 
juristischen Mitglied, das sich zwei Mal 
im Jahr trifft, um v.a. die Verwaltungs-
dinge des Klosters zu regeln, während 
die „Familiaritas“, die v.a. aus Laien 
besteht, einmal pro Monat für ein Wo-
chenende in Amelungsborn zusammen-
kommt und ein intensives geistliches 
Leben übt. 
Nach katholischer Diktion wären diese 
evangelischen Klöster wohl am ehesten 
dem Oblateninstitut zuzuordnen, wobei 
sich die Frage stellt, wie es einem drit-
ten Orden ohne einen ersten oder zwei-
ten ergehen mag. Entscheidend dürfte 
sein, dass wesentliche Anliegen der 
monastischen Tradition, wie das regel-
mäßige Gebet, die lectio divina, die 
Meditation intensiv gepflegt werden 
und es auf diese Weise Orte gibt, an 
denen – auch von Gästen – aus den 
Quellen des Glaubens geschöpft werden 
kann. 

Zu Geschichte und Ort des 
Evangelischen Konvents 
Kloster Heilsbronn (EKKH)

Gastfreundlicher Ort des Gebets und der 
Meditation zu sein, dieses Ziel hat auch 
der „Evangelische Konvent Kloster 
Heilsbronn“, der vor bald zehn Jahren 
im Heilsbronner Münster mit einem 
feierlichen Vespergottesdienst eröffnet 
wurde. Die ehemalige Zisterzienserabtei 
Heilsbronn liegt zwischen Nürnberg 
und Ansbach im Herzen des Franken-
landes. Im Jahr 1132 von Bischof Otto 
von Bamberg gegründet, wurde das 
Kloster bald darauf mit Mönchen aus 
dem Kloster Ebrach im Steigerwald be-
setzt und entfaltete ein reiches geistli-
ches und wirtschaftliches Leben. Insbe-
sondere das romanische Münster zeugt 

von der großen Vergangenheit. 1524 
schloss sich der Konvent mehrheitlich 
der lutherischen Reformation an und 
bestand bis 1578 fort. Später wurden 
viele Klostergebäude anderen Zwecken 
zugeführt, etliche wurden auch abgeris-
sen. Nach dem 2. Weltkrieg konnten 
fast alle noch vorhandenen Klosterge-
bäude für die evangelische Kirchenge-
meinde und für die Evangelisch-Luthe-
rische Kirche in Bayern erworben 
werden; ein Teil von ihnen beherbergt, 
um stilvolle Neubauten erweitert, das 
Religionspädagogische Zentrum (RPZ) 
der Landeskirche mit einem großen Ta-
gungshaus. Sowohl in der evangeli-
schen Münstergemeinde als auch im 
RPZ herrscht reges geistliches Leben. 
Die Wiederbelebung des Jakobsweges 
zwischen Rothenburg o. d. Tauber und 
die „Gemeinschaft Evangelischer Zis-
terziensererben in Deutschland“ wurde 
durch den früheren Heilsbronner Ge-
meindepfarrer Paul Geißendörfer initi-
iert.

Zur Entstehung

Dem damaligen Regionalbischof von 
Ansbach-Würzburg, Oberkirchenrat 
Helmut Völkel, war es ein Anliegen, an 
die monastische Spiritualität anzu-
knüpfen und sie mit lutherischer Theo-
logie und Frömmigkeit zu verbinden. In 
Heilsbronn bestanden dafür gute Vor-
aussetzungen. Hier waren mit dem 
Münster, dem evangelischen Gemeinde-
zentrum und dem religionspädagogi-
schen Zentrum der Bayerischen Landes-
kirche Häuser und Einrichtungen 
vorhanden, deren hervorragende Infra-
struktur eventuell von einer neuen Ge-
meinschaft würde mit genutzt werden 
können. Diese Gemeinschaft könnte in 



den geNannten Kaumen ast Sse1N, stand VOTl Heilsbronn und der Leiıtung
musste sich nıcht Gebäude un des RKP/ über Qie Möglichkeiten der
Bauunterhalt kümmern und könnte sich spezilischen Heilsbronner Situabon.

Sanz dem geistlichen Anliegen w1Id- In m Kontakt mi1t dem Keg1lonalbi-
INEeN SC krstallisierte sich &e1INe auf OQıe
MIıt urc e1nNe Studie des Heilsbronner Verhältnisse zugeschnitte-
langj]ährigen evangelischen /Zisterzien- Konventsordnung heraus, welche OQıe
ser-Famiıllaren Pfarrer Dr Johannes- Zustimmung des LandeskIirchenrats ın
Jürgen legmun hat der Kegilonalbl- München und auch der Öörtlichen Ver-
SC 1m rüh)ahr 2005 den damalıgen antwortlichen fand Als Rechtsform hat

Pfarrer VO  — ST Lorenz und an der Konvent dIie Form Ce1nNer kırc  ıcCchen
VO  — Nürnberg-Mitte, ('hrsthan chm1ldt 1  un bürgerlichen Rechts
darum, ın Heilsbronn einen Konvent
aufzubauen. chm1dt hatte schon als Zu Ordnung und Struktur des
tudent und ar wichtige mpulse Konvents
urc aler Beda Müller ın Neresheim
und 1 Kloster ST Matthljas ın TIer he- Im auTe VOTl zehn Jahren hat sıch e1N1-
kommen un War SEe1IT mehr als drel SCS verändert, doch dQas Wesentliche der
Jahrzehnten freundschaftlie m1t den Grundordnung hat Bestand Der „Evan-
Benediktinermn des Uftes Kremsmunster gelischen Konvent Kloster Heilsbronn“
verbunden:;: den evangelischen KOom- 1sT C1INe Gememschaft AUS Frauen und
munıtäten auf dem Schwanberg und ın Männern, Oie sich dem
elhbitz hatte CT lebendige Kontakte. SO „geme1ınsam schweigen, hören, beten,
erschlen dem Kegilonalbischo als der en  6 regelmäßig ın Heilsbronn NDENED
geeiıgnNete Mannn afür, hbenediktinisch- er hat SC1INE Helmat ın der evangelisch-
zisterziensische und lIutherische Froöom- lutherischen Kırche, 1sT aber für Mitglie-
migkeıit ın e1nem Konvent mIteINander der anderer christhcher Kırchen en.

verbinden. (hrstan chm1ldt 1INnTOor- Der Konvent 1sT &e1iNe gegliederte iınhelt
MmIlerte sich ın vIelen Gesprächen, m1t AUS „Klosterkonvent“ und „Münster-
Pnor Johannes Paul ın an Paul VOT konvent“.
den Mauern ın Kom und dem Selbıitzer Der Klosterkonvent sich insgesamt
Kommunitätspfarrer Martın Wırth, m1t ZWO Tage, auf ]1er Blöcke übers Jahr
Pnor NIONIUS el und ater Athana- verteilt, gemelınsam ın Heilsbronn
S1US ola auf der uysbur und m1t geistlich en Der Münsterkonvent
Altaht Dr. Hans-Chrstyan Dromann und 1st VOT em (ür Menschen ın e115-
Ahtarı ÖOr VO Evangelischen bronn un 1m näheren Umkreis SE-
/Zisterzienserkloster Amelungsborn, mi1t ac S1e tragen insbesondere Ae WO-
dem tTemsSsmMÜUünNsterer Novızenmeıster chentliche Vesper 1 m Münster;
ater Dr ernhar FEckerstorfer un außerdem kommen S1e eiInmal 1m Mo-
dem euroner Benediktuner Dr. Albert nat e1nem en mi1t Vesper, DE-
chm1ldt ehbenso WIE m1t den evangell- mMmeinsamem endessen, geistlichem
schen Pfarrern Paul Geißendörfer und espräc und Komplet Ce1M.

Dr. Johannes-Jürgen legmund, insbe- / wel Wochenenden 1 Jahr OQıe
sondere aher auch mıt dem Kirchenvor- hbeiden eISE gemelınsam.76

den genannten Räumen zu Gast sein, 
müsste sich nicht um Gebäude und 
Bauunterhalt kümmern und könnte sich 
so ganz dem geistlichen Anliegen wid-
men.
Mit angeregt durch eine Studie des 
langjährigen evangelischen Zisterzien-
ser-Familiaren Pfarrer Dr. Johannes-
Jürgen Siegmund bat der Regionalbi-
schof im Frühjahr 2005 den damaligen 
1. Pfarrer von St. Lorenz und Dekan 
von Nürnberg-Mitte, Christian Schmidt 
darum, in Heilsbronn einen Konvent 
aufzubauen. Schmidt hatte schon als 
Student und Vikar wichtige Impulse 
durch Pater Beda Müller in Neresheim 
und im Kloster St. Matthias in Trier be-
kommen und war seit mehr als drei 
Jahrzehnten freundschaftlich mit den 
Benediktinern des Stiftes Kremsmünster 
verbunden; zu den evangelischen Kom-
munitäten auf dem Schwanberg und in 
Selbitz hatte er lebendige Kontakte. So 
erschien er dem Regionalbischof als der 
geeignete Mann dafür, benediktinisch-
zisterziensische und lutherische Fröm-
migkeit in einem Konvent miteinander 
zu verbinden. Christian Schmidt infor-
mierte sich in vielen Gesprächen, mit 
Prior Johannes Paul in Sankt Paul vor 
den Mauern in Rom und dem Selbitzer 
Kommunitätspfarrer Martin Wirth, mit 
Prior Antonius Pfeil und Pater Athana-
sius Polag auf der Huysburg und mit 
Altabt Dr. Hans-Christian Drömann und 
Abt Eckhardt Gorka vom Evangelischen 
Zisterzienserkloster Amelungsborn, mit 
dem Kremsmünsterer Novizenmeister 
Pater Dr. Bernhard Eckerstorfer und 
dem Beuroner Benediktiner Dr. Albert 
Schmidt ebenso wie mit den evangeli-
schen Pfarrern Paul Geißendörfer und 
Dr. Johannes-Jürgen Siegmund, insbe-
sondere aber auch mit dem Kirchenvor-

stand von Heilsbronn und der Leitung 
des RPZ über die Möglichkeiten der 
spezifischen Heilsbronner Situation. 
In engem Kontakt mit dem Regionalbi-
schof kristallisierte sich so eine auf die 
Heilsbronner Verhältnisse zugeschnitte-
ne Konventsordnung heraus, welche die 
Zustimmung des Landeskirchenrats in 
München und auch der örtlichen Ver-
antwortlichen fand. Als Rechtsform hat 
der Konvent die Form einer kirchlichen 
Stiftung bürgerlichen Rechts.

Zu Ordnung und Struktur des 
Konvents

Im Laufe von zehn Jahren hat sich eini-
ges verändert, doch das Wesentliche der 
Grundordnung hat Bestand: Der „Evan-
gelischen Konvent Kloster Heilsbronn“ 
ist eine Gemeinschaft aus Frauen und 
Männern, die sich unter dem Motto 
„gemeinsam schweigen, hören, beten, 
leben“ regelmäßig in Heilsbronn trifft. 
Er hat seine Heimat in der evangelisch-
lutherischen Kirche, ist aber für Mitglie-
der anderer christlicher Kirchen offen. 
Der Konvent ist eine gegliederte Einheit 
aus „Klosterkonvent“ und „Münster-
konvent“. 
Der Klosterkonvent trifft sich insgesamt 
zwölf Tage, auf vier Blöcke übers Jahr 
verteilt, um gemeinsam in Heilsbronn 
geistlich zu leben. Der Münsterkonvent 
ist vor allem für Menschen in Heils-
bronn und im näheren Umkreis ge-
dacht. Sie tragen insbesondere die wö-
chen t l i che  Vespe r  im Müns t e r ; 
außerdem kommen sie einmal im Mo-
nat zu einem Abend mit Vesper, ge-
meinsamem Abendessen, geistlichem 
Gespräch und Komplet zusammen. 
Zwei Wochenenden im Jahr tagen die 
beiden Kreise gemeinsam. 



Klosterkonvent und Münsterkonvent Das sozlale Engagement
Sind ın der e ast ın den Kau-
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deutet.
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Konvent veranstaltet Oder wel-
chen CT teillnmmmt. Zwischen den ZeıtenKlosterkonvent und Münsterkonvent  Das soziale Engagement  sind in der Regel zu Gast in den Räu-  men der Kirchengemeinde und des RPZ;  Damit zum Gebet auch „das Tun des  ab und zu wird aber auch ganz bewusst  Gerechten“ tritt, pflegt der Konvent ei-  an anderen geistlichen Orten getagt, um  ne Partnerschaft zur Frauenbildungsar-  Kontakte zu pflegen und neue geistliche  beit der evangelisch-lutherischen Kir-  Anregungen zu bekommen.  che im Kongo. Dabei geht es nicht nur  @  Die Mitglieder von Kloster- und Müns-  um die finanzielle Unterstützung, son-  terkonvent - beide Kreise wachsen  dern mindestens ebenso sehr um die  mehr und mehr zusammen - überneh-  gegenseitige Fürbitte und das Mittragen  men folgende Verpflichtungen:  der Lasten der jeweils anderen. Wichtig  schwerpunkt  °  Sie nehmen so oft wie möglich an  dafür sind Besuche im Kongo und aus  den Tagzeitengebeten teil.  dem Kongo.  Sie üben das geistliche Leben zuhau-  se im Betrachten der Hl. Schrift, in  Gebet und Fürbitte, in der Bitte um  Gottes Führung durch den Tag.  Sie bedenken gemeinsam, was der  Siehe gedruckte Ausgabe.  Reformansatz der Zisterzienser da-  mals für die Kirche von heute zu be-  deutet.  Sie wirken bei Tagungen mit, die der  Konvent veranstaltet oder an wel-  chen er teilnimmt.  Zwischen den Zeiten ...  Sie tragen gemeinsam ein Projekt in  der „Einen Welt“.  In der Zeit zwischen den Konventstref-  Sie tragen die Arbeit des Konvents  fen hält vor allem das Konventsgebet,  durch ihre Spenden mit.  das jeder Konventuale täglich beten  Sie stellen sich der Kirche und ihrer  soll, den Konvent geistlich zusammen.  Kirchengemeinde mit der eigenen  „Gott, unser Vater,  Berufs- und Lebenserfahrung zur  bei dir ist die Quelle des Lebens,  Verfügung.  du bist der Brunnen des Heils.  Alle drei Jahre wird die Konventsord-  Mach uns still, dass wir dich hören;  nung daraufhin überprüft, ob sie noch  mach uns leer, dass du uns füllen  den geeigneten Rahmen für das Leben  kannst.  des Konvents bildet oder ob etwas ver-  Mach uns hungrig nach Gerechtigkeit  ändert werden muss. Neben diese Kon-  und Frieden  ventsordnung, die eher die formalen  und lass uns dich erkennen im Gesicht  der Armen.  Dinge regelt, sollen die ‚geistlichen  Gepflogenheiten‘ des Konvents inhalt-  Nimm uns die Angst und Traurigkeit  und schenk’ uns deine Freude.  lich festgehalten werden, zur eigenen  Vergewisserung und Orientierung  Jesus Christus, du bist an unsrer Seite,  ebenso wie zur Information für Interes-  Heiliger Geist, durch dich sind wir ver-  sierte.  bunden;  77S1e tragen gemeıInsam 1in Projekt ın
der ınen Welt“. In der ZeıIlt zwıschen den Konventstref-
S1e tragen OQıe Arbeit des Konvents fen hält VOT em dQas Konventsgebet,
urc ihre Spenden MIt. dQas Jeder Konventuale täglich hbeten
S1e tellen sich der Kırche und Ihrer soll, den Konvent geistlich 11.
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Klosterkonvent und Münsterkonvent 
sind in der Regel zu Gast in den Räu-
men der Kirchengemeinde und des RPZ; 
ab und zu wird aber auch ganz bewusst 
an anderen geistlichen Orten getagt, um 
Kontakte zu pflegen und neue geistliche 
Anregungen zu bekommen.
Die Mitglieder von Kloster- und Müns-
terkonvent – beide Kreise wachsen 
mehr und mehr zusammen – überneh-
men folgende Verpflichtungen:
• Sie nehmen so oft wie möglich an 

den Tagzeitengebeten teil.
• Sie üben das geistliche Leben zuhau-

se im Betrachten der Hl. Schrift, in 
Gebet und Fürbitte, in der Bitte um 
Gottes Führung durch den Tag.

• Sie bedenken gemeinsam, was der 
Reformansatz der Zisterzienser da-
mals für die Kirche von heute zu be-
deutet.

• Sie wirken bei Tagungen mit, die der 
Konvent veranstaltet oder an wel-
chen er teilnimmt.

• Sie tragen gemeinsam ein Projekt in 
der „Einen Welt“.

• Sie tragen die Arbeit des Konvents 
durch ihre Spenden mit.

• Sie stellen sich der Kirche und ihrer 
Kirchengemeinde mit der eigenen 
Berufs- und Lebenserfahrung zur 
Verfügung.

Alle drei Jahre wird die Konventsord-
nung daraufhin überprüft, ob sie noch 
den geeigneten Rahmen für das Leben 
des Konvents bildet oder ob etwas ver-
ändert werden muss. Neben diese Kon-
ventsordnung, die eher die formalen 
Dinge regelt, sollen die ‚geistlichen 
Gepflogenheiten‘ des Konvents inhalt-
lich festgehalten werden, zur eigenen 
Vergewisserung und Orientierung 
ebenso wie zur Information für Interes-
sierte. 

Das soziale Engagement

Damit zum Gebet auch „das Tun des 
Gerechten“ tritt, pflegt der Konvent ei-
ne Partnerschaft zur Frauenbildungsar-
beit der evangelisch-lutherischen Kir-
che im Kongo. Dabei geht es nicht nur 
um die finanzielle Unterstützung, son-
dern mindestens ebenso sehr um die 
gegenseitige Fürbitte und das Mittragen 
der Lasten der jeweils anderen. Wichtig 
dafür sind Besuche im Kongo und aus 
dem Kongo. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Zwischen den Zeiten ...

In der Zeit zwischen den Konventstref-
fen hält vor allem das Konventsgebet, 
das jeder Konventuale täglich beten 
soll, den Konvent geistlich zusammen. 
„Gott, unser Vater, 
bei dir ist die Quelle des Lebens, 
du bist der Brunnen des Heils.
Mach uns still, dass wir dich hören;
mach uns leer, dass du uns füllen 
kannst.
Mach uns hungrig nach Gerechtigkeit 
und Frieden 
und lass uns dich erkennen im Gesicht 
der Armen. 
Nimm uns die Angst und Traurigkeit 
und schenk’ uns deine Freude.
Jesus Christus, du bist an unsrer Seite, 
Heiliger Geist, durch dich sind wir ver-
bunden; 



Dreteiniger Gott, TSDTUNG, Ziel und Dıie ZukunftDreieiniger Gott, Ursprung, Ziel und  Die Zukunft ...  Mitte,  dich beten wir an. Amen.“  Im Laufe von zehn Jahren ist in Heils-  bronn eine kleine lebendige geistliche  Außerdem wird die kurze Betrachtung,  Gemeinschaft gewachsen. Derzeit ist es  die bei der Freitagsvesper gehalten  für den Konvent, der aus achtundzwan-  wird, regelmäßig allen Konventualen  zig Mitgliedern besteht, eine wichtige  gemailt. Der Prior versucht durch regel-  Aufgabe, mit Gottes Hilfe den Übergang  mäßige Briefe die Verbundenheit zu  von der Gründungsgeneration und vom  stärken.  Gründungsprior zur nächsten Kon-  ventsgeneration gut zu gestalten.  78Maitte,
dich heten Wr AÄAmen  + Im auTe VOTl zehn Jahren 1sT ın e118-

bronn C1Ne kleine lebendige gelstliche
uUuberdem wIrd Ae kurze Betrachtung, Gemeinschaft gewachsen. Derzeıt 1st 0S

OQie hel der Freitagsvesper echalten für den Konvent, der AUS achtundzwan-
wird, regelmäßıig en Konventualen zıg M1  Jedern besteht, C1Ne wichüge
emaillt. Der TIOr versucht urc regel- Aufgabe, m1t (jottes den Übergang
mäßıge RBrefe Oie Verbundenheit VOT der Gründungsgeneration und VO

stärken. Gründungsprior ZUr nächsten KOoNn-
ventsgeneration gul gestalten.
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Dreieiniger Gott, Ursprung, Ziel und 
Mitte, 
dich beten wir an. Amen.“

Außerdem wird die kurze Betrachtung, 
die bei der Freitagsvesper gehalten 
wird, regelmäßig allen Konventualen 
gemailt. Der Prior versucht durch regel-
mäßige Briefe die Verbundenheit zu 
stärken. 

Die Zukunft ...

Im Laufe von zehn Jahren ist in Heils-
bronn eine kleine lebendige geistliche 
Gemeinschaft gewachsen. Derzeit ist es 
für den Konvent, der aus achtundzwan-
zig Mitgliedern besteht, eine wichtige 
Aufgabe, mit Gottes Hilfe den Übergang 
von der Gründungsgeneration und vom 
Gründungsprior zur nächsten Kon-
ventsgeneration gut zu gestalten. 
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ÄAhbschluss Qes DÜüK-Projekts „‚Der Jugenad Lrauen Ug olSUOPJU
Charısmen-orPentierte Impulse Zzu Dialog'

AÄus den Erfahrungen der etzten TE könnte I1Nan den chluss gewinnNen, Qass
Qas ema Jugend und en en zunehmend brisantes S@£1. EIiInerseIts scheinen
aufgrund der Überalterung VOI einzelnen Ordensgemelinschaften deren ]Jugend-
pastorale Aktıiltäten erlahmen Ooder sıch auf &e1INe reine „Nachwuchs-Beru-
fungspastoral” beschränken 1C selten 1st Qas „Jugendpastorale euer  ‚06 he-
FEeITS Sanz erloschen Ooder wIrd 11UTr och VO  — wenıgen „Einzelkämpfern” Ooder VOTl

angestellten Mitarbeitern/-innen „Schwelen“ CcNhalten. AndererseIits zeigen
sich mancherorts zugleic CUu«C Aufbrüche HS werden kreatıve und INNOvValıve
Angebote, rojekte und Inınhatıven VOTl einzelnen OÖrdensgemeinschaften, Klös-
tern Ooder Ordensleuten entwickelt, OQıe ]Jungen Menschen lebensnah und e1c
1m (JeIste des Evangeliums ZUr eITte stehen.
In SCEINeMmM apostolischen Schreiben ‚Evangeln gaudium' formuherte aps Franzı-
SUS &e1INe CUu«C mMISSIONATISChE Programmaltık, Ae auch OQıe Jugend eiIrn /Zum
einen beklagt der Papst, Qass Junge Menschen „1IN den Ubliıchen Strukturen Oft
keine Antworten auf ihre 5Sorgen, Nöte, TODIemMEe und Verletzungen”' iinden,
und ZU anderen ordert CT „UNMNS Frwachsene“ Qazu auf, den Jugendlichen ,
duldısg zuzuhören, ihre Sorgen und iIhre Forderungen verstehen und lernen,
mıt Ihnen &e1INe Sprache sprechen, OQıe S1P verstehen ““
Ihesen Impuls r OQıe Deutsche Ordensobernkonferenz he] Ihrer Mitglederver-
sammlung ın 2015 auf und tellte den Studientag Qas Leiıtwort „Jugend
und en mpulse Zzu Dıia. Konkret SOlte Meser Impuls SC1INE Fortsetzung
Nnden urc Qas Projekt „Der Jugend Iirauen (hansmen-ornenterte mpulse
Zzu Dia Den teillnehmenden Ordensgemeinschaften SOllte urc C1INe Be-
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Ordensleben

Abschluss des DOK-Projekts „Der Jugend trauen – 
Charismen-orientierte Impulse zum Dialog“

Aus den Erfahrungen der letzten Jahre könnte man den Schluss gewinnen, dass 
das Thema Jugend und Orden ein zunehmend brisantes sei. Einerseits scheinen 
aufgrund der Überalterung von einzelnen Ordensgemeinschaften deren jugend-
pastorale Aktivitäten zu erlahmen oder sich auf eine reine „Nachwuchs-Beru-
fungspastoral“ zu beschränken. Nicht selten ist das „jugendpastorale Feuer“ be-
reits ganz erloschen oder wird nur noch von wenigen „Einzelkämpfern“ oder von 
angestellten Mitarbeitern/-innen am „Schwelen“ gehalten. Andererseits zeigen 
sich mancherorts zugleich neue Aufbrüche. Es werden kreative und innovative 
Angebote, Projekte und Initiativen von einzelnen Ordensgemeinschaften, Klös-
tern oder Ordensleuten entwickelt, die jungen Menschen lebensnah und hilfreich 
im Geiste des Evangeliums zur Seite stehen.
In seinem apostolischen Schreiben ‚Evangelii gaudium’ formulierte Papst Franzi-
sus eine neue missionarische Programmatik, die auch die Jugend betrifft. Zum 
einen beklagt der Papst, dass junge Menschen „in den üblichen Strukturen oft 
keine Antworten auf ihre Sorgen, Nöte, Probleme und Verletzungen“1 finden, 
und zum anderen fordert er „uns Erwachsene“ dazu auf, den Jugendlichen „ge-
duldig zuzuhören, ihre Sorgen und ihre Forderungen zu verstehen und zu lernen, 
mit ihnen eine Sprache zu sprechen, die sie verstehen.“2

Diesen Impuls griff die Deutsche Ordensobernkonferenz bei ihrer Mitgliederver-
sammlung in 2015 auf und stellte den Studientag unter das Leitwort „Jugend 
und Orden – Impulse zum Dialog“. Konkret sollte dieser Impuls seine Fortsetzung 
finden durch das Projekt „Der Jugend trauen – Charismen-orientierte Impulse 
zum Dialog“. Den teilnehmenden Ordensgemeinschaften sollte durch eine Be-

Jugendpastoral ist ein Jonglieren mit vielen Bällen. Im Bild: Sr. Clara Dellbrügge OSF
 Foto: Sr. Elisa Kreuzer OSF



standsaufnahme Ae NeujJustlerung Ihrer Jugendarbeit ermöglıicht werden. Projekt-
partner Ae DOK-Arbeıitsgemeinschaft Jugendpastora der en AGJPO)
und Qas Jugendpastoral-Insüutut Don OSCO (JPI ın Benediktbeuern IIe konzepu-
onellen-inhaltlichen Eckpfeier des Projektes 1ilCdeten olgende 1ele

Revision-de-vIe und NeujJusterung der Jugendpastora. des Jewelligen Ordens/
Klosters:
arun der IdenUtäts- und Profilifrage einzelner Ordensgemelinschaften und d e-
Ic1H Einrichtungen 1 Bereich der Jugendpastoral;
Entwicklun VOI Perspektiven e1iner evangelisierenden Jugendpastora des
Ordens;
Qualifizierung VOTl Ordensleuten und Mitarbeiterünne)n für Qas Feld der Jugend-
pastoral.

Dreizehn Ordensgemeinschaften m1t insgesamt 151 Brüdern und Schwestern, te1ll-
WEeISE auch Mitarbeiter, en VOI November 2015 hıs November 2016 dem
Projekt tellgenommen. eltere Bausteme des Projektes War OQıe Jahreskonferenz
der 1m Januar 2016 mi1t dem ema „Nur mal chnell OQıe Welt reiten
Orden(t)liche Jugendpastoral R d“ und Qas Jugendpastorale 5>ymposium
„Annehmen Vertrauen Ermutgen” ın Benediktbeuern 1 pr 2016 Zur Ah-
schlusstagun: des Projektes trafen sich Ordensfrauen und -Mmanner Donnerstag
und Freıtag, Januar 2017 ın Benedikthbeuern Der anlässlich Qieser Ah-
schlusstagun gehaltene Vortrag VO  — Prof. Dr. Martın Lechner, Jugendpastoral-
NSUTU Don OSCO Tasste OQıe Ergebnisse des Projektes und deutete Ae
el Frkenntnisse ür &e1INe zeıtgemäbe Jugendpastora der en AUS.

105 Fhd

Martın | echner

„Prolog Prgexistenz Prophetie‘
er spezifische Beitrag Cer K!Öster UunNgd Urdensgemeinschaf-
vten Zur Jugendpastoral n |)eutschland

Vor Jahren wurde 1m vormalıgen d1g, mıtten ın der Promoticon und
Hörsaal der Philosophisch-Theolog1- begınn e1ner hberuflichen Vıta /fu Qieser
schen Hochschule Benediktbeuern OQıe ehören vielfältige, prägende egeg-
Arbeitsgemeinschaft Jugendpastora der nungen mi1t Ordensleuten und Ordens-
en gegründet. Ich War m1t €] gemelinschaften he] Kursen asSTO-
AQamals och Jung und erwartungsfreu- raltheologischen NSTITLU ın Friedberg,80

standsaufnahme die Neujustierung ihrer Jugendarbeit ermöglicht werden. Projekt-
partner waren die DOK-Arbeitsgemeinschaft Jugendpastoral der Orden (AGJPO) 
und das Jugendpastoral-Institut Don Bosco (JPI) in Benediktbeuern. Die konzepti-
onellen-inhaltlichen Eckpfeiler des Projektes bildeten folgende Ziele:
• Revision-de-vie und Neujustierung der Jugendpastoral des jeweiligen Ordens/

Klosters;
• Klärung der Identitäts- und Profilfrage einzelner Ordensgemeinschaften und de-

ren Einrichtungen im Bereich der Jugendpastoral;
• Entwicklung von neuen Perspektiven einer evangelisierenden Jugendpastoral des 

Ordens;
• Qualifizierung von Ordensleuten und Mitarbeiter(inne)n für das Feld der Jugend-

pastoral.
Dreizehn Ordensgemeinschaften mit insgesamt 151 Brüdern und Schwestern, teil-
weise auch Mitarbeiter, haben von November 2015 bis November 2016 an dem 
Projekt teilgenommen. Weitere Bausteine des Projektes war die Jahreskonferenz 
der AGJPO im Januar 2016 mit dem Thema „Nur mal schnell die Welt retten – 
Orden(t)liche Jugendpastoral am Rand“ und das Jugendpastorale Symposium 
„Annehmen - Vertrauen – Ermutigen“ in Benediktbeuern im April 2016. Zur Ab-
schlusstagung des Projektes trafen sich Ordensfrauen und -männer am Donnerstag 
und Freitag, 12./13. Januar 2017 in Benediktbeuern. Der anlässlich dieser Ab-
schlusstagung gehaltene Vortrag von Prof. Dr. Martin Lechner, Jugendpastoral-
Institut Don Bosco fasste die Ergebnisse des Projektes zusammen und deutete die 
dabei gewonnen Erkenntnisse für eine zeitgemäße Jugendpastoral der Orden aus.

1 EG 105.   2  Ebd.

Martin Lechner

„Prolog - Proexistenz - Prophetie“
Der spezifische Beitrag der Klöster und Ordensgemeinschaf-
ten zur Jugendpastoral in Deutschland1

Vor 30 Jahren wurde im vormaligen 
Hörsaal I der Philosophisch-Theologi-
schen Hochschule Benediktbeuern die 
Arbeitsgemeinschaft Jugendpastoral der 
Orden gegründet. Ich war mit dabei – 
damals noch jung und erwartungsfreu-

dig, mitten in der Promotion und am 
Beginn einer beruflichen Vita. Zu dieser 
gehören vielfältige, prägende Begeg-
nungen mit Ordensleuten und Ordens-
gemeinschaften bei Kursen am Pasto-
raltheologischen Institut in Friedberg, 
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bei unseren eigenen Einführungskursen 
in die Jugendpastoral und bei vielen 
Fortbildungen wie Arbeitsprojekten in 
den Häusern unterschiedlicher Gemein-
schaften. Daher freue ich mich sehr, 
dass Sie mir als Zeitzeugen und als 
langjährigem Begleiter „ordentlicher“ 
Jugendpastoral heute den Festvortrag 
zu Ihrem Jubiläum zugedacht haben.

1. Gründungsmotive der AGJPO

Die Initiative zur Gründung der AGJPO 
ging meines Wissens von den Salesia-
nern aus. Die Ziele, die man damit ver-
folgte, liegen etwas im Dunkeln, aber 
nach meiner Erinnerung waren sie dop-
pelter Natur: 
• Vernetzung der jugendpastoralen Ak-

tivitäten der Klöster und Ordensge-
meinschaften: Dieses erste Ziel er-
wuchs aus der Einsicht, dass zahlrei-
che Ordensgemeinschaften zwar 
Einrichtungen und Dienste für junge 
Menschen unterhalten (Erziehungs-
einrichtungen, Schulen, Ju-gend-
häuser, Jugendbildungsstätten, Ju-
g e n d s e e l s o r g e ) ,  a b e r  m a n 
voneinander so gut wie nichts wuss-
te. Jede Gemeinschaft betrieb ihren 
eigenen „Schrebergarten“, wie dies 
der dama-lige Jugendbischof Hein-
rich Tenhumberg bereits 1979 mo-
niert hatte.2 Das hatte zur Folge, dass 
es weder eine gemeinsame Willens-
bildung noch eine gemeinsame theo-
retische Grundlage für dieses Enga-
gement gab. Dies wiederum nährte 
den Verdacht, den Orden gehe es in 
der Jugendpastoral eh bloß um 
Nachwuchsgewinnung. Der Zusam-
menschluss zur AGJPO sollte daher 
nicht nur die gegenseitige Vernet-
zung befördern, sondern auch dazu 

dienen, eine Handlungstheorie für 
das jugendpastorale Engagement der 
Orden zu formulieren. 

• Ein zweites Ziel der AGJPO bestand 
in Vernetzung mit der deutschen Ju-
gendpastoral. Gerade die Salesianer 
Don Boscos als „der“ Jugendorden 
schlechthin sahen sich mit der eige-
nen Tätigkeit in Jugendarbeit, Ju-
gendsozialarbeit und in den Erzie-
hungshilfen auf Seiten der offiziellen 
Jugendpastoral in Deutschland we-
der wahrgenommen noch gewürdigt. 
Mit der Zusammenführung der ju-
gendpastoralen Aktivitäten der Or-
densgemeinschaften in einer AGJPO 
im Jahre 1987 verband man daher 
die Hoffnung, eine Lobby der Orden 
zu etablieren, um diese Wahrneh-
mungs- und Anerkennungsfalle auf-
zulösen und in ein Gesamtkonzept 
der Jugendpastoral eingebunden zu 
werden. Es ist sehr zu würdigen, dass 
die Arbeitsstelle für Jugendseelsorge 
der Deutschen Bischofskonferenz 
diese Impulse aufgegriffen und eine 
Blickweitung umgesetzt hat. 

2. Die Orden als strukturelle 
Größe innerhalb der deut-
schen Jugendpastoral 

Wenn man bilanziert, so kann man 
feststellen, dass der Zusammenschluss 
von Klöstern und Orden zur AGJPO – 
bei allen Durststrecken – doch das er-
brachte, was man mit ihm intendierte. 
In einer hier im Jugendpastoralinstitut 
Don Bosco (JPI) erarbeiteten und mitt-
lerweile weithin anerkannten Gesamt-
schau der Jugendpastoral lässt sich 
auch das Engagement der Klöster und 
Ordensgemeinschaften darstellen:
• Stukturell gesehen spielen Ordensge-
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meinschaften und Ordensleute in al-
len jugendpastoralen Handlungsfel-
dern eine Rolle. Auch wenn sie hier 
im Schaubild explizit unter Koinonia 
eingeordnet sind, so agieren sie doch 
als Träger zahlreicher Jugendhilfe-
einrichtungen und als Veranstalter 
zahlreicher jugendpastoraler Aktivi-
täten. Wie Frau Gabriel, Referentin 
im JPI, aus ihren Workshops im Rah-
men des DOK-Projektes „Der Jugend 
trauen“ immer wieder be-geistert 
berichtete, gibt es wunderbare ju-
gendpastorale Angebote und Projek-
te der Ordensgemeinschaften, die ei-
n e  we r t vo l l e  E r g änzung  zu r 
kirchenamtlichen und verbandlichen 
Jugendseelsorge darstellen.

• Nicht nur in struktureller Hinsicht, 
sondern auch in pastoraltheologi-
scher Hinsicht fügt sich die Jugend-
pastoral der Ordensgemeinschaften 
in die Zielsetzung des kirchlichen 

Dienstes an und mit der Jugend ein. 
Es geht um Evangelisierung, d.h. um 
die Bezeugung der Frohen Botschaft 
des Evangeliums Jesu Christi in Tat 
und Wort, um eine „kreative Kon-
frontation von Evangelium und 
Existenz“ junger Menschen (R. Buch-
er). Alle Ordenseinrichtungen, Diens-
te und Aktivitäten stehen unter die-
sem Vorzeichen der Evangelisierung 
und sie sind deren Mittel. Es geht 
dabei nicht um eine primitive Rekru-
tierung kirchlichen Nachwuchses 
oder um einen „aggressiven Zugriff 
aufs Ganze“, sondern um „Einladung 
zur Zukunft Gottes“ in dieser Welt: 
„zur Bejahung des Lebens, zum 
Schutz des Lebens, zum gemeinsa-
men Leben und zum ewigen Leben“3, 
ja zum „Leben in Fülle“ (Joh 10,10). 
Oder wie es in den Konstitutionen 
der Salesianer Don Boscos heißt: 
„Unsere fundamentale Aufgabe be-
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steht darin, allen ein menschliches 
Leben vorzuschlagen, wie es Jesus 
Christus vorgelebt hat“ (K 26, Nr. 36).

3. Der spezifische Beitrag der 
Klöster und Ordensgemein-
schaften zur Jugendpastoral 
in Deutschland

Die Ordensgemeinschaften und Klöster 
gelten als kirchliche Sozialformen. So-
ziologisch gesehen sind sie somit „Vehi-
kel mit bestimmten eingebauten Stär-
ken“4, was unmittelbar zur Frage führt, 
mit welchen spezifischen Stärken sie 
die Jugendpastoral in Deutschland be-
reichern können. Wie in der Überschrift 
des Vortrags vorgegeben, möchte ich 
drei Aspekte herausarbeiten:

3.1 Prolog
Die erste fundamentale Identität und 
Stärke von Ordensgemeinschaften – so-
zusagen der Prolog ihrer Mission – be-
steht in der gemeinschaftlichen Ein-
übung und Kultivierung der Erfahrung 
des unverdienten Verdankt-Seins und 
Geliebt-Seins von Gott her. Thomas 
Pröpper sagt es so: „Die Annahme des 
Bejahtseins durch Gott ist das Erste im 
Glauben, vielleicht auch das Schwerste, 
denn sie schließt das Sichaushalten vor 
Gott und die Übernahme der eigenen 
Wirklichkeit ein.“5 Aber diese Annahme 
eröffnet ein anderes Verständnis von 
Wirklichkeit und ein praktisches Ver-
hältnis zu ihr „als wenn alles Denken 
und Tun unter dem Vorzeichen erfolgt: 
Alles hängt von dir ab; es kommt allein 
auf deine Leistung an; und du bist nur 
soviel wert, wie du leistest.“6

Ich hatte vor kurzem den Auftrag, die 
neu erschienene „Leistungsstatistik der 
kirchlichen Jugendarbeit in Bayern 

2015“ kommentieren dürfen. Auf den 
ersten Blick ist es beeindruckend, wie 
viel dort von Pfarreien, Jugendverbän-
den, Ministranten, Jugendchören und 
anderen Gruppen, von Hauptamtlichen 
und Ehrenamtlichen, auch von geistli-
chen Gemeinschaften geleistet wird. 
Was sich in dieser Jugendarbeit aber an 
Gotteszeugnis, an Lebens- und Glau-
bensermutigung, an wechselseitiger 
Seelenstärkung ereignet, das kann aus 
dieser Leistungsbilanz höchstens indi-
rekt erschlossen werden. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Umso mehr bestünde der spezifische Bei-
trag der Klöster und Ordensgemein-
schaften zur kirchlichen Jugendpastoral 
nicht so sehr in zusätzlichen, außerge-
wöhnlichen (Konkurrenz-)Aktivitäten, 
sondern im Angebot von Personen und 
Gemeinschaften, die von ihrer Gottes- 
und Christusbeziehung und ihrer Grün-
derspiritualität her geprägt sind. Die Sy-
node von Würzburg prägte in ihrem 
Beschluss zur Jugendarbeit dafür den 
Begriff „Personales Angebot“.7 Als 
„Suchbewegungen des Heiligen“ (M. 
Hochschild) sind die Ordensgemein-
schaften und ihre geistlichen Menschen 
geradezu prädestiniert, in Begegnungssi-
tuationen mit jungen Menschen dieses 
Erste und Entscheidende des Christlichen 
Glaubens wachzuhalten und durch spe-
zifische Haltungen zu vermitteln, näm-
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lich diese durchaus „göttliche“ Erfah-
rung, unbedingt – also zweckfrei(!) und 
vor jeder Leistung – wertgeschätzt und 
angenommen zu sein. Aber auch: mitge-
nommen zu werden auf diese Suche 
nach dem Gott, der Leben schenkt!

3.2 Proexistenz
Der Würzburger Synodenbeschluss 
„Ziele und Aufgaben kirchlicher Ju-
gendarbeit“ hat die kirchliche Jugend-
arbeit bewusst in die Diakonie einge-
ordnet, ohne ihr die katechetische und 
liturgische Dimension abzusprechen. 
Mit den Worten der Synode gespro-
chen: „Die Kirche dient dem jungen 
Menschen, indem sie ihm hilft, sich in 
einer Weise selbst zu verwirklichen, die 
an Jesus Christus Maß nimmt (Phil 2, 

6-11). Darin unterscheidet sich kirchli-
che Jugendarbeit von jeder anderen 
Jugendarbeit.“8

Der dezente Hinweis auf den Philip-
perhymnus, der zur Präzisierung der 
umstrittenen Begriffs „Selbstverwirkli-
chung“ aber bewusst eingefügt wurde, 
ist geradezu eine Einladung an die Or-
densgemeinschaften für einen zweiten 
Beitrag zur deutschen Jugendpastoral. 
Denn dieses Christuslied mit seiner 
Spannung zwischen „Selbst-Erniedri-
gung“ des Sohnes (Er „entäußerte sich 
und wurde wie ein Sklave, und den 
Menschen gleich“.) und „Über-Erhö-
hung durch Gott“ („Darum hat ihn Gott 
über alle erhöht“) sei, wie Sr. Margareta 
Gruber schreibt, „für viele Ordensleute 
gerade in den so genannten apostoli-
schen Orden und religiösen Gemein-
schaften eine starke Quelle der Inspira-
tion.“9 Aus ihr folgt das Bemühen, den 
Weg Jesu nach unten mitzugehen. Denn 
„ohne eine dienen wollende Grundhal-
tung (...) ist Ordensleben, sei es monas-
tisch, kontemplativ oder ‚tätig’, nicht 
möglich.“10

Diese Qualität einer „be-beteten“, aus 
einer tiefen Gottesbeziehung heraus 
gestalteten Lebens- und Dienstpraxis 
erscheint mir heute angesichts der Pro-
fessionalisierung und Säkularisierung 
der Kinder- und Jugendhilfe/Jugendar-
beit besonders nötig und wertvoll – dies 
aus zwei Gründen: erstens, weil Ihre 
jugendpastorale Tätigkeit von innen her 
(intrinsisch) motiviert ist und somit 
mehr darstellt als „eine von außen auf-
erlegte Pflicht“ (DCE 31a), was die Qua-
lität des Dienstes enorm fördert; und 
zweitens, weil in der Nachahmung der 
Liebesbewegung Gottes in der Bezie-
hung zu jungen Menschen ein Mehr-
wert entsteht, der hochmoderner Sozi-
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alarbeit weithin abhanden gekommen 
ist: nämlich „die Liebe (vgl. DCE 31 a). 
In der Liebe aber wohnt Gott, und so 
kann der diakonische, oft ganz profane 
Einsatz vieler Ordensleute für (benach-
teilige) Kinder- und Jugendliche auch 
zum Gotteszeugnis werden. Dabei wis-
sen Ordensleute darum, dass nicht sie 
selbst die „Retter“ sind, sondern ‚nur’ 
den Retter präsent machen.11

3.3 Prophetie
In der kirchlichen Jugendarbeit sind die 
jungen Menschen „nicht nur Adressaten 
des kirchlichen Dienstes, sondern eben-
so seine Träger“, so formulierte es der 
Würzburger Synodenbeschluss.12 Ott-
mar Fuchs geht noch weiter: Er spricht 
der Jugend eine „prophetischen Kraft“13 

zu – und somit eine innovative Rolle 
innerhalb von Gesellschaft und Kirche. 
Er geht jedoch davon aus, dass diese 
Kraft sich nur in einer reziproken Kom-
munikation mit Erwachsenen entfalten 
kann, in der man gemeinsame Themen 
entdeckt und diese auch in einer ge-
meinsamen Praxis von Alt und Jung zu 
konkretisieren versucht. 
Das nunmehr abgeschlossene DOK-
Projekt „Der Jugend trauen“ lässt sich 
hier passgenau einfügen. Sie haben sich 
in den Workshops auf ihre eigenen 
Stärken besonnen, dies mit Zielrichtung 
auf den Dienst an der jungen Generati-
on. Deren zentrale Themen lassen sich 
meiner Bilanz der Jugendstudien zufol-
ge in drei Fragen bündeln: (1.) Wo bin 
ich geborgen, d.h. wo finde ich ein trag-
fähiges Beziehungsnetz, gute Freunde 
und eine verlässliche soziale Einbet-
tung? (2.) Was wird aus mir, d.h. wie 
kann mir in einer fluiden Gesellschaft 
eine verlässliche persönliche Biographie 
und eine berufliche Integration gelin-

gen? (3.) Wie werden wir künftig leben, 
d.h. gibt es in unserer globalisierten 
Welt mit ihrer Logik der Verwertbarkeit 
von allem noch Hoffnung auf Frieden, 
Gerechtigkeit und Bewahrung der 
Schöpfung?
Ihre dritte Stärke, die Sie als Ordensge-
meinschaften in die Jugendpastoral 
einbringen können, sehe ich in diesem 
Kontext in ihrem Zeugnis eines prophe-
tischen Lebensstils mit seinen drei „Lo-
sigkeiten“: der Besitzlosigkeit (Armut), 
der Machtlosigkeit (Gehorsam) und der 
Ehelosigkeit (Keuschheit): (1.) Auf die 
Sehnsucht junger Menschen nach „Ein-
bettung“ kann ihr Zeugnis einer gelin-
genden geschwisterlichen Gemeinschaft 
„von gleichen, freien Erwachsenen, die 
aus eigener Wahl zusammengekom-
men“14, ein verheißungsvolles Zeichen 
sein; (2.) Angesichts des heutigen 
Zwangs zum Herstellen des eigenen 
Lebensentwurfes, in dem das Individu-
um zum „Planungsbüro der eigenen 
Biographie“ (U. Beck) wird – die Shell-
Studie nennt diesen Vorgang „Egotaktik 
der Lebensführung“ –, kann ihre Bereit-
schaft zu einem gehorsamen Leben zu 
einem prophetischen Modell für junge 
Menschen werden: nämlich dass man 
bei der Entwicklung einer eigenen Bio-
graphie nicht nur – wie in einem Hai-
fischbecken – auf sich selbst setzen und 
sich gegen andere durchsetzen muss, 
sondern dass man dies auch – vielleicht 
sogar besser – in Kooperation und in 
Kommunikation mit anderen tut, ja 
auch im Hören auf die innere Stimme, 
die Stimme Gottes.15 Und schließlich (3.) 
kann angesichts einer Weltwirtschaft, 
in der die Absahner und Ausbeuter das 
höchste Ansehen genießen, Ihre „Le-
benskultur des Loslassens und Sich-
Verschenkens“16, Ihre „Logik des unei-
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g e n n ü t z i g e n  L e b e n s “ 1 7 ,  z u m 
prophetischen Zeichen werden, „dass 
materielle Güter nicht das Wichtigste 
im Leben sind (...), dass alle ein Recht 
auf das haben, was sie zum Leben brau-
chen, dass Gier und Anhäufen keine 
Tugenden sind, sondern Laster“, und 
dass die Anwendung von Gewalt zur 
Verteidigung des eigenen materiellen 
Besitzes „durch nichts zu rechtfertigen 
ist.“18

Lassen Sie mich zum Schluss noch ei-
nen Gedanken von Papst Franziskus 
anfügen, der ganz gut zu dem Gesagten 
passt. In seinem Antrittslehrschreiben 
Evangelii Gaudium19 sagt er: Christen 
sollten immer wieder beherzigen, dass 
„das erste Wort, die wahre Initiative, 
das wahre Tun von Gott kommt, und 
nur indem wir uns in diese göttliche 
Initiative einfügen, nur indem wir diese 
göttliche Initiative erbitten, können 
auch wir – mit ihm und in ihm – zu 
Evangelisierern werden. Das Prinzip des 
Primats der Gnade muss Leuchtfeuer 
sein, das unsere Überlegungen zur 
Evangelisierung ständig erhellt“ (EG 
112). Ohne dieses ‚Zuerst Gottes’, läuft 
die kirchliche Arbeit „Gefahr, ihre Fri-
sche zu verlieren und nicht mehr ‚den 
Duft des Evangeliums’ zu haben.“ (EG 
39). Diese Grundhaltung wünsche ich 
Ihnen für Ihr Sein als Ordensgemein-
schaften und für Ihr jugendpastorales 
Wirken – und dann wird dieses auch 
fruchtbar sein.
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slierung” Das Projekt seht auf C1INe Raul Vera Opez OP, Bischof VOTl Saltıl-
emeiınsame Inınhatıve der Phiıloso- lLo/Mexiko, dIie Verantwortung der KIr-
phisch-Theologischen Hochschule der che, der Gesellscha und der relig1ösen

rden, (ür Qie Menschenrechte erKapuziıner ın Uunster (PTH) und des
philosophisch-theologischen FOr- eiInzutreten
schungszentrums „INSUCU -Domi1- em CT auf OQıe mexikanısche Diskus-
Nnıque enu  6 des OmMInNIıkanerordens S10N den rec  Iıchen STaTtus gleich-
ın Berlin zurück. geschlechtlicher Partnerschaften e1N- /87
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14 Sandra M. Schneiders IHM: Die Gelübte 
der Armut und des Gehorsams als 
Bausteine einer alternativen Welt. In: 
Leidenschaft für Christus – Leidenschaft 
für die Menschen. Ordensleben am Beginn 
des 21. Jahrhunderts (=Arbeitshilfen, hrsg. 
vom Sekretariat der Deutschen Bischofs-
konferenz, Nr. 201). Bonn 2006, S. 59-94, 
hier 80.

15 Ebd., 87; Ordensgehorsam sei, so Sandra 
M. Schneiders, ja „nicht Verzicht auf 
Freiheit und Verantwortung durch 
Unterwerfung zu verstehen, sondern als 
Ausübung der persönlichen Freiheit durch 
Teilnahme und Kooperation“.

16 Botschaft von Papst Johannes Paul II zum 
Internationalen Kongress über das 
Ordensleben vom 23.-27. November 2004 

in Rom. In: Leidenschaft für Christus, 
a.a.O., S. 32-58, hier 33.

17 Mirjam Schambeck: Für eine Kultur des 
Loslassens und Verschenkens. In: M. 
Eckholt/P. Rheinbay, ... weil Gott sich an 
die Menschen verschenkt, a.a.O., S. 53-68, 
hier 53.

18 Sandra M. Schneiders IHM: Die Gelübte der 
Armut und des Gehorsams, a.a.O., S. 77f.

19 Apostolisches Schreiben EVANGELII 
GAUDIUM des heiligen Vater Papst 
Franziskus (...) über die Verkündigung des 
Evangeliums in der Welt von heute , 23. 
November 2013 (= Verlautbarungen des 
Apostolischen Stuhls, hrsg. vom Sekretari-
at der Deutschen Bischofskonferenz, Nr. 
194), Bonn 2013.

Tobias Schrörs

Auf der Suche nach dem neuen WIR
Tagungsbericht zum Abschlusssymposium des 
Forschungsprojektes „Gemeinschaft und Individualisierung“

Im September 2016 fand in Wien das 
Abschlusssymposium zum Forschungs-
projekt „Gemeinschaft und Individuali-
sierung“ statt. Das Projekt geht auf eine 
gemeinsame Initiative der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule der 
Kapuziner in Münster (PTH) und des 
philosophisch-theologischen For-
schungszentrums „Institut M.-Domi-
nique Chenu“ des Dominikanerordens 
in Berlin (IMDC) zurück. 

Eröffnungsvortrag

In seinem Eröffnungsvortrag betonte 
Raúl Vera López OP, Bischof von Saltil-
lo/Mexiko, die Verantwortung der Kir-
che, der Gesellschaft und der religiösen 
Orden, für die Menschenrechte aller 
einzutreten.
Indem er auf die mexikanische Diskus-
sion um den rechtlichen Status gleich-
geschlechtlicher Partnerschaften ein-



SInNg, schlug der Bischof &e1INe Brücke 1C mınder prägend für AIie egen-
Qieser konkreten ra ach e1nem wart Sind Tendenzen der Pluralisierung,

WIR ın SCEINeEeM Land und C1inNe die sich VOT em ın der 1e der
Bresche für Ae hbetroffene Minderheit Lebensformen ze1IgT, Oie sich längst
ass alle AIie eichen Rechten en nıcht mehr 1m tracdıhnNonellen Famillen-
sollen, 1st ür Vera e1ne bhıblısche hıld erschöpfen.
Grun:  otschaft ESUS wIlL, WI1Ie alle
Propheten, dIie des Lebens für alle
Männer und Frauen, Ae Aiesen ane-
ten bewohnen“ Er ernnNerte Ae UÜp-
on für OQıe TmMen ın Dn und
Fıguren WIE den barmherzigen Samarı-
ter. Anschließend SINg CT auf dIie 2015
promulgierte Enzyklıka „Laudato S1  0.
e1n, dIie CT als „prohetische Mahnung” Ie gedruckte Ausgabe
hbezeichnete. aps Franzıskus habe „Ce1-

1S10N VO  — der Kırche als (Jemeın-
schaft VO  — Jüngerinnen und Jüngern
Jesu, OQıe für OQıe TmMen eintreten“”,
der Bischof.

Gesellschaft Als Orntten gesellschaftliıchen Großtrend
hbetrachtet Eggensperger Qas Mundane

Der Sozlalethiker Prof. Dr. Thomas ES- Der Begr1fItf so11 den Lebensraum des
gENSPETSET (IMDC/PTH) un der „Zwischen“ der 11UrTr och schwer N-

Moraltheologe ernhar Kohl ()P haren Sphären des Politischen, Rellg1Öö-
w1Idmeten sıch ın l1hrem Vortrag SC und Säkularen fassen.

dem ema ‚Gesellschaft  “ Als
.“ |

Kohl und Eggensperger würdigten OQıe
Ce1INEeSs „anthroplogischen FEFxodus VCI- Vergemelinschaftungsformen AUS

schwänden tracdınNonale zugunsten TICU (sozlallethischer Perspektive als emu-
entstehender posttraditionaler erge- hen „Wwleder menschliche Gemeinschaft
meinschaftungsformen WIE „urban Sar- (er)leben, Oie VO  — mehr als e1ıner
dening“”, selhbstverwaltete chulen eicCc Okonomie zusammengehalten wIird“
Der ährboden ilhrer Entstehung Sind Abschließen: stellten S1e Oie rage,
die drel gesellschaftlıchen Großtrends welchen beıtrag Theologie für dIie NCU-

der Indıvidualisierung, der Pluralisie- Vergemeinschaftungsformen elsten
rung und des Mundanen, OQıe Refe- kann.
rentien.
Erst dIie Individualisierun: eröffnet C1INe Reaktion Mendez Montoya
e  u üÜptionen”. Eggensperger Der mexikanısche COLOSE und Iänzer
und Kohl SsSind der Auf{ffassung, Qass Ei- Dr. Mendez Montoya Iragte

elıg1on und Kelig]losıtät nıcht VCI- 1 Anschluss dIie letztgenannte Fra-
schwinden, sSsonNdern ZUr Privatsache SE „Wiıle kann AQiese Realıtät eolog]1-
werden. sches Denken provozleren?” er VEerwWIeS88

ging, schlug der Bischof eine Brücke zu 
dieser konkreten Frage nach einem 
neuen WIR in seinem Land und eine 
Bresche für die betroffene Minderheit.
Dass alle die gleichen Rechten haben 
sollen, ist für Vera eine biblische 
Grundbotschaft: „Jesus will, wie alle 
Propheten, die Fülle des Lebens für alle 
Männer und Frauen, die diesen Plane-
ten bewohnen.“ Er erinnerte an die Op-
tion für die Armen in Dtn 15 und an 
Figuren wie den barmherzigen Samari-
ter. Anschließend ging er auf die 2015 
promulgierte Enzyklika „Laudato si“ 
ein, die er als „prohetische Mahnung“ 
bezeichnete. Papst Franziskus habe „ei-
ne Vision von der Kirche als Gemein-
schaft von Jüngerinnen und Jüngern 
Jesu, die für die Armen eintreten“, so 
der Bischof. 

Gesellschaft

Der Sozialethiker Prof. Dr. Thomas Eg-
gensperger OP (IMDC/PTH) und der 
Moraltheologe  Bernhard Kohl OP 
(IMDC) widmeten sich in ihrem Vortrag 
dem Thema „Gesellschaft“. Als Folge 
eines „anthroplogischen Exodus“1 ver-
schwänden traditionale zugunsten neu 
entstehender posttraditionaler Verge-
meinschaftungsformen wie „urban gar-
dening“, selbstverwaltete Schulen etc.
Der Nährboden ihrer Entstehung sind 
die drei gesellschaftlichen Großtrends 
der Individualisierung, der Pluralisie-
rung und des Mundanen, so die Refe-
renten. 
Erst die Individualisierung eröffnet eine 
„Fülle neuer Optionen“. Eggensperger 
und Kohl sind der Auffassung, dass et-
wa Religion und Religiosität nicht ver-
schwinden, sondern zur Privatsache 
werden. 

Nicht minder prägend für die Gegen-
wart sind Tendenzen der Pluralisierung, 
die sich vor allem in der Vielfalt der 
Lebensformen zeigt, die sich längst 
nicht mehr im traditionellen Familien-
bild erschöpfen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Als dritten gesellschaftlichen Großtrend 
betrachtet Eggensperger das Mundane. 
Der Begriff soll den Lebensraum des 
„Zwischen“ der nur noch schwer trenn-
baren Sphären des Politischen, Religiö-
sen und Säkularen fassen.
Kohl und Eggensperger würdigten die 
neuen Vergemeinschaftungsformen aus 
(sozial)ethischer Perspektive als Bemü-
hen „wieder menschliche Gemeinschaft 
zu (er)leben, die von mehr als einer 
Ökonomie zusammengehalten wird“. 
Abschließend stellten sie die Frage, 
welchen Beitrag Theologie für die neu-
en Vergemeinschaftungsformen leisten 
kann.

Reaktion I: Méndez Montoya
Der mexikanische Theologe und Tänzer 
Dr. Angel Méndez Montoya OP fragte 
im Anschluss an die letztgenannte Fra-
ge: „Wie kann diese Realität theologi-
sches Denken provozieren?“ Er verwies 



auf Ae Abstammung des Wortes „PIO Söüieht darın aher nıcht den Nieder-
VOZI1eren.  0. VO lateimıischen TO-VOCAaIC, Sang der rche, sonNdern OQıe Erfüllung
Was Jel hbedeutet WIE „ZUuU etiwas DE- der anrheı des ('hrstentums.
rufen SC1IN .  . DIe Provokatıon der egeN- hbetrachtet OQıe entmachtete Kırche als
wart S] e1iNe erulun ZUT prophetl- &e1INe rche, Ae ('hnstus äahnlicher WITrd.
schen Erneuerung VO Gesellschaft, In Analog]e ZU!r kenotUschen (hnstolo-
IC und en und nıcht der Eınsatz E des Philipperhymnus schlägt CT &e1INe
ZU esan der alten ZeIit. IIe kenotische Ekklesiologie VOT. In Iden -
Kırche MUSSE dIie (Chance ergreifen, tat und Handeln S71 Ae „verbeulte KIr-
e1ner subversiven, eschatologischen che  66 gekennzeichnet urc &e1iNe ufö-
ewegsun: werden, Ae der e1te sung der hemals klaren Frontstellun
der Mıinderheiten steht und eiınen VO  — „Adrinnen und Adraußen“ lebens-
„mundanen oftt“ verkündigt. an Zugehörl  elten schwänden.

SC  1e3nl11c formulilert dreıl Mah-
Reaktion Il Knubel nungen ür Ale Kirche ın der
Verglichen mıt der OS10OoN Eggensper- Erstens I11N1USS Kirche pluralıtätsfähli
SEIS und Mel Oie AÄAntwort des werden. / weIltens SO pastorale Pla- Ug olSUOPJU
Münsteraner Unternehmers arl-Heinz nung nıcht Strukuren erhalten, SsOoNdern
Knubel auf OQıe drel gesellschaftlichen sich VO Sıtuatllonen herausfordern
Großtrends VOT Individualisierung, Plu- lassen. Dnttens schlägt dIie „UNE1-
ralısıerung und dem Verschmelzen der gentliche Jüngerinnenschaft” als INd1-
Sphären 1 Mundanen cher PESSIMIS- vidualiıtätskompatibles Konzept der
Usch AUS. Nachfolge VOT. er meın Qamıt tempora-
Er bezweiıfelte, AQass el1g1on und Reli- Gefolgschaft und Menschen WIE he1l-
10S1(a 1m Zuge wachsender NaA1VIAUA- spielswelise 1kodemus, Oie esus 1m
lisierung niıcht verschwinden, SsoNdern Geheimen folgen.
11UT 1NSsS Prıvate abgetaucht SeIeN. IIe
m1t der Individualisierung einhergehen- Reaktion Kalsky
den Pluralisierungstendenzen S]ieht Manuela als NınNAabenn des chille-

als Gefahr für den Fortbestand eeckx-Lehrstuhls der T17E NAVEr-
VO  — elıg10n und Keliglosität. „Relig1- siteit Ämsterdam, rachte ın den IS-
.  ONn”, ubel, „Draucht Stabıilıtät und kurs dIie IC Ae Perspektive der
Stabilität kann 0S 11UTr ın Gemeinschaft „post-christlichen Natıon der Nieder-

an e1N.*“geb en.  .
elig10n S71 ın den Niederlanden nıcht
verschwunden, SONdern evxIsSTIere ınKirche

Ormen. Kalsky dQas „Mul-
Der Fundamentaltheologe Profi. Dr. Ul- 1ple Relig10us Belongings”. Fın 1INTer-
rich (PTH/IMDC) eltete ın diszıplinäres Forschungsteam Kals-
SCEINemM Vortrag ZU ema Kırche AUS ky stellt sich dem Leitwort „Auf
der Erosion tradıNoneller Vergeme1in- der uc ach dem Wır"“ die
schaftungsformen OQıe Konsequenz ab, rage, wWIe A1eses „Wiır” Oohne en DE-
Qass der Influss der IC scchwıindet. waltsames Einheits-Konzept edacht
MIıt dem Phillosophen (1annı Vattımo und realisiert werden kann. In e1ıner 89
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auf die Abstammung des Wortes „pro-
vozieren“ vom lateinischen pro-vocare, 
was so viel bedeutet wie „zu etwas ge-
rufen sein“. Die Provokation der Gegen-
wart sei eine Berufung zur propheti-
schen Erneuerung von Gesellschaft, 
Kirche und Orden und nicht der Einsatz 
zum Abgesang der guten alten Zeit. Die 
Kirche müsse die Chance ergreifen, zu 
einer subversiven, eschatologischen 
Bewegung zu werden, die an der Seite 
der Minderheiten steht und einen 
„mundanen Gott“ verkündigt.

Reaktion II: Knubel
Verglichen mit der Position Eggensper-
gers und Kohls fiel die Antwort des 
Münsteraner Unternehmers Karl-Heinz 
Knubel auf die drei gesellschaftlichen 
Großtrends von Individualisierung, Plu-
ralisierung und dem Verschmelzen der 
Sphären im Mundanen eher pessimis-
tisch aus.
Er bezweifelte, dass Religion und Reli-
giosität im Zuge wachsender Individua-
lisierung nicht verschwinden, sondern 
nur ins Private abgetaucht seien. Die 
mit der Individualisierung einhergehen-
den Pluralisierungstendenzen sieht 
Knubel als Gefahr für den Fortbestand 
von Religion und Religiosität. „Religi-
on“, so Knubel, „braucht Stabilität und 
Stabilität kann es nur in Gemeinschaft 
geben“.

Kirche

Der Fundamentaltheologe Prof. Dr. Ul-
rich Engel OP (PTH/IMDC) leitete in 
seinem Vortrag zum Thema Kirche aus 
der Erosion traditioneller Vergemein-
schaftungsformen die Konsequenz ab, 
dass der Einfluss der Kirche schwindet.
Mit dem Philosophen Gianni Vattimo 

sieht Engel darin aber nicht den Nieder-
gang der Kirche, sondern die Erfüllung 
der Wahrheit des Christentums. Engel 
betrachtet die entmachtete Kirche als 
eine Kirche, die Christus ähnlicher wird. 
In Analogie zur kenotischen Christolo-
gie des Philipperhymnus schlägt er eine 
kenotische Ekklesiologie vor. In Identi-
tät und Handeln sei die „verbeulte Kir-
che“ gekennzeichnet durch eine Auflö-
sung der ehemals klaren Frontstellung 
von „drinnen und draußen“ - lebens-
lange Zugehörigkeiten schwänden. 
Schließlich formuliert Engel drei Mah-
nungen für die Kirche in der Stadt: 
Erstens muss Kirche pluralitätsfähig 
werden. Zweitens solle pastorale Pla-
nung nicht Strukuren erhalten, sondern 
sich von Situationen herausfordern 
lassen. Drittens schlägt Engel die „unei-
gentliche Jüngerinnenschaft“ als indi-
vidualitätskompatibles Konzept der 
Nachfolge vor. Er meint damit temporä-
re Gefolgschaft und Menschen wie bei-
spielsweise Nikodemus, die Jesus im 
Geheimen folgen.

Reaktion I: Kalsky
Manuela Kalsky, Inhaberin des  Schille-
beeckx-Lehrstuhls an der Vrije Univer-
siteit Amsterdam, brachte in den Dis-
kurs um die Kirche die Perspektive der 
„post-christlichen Nation“ der Nieder-
lande ein.2

Religion sei in den Niederlanden nicht 
verschwunden, sondern existiere in 
neuen Formen. Kalsky nennt das „Mul-
tiple Religious Belongings“. Ein inter-
disziplinäres Forschungsteam um Kals-
ky stellt sich unter dem Leitwort „Auf 
der Suche nach dem neuen Wir“ die 
Frage, wie dieses „Wir“ ohne ein ge-
waltsames Einheits-Konzept gedacht 
und realisiert werden kann. In einer 



sgrobßen ampagne (www.nleuwWwl1].n]) gelebt wIrd, 1st 0S laut Jlenber: nıcht
STO Qas eam Kommunikationsprozes- Jenlc WEnnn ın Gemeinschaften &e1iNe

ın der ni]ederländischen Multikult- „Sprachlosigkeit” sich sreift und
Gesellschaft d  4 OQıe Qeser einen TODIeMEe nıcht angesprochen werden.
ra stehen: „Was 1st dQas gute en amı etiwas Konstruktives für dIie (1e-
für qlle?“ sellschaft VO den en ausgehen

kann, mMUuSsSen S1P heute als „Lebens-
Reaktion I1 Wınter und ernorte  0. verstanden werden und
Dr. Stephan Wınter, Professor für 1TUFr- nıcht mehr als Helmat C1INES „VOollkom-
g]jewlssenschaft der PIH Münster, Standes“ em rTachte CT CUuUuC

NaVAals sich VOTl Engels Konzept der „UNM-— Formen der Zugehörigkeit 1INSsS espräch,
eigentlichen Jüngerinnenschaft” ab, 1N - dIie Menschen Gemeinschaft ermöglıcht,
dem CT den „Mut e1ner gläubigen dIie sich nıcht für 1mM mMer bınden wollen
Zeitgenossenschaft” einforderte. Eın etztes Schla  1C warf Jenber
ES sehe darum, ImMmmer hbesser Verste- auf Ae ın en nıcht selten anzutref-
hen, Qass IC und Gesellschaft sich en indıvidualilstische SelbstdeNnıiU-
nicht WIE ZWwWEe] zunächst voneinander über OQıe e1gene Arbeiıt, OQıe e1nsSsam
getrennte Bereiche gegenüberstehen, machen könne.
Qie erst mühsam zueinander Cnden
mussten 1elmenr MUSSEe CS VO Reaktion alvın
eNNNSTLLICHEN edanken der Inkarnation Der Exeget Dr. (jarreit alvın ()EM VOTl

(jottes her dQdarum ehen, dIie verborge- der Francıscan School f eology ın
NCNn 5Spuren (Jofltfes hbzw. SC1INES (jJelstes Oceanside/Kalifornien, zeıigte auf, Qass

nıcht 11UTr dIie en ın der IdenUitätskn-als ın der Jewelligen Zeıit und Kultur
wıirksam entdecken. VWınter plädierte stecken und Verw1Ies €] auf gesell-
afür, Aies eltens der Theologie auch SCHa  1cC Prozesse ın Gegenwart und
Adurchaus selhbsthewusst m1t der Opton Vergangenheıt, hıs hın ZU abylon1-

schen ExIjlfür 1in In Manchem ohl „unzeltge-
mäßes“) metaphysisches Denken uch Israel stand VOT der ra ach
verbinden. dem Wır, und den eflohenen

uUuNSCIECET lage sehe W niıcht anders.
Überall un en Zeıten mMmMUusSsSsenOrden
Menschen „weltermachen“. IIe en
Ssind nıcht allein SO chloss GalvınDr. Thomas ]lenber OFMCap (PTH),

beschneh den gegenwärtigen Yustand „DIie Zeiten Sind nıcht härter, aher
ders  “vieler Ordensgemeinschaften 1 m

deutschsprachigen aum mıl den
Reaktion Il adl|Schlagwörtern „Schrumpfung“ und

„FusionlerunNg“ In Ce1ner Situation der Franzıska ad| OP, Novizenmeınstern
Katlosigkeit mussten Gemeinschaften der Dominiıkanernnnen Wiıen-Hacking,
sich Iragen, WaSs derzeıt VOTl ihnen AUS- SINg hbesonders auf Dienbergs UÜberle-
seht und W AS VOT Ihnen für dIie Gesell- gungen Ormen der Zugehö-
schaft ausgehen SsOllte Weil VO  — e1ner igkeıt WIE &e1INe Bindung auf Zelt Oder
Gemeinschaft Qas ausgeht, WaSs ın ihr &e1iNe Angliederung VOT Menschen Ohne90

großen Kampagne (www.nieuwwij.nl) 
stößt das Team Kommunikationsprozes-
se in der niederländischen Multikulti-
Gesellschaft an, die unter dieser einen 
Frage stehen: „Was ist das gute Leben 
für alle?“ 

Reaktion II: Winter
Dr. Stephan Winter, Professor für Litur-
giewissenschaft an der PTH Münster, 
setzte sich von Engels Konzept der „un-
eigentlichen Jüngerinnenschaft“ ab, in-
dem er den „Mut zu einer gläubigen 
Zeitgenossenschaft“ einforderte.
Es gehe darum, immer besser zu verste-
hen, dass Kirche und Gesellschaft sich 
nicht wie zwei zunächst voneinander 
getrennte Bereiche gegenüberstehen, 
die erst mühsam zueinander finden 
müssten. Vielmehr müsse es vom 
christlichen Gedanken der Inkarnation 
Gottes her darum gehen, die verborge-
nen Spuren Gottes bzw. seines Geistes 
als in der jeweiligen Zeit und Kultur 
wirksam zu entdecken. Winter plädierte 
dafür, dies seitens der Theologie auch 
durchaus selbstbewusst mit der Option 
für ein (in Manchem wohl „unzeitge-
mäßes“) metaphysisches Denken zu 
verbinden.

Orden

Dr. Thomas Dienberg OFMCap (PTH), 
beschrieb den gegenwärtigen Zustand 
vieler  Ordensgemeinschaften im 
deutschsprachigen Raum mit den 
Schlagwörtern „Schrumpfung“ und 
„Fusionierung“. In einer Situation der 
Ratlosigkeit müssten Gemeinschaften 
sich fragen, was derzeit von ihnen aus-
geht und was von ihnen für die Gesell-
schaft ausgehen sollte. Weil von einer 
Gemeinschaft das ausgeht, was in ihr 

gelebt wird, ist es laut Dienberg nicht 
dienlich, wenn in Gemeinschaften eine 
„Sprachlosigkeit“ um sich greift und 
Probleme nicht angesprochen werden.
Damit etwas Konstruktives für die Ge-
sellschaft von den Orden ausgehen 
kann, müssen sie heute als „Lebens- 
und Lernorte“ verstanden werden und 
nicht mehr als Heimat eines „vollkom-
menen Standes“. Zudem brachte er neue 
Formen der Zugehörigkeit ins Gespräch, 
die Menschen Gemeinschaft ermöglicht, 
die sich nicht für immer binden wollen. 
Ein letztes Schlaglicht warf Dienberg 
auf die in Orden nicht selten anzutref-
fende individualistische Selbstdefiniti-
on über die eigene Arbeit, die einsam 
machen könne.

Reaktion I: Galvin
Der Exeget Dr. Garrett Galvin OFM von 
der Franciscan School of Theology in 
Oceanside/Kalifornien, zeigte auf, dass 
nicht nur die Orden in der Identitätskri-
se stecken und verwies dabei auf gesell-
schaftliche Prozesse in Gegenwart und 
Vergangenheit, bis hin zum babyloni-
schen Exil.
Auch Israel stand vor der Frage nach 
dem neuen Wir, und den Geflohenen 
unserer Tage gehe es nicht anders. 
Überall und zu allen Zeiten müssen 
Menschen „weitermachen“. Die Orden 
sind nicht allein. So schloss Galvin: 
„Die Zeiten sind nicht härter, aber an-
ders“.

Reaktion II: Madl
Franziska Madl OP, Novizenmeisterin 
der Dominikanerinnen Wien-Hacking, 
ging besonders auf Dienbergs Überle-
gungen zu neuen Formen der Zugehö-
rigkeit wie eine Bindung auf Zeit oder 
eine Angliederung von Menschen ohne 



Gelübhde OQıe Gemeinschaft e1N. Für O  en, WIE unbedingt dIie Spannun: VO  —

S1P S71 dQas keine Upton, SC  1e3n11c DE- Gemeinschaft und Indiıvidualisierun
he W „ U Beständigkeit und Teue  . die Menschen ın Gesellschaft, Kırche
Alternative Zugehörigkeitsmodelle S@1- und en angeht. IIe eıträge mogen
NCNn geleitet VOTl der „Magıe der /ahl“ den ndpunkt CE1INES Forschungsprojek-
und dem unsch, achwuchs tes markleren, ahbher längst nıcht QdQas
genereren. FEFnde CE1INES Diskurses, der weIllter eIührt
Miıt lenber teilte S1P dIie Änsicht, AQass werden I11NUSS.

Ordenschristen hbesonders der Gefahr
— I3 3 . . . . . . . . . . . . . E . . . . . . . . . .auUsgesetZL SINd, sich über ihreel

definleren. Der 5Sozlologe Michael Vel arı egT], Empire. e TICUC

Weltordnung, Tan a.M./New OrkHochschild habe nicht Ohne Tun ()r-
densgemeinschaften als „pseudorel1g1Öö- 2002, AF

Laut Kalsky hezeichnen sich 55 ProzentHochleistungsbetriebe‘  6 hbezeichnet.
Ihe 1ler sk1ı77]1erten Thesen und Diskus- der Niederländernnnen als agnostisch der

ALTNEISUSC
sionsbeılträge des 5Sympos1ums en Ug olSUOPJU
(ölsela Heckensten (FS

Ärbeıtskreı Urdensgeschichte
19 anrhundert

VVissenschaftlche Frachtagung InStILEUE für ITheologıe
UNCG GSeschichte rellgiöser (GGemenmschaften Cer
Philosophisch-Iheologischen HOcCcHsSCchHUule Vallendar Vo
DIS ebhruar ( )7

In Vallendar versammelt zwıschen_ bege-
der modernen Ordensgeschichte NIier- ben. Anlass War der 100 odestla VO  —

ESSI]erTe AUS Deutschland, Österreich Bischof Heinrich Jeter (1853-1914)
und den Niederlanden Ihe Tagungsle1- SOWI1E AIie eplante ulnahme SC1INES
Lung lag he]l Prof. Dr. oachım CAMIE Seligsprechungsprozesses. nier der
und Dr. (1sela Fleckenstei. Leıitung VOTl Jletfer kamen 18900 acht
Das Verhältnis VO  — Kolomalismus und Pallotiner ach Kamerun Ihe allot0-
elıg10n wurde e1nem eisple VCI- NCr eröffneten dort zahlreiche Statlonen
deutlicht Dr. 0  an eın (Koblenz) m1t chulen Ihr Engagement Tand en
hat Ce1nNe archivgeschichtliche e1IsSe Ende, als dIie allnerten Iruppen 1m ETS-
ach Afrıka nt  men, sıch auf ten Weltkrieg 1916 dIie Hauptstadt Ya-
Spurensuche ach den „Busch-Archi- ounde erreichten. Französische Spirıta-
ven  0. der pallottinischen 1SS10N ın Ka- NCT übernahmen ihre urgaben. FEıne 91
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Gelübde an die Gemeinschaft ein. Für 
sie sei das keine Option, schließlich ge-
he es „um Beständigkeit und Treue“. 
Alternative Zugehörigkeitsmodelle sei-
nen geleitet von der „Magie der Zahl“ 
und dem Wunsch, neuen Nachwuchs zu 
generieren. 
Mit Dienberg teilte sie die Ansicht, dass 
Ordenschristen besonders der Gefahr 
ausgesetzt sind, sich über ihre Arbeit zu 
definieren. Der Soziologe Michael 
Hochschild habe nicht ohne Grund Or-
densgemeinschaften als „pseudoreligiö-
se Hochleistungsbetriebe“ bezeichnet. 
Die hier skizzierten Thesen und Diskus-
sionsbeiträge des Symposiums legen 

offen, wie unbedingt die Spannung von 
Gemeinschaft und Individualisierung 
die Menschen in Gesellschaft, Kirche 
und Orden angeht. Die Beiträge mögen 
den Endpunkt eines Forschungsprojek-
tes markieren, aber längst nicht das 
Ende eines Diskurses, der weiter geführt 
werden muss.

1 Vgl. M. Hardt, A. Negri, Empire. Die neue 
Weltordnung, Frankfurt a.M./New York 
2002, 227.

2 Laut Kalsky bezeichnen sich 58 Prozent 
der Niederländerinnen als agnostisch oder 
atheistisch.

Gisela Fleckenstein OFS

Arbeitskreis Ordensgeschichte
19./ 20. Jahrhundert
17. Wissenschaftliche Fachtagung am Institut für Theologie 
und Geschichte religiöser Gemeinschaften (IGR) der 
Philosophisch-Theologischen Hochschule Vallendar vom 3. 
bis 5. Februar 2017

In Vallendar versammelt waren 35 an 
der modernen Ordensgeschichte Inter-
essierte aus Deutschland, Österreich 
und den Niederlanden. Die Tagungslei-
tung lag bei Prof. Dr. Joachim Schmiedl 
und Dr. Gisela Fleckenstein.
Das Verhältnis von Kolonialismus und 
Religion wurde an einem Beispiel ver-
deutlicht. Dr. Wolfgang Stein (Koblenz) 
hat eine archivgeschichtliche Reise 
nach Afrika unternommen, um sich auf 
Spurensuche nach den „Busch-Archi-
ven“ der pallottinischen Mission in Ka-

merun zwischen 1890-1916 zu bege-
ben. Anlass war der 100. Todestag von 
Bischof Heinrich Vieter (1853-1914) 
sowie die geplante Aufnahme seines 
Seligsprechungsprozesses. Unter der 
Leitung von P. Vieter kamen 1890 acht 
Pallottiner nach Kamerun. Die Pallotti-
ner eröff neten dort zahlreiche Stationen 
mit Schulen. Ihr Engagement fand ein 
Ende, als die alliierten Truppen im Ers-
ten Weltkrieg 1916 die Hauptstadt Ya-
oundé erreichten. Französische Spirita-
ner übernahmen ihre Aufgaben. Eine 



och es Ansehen Er alte chnell OAieerstrangıge Quelle 1st OQıe VO  — 1SS10NS-
Ischof Jeter zwıischen_ BE- Landessprache elernt und Lieder und
führte Chronik, deren mngina sıch 1 Gebhbete übersetzt, Oie och aufgelegt
Archiv der Pallotuner ın Limburg ein- werden. Noch wichüuger ür den Kontakt
det Ihe OÖrdensquellen werden erganzt mıt der Bevölkerung dIie alvato-
urc OQıe Überlieferung des Reichskolo- HanernmnNen. 1915 wurde der en VOT

nı]ıalamts 1m Bundesarchiv, Oie ach den Brıten ausgewlesen (Kriegseintritt
1989 dort zusammengeführt werden Nglands und der Türkei) 1elie der hıs
konnten. In Kamerun SsSind VOT den ehe- 1915 entstandenen Unterlagen ernnden

Ssich 1 FErzbischöflichen 1V ın Sh1l-malıgen Buschschulen und Statlonen
mi1t Ausnahme der Kirchenhbücher 11UTr long, darunter C1INe reichhaltige Mef-
vereinzelt Iragmentarische Überliefe- überlieferung. Wer So11 OQıe Geschichte
rungen vorhanden. Eıne re1C  altıgere schreiben? Wer verfügt über Ae N-—

Quellenüberlieferun m1t Stanonschro- 1  en sprachlichen und paläographi-
nıken und Brefen einade sich ın Parıs schen Kenntnıisse Für SSamı I11NUSS OAie
Da kirchliche Quellen weıltgehend VCI- Forschung och begonnen werden.
loren SINd, dommnIlert he] e1ner zukünf- Dr. o  an Cchallter Ööln), tellte en
1  en Geschichtsschreibun Ae staatlı- TICU aufgefundenes Kriegstagebuch E1-—
che Perspektive. NS AUS dem Aachener Mutterhaus
Wer schreibt WIE OAie Geschichte der MI1S- stammenden Alexijanerbruders VOT, der
l0onen? Dr. elier Van el] SDS jen) ın verschledenen Irontnmahen IranzÖös]1-
War anlässlich Ce1INEeSs Jubiläums 2015 ın schen Lazaretten eingesetzt wWar. Br
SSamı Indien terwegs, den dort enzel ur (1873-1955, 1m en
ebenden Salvatonanern und Salvatona- Nal 1895 führte VO  — Dezember 1914
nermnen OAie Gründungsgeschichte ihres hıs November 1918 en agebuch, wel-
Ordens, den Ordensgründer un Ale ches einen Umfang VO  — 7 H(} SeIten hat
Gründer der 1SS1ON ın SSamı nahezu- Hınzu kamen 100 SeIıten m1t OTOS
bringen. Er CZO ın SE1INE Vorträge Bı]l- und Postkarten. IIe zunächst opUumıst1-
der und 5Symbole mıt e1n, OAie ussagen sche Einstellun Zzu schnellen 169S-

Franzıskus arla VO Kreuze Jor- ende äanderte sıch SEIT 1915 Br. enzel
dQan (1848-1918) und Zzu ('harnsma des War auch über Geschehnisse außerhalb
Ordens machten und wählte ynamische des Lazareitts gul 1InformIlert. Das
Vermittlungsformen. Er versuchte auch, Freund-Feind-Schema des Krjeges wIrd
Qas Profil der Assam-Mıssiıon für den keiner Zelt nfrage EstE A 1918
Salvatorjanerorden herauszuarbeiten. schreibt CT VO  — Ce1ner Sehnsucht ach
IIe Salvatonmaner erstmals VO  — Teden un ach dem Klosterleben
18900 hıs 191 5 ın SSam. Für Ae alten Letzteres wWar 1 Lazareit kaum mMÖöS-
en wWar dIie UÜbernahme der SSamMı- iıch Der Alex]ianer War eingebunden ın

dIie Hierarchle des Lazareitts 1cC 11 -Miıss1ıon, VOT em der klımatıi-
schen Verhältnisse, wen1ıg Interessant IET konflı  TEI War dQas Verhältnıis
DIe ersten Salvatornaner-Missionare den vorgesetzten Ordensschwestern. Im
starben schon wenı1ge Monate ach ihrer ageDuUcC schildert Br. enzel auch Be-
un 1lner VOTll iIhnen, ()ito HOop- sichtigungsbesuche 1m Lazarett S{
fenmüller (1844-1890), enleßt heute Quentin, Ale Privilegien, welche Oie92

erstrangige Quelle ist die von Missions-
bischof Vieter zwischen 1890-1913 ge-
führte Chronik, deren Original sich im 
Archiv der Pallottiner in Limburg befi n-
det. Die Ordensquellen werden ergänzt 
durch die Überlieferung des Reichskolo-
nialamts im Bundesarchiv, die nach 
1989 dort zusammengeführt werden 
konnten. In Kamerun sind von den ehe-
maligen Buschschulen und Stationen - 
mit Ausnahme der Kirchenbücher - nur 
vereinzelt fragmentarische Überliefe-
rungen vorhanden. Eine reichhaltigere 
Quellenüberlieferung mit Stationschro-
niken und Briefen befi ndet sich in Paris. 
Da kirchliche Quellen weitgehend ver-
loren sind, dominiert bei einer zukünf-
tigen Geschichtsschreibung die staatli-
che Perspektive.
Wer schreibt wie die Geschichte der Mis-
sionen? Dr. Peter van Meijl SDS (Wien) 
war anlässlich eines Jubiläums 2015 in 
Assam (Indien) unterwegs, um den dort 
lebenden Salvatorianern und Salvatoria-
nerinnen die Gründungsgeschichte ihres 
Ordens, den Ordensgründer und die 
Gründer der Mission in Assam nahezu-
bringen. Er bezog in seine Vorträge Bil-
der und Symbole mit ein, die Aussagen 
zu P. Franziskus Maria vom Kreuze Jor-
dan (1848-1918) und zum Charisma des 
Ordens machten und wählte dynamische 
Vermittlungsformen. Er versuchte auch, 
das Profi l der Assam-Mission für den 
Salvatorianerorden herauszuarbeiten. 
Die Salvatorianer waren erstmals von 
1890 bis 1915 in Assam. Für die alten 
Orden war die Übernahme der Assam-
Mission, vor allem wegen der klimati-
schen Verhältnisse, wenig interessant. 
Die ersten Salvatorianer-Missionare 
starben schon wenige Monate nach ihrer 
Ankunft. Einer von ihnen, P. Otto Hop-
fenmüller (1844-1890), genießt heute 

noch hohes Ansehen. Er hatte schnell die 
Landessprache gelernt und Lieder und 
Gebete übersetzt, die noch aufgelegt 
werden. Noch wichtiger für den Kontakt 
mit der Bevölkerung waren die Salvato-
rianerinnen. 1915 wurde der Orden von 
den Briten ausgewiesen (Kriegseintritt 
Englands und der Türkei). Viele der bis 
1915 entstandenen Unterlagen befi nden 
sich im Erzbischöfl ichen Archiv in Shil-
long, darunter eine reichhaltige Brief-
überlieferung. Wer soll die Geschichte 
schreiben? Wer verfügt über die notwen-
digen sprachlichen und paläographi-
schen Kenntnisse? Für Assam muss die 
Forschung noch begonnen werden.
Dr. Wolfgang Schaff er (Köln), stellte ein 
neu aufgefundenes Kriegstagebuch ei-
nes aus dem Aachener Mutterhaus 
stammenden Alexianerbruders vor, der 
in verschiedenen frontnahen französi-
schen Lazaretten eingesetzt war. Br. 
Wenzel Padur (1873-1955, im Orden 
seit 1895) führte von Dezember 1914 
bis November 1918 ein Tagebuch, wel-
ches einen Umfang von 270 Seiten hat. 
Hinzu kamen ca. 100 Seiten mit Fotos 
und Postkarten. Die zunächst optimisti-
sche Einstellung zum schnellen Kriegs-
ende änderte sich seit 1915. Br. Wenzel 
war auch über Geschehnisse außerhalb 
des Lazaretts gut informiert. Das 
Freund-Feind-Schema des Krieges wird 
zu keiner Zeit infrage gestellt. Ab 1918 
schreibt er von einer Sehnsucht nach 
Frieden und nach dem Klosterleben. 
Letzteres war im Lazarett kaum mög-
lich. Der Alexianer war eingebunden in 
die Hierarchie des Lazaretts. Nicht im-
mer konfl iktfrei war das Verhältnis zu 
den vorgesetzten Ordensschwestern. Im 
Tagebuch schildert Br. Wenzel auch Be-
sichtigungsbesuche im Lazarett St. 
Quentin, die Privilegien, welche die 



Zugführer hbzw. Feldseelsorger tengenerals. Ah 18900 hatte Ae Provinz-
und OQıe Verleihung VOT Auszeichnun- eitung VO  — den Niederlanden AUS KONn-
gen, AIie ach nıcht 1mMMer nachvoll- takt m1t Polilikern aufgenommen,
ziehbaren Kegeln CrIIO  e er NnOTEerTEe &e1INe ulnebun des (Jeselzes erITe1-
auch Spazlergänge und Ausflüge Ae chen (  indthorst-Vorlage). Der Bun-
T10N und OMMeNnNUeErtTe OQıe niıcht 1 - desrat T1 mmMte 191 / Z wohbe]l Ae VoOor-
IET zulmedenstellende Ernährungslage lage VO  — 1 89() wörtlich übernommen
und OQıe Qualität des Essens Eıne ro wurde. uch Matthlias Erzberger, der
Abwechslung 1m Lazarettleben hboten m1t dem Jesuitengeneral ın Verbindung
Kriegskinobesuche. Das ageDuUcC War stand, hatte sich für OQıe Wiederzulas-
niıcht ZUT Veröffentlichun hbestimmt sung eingesetzt. Ihe uInebun des Je-
und 1Sst, Aa zeitnah geschrieben, &e1inNne sultengesetzes Mel Uurc OQıe Verzöge-
schr aussagekräftige Quelle für den La- rung m1T7 dem Jahr des 400Jährıigen
zarettalltag. Bemerkenswert SINa auch Keformationsjubiläums T1, WaSs

Ae beigefügten und ZU Te1l schr AUS- wen1g erbaulichen protestantischen
UunNnrliıc beschnifteten Fotografien. OMmMMentTtaren Ug olSUOPJU/7fwe]l orträge beschäftgten sich AUS IIe SchweIizer Bundesverfassung VO  —

unterschiedlichen Perspektiven m1t der 1874 verbot ın den Artüikeln 4 ] und
umnebun: VO  — Jesultengesetzen: Miıt den Jesultenorden ın der chweIlz Prof.
Keichsgesetz VO Jul1 1877 wurde Dr. aus Schatz S ] Sankt Georgen
die Gesellschaft Jesu VO Geblet des untersuchte OQıe ulnebun des esSUul1-
Deutschen Reiches ausgeschlossen. Ihe teNSESELIZES ın der chwe1z 19 7/’3 und
esulten gıngen, WIE vVIele andere en SC1INE Vorgeschichte. uch Aieses Verbot
auch, ın AIie Niederlande und wWwIrkten der esulten hatte SeEInNen rsprun 1
VOTl dort AUS Se1IT dem FEFnde der 18 /0er Kulturkampf des Jahrhunderts Be-
TEe wIeder 1m ei1c Trotzdem he- ründet wurden Qie konfessionellen
deutete OQıe cknahme des (Jeselzes uUusnahmeartikel als albnahme ZU

der Bundesrat Irat erst 191 / dem hereIits Schutz des Keligionsiriedens. Das Jesu-
1913 gefassten Keichstagsbeschluss he]l ıtenverbot wurde nıcht MgOrO0Ss urch-

&e1INe en für ihr Irken, zumal S1P JESETIZLT un VO Kanton Kanton
adurch 1919 auch dQas Grundrecht der verschleden gehandhabt. Ihe esullten
Vereinsfreiheit der eimarer Verfas- AUS der chwelz Nıe Sanz VCI -

sSung ın Anspruch nehmen konnten. Dr. schwunden. 1958 wurde en Novızl]at
ofhziell 11UT 1in Stucljenhaus ın FTrI1-('lemens TO  ÖOr ünchen) e  a

sich 100 TE ach der ulnebun des oOur eröffnet. Kadiopredigten
Jesuıtengesetzes auf Spurensuche 1 den esulten verboten, orträge und
Provinzarchiv. Oort erinaden sıch schrnftstellerische Tätigkeit ingegen
Durchschriften der Protokolle über OQıe Tlaubt Da dQas (Jeselz als zunehmend
staatliche uInebun der Niederlassun- anachronistUsch empfunden wurde, TOr-
gen m1T7 den Protesten der esulten, muherte C1INe Motion Antrag ZU!r Ver-
Stellungnahmen VOT Bischöfen, WIE fın fassungsänderung) VO  — 1954 AIie Ah-

VO  — Wilhelm VO  — Ketteler Mainz]), schalfung der Jesultenartikel. S1e wurde
Ae sich mi1t den esuıten solidarislerten, als Postulat angenomMMen. Von 195 5—
und anteilnehmende Brefe des esSUul1- 1965 pass]erte nıichts. Eiıne Cu«C 1lU2A- 93
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Zugführer bzw. Feldseelsorger genossen 
und die Verleihung von Auszeichnun-
gen, die nach nicht immer nachvoll-
ziehbaren Regeln erfolgte. Er notierte 
auch Spaziergänge und Ausfl üge an die 
Front und kommentierte die nicht im-
mer zufriedenstellende Ernährungslage 
und die Qualität des Essens. Eine große 
Abwechslung im Lazarettleben boten 
Kriegskinobesuche. Das Tagebuch war 
nicht zur Veröffentlichung bestimmt 
und ist, da zeitnah geschrieben, eine 
sehr aussagekräftige Quelle für den La-
zarettalltag. Bemerkenswert sind auch 
die beigefügten und zum Teil sehr aus-
führlich beschrifteten Fotografi en.
Zwei Vorträge beschäftigten sich aus 
unterschiedlichen Perspektiven mit der 
Aufhebung von Jesuitengesetzen: Mit 
Reichsgesetz vom 4. Juli 1872 wurde 
die Gesellschaft Jesu vom Gebiet des 
Deutschen Reiches ausgeschlossen. Die 
Jesuiten gingen, wie viele andere Orden 
auch, in die Niederlande und wirkten 
von dort aus seit dem Ende der 1870er 
Jahre wieder im Reich. Trotzdem be-
deutete die Rücknahme des Gesetzes - 
der Bundesrat trat erst 1917 dem bereits 
1913 gefassten Reichstagsbeschluss bei 
- eine Wende für ihr Wirken, zumal sie 
dadurch 1919 auch das Grundrecht der 
Vereinsfreiheit der Weimarer Verfas-
sung in Anspruch nehmen konnten. Dr. 
Clemens Brodkorb (München) begab 
sich 100 Jahre nach der Aufhebung des 
Jesuitengesetzes auf Spurensuche im 
Provinzarchiv. Dort befinden sich 
Durchschriften der Protokolle über die 
staatliche Aufhebung der Niederlassun-
gen mit den Protesten der Jesuiten, 
Stellungnahmen von Bischöfen, wie z. 
B. von Wilhelm von Ketteler (Mainz), 
die sich mit den Jesuiten solidarisierten, 
und anteilnehmende Briefe des Jesui-

tengenerals. Ab 1890 hatte die Provinz-
leitung von den Niederlanden aus Kon-
takt mit Politikern aufgenommen, um 
eine Aufhebung des Gesetzes zu errei-
chen (Windthorst-Vorlage). Der Bun-
desrat stimmte 1917 zu, wobei die Vor-
lage von 1890 wörtlich übernommen 
wurde. Auch Matthias Erzberger, der 
mit dem Jesuitengeneral in Verbindung 
stand, hatte sich für die Wiederzulas-
sung eingesetzt. Die Aufhebung des Je-
suitengesetzes fi el durch die Verzöge-
rung mit dem Jahr des 400jährigen 
Reformationsjubiläums zusammen, was 
zu wenig erbaulichen protestantischen 
Kommentaren führte.
Die Schweizer Bundesverfassung von 
1874 verbot in den Artikeln 51 und 52 
den Jesuitenorden in der Schweiz. Prof. 
Dr. Klaus Schatz SJ (Sankt Georgen) 
untersuchte die Aufhebung des Jesui-
tengesetzes in der Schweiz 1973 und 
seine Vorgeschichte. Auch dieses Verbot 
der Jesuiten hatte seinen Ursprung im 
Kulturkampf des 19. Jahrhunderts. Be-
gründet wurden die konfessionellen 
Ausnahmeartikel als Maßnahme zum 
Schutz des Religionsfriedens. Das Jesu-
itenverbot wurde nicht rigoros durch-
gesetzt und von Kanton zu Kanton 
verschieden gehandhabt. Die Jesuiten 
waren aus der Schweiz nie ganz ver-
schwunden. 1958 wurde ein Noviziat - 
offi  ziell nur ein Studienhaus - in Fri-
bourg eröff net. Radiopredigten waren 
den Jesuiten verboten, Vorträge und 
schriftstellerische Tätigkeit hingegen 
erlaubt. Da das Gesetz als zunehmend 
anachronistisch empfunden wurde, for-
mulierte eine Motion (Antrag zur Ver-
fassungsänderung) von 1954 die Ab-
schaff ung der Jesuitenartikel. Sie wurde 
als Postulat angenommen. Von 1955-
1965 passierte nichts. Eine neue Situa-



10n entstand m1t dem /weIıten Vatlka- eisple 1984 he] der Einrichtung des
nıschen Konzil und SeEINeN ussagen Katholischen Forums ın Dortmund. ES

War Ce1INe Iranzıskanısche Inınhatıve ın derKeligionsfreihe1 un Okumenismus.
ultlrne gab dIie konfessionelle AÄAnnä- Trägerschaft des Erzbistums. Intensive
herung und Überwindung alter Gräben, Kontakte zwıischen en und Erzbistum
aber hinderlich War jJeder Kückschlag ın gab ( dort, chulen AdUS der Iräger-
konziharer Erneuerung und OÖOkumen]1- schaft des Ordens ın AIie des Bıstums
scher näherung, WIE fın dIie Isch- übernommen wurden. KRegelmäßige
ehenfrage, OQıe Wiırkung der Enzyklıka Kontakte gab ( Uurc Ae Einrnichtung
„Humanae vıtae  0. oder der „Fall ÜUurt- Ce1INESs Ordensrates. Da Ae Mitglieder des
er. Zwischen 1969 und 1971 Tand en Ordensrates Me1Is ertreter ihres Ordens
sogenanntes staatliches „Vernehmlas- ohne wWwIrkliche ompetenzen

wurde der Ordensrat 2005 Uurc OAie Pa-sungsverfahren” ZUT Beseltigung der
konfessionellen Ausnahmeartikel der derborner Ordenskonferenz a  elöst, ın

der sich Oie Höheren Oberinnen undVerfassung Hs wurde C1INe eira-
Sung der Kantone, arteıen, erbande ern der ın der FEFrzcdilözese vertreitenen
un Kirchen durchgeführt. Letztlich Gemeinschaften versammeln. S1e enTt-

alle befragten Instiıtubonen Ae sendet auch Mitglieder ın den TestTer-
Freikirchen hatte I1Nan nıcht einbezogen und Diözesanpastoralrat. Das Erzbistum

für C1INe umlnebung. Eın krasser ÄNnU- hat CIn srohes Interesse daran, weIıterhin
]Jesultı1ısmus zeıgte sıch och hbeiım Ordensleute 1 Ihenst der IHOÖZese
„Schweizerischen Bund ZUT Verteldi1- aben, dIie aklıv ın der Pastoral MILWIT-
gung des Protestantismu Erst ın der ken In aderborn gab ( ın den vergan-
Volksabsummung VO Maı 1973, Jahren 11UrTr wenı1ge eugründun-
m1T7 e1ıner Wahlbeteiligung VO  — 0, gen VO  — Ordensniederlassungen. 16585
wurde der Bundesbeschluss über Oie überwlegen Schwesternkonven-
ulnebun des esulten- und des Klos- ausländischer Gemeinschaften, AIie
terartıikels der Bundesverfassung ange- Ihenste ın anken- und Pflegeeinrich-
1LLOININEN. Ihe uInebun der esulten- Lungen übernahmen und Ae Nachfolge
rTukel eschah ın dem eiNzZ1g alur VO  — Schwesterngemeinschaften —

gee]gneten „Zeitfenster“, denn ın den ten, OAie AUS Altersgründen ihre Einnch-
1 980er Jahren verschärften sich auch Lungen abgeben Mussten. In der Diskus-
iInnerkatholische Gegensätze und Oie S10N wurde eUulllc Qass Qas /Zwelıte

Vatikanische Konzıl für OAie en e1-Meiınung hätte leicht kıppen können.
Dr. (sela Fleckenstein Ööln) warft e1IN1- NCr KIse führte, nıcht aher für dIie (1e-
SC Schlaglichter auf Ae en 1 BErZ- Ssamtkırche. Ihhe Konzilsbeschlüsse en
hıstum Paderborn ach dem Konzıl auch Qazu belgetragen, hereıts vorhan-
Zum Ihemenkatalog der VO /weılten dene euerungen leg1umleren.
Vatıkanıschen Konzil angestoßenen Ke- IIe Uurc Qas Konzıil ausgelöste TISEe
formen gehörte auch Ae Einbindung der Qarf keinesfalls 11UT negatıv esehen
en ın die Seelsorgestrukturen der werden. Ihe Entwicklung des relig1ösen
IHOZesen Fıne CNSE Zusammenarbeit Lehbens ach dem Konzıl Dr. Jan
Tand dort STaLL, Ordens- und Bıstums- O00 TeC  }, ın SCINemM Beltrag auf
projekte zusammenpassten. SO ZU Internatlonaler ene welter. er Skiız-94

tion entstand mit dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil und seinen Aussagen zu 
Religionsfreiheit und Ökumenismus. 
Auftrieb gab die konfessionelle Annä-
herung und Überwindung alter Gräben, 
aber hinderlich war jeder Rückschlag in 
konziliarer Erneuerung und ökumeni-
scher Annäherung, wie z. B. die Misch-
ehenfrage, die Wirkung der Enzyklika 
„Humanae vitae“ oder der „Fall Pfürt-
ner“. Zwischen 1969 und 1971 fand ein 
sogenanntes staatliches „Vernehmlas-
sungsverfahren“ zur Beseitigung der 
konfessionellen Ausnahmeartikel der 
Verfassung statt. Es wurde eine Befra-
gung der Kantone, Parteien, Verbände 
und Kirchen durchgeführt. Letztlich 
waren alle befragten Institutionen - die 
Freikirchen hatte man nicht einbezogen 
- für eine Aufhebung. Ein krasser Anti-
jesuitismus zeigte sich noch beim 
„Schweizerischen Bund zur Verteidi-
gung des Protestantismus“. Erst in der 
Volksabstimmung vom 20. Mai 1973, 
mit einer Wahlbeteiligung von 40%, 
wurde der Bundesbeschluss über die 
Aufhebung des Jesuiten- und des Klos-
terartikels der Bundesverfassung ange-
nommen. Die Aufhebung der Jesuiten-
artikel geschah in dem einzig dafür 
geeigneten „Zeitfenster“, denn in den 
1980er Jahren verschärften sich auch 
innerkatholische Gegensätze und die 
Meinung hätte leicht kippen können.
Dr. Gisela Fleckenstein (Köln) warf eini-
ge Schlaglichter auf die Orden im Erz-
bistum Paderborn nach dem Konzil. 
Zum Themenkatalog der vom Zweiten 
Vatikanischen Konzil angestoßenen Re-
formen gehörte auch die Einbindung der 
Orden in die Seelsorgestrukturen der 
Diözesen. Eine enge Zusammenarbeit 
fand dort statt, wo Ordens- und Bistums-
projekte zusammenpassten. So zum 

Beispiel 1984 bei der Einrichtung des 
Katholischen Forums in Dortmund. Es 
war eine franziskanische Initiative in der 
Trägerschaft des Erzbistums. Intensive 
Kontakte zwischen Orden und Erzbistum 
gab es dort, wo Schulen aus der Träger-
schaft des Ordens in die des Bistums 
übernommen wurden. Regelmäßige 
Kontakte gab es durch die Einrichtung 
eines Ordensrates. Da die Mitglieder des 
Ordensrates meist Vertreter ihres Ordens 
ohne wirkliche Kompetenzen waren, 
wurde der Ordensrat 2005 durch die Pa-
derborner Ordenskonferenz abgelöst, in 
der sich die Höheren Oberinnen und 
Obern der in der Erzdiözese vertretenen 
Gemeinschaften versammeln. Sie ent-
sendet auch Mitglieder in den Priester- 
und Diözesanpastoralrat. Das Erzbistum 
hat ein großes Interesse daran, weiterhin 
Ordensleute im Dienst der Diözese zu 
haben, die aktiv in der Pastoral mitwir-
ken. In Paderborn gab es in den vergan-
genen Jahren nur wenige Neugründun-
gen von Ordensniederlassungen. Dies 
waren überwiegend Schwesternkonven-
te ausländischer Gemeinschaften, die 
Dienste in Kranken- und Pfl egeeinrich-
tungen übernahmen und die Nachfolge 
von Schwesterngemeinschaften antra-
ten, die aus Altersgründen ihre Einrich-
tungen abgeben mussten. In der Diskus-
sion wurde deutlich, dass das Zweite 
Vatikanische Konzil für die Orden zu ei-
ner Krise führte, nicht aber für die Ge-
samtkirche. Die Konzilsbeschlüsse haben 
auch dazu beigetragen, bereits vorhan-
dene Neuerungen zu legitimieren.
Die durch das Konzil ausgelöste Krise 
darf keinesfalls nur negativ gesehen 
werden. Die Entwicklung des religiösen 
Lebens nach dem Konzil führte Dr. Jan 
Sloot (Utrecht), in seinem Beitrag auf 
internationaler Ebene weiter. Er skiz-



zierte zunächst OQıe Entwicklun der A |— War. Der en des eiligen Dommikus
ten en und Kongregationen. ES S1bt wurde 1216 VOTl aps ONOTIUS 1L fel-
hbeim 1C aul Ale Gemeinschaften erlich bestätugt. Der Vortragende zZog E1-
ZW ar ro Unterschlede, doch he] Fast Bılanz der ın den deutschen und ( S-
en 1st &e1INe stark rückläufge Mitglie- terreichıschen Provinzen durchgeführten
erzahl verzeichnen und der TtTenNn! Veranstaltungen. azu gehörten ÄUus-
1sT anhaltend Weniger hbetroffen SsSind stellungen, wISsenschaftlche agungen,
Oie kontemplatıven Gemeinschaften, Kolloquien, lıturgische Felern SOWI1E
exirem stark hbetroffen Ae Brüderkon-
gregatlonen. IIe Zeıt der groben MIıt-
glıederzahlen 1sT ın Westeuropa vorbel.
Ihe tradıNNonellen großen en en
ihre Anziehungskraft verloren. S1Ie
mMUuSsSen sich aUfSs eue erhinden. ber
Qas 1st en schwier1iger Prozess, we1l dIie
melsten Mitglieder alt SiNd, und sich
er kaum etiwas äandern WITrd. Im Je gedruckte Ausgabe Ug olSUOPJU
und 21 Jahrhundert wurden, &e1inNne
2010 durchgeführte Umfirage, weltweıt
insgesamt 175 rel1g1öse Gemeinschaf-
ten als en Oder m1t ordensähnlichen
Strukturen egründet. Der Schwerpunkt
lag ın den USAÄA und Europa VOor em
Frankreich Ihe Gemeinschaften
en ihre asls Oft ın der charnsmatıl-
schen ewegung, repräsentleren &e1inNne
Iröhliche, Fast heltere Form des ('hns- Veranstaltungen ZUT Theologıie, uns
tentums, Sind Jung und dynamiısch und und Spirıtualität der Dominmnikaner. nNter
theologisc echer ONSsServaln. Doch ihre dem 1Te „Mehr als chwarz Weiß

800 TEe OmınNıkanerorden“ wurdeKückbesinnung auf alte Ormen 1sT m1t
Flementen verbunden, Qdle 2016 ın der ehemalıgen Kegensburger

Aurchaus als Zeichen e1ner Verände- Ordenskirche ST Blas]lus Oie zentrale
rung VO Kirche sehen SINd. DIe Jubiläumsaustellung gezelgt, OQıe auch
Gruppen en nicht die Absicht, OQıe e1in umfangreiches Begleitprogramm
IC reformmleren. hot fur Ausstellun: ehörte auch 1in
Der Dommi1ikanerorden felerte zwıischen Begleitband. Überhaupt erschlenen 1m
November 2015 und Januar 201 / SC1IN Jubiläumsjahr zahlreiche geschichtswIis-
800-Jähriges Gründungsjublläum. IIe senschaftliche und theologische 1-
Zeitspanne War ewählt, den TunNn- katlionen, Ae einen klaren Schwerpunkt
dungsprozess en können. Profi. 1 1Lielalter hatten. Im Vordergrund
Dr. laus-Bernwar: Sprnnger (Münster) stand 1mM mMer der en und nicht OQıe
hberichtete über OQıe Jubiläumsaktıvıitä- Person des Ordensgründers.
ten, ın OAie über dQas NSUTU für dom1- Erst digıtal und dQann analog so11 AIie
nıkanısche Geschichte eingebunden Geschichte der Klöster und rdensSe- 95
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zierte zunächst die Entwicklung der al-
ten Orden und Kongregationen. Es gibt 
beim Blick auf die Gemeinschaften 
zwar große Unterschiede, doch bei fast 
allen ist eine stark rückläufi ge Mitglie-
derzahl zu verzeichnen und der Trend 
ist anhaltend. Weniger betroff en sind 
die kontemplativen Gemeinschaften, 
extrem stark betroff en die Brüderkon-
gregationen. Die Zeit der großen Mit-
gliederzahlen ist in Westeuropa vorbei. 
Die traditionellen großen Orden haben 
ihre Anziehungskraft verloren. Sie 
müssen sich aufs Neue erfi nden. Aber 
das ist ein schwieriger Prozess, weil die 
meisten Mitglieder alt sind, und sich 
daher kaum etwas ändern wird. Im 20. 
und 21. Jahrhundert wurden, so eine 
2010 durchgeführte Umfrage, weltweit 
insgesamt 775 religiöse Gemeinschaf-
ten als Orden oder mit ordensähnlichen 
Strukturen gegründet. Der Schwerpunkt 
lag in den USA und Europa (vor allem 
Frankreich). Die neuen Gemeinschaften 
haben ihre Basis oft in der charismati-
schen Bewegung, repräsentieren eine 
fröhliche, fast heitere Form des Chris-
tentums, sind jung und dynamisch und 
theologisch eher konservativ. Doch ihre 
Rückbesinnung auf alte Formen ist mit 
neuen Elementen verbunden, die 
durchaus als Zeichen einer Verände-
rung von Kirche zu sehen sind. Die 
Gruppen haben nicht die Absicht, die 
Kirche zu reformieren.
Der Dominikanerorden feierte zwischen 
November 2015 und Januar 2017 sein 
800-jähriges Gründungsjubiläum. Die 
Zeitspanne war gewählt, um den Grün-
dungsprozess abbilden zu können. Prof. 
Dr. Klaus-Bernward Springer (Münster) 
berichtete über die Jubiläumsaktivitä-
ten, in die er über das Institut für domi-
nikanische Geschichte eingebunden 

war. Der Orden des heiligen Dominikus 
wurde 1216 von Papst Honorius III. fei-
erlich bestätigt. Der Vortragende zog ei-
ne Bilanz der in den deutschen und ös-
terreichischen Provinzen durchgeführten 
Veranstaltungen. Dazu gehörten Aus-
stellungen, wissenschaftliche Tagungen, 
Kolloquien, liturgische Feiern sowie 

Kontakt

Siehe gedruckte Ausgabe.

Veranstaltungen zur Theologie, Kunst 
und Spiritualität der Dominikaner. Unter 
dem Titel „Mehr als Schwarz & Weiß. 
800 Jahre Dominikanerorden“ wurde 
2016 in der ehemaligen Regensburger 
Ordenskirche St. Blasius die zentrale 
Jubiläumsaustellung gezeigt, die auch 
ein umfangreiches Begleitprogramm 
bot. Zur Ausstellung gehörte auch ein 
Begleitband. Überhaupt erschienen im 
Jubiläumsjahr zahlreiche geschichtswis-
senschaftliche und theologische Publi-
kationen, die einen klaren Schwerpunkt 
im Mittelalter hatten. Im Vordergrund 
stand immer der Orden und nicht die 
Person des Ordensgründers.
Erst digital und dann analog soll die 
Geschichte der Klöster und Ordensge-



meinschaften 1 Bıstum SSsSCN ulgear- N  — „Wanderungen urc Ale ark
heıltet werden. Prof. Dr. Reimund aas Brandenburg“ hbeschreiht CT Ae turmlo-

SC  — Backsteinkiırchen m1T7 DachreiterÖöln) hat 1m Rahmen Ce1INEes Workshops
&e1iNe InıhaUve gestartet, Ae den klöster- und dIie /1isterzen, OQıe verkehrsfernen
lichen Gemeinschaften m1t Ihren Nıe- rTien ın hbewaldeten Tälern weIıtah VOTl

derlassungen einen alz ın der (1e- Handelsrouten lüssen (für den
schichte e  en 111 Hs sollen Bausteme Fischfang) gebaut wurden. Der en

Fontane hbreitete sich rasch über dIieCe1nNer Biıstumsgeschichte gesammelt
werden. Im Westfälischen Klosterbuc Welt AUS. Fontane hat mıt SE1INemM „RÖöh-
und 1 och erscheinenden Nordrhein1- renblick“ alle den /Zisterziensern anhaf-
schen Klosterbuc Sind Oie (1Jemeın- tenden Klischees versammelt. Läaängst
schaften 11UrTr hıs ZU!T Säkularsatlon he- hat dIie geographische Forschung EeTWIE-

SCIL, Qass dIie /Zisterzienser Klöster dortrücksichtigt. Fın Klosterhbuc
Kuhrgebiet wurde 2005 ın e1iner 1- gebaut en, 0S Verkehrsanbin-
katlon als Desiderat angemahnt. Auf dungen gab Der UuSsSSs OQiente der Ener-
dem Geblet des 1958 gegründeten gjegewiınNNUNGg Mühlen, Hämmer) und
Ruhrbistums gab 0S S11 der Säkularnısa- andere (benediktinische]) en en
Hon 15(0() klösterliche Niederlassun- sich weIlterverbreitet als Ae /isterzien-
gen, denen nachzuspüren ware. azu SCT. Dr Hermann OSEe Roth 1s5
ehören u. Frauenkongregationen onn) zeigte Beisplelen dIie AaSsSanle

päpstlıchen Rechts und 21 anneror- mecdclale arrıere der /Zisterzienser auf,
den und -kongregationen. ES wurden dIie ın der Kezepuon und Aufmerksam-
Beispiele m1t Vorarbeiten ZU!r ()r- keıt anderen en vorbeizogen. IIe
densgeschichte FSCENANNT, Ae ın dQas Pro- RKummenromantık des Jahrhunderts
jekt einfheßen können. Doch W S1Dt un Oie S1e he  rTdernden aler, Oie
auch zahlreiche Zzu Teıl recht Uurzieb1- Klosterrumnen m1t Mönchen „garnler-
SC Gemeinschaften 1 Bıstum, WIE z B .  ten”, WIE fın ( aspar avl! Friedrich,
dIie Dominikanennnen VO menschge- cor Hasenpflug, rugen 1in Übriges

ZU 1SCHEE he]l Postkarten m1t (1e-wordenen Wort 1935 und VO  —

_ ın ssen), über OQie sich mälden VO  — 111y Stucke (1880-1952)
kaum Informationen nden IIe (1e- über Qas en der /Zisterziensermönche
meıinschaft hat sich ın Deutschland rugen nachhaltig e1nem verklärten
1968 aufgelöst. Hınzu kommen vIele Bıld hel Ihe akTUEelle Hervorhebung der

/Zisterzienser 1st ausschließlic 1in Me-Kleinstniederlassungen ın Kindergärten
uUuSwW. Ihe Teilnehmenden des Workshops dienprodukt, W AS 1mMmMer och Qas
en fünfseitige Artıkel Klöstern mantische Klıschee edient IIe er10se
und OrdensgemeinschaftenZ /isterzienserforschung SCHa 0S hıs-
Eın erfolgreiches Pılotprojekt wurde her niıicht, OQie Klıschees zumın dest

urc 1in bruchstückhaftes Frkennen2014/15 ın Bochum abgeschlossen. Das
aKTUEINE Projekt dQdarf mi1t Spannun: VCI- der Wirklichkeit verbannen.

werden. Ihe nächste Jagung des Arbeıitskreises
Der Dichter Theodor Fontane 1st VO} ehbruar 2018 ın Vallendar
1898 1st der Begründer des modernen eplant. Eın ('all for DapeISs wIıird 1m
Images des /Zisterzienserordens. In S@1- SOomMMer 201 / verschickt.96

meinschaften im Bistum Essen aufgear-
beitet werden. Prof. Dr. Reimund Haas 
(Köln) hat im Rahmen eines Workshops 
eine Initiative gestartet, die den klöster-
lichen Gemeinschaften mit ihren Nie-
derlassungen einen Platz in der Ge-
schichte geben will. Es sollen Bausteine 
zu einer Bistumsgeschichte gesammelt 
werden. Im Westfälischen Klosterbuch 
und im noch erscheinenden Nordrheini-
schen Klosterbuch sind die Gemein-
schaften nur bis zur Säkularisation be-
rücksichtigt. Ein neues Klosterbuch 
Ruhrgebiet wurde 2005 in einer Publi-
kation als Desiderat angemahnt. Auf 
dem Gebiet des 1958 gegründeten 
Ruhrbistums gab es seit der Säkularisa-
tion ca. 150 klösterliche Niederlassun-
gen, denen nachzuspüren wäre. Dazu 
gehören u.a. 34 Frauenkongregationen 
päpstlichen Rechts und 21 Männeror-
den und -kongregationen. Es wurden 
Beispiele mit guten Vorarbeiten zur Or-
densgeschichte genannt, die in das Pro-
jekt einfließen können. Doch es gibt 
auch zahlreiche zum Teil recht kurzlebi-
ge Gemeinschaften im Bistum, wie z.B. 
die Dominikanerinnen vom menschge-
wordenen Wort (gegr. 1935 und von 
1961-1968 in Essen), über die sich 
kaum Informationen finden. Die Ge-
meinschaft hat sich in Deutschland 
1968 aufgelöst. Hinzu kommen viele 
Kleinstniederlassungen in Kindergärten 
usw. Die Teilnehmenden des Workshops 
haben fünfseitige Artikel zu Klöstern 
und Ordensgemeinschaften zugesagt. 
Ein erfolgreiches Pilotprojekt wurde 
2014/15 in Bochum abgeschlossen. Das 
aktuelle Projekt darf mit Spannung ver-
folgt werden.
Der Dichter Theodor Fontane (1819-
1898) ist der Begründer des modernen 
Images des Zisterzienserordens. In sei-

nen „Wanderungen durch die Mark 
Brandenburg“ beschreibt er die turmlo-
sen Backsteinkirchen mit Dachreiter 
und die Zisterzen, die an verkehrsfernen 
Orten in bewaldeten Tälern weitab von 
Handelsrouten an Flüssen (für den 
Fischfang) gebaut wurden. Der Orden - 
so Fontane - breitete sich rasch über die 
Welt aus. Fontane hat mit seinem „Röh-
renblick“ alle den Zisterziensern anhaf-
tenden Klischees versammelt. Längst 
hat die geographische Forschung erwie-
sen, dass die Zisterzienser Klöster dort 
gebaut haben, wo es Verkehrsanbin-
dungen gab. Der Fluss diente der Ener-
giegewinnung (Mühlen, Hämmer) und 
andere (benediktinische) Orden haben 
sich weiterverbreitet als die Zisterzien-
ser. Dr. Hermann Josef Roth OCist 
(Bonn) zeigte an Beispielen die rasante 
mediale Karriere der Zisterzienser auf, 
die in der Rezeption und Aufmerksam-
keit an anderen Orden vorbeizogen. Die 
Ruinenromantik des 19. Jahrhunderts 
und die sie befördernden Maler, die 
Klosterruinen mit Mönchen „garnier-
ten“, wie z. B. Caspar David Friedrich, 
Georg Hasenpfl ug, trugen ein Übriges 
zum Klischee bei. Postkarten mit Ge-
mälden von Willy Stucke (1880-1952) 
über das Leben der Zisterziensermönche 
trugen nachhaltig zu einem verklärten 
Bild bei. Die aktuelle Hervorhebung der 
Zisterzienser ist ausschließlich ein Me-
dienprodukt, was immer noch das ro-
mantische Klischee bedient. Die seriöse 
Zisterzienserforschung schaff te es bis-
her nicht, die Klischees zumindest 
durch ein bruchstückhaftes Erkennen 
der Wirklichkeit zu verbannen.
Die nächste Tagung des Arbeitskreises 
ist vom 2.-4. Februar 2018 in Vallendar 
geplant. Ein Call for papers wird im 
Sommer 2017 verschickt.
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September 2004 ertretfer der deut- Kostendruck he]l den Sachausgaben
schen Ordensobernvereinigungen, des SuL, wWIe W SINg, entgegenzuwirken.
Verbandes der DHIOÖözesen Deutschlands, Deshalhbh gab *S schon früher ein1ıge
des Deutschen Carıtasverbandes, der Kahmenverträge 1 Bereich der Gesell-
Evangelischen Kırche ın Deutschland schafter, OQıe abher auIgrun des eINge-
und der Diakonle Deutschlan: sgründen Z Adressatenkreises auch 11UT

OQie WOGKD ın der Rechtsform e1ner bedingt gute Rabatte erzielen konnten.
GmbH S1177 der Gesellscha 1sT Bonn, dIie Als ach ründun der WOGKD OAie tell-
Geschäftsstelle arbeıtet ın Hannover. WEeISE mehriac hbestehenden Rahmen-
DIe Gründe, dIie WG VOT gul vertrage VOTll unNns zusammengeTasst WUuTlT-

ZW OO Jahren als katholisch/evangeli- den, gab 0S ZWar einıge Hersteller, dIie
sche Einkaufsplattfiorm AUS der aule eTwas skepusc obh e1INe Uusamı-
ehoben wurde, Sind recht chnell menfassung einem WGKD-Vertra
sammengefasst: auch tatsächliec Ce1INe Umsatzsteigerung
Jle fünf Gesellschafter standen SEIT eT- mıt sich bringen würde, OAie etreich-
lıchen Jahren VOT der Aufgabe, QdQas ten Kabattverbesserungen rechtfert-
ema iInkauf möglichst ETTIEeKTIV AUS-— gen. ME auf Sanz wen1ge Ausnahmen
zugestalten, dem ständiıg steigenden wurde QA1eses Ziel der WGKD aber (1 — 97
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Rainer Gritzka

Die Wirtschaftsgesellschaft der 
Kirchen in Deutschland (WGKD)
Die ökumenische Einkaufsplattform der Kirchen

Rainer Gritzka

Rainer Gritzka, Jahrgang 1955, ist Dipl.-Verwaltungswirt 
(FH). Seit 2004 ist er Geschäftsführer der Wirtschaftsgesell-
schaft der Kirchen in Deutschland (WGKD). Gritzka ist seit 
1973 im kirchlichen Dienst tätig, seit 1981 Kirchenbeamter 
der Evangelischen Kirche in Deutschland und von dort der 
WGKD zur Dienstleistung zugewiesen.

30. September 2004: Vertreter der deut-
schen Ordensobernvereinigungen, des 
Verbandes der Diözesen Deutschlands, 
des Deutschen Caritasverbandes, der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
und der Diakonie Deutschland gründen 
die WGKD in der Rechtsform einer 
GmbH. Sitz der Gesellschaft ist Bonn, die 
Geschäftsstelle arbeitet in Hannover.
Die Gründe, warum die WGKD vor gut 
zwölf Jahren als katholisch/evangeli-
sche Einkaufsplattform aus der Taufe 
gehoben wurde, sind recht schnell zu-
sammengefasst:
Alle fünf Gesellschafter standen seit et-
lichen Jahren vor der Aufgabe, das 
Thema Einkauf möglichst effektiv aus-
zugestalten, um dem ständig steigenden 

Kostendruck bei den Sachausgaben so 
gut, wie es ging, entgegenzuwirken. 
Deshalb gab es schon früher einige 
Rahmenverträge im Bereich der Gesell-
schafter, die aber aufgrund des einge-
grenzten Adressatenkreises auch nur 
bedingt gute Rabatte erzielen konnten. 
Als nach Gründung der WGKD die teil-
weise mehrfach bestehenden Rahmen-
verträge von uns zusammengefasst wur-
den, gab es zwar einige Hersteller, die 
etwas skeptisch waren, ob eine Zusam-
menfassung zu einem WGKD-Vertrag 
auch tatsächlich eine Umsatzsteigerung 
mit sich bringen würde, um die erreich-
ten Rabattverbesserungen zu rechtferti-
gen. Bis auf ganz wenige Ausnahmen 
wurde dieses Ziel der WGKD aber er-



reicht, Qass OAie Hersteller mıt dem Aa Verbrauchs- und Büromatenal
malıgen rgebnis ulneden Inneneinrichtung und Ausstattung
Um Aas erreichte Einsparvolumen etIwas Keinigung und Desinfekthonsmittel
plastischer darzustellen, 1er 1in Daar Arbeıts- und Gesundheitsschutz
Zahlen AUS dem -Gruppe-Großkun- rüfungen der elektrnschen Betnehs-
denvertrag: Der Adurchschnittliche Kauf- Ssicherheit
prels der über den Vertrag bezogenen Kindergartenausstattung
anrzeuge beträgt fın /t zEuro Fort- und Weıterbildun:
Be]l ETW. 5 (OO vermttelten Fahrzeugen und zahlreiche welltere ertrage
1 Jahr und e1nem durchschnıittlichen Bewusst hat OAie WOGKD den spezillschen

VOTl ÜU/0 16 OAie (Gjesamterspar- Bedarf VOTll Krankenhäusern und Alten-
NIS ın 2016 he] M1ıo Furo heimen nıcht 1 Angebot. Hs S1DL hereIts
Hıermit kann AIie ursprüngliche ra zahlreiche Einkaufsgesellschaften für
ach dem Sinn und WReC der TUNnN- AQiese spezlelle jentel, Qass dQarauf
dung der WOGKD Sanz klar hbeantwortet verzichtet wurde, Ssich 1ler ın einen S1INN-
werden: Hs SINg VOT em OQıe WwWIrt- losen Konkurrenzkampf begeben.
schaftlichen Interessen, OQıe m1t hesse- eiches <allı für Versicherungen Jegli-
IcNh Konditonen rfüllt werden Ollten. cher Art IIe Evangelische Kırche ın
DIe urc Kahmenverträge mö  1C  e Deutschlan: und der Deutsche ( arıtas-
Bündelung des FEinkaufsvolumens AUS verband SINa Hauptgesellschafter der
DOK, EKD, DBK, ( arıtas und Dhakonle Feclesia GmbH, Ce1iner kırc  ıcCchen ers1-
hat hbesonders für kleinere und mttliere cherungsmakler-Gesellschaft, Oie Oie
Einrichtungen MNnanzlelle Vortelle, Qa Kırchen ın Sachen Versicherungen he-

rat. em hbestehen über OQıe DeutscheS1P VO  — umsatzbezogenen Rabattstaf-
feln proftieren können, OQıe S1E allein Ordensobernkonferenz ın einıgen ere1-

ar nıcht erreichen würden. chen für Ordensgemeinschaften SON-
Als die WGKD 1 Jahr 2004$ derabsprachen mi1t Versicherern.
hatte S1E rund zehn Kahmenverträge.
euTte SsSind W schon über einhundert. Verbesserung der Prasenz ım
Ihe WOGKD ec InzwIischen einen hre1- Bereich 11- Hard-/Software
ten Bereich der kırc  ıcCchen Beschaffung
ab, der sich VOT den Schwerpunkten her Ihe WOGKD beschäfti Se1IT 2015
auf olgende egmentTe konzentlert: einen hauptberuflichen Mitarbeıiter, der

sich ausschließlich dQas weIıte FeldMobilität (Kraftfahrzeuge, 1e  -
ocCNn, Tankkarten, fz-Service, Hotels, der IT-Hard-/Software kümmert. Hs BE-
Deutsche Bahn u.a.) Ört 1m Wesentlichen SeEINeN a-
Telekommunıikathon (Mobilfunk, In- ben, dQas Netzwerk zwıischen -_Herstel-
ternet-Telefonle, IK-Beratung u.a.) lern, Handelspartnern (Z LOg1Way,
ILT-Hard- und Oftware ( ancom etc.) und rößeren kırc  ıcCchen

Kunden m1t em [T-RBedarf 1Inten-Energle- und Energleberatung (U.9.
WGKD-Energlepaket für TOM und S1vleren, Qamıt W der WGKD elıngt,
Erdgas sowochl für kırchliche Inriıch- auf dIie Jewelligen Bedarfe hbesser eE1INZU-
tungen als auch für Ae Mitarbeıiter- e  en un S1e urc entsprechende
schaft) Kahmenverträge unterstutzen.98

reicht, so dass die Hersteller mit dem da-
maligen Ergebnis zufrieden waren. 
Um das erreichte Einsparvolumen etwas 
plastischer darzustellen, hier ein paar 
Zahlen aus dem VW-Gruppe-Großkun-
denvertrag: Der durchschnittliche Kauf-
preis der über den Vertrag bezogenen 
Fahrzeuge beträgt z. Zt. ca. 15.000,- Euro. 
Bei etwa 5.000 vermittelten Fahrzeugen 
im Jahr und einem durchschnittlichen 
Rabatt von 20 % liegt die Gesamterspar-
nis in 2016 bei ca. 15 Mio. Euro.
Hiermit kann die ursprüngliche Frage 
nach dem Sinn und Zweck der Grün-
dung der WGKD ganz klar beantwortet 
werden: Es ging vor allem um die wirt-
schaftlichen Interessen, die mit besse-
ren Konditionen erfüllt werden sollten. 
Die durch Rahmenverträge mögliche 
Bündelung des Einkaufsvolumens aus 
DOK, EKD, DBK, Caritas und Diakonie 
hat besonders für kleinere und mittlere 
Einrichtungen finanzielle Vorteile, da 
sie von umsatzbezogenen Rabattstaf-
feln profitieren können, die sie allein 
am Markt nicht erreichen würden.
Als die WGKD im Jahr 2004 startete, 
hatte sie rund zehn Rahmenverträge. 
Heute sind es schon über einhundert. 
Die WGKD deckt inzwischen einen brei-
ten Bereich der kirchlichen Beschaffung 
ab, der sich von den Schwerpunkten her 
auf folgende Segmente konzentriert:
• Mobilität (Kraftfahrzeuge, Mietwa-

gen, Tankkarten, Kfz-Service, Hotels, 
Deutsche Bahn u.a.)

• Telekommunikation (Mobilfunk, In-
ternet-Telefonie, TK-Beratung u.a.)

• IT-Hard- und Software 
• Energie- und Energieberatung (u.a. 

WGKD-Energiepaket für Strom und 
Erdgas sowohl für kirchliche Einrich-
tungen als auch für die Mitarbeiter-
schaft)

• Verbrauchs- und Büromaterial
• Inneneinrichtung und Ausstattung
• Reinigung und Desinfektionsmittel 
• Arbeits- und Gesundheitsschutz
• Prüfungen der elektrischen Betriebs-

sicherheit 
• Kindergartenausstattung
• Fort- und Weiterbildung 
• und zahlreiche weitere Verträge 
Bewusst hat die WGKD den spezifischen 
Bedarf von Krankenhäusern und Alten-
heimen nicht im Angebot. Es gibt bereits 
zahlreiche Einkaufsgesellschaften für 
diese spezielle Klientel, so dass darauf 
verzichtet wurde, sich hier in einen sinn-
losen Konkurrenzkampf zu begeben. 
Gleiches gilt für Versicherungen jegli-
cher Art. Die Evangelische Kirche in 
Deutschland und der Deutsche Caritas-
verband sind Hauptgesellschafter der 
Ecclesia GmbH, einer kirchlichen Versi-
cherungsmakler-Gesellschaft, die die 
Kirchen in Sachen Versicherungen be-
rät. Zudem bestehen über die Deutsche 
Ordensobernkonferenz in einigen Berei-
chen für Ordensgemeinschaften Son-
derabsprachen mit Versicherern.

Verbesserung der Präsenz im 
Bereich IT- Hard-/Software

Die WGKD beschäftigt seit Mitte 2015 
einen hauptberuflichen Mitarbeiter, der 
sich ausschließlich um das weite Feld 
der IT-Hard-/Software kümmert. Es ge-
hört im Wesentlichen zu seinen Aufga-
ben, das Netzwerk zwischen IT-Herstel-
lern, Handelspartnern (z. B. Logiway, 
Cancom etc.) und größeren kirchlichen 
Kunden mit hohem IT-Bedarf zu inten-
sivieren, damit es der WGKD gelingt, 
auf die jeweiligen Bedarfe besser einzu-
gehen und sie durch entsprechende 
Rahmenverträge zu unterstützen.



unsch bekräftigt, Qass Nachhaltı  eitNachhaltigkeit bel der
Beschaffung VOo  - G(rutern sowochl 1 Angebot als auch ın der AÄArt-

he1it der WGKD fest verankert werden
Als 1 TEe 2008 AIie Umwe  eauf- SOl Hs wIrd ZUrzeıt en Kriterlenkatalog
tragten der katholischen 1STUMmMer und erarbeitet, der C1INe sogenannte Messlat-
der evangelischen LandeskIirchen m1t Voraussetzungen ın eZu aul
der MCNnanzıellen Unterstützung der Nachhaltigkeıit s  e  9 denen die
Deutschen Bundesstiftung Umwelt Kahmenvertragspartner der WG BE-
(DBU dQas Projekt „Zukunft Einkaufen CSSCH werden sollen.
Starteten, wurde OQıe WOGKD Zzu 00DE-
ratlonspartner AMeses rojekts, dQas m1t Rahmenvertragsangebote für
e1ner welteren Ergänzung hıs 2014 lel. Mitarbeıiterinnen und Miıtarbeiter
Dadurch kam Ae WOGKD ın Ae S1tual-
O ihre Ausrichtung 1 1cC auf OQıe Eın welIlterer Aspekt der 11 der WOGKD
KRahmenverträge verändern. 1sT OQıe Bereıitstellung VO  — Rahmenver-
Kam 0S bısher ın erstier 1N1]1e dQarauf d  $ tragsangeboten auch für Ae kırchlichen
m1t den ertraägen möglichst hohe Ka- Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Da ( Ug olSUOPJU
hatte erzlelen, stand OQıe WG Jetzt ür kiırchliche Instıtutonen 1mMmMer
VOT der Aufgabe, Kahmenverträge schwlieriger wIrd, qualifizlertes Personal

(ür Oie vVIelfachen Arbeitsbereiche ınzubleten, Ale auch nac  altıge (1Je-
sichtspunkte eriullen konnten. den Kırchen iinden, kann Qas Vor-
Während dQas Projekt „Zukunft FEinkau- handensein VO  — Kahmenvertragsange-
fen‘  6 dQarauf gerichtet WAäl, theoretisches hoten für dIie Mitarbeiterschaft en AÄn-
Wıssen ZU!r nachhaltigen und OÖkofalren Fe17 se1Nn, Arbeıitsplätze 1 kırc  ıchen
Beschaffung ın Ae kırc  ıcCchen iIınrıch- Bereich anzunehmen und Ae Mitarbe1i-
Lungen tragen, hat die WOGKD AIie ter/innen dIie Kırche bınden kÖön-
0  C, aluUur SOrgen, AQass Aiese TICU NCN. uch WEnnn der us der Angebo-

welterhın hel den kırc  ıchenerworbenen KenntnIisse Uurc eNTISPreE-
chende KRahmenverträge auch ın Ae lat Einrichtungen legen wIrd, hat AIie
umgesetzt werden können. AÄus Ad1esem WG ihr Angebot für OQıe Mitarbeiter-
Tun hat sıch Qas Angebot nach- schaft ın ]Jüngster Zelt euilic erhöht
altıgen Produkten ın den eizten Jah- Möglıch wurde Aes adurch, AQass sich
IcCcH eudllc erhöht Ihe WG wIrd ihr hbeim ema „geldwerter Vortell“ Oie
Angebot Alesen Produkten welılter Bewertung eltens der Finanzbehörden
ausbauen, dem zunehmenden Be- ın der e1ISE geändert hat, Qass Nnanzı-
dQdarf AUS den kırchlichen Einrichtungen elle Vortelle, dIie urc KRahmenverträge
erecht werden. In Ad1esem Uusam- ertreicht werden, nıcht mehr als geld-

werter Vorteil anzusehen SINa undmenhang 1st 0S wichtig, erwähnen,
AQass 0S hıs auf weIlteres nıcht möglıch mi1t auch der Lohnversteuerung nıcht

unterworfen werden mussen, WEnnn S1PSC1IN wIrd, he]l en Kahmenverträgen
AUSSC  Jeßlic Anbleter m1t nachhaltı- mittelbar, 41S0O Uurc Ae WGKD, eINSE-
gen Produkten präsentleren. DIe raum werden und nıcht urc den AÄArt-
WOGKD) hat ın Ad1esem Zusammenhang beiıtgeber selhst In besonderer e1se
och einmal lhren auscdrücklichen hılden Kraftfahrzeuge, Fahrräder, EFner- 99
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Nachhaltigkeit bei der 
Beschaffung von Gütern

Als im Jahre 2008 die Umweltbeauf-
tragten der katholischen Bistümer und 
der evangelischen Landeskirchen mit 
der finanziellen Unterstützung der 
Deutschen Bundesstiftung Umwelt 
(DBU) das Projekt „Zukunft Einkaufen“ 
starteten, wurde die WGKD zum Koope-
rationspartner dieses Projekts, das mit 
einer weiteren Ergänzung bis 2014 lief. 
Dadurch kam die WGKD in die Situati-
on, ihre Ausrichtung im Blick auf die 
Rahmenverträge zu verändern. 
Kam es bisher in erster Linie darauf an, 
mit den Verträgen möglichst hohe Ra-
batte zu erzielen, stand die WGKD jetzt 
vor der Aufgabe, Rahmenverträge an-
zubieten, die auch nachhaltige Ge-
sichtspunkte erfüllen konnten. 
Während das Projekt „Zukunft Einkau-
fen“ darauf gerichtet war, theoretisches 
Wissen zur nachhaltigen und ökofairen 
Beschaffung in die kirchlichen Einrich-
tungen zu tragen, hat die WGKD die 
Rolle, dafür zu sorgen, dass diese neu 
erworbenen Kenntnisse durch entspre-
chende Rahmenverträge auch in die Tat 
umgesetzt werden können. Aus diesem 
Grund hat sich das Angebot an nach-
haltigen Produkten in den letzten Jah-
ren deutlich erhöht. Die WGKD wird ihr 
Angebot an diesen Produkten weiter 
ausbauen, um dem zunehmenden Be-
darf aus den kirchlichen Einrichtungen 
gerecht zu werden. In diesem Zusam-
menhang ist es wichtig, zu erwähnen, 
dass es bis auf weiteres nicht möglich 
sein wird, bei allen Rahmenverträgen 
ausschließlich Anbieter mit nachhalti-
gen Produkten zu präsentieren. Die 
WGKD hat in diesem Zusammenhang 
noch einmal ihren ausdrücklichen 

Wunsch bekräftigt, dass Nachhaltigkeit 
sowohl im Angebot als auch in der Ar-
beit der WGKD fest verankert werden 
soll. Es wird zurzeit ein Kriterienkatalog 
erarbeitet, der eine sogenannte Messlat-
te an Voraussetzungen in Bezug auf 
Nachhaltigkeit festlegt, an denen die 
Rahmenvertragspartner der WGKD ge-
messen werden sollen.

Rahmenvertragsangebote für 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Ein weiterer Aspekt der Arbeit der WGKD 
ist die Bereitstellung von Rahmenver-
tragsangeboten auch für die kirchlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Da es 
für kirchliche Institutionen immer 
schwieriger wird, qualifiziertes Personal 
für die vielfachen Arbeitsbereiche in 
den Kirchen zu finden, kann das Vor-
handensein von Rahmenvertragsange-
boten für die Mitarbeiterschaft ein An-
reiz sein, Arbeitsplätze im kirchlichen 
Bereich anzunehmen und die Mitarbei-
ter/innen an die Kirche binden zu kön-
nen. Auch wenn der Fokus der Angebo-
te weiterhin bei den kirchlichen 
Einrichtungen liegen wird, so hat die 
WGKD ihr Angebot für die Mitarbeiter-
schaft in jüngster Zeit deutlich erhöht. 
Möglich wurde dies dadurch, dass sich 
beim Thema „geldwerter Vorteil“ die 
Bewertung seitens der Finanzbehörden 
in der Weise geändert hat, dass finanzi-
elle Vorteile, die durch Rahmenverträge 
erreicht werden, nicht mehr als geld-
werter Vorteil anzusehen sind und so-
mit auch der Lohnversteuerung nicht 
unterworfen werden müssen, wenn sie 
mittelbar, also durch die WGKD, einge-
räumt werden und nicht durch den Ar-
beitgeber selbst. In besonderer Weise 
bilden Kraftfahrzeuge, Fahrräder, Ener-



nie  men werden, die relatıvJE und Telekommunıikaton dQas aupt-
angebot für dIie kirchliche Mitarbeiter- en Kosten VO  — Online-Angeboten
schaft, he] denen urc hohe Rabatte m1t Bestellmöglichkeit eic reduzle-
ONnanzlelle Vortelle möglıch SINd. 1Ce1MN. Der Bereich der nachhaltigen Pro-
Gerade he]l dem WGKD-Energie- könnte sıch ür e1iın Olches
pake für Mitarbeiterinnen und 1lLar- Testangebot ın besonderer eISE eignen.
heıiter konnte erreicht werden, Qass IIe WOGKD hat &e1inNne Internetseı1te, die
AaUSSC  Jeßlic regeneratıver TOM m1t über www.wgkd.de erreicht WITrd. In E1-
dem Top-Labe k-power angeboten 1 ffenen Bereich werden dIie Jewel-
und zugle1ic 1in schr altraktıver TEeIS en KRahmenverträge m1t Ihren nhal-
Oohne Jegliche Vertragsbindung C- ten kurz beschrieben, ın e1nem
halten werden kann. geschützten Bereich, für den &e1INe CS1S-

rıerun erforderlich 1st, Indet INan

Preise, Rabatte und Jewellige BezZugSs-
uellen. Nutzungsberechtigt SINa alle
Einrichtungen, Oie urc Oie Gesell-
schafter repraäsentlert werden, inshbe-
soNndere Ordenseinrichtungen und ihre

Ie gedruckte Ausgabe er Eın Passwort ZU InNnternen In-
formatonsbereich kann über dIie NIier-
nNetseıtTe angefordert werden.
Um den Bekanntheıitsgra der WG 1m
Bereich der kırc  ıchen Einrichtungen

Der Blick IN die Zukunft welter verbessern, veranstaltet OQıe
WG regelmäßige Informathonsveran-

Ihe Welt verändert sich ın einem 1I1- staltungen ın verschledenen eg]jonen
ten empo, Was WIFTF äglıch ın UNSCICIMHN Deutschlands, Qie themenspezilisch
en hbeobachten können. uch Oie konzıplert werden. Im Internetauftntt

der WKGD Ssind alle anstehenden eran-Beschaffung wIrd hliervon niıcht un hbe-
rührt leiben Der zunehmende ren! staltungen dem Stichwort „ Veran-
zumındest SEW1ISSE Produktgruppen staltungen” entnehmen.
üb CT on line-Plattformen einzukaufen, Eın WGKD-Newsletter m1t regelmäßi-
Qarf nıcht übersehen werden. Anderer- gen Informatonen über Cu«C Rahmen-
SEITS ware ( AUS 1C der WOGKD 1in vertrage Oder Veränderungen 1 Ver-
großer Fehler, sich 11UrTr och auf on ine- tragsbestand erscheint 6-8_mal 1
ngeDOTLE konzentrneren und her- Jahr Eın spezleller IL1-Newsiletter, der
Öömmliche Einkaufswege vernach- sich ausschließlich emen und
lässıgen. Ihe WOGKD) eindade sich m1t -Angebote re. 1st TICU etahbhliert WOT-

mehreren kırc  ıcCchen Instıtutonen, Ae den und erscheint ETW. alle ] Monate
ebenfalls sich m1t dem edanken e1as-
SCIL, SCWISSE Produktbereiche Uurc ()n-
Iine-Plattformen abzudecken, ın (1e-
sprächen, erreichen, Qass

100 möglicherwelse gemeiInsame Intatven100

gie und Telekommunikation das Haupt-
angebot für die kirchliche Mitarbeiter-
schaft, bei denen durch hohe Rabatte 
finanzielle Vorteile möglich sind. 
Gerade bei dem neuen WGKD-Energie-
paket für Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter konnte erreicht werden, dass 
ausschließlich regenerativer Strom mit 
dem Top-Label ok-power angeboten 
und zugleich ein sehr attraktiver Preis 
ohne jegliche Vertragsbindung vorge-
halten werden kann.

unternommen werden, um die relativ 
hohen Kosten von Online-Angeboten 
mit Bestellmöglichkeit etc. zu reduzie-
ren. Der Bereich der nachhaltigen Pro-
dukte könnte sich für ein solches 
Testangebot in besonderer Weise eignen.
Die WGKD hat eine Internetseite, die 
über www.wgkd.de erreicht wird. In ei-
nem offenen Bereich werden die jewei-
ligen Rahmenverträge mit ihren Inhal-
ten kurz  beschr ieben ,  in  e inem 
geschützten Bereich, für den eine Regis-
trierung erforderlich ist, findet man 
Preise, Rabatte und jeweilige Bezugs-
quellen. Nutzungsberechtigt sind alle 
Einrichtungen, die durch die Gesell-
schafter repräsentiert werden, insbe-
sondere Ordenseinrichtungen und ihre 
Werke. Ein Passwort zum internen In-
formationsbereich kann über die Inter-
netseite angefordert werden.
Um den Bekanntheitsgrad der WGKD im 
Bereich der kirchlichen Einrichtungen 
weiter zu verbessern, veranstaltet die 
WGKD regelmäßige Informationsveran-
staltungen in verschiedenen Regionen 
Deutschlands, die themenspezifisch 
konzipiert werden. Im Internetauftritt 
der WKGD sind alle anstehenden Veran-
staltungen unter dem Stichwort „Veran-
staltungen“ zu entnehmen.
Ein WGKD-Newsletter mit regelmäßi-
gen Informationen über neue Rahmen-
verträge oder Veränderungen im Ver-
tragsbestand erscheint ca. 6-8-mal im 
Jahr. Ein spezieller IT-Newsletter, der 
sich ausschließlich um IT-Themen und 
-Angebote dreht, ist neu etabliert wor-
den und erscheint etwa alle 2-3 Monate.
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Der Blick in die Zukunft

Die Welt verändert sich in einem rasan-
ten Tempo, was wir täglich in unserem 
Leben beobachten können. Auch die 
Beschaffung wird hiervon nicht unbe-
rührt bleiben. Der zunehmende Trend, 
zumindest gewisse Produktgruppen 
über online-Plattformen einzukaufen, 
darf nicht übersehen werden. Anderer-
seits wäre es aus Sicht der WGKD ein 
großer Fehler, sich nur noch auf online-
Angebote zu konzentrieren und her-
kömmliche Einkaufswege zu vernach-
lässigen. Die WGKD befindet sich mit 
mehreren kirchlichen Institutionen, die 
ebenfalls sich mit dem Gedanken befas-
sen, gewisse Produktbereiche durch On-
line-Plattformen abzudecken, in Ge-
sprächen, um zu erreichen, dass 
möglicherweise gemeinsame Initiativen 
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Äus R9om und dem \latıkan

|)as VWirtschaften n JIreue rüugen, we1l S1P ausgeschlossenen Men-
Zzu arısma UÜberdenken schen WIE Neugeborenen, rmen, Tan-

ken und Behinderten ilhre ur
Vom hıs November 2016 tagten zurückgeben, der aps Denkbar S£1
1 Valtlıkan rund 1000 Ordensökono- auch, solche er ın /Zukunft geme1n-
ICN und -OÖkonommnen. Hintergrund Sa m1t anderen en oder m1t Kräf-
der Veranstaltung wWar Ae 1 Jahr 2014 ten der Ortskirche hbetreiben. Fran-
erschlenene Verlautbarun „Richtlinien z1skus Orderte OQıe Ordensleute auch
für dIie Verwaltung der kırc  ıcCchen (1U- e1ner „verantwortungsvollen Nüchtern-
ter der Institute des gewelhten Lebens eIt  14° auf. Das beginne m1t den Dingen
und der Gesellschaften apostolischen des Alltags. „Alle Sind Qazu aufgerufen, r  _Lebens“ der Kelig1osenkongregatlon. Ihren Teıl beilzutragen, Entscheidungen
aps Franzıskus mel OQıe en weltweıt der Solidantä treffen, OQıe chöp-

e1nem Überdenken Ihres Wıirtschaf- lung achten und sich mıt der AÄArmut
tens aul Im Mittelpunkt uUurfie nıcht der Famnben vergleichen, Ae Sicher- Ug ol UOUJU
Profit stehen, W MUSSEe vIielmehr iıch runcdherum en ES secht darum,
TeUE ZU ('harısma ehen, schreibt der C1Ne bestimmite Haltung anzunehmen,
aps ın Ce1ner ausführlichen Botschaft einen S1111 1 Sinn der Gerechtigkeit und

dIie Teilnehmenden der Tagung IIe des Tellens“ „DIe Scheinheiligkeit VO  —

Umbrüche urc Qlje Überalterung Ordensleuten, dIie WIE Reiche eben, VCI-

mussten ın den Klöstern einem Un- letzt Qas (JewlsSsen der Gläubigen und
terscheldungsprozess führen, oh Oie schäd]: OQıe Kırche“
Form des Wirtschaftens tatsäc  1cC der
erulun der Institute entspreche. ()r- Tagung für Bıschofsvikare
densleute „bedienen sich des Geldes
und Adienen nıcht dem Geld, und S£1 (

UunNgd Liözesanbeauftragte für
0Qas EWEel enoch eiligen Zwecken“”, tellte
Im Rahmen e1iner Internatlonalen 1Ia-der aps klar. Der Mangel Berufun-

gen vVIele Institute der scchwIıe- Sung für Bischofsyvikare und IHOzZzesan-
ngen rage, Was etiwa mıt sToß DE- beauftragte ür Qas Gewelhte en 1st
wordenen Ordenshäusern oder m1T aps Franzıskus (O)ktober 2016
erken der Nächstenhbebhbe geschehen auf Oie wechselseltigen Beziehungen
SO  C, für OQıe nıcht mehr Personal zwıschen der Ortskirche und den NST-
vorhanden 1sSt. In manchen Fällen S11 0S des Gewelnhten Lehbens eingegan-
UL, solche er beizubehalten, auch gen. el CT den us auf OQıe
WEeNnNn S1P wIrtschaftliche Verluste e1N- Gleichwürdigkeit hbeider Instytubonen 101101

or
de

ns
le

be
n

Das Wirtschaften in Treue 
zum Charisma überdenken

Vom 25. bis 27. November 2016 tagten 
im Vatikan rund 1.000 Ordensökono-
men und -ökonominnen. Hintergrund 
der Veranstaltung war die im Jahr 2014 
erschienene Verlautbarung „Richtlinien 
für die Verwaltung der kirchlichen Gü-
ter der Institute des geweihten Lebens 
und der Gesellschaften apostolischen 
Lebens“ der Religiosenkongregation. 
Papst Franziskus rief die Orden weltweit 
zu einem Überdenken ihres Wirtschaf-
tens auf: Im Mittelpunkt dürfe nicht 
Profit stehen, es müsse vielmehr um 
Treue zum Charisma gehen, schreibt der 
Papst in einer ausführlichen Botschaft 
an die Teilnehmenden der Tagung. Die 
Umbrüche durch die Überalterung 
müssten in den Klöstern zu einem Un-
terscheidungsprozess führen, ob die 
Form des Wirtschaftens tatsächlich der 
Berufung der Institute entspreche. Or-
densleute „bedienen sich des Geldes 
und dienen nicht dem Geld, und sei es 
zu noch so heiligen Zwecken“, stellte 
der Papst klar. Der Mangel an Berufun-
gen führt viele Institute zu der schwie-
rigen Frage, was etwa mit zu groß ge-
wordenen Ordenshäusern oder mit 
Werken der Nächstenliebe geschehen 
solle, für die nicht mehr genug Personal 
vorhanden ist. In manchen Fällen sei es 
gut, solche Werke beizubehalten, auch 
wenn sie wirtschaftliche Verluste ein-

Nachrichten
(abgeschlossen am 07.02.2017)

Aus Rom und dem Vatikan

trügen, weil sie ausgeschlossenen Men-
schen wie Neugeborenen, Armen, Kran-
ken und Behinderten ihre Würde 
zurückgeben, so der Papst. Denkbar sei 
auch, solche Werke in Zukunft gemein-
sam mit anderen Orden oder mit Kräf-
ten der Ortskirche zu betreiben. Fran-
ziskus forderte die Ordensleute auch zu 
einer „verantwortungsvollen Nüchtern-
heit“ auf. Das beginne mit den Dingen 
des Alltags. „Alle sind dazu aufgerufen, 
ihren Teil beizutragen, Entscheidungen 
der Solidarität zu treffen, die Schöp-
fung zu achten und sich mit der Armut 
der Familien zu vergleichen, die sicher-
lich rundherum leben. Es geht darum, 
eine bestimmte Haltung anzunehmen, 
einen Stil im Sinn der Gerechtigkeit und 
des Teilens.“ „Die Scheinheiligkeit von 
Ordensleuten, die wie Reiche leben, ver-
letzt das Gewissen der Gläubigen und 
schädigt die Kirche.“

Tagung für Bischofsvikare 
und Diözesanbeauftragte für 
das Geweihte Leben
Im Rahmen einer Internationalen Ta-
gung für Bischofsvikare und Diözesan-
beauftragte für das Geweihte Leben ist 
Papst Franziskus am 28. Oktober 2016 
auf die wechselseitigen Beziehungen 
zwischen der Ortskirche und den Insti-
tuten des Geweihten Lebens eingegan-
gen. Dabei legte er den Fokus auf die 
Gleichwürdigkeit beider Institutionen: 
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en Ihenst der Leıtung, der ın UTlOrNTLa-
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Fe.  0. Wenn Qas Ordensleben SC1INE DFO-Meute al allz rPo gestellt‘ phetische 1SS10N und SC1INE Faszınatllon
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ES gebe verschledene Gründe, dQas ()r- demer oder der Schwester, dIie SUN-
denslieben verlassen, der aps digt, und dQas Tellen VO  — Verantwor-
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hbens  “ 18 könne I1Nan als „praktüschen „ES 1st schwler1g, Ireu se1n, WEeNnN
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„Es gibt keine wechselseitigen Bezie-
hungen dort, wo einige befehlen und 
andere sich aus Furcht oder Gewohn-
heit unterordnen. Dagegen gibt es  
wechselseitige Beziehungen dort, wo 
der Dialog gepflegt wird, das respekt-
volle Zuhören, die gegenseitige Gast-
freundschaft, die Begegnung und das 
Kennenlernen, die gemeinsame Suche 
nach der Wahrheit, der Wunsch nach 
brüderlicher Zusammenarbeit zum 
Wohl der Kirche, die ‚Haus der Gemein-
schaft‘ ist.“ Mit Blick auf die Konstituti-
on „Vultum Dei Quaerere“ (dokumen-
tiert in OK 4/2016) ermahnte der Papst 
die Anwesenden, die kontemplativen 
Ordensschwestern als „erwachsene 
Frauen“ ernst zu nehmen und die ihnen 
zustehenden Kompetenzen ohne Einmi-
schung zu respektieren. 

Papst zu Orden: „Treue wird 
heute auf die Probe gestellt“

Papst Franziskus hat am 28. Januar 
2017 die Vollversammlung der Kongre-
gation für das Ordensleben empfangen, 
die sich mit der Frage der Treue und 
denen, die das Ordensleben verlassen, 
beschäftigte. „Wir stellen fest, dass die 
Treue derzeit auf die Probe gestellt 
wird“, so der Papst in seiner Ansprache. 
Es gebe verschiedene Gründe, das Or-
densleben zu verlassen, so der Papst: 
„Wir leben in einer Kultur der Stücke, 
des Provisorischen“, griff er ein Thema 
auf, das ihn immer wieder beschäftigt. 
„Diese Kultur führt zu dem Wunsch, 
immer eine Seitentür offen zu halten, 
für andere Möglichkeiten. Sie nährt den 
Konsumismus und vergisst die Schön-
heit eines einfachen und schlichten Le-
bens“. Dies könne man als „praktischen 
Relativismus“ bezeichnen. „Wir leben in 

einer Gesellschaft, in der die Regeln der 
Wirtschaft die Regeln der Moral erset-
zen“. Franziskus sprach von der Jugend, 
wo es Viele gebe, die spirituell auf der 
Suche seien. Aber auch hier gebe es 
„Opfer der Weltlichkeit“: „Suche nach 
Erfolg um jeden Preis, nach dem schnel-
len Geld und dem leichten Genuss.“ Es 
gelte, diesen jungen Menschen zur Seite 
zu stehen und sie mit der Freude des 
Evangeliums anzustecken. Ein weiterer 
Faktor für die Treue liege im Inneren der 
Ordensgemeinschaften, „wo es neben 
viel Heiligkeit auch Gegen-Zeugnisse 
gibt, die ein Leben in Treue schwierig 
machen. Dazu gehören unter anderem 
die Routine, die Müdigkeit, das Gewicht 
der Verwaltung der Strukturen, innere 
Spaltungen, die Suche nach Macht, eine 
weltliche Weise, die Institute zu leiten, 
ein Dienst der Leitung, der in Autorita-
rismus abgleitet oder in ein laissez-fai-
re.“ Wenn das Ordensleben seine pro-
phetische Mission und seine Faszination 
behalten wolle, müsse es dagegen die 
Frische und Neuheit der Zentralität Jesu 
erhalten, so der Papst. Dinge, die beim 
geschwisterlichen Leben in Gemein-
schaft helfen, seien: „Das gemeinsame 
Gebet, das betende Lesen der Schrift, der 
geschwisterliche Dialog, die correctio 
fraterna, die Barmherzigkeit gegenüber 
dem Bruder oder der Schwester, die sün-
digt, und das Teilen von Verantwor-
tung“. Das alles müsse einhergehen mit 
einem „sprechenden und frohen Zeug-
nis“ durch das einfache Leben an den 
existenziellen Peripherien. Sehr wichtig 
sei es zudem, dass das Ordensleben in 
qualifizierte Begleiter investierte, so der 
Papst: Viele Berufungen gingen verlo-
ren, weil es an guten Begleitern fehle. 
„Es ist schwierig, treu zu sein, wenn 
man alleine auf dem Weg ist.“ (rv)
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Grechenlancd 10ONare ‚ad JCNLES, a CXTerOS, a vıtam
en  6 Der Sendungsauftra ın er

IIe Steyler Missionschwestern planen Welt verlange VOTl den Salesianern „C1-
ın Grnechenland C1INe Cu«C IMUISSIONATFI- och rößere Bereıitschaft, NLIWOT-
sche Gemeinschaft sgründen. In f u- ten auf AIie zanlreichen niragen AUS

SsSammenarbeIit m1t dem Jesutenflücht- er Welt eben, mi1t denen sich dIie
Iingsdiens wollen sıch Ae Schwestern IC tändıg unNns wendet“. ES fehl-
VOT em Oie dQort gestrandeten ten „1N einıgen ändern auf den Tünf

Kontiınenten Sales1ianer, Qdle lhrenFlüc  In  e ın Ihren tragischen Lebens-
umständen kümmern. Erzbischof SE Ihenst anbleten, während ın anderen
hastlanos VOTl en zeigte sich erfreut ändern dIie apostolischen zahl-
über OQıe Inınhalıve der Mi1ssionsgeme1in- reich SIN“ Man MUSSE Ae „M1SS1ONAT1-
schaft SSps) sche Leidenschaft  6 des eilligen Don

OSCO TICU eleben Er S11 sich he] S@1-
anemar NCN Besuchen ın Ordensprovinzen ın r  _er Welt hbewusst geworden „Cass W

Ihe Missionsschwestern VO Kostharen OQıe mMISSIONAaNSChE begelsterung uUNSC—

Blut hauen ın O  C, km NOr  1cC 1CS Gründervaters WAälrl. dIie der Kongre-
VO  — openhagen, en Kloster. Ihe gation ın der Kirche und ın der Welt UQ IU LIJUULEUL
Niederlassung, deren Grundstein ihre unıversale 1lmensıico0n a IIe
Januar 2017 gelegt wurde, schört ZUT Ordensoberen Oollten auf keine e1se
deutschen Provınz der Gemeinschaft. „Cdie mMISSIONAMSCHE Unruhe he]l ]Jungen
Dank der güunstigen Lage zwıschen ZWwWEe1] Ordensmitgliedern oder anderen MI1ıt-
katholischen Gemeimden S11 0S ın der brüdern auslöschen und Ihren 1C und
laspora alSs geistliches Zentrum mi1t ihr Interesse 11UTr aul Oie eigene ()r-
vorwilegend spirıtuellen Angeboten AMe- densprovinz rnchten“ fides)
NCN. (CDS)

scrae
Europa/ltalıen

Das urc einen Brandanschlag ]Jüd1-
Der Generalohbere der Saleslaner VO  — scher Nationalisten teillweise zerstorte
Don BOoscOos, Angel ernandez 1me Inum des Israelıischen Benediktiner-
SDB, hat OQıe Mitglieder SC1INES Ordens klosters Tabgha S11 ehbruar

Dezember 2016 ZU!T 1SS10N „ad 201 / wIedereröffnet werden. DIe VWIe-
gentes” aufgerufen. Er wandte sich dereinweihung NımMımM. der Kölner Kar-
„all jene rüder, Ae VO err BE- ına Kalner arla 0€e als Präsident
rufen wurden, OQıe erufun e1nem des Deutschen Vereins VO elligen
en als Salesianer Don BOsScCOs auf an VOT. RechtsextremisOsche Jedier
Aiese besondere Art und e1ISE en hatten Jun1ı 2015 einen TAand-
und hbereıt SINd, als Salesianer und M1S- anschla auf Ae Brotvermehrungskir- 1073
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Griechenland

Die Steyler Missionschwestern planen 
in Griechenland eine neue missionari-
sche Gemeinschaft zu gründen. In Zu-
sammenarbeit mit dem Jesuitenflücht-
lingsdienst wollen sich die Schwestern 
vor allem um die dort gestrandeten 
Flüchtlinge in ihren tragischen Lebens-
umständen kümmern. Erzbischof Se-
bastianos von Athen zeigte sich erfreut 
über die Initiative der Missionsgemein-
schaft. (ssps)

Dänemark

Die Missionsschwestern vom Kostbaren 
Blut bauen in Holte, 20 km nördlich 
von Kopenhagen, ein neues Kloster. Die 
Niederlassung, deren Grundstein am 19. 
Januar 2017 gelegt wurde, gehört zur 
deutschen Provinz der Gemeinschaft. 
Dank der günstigen Lage zwischen zwei 
katholischen Gemeinden soll es in der 
Diaspora als geistliches Zentrum mit 
vorwiegend spirituellen Angeboten die-
nen. (cps)

Europa/Italien

Der Generalobere der Salesianer von 
Don Boscos, P. Ángel Fernández Artime 
SDB, hat die Mitglieder seines Ordens 
Mitte Dezember 2016 zur Mission „ad 
gentes“ aufgerufen. Er wandte sich an 
„all jene Mitbrüder, die vom Herrn ge-
rufen wurden, die Berufung zu einem 
Leben als Salesianer Don Boscos auf 
diese besondere Art und Weise zu leben 
und bereit sind, als Salesianer und Mis-

Aus der Weltkirche

sionare ‚ad gentes, ad exteros, ad vitam‘ 
zu leben.“ Der Sendungsauftrag in aller 
Welt verlange von den Salesianern „ei-
ne noch größere Bereitschaft, Antwor-
ten auf die zahlreichen Anfragen aus 
aller Welt zu geben, mit denen sich die 
Kirche ständig an uns wendet“. Es fehl-
ten „in einigen Ländern auf den fünf 
Kontinenten Salesianer, die ihren 
Dienst anbieten, während in anderen 
Ländern die apostolischen Kräfte zahl-
reich sind“. Man müsse die „missionari-
sche Leidenschaft“ des heiligen Don 
Bosco neu beleben. Er sei sich bei sei-
nen Besuchen in 44 Ordensprovinzen in 
aller Welt bewusst geworden „dass es 
die missionarische Begeisterung unse-
res Gründervaters war, die der Kongre-
gation in der Kirche und in der Welt 
ihre universale Dimension gab“. Die 
Ordensoberen sollten auf keine Weise 
„die missionarische Unruhe bei jungen 
Ordensmitgliedern oder anderen Mit-
brüdern auslöschen und ihren Blick und 
ihr Interesse nur auf die eigene Or-
densprovinz richten“. (fides)

Israel

Das durch einen Brandanschlag jüdi-
scher Nationalisten teilweise zerstörte 
Atrium des israelischen Benediktiner-
klosters Tabgha soll am 12. Februar 
2017 wiedereröffnet werden. Die Wie-
dereinweihung nimmt der Kölner Kar-
dinal Rainer Maria Woelki als Präsident 
des Deutschen Vereins vom Heiligen 
Lande vor. Rechtsextremistische Siedler 
hatten am 15. Juni 2015 einen Brand-
anschlag auf die  Brotvermehrungskir-



che verübt. Das euer beschäd1  e den donesien un alaysla. Das Treffen
Eingangsbereich und dQas trıum Ajente ach Angaben der Veranstalter
schwer. DIe später festgenommenen dem Erfahrungsaustausch über dIie ÄArt-
alter schmlerten die hebräische Auf- heıt der esulten ın SiIen mıt Muslimen
chrift aul Ale Wand „Götzendiener 1m aslalıschen Kontext Joseph alat-
mMUSSEeN vernichtet werden“. Tabgha 1sT hıl VO „Indian-Pakistan( Forum:  0.
&e1INe Niederlassun der deutschsprachlt- ın ammu and Kashmir tellte fest, 0S

gen Dormito-Ahtel auf dem Jerusale- gehe „Interrelig1ösen Dialog 1m
IET /Zionsberg. Der Wiederaufbau kOos- e1Is der 7Zusammenarbeit und N-
teie ach Angaben V O deren se1tigen Öffnung“ Zur Situalon ın Pakı]ı-
Prior-Administrator 1lkodemus STan YTklärte Juan ('arlos Pallardel 5J,
CcHANAaDE ()SB 1, Millonen Euro Da- vVele ühlten sich VO Blasphemlepara-
VOTl übernahm der aa Israel 300.000 raphen edroht „Während vele 1INTer-
LEuro;: der est wurde sgrößtenteils urc rel1g1öse begegnungen aul höchster
Spenden aufgebracht. (dormitio/kna) ene stattfinden, erreicht Qieser e1Is

kaum AIie einfachen eute  0. UÜber ihre
L JSAÄ Erfahrungen hbernichteten auch esuılten

AUS Bangladesch. Probash betonte,
Mehrere Hundert Ordensfrauen en Aass I1Nan VOTl Bangladesch lemen kön-

den zanlreichen „Women arch“- I'  $ WI1Ie gute Beziehungen zwıschen
Kundgebungen Donald rump IC und aa aussehen. Hs S71 „CeINE
tellgenommen, OQıe Jag ach dessen Aiskrete Öffnung der Medien festzustel-
Amtseinführung als Präsident der Ver- len, die über CNTISTLUCHE eJertag, WIE

StTern und Weihnachten bernichten“. Imenı  cn Staaten amernkawelt stattfan-
den IIe Frauenrechtlermnnen demonst- 1C der Erfahrungen ın unterschledli-
Jerten chauvıinıstische und chen Kontexten sollen emeiınsame
rassıstische Außerungen Irumps. Pro- Strategien he] der Forschungs- und Bıl-
mınente WIE Madonna und Scarlett J10- dungsarbei mıt 1C auf OAie Beziehun-
hansson traten ANlS 1kroicon. Ihe Ver- gen zwıischen (hnsten und Muslimen ın
anstaltennnen ın Washington sprachen SiIen entwickelt werden. fides)
VOTl e1ner halben Millıon Teinehmernn-
NCN. Für LOS Angeles SINg OQıe Polizel Äustralien

VOTl mehr als e1ner halben Millon
Fıne katholische Ordensfrau und 1inDemonstranten AUS. (rv/ner/kap
Molekularbiologe SINa „Australiern

ÄAsıen des Jahres“ sekürt worden. Schwester
AÄAnne Gardiner VO  — den Augustiner-

Der Jesultenorden 111 sich ın SsS]en Missionsschwestern wurde ın der ate-
verstärkt den Islamısch-chnstlichen orl1e 99  enN10ren  0. mıt der höchsten Ehre
Dialog emühen 1e8 wurde Anfang ausgezeichnet, dIie Australien C-
ebruar hel e1inem Treffen ın uala hben hat S1e Thlelt OQıe Ehrung für ihr
Lumpur hervorgehoben. Anwesend mehr als 60-Jähriges Engagement für
IcCcMhN Vertreter der Ordensgemeinschaft Ae Rechte und dIie Kultur der australıi-
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che verübt. Das Feuer beschädigte den 
Eingangsbereich und das Atrium 
schwer. Die später festgenommenen 
Täter schmierten die hebräische Auf-
schrift auf die Wand „Götzendiener 
müssen vernichtet werden“. Tabgha ist 
eine Niederlassung der deutschsprachi-
gen Dormitio-Abtei auf dem Jerusale-
mer Zionsberg. Der Wiederaufbau kos-
t e t e  n a ch  Angab en  von  d e r en 
Prior-Administrator P. Nikodemus 
Schnabel OSB 1,6 Millionen Euro. Da-
von übernahm der Staat Israel 300.000 
Euro; der Rest wurde größtenteils durch 
Spenden aufgebracht. (dormitio/kna)

USA

Mehrere Hundert Ordensfrauen haben 
an den zahlreichen „Women‘s March“-
Kundgebungen gegen Donald Trump 
teilgenommen, die am Tag nach dessen 
Amtseinführung als Präsident der Ver-
einigten Staaten amerikaweit stattfan-
den. Die Frauenrechtlerinnen demonst-
rierten gegen chauvinistische und 
rassistische Äußerungen Trumps. Pro-
minente wie Madonna und Scarlett Jo-
hansson traten ans Mikrofon. Die Ver-
anstalterinnen in Washington sprachen 
von einer halben Million Teilnehmerin-
nen. Für Los Angeles ging die Polizei 
sogar von mehr als einer halben Million 
Demonstranten aus. (rv/ncr/kap)

Asien

Der Jesuitenorden will sich in Asien 
verstärkt um den islamisch-christlichen 
Dialog bemühen. Dies wurde Anfang 
Februar bei einem Treffen in Kuala 
Lumpur hervorgehoben. Anwesend wa-
ren Vertreter der Ordensgemeinschaft 
aus Pakistan, Bangladesch, Indien, In-

donesien und Malaysia. Das Treffen 
diente nach Angaben der Veranstalter 
dem Erfahrungsaustausch über die Ar-
beit der Jesuiten in Asien mit Muslimen 
im asiatischen Kontext. P. Joseph Kalat-
hil vom „Indian-Pakistan Peace Forum“ 
in Jammu and Kashmir stellte fest, es 
gehe um „interreligiösen Dialog im 
Geist der Zusammenarbeit und gegen-
seitigen Öffnung.“ Zur Situation in Paki-
stan erklärte P. Juan Carlos Pallardel SJ, 
viele fühlten sich vom Blasphemiepara-
graphen bedroht. „Während viele inter-
religiöse Begegnungen auf höchster 
Ebene stattfinden, erreicht dieser Geist 
kaum die einfachen Leute.“ Über ihre 
Erfahrungen berichteten auch Jesuiten 
aus Bangladesch. P. Probash betonte, 
dass man von Bangladesch lernen kön-
ne, wie gute Beziehungen zwischen 
Kirche und Staat aussehen. Es sei „eine 
diskrete Öffnung der Medien festzustel-
len, die über christliche Feiertag, wie 
Ostern und Weihnachten berichten“. Im 
Licht der Erfahrungen in unterschiedli-
chen Kontexten sollen gemeinsame 
Strategien bei der Forschungs- und Bil-
dungsarbeit mit Blick auf die Beziehun-
gen zwischen Christen und Muslimen in 
Asien entwickelt werden. (fides)

Australien

Eine katholische Ordensfrau und ein 
Molekularbiologe sind zu „Australiern 
des Jahres“ gekürt worden. Schwester 
Anne Gardiner von den Augustiner-
Missionsschwestern wurde in der Kate-
gorie „Senioren“ mit der höchsten Ehre 
ausgezeichnet, die Australien zu verge-
ben hat. Sie erhielt die Ehrung für ihr 
mehr als 60-jähriges Engagement für 
die Rechte und die Kultur der australi-
schen Ureinwohner. (kna)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

PDParsgnelles

Am eptember 2016 wurde Sr Gabnrel übernimmt dIie a-
('hristane AYTOTIUS 1m Rahmen des he VOT ONnNe Anghel. S1717 des Delega-
Kongregationskapitels der Dominikane- ten 1sT Grabenstätt ın Oberbayem.
HNNeN der hl Katharına VOTl ]1ena VOT

Oakford/Natal ın Sücafrıka ür e1ine Ihe Benediktinernnnen der el arla
zweıte Amtszeıt als Generalrätin/Pro- Heimsuchung ın Kall-Steinfeld en
vinzprlorın mı1 Zuständigkeıit für November 2016 Sr 1ecnaela
Deutschlan: (Fränkische Provinz) W1Ee- Hohmann ()SB ach Beendigung iIhrer
dergewählt. Ihe AÄAmtszeıt beginnt AÄAmtszeımt erneut ZU!r Ahtissin des Klos-
Januar 2017 r  _ters ewählt. ST. 1ıchaela (58) leitet Ae

Gemeinschaft SEIT 2001
Im (Oktober 2016 wählte dQas Kapitel der
ropstel ST Michael ın Parıng UuSuSs- Sr arıa Aanna Töhlein ()SF 1st CUuUuC UQ IU LIJUULEUL

Generaloberin der FranzıskanerinnenUner-Chorherren der Kongregation VOT

Wıindesheim den bisherigen an VO  — eute IIe Kapıtularıinnen wählten
S1e 21 November 2016 ın e1nemder ropstel, Maxiımilian Korn,

CR ZU Propst. AÄAm De- außerordentlichen Wa  apıte für OQıe
zember wurde CT VO  — Bischof Dr. KUu- nächsten vVv.ıer Te S1e übernimmt Ae
dolf Voderholzer ZU Propst ewelnht. Aufgabe VO  — ST r Eisenbarth,
Der bısherige FPropst, Helmut OQıe ihr Amt AUS gesundheitlichen TUuN-
Grünke, ( R hatte Qiıeses Amt den nledergelegt hatte Ihe ehemalıge
TE 1INNeEe. Generalsekretänn der DOK, ST. albur-

ga CcNEe1IDe OSF, wurde ın den ene-
Das Provinzkapite. der Schwestern VOT ralrat der Gemeinschaft ewählt. S1e
der Göftlichen Vorsehung, Provınz Em- hat dQas Amt der Generalvikarın über-
manuel VOT Ketteler Mainz]), hat LOIMMMMNMEN.

November 2016 Sr ('Tementine YIt-
scher für &e1INe welıltere AÄAmtszeıt VOTl fünf Der ın 5Spanıen ansäassıge Provinzlal der
Jahren wledergewählt. Kapuzıner lerzl1aren (Amigonianer) hat

Dezember 2016 Raif Wiıinter-
Der Provinzijal der rumänıschen Provıinz berg für den eıtlraum VOTl 2016 hıs
„S5t Osef“ der Franzıskaner Mınonten 2019 ZU Delegaten für Deutschland
hat Gabriel au OFM ONV. ZU ernannt. Wiınterberg übernimmt Qiese

Delegaten für Deutschland (1 — Aufgabe VO  — Jens ÄAnno Müller 1035
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nannt. P. Gabriel übernimmt die Aufga-
be von P. Ionel Anghel. Sitz des Delega-
ten ist Grabenstätt in Oberbayern.

Die Benediktinerinnen der Abtei Maria 
Heimsuchung in Kall-Steinfeld haben 
am 19. November 2016 Sr. Michaela 
Hohmann OSB nach Beendigung ihrer 
Amtszeit erneut zur Äbtissin des Klos-
ters gewählt. Sr. Michaela (58) leitet die 
Gemeinschaft seit 2001.

Sr. Maria Hanna Löhlein OSF ist neue 
Generaloberin der Franziskanerinnen 
von Reute. Die Kapitularinnen wählten 
sie am 21. November 2016 in einem 
außerordentlichen Wahlkapitel für die 
nächsten vier Jahre. Sie übernimmt die 
Aufgabe von Sr. Erika M. Eisenbarth, 
die ihr Amt aus gesundheitlichen Grün-
den niedergelegt hatte. Die ehemalige 
Generalsekretärin der DOK, Sr. Walbur-
ga M. Scheibel OSF, wurde in den Gene-
ralrat der Gemeinschaft gewählt. Sie 
hat das Amt der Generalvikarin über-
nommen.

Der in Spanien ansässige Provinzial der 
Kapuziner Terziaren (Amigonianer) hat 
am 15. Dezember 2016 P. Ralf Winter-
berg TC für den Zeitraum von 2016 bis 
2019 zum Delegaten für Deutschland 
ernannt. P. Winterberg übernimmt diese 
Aufgabe von P. Jens Anno Müller TC.

Personelles

Am 26. September 2016 wurde Sr. 
Christiane Sartorius OP im Rahmen des 
Kongregationskapitels der Dominikane-
rinnen der hl. Katharina von Siena von 
Oakford/Natal in Südafrika für eine 
zweite Amtszeit als Generalrätin/Pro-
vinzpriorin mit Zuständigkeit für 
Deutschland (Fränkische Provinz) wie-
dergewählt. Die Amtszeit beginnt am 1. 
Januar 2017.

Im Oktober 2016 wählte das Kapitel der 
Propstei St. Michael in Paring – Augus-
tiner-Chorherren der Kongregation von 
Windesheim – den bisherigen Dekan 
der Propstei, H.H. Maximilian Korn, 
C.R.V., zum neuen Propst. Am 13. De-
zember wurde er von Bischof Dr. Ru-
dolf Voderholzer zum Propst geweiht. 
Der bisherige Propst, H.H. Helmut 
Grünke, C.R.V. hatte dieses Amt 24 
Jahre inne.

Das Provinzkapitel der Schwestern von 
der Göttlichen Vorsehung, Provinz Em-
manuel von Ketteler (Mainz), hat am 7. 
November 2016 Sr. Clementine Frit-
scher für eine weitere Amtszeit von fünf 
Jahren wiedergewählt.

Der Provinzial der rumänischen Provinz 
„St. Josef“ der Franziskaner Minoriten 
hat P. Gabriel Budau OFM Conv. zum 
neuen Delegaten für Deutschland er-

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz



CINAAFTI GESING SDB (54) 1st ZU (M d  $ der Qieses Amt zweleinhalbh
Provinzlal der Deutschen Pro- TEe INNE hatte und 1 Herbst 2016 ın

1N7z der Salesianer Don BOsScOs ernannt dIie Generalleitun des Ordens ewählt
worden. Der Generalohbere der (1emeın- worden WarTl. Ihe Amtszeıt VO  — Mu-
schaft gab OQıe Ernennung De- SC als Provinzlal begann Febh-
zember 2016 ekannt Ihe AÄAmtszeıt he- T1UaTr 2017
ra sechs Te Gesing wIrd Qamıt
dIie Nachfolge VOT OSEe (Girunner SDB Der Provinzlal der Krakauer Franzıska-
(67)4 der SEIT August 2005 Pro- nerminor1tenprovınz hat StTAanısSIau
VvInz1al der Deutschen Provınz der Sale- S/ipinski OFM ONV. Zzu Dele-
S1aner Don BOSsScOs 1st und hereıts ür Deutschlan: ernannt. Sta-
Zwel TEe AIie amalige Su  eutsche nıslaw übernimmt OQıe Aufgabe VOTl

Provıinz der Sales]aner Don BOsScOs BE- Darus a]Jac S1717 des Delegaten
leitet hatte (irunner 1st auch 1  1€' 1st dQas Kloster ST e11X ın Neustadt
1 erweIlterten Vorstand der DOK der aldnaa (Oberpfalz).

ST. Ursula Öllner 1st 1m Dezem- Im Rahmen des Wahlkapitels der ST
her 2016 AUS gesundheitlichen Gründen Josefskongregation Ursberg VO hıs
VO Amt der Prnornn des Domminikane- Januar 201 / wurde Sr Katharına
rinneNPrlOrats an arla der Isar Wildenauer ('S } ZU!r künfugen General-
(Niederviebach zurückgetreten. Der B]1- Oobern der Gemeinschaft ewählt. S1e

übernimmt Qas Amt VO  — STSC VO  — Kegensburg hat De-
zember Sr Theresa Nguyen ZU Schlachter CSJ; die Amtsperlode he-
Januar 2017 ZUT Viıkarın der (Jemeın- ra sechs Te ST. Katharına War ın
schaft erNannt, „DIS ZU!r Erstellung und den vergangenen ZWO Jahren ene-

ralvıkarnın der Gemeinschaft. Amtsbe-Approbation der Konsttutbhenen  .
INn 1st der Maı

Vom hıs Dezember 2016 fanden
ın der Provınz der Armen Schulschwes- AÄAm ehbruar 201 / hat dQas Provinzka-
tern VOTl Unserer Lieben Frau ın Muün- pite der Dominikaner-Provinz eutfonı1a
chen Provinzwahlen Miıt Wırkung einen Provinz1lJal ewählt: Pe-
ZU Julı 201 / übernimmt Sr fer Kreutzwald elier hatte hıs-
Onika Schmidt, derzeit Provinzvika- lang dQas Amt des Studentenmagisters
Mn, Qas Amt der Provinzobenn. hre 1 Ausbildungskonvent des Ordens ın
Vorgängerin ST ('harlotte Oerthel Maınz 1INNeEe. Der CUuUuC Provinzlal wurde
hbleibt hıs ZUT Installation Jul1 1965 ın Köln eboren. er 1999
201 / 1m Amt SC1INE Profess a und wurde 2003

ZU Tester eweIlht. BIısS 2008 War

Im Rahmen Ce1INEeSs Provinzkapitels VO 1  1€ des Dommikanerkonventes ın
hıs Januar ın arıa Veen 1sT Braunschweilg, hbevor CT ZU Studen-

Aarıo Mauschik (M ZU Provinzıjal tenmagiıster ernannt wurde. er über-
der Mıss]ıonare VO Marlannhill ın NımMımM. OQıe Cu«C Aufgabe VOT Dr. J0-
Deutschland ewählt worden. er T1 hannes Bunnenberg

106 OQie Nachfolge VO Michael Mal106

P. Reinhard Gesing SDB (54) ist zum 
neuen Provinzial der Deutschen Pro-
vinz der Salesianer Don Boscos ernannt 
worden. Der Generalobere der Gemein-
schaft gab die Ernennung am 20. De-
zember 2016 bekannt. Die Amtszeit be-
trägt sechs Jahre. P. Gesing wird damit 
die Nachfolge von P. Josef Grünner SDB 
(67) antreten, der seit August 2005 Pro-
vinzial der Deutschen Provinz der Sale-
sianer Don Boscos ist und zuvor bereits 
zwei Jahre die damalige Süddeutsche 
Provinz der Salesianer Don Boscos ge-
leitet hatte. P. Grünner ist auch Mitglied 
im erweiterten Vorstand der DOK. 

Sr. M. Ursula Söllner OP ist im Dezem-
ber 2016 aus gesundheitlichen Gründen 
vom Amt der Priorin des Dominikane-
rinnenpriorats Sankt Maria an der Isar 
(Niederviebach) zurückgetreten. Der Bi-
schof von Regensburg hat am 23. De-
zember Sr. Theresa Nguyen OP zum 1. 
Januar 2017 zur Vikarin der Gemein-
schaft ernannt, „bis zur Erstellung und 
Approbation der neuen Konstitutionen“.

Vom 26. bis 30. Dezember 2016 fanden 
in der Provinz der Armen Schulschwes-
tern von Unserer Lieben Frau in Mün-
chen Provinzwahlen statt. Mit Wirkung 
zum 29. Juli 2017 übernimmt Sr. M. 
Monika Schmidt, derzeit Provinzvika-
rin, das Amt der Provinzoberin. Ihre 
Vorgängerin Sr. M. Charlotte Oerthel 
bleibt bis zur Installation am 29. Juli 
2017 im Amt.

Im Rahmen eines Provinzkapitels vom 
9. bis 10. Januar in Maria Veen ist P. 
Mario Muschik CMM zum Provinzial 
der Missionare von Mariannhill in 
Deutschland gewählt worden. Er tritt 
die Nachfolge von P. Michael Maß 

CMM an, der dieses Amt zweieinhalb 
Jahre inne hatte und im Herbst 2016 in 
die Generalleitung des Ordens gewählt 
worden war. Die Amtszeit von P. Mu-
schik als Provinzial begann am 2. Feb-
ruar 2017.

Der Provinzial der Krakauer Franziska-
nerminoritenprovinz hat P. Stanislaw 
Sliwinski OFM Conv. zum neuen Dele-
gaten für Deutschland ernannt. P. Sta-
nislaw übernimmt die Aufgabe von P. 
Darius Zajac. Sitz des neuen Delegaten 
ist das Kloster St. Felix in Neustadt an 
der Waldnaab (Oberpfalz).

Im Rahmen des Wahlkapitels der St. 
Josefskongregation Ursberg vom 26. bis 
28. Januar 2017 wurde Sr. Katharina 
Wildenauer CSJ zur künftigen General-
oberin der Gemeinschaft gewählt. Sie 
übernimmt das Amt von Sr. M. Edith 
Schlachter CSJ; die Amtsperiode be-
trägt sechs Jahre. Sr. Katharina war in 
den vergangenen zwölf Jahren Gene-
ralvikarin der Gemeinschaft. Amtsbe-
ginn ist der 1. Mai.

Am 2. Februar 2017 hat das Provinzka-
pitel der Dominikaner-Provinz Teutonia 
einen neuen Provinzial gewählt: P. Pe-
ter Kreutzwald OP. P. Peter hatte bis-
lang das Amt des Studentenmagisters 
im Ausbildungskonvent des Ordens in 
Mainz inne. Der neue Provinzial wurde 
1965 in Köln geboren. Er legte 1999 
seine erste Profess ab und wurde 2003 
zum Priester geweiht. Bis 2008 war er 
Mitglied des Dominikanerkonventes in 
Braunschweig, bevor er zum Studen-
tenmagister ernannt wurde. Er über-
nimmt die neue Aufgabe von P. Dr. Jo-
hannes Bunnenberg OP.



Dem „einfachen en  6 können ]JungeNeuer KMI(C)-Vorstan ewählt
eute VO hıs August he]l Ce1nNer

IIe Konferenz der mMISSIONTErTreNden ()r- Hüttenwoche Fuß der Benedikten-
den (KMO) hat auf Ihrer konsthitneren- wand ın Oberbayern nachspüren. Er-
den Sıtzung für OQıe Amtsperlode 2016 Tahrungen m1t StTille ın der alur und
hıs 2019 November 2016 ın ST mi1t Ooft stehen auf der Tagesordnung.
Othülien einen Vorstand ewählt. Vom hıs (O)ktober seht 0S darum,
TSTe Vorsitzende 1sT dIie Kegilonaloberin welche Gott, Qie amılie oder
der Missionsschwestern Frau VO  — reunde 1 eigenen en splelen. /fu
Afrıka, ST. Elısabeth 1ela /fu Ihren he1l- Fragen WI1Ie „Wer entwirfit un haut
den Stellvertretern wurden Prof. Dr. meın Leben?“, „Auf WEl kann ich mich
Martın Uffing, Provinzılal der Steyler verlassen?“ können sich 1m Kloster der
Miıssıonare, und Klaus Väthröder, 1 Augustiner ('horfrauen ın SSsSCN Gleich-
rektor der Jesultenmı1ission ürnberg, esinnte austauschen. Jle InformaNno-
ewählt. Ebenfalls ZU Vorstand sehört NCNn dem Angebot der eru-
Ae Generalsekretärimn der DOK, ST. Ag- fungspastoral ür Junge Menschen
nesıta Dobler. SOWIE Detaıls ZU Jeweiligen Anmelde-

chluss Cnden sıch 1m nierne
www.orlentlerungsbaukasten.org.Berufungspastoral: r  _„Urientierungsbaukasten’ KIosterlandschaft nngebote für Junge |)eutschlan verändert GIChenschnen UQ IU LIJUULEUL

Miıt einem „Orientierungsbaukas- 199 TE ach der 1817 vollzogenen
ten  0. e  en Oie Verantwortlichen der Säkularısatlon des Klosters eCuzZelle ın
Ordensgemeinschaften ür Oie eru- Brandenburg ın Deutschlan: en dIie
[ungspastora Jungen Menschen ZW1- Mönche des SUIfts Heiligenkreuz (Öster-
schen und Jahren Hilfen he]l Le- reich) entschileden, die Einladung VO  —

hbens- und Glaubensfragen dIie Hand Bischof o  an pO AdUS (Jörlıtz
Interess]i]erte können AUS sechs „Bauste1- zunehmen und Ce1INe Wiederbesiedelung
nen  0. über jewells en Wochenende he- des Klosters euzelle IIe
ziehungswelse einmal sechs Jage lang kırchenrechtlichen Errichtung des ProO-
he] e1ner „Hüttenwoche“ Qas (ür S1e euUuzelle S11 2018 abgeschlossen

SC1IN. IIe Zeıt hıs ıIn AMAent der OrDe-passende ema auswählen. Der „Or1-
entlerungsb aukasten“ 111 angesichts reıtung der Klostergründung. cht
kleiner werdender Gemeinschaften Mönche sollen Qas Klosterleben ın Neu-
CUuc Wege ın der Berufungspastora Ze aufnehmen. S1e werden dort dQas
e  en und Synergie-Effekte nutzen Chorgebet und dIie ıturgıe felern, ın der
Das Wochenende VO hıs arr- und Wallfahrtsseelsorge wirken,
Maärz ın Vierzehnheiligen hat den 1te geistliche ngeDOLTE ermö  ichen und
„Meın Lebensbaukasten eine StTar- aste empfangen Auf der Internetsejte
ken entdecken“. Der zweıte austein www.neustart.zısterzilenserkloster-neu-
el „Meın Lebensbauplan“ (5 elle.de INnformleren AIie /isterzlenser
Maıl, Jugendbildungsstätte Kupferberg). über Qas Projekt Heiligenkreuz) 107
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Neuer KMO-Vorstand gewählt

Die Konferenz der missionierenden Or-
den (KMO) hat auf ihrer konstituieren-
den Sitzung für die Amtsperiode 2016 
bis 2019 am 4. November 2016 in St. 
Ottilien einen neuen Vorstand gewählt. 
Erste Vorsitzende ist die Regionaloberin 
der Missionsschwestern U. L. Frau von 
Afrika, Sr. Elisabeth Biela. Zu ihren bei-
den Stellvertretern wurden P. Prof. Dr. 
Martin Üffing, Provinzial der Steyler 
Missionare, und P. Klaus Väthröder, Di-
rektor der Jesuitenmission Nürnberg, 
gewählt. Ebenfalls zum Vorstand gehört 
die Generalsekretärin der DOK, Sr. Ag-
nesita Dobler.

Berufungspastoral: 
„Orientierungsbaukasten“ 
vernetzt Angebote für junge 
Menschen
Mit einem neuen „Orientierungsbaukas-
ten“ geben die Verantwortlichen der 
Ordensgemeinschaften für die Beru-
fungspastoral jungen Menschen zwi-
schen 20 und 40 Jahren Hilfen bei Le-
bens- und Glaubensfragen an die Hand. 
Interessierte können aus sechs „Baustei-
nen“ über jeweils ein Wochenende be-
ziehungsweise einmal sechs Tage lang 
bei einer „Hüttenwoche“ das für sie 
passende Thema auswählen. Der „Ori-
entierungsbaukasten“ will angesichts 
kleiner werdender Gemeinschaften 
neue Wege in der Berufungspastoral 
gehen und Synergie-Effekte nutzen. 
Das erste Wochenende vom 10. bis 12. 
März in Vierzehnheiligen hat den Titel 
„Mein Lebensbaukasten – Meine Stär-
ken entdecken“. Der zweite Baustein 
heißt „Mein Lebensbauplan“ (5. - 7. 
Mai, Jugendbildungsstätte Kupferberg). 

Dem „einfachen Leben“ können junge 
Leute vom 6. bis 12. August bei einer 
Hüttenwoche am Fuß der Benedikten-
wand in Oberbayern nachspüren. Er-
fahrungen mit Stille in der Natur und 
mit Gott stehen auf der Tagesordnung. 
Vom 20. bis 22. Oktober geht es darum, 
welche Rolle Gott, die Familie oder 
Freunde im eigenen Leben spielen. Zu 
Fragen wie „Wer entwirft und baut 
mein Leben?“, „Auf wen kann ich mich 
verlassen?“ können sich im Kloster der 
Augustiner Chorfrauen in Essen Gleich-
gesinnte austauschen. Alle Informatio-
nen zu dem neuen Angebot der Beru-
fungspastoral für junge Menschen 
sowie Details zum jeweiligen Anmelde-
schluss finden sich im Internet unter 
www.orientierungsbaukasten.org.

Klosterlandschaft in 
Deutschland verändert sich

199 Jahre nach der 1817 vollzogenen 
Säkularisation des Klosters Neuzelle in 
Brandenburg in Deutschland haben die 
Mönche des Stifts Heiligenkreuz (Öster-
reich) entschieden, die Einladung von 
Bischof Wolfgang Ipolt aus Görlitz an-
zunehmen und eine Wiederbesiedelung 
des Klosters Neuzelle zu wagen. Die 
kirchenrechtlichen Errichtung des Prio-
rates Neuzelle soll 2018 abgeschlossen 
sein. Die Zeit bis dahin dient der Vorbe-
reitung der Klostergründung. Acht 
Mönche sollen das Klosterleben in Neu-
zelle aufnehmen. Sie werden dort das 
Chorgebet und die Liturgie feiern, in der 
Pfarr- und Wallfahrtsseelsorge wirken, 
geistliche Angebote ermöglichen und 
Gäste empfangen. Auf der Internetseite 
www.neustart.zisterzienserkloster-neu-
zelle.de informieren die Zisterzienser 
über das Projekt. (Stift Heiligenkreuz)



Nach Fast 100 Jahren wurden ()k- Erörterung Über
tober 2016 dIie Franziskaner AUSs Weg- missiONSgEesSChIChHtlıche
gental verabschledet, dort en se1t
dem Ersten Advent 1U  — indische Kar- SammlunNgen n Ordenshand
mehten. In Hermeskeil Tand Ae erabh- IIe Konferenz mISSIONTerender en
schliedung der Franzıskaner ()k- (KMO) hat sich November 2016 ın
tober und Januar wurden ST Othblen m1t den ethnologischen und
ın e1nem (Gottescdienst m1t dem Wuüurz- missionsgeschichtlichen ammlungen
burger Bischof Frecdhelm Hofmann OQıe beschäfugt, dIie 1m Besitz VO  — Ordens-
Franzıskaner ach 2A00 Jahren AUS Det- gemeinschaften SINa und ZU Te1l E1-—
elbach verabschledet. DIe NA1SCHE ST NCNn emerkenswerten Umfang aul wel-
Thomas-Provinz der Karmehiten über- SC1I. Am eisple der FErzahte]l S{
Nnımm. den Karmel ımN Straubing. IIe Othülien tellte Prof Dr. YOouUu Lee, Nıver-
Karmeliten der Deutschen Provınz 71e- S1124 übingen, &e1INe mögliche „Rückga-
hen sich VO tandort zurück. IIe 1Nqa1- bepolıtik” cQar Das Kloster hatte ın den
sche Provınz 1st AUS der ehemalıigen Jahren 2005 und 2015 wichüge EXDO-
Oberdeutschen Karmelitenprovinz her- alte AUS Orea dem Land zurückgege-
Vo  e Ihe Klarissen-Kapuzine- ben IIe Direktorn des völkerkundlı1-
TINNECN AaAUS Rosenheim ZU chen Lindenmuseums Stuttgart, Prof.
Januar 201 / ın Qas Kloster allersdor Dr. Ines de (astro, unterstrich OQıe Be-

Ihe Kongregation der Armen Fran- deutung der Ordenssammlungen als
ziskanernnnen stellt Ihnen dort einen „Te1l des Weltkulturerbes“ Allerdings
separaten Wohnbereich m1t den erfor- SseJjen S1P auch, WIE Ae Sammlungen der
derlichen Voraussetzungen für ihr kon- Öffentlichen ethnologischen Museen,
templatıves en und dQas Apostolat en „Schwlerlges b 55, Qa S1P VOT em
der euchanstschen Anbetung ZU!r Ver- AUS der ZeIlt des Kolomalismus —_

fügung. uch Ae Kapuziner en dQas ten. uch WEnnn nicht es ene-
Kloster ST Sehbastan ın Rosenheim Zzu ralverdacht este werden ürfe,
Jahresende 2016 geschlossen. S1e hat- e 0S doch, Ae „Machtungleichheıit”

ın der Zelt des Kolomalismus 1 1cCten dQas Kloster 1m Jahr 1856 egründet,
Se1IT 1986 lehten dort auch dIie amnssen. enalten In der Präsentation der
Das ST Birgitta-Kloster Altomünster 1st Exponate S£1 beachten, Qass S1P nıcht
aufgelöst. Darüber Informlerten 1m 11UT für ihre Herkunftsländer stünden,
Rahmen Ce1INEeSs Pressegesprächs sSsonNdern &e1inNne Verfllechtungsgeschichte
Januar 2017 Ae bisherige Apostolische hätten und Qamıt auch über
oOmmı1ssarın, ST. aDrele Konrad, Deutschlan: und kEuropa aussagten. Für
und der Münchener Generalvıkar eier Besucher S11 ( er spannend, WEnnn

eer Eın entsprechendes Dekret der auch ezelgt werde, WIE Ae Missionare/
Kelig10senkongregation S£1 Ja- Oie en die Öbjekte sgekommen
Uar vollzogen worden. Das Erzbistum SeICN. uch OQıe Mıssıonare SeIeN „Te1l
München und reısın übernehme dQas des Kolonlalsystems“ geEWESCN. Darüber
Klostergebäude und den Lebens- hinaus habe W Öbjekte egeben, AIie
unterhalt der hbeiden verbliebenen Aa DSIC  1C gerade Mıss1ionare abge-
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Nach fast 100 Jahren wurden am 9. Ok-
tober 2016 die Franziskaner aus Weg-
gental verabschiedet, dort leben seit 
dem Ersten Advent nun indische Kar-
meliten. In Hermeskeil fand die Verab-
schiedung der Franziskaner am 23. Ok-
tober statt und am 22. Januar wurden 
in einem Gottesdienst mit dem Würz-
burger Bischof Friedhelm Hofmann die 
Franziskaner nach 400 Jahren aus Det-
telbach verabschiedet. Die Indische St. 
Thomas-Provinz der Karmeliten über-
nimmt den Karmel in Straubing. Die 
Karmeliten der Deutschen Provinz zie-
hen sich vom Standort zurück. Die indi-
sche Provinz ist aus der ehemaligen 
Oberdeutschen Karmelitenprovinz her-
vorgegangen. Die Klarissen-Kapuzine-
rinnen aus Rosenheim zogen zum 1. 
Januar 2017 in das Kloster Mallersdorf 
um. Die Kongregation der Armen Fran-
ziskanerinnen stellt ihnen dort einen 
separaten Wohnbereich mit den erfor-
derlichen Voraussetzungen für ihr kon-
templatives Leben und das Apostolat 
der eucharistischen Anbetung zur Ver-
fügung. Auch die Kapuziner haben das 
Kloster St. Sebastian in Rosenheim zum 
Jahresende 2016 geschlossen. Sie hat-
ten das Kloster im Jahr 1856 gegründet, 
seit 1986 lebten dort auch die Klarissen. 
Das St. Birgitta-Kloster Altomünster ist 
aufgelöst. Darüber informierten im 
Rahmen eines Pressegesprächs am 19. 
Januar 2017 die bisherige Apostolische 
Kommissarin, Sr. M. Gabriele Konrad, 
und der Münchener Generalvikar Peter 
Beer. Ein entsprechendes Dekret der 
Religiosenkongregation sei am 17. Ja-
nuar vollzogen worden. Das Erzbistum 
München und Freising übernehme das 
Klostergebäude und trage den Lebens-
unterhalt der beiden verbliebenen 
Schwestern. 

Erörterung über 
missionsgeschichtliche 
Sammlungen in Ordenshand

Die Konferenz missionierender Orden 
(KMO) hat sich am 5. November 2016 in 
St. Ottilien mit den ethnologischen und 
missionsgeschichtlichen Sammlungen 
beschäftigt, die im Besitz von Ordens-
gemeinschaften sind und zum Teil ei-
nen bemerkenswerten Umfang aufwei-
sen. Am Beispiel der Erzabtei St. 
Ottilien stellte Prof Dr. You Lee, Univer-
sität Tübingen, eine mögliche „Rückga-
bepolitik“ dar. Das Kloster hatte in den 
Jahren 2005 und 2015 wichtige Expo-
nate aus Korea dem Land zurückgege-
ben. Die Direktorin des völkerkundli-
chen Lindenmuseums Stuttgart, Prof. 
Dr. Inés de Castro, unterstrich die Be-
deutung der Ordenssammlungen als 
„Teil des Weltkulturerbes“. Allerdings 
seien sie auch, wie die Sammlungen der 
öffentlichen ethnologischen Museen, 
ein „schwieriges Erbe“, da sie vor allem 
aus der Zeit des Kolonialismus stamm-
ten. Auch wenn nicht alles unter Gene-
ralverdacht gestellt werden dürfe, so 
gelte es doch, die „Machtungleichheit“ 
in der Zeit des Kolonialismus im Blick 
zu behalten. In der Präsentation der 
Exponate sei zu beachten, dass sie nicht 
nur für ihre Herkunftsländer stünden, 
sondern eine Verflechtungsgeschichte 
hätten und damit auch etwas über 
Deutschland und Europa aussagten. Für 
Besucher sei es daher spannend, wenn 
auch gezeigt werde, wie die Missionare/
die Orden an die Objekte gekommen 
seien. Auch die Missionare seien „Teil 
des Kolonialsystems“ gewesen. Darüber 
hinaus habe es Objekte gegeben, die 
absichtlich gerade an Missionare abge-
geben worden seien, weil man sich 
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rngun heute och &e1INe Folgewirkun konkreten ussagen Trägerstruktur, 109

na
ch

ri
ch

te
n

109

magisch negativer Kräfte entledigen 
wollte. Frau de Castro sprach sich für 
eine Intensivierung der Provenienzfor-
schung aus. Auch appellierte sie, die 
„indigene Seite“ nicht nur passiv zu 
behandeln, sondern als aktiven Partner 
zu betrachten. Sie vertrat die Einschät-
zung, dass die meisten Sammlungen in 
Ordenshand „unter dem Radar“ der üb-
rigen Fachwelt blieben und nicht ange-
messen wahrgenommen würden. Daher 
regte sie eine wissenschaftlich fundierte 
(online-)Publikation über die Bestände 
der Orden an. 

Errichtung der Stiftung 
„Anerkennung und Hilfe“

Das Bundeskabinett hat am 9. Novem-
ber 2016 der Errichtung der Stiftung 
„Anerkennung und Hilfe“ zugestimmt. 
Die Stiftung startet am 1. Januar 2017 
und hat eine Laufzeit von fünf Jahren. 
Sie richtet sich an Menschen, die als 
Kinder oder Jugendliche in der Zeit vom 
23. Mai 1949 bis zum 31. Dezember 
1975 (Bundesrepublik Deutschland) 
bzw. vom 7. Oktober 1949 bis zum 2. 
Oktober 1990 (DDR) in stationären Ein-
richtungen der Behindertenhilfe oder in 
stationären psychiatrischen Einrichtun-
gen untergebracht waren und bei denen 
heute noch eine Folgewirkung aufgrund 
des dort erlittenen Leids und Unrechts 
während der Unterbringung vorliegt. 
Ihr Ziel ist es, die damaligen Verhältnis-
se und Geschehnisse öffentlich anzuer-
kennen, wissenschaftlich aufzuarbeiten 
und das den Betroffenen widerfahrene 
Leid und Unrecht durch Gespräche indi-
viduell anzuerkennen. Betroffene, bei 
denen aufgrund erlittenen Leids und 
erlebten Unrechts während der Unter-
bringung heute noch eine Folgewirkung 

besteht, sollen Anerkennungs- und Un-
terstützungsleistungen erhalten. Soweit 
die Voraussetzungen vorliegen, können 
sie eine individuelle Unterstützung in 
Form einer Geldpauschale sowie einer 
Rentenersatzleistung erhalten. Träger 
der Stiftung, die 288 Mio. Euro umfasst, 
sind der Bund, die Bundesländer und 
die beiden Kirchen mit ihren Wohl-
fahrtsverbänden und den Ordensge-
meinschaften.

Initiative „Philosophisch
-Theologische Hochschule 
der Orden“ in Berlin nimmt 
Fahrt auf
Vertreter verschiedener Orden, Weihbi-
schof Dr. Hegge als Vorsitzender der 
Kommission 8 (Wissenschaft und Kul-
tur) der Deutschen Bischofskonferenz 
und Weihbischof Dr. Heinrich, Erzbis-
tum Berlin, trafen sich am 24. Novem-
ber 2016 in Münster/W. zu einer Auf-
taktveransta l tung der  In i t ia t ive 
„Philosophisch-Theologische Hoch-
schule der Orden“ in Berlin. Ordensver-
treter der Kapuziner, Dominikaner, Be-
nediktiner, Pallottiner, Prämonstratenser, 
Herz-Jesu-Priester, der Franziskaner 
Österreichs und des Malteserordens so-
wie Geist l icher Bewegungen wie 
Sant´Egidio und Fokolargemeinschaft 
verabredeten die Weiterarbeit an dieser 
Initiative. Sie laden nun alle Orden und 
geistlichen Gemeinschaften ein, die an 
einer dauerhaften akademischen Prä-
senz der (ihres) Orden(s) in Deutschland 
interessiert sind. Im Laufe des Jahres 
2017 soll gemeinsam überprüft werden, 
ob sich eine gemeinsame „Philoso-
phisch-Theologische Hochschule der 
Orden“ in Berlin realisieren lässt mit 
konkreten Aussagen zu Trägerstruktur, 
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Fıne Sanıerung der Klosterkirche des ergeben, insbesondere olgende Säulen
Franziıskanernnnenklosters ın eutber Ce1iner Fhe- und Familienpastoral:
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abschätzen können. werden.
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wächst.OQıe Freude der Kırche‘ Einladung
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Öffentlicht aps Franzıskus hatte ın FIS laetntHa keine allgemeine e und
den Jahren 2014 und 2015 ZWwWEe1 B1ı- keinen Automatsmus FErforderlich SsSind
schofssynoden Fragen VOTl Fhe und ach Ihrer Überzeugung OQıfferenzIierte
amılıe durchgeführt. Im Konsultati- Ösungen, AIie dem FEinzelfall erecht
ONSDIOZCSS 1 Vorfeld der zweıten SyN- werden. Miıt MOTIS laetita e  en Ae
ode hatte AIie Deutsche Ordensobern- 1SCHOTE VO  — e1nem Prozess der Ent-
konferenz auf Bıtten der 1SCHOTE 1 scheidungsfindung AdUS, der VOT e1nem
Jahr 2015 C1Ne auUsführliche ellung- Seelsorger beglelitet WIrd.
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Profil und Angeboten, Personalkonzept 
und Finanzkonzept.

Bundesregierung 
bezuschusst Klosterkirche in 
Reutberg
Eine Sanierung der Klosterkirche des 
Franziskanerinnenklosters in Reutberg 
wird aus dem „Denkmalschutz-Sonder-
programm VI“ der Beauftragten der 
Bundesregierung für Kultur und Medien 
bezuschusst. Damit könne die Detail-
planung der Sanierungsmaßnahme be-
ginnen, berichtet die Pressestelle des 
Erzbistum München und Freising. Dazu 
sollen nun erste Gespräche zwischen 
den Verantwortlichen des Klosters und 
der Erzdiözese geführt werden. Bereits 
im Jahr 2013 hatte das Erzbistum bauli-
che Untersuchungen durchgeführt, um 
das Ausmaß der Sanierungsarbeiten 
abschätzen zu können. 

Bischöfe veröffentlichen 
Wort zur Ehe- und 
Familienpastoral
Die deutschen Bischöfe haben am 1. 
Februar das Wort „‘Die Freude der Liebe, 
die in den Familien gelebt wird, ist auch 
die Freude der Kirche‘ - Einladung zu 
einer erneuerten Ehe- und Familienpas-
toral im Licht von Amoris laetitia“ ver-
öffentlicht. Papst Franziskus hatte in 
den Jahren 2014 und 2015 zwei Bi-
schofssynoden zu Fragen von Ehe und 
Familie durchgeführt. Im Konsultati-
onsprozess im Vorfeld der zweiten Syn-
ode hatte die Deutsche Ordensobern-
konferenz auf Bitten der Bischöfe im 
Jahr 2015 eine ausführliche Stellung-

nahme zu den Lineamenta abgegeben. 
Im Anschluss an die Synoden verfasste 
der Papst das Apostolische Schreiben 
Amoris laetitia, das am 8. April 2016 
erschien. In ihrem jetzt veröffentlichten 
Wort nennen die Bischöfe als Konse-
quenzen, die sich aus Amoris laetitia 
ergeben, insbesondere folgende  Säulen 
einer Ehe- und Familienpastoral:
• Die Ehevorbereitung bedarf einer In-

tensivierung, eines verbindlicheren 
und zugleich überzeugenderen Cha-
rakters.

• Die Bemühungen um die Ehebeglei-
tung sollen verstärkt werden: Ehe-
leute und Familien, insbesondere 
auch in konfessionsverbindenden 
Ehen, sollen in der Kirche Angebote 
für ihre Lebenssituationen finden.

• Die Familien sollen als Lernorte des 
Glaubens unterstützt und in dieser 
oft schwierigen Aufgabe gestärkt 
werden.

• Die Zerbrechlichkeit von Ehe und 
Familie verlangt ein besonders sen-
sibles Verhalten. Papst Franziskus 
hat dafür den Dreiklang von Beglei-
ten, Unterscheiden und Eingliedern 
ins Gespräch gebracht. Dieser Drei-
klang soll die Pastoral bestimmen, 
woraus ein hoher Anspruch er-
wächst.

Für die Frage nach dem Empfang der 
Sakramente sehen die Bischöfe in Amo-
ris laetitia keine allgemeine Regel und 
keinen Automatismus. Erforderlich sind 
nach ihrer Überzeugung differenzierte 
Lösungen, die dem Einzelfall gerecht 
werden. Mit Amoris laetitia gehen die 
Bischöfe von einem Prozess der Ent-
scheidungsfindung aus, der von einem 
Seelsorger begleitet wird.
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Martın Luther Begınn der Neuzeıt Oder 1m Mittel-
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Neue Bücher

Nicole Grochowina

Franziskus und Luther
Freunde über die Zeiten.
Franziskanische Akzente, Band 12. 
Würzburg: Echter Verlag 2017. – 80 S.

sowie

Christiane Brendel / Adelheid Wenzelmann

Martin Luther und Ignatius von Loyola
Ignatianische Impulse, Band 74.
Würzburg: Echter Verlag 2017. – 176 S.

Martin Luther – am Beginn  der Neuzeit oder im Mittel-
alter verwurzelt? Die beiden anzuzeigenden Bändchen 
zeigen, dass beides stimmt. Sie zeigen vor allem die öku-
menische Verbundenheit von Spiritualität und Reform-
willen für die Kirche. Bei aller wechselseitigen Polemik 
und Diffamierung gibt es beeindruckende Parallelen 
zwischen den großen Ordensgründern Franziskus und 
Ignatius und dem Reformator Luther.
Nicole Grochowina, Schwester aus der Communität 
Christusbruderschaft im oberfränkischen Selbitz, sieht in 
Franziskus und Luther „Freunde über die Zeiten“. Luther 
lehnte die Franziskaner seiner Zeit als reich und unge-
lehrt und wegen ihrer Gelübde ab, ebenso wie eine Chris-
tusgleichheit des Franziskus. Dennoch war er fasziniert 
von dem Armen aus Assisi, weil „auch er sich ganz auf 
die Gnade und das Erbarmen Gottes verließ und bestän-
dig die besondere Bedeutung des Wortes Gottes betonte“ 
(S. 14). Parallelen sieht Grochowina in dem gemeinsa-
men Auftrag, das Haus Gottes wiederherzustellen. Die 
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„Bausteime“”, dIie Franzıskus und arınus alUur 11-—

den, Sind unterschledlich und doch hnlich AÄArmut und (’hrıst
Umkehr he]l Franzıskus, he] Luther ın apokalyptischer
Färbung und 10 wIrtschaftlichen Gebaren der KIr-
che ın geistlichen Dingen; Ae Nacktheit VOT Gott, auch
1m übertragenen Sinn des Vertrauens allein auf ihn; dIie AT OTA Verwa:  CI

entdeckung lla

Ausrichtun allein auf Christus; dQas Leid und OQıe AÄAn-
ecChtun:  9 nicht als Unglück, SsoNnNdern spirıtuelle (Chance
IIe Autorin Ss]ıeht AIie emeiınsame Grundausrichtung
darın, AQass sich €e1: „VOTIl Ad1esem erbarmenden oftt
rufen lassen, ın iIhrer jeweıils e]ıgenen ZeIlt ihre IC TICU

aufzubauen“ (S 73)
ınen anderen Nsatz wählen (hrstane Brendel, CVAall-

elische Pfarrernn AUS Hameln, und €e1: enzel-
IHNal, Schwester der ( ommunıtät Kloster Wüllinghau-
SCIHI1, ın Ihrem Vergleich uthers m1t nNnatlus VOTl Loyola.
S1e wollen dQas ompendium des geistlichen Lebens der
hbeiden Zeıitgenossen rTheben Deshalb SsSind für S1P OQıe 5  NI 78-3-429-04330-8

”2 90hbeiden keine Gegner, sSsonNdern erganzen sich ın ihren
ugängen, C1INe begegnung m1t Ooft ermöglichen.
IIe Autorinnen tellen jeweıils Auszüge AUS dem Exwerz1-
HVenbüchlein des natlus entsprechenden lexten arın uthers gegenüber. In Ssieben
apıteln schreiten S1P €] den Weg a VO  — hinführenden edanken und
Meditation, über Qas Fundament und Ziel des relig1ösen Lebens, Umkehr und Versöh-
NuNng, esus ('hnstus und dIie Nachfolge, Kreuz und Auferstehung, en ın der Kırche
hıs hın Zzu Glauben 1 Alltag. Und he] en Differenzen ın der Kirchenpolitik, ın der
ra ach eIorm Oder Reformation wIrd mehr als euüilic Je Nefer dIie Gotteshbezle-
hung 1st, JE Intensıver dQas Kıngen m1t Oft und JE klarer Ae Gestaltung des Lebens AUS

e1ner Erfahrung m1t dem lebendigen Gott, desto näher Sind sich dIie Ansatze VOT Luther
und nNaUus. Da verschwinden dQdann auch OQıe Gegensätze zwıischen Glauben und Wer-
ken
Wenn VOTl „geistlicher Okumene“ Ae Rede 1st, 0S sich, he]l den eı1stern des eIst-
lıchen Lehbens ın dIie Schule e  en Grundanliegen, Wege und 1elie eichen sich
über dIie Jahrhunderte und dIie Konfessionsgrenzen Okumene 1st keine Verständ1-
gung auf einen Minimalkonsens, sSOoNdern OQıe uc ach iınheılt ın der zentralen
ra ach Ooft und der begegnung mıt 1hm 1 en Ermutigende Zeichen für Qas
Jahr

oachım ChAmMIE: Vallendar
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„Bausteine“, die Franziskus und Martinus dafür verwen-
den, sind unterschiedlich und doch ähnlich: Armut und 
Umkehr bei Franziskus, bei Luther in apokalyptischer 
Färbung und Kritik am wirtschaftlichen Gebaren der Kir-
che in geistlichen Dingen; die Nacktheit vor Gott, auch 
im übertragenen Sinn des Vertrauens allein auf ihn; die 
Ausrichtung allein auf Christus; das Leid und die An-
fechtung, nicht als Unglück, sondern spirituelle Chance. 
Die Autorin sieht die gemeinsame Grundausrichtung 
darin, dass sich beide „von diesem erbarmenden Gott 
rufen lassen, in ihrer jeweils eigenen Zeit ihre Kirche neu 
aufzubauen“ (S. 73)
Einen anderen Ansatz wählen Christiane Brendel, evan-
gelische Pfarrerin aus Hameln, und Adelheid Wenzel-
mann, Schwester der Communität Kloster Wülfinghau-
sen, in ihrem Vergleich Luthers mit Ignatius von Loyola. 
Sie wollen das Kompendium des geistlichen Lebens der 
beiden Zeitgenossen erheben. Deshalb sind für sie die 
beiden keine Gegner, sondern ergänzen sich in ihren 
Zugängen, um eine Begegnung mit Gott zu ermöglichen. 
Die Autorinnen stellen jeweils Auszüge aus dem Exerzi-
tienbüchlein des Ignatius entsprechenden Texten Martin Luthers gegenüber. In sieben 
Kapiteln schreiten sie dabei den Weg ab von hinführenden Gedanken zu Gebet und 
Meditation, über das Fundament und Ziel des religiösen Lebens, Umkehr und Versöh-
nung, Jesus Christus und die Nachfolge, Kreuz und Auferstehung, Leben in der Kirche 
bis hin zum Glauben im Alltag. Und bei allen Differenzen in der Kirchenpolitik, in der 
Frage nach Reform oder Reformation wird mehr als deutlich: Je tiefer die Gottesbezie-
hung ist, je intensiver das Ringen mit Gott und je klarer die Gestaltung des Lebens aus 
einer Erfahrung mit dem lebendigen Gott, desto näher sind sich die Ansätze von Luther 
und Ignatius. Da verschwinden dann auch die Gegensätze zwischen Glauben und Wer-
ken.
Wenn von „geistlicher Ökumene“ die Rede ist, lohnt es sich, bei den Meistern des geist-
lichen Lebens in die Schule zu gehen. Grundanliegen, Wege und Ziele gleichen sich 
über die Jahrhunderte und die Konfessionsgrenzen an. Ökumene ist keine Verständi-
gung auf einen Minimalkonsens, sondern die Suche nach Einheit in der zentralen 
Frage nach Gott und der Begegnung mit ihm im Leben. Ermutigende Zeichen für das 
Jahr 2017!

Joachim Schmiedl, Vallendar

ISBN 978-3-429-04330-8
€ 12.90.



nna-Marıa AUS der VViesche Pan ılıe (Hg.)
Kloster al Evangelisc
erichtie AUS dQem gemeInsamen en
NAÄIT eInem (Seletwort VOlT) ÄAltbıschof Jürgen Jonhannesdotter
Münsterschwarzach: Vier-Türme-Verlag ( )7 170

SeIT einıgen Jahrzehnten 1sT en Aufbruch kommu-
nıtaären Lehbens ın der evangelischen Kırche eobach-
ten. ES hılden sıch Gemeinschaften VO  — Frauen, Maän- R
NT, ZU Te1l auch verheirateten Paaren mi1t iIhren

—Familien, OQıe ın ehemalıgen Klöstern wIeder TICU Kloster- IS  La
en beginnen Oder Cu«cC rte spintuell hbesiedeln

HKLISSTER =10]  7solche Lebensaufbrüche tellen sıch 1m vorliegenden e kklrBuch VOT. TE Stichworte 99  erbın:  1C 1 Glauben“”,
99  erbın  1C ın Wahrhaftigkeit” und „Verbin  1C 1
Ihens Adrücken dre]l Schwerpunkte AdUS, ın denen kom-

1S5|  NI 78-3-429-0431 b-munıtäres en auf evangelisch sich absplelt. Zentral
Ssind OQıe Lebensgemeinschaft, C1INe konkrete Aufgabe und 72 80
Qas gemeinsame ebet, Oft ın Ce1iner a  ewandelten Form
des katholischen Stundengebets. lele Kommunıtäten
Ssind rte ffener Gastfreundschafrt, der Stille und Zurückgezogenheıt, abher auch des
SO7Z]alen Engagements. Okumenisch OM eNTerT SsSind alle, S11 0S ın ichtun: der katholı-
schen Geschwister oder der Ostkiırchlichen Tradıynon. Für manche Gemeinschaften Sind
der 7 6ö1l1bat und dIie Qamıt verbundenen Evangelischen älte Angelpunkte Ihrer Spırıtu-
alıtät, andere scehen Qas Miteinander verschledener Berufungen als ('hance und Auf-
rag MmMmMer abher seht 0S Verbindlhichkeit SO schr dIie KOommunıtäten als rte ür
„Kloster auf Zeit“ eIragt SINd, 1st doch klar, AQass „eINE verbindliche Lebensgestaltung
Zzu esen des chrstlichen aubens ehört” (S 165) SO SCHAE Qas Buch m1t e1nem
pauliniıschen UuSDlIC dem artın Luther AUS SC1INer ın Mönchtum SC1INer
ZeIlt nıcht mehr er och nıcht wleder) Ja konnte: „ In Aesem ınNNe können Ae
gelstlichen Gemeinschaften als Glieder einen Leib ( hnstY und ihre vlelfältigen
Auspraägungen als (hansmen des einen (JeIstes verstanden werden.“ (S 167)

oachım ChAmMIE: Vallendar
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Anna-Maria aus der Wiesche / Frank Lilie u.a. (Hg.)

Kloster auf Evangelisch
Berichte aus dem gemeinsamen Leben.
Mit einem Geleitwort von Altbischof Jürgen Johannesdotter.
Münsterschwarzach: Vier-Türme-Verlag 2016. – 170 S.

Seit einigen Jahrzehnten ist ein neuer Aufbruch kommu-
nitären Lebens in der evangelischen Kirche zu beobach-
ten. Es bilden sich Gemeinschaften von Frauen, Män-
nern, zum Teil auch verheirateten Paaren mit ihren 
Familien, die in ehemaligen Klöstern wieder neu Kloster-
leben beginnen oder neue Orte spirituell besiedeln. 26 
solche Lebensaufbrüche stellen sich im vorliegenden 
Buch vor. Drei Stichworte „Verbindlich im Glauben“, 
„Verbindlich in Wahrhaftigkeit“ und „Verbindlich im 
Dienst“ drücken drei Schwerpunkte aus, in denen kom-
munitäres Leben auf evangelisch sich abspielt. Zentral 
sind die Lebensgemeinschaft, eine konkrete Aufgabe und 
das gemeinsame Gebet, oft in einer abgewandelten Form 
des katholischen Stundengebets. Viele Kommunitäten 
sind Orte offener Gastfreundschaft, der Stille und Zurückgezogenheit, aber auch des 
sozialen Engagements. Ökumenisch orientiert sind alle, sei es in Richtung der katholi-
schen Geschwister oder der ostkirchlichen Tradition. Für manche Gemeinschaften sind 
der Zölibat und die damit verbundenen Evangelischen Räte Angelpunkte ihrer Spiritu-
alität, andere sehen das Miteinander verschiedener Berufungen als Chance und Auf-
trag. Immer aber geht es um Verbindlichkeit. So sehr die Kommunitäten als Orte für 
„Kloster auf Zeit“ gefragt sind, ist doch klar, dass „eine verbindliche Lebensgestaltung 
zum Wesen des christlichen Glaubens gehört“ (S. 165). So schließt das Buch mit einem 
paulinischen Ausblick, zu dem Martin Luther aus seiner Kritik am Mönchtum seiner 
Zeit nicht mehr (oder noch nicht wieder) Ja sagen konnte: „In diesem Sinne können die 
geistlichen Gemeinschaften als Glieder am einen Leib Christi und ihre vielfältigen 
Ausprägungen als Charismen des einen Geistes verstanden werden.“ (S. 167)

Joachim Schmiedl, Vallendar

ISBN 978-3-429-04316-2
€ 12.80.



otephan Maering VVilnhelm ePS erıber SChmItz Ausgabe (Hg. )
an  UuC des Katholschen Kırchenrechts

vollständig ‘U Dearbeltete Ausgabe.
Megensburg, FEPEedPICH PHılstet Verlag ( )7

Das andbuc des katholischen Kıirchenrechts, welches
1er ın SC1INer drıtten, vollständig neubearbeiteten ufla-
SC besprechen 1st, ewahrt ın SCE1INemM außeren au
und ın SC1INer Einteilung Ae ewährte Struktur der VOT-

hergehenden hbeiden Auflagen 1ese der 5Systema-
U1k des X selhber. Ihe aternle des Kıiırchenrechts wIrd
analog den Ssieben Bücher des e ın Ssieben Tellen
dargeboten und €] lediglich Buch 111 des ( IC über den

.Verkündigungsdienst der IC und Buch über den
Heiligungsdienst der IC (Sakramente, sonstige SOL- ÜL rkatholischen

Kırchenrechtstescienstliche Handlungen, Heilige ()rte und Zeiten) Zzu

OAntten Teıl „Sendung der Kırche“ zusammen«geTasst. Der
Söüjehte Teil des andbuchs hat dQdann Qas Verhältnıis VOTl

Kırche und aa ZU Inhalt Der au insgesamt 1st
der OlgeNAde:

Erster Teil Grundlagen
/ welılter Teil Verfassung der IC
Dritter Teil Sendung der IC 5  NI Q /8-3-791 FA 1773 -3
VIerter Teil Kirchenvermögen
Üünfter Teil Kıiırchenstrafen
Sechster Teil  rTchlicher Rechtsschutz
Jehbter Teil Kırche und aa

In den Jahren SEIT Erscheinen der zweıten Aullage 1st nicht 11UrTr Ae kırchliche (und
auch dIie staatliche) Kechtsentwicklung Lortgeschritten, SsoNnNdern auch dIie akademıische
Welt der Kırchenrechtler und Kirchenrechtlennnen hat sıch verändert, Was den AÄu-
OrTrınNNenN und Autoren Ssichtbar wIrd, OQıe AUS e1ner ischun: VOT ersconen besteht, OQıe
hereıts der zweıten Auflage betelligt und solchen, OQıe e1ner ]Jüngeren en e-
ratllon angehören und erstmals für dQas andbuc schreiben. Inhaltlich splegelt sich
Qiese Entwicklung adurch wleder, Qass dQas besondere Augenmerk auf dIie Partıkular-
NOTIMEN hzw. OQıe kırchliche und staatskırchliche Sıituabon des deutschsprachigen Kau-
ICS och welter eTasst wurde, und sich 1U  — jewells en Kapitel über dQas Verhältnıs
VOT Kırche und aa ın Lichtenstein, Luxemburg und Italıen, Was V A. 1m 1NDIIC auf
1ro edacht 1st, MNndet
Im ersten Abschnitt des andbuches, „DIe (katholische]) Kırche und ihr echt“ steht
erstier Stelle en beıltrag VO  — Stephan Haering ZU!r kırc  ıchen Kechtsgeschichte, 1in
ema, Qas Sanz TICU aufgenommen wurde. Ludger Müller hbreitet ın SCE1INemM m1t -  ec

114114

Stephan Haering / Wilhelm Rees / Heribert Schmitz Ausgabe (Hg.)

Handbuch des katholischen Kirchenrechts
3., vollständig neu bearbeitete Ausgabe.
Regensburg, Friedrich Pustet Verlag 2015.

Das Handbuch des katholischen Kirchenrechts, welches 
hier in seiner dritten, vollständig neubearbeiteten Aufla-
ge zu besprechen ist, bewahrt in seinem äußeren Aufbau 
und in seiner Einteilung die bewährte Struktur der vor-
hergehenden beiden Auflagen. Diese folgt der Systema-
tik des Codex selber. Die Materie des Kirchenrechts wird 
analog den sieben Bücher des Codex in sieben Teilen 
dargeboten und dabei lediglich Buch III des CIC über den 
Verkündigungsdienst der Kirche und Buch IV über den 
Heiligungsdienst der Kirche (Sakramente, sonstige got-
tesdienstliche Handlungen, Heilige Orte und Zeiten) zum 
dritten Teil „Sendung der Kirche“ zusammengefasst. Der 
siebte Teil des Handbuchs hat dann das Verhältnis von 
Kirche und Staat zum Inhalt. Der Aufbau insgesamt ist 
der folgende:

• Erster Teil:  Grundlagen
• Zweiter Teil: Verfassung der Kirche
• Dritter Teil:  Sendung der Kirche
• Vierter Teil:  Kirchenvermögen
• Fünfter Teil:  Kirchenstrafen
• Sechster Teil: Kirchlicher Rechtsschutz
• Siebter Teil:  Kirche und Staat. 

In den 16 Jahren seit Erscheinen der zweiten Auflage ist nicht nur die kirchliche (und 
auch die staatliche) Rechtsentwicklung fortgeschritten, sondern auch die akademische 
Welt der Kirchenrechtler und Kirchenrechtlerinnen hat sich verändert, was an den Au-
torinnen und Autoren sichtbar wird, die aus einer Mischung von Personen besteht, die 
bereits an der zweiten Auflage beteiligt waren und solchen, die einer jüngeren Gene-
ration angehören und erstmals für das Handbuch schreiben. Inhaltlich spiegelt sich 
diese Entwicklung dadurch wieder, dass das besondere Augenmerk auf die Partikular-
normen bzw. die kirchliche und staatskirchliche Situation des deutschsprachigen Rau-
mes noch weiter gefasst wurde, und sich nun jeweils ein Kapitel über das Verhältnis 
von Kirche und Staat in Lichtenstein, Luxemburg und Italien, was v.a. im Hinblick auf 
Südtirol gedacht ist, findet.
Im ersten Abschnitt des Handbuches, „Die (katholische) Kirche und ihr Recht“ steht an 
erster Stelle ein Beitrag von Stephan Haering zur kirchlichen Rechtsgeschichte, ein 
Thema, das ganz neu aufgenommen wurde. Ludger Müller breitet in seinem mit „Recht 

ISBN 978-3-791-72723-3
€ 128.00.



und Kirchenrecht“ überschnmebenen Artüikel dQas anorama der ra ach ec und
ec ın der Kırche überhaupt AUS und stellt auf luzıde eIsSE Ssowohl dIie Infragestel-
lungen des Kıiırchenrechts Rudolf Sohm), Ae AÄAnsäatze e1ner Grundlegung des KIr-
chenrechts und dIie kanonistische Grundlagendebatte ach dem /weıten Vatıkanıschen
Konzil cQar WIinned Aymans Artıkel über Qas ec 1m Mysterium der IC und der
beıltrag VO  — Gerhard Luf über OQıe Kechtsphilosophischen Grundlagen des Kırchen-
rechts, SOWIE dQas gleichfalls TICUu aufgenommene regelrechte ädoyer VO  — Helmuth
Pree für &e1INe „Iheorie des kanonıischen Rechts“ vervollständigen Mese 1 wahrsten
IınnNe des Wortes sgrundlegenden Kapitel des andbuchs
Als TICU anzuzelıgen Sind ferner dIie eıträge VOT Karl Heilnz e über dIie Kırchenmu-
S1k, VOT Stephan Haering über Konkordate und andere Staatskirchenverträge und VOTl

Burkhardt OSEe Berkmann über „Europa und dIie rtTchen- und Keligionsgemeinschaf-
ten'  . Letzterer 1st hbesonders verdienstvoll, Qa darın Schneisen ın Qas omplexe Geflecht
der unterschiedlichen Instiıtubonen und erträge auf Europäilscher ene und dQas
mein: neben der auch den kEuroparat und Ae KS/ZE geschlagen werden. Der Ver-
rag VOTl Lissabon mi1t SeEINeN Kegelungen ın eZu auf dQas Verhältnıs VOT

und Kırchen und Keligionsgemeinschaften wIrd ausführlich vorgestellt und dQas dann
angelegte „pluralistische Dialogsystem“ gewürdlgt. Der Beıtrag der rtchen und Rel1i-
g]oNsSsgemeINscChaften ZU!r als Wertegemeinschaft 1sT auscrücklich eIordert. Ihe
verIo nıcht Qas 5System Ce1nNer laızıstischen rennung, vermeıldet aber zugleic OQıe
Privileglerun e1ner bestimmten Konfession oder el1gi]on. Der Status, den Kırchen,
rel1g1öse Vereinigungen oder Gememschaften ın e1nem Mitgliedsstaat, ach dessen
Rechtsvorschnften enjıeben würden, wırd nıcht urc europälsches ec hbeeinträch-
tugt. Miıt den Themen Arbeitsrecht und Diskriminlerung, Datenschutz und Kırchen -
nanzlerung, SONN- und Felertage, SO7Z1al-karnıtatlve DIenste und Wettbewerbsrecht
werden rechtliche Überschneidungsbereiche beisplelhaft dargestellt. In der egenwar-
1  en „KTISE der E“ oder auch 11UrTr 1 krnüschen 1C der sich VOTl überall her auf
„Brüssel“ richtet, TUT Mese are Analyse der tatsächlichen rec  ıcCchen Gegebenheiten
Not und SuL
We  cIallen 1st ingegen en eigener Paragraph bezüglıch des VOT Ce1nNer staatlıchen r  _
Stelle erklärten Kirchenaustrittes; AMeser 1st Jetzt ın den beıtrag VOTl Rüdiger thaus
ZU!r Zugehörigkeit ZU!T IC eingegangen. Als Konsequenz der Strukturveränderun-
gen auf dem Gebiet der Pfarrseelsorge ın den eizten Jahrzehnten 1st der VO  — Henbert
allermann geschriebene Paragraph über den Pfarrverband Uurc Qas Stichwort Pfar-
relengemeiInschaft erweIltert und hat erheblich Umfang Und nıcht VOTl

ungefähr 1st ehbenso der VO  — Dommnıcus eler verantwortele beıtrag den MOVLMECN-
t1 m1t der Überschnift „Kirchliche ewegungen und Cu«C gelstliche Gemeinschaften“
versehen. el egr1iffe Sind ın dem ıtalenıschen Sammelbegriff mOoOvIMeENTT enthalten, 21871518
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für den ( Jedoch auIgrun: der Neuheit und der 1e der Phänomene noch) keine
gemeinsame rechtliche Terminologie Oder Dennitnon S1DT hre rechtliche Verankerung
1 kanonıischen ec Nnden Mese ın den unterschiedlichen Möglichkeıiten, Ae dQas
Vereinsrecht (ccC 298-'3 29) hletet: prıvater nıchtrechtsfähiger erein (ccC 299: —'3 6);
privater rechtsfählger erein (cC 299:; 321-326J), Öffentlicher rechtsfähiger ereıin
(cc.301; 312-320) erner kann festgestellt werden: „Was dIie movımenUu VOT den NSTI-
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und Kirchenrecht“ überschriebenen Artikel das Panorama der Frage nach Recht und 
Recht in der Kirche überhaupt aus und stellt auf luzide Weise sowohl die Infragestel-
lungen des Kirchenrechts (Rudolf Sohm), die Ansätze zu einer Grundlegung des Kir-
chenrechts und die kanonistische Grundlagendebatte nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil dar. Winfried Aymans‘ Artikel über das Recht im Mysterium der Kirche und der 
Beitrag von Gerhard Luf über die Rechtsphilosophischen Grundlagen des Kirchen-
rechts, sowie das gleichfalls neu aufgenommene regelrechte Plädoyer von Helmuth 
Pree für eine „Theorie des kanonischen Rechts“ vervollständigen diese im wahrsten 
Sinne des Wortes grundlegenden Kapitel des Handbuchs. 
Als neu anzuzeigen sind ferner die Beiträge von Karl Heinz Selge über die Kirchenmu-
sik, von Stephan Haering über Konkordate und andere Staatskirchenverträge und von 
Burkhardt Josef Berkmann über „Europa und die Kirchen- und Religionsgemeinschaf-
ten“. Letzterer ist besonders verdienstvoll, da darin Schneisen in das komplexe Geflecht 
der unterschiedlichen Institutionen und Verträge auf Europäischer Ebene – und das 
meint neben der EU auch den Europarat und die KSZE – geschlagen werden. Der Ver-
trag von Lissabon (2009) mit seinen Regelungen in Bezug auf das Verhältnis von EU 
und Kirchen und Religionsgemeinschaften wird ausführlich vorgestellt und das darin 
angelegte „pluralistische Dialogsystem“ gewürdigt. Der Beitrag der Kirchen und Reli-
gionsgemeinschaften zur EU als Wertegemeinschaft ist ausdrücklich gefordert. Die EU 
verfolgt nicht das System einer laizistischen Trennung, vermeidet aber zugleich die 
Privilegierung einer bestimmten Konfession oder Religion. Der Status, den Kirchen, 
religiöse Vereinigungen oder Gemeinschaften in einem Mitgliedsstaat, nach dessen 
Rechtsvorschriften genießen würden, wird nicht durch europäisches Recht beeinträch-
tigt. Mit den Themen Arbeitsrecht und Diskriminierung, Datenschutz und Kirchenfi-
nanzierung, Sonn- und Feiertage, sozial-karitative Dienste und Wettbewerbsrecht 
werden rechtliche Überschneidungsbereiche beispielhaft dargestellt. In der gegenwär-
tigen „Krise der EU“ oder auch nur im kritischen Blick, der sich von überall her auf 
„Brüssel“ richtet, tut diese klare Analyse der tatsächlichen rechtlichen Gegebenheiten 
Not und gut. 
Weggefallen ist hingegen ein eigener Paragraph bezüglich des vor einer staatlichen 
Stelle erklärten Kirchenaustrittes; dieser ist jetzt in den Beitrag von Rüdiger Althaus 
zur Zugehörigkeit zur Kirche eingegangen. Als Konsequenz der Strukturveränderun-
gen auf dem Gebiet der Pfarrseelsorge in den letzten Jahrzehnten ist der von Heribert 
Hallermann geschriebene Paragraph über den Pfarrverband durch das Stichwort Pfar-
reiengemeinschaft erweitert und hat erheblich an Umfang gewonnen. Und nicht von 
ungefähr ist ebenso der von Dominicus Meier verantwortete Beitrag zu den movimen-
ti mit der Überschrift „Kirchliche Bewegungen und neue geistliche Gemeinschaften“ 
versehen. Beide Begriffe sind in dem italienischen Sammelbegriff movimenti enthalten, 
für den es jedoch aufgrund der Neuheit und der Vielfalt der Phänomene (noch) keine 
gemeinsame rechtliche Terminologie oder Definition gibt. Ihre rechtliche Verankerung 
im kanonischen Recht finden diese in den unterschiedlichen Möglichkeiten, die das 
Vereinsrecht (cc. 298-329) bietet: privater nichtrechtsfähiger Verein (cc. 299; 321-326); 
privater rechtsfähiger Verein (cc. 299; 321-326), öffentlicher rechtsfähiger Verein 
(cc.301; 312-320). Ferner kann festgestellt werden: „Was die movimenti von den Insti-



des gewelhten Lebens unterscheldet, 1st, Qass ihre Bindung nıcht auf Ce1iner rachı-
alen Lebensentscheidung m1t lebenslangen kırchenamtlichen eiu  en sründen,
auch WEnnn ( irgendwie gestaltete 1ıNdende Mitgliedsversprechen e  en kann, S(}I1-—

dern AQass S1P sich SITUKTUTre cher als Spontangruppen hbzw. Assozlatllonen m1t YT-
schiledlichen kanonıischen WIE staatlichen Rechtsformen verstehen “ (S 829) IIe NST-
LuTte des gewelhten Lebens werden m1t den Gesellschaften des Apostolischen
Lebens Ihrerselts rechtssystematisch 1 e selhber euilic VO  — den kırc  ıchen
ereinen abgehoben, worauf Stefan Haeriıng ın SCE1INemM Beıtrag den Grundfragen der
Lebensgemeinschaften der Evangelischen älte hinwelIlst. Der Artıkel 1st gegenüber der
zweıten Aullage des andbuches kaum verändert. IIe anderen dre1 Paragraphen Zzu

Ordensrecht werden VOTl Ulrich (Religiosenverbände), Dommnıcus el]er u-
larinstitute) und Rudolf Henseler Gesellschaften des Apostolischen Lebens]) veran(lt-
wortelt. Hierbel hletet der beıtrag VOT Ulrich über Keligi1osenverbände dIie WeIlTt-
reichendste Neufassung. Iheser beginnt m1t Ce1ner Darlegung der Terminologie und
Iypologie (S 50, 1.), dQdann ın CUun Abschnitten ema der Kapiteleinteilung des
X OQıe Kechtslage vorzustellen: handelt VOTl der Niederlassun (S 50, IL.), der
Leıitung (S 50, I1L.), VO ermögen (S 55, IV.), VOT ufnahme, Profess und Ausbildung
der Mitglieder (S 55, V.), über dIie rec  ıcCchen Folgen der Verpflichtung auf dIie CvVange-
Ischen älte (S 55, VL.), über welIltere Rechte und Iıchten der Keligiosen (S 55, VIL),
über dQas Apostolat der Kelig1i0senverbände (S 50, VUIL., über dQas Ausscheiden AUS dem
Kelig]iosenverband (S 55, und über Ae erufun Ce1INEes RKeligiosen Zzu Bischof (S
55, X.) Herausgegriffen S£1 Meser Stelle 11UTr eIN1IgeEs über dIie Terminologie und
Iypologie, OQıe Art der Leitungsgewalt, SOWIE über OQıe möglichen Arten der eıtungs-
struktur. Der VO eingeführte Begrnift institutum religiosum erseizt den 1
CIC/ 191 / verwandten Begriftf religi0 C 485, 1° CIC/ 1917 Ihe Qort vorhandene Nier-
scheidung ın en (ordines) und Kongregationen (congregationes) wIrd 1
nıcht mehr erwähnt. Das für den ( IC 191 / eltende Unterschelidungskriterium WAäl, obh
ın einem Verband felerliche Oder einfache Gelübde a  ele wurden. Der ( IC VOT 1983
kennt ZWar dIie unterschiedlichen Arten der Gelübde, verbindet Qamıt aher keine-
schiledlichen Kechtsfolgen mehr vgl C’AT. 1197 CIC) IIe egriffe en und KONn-
gregationen SINa TEILIC wWweIllter ın der Selbstbezeichnung veler Kelig10senverbände
und auch 1 AÄnnuano Ponuhcio he] der Aufdlistung der männlichen Kelig]1osenverbän-
de vorhanden. Im ( IC selher werden OQıe Keligosenverbände dQanach unterschleden, H
S1P erıiıka oder laıkal Sind can 588) und H S1P päpstlichen oder A1lözesanen Rechts
SiNd can. 589) In Klammern: Der ((FÜ kennt arüber hinaus neben Verbänden
päpstlıchen Oder eparchlalen Rechts als Ornttes och Ae Möglıc  e1  . der Zuordnung
Zzu Patnmarchen cc 414 2, 4A80 ]) Eiıne (rechts-)systematische Unterscheildung
der historisch gewachsenen unterschliedlichen Arten der RKelig10senverbände NımıL
der ( IC nicht VOT. uch 1ler Oıfferenzlert Qas Ännuarıo Ponüfic10, ın dem ( Innerhalhbh
der en (S.0.) dIie Kegularkanoniker (Chorherren, CANONICT regulares), Mönche (MO-
nacht), Mitglieder der Bettelorden (mendicantes) und Kegularkleriker clerict regulares)
unterschelidet. Der e kennt Qiese Unterscheildung, WIE besondere Bestimmungen
über dIie Kegularkanoniker und Mönche can 0613 1) und Bettelorden can 17265 1)
zeıgen. 1ese gelten jeweıils auch für OQıe entsprechenden weIiblichen Kelig]1osenverbän-
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tuten des geweihten Lebens unterscheidet, ist, dass ihre Bindung nicht auf einer radi-
kalen Lebensentscheidung mit lebenslangen kirchenamtlichen Gelübden gründen, 
auch wenn es irgendwie gestaltete bindende Mitgliedsversprechen geben kann, son-
dern dass sie sich strukturell eher als Spontangruppen bzw. Assoziationen mit unter-
schiedlichen kanonischen wie staatlichen Rechtsformen verstehen.“ (S. 829) Die Insti-
tute des geweihten Lebens werden zusammen mit den Gesellschaften des Apostolischen 
Lebens ihrerseits rechtssystematisch im Codex selber deutlich von den kirchlichen 
Vereinen abgehoben, worauf Stefan Haering in seinem Beitrag zu den Grundfragen der 
Lebensgemeinschaften der Evangelischen Räte hinweist. Der Artikel ist gegenüber der 
zweiten Auflage des Handbuches kaum verändert. Die anderen drei Paragraphen zum 
Ordensrecht werden von Ulrich Rhode (Religiosenverbände), Dominicus Meier (Säku-
larinstitute) und Rudolf Henseler (Gesellschaften des Apostolischen Lebens) verant-
wortet. Hierbei bietet der Beitrag von Ulrich Rhode über Religiosenverbände die weit-
reichendste Neufassung. Dieser beginnt mit einer Darlegung der Terminologie und 
Typologie (§ 58, I.), um dann in neun Abschnitten gemäß der Kapiteleinteilung des 
Codex die Rechtslage vorzustellen; so handelt er von der Niederlassung (§ 58, II.), der 
Leitung (§ 58, III.), vom Vermögen (§ 58, IV.), von Aufnahme, Profess und Ausbildung 
der Mitglieder (§ 58, V.), über die rechtlichen Folgen der Verpflichtung auf die evange-
lischen Räte (§ 58, VI.), über weitere Rechte und Pflichten der Religiosen (§ 58, VII.), 
über das Apostolat der Religiosenverbände (§ 58, VIII., über das Ausscheiden aus dem 
Religiosenverband (§ 58, IX.) und über die Berufung eines Religiosen zum Bischof (§ 
58, X.). Herausgegriffen sei an dieser Stelle nur einiges über die Terminologie und 
Typologie, die Art der Leitungsgewalt, sowie über die möglichen Arten der Leitungs-
struktur. Der vom CIC/1983 eingeführte Begriff institutum religiosum ersetzt den im 
CIC/1917 verwandten Begriff religio (c. 488, 1° CIC/1917). Die dort vorhandene Unter-
scheidung in Orden (ordines) und Kongregationen (congregationes) wird im CIC/1983 
nicht mehr erwähnt. Das für den CIC 1917 geltende Unterscheidungskriterium war, ob 
in einem Verband feierliche oder einfache Gelübde abgelegt wurden. Der CIC von 1983 
kennt zwar die unterschiedlichen Arten der Gelübde, verbindet damit aber keine unter-
schiedlichen Rechtsfolgen mehr (vgl. can. 1192 § 2 CIC). Die Begriffe Orden und Kon-
gregationen sind freilich weiter in der Selbstbezeichnung vieler Religiosenverbände 
und auch im Annuario Pontificio bei der Auflistung der männlichen Religiosenverbän-
de vorhanden. Im CIC selber werden die Religosenverbände danach unterschieden, ob 
sie klerikal oder laikal sind (can. 588) und ob sie päpstlichen oder diözesanen Rechts 
sind (can. 589). (In Klammern: Der CCEO kennt darüber hinaus neben Verbänden 
päpstlichen oder eparchialen Rechts als drittes noch die Möglichkeit der Zuordnung 
zum Patriarchen [cc. 414 § 2, 486 CCEO]). Eine (rechts-)systematische Unterscheidung 
der historisch gewachsenen unterschiedlichen Arten der Religiosenverbände nimmt 
der CIC nicht vor. Auch hier differenziert das Annuario Pontificio, in dem es innerhalb 
der Orden (s.o.) die Regularkanoniker (Chorherren, canonici regulares), Mönche (mo-
nachi), Mitglieder der Bettelorden (mendicantes) und Regularkleriker (clerici regulares) 
unterscheidet. Der Codex kennt diese Unterscheidung, wie besondere Bestimmungen 
über die Regularkanoniker und Mönche (can. 613 § 1) und Bettelorden (can. 1265 § 1) 
zeigen. Diese gelten jeweils auch für die entsprechenden weiblichen Religiosenverbän-



de Das LJektv „monastisch“ wIrd für dIie erbande VOT Mönchen Oder den vergleich-
haren weiblichen Keligi1o0senverband verwendet vgl O20, 1405 3, 27, 147 / 2,
1438, 3°) Ihe nıcht eindeutlge rechtliche Bestimmtheit des Begriffes „Nonne“”, der ZU

einen landläufig für jedwede Ordensfrau verwendet wIrd oder schon eingeschränkter
als weilhbliches Pendant ZU Begriff „Mönch“ ILL, 1st 1me fortgesetzt. legt
dQas WIE cQar „Eine Rechtsunsicherheit esteht über dIie gENAUE Reichweite einıger
hbesonderer bBestimmungen des ( IC für Nonnen (moniadles) hbzw. Nonnenklöster. ES 1ässt
sich dIie Meiınung vertreten, Qass mi1t dem Ausdruck Nonnen ehbenso WIE VOT Nkraft-
tLreiten des CIC/ 1983 alle weIiblichen Keligiosen m1t feljerlichen eiu  en gemeınnt Sind
(C 4583, [° Hs S1bt Jedoch auch AÄAnzeichen afür, Qass der den
USdAdrucCc etiwas anders verstehen wollte, nämlich für alle weIiblichen Keliglosen, OQıe
OQıe sich dem kontemplativen en wicdmen.“ (S 847-848) InwIiıefern OQıe erwähnten
hbesonderen Bestimmungen für dIie Nonnen hbzw. Nonnenklöster (ccC. 6()9 2, O14, 0916

4, 930 3, 66 / 55 3_7 986 2) VOT dem Hintergrund dessen, Aass OQıe bBestimmungen
für Ae Keligiosen 1 X ANSONSTEN nıcht ach dem Geschlecht unterscheiden C
606) und V..A. ach der e  un der Frau ın der heutigen Gesellschaft 1m Allgemeinen
och angemessenh SINd, ware Adurchaus anzulragen Was der Beıtrag SCEINemM Ziel OQıe
Kechtslage darzustellen entsprechend aher nıcht TUL.
Im Abschnitt über Ae Leitung der Klöster wIrd diskutert, welcher dIie Gewalt 1st,
dIie VOT den apıteln und Oberen ausgeübt WITd. Der Begrift Dominativgewalt, den der
e VOT 1983 1 Unterschle ZU ( IC VOTl 191 / Ja nıcht verwendet, der aher den-
och ın der I ı]ıteratur hın und wIeder Nnden 1st, wırd 1er m.E ec gleichTalls
nıcht ın den 1C 1elmenr wırd &e1INe Ahnlichkeit der ın der ereinen
ausgeübte „Konsozlativgewalt” festgestellt, Qa sowohl ın Aiesen als auch ın den KRellg1-
Osenverbänden dIie Gewalt 11UrTr gegenüber den eıgenen Treiwillıg beigetretenen MIt-
hedem ausgeübt wIrd. e  en Ae völlige Gleichsetzung pricht Jedoch, Qass manche
Handlungen der Oberen der RKelig10senverbände Kechtsfolgen hervorrufen, „deren
Zustandekommen nıcht Ohne den Eınsatz jener Vollmacht erklärbar 1st, dIie der IC
VOT EesSUuSs ('hnstus übertragen wurde“ (S 848) 168 <allı z B für dIie Gewährung C1INES
Austnthndultes C 988 2) mıt der Qaran geknüpften des Frlöschens der Ooft r  _
gegenüber abgelegten Gelübde (C 692) Daneben kommt den Oberen der klernkalen
Keligi1osenverbände kırchliche Leitungsgewalt gem C’AT. 179 Z allerdings 11UTr ın den
Fällen, ın denen apıteln und Oberen hbesondere Vollmachten eingeraäumt SINd. esSON-
ders vorgestellt werden zudem Ae möglichen Leitungsstrukturen he] rechtlich selh-
ständigen Klöstern, OQıe ın drel Gruppen untertellen SIN rechtlich selbständige
Klöster Ohne einen Überen, Nonnenklöster, OQıe dem Oberen Ce1INES männlichen
Kelig1i0senverbandes unterstehen, monasUsche hzw. kanonıikale Kongregationen. Be]
der ersten Gruppe handelt 0S sich 1m Grunde ausschließlic Nonnenklöster, dIie ZU 21871518
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Teıl ın Föderatlonen zusammengeschlossen SINd, Ohne AQass dIie e1termnm der Föderatlon
rechtliche Vollmachten ın eZu auf OQıe einNzelnen Klöster hat Auf Ad1esem Gebilet
nn dIie Apostolische Konstitutheon Vaultum Det uderere VOTl aps Franzıskus VO

Neuerungen, dIie aher erst ach Erscheinen der angekündigten Instrukton
ın (jJäaänze fassen SCIN werden. Fest steht aher Jetzt schon, AQass der 7Zusammenschluss
ın Föderatlonen dIie e SC1IN S11 und Qass dIie UulonNa der Föderationspräsidentin
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de. Das Adjektiv „monastisch“ wird für die Verbände von Mönchen oder den vergleich-
baren weiblichen Religiosenverband verwendet (vgl. cc. 620, 1405 § 3, 2°, 1427 § 2, 
1438, 3°). Die nicht eindeutige rechtliche Bestimmtheit des Begriffes „Nonne“, der zum 
einen landläufig für jedwede Ordensfrau verwendet wird oder schon eingeschränkter 
als weibliches Pendant zum Begriff „Mönch“ gilt, ist im Codex fortgesetzt. Rhode legt 
das wie folgt dar: „Eine Rechtsunsicherheit besteht über die genaue Reichweite einiger 
besonderer Bestimmungen des CIC für Nonnen (moniales) bzw. Nonnenklöster. Es lässt 
sich die Meinung vertreten, dass mit dem Ausdruck ‚Nonnen‘ ebenso wie vor Inkraft-
treten des CIC/1983 alle weiblichen Religiosen mit feierlichen Gelübden gemeint sind 
(c. 488, 7° CIC/1917). Es gibt jedoch auch Anzeichen dafür, dass der CIC/1983 den 
Ausdruck etwas anders verstehen wollte, nämlich für alle weiblichen Religiosen, die 
die sich dem kontemplativen Leben widmen.“ (S. 847-848) Inwiefern die erwähnten 
besonderen Bestimmungen für die Nonnen bzw. Nonnenklöster (cc. 609 § 2, 614, 616 
§ 4, 630 § 3, 667 §§ 3-4, 686 § 2) vor dem Hintergrund dessen, dass die Bestimmungen 
für die Religiosen im Codex ansonsten nicht nach dem Geschlecht unterscheiden (c. 
606) und v.a. nach der Stellung der Frau in der heutigen Gesellschaft im Allgemeinen 
noch angemessen sind, wäre durchaus anzufragen – was der Beitrag seinem Ziel die 
Rechtslage darzustellen entsprechend aber nicht tut. 
Im Abschnitt über die Leitung der Klöster wird diskutiert, welcher Art die Gewalt ist, 
die von den Kapiteln und Oberen ausgeübt wird. Der Begriff Dominativgewalt, den der 
Codex von 1983 im Unterschied zum CIC von 1917 ja nicht verwendet, der aber den-
noch in der Literatur hin und wieder zu finden ist, wird hier m.E. zu Recht gleichfalls 
nicht in den Blick genommen. Vielmehr wird eine Ähnlichkeit zu der in der Vereinen 
ausgeübte „Konsoziativgewalt“ festgestellt, da sowohl in diesen als auch in den Religi-
osenverbänden die Gewalt nur gegenüber den eigenen – freiwillig beigetretenen – Mit-
gliedern ausgeübt wird. Gegen die völlige Gleichsetzung spricht jedoch, dass manche 
Handlungen der Oberen der Religiosenverbände Rechtsfolgen hervorrufen, „deren 
Zustandekommen nicht ohne den Einsatz jener Vollmacht erklärbar ist, die der Kirche 
von Jesus Christus übertragen wurde“ (S. 848). Dies gilt z.B. für die Gewährung eines 
Austrittindultes (c. 688 § 2) mit der daran geknüpften Folge des Erlöschens der Gott 
gegenüber abgelegten Gelübde (c. 692). Daneben kommt den Oberen der klerikalen 
Religiosenverbände kirchliche Leitungsgewalt gem. can. 129 zu, allerdings nur in den 
Fällen, in denen Kapiteln und Oberen besondere Vollmachten eingeräumt sind. Beson-
ders vorgestellt werden zudem die möglichen Leitungsstrukturen bei rechtlich selb-
ständigen Klöstern, die in drei Gruppen zu unterteilen sind: rechtlich selbständige 
Klöster ohne einen externen Oberen, Nonnenklöster, die dem Oberen eines männlichen 
Religiosenverbandes unterstehen, monastische bzw. kanonikale Kongregationen. Bei 
der ersten Gruppe handelt es sich im Grunde ausschließlich um Nonnenklöster, die zum 
Teil in Föderationen zusammengeschlossen sind, ohne dass die Leiterin der Föderation 
rechtliche Vollmachten in Bezug auf die einzelnen Klöster hat. Auf diesem Gebiet 
bringt die Apostolische Konstitution Vultum Dei Quaerere von Papst Franziskus vom 
29.06.2016 Neuerungen, die aber erst nach Erscheinen der angekündigten Instruktion 
in Gänze zu fassen sein werden. Fest steht aber jetzt schon, dass der Zusammenschluss 
in Föderationen die Regel sein soll und dass die Autorität der Föderationspräsidentin 



und Ihres ates wahrscheinlich gestärkt werden wIrd, &e1INe EeEITekKTvere für dIie
Klöster hleten können. Für OQıe ZzweIılte Gruppe Slt, Qass ( sich 1er &e1iNe Verbin-
dung SeCm. 0914 handelt, he]l der ın den meIısten Fällen der ere des männlichen
Kelig1o0senverbandes keine rechtliche Vollmacht über AQiese hat SC  1e3n11c wIrd Ae
Gruppe der monastischen Oder kanonikalen Kongregationen behandelt, ın denen
rechtlich selbstständige Klöster zusammengeschlossen Ssind und he] denen dem Obers-
ten Leiter SCWISSE rechtliche Vollmachten 1 1NDLIC auf Ae einzelnen Klöster
kommen. Im Deutschen wırd en Olcher Ssuper10r CONgreEgationNIS MONASTICAE JE ach
Kongregation he] den Mönchen entweder als Frzahbht Oder Abtpräses Oder he]l den KReguU-
larkanonıkern als Generalaht hbezeichnet. Nach dem Eigenrecht der erbande hesitzt
AMeser nıcht alle Vollmachten, Ae ach dem ( IC e1nem höheren Oberen zukommen.
eine Funktion als „subs1dlär” beschreiben, OQıe für diejeniıgen Angelegenheıiten
zuständig 1st, Ae auf der ene des einzelnen Osters nicht erese werden können,
1st rein funktHnonalem Gesichtspunkt Ssicher zutreffend, unterschätzt aber en
nıg z B dQas ec und dIie Pfhicht der Vısıtalon ( sVAV CIC), dQas als Ihenst nıcht
11UrTr funktonal hbetrachten 1sT Anzumerken 1sT außerdem, Qass ( ın der lateinischen
Kırche Adurchaus Kongregationen 1L, denen 11UT Frauenklöster ehören und ın
denen dIie PräsiıdenUn Höhere ere 1 IınnNe VOT G7() Ö_IC, Satz 1sSt. (Das Sind 1m
Bereich der benediktinischen Nonnen Ae Kongregation Regina Apostolorum „Congre-
gatıon des Monlales Benedichnes de la eiInNne des Apötres], dIie Kongregation ImMMAacu-
Iatae COonCcepfhonis S ın Polonid, Ae Kongregation Dominae Nostrae ( IDarıO
und OQıe Kongregation Vita et Pax: außerdem en ein1ıge Schwesternkongregationen
aklTısc OQıe leiche truktur WIE &e1INe monastUsche Mönchs- hbzw. Nonnenkongregati-
on) azu und Sicherlich insgesamt esehen zanlreıiıcher exISNert OQıe Leitungsstruktur
ın den zentralistschen Verbänden, ın denen dIie einzelne Niederlassun: nıcht rechtlich
selbständig 1st, sonNdern Qas Amt des Höheren Oberen dem Provinzoberen hzw. WEeNnN

( keine Provinzstruktur S1bt, dem Obersten Leiter zukommt.
Versucht I1Nan 1U  — AUS 1C hbzw. dem Interesse VOTl Ordensleuten &e1INe (jesamteın-
schätzung des andbuches vorzunehmen, 1st AQass ( Ad1esem ZWEITEeISIOS
elingt, SE1INemM Anspruch sowochl der wISsenschaftlichen Beschäftigung mi1t dem gel-
tenden ec als auch dem akademıischen tucdıum und der praktische Rechtsanwen-
dung dienen, erecht werden. Für alle nıcht ordensrechtlichen Geblete kann INan

sich einen schnellen und fundierten 1NDLIC Verschalten und für die spezlelleren
Fragen des Ordensrechtes MNndet I1Nan &e1INe schr gute Ausgangslage VOT.

Hs 1st den Herausgebern nıcht anzulasten, AQass mi1t aps Franzıskus 1in
relormfreudiger Ooberster Gesetzgeber aglert, WaSs ZU!T hat, AQass dQas andbuc
hereıts en Jahr ach SCEINemM Erscheinen nıcht mehr auf en Gebleten dIie eltende
Kechtslage refernlert. SO 1sT z B dQas Eheprozessrecht urc dQas Moto Propri10 17185 er
Dominus CSUuS (bzw. ür den Bereich des ((FÜ Uurc Qas Motu Propr10 11185 et MASCHK1-
COTS CSUS) geändert, Ae Kunenreform hat m1t dem Dikastenum für alen, amılıe und
en (n Alesem e  en der Kat für dIie alen und der Kat für Ae amılıe auf) und dem
Dikasterlum für den Ihenst zugunsten der ganzheltlichen Entwicklung des Menschen
in Aesem e  en der Kat für Gerechtgkeit und Frieden, der Kat ('Or UnNnumMm, der Kat der
Seelsorge für dIie Miıgranten und Menschen TW und der Kat für Ae Pastoral 1m
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und ihres Rates wahrscheinlich gestärkt werden wird, um eine effektivere Hilfe für die 
Klöster bieten zu können. Für die zweite Gruppe gilt, dass es sich hier um eine Verbin-
dung gem. c. 614 handelt, bei der in den meisten Fällen der Obere des männlichen 
Religiosenverbandes keine rechtliche Vollmacht über diese hat. Schließlich wird die 
Gruppe der monastischen oder kanonikalen Kongregationen behandelt, in denen 
rechtlich selbstständige Klöster zusammengeschlossen sind und bei denen dem obers-
ten Leiter gewisse rechtliche Vollmachten im Hinblick auf die einzelnen Klöster zu-
kommen. Im Deutschen wird ein solcher superior congregationis monasticae je nach 
Kongregation bei den Mönchen entweder als Erzabt oder Abtpräses oder bei den Regu-
larkanonikern als Generalabt bezeichnet. Nach dem Eigenrecht der Verbände besitzt 
dieser nicht alle Vollmachten, die nach dem CIC einem höheren Oberen zukommen. 
Seine Funktion als „subsidiär“ zu beschreiben, die für diejenigen Angelegenheiten 
zuständig ist, die auf der Ebene des einzelnen Klosters nicht geregelt werden können, 
ist unter rein funktionalem Gesichtspunkt sicher zutreffend, unterschätzt aber ein we-
nig z.B. das Recht und die Pflicht der Visitation (c. 628 § 1 CIC), das als Dienst nicht 
nur funktional zu betrachten ist. Anzumerken ist außerdem, dass es in der lateinischen 
Kirche durchaus Kongregationen gibt, zu denen nur Frauenklöster gehören und in 
denen die Präsidentin Höhere Obere im Sinne von c. 620 CIC, Satz 2 ist. (Das sind im 
Bereich der benediktinischen Nonnen die Kongregation Regina Apostolorum [„Congre-
gation des Moniales Benedictines de la Reine des Apôtres], die Kongregation Immacu-
latae Conceptionis B.M.V. in Polonia, die Kongregation Dominae Nostrae a Calvario 
und die Kongregation Vita et Pax; außerdem haben einige Schwesternkongregationen 
faktisch die gleiche Struktur wie eine monastische Mönchs- bzw. Nonnenkongregati-
on). Dazu und sicherlich insgesamt gesehen zahlreicher existiert die Leitungsstruktur 
in den zentralistischen Verbänden, in denen die einzelne Niederlassung nicht rechtlich 
selbständig ist, sondern das Amt des Höheren Oberen dem Provinzoberen bzw. wenn 
es keine Provinzstruktur gibt, dem Obersten Leiter zukommt.
Versucht man nun aus Sicht bzw. dem Interesse von Ordensleuten eine Gesamtein-
schätzung des Handbuches vorzunehmen, so ist zu sagen, dass es diesem zweifelslos 
gelingt, seinem Anspruch sowohl der wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem gel-
tenden Recht als auch dem akademischen Studium und der praktische Rechtsanwen-
dung zu dienen, gerecht zu werden. Für alle nicht ordensrechtlichen Gebiete kann man 
sich einen schnellen und fundierten Einblick verschaffen und für die spezielleren 
Fragen des Ordensrechtes findet man eine sehr gute Ausgangslage vor.
Es ist den Herausgebern nicht anzulasten, dass mit Papst Franziskus momentan ein 
reformfreudiger oberster Gesetzgeber agiert, was zur Folge hat, dass das Handbuch 
bereits ein Jahr nach seinem Erscheinen nicht mehr auf allen Gebieten die geltende 
Rechtslage referiert. So ist z.B. das Eheprozessrecht durch das Moto Proprio Mitis Iudex 
Dominus Jesus (bzw. für den Bereich des CCEO durch das Motu Proprio Mitis et miseri-
cors Jesus) geändert, die Kurienreform hat mit dem Dikasterium für Laien, Familie und 
Leben (in diesem gehen der Rat für die Laien und der Rat für die Familie auf) und dem 
Dikasterium für den Dienst zugunsten der ganzheitlichen Entwicklung des Menschen 
(in diesem gehen der Rat für Gerechtigkeit und Frieden, der Rat Cor Unum, der Rat der 
Seelsorge für die Migranten und Menschen unterwegs und der Rat für die Pastoral im 



Krankenhaus auf) hereıts CUuUuC enoraden geschalftfen, und 1st och nıcht abgeschlossen.
1cC zuletzt 1st 1m Ordensrecht m1t der hereıts erwähnten Apostolischen Konstituthon
Vaultum Dei uderere dIie Gesetzgebung 1m 1NDIIC auf dIie kontemplatıven Nonnen-
klöster verändert, deren VO Gestalt I1Nan TEILC erst ach dem Erscheinen der nach-
folgenden Instrukton der Kongregation für Ae Institute des Gewelnhten Lehbens und OQıe
Gesellschaften des Apostolischen Lehbens scehen WITrd.

Scholastika Harıng OSB, Kloster inklage

GüÜnNther Ferg
Ihr SAIC esandt'
Mechtsgestalt Yiala arısma der Kongregation der
„Armen Schulschwestern VOlT) Unserer ı 1eben Frau”
EINe ordensrechtsgeschichtliche Untersuchung.
Münchener theologische Studien KanonIStSCHE Abtellung. Band
SütE Ottilen: -0s-Verlag ( )7 ( )9

Ihe TmMen Schulschwestern VO  — Unserer Lieben Frau
a 1ehören mi1t TW, 2900 Mı  Jjedern, Adavon über 1600 ın

Nordamerika, den mitgliederstarken Kongregatl1ons-
sründungen des Jahrhunderts hre Geschichte
dem Aspekt der Oordensrechtlichen Entfaltung des Tun-
dungscharısmas 1sT ema der Münchener kanon1isu- r  _

IT STı TTschen 1ssertathon VO  — Günther Ferg, der als Spirnıtual
AMeser Gemeinschaft wıirkt In schr kleinteiliger GG liede-

I a Trung Qas InhaltsverzeichnIis umfasst allein Selten!
Hi rn

entfaltet CT AMAesen Gegenstand.
Ihe Grundlagen für die ründun der TmMen ul-
schwestern ZU einen der WweI  ehende Uusamı-
menbruch des Mädchenschulwesens ach der akuları-
satlon, ZU anderen dIie Intatven ONl: Ludwigs L., der IS 58 «x 21871518
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OQıe Mädchenerzilehung urc geistliche FrauengenoSs-
senschaften ermöglichte. In Qiese ucC THeßen dIie VOT

Karolina Gerhardinger ın 7Zusammenarbeit mıt dem Ke-
gensburger Kegens und spateren Wel  Iıschof cor 1S5|  NI 78-3-830b6-/7/798-/

5& 00Michael 1Ttmann gegründeten Schwestern, deren
Hauptzweck ın den Bereichen Erziehung und Bıldung
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Krankenhaus auf) bereits neue Behörden geschaffen, und ist noch nicht abgeschlossen. 
Nicht zuletzt ist im Ordensrecht mit der bereits erwähnten Apostolischen Konstitution 
Vultum Dei Quaerere die Gesetzgebung im Hinblick auf die kontemplativen Nonnen-
klöster verändert, deren volle Gestalt man freilich erst nach dem Erscheinen der nach-
folgenden Instruktion der Kongregation für die Institute des Geweihten Lebens und die 
Gesellschaften des Apostolischen Lebens sehen wird. 

Scholastika Häring OSB, Kloster Dinklage

Günther Ferg

„Ihr seid gesandt“
Rechtsgestalt und Charisma der Kongregation der 
„Armen Schulschwestern von Unserer Lieben Frau“. 
Eine ordensrechtsgeschichtliche Untersuchung.
Münchener theologische Studien. III. Kanonistische Abteilung. 69. Band. 
St. Ottilien: Eos-Verlag 2016. – 509 S.

Die Armen Schulschwestern von Unserer Lieben Frau 
gehören mit etwa 2900 Mitgliedern, davon über 1600 in 
Nordamerika, zu den mitgliederstarken Kongregations-
gründungen des 19. Jahrhunderts. Ihre Geschichte unter 
dem Aspekt der ordensrechtlichen Entfaltung des Grün-
dungscharismas ist Thema der Münchener kanonisti-
schen Dissertation von Günther Ferg, der als Spiritual 
dieser Gemeinschaft wirkt. In sehr kleinteiliger Gliede-
rung – das Inhaltsverzeichnis umfasst allein 15 Seiten! 
– entfaltet er diesen Gegenstand.
Die Grundlagen für die Gründung der Armen Schul-
schwestern waren zum einen der weitgehende Zusam-
menbruch des Mädchenschulwesens nach der Säkulari-
sation, zum anderen die Initiativen König Ludwigs I., der 
die Mädchenerziehung durch geistliche Frauengenos-
senschaften ermöglichte. In diese Lücke stießen die von 
Karolina Gerhardinger in Zusammenarbeit mit dem Re-
gensburger Regens und späteren Weihbischof Georg 
Michael Wittmann gegründeten Schwestern, deren 
Hauptzweck in den Bereichen Erziehung und Bildung 

ISBN 978-3-8306-7798-7
€ 58.00.



legen SoOllte Eın Vorbild hatten S1P ın den VO  — lerre Founer gegründeten ('horfrauen
de Olre Dame, deren Verfassung sich ın der VOT Franz Sehbastan Job verfassten Le-
bensordnung für OQıe Schulschwestern wldersplegelte.
IIe e der ('horfrauen AMNZUDASSCH und e1iner kırchenrechtlichen Anerkennung
zuführen, War der Schnritt, der 1859 ZU!T kirchlichen Anerkennung führte Gerhar-
dingers Neuheit gegenüber den bıisherigen Kongregationen estand darın, &e1INe zentra-
le Leiıtung für alle Niederlassungen und Provinzen einzuführen. azu USssTe S1P sich

den Münchener Erzbischof Reisach durchsetzen. Nach der endgültigen kırchli-
chen Anerkennung 1865 fanden Ae Generalkapıitel, auch ach dem Tod der Gründerin,

der gewünschten Gestalt
IIe erstmalıge ZusammenfTassung der kırc  ıcCchen Rechtsnormen 1 e  O  eX Urıs ( ano-
1C  0. VOTl 191 / machte &e1INe KevIisıon der Ordensrege notwendig. IIe Cu«C e VOT

1974 Ta „deutlichere und insgesamt stärkere Juridische Zg“ (S 345) 1cC akzep-
1er wurde VOT der Kelig1osenkongregation dQas Amt des OÖrdensspintuals.
Fıne völlig Cu«C Sıituabon er sich Uurc dQas / weıle Vatilkanıische Konzil, dQas den
Ordensgemeinschaften C1INe KevIisıon Ihrer Satzungen und Konsttuhonen vorschnieb,
Ihnen Qazu abher schr Jel TeIraum 1eß Ihe Sonderkapitel ollten C1INe Fassung
erarbeıten, Ae dQann ın der Prax1]s erprobt werden Sollte DIe Kodifizlierung des Kırchen-
rechts 1 e  O  eX Urıs anonıc1  0. VO  — 1983 machte C1INe erneute Anpassung
notwendis. Für dIie Armen Schulschwestern hedeutete das, dre1 Versionen iIhrer Lehbens-
ordnung erarbeıten. Bereıts 1970 War alur der ame eIunden: „Ihr Se1id Gesandt“
ISG 1987 wurde Qas Kegelwerk überarbeitet und 1986 endgültig verabschiedet. Ihe
Akzente en sich eutlic verschoben. DIe Leitung der Gemeinschaft erfuhr C1INe
explizıt internatonale usrichtun: mıt Vertretung er Kulturkreise ın der kolleg1lalen
obersten Spitze. Ihe Aufteillung der Kapitel ın Wahl- Oder Sachkapıte wurde ulgege-
ben. Ihe Mıtverantwortun: der einzelnen Schwester wurde hbetont. Gemeinschaft SOllte
&e1INe „Geistliche Gemeinschaft“ se1n, Ae für OQıe personale Entfaltung &e1iNe SC1IN
SOllte Ihe Konstituhonen tragen Ssowohl dem nliegen Ce1iner klareren Formulierung der
Spirıtualität und des (harnsmas echnun WIE auch der Uurc dQas Konziıl hbetonten
Gleichheit der Mitglieder. S1e Sind Ausdruck e1ner stärker demokrtratischen usrichtun:
e1ner Gemeimschaft, dIie ın Ce1nNer ZeIlt des Bildungsnotstands gegründet worden War und
AMAesen Aulftrag hıs heute versieht. Ferg Tasst SC1INEe Untersuchungc „DIe ÄArt-
L1HNEeN Schulschwestern hatten INnsofern &e1INe beisplelgebende 0  C, als S1P &e1INe hıs ıIn
och nıcht gekannte Verfassungsform m1t e1iner neuartıgen Leitungsbefugni1s für we1lıb-
1C Ordensgemeinschaften ermöglichten und kırchenrechtlich etahblierten. 1ese War

auf dIie bestmögliche Erfüllung ihres Apostolates hingeordnet und AQiente Ce1iner KOoNn-
zentratbon auf OQıe nıha  1cC Ausrichtun des Ordens als Te1l der kırc  ıchen Sen-
g (S 466)

oachım CAMIE ISch, Vallendar
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liegen sollte. Ein Vorbild hatten sie in den von Pierre Fourier gegründeten Chorfrauen 
de Notre Dame, deren Verfassung sich in der von Franz Sebastian Job verfassten Le-
bensordnung für die Schulschwestern widerspiegelte.
Die Regel der Chorfrauen anzupassen und einer kirchenrechtlichen Anerkennung zu-
zuführen, war der erste Schritt, der 1859 zur kirchlichen Anerkennung führte. Gerhar-
dingers Neuheit gegenüber den bisherigen Kongregationen bestand darin, eine zentra-
le Leitung für alle Niederlassungen und Provinzen einzuführen. Dazu musste sie sich 
gegen den Münchener Erzbischof Reisach durchsetzen. Nach der endgültigen kirchli-
chen Anerkennung 1865 fanden die Generalkapitel, auch nach dem Tod der Gründerin, 
unter der gewünschten Gestalt statt.
Die erstmalige Zusammenfassung der kirchlichen Rechtsnormen im „Codex Iuris Cano-
nici“ von 1917 machte eine Revision der Ordensregel notwendig. Die neue Regel von 
1924 trägt „deutlichere und insgesamt stärkere juridische Züge“ (S. 345). Nicht akzep-
tiert wurde von der Religiosenkongregation das Amt des Ordensspirituals.
Eine völlig neue Situation ergab sich durch das Zweite Vatikanische Konzil, das den 
Ordensgemeinschaften eine Revision ihrer Satzungen und Konstitutionen vorschrieb, 
ihnen dazu aber sehr viel Freiraum ließ. Die Sonderkapitel sollten eine erste Fassung 
erarbeiten, die dann in der Praxis erprobt werden sollte. Die Kodifizierung des Kirchen-
rechts im neuen „Codex Iuris Canonici“ von 1983 machte eine erneute Anpassung 
notwendig. Für die Armen Schulschwestern bedeutete das, drei Versionen ihrer Lebens-
ordnung zu erarbeiten. Bereits 1970 war dafür der Name gefunden: „Ihr Seid Gesandt“ 
(ISG). 1982 wurde das Regelwerk überarbeitet und 1986 endgültig verabschiedet. Die 
Akzente haben sich deutlich verschoben. Die Leitung der Gemeinschaft erfuhr eine 
explizit internationale Ausrichtung mit Vertretung aller Kulturkreise in der kollegialen 
obersten Spitze. Die Aufteilung der Kapitel in Wahl- oder Sachkapitel wurde aufgege-
ben. Die Mitverantwortung der einzelnen Schwester wurde betont. Gemeinschaft sollte 
eine „Geistliche Gemeinschaft“ sein, die für die personale Entfaltung eine Hilfe sein 
sollte. Die Konstitutionen tragen sowohl dem Anliegen einer klareren Formulierung der 
Spiritualität und des Charismas Rechnung wie auch der durch das Konzil betonten 
Gleichheit der Mitglieder. Sie sind Ausdruck einer stärker demokratischen Ausrichtung 
einer Gemeinschaft, die in einer Zeit des Bildungsnotstands gegründet worden war und 
diesen Auftrag bis heute versieht. Ferg fasst seine Untersuchung zusammen: „Die Ar-
men Schulschwestern hatten insofern eine beispielgebende Rolle, als sie eine bis dahin 
noch nicht gekannte Verfassungsform mit einer neuartigen Leitungsbefugnis für weib-
liche Ordensgemeinschaften ermöglichten und kirchenrechtlich etablierten. Diese war 
auf die bestmögliche Erfüllung ihres Apostolates hingeordnet und diente einer Kon-
zentration auf die inhaltliche Ausrichtung des Ordens als Teil der kirchlichen Sen-
dung.“ (S. 466)

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar
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Nach der [ünfbändigen Geschichte der deutschen esSUul- K U r R  3D I:3

ten SE1T der Neugründung 1814 AUS der er VO  —

aus Schatz S } Nım mL der Hamburger Historiker Mar- DLE
kus Fredrich OQıe ersten Jahrhunderte der Gesellschaft JJesu ın den 1C Das SeIten umfassende I ıteratur- AUFSIIEG
verzeichnıs bezeugt Ae stupende eıstun: des utors Hs NI}

elingt ihm, chronologische und thematıische Schneisen
urc Ae CT1LOTINEC VO  — Quellen und Abhandlungen,
OQıe unNns Üüberheier SINd, Sschlagen.
Nach dem „Pro (S 9-25) über dQas en des Natlus &

en Uumfassendes Kapitel über dQas Innenleben und
OQıe Strukturen des Jesultenordens (S — Urzein!
ın den kanonıischen Schniften des Gründers, wurde 1
ersten Jahrhundert des Ordens der eıgenen IdenUtät s Egearbeltet. 1elie gelstliche Schnftsteller rachte der ()r- P  U
den hervor, der ach und ach ın efhzienter Urganisatl-

Ae Welt umfasste. 15|  NI 78-3-492-05539-0
IIe folgenden drel Kapıtel beschäftigen sich mi1t der 39 00
„ersten Gesellschaft Jes  0. und Ihrem alz ın der Kırche
(S 129-248), ın den gesellschaftlichen und polıtischen
Kontexten (S 249-392) SOWIE ın der Obalen Welt m1t
Ihren mMISSIONATISChenN Schwerpunkten (S 393-523) Fredrich arbeıitet heraus, Aass dQas
Ziel der esulten nıcht zunächst ın antıreformatonscher Predigt bestand, SsoNdern ın
der Intensivierung der katholischen Frömmigkeıt, ın der Seelsorge Einzelnen und r  _
ın der Unterstützung der katholischen eIorm auf und ach dem Konzıl VO  — Inent
esulten dIie Iräager harocker Kelig]losıtät. Als Beichtväter und Moraltheologen

S1P vorderster T10N 1m STreıit na und Uun: al  » el Oft e1ner
laxen Haltung verdäc  1gt.
Be] er Spirıtualität Ae esulten doch auch „1N der Welt“ akUV. Hs gelang 1h-
NEIl, ihre Kollegien ın strategisch günstigen a  en ın den tädten platzleren. S1e
versicherten sich €] der Unterstützung des els, hbesonders WEnnn S1P auch den
Oflen al und als Berater und Beichtväter dIie ro Polituk mItbeshmmiten.
Öffenkund1 OQıe Spannungen zwıischen dem Armutsideal und den Ökonom1-
schen Aktıiyvıtäten. Ausführlic schildert Nedrıc dIie eıträge der esuıten ZU!r Irüh- 21871518
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neuzeltlichen Wissenskultur, Ae m1t der Grundsatzentscheidung Zzu instie ın dQas
Bildungswesen zusammenhängen. Ihe Jesiutenschulen Ae Grundlage ür FOoT-
schungseinrichtungen. Späthumanısmus, Spätscholastık und Aufklärung erganzten
sıch abel, Iraten aher auch Innerhalb des Ordens ın mMıTLUNTer spannungsreiche KONn-

121121

Markus Friedrich

Die Jesuiten
Aufstieg, Niedergang, Neubeginn. 
München: Piper 2016. - 727 S.

Nach der fünfbändigen Geschichte der deutschen Jesui-
ten seit der Neugründung 1814 aus der Feder von P. 
Klaus Schatz SJ nimmt der Hamburger Historiker Mar-
kus Friedrich die ersten Jahrhunderte der Gesellschaft 
Jesu in den Blick. Das 60 Seiten umfassende Literatur-
verzeichnis bezeugt die stupende Leistung des Autors. Es 
gelingt ihm, chronologische und thematische Schneisen 
durch die enorme Fülle von Quellen und Abhandlungen, 
die uns überliefert sind, zu schlagen.
Nach dem „Prolog“ (S. 9-25) über das Leben des Ignatius 
folgt ein umfassendes Kapitel über das Innenleben und 
die Strukturen des Jesuitenordens (S. 26-128). Wurzelnd 
in den kanonischen Schriften des Gründers, wurde im 
ersten Jahrhundert  des Ordens an der eigenen Identität 
gearbeitet. Viele geistliche Schriftsteller brachte der Or-
den hervor, der nach und nach in effizienter Organisati-
on die ganze Welt umfasste.
Die folgenden drei Kapitel beschäftigen sich mit der 
„ersten Gesellschaft Jesu“ und ihrem Platz in der Kirche 
(S. 129-248), in den gesellschaftlichen und politischen 
Kontexten (S. 249-392) sowie in der globalen Welt mit 
ihren missionarischen Schwerpunkten (S. 393-523). Friedrich arbeitet heraus, dass das 
Ziel der Jesuiten nicht zunächst in antireformatorischer Predigt bestand, sondern in 
der Intensivierung der katholischen Frömmigkeit, in der Seelsorge am Einzelnen und 
in der Unterstützung der katholischen Reform auf und nach dem Konzil von Trient. 
Jesuiten waren die Träger barocker Religiosität. Als Beichtväter und Moraltheologen 
waren sie an vorderster Front im Streit um Gnade und Sünde tätig, dabei oft einer zu 
laxen Haltung verdächtigt.
Bei aller Spiritualität waren die Jesuiten doch auch „in der Welt“ aktiv. Es gelang ih-
nen, ihre Kollegien in strategisch günstigen Lagen in den Städten zu platzieren. Sie 
versicherten sich dabei der Unterstützung des Adels, besonders wenn sie auch an den 
Höfen tätig waren und als Berater und Beichtväter die große Politik mitbestimmten. 
Offenkundig waren die Spannungen zwischen dem Armutsideal und den ökonomi-
schen Aktivitäten. Ausführlich schildert Friedrich die Beiträge der Jesuiten zur früh-
neuzeitlichen Wissenskultur, die mit der Grundsatzentscheidung zum Einstieg in das 
Bildungswesen zusammenhängen. Die Jesuitenschulen waren die Grundlage für For-
schungseinrichtungen. Späthumanismus, Spätscholastik und Aufklärung ergänzten 
sich dabei, traten aber auch innerhalb des Ordens in mitunter spannungsreiche Kon-

ISBN 978-3-492-05539-0
€ 39.00.

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
or

de
ns

ge
sc

hi
ch

te



kurrenz. en den Geisteswissenschaften 0S auch Naturwissenschaften und
Technik, ın denen dIie esulten ihre Forschungen konzentnerten. Ihe Küunste hatten
Ihren Ursprung ehbenfalls ın den chulen, ın denen dQas Theaterspiel einen wichügen
alz einnahm und entsprechende Talente den Patres ZU!T Geltung rachte
Ausführlic behandelt Markus Nedadrıc Ae weltweıiten Aktıyvıtäten der esulten ın den
ZWwWEe1] Jahrhunderten ach Ihrer ründung. esulten gab ( ın en KontUunenten S1e

aktıv ın Ae kolonale Gesellschaft eingebunden, auch ın Sklavenhaltun: und
handel Modelle Jesuluscher 1SS10N zeIgt Fredrich ]1er Beisplelen auf, Kanada,
MexI1ko, araguay und ına IIe unterschledlichen Missionsmethoden, Ae rößeren
Oder kleineren Erfolge der Christlanisierung SOWIE OQıe on mi1t anderen en
werden ausführlich erortert und zeigen en faszınl]lerendes anorama Ce1INES global play-
CIS der Vormoderne.
Im Jahrhundert nahmen Ae Anfeindungen Ihe esulten erschlenen als Gegner
der u  arun Auslöser der Auseinandersetzungen m1t ortuga Ae eduk0-
NCNn der (juaranı ın araguay. lele MissverständnIisse kamen hinzu, hıs SC  1enl11cC
1773 aps ('lemens den en aufcho 1cC alle verließen dQas gelistliche eben,
vVele wIrkten als Einzelne Oder ın Gruppen weIter. „Überwintern“ konnte der en ın
usslan: hıs 1814 wlederbegründet wurde.
Eın kleiner Epilog SCHIE sıch Markus TNedrc sk1ı771ert OQıe Urlenterungen
1m Jahrhundert, dIie unterschiedlichen theologischen Kiıchtungen 1 ahrhun-
dert und dIie Oritte Neugründun: ach dem /weılten Vatllıkanum dem Generalat
VOTl TO Arupe
Hs 1st en hbeeindruckendes Werk, Qas Markus TNNedrc vorgelegt hat Flüssiıg lesen,
kommen alle wichügen acetlten des Innenlebens des Ordens und SC1INer außeren AkUT-
vITÄten Wort Be]l er spürbaren 5Sympathlie des utors für OQıe esulten verschweigt

aher dIie Schwächen, ONTILIKTE und Aunklen SeIten nıcht AÄAm omputer C1INES Icht-
esulten 1st en Standardwer über dIie Gesellschaft Jesu entstanden, dessen ektüre
ZWarT einen langen Atem verlangt, aher Jederzeıt Ae ühe

oachım CAMIE ISch, Vallendar
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kurrenz. Neben den Geisteswissenschaften waren es auch Naturwissenschaften und 
Technik, in denen die Jesuiten ihre Forschungen konzentrierten. Die Künste hatten 
ihren Ursprung ebenfalls in den Schulen, in denen das Theaterspiel einen wichtigen 
Platz einnahm und entsprechende Talente unter den Patres zur Geltung brachte.
Ausführlich behandelt Markus Friedrich die weltweiten Aktivitäten der Jesuiten in den 
zwei Jahrhunderten nach ihrer Gründung. Jesuiten gab es in allen Kontinenten. Sie 
waren aktiv in die koloniale Gesellschaft eingebunden, auch in Sklavenhaltung und –
handel. Modelle jesuitischer Mission zeigt Friedrich an vier Beispielen auf, an Kanada, 
Mexiko, Paraguay und China. Die unterschiedlichen Missionsmethoden, die größeren 
oder kleineren Erfolge der Christianisierung sowie die Konflikte mit anderen Orden 
werden ausführlich erörtert und zeigen ein faszinierendes Panorama eines global play-
ers der Vormoderne.
Im 18. Jahrhundert nahmen die Anfeindungen zu. Die Jesuiten erschienen als Gegner 
der Aufklärung. Auslöser der Auseinandersetzungen mit Portugal waren die Reduktio-
nen der Guaraní in Paraguay. Viele Missverständnisse kamen hinzu, bis schließlich 
1773 Papst Clemens XIV. den Orden aufhob. Nicht alle verließen das geistliche Leben, 
viele wirkten als Einzelne oder in Gruppen weiter. „Überwintern“ konnte der Orden in 
Russland, bis er 1814 wiederbegründet wurde.
Ein kleiner Epilog schließt sich an. Markus Friedrich skizziert die neuen Orientierungen 
im 19. Jahrhundert, die unterschiedlichen theologischen Richtungen im 20. Jahrhun-
dert und die dritte Neugründung nach dem Zweiten Vatikanum unter dem Generalat 
von Pedro Arupe.
Es ist ein beeindruckendes Werk, das Markus Friedrich vorgelegt hat. Flüssig zu lesen, 
kommen alle wichtigen Facetten des Innenlebens des Ordens und seiner äußeren Akti-
vitäten zu Wort. Bei aller spürbaren Sympathie des Autors für die Jesuiten verschweigt 
er aber die Schwächen, Konflikte und dunklen Seiten nicht. Am Computer eines Nicht-
Jesuiten ist ein Standardwerk über die Gesellschaft Jesu entstanden, dessen Lektüre 
zwar einen langen Atem verlangt, aber jederzeit die Mühe lohnt.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar
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\/lon UPEWEeI n aden/Deutschlan
Nach JTafers n der SchweIiliz
\AMien Kest Kunstverlag ()7 aM MIt Über 7 5() ÄAhbb

Wer über einen/seinen Ordensgründer 1m sSäkularen 21 Patc-r Peter van eijl SDSJahrhundert C1Ne Biıographie schreiben wILL, die dQann
auch och auUußerhalb der Gemeinschaft &e1INe (Chance hat,
rezıplert werden, steht VOT hbesonderen Herausforde-
rungen ın mehrfacher Hinsicht. 1cC 11UrTr Ae en der

vva AAr
Se1IT dem Jahrhundert ın dere vorhandenen Ma-
temalıen über den/die Or  nsgründer/in, SsoNdern auch Fn . *  ‘“[l\.ti.

Baden/DeutschlanddIie katholische Lebenswelt MUSSECN angemessech ewal-
tugt und prasentiert werden. 18 unterstreichen ın l1hrem Tr

in der Schweiz
OTWOTT auch Ae dreıl Provinzläle der deutschsprachigen ya
Provinzen der heute ın Ländern der Weltkirche WIT- ® skenden Salvatorlaner/innen und der Laitengemeinschaft
m1t dem Anspruch: -  ater Jordan, en Mutmacher für en

IO 5

verunsichertes Europa”.
251 4151 ViHDer schr guL m1t Bıldern angereicherte exti 1sT schr A 1f-

ferenzliert ın dre1 Hauptkapite gegliıedert, m1t nachge-
stellten fast 300 Anmerkungen belegt und Uurc 1in
Personenregister erschlossen. nNter der Überschrift „ JO- 5  \ Q / 8-3-9  09-5/

GHEF /5.00ann Baptıst Jordan für Anflänger (1848-1918)“ wırd 1m
ersten Te1l SC1IN Weg VO „Jungen Hotzenwälder“ über
den „Kulturkampf-Semmaristen als Krisen-Bewälüger” r  _ZU „M1ss1lonar m1t langem art  06 und „immer Vertrauenden“ anschaulich nachge-
zeichnet. Vertleft wırd Qiese 1cC 1 zweıten Teil ın dre1 apıteln der Überschrift
„Networking Von Gurtweils Sohn ZU Gründer ın Kom  0. und der Perspektive, Qass CT

dIie ersten TEe SC1INES Lehbens nıcht Teine 1sSt. Das Spannungsfeld
Tasste zunächst Ae FPraägung VOT SC1INer Multter (.„Du hıst en ausbub, AUS Cır wırd doch
nichts“) Zzu Direktor des Freiburger Prestersemmars Joseph ITSC „Jordan hesıitzt
&e1iNe schr ro Frömmigkeıt, &e1iNe Sanz unbedingte, rührende Hingabe Ae IC
und dem geistlichen Stande“ (S 136) SO bewegt SC1IN erster LebensabschnIt (Ma-
lergeselle, Miliıtärdienst) hıs Zzu Abhıtur WAäl, 1e hıs SCEINemM Lebensende
epragt VO  — dem ran „alle Menschen refiten. (S 57) 1ese SC1INE ro ernet-
zung erstreckte sich VOTl den dreıl geistlichen Geschwistern Pater Franzlskus, Schwes- 21871518
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ter Martına, Schwester Franziska) AUS SCE1INemM Helmatort G urtweIll hıs ZU ,
mMeiInNnSsamen euer für Ae 1SS107N  0. mi1t dem Rektor des Missionshauses EYl, NO
Janssen Iheser 1e Jordan niıcht 11UTr für en „wahres Sprachtalent“”, sondern „VOIl
Ce1iner ernsten und Hefen relıglösen ichtung” (S 98)
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Peter van Meijl SDS

Von Gurtweil in Baden/Deutschland 
nach Tafers in der Schweiz
Wien: Best Kunstverlag 2016. - 216 S. mit über 150 sw. Abb.

Wer über einen/seinen Ordensgründer im säkularen 21. 
Jahrhundert eine Biographie schreiben will, die dann 
auch noch außerhalb der Gemeinschaft eine Chance hat, 
rezipiert zu werden, steht vor besonderen Herausforde-
rungen in mehrfacher Hinsicht. Nicht nur die Menge der 
seit dem 19. Jahrhundert in der Regel vorhandenen Ma-
terialien über den/die Ordensgründer/in, sondern auch 
die katholische Lebenswelt müssen angemessen bewäl-
tigt und präsentiert werden. Dies unterstreichen in ihrem 
Vorwort auch die drei Provinziäle der deutschsprachigen 
Provinzen der heute in 46 Ländern der Weltkirche wir-
kenden Salvatorianer/innen und der Laiengemeinschaft 
mit dem Anspruch: „Pater Jordan, ein Mutmacher für ein 
verunsichertes Europa“. 
Der sehr gut mit Bildern angereicherte Text ist sehr dif-
ferenziert in drei Hauptkapitel gegliedert, mit nachge-
stellten fast 300 Anmerkungen belegt und durch ein 
Personenregister erschlossen. Unter der Überschrift „Jo-
hann Baptist Jordan für Anfänger (1848-1918)“ wird im 
ersten Teil sein Weg vom „jungen Hotzenwälder“ über 
den „Kulturkampf-Seminaristen als Krisen-Bewältiger“ 
zum „Missionar mit langem Bart“ und „immer Vertrauenden“ anschaulich nachge-
zeichnet. Vertieft wird diese Sicht im zweiten Teil in drei Kapiteln unter der Überschrift 
„Networking – Von Gurtweils Sohn zum Gründer in Rom“ und der Perspektive, dass er 
die ersten 33 Jahre seines Lebens nicht alleine gegangen ist. Das Spannungsfeld um-
fasste zunächst die Prägung von seiner Mutter („Du bist ein Lausbub, aus dir wird doch 
nichts“) zum Direktor des Freiburger Priesterseminars Joseph Litschgi: „Jordan besitzt 
eine sehr große Frömmigkeit, eine ganz unbedingte, rührende Hingabe an die Kirche 
und zu dem geistlichen Stande“ (S. 136). So bewegt sein erster Lebensabschnitt (Ma-
lergeselle, Militärdienst) bis zum Abitur (1874) war, blieb er bis zu seinem Lebensende 
geprägt von dem Drang „alle Menschen zu retten“ (S. 57). Diese seine große Vernet-
zung erstreckte sich von den drei geistlichen Geschwistern (Pater Franziskus, Schwes-
ter Martina, Schwester Franziska) Jehle aus seinem Heimatort Gurtweil bis zum „ge-
meinsamen Feuer für die Mission“ mit dem Rektor des Missionshauses Steyl, Arnold 
Janssen. Dieser hielt Jordan nicht nur für ein „wahres Sprachtalent“, sondern „von 
einer ernsten und tiefen religiösen Richtung“ (S. 98).

ISBN 978-3-902809-55-1
CHF 15.00.



Das Oritte Kapitel hbeschreibt für Ae TEe 1878 hıs 1880 Ordans Weg VO Sprachen-
talent VO  — relbur: ach Kom ZU Ordensgründer. el sahen in der Freiburger
Wel  1SCHO und der Kegensburger Bischof cher als Studenten der Ormentalıschen 5Spra-
chen, denn als Ordensgründer, der VO „starken Sendungsbewusstselin e  C, sich Sanz
für dIie acC (jJoftes und dQas Wohl der Menschen eEINsSetzZen!'  0. wollen 1ese Kontak-

hbereicherten iıhn als Menschen und als zukünfugen Gründer. em korriglerten und
sSsüumulhlerten S1P SC1INE Einsichten und edanke  6 (S 137)
Überraschenderweise folgen ın dem Buch 1U  — nıcht dIie klassıschen Kapıtel ZU!r Ordens-
ründun: und Ordensleitung, SsOoNdern SC1INE 99 etizten Orte  0. ın Tafers/Schweiz ach
SCEINemM Geburtstag (16 Jun1ı 1917 €] stutzT sich der UTlOor nıcht 11UrTr e1lnerseImIts
auf einen zeitgenössischen „berührenden und detalllierten Bericht über den Prozess
VOTl ater Ordans Sterben“ (8 September 1918), SsoNnNdern S1bt andererseımts en leitend
einen Rückblick auf dQas Generalkapitel der Salvatonaner VO TEe 1915, auf dem
ater Pankratius e1Iler ZU Nachfolger als Generaloberer ewählt worden Warl. FEIlN-
geleitet VO  — einem rekonstrulerten „Gesundheitsbulleti SINa dIie etizten Tage hbzw.
OrTe gul und anschaulich kommentTert und zeıgen zugleic Ae Spannbreite der ()r-
densgeschichte VOTl „I1UTF Zzwöölf“ gefallenen Salvatonanern 1 Ersten e  ne
1918 und über 100 1m /weIıten Weltkrieg hıs Zzu VOTl aps Onhnan-

NECSs Paul 1m TE 1999 Grab VO  — ater Jordan ın Kom, der m1t den gläubigen
Worten „Meın Jesu, Barmherzigkeıit“ ın Tafers VOT Qieser Welt geschleden Warl.

Insgesamt 1st 0S dem Verfasser Qamıt elungen, für dIie Welt des 21 Jahrhunderts &e1INe
fundierte, ompakte und ansprechende Biographie des OÖrdensgründers der heute welt-
welten) Salvatonaner vorzulegen, der &e1iNe Kezeptuon 1m deutschsprachigen aum und
arüber hinaus wünschen 1sSt.

Reimund Haas, Köln

Ihomas Uuarlıer 55

| )as Kloster mM en
Monastische Söüpirıtualität als Progvokatıion. NAÄIT eINnem achnwor VT Abtpri-
11195 Notker \Waolt (SB
Kevelaer: Butzon Yiala Bercker ( )7 A

Sicherlich mehr als einmal 1 klösterlichen en tellen sich Nonnen und Mönche OQıe
ra ach dem Sinngehalt iIhrer monastischen erufung. Br. Thomas uarlter OSB,
ONcC der €] ST WIillbrord ın Doeunnchem ın den Niederlanden, tut dQas ın SCEINemM
Buch „Das Kloster 1m en Monastische Spirıtualität als Provokatlon“ ın Ce1nNer
och nıcht Qa geEWEsCNECN e1IsSe Als Professor der Unıversıtat Leuven 1st ın SE1-
NCNn Vorlesungen konfronTert mıt der Lebenswelt Jugendlicher und Junger Menschen,
dIie ın Ontras SE1INemM eıgenen Lebensentwurtf stehen scheint. Als kademker
entwickelt CT Fragen, OQıe 0S VOT dem Hintergrund hbeider Lebensentwürfe reflektieren
SILt ass el SCINE eigene Biografie C1INe ro splelt, macht SC1IN Fragen

124124

Das dritte Kapitel beschreibt für die Jahre 1878 bis 1880 Jordans Weg vom Sprachen-
talent von Freiburg nach Rom zum Ordensgründer. Dabei sahen ihn der Freiburger 
Weihbischof und der Regensburger Bischof eher als Studenten der orientalischen Spra-
chen, denn als Ordensgründer, der vom „starken Sendungsbewusstsein lebte, sich ganz 
für die Sache Gottes und das Wohl der Menschen einsetzen“ zu wollen. „Diese Kontak-
te bereicherten ihn als Menschen und als zukünftigen Gründer. Zudem korrigierten und 
stimulierten sie seine Einsichten und Gedanken“ (S. 137).
Überraschenderweise folgen in dem Buch nun nicht die klassischen Kapitel zur Ordens-
gründung und Ordensleitung, sondern seine „51 letzten Worte“ in Tafers/Schweiz nach 
seinem 70. Geburtstag (16. Juni 1917). Dabei stützt sich der Autor nicht nur einerseits 
auf einen zeitgenössischen „berührenden und detaillierten Bericht über den Prozess 
von Pater Jordans Sterben“ (8. September 1918), sondern gibt andererseits einleitend 
einen Rückblick auf das Generalkapitel der Salvatorianer vom Jahre 1915, auf dem 
Pater Pankratius Pfeiffer zum Nachfolger als Generaloberer gewählt worden war. Ein-
geleitet von einem rekonstruierten „Gesundheitsbulletin“ sind die letzten Tage bzw. 
Worte gut und anschaulich kommentiert und zeigen zugleich die Spannbreite der Or-
densgeschichte von „nur zwölf“ gefallenen Salvatorianern im Ersten Weltkrieg (1914-
1918 und über 100 im Zweiten Weltkrieg 1939-1945) bis zum Gebet von Papst Johan-
nes Paul II. im Jahre 1999 am Grab von Pater Jordan in Rom, der mit den gläubigen 
Worten „Mein Jesu, Barmherzigkeit“ in Tafers von dieser Welt geschieden war.
Insgesamt ist es dem Verfasser damit gelungen, für die Welt des 21. Jahrhunderts eine 
fundierte, kompakte und ansprechende Biographie des Ordensgründers der (heute welt-
weiten) Salvatorianer vorzulegen, der eine Rezeption im deutschsprachigen Raum und 
darüber hinaus zu wünschen ist.

Reimund Haas, Köln

Thomas Quartier OSB

Das Kloster im Leben
Monastische Spiritualität als Provokation. Mit einem Nachwort von Abtpri-
mas Notker Wolf OSB.
Kevelaer: Butzon und Bercker 2016, 235 S.

Sicherlich mehr als einmal im klösterlichen Leben stellen sich Nonnen und Mönche die 
Frage nach dem Sinngehalt ihrer monastischen Berufung. Br. Thomas Quartier OSB, 
Mönch der Abtei St. Willibrord in Doetinchem in den Niederlanden, tut das in seinem 
Buch „Das Kloster im Leben. Monastische Spiritualität als Provokation“ in einer so 
noch nicht da gewesenen Weise. Als Professor an der Universität Leuven ist er in sei-
nen Vorlesungen konfrontiert mit der Lebenswelt Jugendlicher und junger Menschen, 
die in Kontrast zu seinem eigenen Lebensentwurf zu stehen scheint. Als Akademiker 
entwickelt er Fragen, die es vor dem Hintergrund beider Lebensentwürfe zu reflektieren 
gilt. Dass dabei seine eigene Biografie eine große Rolle spielt, macht sein Fragen au-



thentUsch. Thomas Quartier 1st en Grenzgänger 1 hes- jomas Quartier

ten SInnn des Wortes Geboren ın einem kleinen ädt-
chen ın der Nähe der nederländischen (ırenze verbindet

ın SCeE1INer Person deutsche und niıederländische Kultur.
Als Professor m1t Lehraufträgen ın Leuven, Nı]jmegen
und Sant Anselmo bewegt CT sich zwıschen monastı-
scher und akademıischer Theologie. Als Reisender m1t
Bıldungsauftrag verbindet OQıe benediktinische tabılı-
tas locı m1t der Mobilıtät C1INES Menschen 1m 21 Jahr- DE
hundert — a  a  Monastische ba n  Spiritualität
Das Kloster 1 en 1st SC1IN Versuch, mMn kademi1- ]

als Provokationscher Reflektion Ae Herausforderungen der Gegenwart
Al} 41434 CE1d;
Nn A  Jotker W OSBmonNnastisches en theoreUisch formubheren. Da-

he]l 1st SC1IN e1genes en zugle1ic der Ort, dem SCINE
Reflektion erie  ar WITrd. 1S5|  NI 78-3-/6665-72841-b
Das vorliegende Buch Jleder sıch ın dIie dre1 eIle Le- 7995
bensform: Entiremdung, Handlungen: Aufmerksamkeiıit
und Lebensinhal Offenhelit
Der Teıil Tra ach den Formen, Ae monastisches
en heute annNehmen kann. Br. Thomas hbeobachtet dIie monasUsche Lebensform auf
der Olle e1ner Subkultur, dIie 1mM mMer provozlerend 1sSt. el 1sT der ONcC AUS SC1INer
1C IM mer „Fremder“ 1m MNnNeN- WIE 1m Außenbere]: des Osters. er bewegt sich
ın e1nem Grenzgebiet, ach (NOrg10 Agamben ın Ce1iner Lebensform, OQıe „sich Ihrer Ver-
wirklichung ehbenso hartnäckıg annähert WIE S1P S1P verfehlt“ (40) Irotz er (ırenz-
und Übergänge I11USS aher der ONcC 1in Suchender leiben, SCIN 1C I11USS über Ae
(Gırenzen des eigenen Lehbens hinausgehen, OQıe Uusammenschau verschledener
WeIlsen der Wirklichkeit erlangen, dIie Kontemplation.
Was wırd 9 dIie monastische Spirıtualität wahren, danach Tra der
ZzweIıte Teıl des Buches esen, achen und Fasten zunächst nicht als Ae großen
Neu1:  elten spintueller Praxıs Der UuTlor sucht 1ler allerdings ach Vergegenwär- r  _
1gungen eübter Prax1]s 1m alltägliıchen en SO ermutı CT den eSser, 1 IınnNe der
klassıschen LecHO Dıvına, sich VOTl Orten 1m „anspringen” (89) lassen he1l-
splelswelse VOT e1nem Plakat der Bushaltestelle „Wiır mMUSsSenN dQas &e1INe Wort (jJoftes
suchen, dQas sich den vVelen menschlichen Woörtern eNndet“ zın )ert Michael
asey AMeser Stelle FEbenso legt den Uus der Wachsamkeit wen1ger auf Qas JIun,
als auf OQıe Voraussetzung, etiwas Nnden Wachsamkeit 1st dQann „1N erster 1N1]ıe &e1INe
Haltung” (120) SO deklinlert Br. Thomas dQas esen, achen und Fasten weniı1ger als 21871518

JII
eJ01SE0

Iun sich, SsoNnNdern als folgerichtige Konsequenz e1ner Lebenshaltung der ntifrem-
dung, dIie e1nem ehr Aufmerksamkeıt 1m en führen kann.
Vor Alesem Hintergrund ra der UuTlor SC  1e3nl11c 1m OAntten Teıl ach dem Inhalt des
monastischen Lebens, den CT m1t dem Schlagwort Offenheit charaktensiert. Denken,
Handeln und elern Sind OQıe Leitdeen SC1INer Ausführungen. Monastisches en 1st,
Quartlier, elebte Theologie. „Man 1111USS dQarauf vertrauen, Qass 0S 1st Lun, Was

1m einzelnen Moment tun 1st nıcht mehr und nıcht weni1ger.‘ (202)
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thentisch. Thomas Quartier ist ein Grenzgänger im bes-
ten Sinn des Wortes. Geboren in einem kleinen Städt-
chen in der Nähe der niederländischen Grenze verbindet 
er in seiner Person deutsche und niederländische Kultur. 
Als Professor mit Lehraufträgen in Leuven, Nijmegen 
und Sant´Anselmo bewegt er sich zwischen monasti-
scher und akademischer Theologie. Als Reisender mit 
Bildungsauftrag verbindet er die benediktinische stabili-
tas loci mit der Mobilität eines Menschen im 21. Jahr-
hundert. 
Das Kloster im Leben ist sein Versuch, mithilfe akademi-
scher Reflektion die Herausforderungen der Gegenwart 
an monastisches Leben theoretisch zu formulieren. Da-
bei ist sein eigenes Leben zugleich der Ort, an dem seine 
Reflektion erlebbar wird.
Das vorliegende Buch gliedert sich in die drei Teile Le-
bensform: Entfremdung, Handlungen: Aufmerksamkeit 
und Lebensinhalt: Offenheit. 
Der erste Teil fragt nach den Formen, die monastisches 
Leben heute annehmen kann. Br. Thomas beobachtet die monastische Lebensform auf 
der Folie einer Subkultur, die immer provozierend ist. Dabei ist der Mönch - aus seiner 
Sicht - immer „Fremder“ im Innen- wie im Außenbereich des Klosters. Er bewegt sich 
in einem Grenzgebiet, nach Giorgio Agamben in einer Lebensform, die „sich ihrer Ver-
wirklichung ebenso hartnäckig annähert wie sie sie verfehlt“ (40). Trotz aller Grenz- 
und Übergänge muss aber der Mönch ein Suchender bleiben, sein Blick muss über die 
Grenzen des eigenen Lebens hinausgehen, um die Zusammenschau verschiedener 
Weisen der Wirklichkeit zu erlangen, die Kontemplation.
Was genau wird getan, um die monastische Spiritualität zu wahren, danach fragt der 
zweite Teil des Buches. Lesen, Wachen und Fasten muten zunächst nicht als die großen 
Neuigkeiten spiritueller Praxis an. Der Autor sucht hier allerdings nach Vergegenwär-
tigungen geübter Praxis im alltäglichen Leben. So ermutigt er den Leser, im Sinne der 
klassischen Lectio Divina, sich von Worten im Alltag „anspringen“ (89) zu lassen - bei-
spielsweise von einem Plakat an der Bushaltestelle. „Wir müssen das eine Wort Gottes 
suchen, das sich unter den vielen menschlichen Wörtern befindet“ zitiert er Michael 
Casey an dieser Stelle. Ebenso legt er den Fokus der Wachsamkeit weniger auf das Tun, 
als auf die Voraussetzung, etwas zu finden. Wachsamkeit ist dann „in erster Linie eine 
Haltung“ (120). So dekliniert Br. Thomas das Lesen, Wachen und Fasten weniger als 
Tun an sich, sondern als folgerichtige Konsequenz einer Lebenshaltung der Entfrem-
dung, die zu einem Mehr an Aufmerksamkeit im Leben führen kann. 
Vor diesem Hintergrund fragt der Autor schließlich im dritten Teil nach dem Inhalt des 
monastischen Lebens, den er mit dem Schlagwort Offenheit charakterisiert. Denken, 
Handeln und Feiern sind die Leitideen seiner Ausführungen. Monastisches Leben ist, so 
Quartier, gelebte Theologie. „Man muss darauf vertrauen, dass es genug ist zu tun, was 
im einzelnen Moment zu tun ist - nicht mehr und nicht weniger.“ (202).



Das Kloster 1en 1sT 1m hesten IınNnNe &e1INe „Provokation”, C1INe hbewusste Herausfor-
derung, urc OQıe ]Jemand bestimmten Handlungen bewegt werden SOl Br. Thomas
uarder Tfordert den eser heraus. Der klösterliche eser 1st gefordert, den monast]ı-
schen Denkraum verlassen und sıch auf OQıe traßen und Plätze uUuNsSsScCIET Zeılt
begeben, 1mM mMer 1 Wıssen, AQass 1er Klosterleben Sichtbar emacht WITrd. Der weltli-
che Eeser erkennt sich und SC1IN Suchen wIeder ın den scheinbar SINNTrelenN Hand-
lungen klösterlichen Lebens Auf }°3() SeIıten lässt der Verfasser klassıiısche monastUsche
Theologen, WIE ( orona Bamberg, Michael asey oder Thomas Merton m1t den hlerzu-
an weniıger bekannten, abher UIMNMNSO erinschenderen Denkern der nederländischen
Theologile kommunizleren, eiwa ( ees Nooteboom oder ees aal]man. fu Wort
kommt auch der Liedermacher Konstantın ecker, dessen knüscher Denkhornzont ZU!T

Bewährungsprobe des Entwurfes VOT Br. Thomas WITrd.
ES 1st en Buch AUS dem eben, AUS dem en C1INES ]Jungen kademikers, den SC1IN
wIsSsenschaftliches Suchen und Fragen SCHNEeDblllCcC ZU!r Konsequenz der Entscheidun:
für dIie monastische Lebensform eführt hat amın 1st 0S C1INe Bereicherung für Jeden
Menschen, der SC1INEe eiıstige ucC ın SCEINemM Alltag möchte. ES hletet Jede
en regungen, sowohl dIie eıgene monastische erufun efragen, als auch 1m
alltägliıchen en einen Heferen Sinn entdecken. Hs 1st en Buch auf der (ırenze
zwıischen Kloster und Welt, Qas zugleic euilic macht, Qass Mese (ırenze über sich
selhst hinauswelst auf einen eiligen Ort, Qas Kloster 1m eigenen en

Toblas Wiıegelmann

Katharına anzDas Kloster im Leben ist im besten Sinne eine „Provokation“, eine bewusste Herausfor-  derung, durch die jemand zu bestimmten Handlungen bewegt werden soll. Br. Thomas  Quartier fordert den Leser heraus. Der klösterliche Leser ist gefordert, den monasti-  schen Denkraum zu verlassen und sich auf die Straßen und Plätze unserer Zeit zu  begeben, immer im Wissen, dass hier Klosterleben sichtbar gemacht wird. Der weltli-  che Leser erkennt sich und sein Suchen wieder in den scheinbar so sinnfreien Hand-  lungen klösterlichen Lebens. Auf 230 Seiten lässt der Verfasser klassische monastische  Theologen, wie Corona Bamberg, Michael Casey oder Thomas Merton mit den hierzu-  lande weniger bekannten, aber umso erfrischenderen Denkern der niederländischen  Theologie kommunizieren, etwa Cees Nooteboom oder Kees Waaijman. Zu Wort  kommt auch der Liedermacher Konstantin Wecker, dessen kritischer Denkhorizont zur  Bewährungsprobe des Entwurfes von Br. Thomas wird.  Es ist ein Buch aus dem Leben, aus dem Leben eines jungen Akademikers, den sein  wissenschaftliches Suchen und Fragen schließlich zur Konsequenz der Entscheidung  für die monastische Lebensform geführt hat. Damit ist es eine Bereicherung für jeden  Menschen, der seine geistige Suche in seinem Alltag verorten möchte. Es bietet jede  Menge Anregungen, sowohl die eigene monastische Berufung zu befragen, als auch im  alltäglichen Leben einen tieferen Sinn zu entdecken. Es ist ein Buch auf der Grenze  zwischen Kloster und Welt, das zugleich deutlich macht, dass diese Grenze über sich  selbst hinausweist auf einen heiligen Ort, das Kloster im eigenen Leben.  Tobias Wiegelmann  Katharina Ganz  „... da Ich aber als Frauenzimmer  in der katholischen Kirche keine Stimme habe  und folglich so viel als todt bin ...“  Kreativität aus Vulnerabilität am Beispiel der Ordensgründerin  Antonia Werr (1813-1868]).  Studien zur Theologie und Praxis der Seelsorge. Band 97.  Würzburg: Echter-Verlag 2016. - 479 5.  Antonia Werr - die Gründerin der als Oberzeller Franziskanerinnen bekannten „Diene-  rinnen der hl. Kindheit Jesu“ - steht im Mittelpunkt der Dissertationsarbeit von Katha-  rina Ganz. Anhand von Werrs Geschichte legt die derzeitige Generaloberin der Ober-  zeller Franziskanerinnen dar, wie eine ganz konkrete Frau im 19. Jahrhundert in einer  zutiefst patriarchal geprägten Kirche Handlungsfähigkeit bewiesen hat, und dies vor  dem Hintergrund von tiefgehenden Verletzungen und Verwundungen. Ganz themati-  siert die Vulnerabilität von Werr ebenso wie ihre - aus und trotz dieser Vulnerabilität  126da ICh aber als FrauyenzıIMMEr
n der Kkatholsche Kırche KeINe Stimme habe
UNCG olglıc VIe| als tOCT. DINDas Kloster im Leben ist im besten Sinne eine „Provokation“, eine bewusste Herausfor-  derung, durch die jemand zu bestimmten Handlungen bewegt werden soll. Br. Thomas  Quartier fordert den Leser heraus. Der klösterliche Leser ist gefordert, den monasti-  schen Denkraum zu verlassen und sich auf die Straßen und Plätze unserer Zeit zu  begeben, immer im Wissen, dass hier Klosterleben sichtbar gemacht wird. Der weltli-  che Leser erkennt sich und sein Suchen wieder in den scheinbar so sinnfreien Hand-  lungen klösterlichen Lebens. Auf 230 Seiten lässt der Verfasser klassische monastische  Theologen, wie Corona Bamberg, Michael Casey oder Thomas Merton mit den hierzu-  lande weniger bekannten, aber umso erfrischenderen Denkern der niederländischen  Theologie kommunizieren, etwa Cees Nooteboom oder Kees Waaijman. Zu Wort  kommt auch der Liedermacher Konstantin Wecker, dessen kritischer Denkhorizont zur  Bewährungsprobe des Entwurfes von Br. Thomas wird.  Es ist ein Buch aus dem Leben, aus dem Leben eines jungen Akademikers, den sein  wissenschaftliches Suchen und Fragen schließlich zur Konsequenz der Entscheidung  für die monastische Lebensform geführt hat. Damit ist es eine Bereicherung für jeden  Menschen, der seine geistige Suche in seinem Alltag verorten möchte. Es bietet jede  Menge Anregungen, sowohl die eigene monastische Berufung zu befragen, als auch im  alltäglichen Leben einen tieferen Sinn zu entdecken. Es ist ein Buch auf der Grenze  zwischen Kloster und Welt, das zugleich deutlich macht, dass diese Grenze über sich  selbst hinausweist auf einen heiligen Ort, das Kloster im eigenen Leben.  Tobias Wiegelmann  Katharina Ganz  „... da Ich aber als Frauenzimmer  in der katholischen Kirche keine Stimme habe  und folglich so viel als todt bin ...“  Kreativität aus Vulnerabilität am Beispiel der Ordensgründerin  Antonia Werr (1813-1868]).  Studien zur Theologie und Praxis der Seelsorge. Band 97.  Würzburg: Echter-Verlag 2016. - 479 5.  Antonia Werr - die Gründerin der als Oberzeller Franziskanerinnen bekannten „Diene-  rinnen der hl. Kindheit Jesu“ - steht im Mittelpunkt der Dissertationsarbeit von Katha-  rina Ganz. Anhand von Werrs Geschichte legt die derzeitige Generaloberin der Ober-  zeller Franziskanerinnen dar, wie eine ganz konkrete Frau im 19. Jahrhundert in einer  zutiefst patriarchal geprägten Kirche Handlungsfähigkeit bewiesen hat, und dies vor  dem Hintergrund von tiefgehenden Verletzungen und Verwundungen. Ganz themati-  siert die Vulnerabilität von Werr ebenso wie ihre - aus und trotz dieser Vulnerabilität  126KPrEatıvıtLÄt. AUS Vulnerabilltät elspiel der Urdensgründerin
AÄAntonia VWerr [ — 37 alalel|
Studien ZUII' Iheologıe Yiala PHraxIis der Doeelsorge. Band
ürzburg: -chter-Verlag -()1656 A/U9

Antonıia Werr Ae Gründernn der als Oberzeller Franzıskanermnnen bekannten -  Jene-
FTiNNeN der hl Kindheit Jes  0. steht 1 Mittelpunkt der Dissertathonsarbeit VOT-
rıina anz Anhand VOT eITSsS Geschichte legt Ae derzeitlge Generalobenn der Ober-
zeller Franziıskanermnnen dar, WIE &e1INe Sanz konkrete Frau 1 Jahrhundert ın Ce1iner
zunefst patrlarcha. gepragten IC Handlungsfähigkeit hbewlesen hat, und Aiıes VOT

dem Hintergrund VOT Uefgehenden Verletzungen und Verwundungen. anz thematı-
S1]ert dIie Vulnerabilität VOTl Werr ehbenso WIE ihre AUS und Qieser Vulnerabilität
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Das Kloster im Leben ist im besten Sinne eine „Provokation“, eine bewusste Herausfor-
derung, durch die jemand zu bestimmten Handlungen bewegt werden soll. Br. Thomas 
Quartier fordert den Leser heraus. Der klösterliche Leser ist gefordert, den monasti-
schen Denkraum zu verlassen und sich auf die Straßen und Plätze unserer Zeit zu 
begeben, immer im Wissen, dass hier Klosterleben sichtbar gemacht wird. Der weltli-
che Leser erkennt sich und sein Suchen wieder in den scheinbar so sinnfreien Hand-
lungen klösterlichen Lebens. Auf 230 Seiten lässt der Verfasser klassische monastische 
Theologen, wie Corona Bamberg, Michael Casey oder Thomas Merton mit den hierzu-
lande weniger bekannten, aber umso erfrischenderen Denkern der niederländischen 
Theologie kommunizieren, etwa Cees Nooteboom oder Kees Waaijman. Zu Wort 
kommt auch der Liedermacher Konstantin Wecker, dessen kritischer Denkhorizont zur 
Bewährungsprobe des Entwurfes von Br. Thomas wird. 
Es ist ein Buch aus dem Leben, aus dem Leben eines jungen Akademikers, den sein 
wissenschaftliches Suchen und Fragen schließlich zur Konsequenz der Entscheidung 
für die monastische Lebensform geführt hat. Damit ist es eine Bereicherung für jeden 
Menschen, der seine geistige Suche in seinem Alltag verorten möchte. Es bietet jede 
Menge Anregungen, sowohl die eigene monastische Berufung zu befragen, als auch im 
alltäglichen Leben einen tieferen Sinn zu entdecken. Es ist ein Buch auf der Grenze 
zwischen Kloster und Welt, das zugleich deutlich macht, dass diese Grenze über sich 
selbst hinausweist auf einen heiligen Ort, das Kloster im eigenen Leben. 

Tobias Wiegelmann

Katharina Ganz

„… da ich aber als Frauenzimmer 
in der katholischen Kirche keine Stimme habe 
und folglich so viel als todt bin …“
Kreativität aus Vulnerabilität am Beispiel der Ordensgründerin 
Antonia Werr (1813-1868).
Studien zur Theologie und Praxis der Seelsorge. Band 97.
Würzburg: Echter-Verlag 2016. – 479 S.

Antonia Werr – die Gründerin der als Oberzeller Franziskanerinnen bekannten „Diene-
rinnen der hl. Kindheit Jesu“ – steht im Mittelpunkt der Dissertationsarbeit von Katha-
rina Ganz. Anhand von Werrs Geschichte legt die derzeitige Generaloberin der Ober-
zeller Franziskanerinnen dar, wie eine ganz konkrete Frau im 19. Jahrhundert in einer 
zutiefst patriarchal geprägten Kirche Handlungsfähigkeit bewiesen hat, und dies vor 
dem Hintergrund von tiefgehenden Verletzungen und Verwundungen. Ganz themati-
siert die Vulnerabilität von Werr ebenso wie ihre – aus und trotz dieser Vulnerabilität 



entstehende KreativItät Was hat Antonıia Weırr Qazu
Studienbewogen, sich nıcht m1t dem damalıgen Status (Quo der und Praxis

[3ı DSeelsorgeeingeschänkten weiblichen Freiheits- und Lebensgestal-
Lung abzunNnden? elche Strategien hat S1e entwickelt,

mi1t den erwundungen umzugehen, OQıe S1P erfahren FT ET7

hat? elche spirıtuellen Kessourcen halfen ihr abe!l,
sıch als Frau ın außerst einengender mgebun ennoch
(relative) Freiheits- und Handlungsspielräume eröff-
nen? Kreativilut H19L IIN 148

DU BIhesen Fragen wendet sich Katharına anz Z der hIısto- \ \ATO a X1.A

mnNschen 1  ur Antonıia Werrts ehbenso verpflichtet WIE der
gegenwaärtigen femnıIsUOschen und praktischen Theolo-
E Folgeric  1 esteht en großer Teil der el (Kap

hier2) AUS der Intensıven Beschäftugung mıt der Person AÄn-
oOnıa Werr, l1hrem Lebenslauf, den Jahren der UucC und
den Anfängen ın erze Da wIrd auf Napp 200 SeIıten 1S5|  NI 78-3-429-03965-i3
Ce1inNne starke, reflektierte, Interessante und Ueigründige — 00
Frau lebendig; S1e ekommt ın den zanlilreichen /itaten
Gesicht und Gestalt, z B ın den vIelen Briefen und
chnften, WEnnn S1P ihre Gefühle und Motivabhonen en
legt, ehbenso WIE ihre unden und Verletzungen, Ae S1P ın den patrlarchalen iruktu-
IcNh VO  — Kırche und Gesellschaft erlıtten hat und WEnnn S1e sich auf OQıe e1te derer tellt,
OQıe „noch wWe1It mehr als S1P selhst den Exklusionsmechanıismen der damalıgen
ZeIlt leiden hatten“ (41) Ihe Entwicklung der ründun nachzuverfolgen, dIie Krea-
Uuvıtäat, dIie Antonıia Werr AUS Ihrer Vulnerabilität zieht, nachzuverfolgen, 1st auch für
heutige Lesermmnen hbeeindruckend Im Folgekapitel (Kap 3) Tra Katharna anz ach
den spirıtuellen Quellen, Ae für Antonıia Werr und ihre „Dienermnen der hl Kindheit
Jes  0. ın dem Bekenntnis legen, Qass Oft ın esus Kınd geworden 1sT und C1INe Kınd-
elt erleht hat Katharına anz beschreibht 1er C1INe Spirıtualität der erwundbarkeit,
OQıe insbesondere ın dem „humanislerenden PotenU0al“ (307) der Weihnachtserzählun- r  _
gen euilic WITd. In der 1ppe wIrd gewlssermaßen Ae Inkamatlon (jJoftes sre1ilbar,
und mıt ihr dIie unzerstörbare enschenwürde und Gottebenbildhchkeit 18 1st für
Antonıia Werr spirıtuelle Kraftquelle, sich en Wıiderständen ZU Irotz den ETrT-
nledrigten und Disknminlerten zuzuwenden, „ Url Ihnen Ae kKettung und Befreiung
(jottTes glaubhaft verkünden und erfahrbar machen“ (317 Antonıia Werr 1e
abher nıcht he] Ihren eigenen Demütigungserfahrungen stehen: „DIie Kontemplation des
vulnerablen Jesusknaben und SC1INer gefahrvollen IN  el SINg he] Werr ın politisch- 21871518
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solldarısches Handeln über  66 (395 Und Aieses Handeln War erfolgreich. S1e Irat
er schmerzhaft erlıttenen Minderprivilegierun nıcht für ihre eıgenen Rechte e1n,
SsoNdern „Lkämpfte SOZzusagen e1nem Orntten ()rt für Frauen, dIie WIE S1e pfer des
Patnmarchats (...) Antonıia Werr NaVAals sich urc Indem S1P dIie Verwundungser-
anrungen anderer Frauen ZU ema machte“ (399) 18 mein: Ae utornn Katharı-

anz m1t dem 1Te „‚Kreatıvıtät AUS Vulnerabilität“. Ihe Beschreibung und Analyse
VO  — eITSsS Spirıtualität, Denken und Handeln Katharına anz ın Ce1nNer hreiten
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entstehende – Kreativität: Was hat Antonia Werr dazu 
bewogen, sich nicht mit dem damaligen Status Quo der 
eingeschänkten weiblichen Freiheits- und Lebensgestal-
tung abzufinden? Welche Strategien hat sie entwickelt, 
um mit den Verwundungen umzugehen, die sie erfahren 
hat? Welche spirituellen Ressourcen halfen ihr dabei, 
sich als Frau in äußerst einengender Umgebung dennoch 
(relative) Freiheits- und Handlungsspielräume zu eröff-
nen? 
Diesen Fragen wendet sich Katharina Ganz zu, der histo-
rischen Figur Antonia Werrs ebenso verpflichtet wie der 
gegenwärtigen feministischen und praktischen Theolo-
gie. Folgerichtig besteht ein großer Teil der Arbeit (Kap. 
2) aus der intensiven Beschäftigung mit der Person An-
tonia Werr, ihrem Lebenslauf, den Jahren der Suche und 
den Anfängen in Oberzell. Da wird auf knapp 200 Seiten 
eine starke, reflektierte, interessante und tiefgründige 
Frau lebendig; sie bekommt in den zahlreichen Zitaten 
Gesicht und Gestalt, so z.B. in den vielen Briefen und 
Schriften, wenn sie ihre Gefühle und Motivationen offen 
legt, ebenso wie ihre Wunden und Verletzungen, die sie in den patriarchalen Struktu-
ren von Kirche und Gesellschaft erlitten hat und wenn sie sich auf die Seite derer stellt, 
die „noch weit mehr als sie selbst unter den Exklusionsmechanismen der damaligen 
Zeit zu leiden hatten“ (41). Die Entwicklung der Gründung nachzuverfolgen, die Krea-
tivität, die Antonia Werr aus ihrer Vulnerabilität zieht, nachzuverfolgen, ist auch für 
heutige Leserinnen beeindruckend. Im Folgekapitel (Kap. 3) fragt Katharina Ganz nach 
den spirituellen Quellen, die für Antonia Werr und ihre „Dienerinnen der hl. Kindheit 
Jesu“ in dem Bekenntnis liegen, dass Gott in Jesus Kind geworden ist und eine Kind-
heit erlebt hat. Katharina Ganz beschreibt hier eine Spiritualität der Verwundbarkeit, 
die insbesondere in dem „humanisierenden Potential“ (307) der Weihnachtserzählun-
gen deutlich wird. In der Krippe wird gewissermaßen die Inkarnation Gottes greifbar, 
und mit ihr die unzerstörbare Menschenwürde und Gottebenbildlichkeit. Dies ist für 
Antonia Werr spirituelle Kraftquelle, um sich allen Widerständen zum Trotz den Er-
niedrigten und Diskriminierten zuzuwenden, „um ihnen die Rettung und Befreiung 
Gottes glaubhaft zu verkünden und erfahrbar zu machen“ (317). Antonia Werr blieb 
aber nicht bei ihren eigenen Demütigungserfahrungen stehen: „Die Kontemplation des 
vulnerablen Jesusknaben und seiner gefahrvollen Kindheit ging bei Werr in politisch-
solidarisches Handeln über“ (395). Und dieses Handeln war erfolgreich. Sie trat – trotz 
aller schmerzhaft erlittenen Minderprivilegierung – nicht für ihre eigenen Rechte ein, 
sondern „[kämpfte] sozusagen an einem dritten Ort für Frauen, die wie sie Opfer des 
Patriarchats waren. (…) Antonia Werr setzte sich durch, indem sie die Verwundungser-
fahrungen anderer Frauen zum Thema machte.“ (399). Dies meint die Autorin Kathari-
na Ganz mit dem Titel „Kreativität aus Vulnerabilität“. Die Beschreibung und Analyse 
von Werrs Spiritualität, Denken und Handeln verortet Katharina Ganz in einer breiten 

ISBN 978-3-429-03965-3
€ 42.00.



geisteswilssenschaftlichen Debatte und kann auf Qieser asls SCAHHNEHLIC relevante AÄAus-
für dIie gegenwärtige Pastoraltheologie ehbenso WIE für dQas Handeln der en

formuheren (Kap 4) ES seht en kompromissloses solldarısches Handeln, dQas sich
angesichts VO  — erwundbarkeıt und Verwundetsein AUS der christologischen Mensch-
werdungstheologie spelst. Hs rTaucht insbesondere für Frauen aume und FErmächN-
gungen, „mi1t den Ihnen VO  — der IC urc Ae annaltenden sttukturellen Hindern1is-

zugefügten Wunden“ (43) umgehen können und „AdUuS lhren
OÖOhnmachtserfahrungen Uutontia und KreanvItät für ihr Handeln gewinnen“ (43)
IIe Auseinandersetzung mi1t Antonıia Werr kann dIie Pastoral inspirleren, Qass (
e1nem echten Change Mangement kommen kann (und auch sollte), ın dem Verwund-
arkeıt sens1ibel wahrgenommen wırd und ın rten, Menschen HX —
klusion und Entwürdigung lelden, AMAesen Menschen ZU!r Kealisierung Ihrer Ur und

erfülltem en verhelfen. Angesichts der Erfolge populıstischer Polituk und Ce1iner
zunehmend rassıstıschen, TIremdenfeindlichen und sexIsUnschen Atmosphäre 1st Kreall-
vıTat AUS Vulnerabilität ktuell WIE Antonıia eITSs Zeiten enn Ae ärkun
e1ner Gesellschaft, Ae dIie Menschen unabhängiıg davon, Was S1P lauben, WEl S1P He-
ben, welches Geschlecht und welche erkun S1e aben, ın Ihrer unveräußerlichen
Ur anerkennt und schützt, 1st mnngen notwendisg.

Ute eimgruber, ürzbur:

Ychtet Ae Ordenskorrespondenz den 1C auf udchısmus und Hindulsmus und
stellt vIele Fragen: Was ür &e1INe Philosophie steht hiınter klösterlichen Lebensfort-
I1HNEeN ın Alesen Keligionen? Wıe 1st der an des interrellg1ösen Dialogs m1t den
fernöstlichen? elche Erfahrungen 1 Dialog S1Dt ( auf Ordensebene? Was he-
wegt C1INe kEuropäaern, hbudchistische ONNe werden?
Eın zweılter Aspekt: fernöstliche Medcitathonsformen Nnden ın kEuropa großen AÄAn-
an Wıe werden S1E 1 chrstlichen Kontext reziplert? Können S1P en Weg ZU

eNNSTICHeEN oft SC1IN (Wıe e  cn verschledene gelstliche Übungswege —
men ?

1728128

geisteswissenschaftlichen Debatte und kann auf dieser Basis schließlich relevante Aus-
sagen für die gegenwärtige Pastoraltheologie ebenso wie für das Handeln der Orden 
formulieren (Kap. 4). Es geht um ein kompromissloses solidarisches Handeln, das sich 
angesichts von Verwundbarkeit und Verwundetsein aus der christologischen Mensch-
werdungstheologie speist. Es braucht insbesondere für Frauen Räume und Ermächti-
gungen, „mit den ihnen von der Kirche durch die anhaltenden strukturellen Hindernis-
s e  zuge füg t en  Wunden“  ( 43 )  umgehen  zu  können  und  „ au s  i h r en 
Ohnmachtserfahrungen Autorität und Kreativität für ihr Handeln zu gewinnen“ (43). 
Die Auseinandersetzung mit Antonia Werr kann die Pastoral inspirieren, so dass es zu 
einem echten Change Mangement kommen kann (und auch sollte), in dem Verwund-
barkeit sensibel wahrgenommen wird und in Folge an Orten, wo Menschen unter Ex-
klusion und Entwürdigung leiden, diesen Menschen zur Realisierung ihrer Würde und 
zu erfülltem Leben verhelfen. Angesichts der Erfolge populistischer Politik und einer 
zunehmend rassistischen, fremdenfeindlichen und sexistischen Atmosphäre ist Kreati-
vität aus Vulnerabilität so aktuell wie zu Antonia Werrs Zeiten: Denn die Stärkung 
einer Gesellschaft, die die Menschen unabhängig davon, was sie glauben, wen sie lie-
ben, welches Geschlecht und welche Herkunft sie haben, in ihrer unveräußerlichen 
Würde anerkennt und schützt, ist dringend notwendig.

Ute Leimgruber, Würzburg

...richtet die Ordenskorrespondenz den Blick auf Buddhismus und Hinduismus und 
stellt viele Fragen: Was für eine Philosophie steht hinter klösterlichen Lebensfor-
men in diesen Religionen? Wie ist der Stand des interreligiösen Dialogs mit den 
fernöstlichen? Welche Erfahrungen im Dialog gibt es auf Ordensebene? Was be-
wegt eine Europäerin, buddhistische Nonne zu werden?
Ein zweiter Aspekt: fernöstliche Meditationsformen finden in Europa großen An-
klang. Wie werden sie im christlichen Kontext rezipiert? Können sie ein Weg zum 
christlichen Gott sein? (Wie) gehen verschiedene geistliche Übungswege zusam-
men? 

Im nächsten Heft…
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Interreligiöser Dialog auf Ordensebene
– Asiatische Meditationsformen als Weg
zum christlichen Gott? 

Filmkritik: Martin 
Scorseses Film 
„Schweigen“



Z eitschrı Tfür Fragen des Urdensliebens dOkKrgan der |)eutschen (rdensobernkontferenz deutschea ordansobearnkonfesranz

SSN

ahrgan:! 2017, Heit

Herausgeber: Deutsche Ordensobernkonltferenz E V Haus (der rder), Wittelsbachernng
ONN.

Schriftleitung: ST Agnesita Dobler OSF, (ieneralsekretänn (der Deutschen Ordensobernkontferenz.

Redaktionsbeirat: Konrad Flatau S, ST Dr. Jgna Kramp UJ, Proft. Dr. Payul einbay SAC,
ST Licoba Zahn OSR

Redaktlon: IMU Salmen, Haus (der rder), Wiıttelsbacherring Bonn,
Telefon 102 28) 49-3U, Telefax 102 28) 4‘0 -44, E-Maıl pressestelle@orden.de.

Rezensilonen: DIe Koordcdination (der OK-Rezensionen 1€: HEel (ler Philosophisch-ITheologischen Hoch-
Schule Vallendar. Rezensionsexemplare senden 1E Hitte dQen Koordinator, Proft. Dr. Joachim Chmles
Philosophisch-Theologische Hochschule, Pallotthstr. D-56179 Vallendar, F-Maiıl Jschmiedl@pthv.de.
Unverlangt eingesandte Rücher wercden nmMicht zurückgeschickt. e KEZENSION erTolgt ach FrmMEessen (der
Schriftleitung.

Bestellungen SIN< richten Haus (ler rden, Wittelsbachernng Bonn,
Telefon 102 28) 49-0, Telefax 102 28) 4‘0 -44, E-Maıl InNTo@orden.de

Bezugsbedingungen DIe Urdenskorrespondenz erscheint viermal 1m Jahr. Jahresabonnement inkl
Mehrwertsteuer und Versand ıM Deutschland 40U,00 Euro, 1m AÄAusland 41,20 1Ur0 (Schweiz: 306, 20 Euro)
FEinzelheit in Mehrwertsteuer und Versand ıM Deutschland 10,00 EUuro, ıM Europa 11,00 Uro ‚Estel-
lungen LUr zu Jahresende möglich m1T dreimonatiger KündigungsiInst.

Herstellun: ınd Auslieferung: Don OSCOH Druck Design, Hauptstrasse AA, EnsdorT,
Telefon 09624} U1-0, WWW.  nNbosco-druckdesign.de.

Zeitschrift für Fragen des Ordenslebens,
Organ der Deutschen Ordensobernkonferenz 

ISSN: 1867-4291

58. Jahrgang 2017, Heft 2

Herausgeber: Deutsche Ordensobernkonferenz e.V. (DOK), Haus der Orden, Wittelsbacherring 9,

53115 Bonn.

Schriftleitung: Sr. Agnesita Dobler OSF, Generalsekretärin der Deutschen Ordensobernkonferenz.

Redaktionsbeirat: P. Konrad Flatau SCJ, Sr. Dr. Igna Kramp CJ, Prof. P. Dr. Paul Rheinbay SAC, 

Sr. Lioba Zahn OSB.

Redaktion: Arnulf Salmen, Haus der Orden, Wittelsbacherring 9, 53115 Bonn, 

Telefon (02 28) 6 84 49-30, Telefax (02 28) 6 84 49-44, E-Mail: pressestelle@orden.de.

Rezensionen: Die Koordination der OK-Rezensionen liegt bei der Philosophisch-Theologischen Hoch-

schule Vallendar. Rezensionsexemplare senden Sie bitte an den Koordinator, Prof. Dr. Joachim Schmiedl, 

Philosophisch-Theologische Hochschule, Pallottistr. 3, D-56179 Vallendar, E-Mail: jschmiedl@pthv.de. 

Unverlangt eingesandte Bücher werden nicht zurückgeschickt. Die Rezension erfolgt nach Ermessen der 

Schriftleitung.

Bestellungen sind zu richten an: Haus der Orden, Wittelsbacherring 9, 53115 Bonn, 

Telefon (02 28) 6 84 49-0, Telefax (02 28) 6 84 49-44, E-Mail: info@orden.de.

Bezugsbedingungen: Die Ordenskorrespondenz erscheint viermal im Jahr. Jahresabonnement inkl. 

Mehrwertsteuer und Versand in Deutschland 40,00 Euro, im Ausland 41,20 Euro (Schweiz: 38,50 Euro). 

Einzelheft incl. Mehrwertsteuer und Versand in Deutschland 10,00 Euro, in Europa 11,00 Euro. Abbestel-

lungen nur zum Jahresende möglich mit dreimonatiger Kündigungsfrist.

Herstellung und Auslieferung: Don Bosco Druck & Design, Hauptstrasse 2a, 92266 Ensdorf, 

Telefon (09624) 92 01-0, www.donbosco-druckdesign.de.

Alle Verlagsrechte vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernom-

men. Gezeichnete Beiträge geben nicht unbedingt die Meinung von Herausgebern und Redaktion wieder.



\VVOrwWOrt.

i 1

IIe vorliegende Ausgabe der Ordenskorrespondenz rchtet den 1C auf .  rTdensle-
ben!'  6 ın den fernöstlichen Keligionen und auf asla0nsche Mecitatonsformen. amı
sreilt S1P CIn Themenfeld auf, Qas zunehmende Popularıtä erfährt, zugleic aber 1N-
nerkıirchlic ImMmmMer wIeder auch kontrovers Aiskulert wIrd.
In den Ordensgemeinschaften en sich S11 der ersten Hälfte des Jahrhunderts
10nIlere, dIie VOTl aslatıschen Philosophien und Meditatonsformen faszınlert
5Späatestens mıt dem /weIıten Vatıkanıschen Konzıl und der Konzilserklärung „NOost-

etfate erfährt der Velfach VO  — en getragene interrelig1öse Dialog CUuUuC

mpulse, und aslatısche Meditatonsformen werden ın eNNSTICHeEN Östern auUTISe-
nffen. NSsSer Heft Tra Wıe 1st der an des Dialogs heute? Hs en den 1C auf
Ormen VOTl „Ordenslebe  6 ın as]latıschen Keligionen. Was bewegt C1INe kEuropäaerin,
hbuddchistUsche ‚.Nonne  0. werden? WIıe Söüieht OQıe Begegnung VO  — Ordensleuten
verschledener Keligionen und Spintualitaten 1 We  OSsSTer Radolfzell aUS?
Einıge der Autorinnen und Autoren tellen Ae ra ach den Möglichkeıiten, ed1-
tanonsformen WIE Zen und Yoga 1m chrnstlichen Kontext praktüzleren. Hs Taucht
C1INe gemeiInsame Sprachebene, ın einen (interreligiösen) Dialog e1lntreten
können. ugle1ic Ssind dIie weltanschaulichen und philosophischen Tracdıtlonen
terschledlich, AUS denen ın ('hrnstentum und aslalıschen Keligionen edacht WITd. SO
1st ın mehreren der eıtrage UNSCETIECS Heftes CIn Kıngen dIie Begniiflichkeiten fest-
zustellen. ann I1Nan Formulierungen AdUS dem chrnstlichen Ordenskontext aul hud-
Ahlistisches „‚Mönchtum“ anwenden? Und 1sT OQıe Sprache des Yoga ee1gnet, OQıe
chnstliche Fucharisye deuten? elier Kamers ın SeEINemM Beıtrag, Parallelen
Oder Ahnlichkeiten zwıschen Tatbeständen AUS unterschiedlichen relıg1ösen TIracıt-
OTNECN SsSe]en „‚nNnicht selten rgebn1s CE1INES mehr aSSOZ1allven Vergleichens“”, dQas leicht

Missverständnıissen Te O(Chnstliche Theologie, Ae sich Inkulturation he-
müht, wIrd, scheint CS, OAie Jewelligen Grundvorstellungen des relig1ösen Denkens,
ühlens und andelns krnusch reflektHeren MUSSEeN. /fu Iragen 1st, H und WIE dIie
personale begegnung (Commun10), dIie 1m Zentrum des chrnstlichen aubens steht,
1 Kontext aslaUtıscher Philosophien und Medcitatonsformen Verortel werden kann.
Be] al dem hbetont Ae ın Aesem Heft dokumenterte Schlussbotschaft Ce1INES O-
qu1ums ZU interrelig]lösen Dialog, Qass der „Austausch der spirıtuellen TIahrun-
gen (...) essenHell für Ae /7ukunft der Keligionen 1StT  . S1e alle SeEJenN „‚heute ulgeru-
fen, sıch ın iIhrer WesenstHefe egegnen, >  $ WIE ( 1986 ın S6181 möglich war.  ..

nNnu Salmen

1729

Die vorliegende Ausgabe der Ordenskorrespondenz richtet den Blick auf „Ordensle-
ben“ in den fernöstlichen Religionen und auf asiatische Meditationsformen. Damit 
greift sie ein Themenfeld auf, das zunehmende Popularität erfährt, zugleich aber in-
nerkirchlich immer wieder - auch kontrovers - diskutiert wird. 
In den Ordensgemeinschaften finden sich seit der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
Pioniere, die von asiatischen Philosophien und Meditationsformen fasziniert waren. 
Spätestens mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil und der Konzilserklärung „Nost-
ra Aetate“ erfährt der – vielfach von Orden getragene – interreligiöse Dialog neue 
Impulse, und asiatische Meditationsformen werden in christlichen Klöstern aufge-
griffen. Unser Heft fragt: Wie ist der Stand des Dialogs heute? Es lenkt den Blick auf  
Formen von „Ordensleben“ in asiatischen Religionen. Was bewegt eine Europäerin, 
buddhistische „Nonne“ zu werden? Wie sieht die Begegnung von Ordensleuten 
verschiedener Religionen und Spiritualitaten im Weltkloster Radolfzell aus?
Einige der Autorinnen und Autoren stellen die Frage nach den Möglichkeiten, Medi-
tationsformen wie Zen und Yoga im christlichen Kontext zu praktizieren. Es braucht 
eine gemeinsame Sprachebene, um in einen (interreligiösen) Dialog eintreten zu 
können. Zugleich sind die weltanschaulichen und philosophischen Traditionen un-
terschiedlich, aus denen in Christentum und asiatischen Religionen gedacht wird. So 
ist in mehreren der Beiträge unseres Heftes ein Ringen um die Begrifflichkeiten fest-
zustellen. Kann man Formulierungen aus dem christlichen Ordenskontext auf bud-
dhistisches „Mönchtum“ anwenden? Und ist die Sprache des Yoga geeignet, die 
christliche Eucharistie zu deuten? Peter Ramers warnt in seinem Beitrag, Parallelen 
oder Ähnlichkeiten zwischen Tatbeständen aus unterschiedlichen religiösen Traditi-
onen seien „nicht selten Ergebnis eines mehr assoziativen Vergleichens“, das leicht 
zu Missverständnissen führe. Christliche Theologie, die sich um Inkulturation be-
müht, wird, so scheint es, die jeweiligen Grundvorstellungen des religiösen Denkens, 
Fühlens und Handelns kritisch reflektieren müssen. Zu fragen ist, ob und wie die 
personale Begegnung (Communio), die im Zentrum des christlichen Glaubens steht, 
im Kontext asiatischer Philosophien und Meditationsformen verortet werden kann. 
Bei all dem betont die in diesem Heft dokumentierte Schlussbotschaft eines Kollo-
quiums zum interreligiösen Dialog, dass der „Austausch der spirituellen Erfahrun-
gen (...) essentiell für die Zukunft der Religionen ist“. Sie alle seien „heute aufgeru-
fen, sich in ihrer Wesenstiefe zu begegnen, so, wie es 1986 in Assisi möglich war“.
                     Arnulf Salmen
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Ur (osmas Hoffmann ()S5 AUS der (1 KönNIigsmünNster EFE
IMeschede] ST QOrt. als ubprior AätIg Ulale EItet. allz ASLE-
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(osmas Hoffmann SB

| )as ONncCcCNEUM als Brücke allen Hellgionen
oOder Cer mONAStIISCHE nterreilgiöse Dialog

Pıonlere des monastischen verwurzeln. In Mesem nliegen CIINU-

interreligiösen Dialogs tugt iıhn 194 / en YNkel des bbe Uules
Monchanın ın der Kevue IDheu 1Want,

ıner der hbekanntesten 10N]1ere des AQass CT SCHHNEeBLIC SeEINeN Aht bıttet,
monastischen interrelig1ösen Dialogs 1st ach Indien e  cn AdUurfen
der bretonıische Benediktiner enn Le Uules Monchanın (1895-1957)*, TIester
Salıx (1910-1973), der sich späater SWa- der IHOÖOZese Lyon, der SeEINen intellektu-
m1 Abhıishiktananda nannte.! on en Anlagen entsprechend auch ach
fIrüh hatte ıhn Incdien m1t SC1INer vIe|fäl- SC1INer Priesterweihe SC1INE tudien
1  en Kultur und dem Reichtum SP1- der Unıversität Tfortsetzte und sich €]
mtiuellen Tradınonen Taszınlert. arum auch mi1t der ra ach dem He]il für

sich hald ın ıhm der unsch, sıch Ae Nichtchnsten beschäftigte, verband
ın Aesem Land m1t SCEINemM reichen SP1- m1t e1nem e10DN1S Qas Überlehben e1iner
mMtiuellen Frbe als christhicher ONcC außerst eftigen Lungenentzündung 133133
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Cosmas Hoffmann OSB

P. Dr. Cosmas Hoffmann OSB aus der Abtei Königsmünster 
(Meschede) ist dort als Subprior tätig und leitet die Gäste-
häuser der Abtei. Er lehrt Fundamentaltheologie und 
Religionswissenschaft an der Phil.-Theol. Hochschule SVD St. 
Augustin und ist Koordinator der Kommissionen für den 
Monastischen Interreligiösen Dialog in Europa.

Cosmas Hoffmann OSB

Das Mönchtum als Brücke zu allen Religionen
oder: der monastische interreligiöse Dialog

Pioniere des monastischen 
interreligiösen Dialogs

Einer der bekanntesten Pioniere des 
monastischen interreligiösen Dialogs ist 
der bretonische Benediktiner P. Henri Le 
Saux (1910-1973), der sich später Swa-
mi Abhishiktananda nannte.1 Schon 
früh hatte ihn Indien mit seiner vielfäl-
tigen Kultur und dem Reichtum an spi-
rituellen Traditionen fasziniert. Darum 
regte sich bald in ihm der Wunsch, sich 
in diesem Land mit seinem reichen spi-
rituellen Erbe als christlicher Mönch zu 

verwurzeln. In diesem Anliegen ermu-
tigt ihn 1947 ein Artikel des Abbé Jules 
Monchanin in der Revue Dieu Vivant, 
so dass er schließlich seinen Abt bittet, 
nach Indien gehen zu dürfen. 
Jules Monchanin (1895-1957)2, Priester 
der Diözese Lyon, der seinen intellektu-
ellen Anlagen entsprechend auch nach 
seiner Priesterweihe seine Studien an 
der Universität fortsetzte und sich dabei 
auch mit der Frage nach dem Heil für 
die Nichtchristen beschäftigte, verband 
mit einem Gelöbnis das Überleben einer 
äußerst heftigen Lungenentzündung 

 Schwerpunkt



m1t e1ner Einladung ach Indien, beten, Mönche und alen, ('hnsten und
dort, ach e1ner Zelt der Assımllati- Hındus, Menschen AUS dem Dorf und
und der Verwurzelung ın OQıe INd1- VOT weıther kommen dort hın und pfle-

sche Kultur, mMISSIONATISChH al SC1IN. gen den Kontakt mi1t den hbeiden S1U(-
Nach e1nem ersten Aufenthalt ın UuCOAn”1N- MS° Doch der begelsterung des Auf-
diıen 1946 ach kEuropa zurück bruchs C1INe ro Ernüchterung,
und wIrhbt für SC1INEe Überlegungen, C1INe Qa sich auf auer kein er dem Ash-
kontemplatiıve 1 hinduistschen Tam anschließt
St11 eröffnen. SO rfährt auch Le Zwischen 1957 und 1956 ziecht sich Le
Sauıx davon, der dQdann 1m Julı 1948 Salıx VOT em ın verschledene Höhlen
ach Indien aufbricht, 1hm Moncha- des eiligen berges tunachala zurück.
nın hbeım Ankommen ın Ae och Irem- In der Gestaltung SC1INES Lebens dort
de Welt nNdIiens unterstutzt azu DE- wırd erkennbar, Qass SWamı 1SN1K-
Ört VOT em der Besuch des indischen tananda ın ZWwWEe1] elten eht ın Mecdcita-
eiligen ST1 Kamana anarshı (gestor- on und außerem Lebensstil CT

hben 1m Apnl 1950 ın IIrumvannama- den 5Sannyasıs, 1m regelmäßigen STUN-
lal eNgEDE und ın der täglichen eler der
SC  1e  1cC ründen €e1: gemelınsam Fucharnsye den chnstlichen Mönchen

Benediktsfest (21.3.) 195() den SAC- In SeEINeN Erfahrungen egegne den
mdananda-Ashram auc Shantıvanam hindulstschen ystikern ın Ihrer ucC
genannt) hbeim Dorf Tannirpalii Ufer ach dem etzten TUnN! VO  — erz
des eiligen lusses averYy 1 Bundes- erz ES Ssind eiNnerseIts Erfahrungen

AMı1 adu hre Überlegungen besellgender Versenkung und anderer-
Ad1esem Versuch der Verbindung VO  — SCITS Ae Not NnnNerer Spannungen ZW1-
chrstlichen und monasUschen Überlie- schen chrstlichem Glauben und 1NAU-
ferungen nNdiens en S1P ın der DE- istischer Spirntualität, VOT em jener
mMEeINSamMmen chrnift „DIie TEMITEN VO  — des Advaita, der Mystik der iIcht-  ua-
Saccıdananda“> cQar LtÄät.
Als USCdTUC des Anknüpfens die Auf einen Notruf Monchanıns hın

Le Sallx dessen Krankenbeftt zurückgelstlichen Tradıtlonen nNdIıenNs nehmen
el Gewand und amen VO  — 1Nda1- und für dessen uc ach
schen Sannyasıs“ hbe Monchanın arls, Monchanın Oktober
Nımm.L den amen Paramarubyananda 195 / 1m Anton1lushospital stTIrht. Le
d  $ dQas el „DEer, der SC1INEe Freude Aa- Salıx ach der Abreise VOTl Mon-
Tan hat, Ohne Form .  Se1 dQamıt he- chanın SEeEINeN Weg als 5Sannyası Tfort
zieht CT sich aul den elligen e1ıs und endelt ın den Q0Uer Jahren ZW1-
enr Le Sallx sich bhishiktesh- schen dem Ashram 1m en und SC1INer

Einsijedelel 1 Norden, OQıe CT 1967 ınvarananda (abgekürzt Abhishiktanan-
da), Qas el „DIe Freude des GGesalb- Uttarkash] 1 ]malaya ernchtet. 1968
ten/OChrstus“” ziecht sich endgültig ın Ae Einsiedelel
Das en 1 Ashram 1st VO  — rößter zurück, nachdem CT ın Dom Bede Grf-
Fınfac  el und Askese bestummt, und ()SB (1906-1993) einen Nachfolger
wırd einem der bBegegnung: AÄArt- für dIie Leıtung des Ashrams eIunden

134 und Reiche, Gebildete und Analpha- hat.® Nach ersten mühevollen Jahren134

(1932) mit einer Einladung nach Indien, 
um dort, nach einer Zeit der Assimilati-
on und der Verwurzelung in die indi-
sche Kultur, missionarisch tätig zu sein. 
Nach einem ersten Aufenthalt in Südin-
dien kehrt er 1946 nach Europa zurück 
und wirbt für seine Überlegungen, eine 
kontemplative Zelle im hinduistischen 
Stil zu eröffnen. So erfährt auch Le 
Saux davon, der dann im Juli 1948 
nach Indien aufbricht, wo ihm Moncha-
nin beim Ankommen in die noch frem-
de Welt Indiens unterstützt. Dazu ge-
hört vor allem der Besuch des indischen 
Heiligen Sri Ramana Maharshi (gestor-
ben im April 1950) in Tirumvannama-
lai.
Schließlich gründen beide gemeinsam 
am Benediktsfest (21.3.) 1950 den Sac-
cidananda-Ashram (auch Shantivanam 
genannt) beim Dorf Tannirpalli am Ufer 
des heiligen Flusses Kavery im Bundes-
staat Tamil Nadu. Ihre Überlegungen zu 
diesem Versuch der Verbindung von 
christlichen und monastischen Überlie-
ferungen Indiens legen sie in der ge-
meinsamen Schrift „Die Eremiten von 
Saccidânanda“3 dar.
Als Ausdruck des Anknüpfens an die 
geistlichen Traditionen Indiens nehmen 
beide Gewand und Namen von indi-
schen Sannyasis4 an. Abbé Monchanin 
nimmt den Namen Paramarubyananda 
an, das heißt „Der, der seine Freude da-
ran hat, ohne Form zu sein“, damit be-
zieht er sich auf den Heiligen Geist. 
Henri Le Saux nennt sich Abhishiktesh-
varananda (abgekürzt Abhishiktanan-
da), das heißt „Die Freude des Gesalb-
ten/Christus“.
Das Leben im Ashram ist von größter 
Einfachheit und Askese bestimmt, und 
wird zu einem Ort der Begegnung: Ar-
me und Reiche, Gebildete und Analpha-

beten, Mönche und Laien, Christen und 
Hindus, Menschen aus dem Dorf und 
von weither kommen dort hin und pfle-
gen den Kontakt mit den beiden Swa-
mis5. Doch der Begeisterung des Auf-
bruchs folgt eine große Ernüchterung, 
da sich auf Dauer kein Inder dem Ash-
ram anschließt. 
Zwischen 1952 und 1956 zieht sich Le 
Saux vor allem in verschiedene Höhlen 
des heiligen Berges Arunachala zurück. 
In der Gestaltung seines Lebens dort 
wird erkennbar, dass Swami Abhishik-
tananda in zwei Welten lebt: in Medita-
tion und äußerem Lebensstil folgt er 
den Sannyasis, im regelmäßigen Stun-
dengebet und in der täglichen Feier der 
Eucharistie den christlichen Mönchen. 
In seinen Erfahrungen begegnet er den 
hinduistischen Mystikern in ihrer Suche 
nach dem letzten Grund von Herz zu 
Herz. Es sind einerseits Erfahrungen 
beseligender Versenkung und anderer-
seits die Not innerer Spannungen zwi-
schen christlichem Glauben und hindu-
istischer Spiritualität, vor allem jener 
des Advaita, der Mystik der Nicht-Dua-
lität. 
Auf einen Notruf Monchanins hin kehrt 
Le Saux an dessen Krankenbett zurück 
und sorgt für dessen Rückkehr nach 
Paris, wo Monchanin am 10. Oktober 
1957 im Antoniushospital stirbt. Le 
Saux setzt nach der Abreise von Mon-
chanin seinen Weg als Sannyasi fort 
und pendelt in den 60er Jahren zwi-
schen dem Ashram im Süden und seiner 
Einsiedelei im Norden, die er 1962 in 
Uttarkashi im Himalaya errichtet. 1968 
zieht er sich endgültig in die Einsiedelei 
zurück, nachdem er in Dom Bede Grif-
fiths OSB (1906-1993) einen Nachfolger 
für die Leitung des Ashrams gefunden 
hat.6 Nach ersten mühevollen Jahren 



zieht der Ashram SC  1e  iıch a h den chen Keligionen, VOT aps Paul VI
800er Jahren 1mM mMer mehr Besucher, VOT felerlich promu  lert. In
em AUS dem Westen, AQleser Erklärung ermahnt dQas Konzıiıl
Le Sallx selhst wIrd Se1IT der Zelt des alle Gläubigen, „Cass S1E m1t u  el
Vatlkanıschen Konzıils als Pıonler der und jebe, Uurc Gespräche und fu-
indischen Kırche VOT em ın den Be- SsamMmenarbeıt m1t den nhängern
reichen der Spirıtualität und der 1TUFr- derer Religionen, iındem S1P lhren r  _
S1E, deren Inkulturation entschle- chnstlichen Glauben und ihr chrnst1ı-
den beigetragen hat, geschätzt. ches en bezeugen, jene gelstlichen

und Ssıttlichen ulter SOWIE jene SO7Z10-
Das Zweıte Vatikanische kulturellen erte, AIie sich he]l iIhnen IUNdJaMUIS
Konzil: Der interrelig1öse iinden, anerkennen, wahren und (Ör-

dern'  6 (NA 2)Dialog als Auftrag der Kirche
TE späater hbetont aps Johannes

Fıne auscrückliche Ermutigung für SCIN Paul ın SCeE1INer Enzyklıka „Redempto-
Lebensprojekt erfuhr enrı Le Sauıx F1S M1SS10 (RM: 1990 OQıe Bedeutung
schon während des / weıten Vatlkanı- des interrelig1ösen Dialogs, der 1in he-
schen Konzils als aps Paul VI Indien SONderer ()rt 1st, dem Irken des
hbesuchte. In Bombay zın jerte der aps Geıistes, der „weht wı1[“ (Jo 37 )7
gleich begınn en egegnen, denn ın Ad1esem Dialog
AUS den Upanıishaden’ und erklärte 0S „Deabsichtigt dIie rche, ‚die Saatkörner
auscrücklich e1nem für UNSCEIC des Wortes’ und Ae TtTahlen der Wahr-
ZeIit „Ihr Land 1st en Land alter Kultur, helt, OQıe alle Menschen erleuchtet‘,
OQıe 16 srober Keliglonen, OQıe He1- entdecken“ (RM 56)
Mat Ce1nNer Natıon, OQıe ın unablässigem Im kurz darauf erscheinenden Doku-
Verlangen, ın Nefer Betrachtung, 1m mMment „Dialog und Verkündigung” (DV),
Schweigen und ın glühenden Gebets- Qas VO Päpstlichen Kat ür den Nier-
hymnen Ooft esucht hat Selten 11UrTr 1st relig1ösen Dialog und der Kongregation
Qiese Sehnsucht ach oftt ın Orten für Ae Evangelisierun der Völker DE-
voll des Adventsgeistes ausgedrückt meinsam herausgegeben wIrd, werden
worden WIE ın den orten, dIie ın rtren SC  Jeßlich ]1er rtTien des interrel1g1Öö-
elligen Büchern vIele Jahrhunderte SC Dialogs unterschleden (DV 42)
VOT ('hriıstus aufgezeichnet worden „ A} Der Dialog des Lebens, In dem Men-
SIN ‚Von der Unwirklichkeit TE schen ımN Ciner ffenen und nachbar-
mıich ZU!T Wirklichkeit, VOTl der Fınster- SCHA  ichen tmosphäre zusammente-
N1ıS TE mich ZU 1C VO Tod hen wollen, indem S1C YCUÜU. und Leid,
TE mich ZUT Unsterblichkeit‘ (Upa- iINnre menschlichen TODIEME und Be-

SCHWETNISSE mMmiteinander teilen.nıshaden, Brihadaranayaka 1) Iheses
e ın UNSETIC ZeIit. eute mehr Der Dialog des andelns, ın dem

denn Je SOllte 0S VOT ]Jedem menschli- ('hristen und Nichtchristen für PINE
chen Herzen emporsteilgen.”“ fassende Entwickiung und Befreiung der
Eın Jahr späater wIıird „Nostra etate Menschen zusammenarbeiten.
(NA]), AIie Konzilserklärung ZU Ver- C} Der Dialog des theologischen USTAU-
hältnıs der IC den nıchtchnstlh- sches, In dem Spezialisten ihr Verständ- 135135
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zieht der Ashram schließlich ab den 
80er Jahren immer mehr Besucher, vor 
allem aus dem Westen, an.
Le Saux selbst wird seit der Zeit des II. 
Vatikanischen Konzils als Pionier der 
indischen Kirche vor allem in den Be-
reichen der Spiritualität und der Litur-
gie, zu deren Inkulturation er entschie-
den beigetragen hat, geschätzt. 

Das Zweite Vatikanische 
Konzil: Der interreligiöse 
Dialog als Auftrag der Kirche

Eine ausdrückliche Ermutigung für sein 
Lebensprojekt erfuhr Henri Le Saux 
schon während des Zweiten Vatikani-
schen Konzils als Papst Paul VI. Indien 
besuchte. In Bombay zitierte der Papst 
gleich zu Beginn (3.12.1964) ein Gebet 
aus den Upanishaden7 und erklärte es 
ausdrücklich zu einem Gebet für unsere 
Zeit: „Ihr Land ist ein Land alter Kultur, 
die Wiege großer Religionen, die Hei-
mat einer Nation, die in unablässigem 
Verlangen, in tiefer Betrachtung, im 
Schweigen und in glühenden Gebets-
hymnen Gott gesucht hat. Selten nur ist 
diese Sehnsucht nach Gott in Worten so 
voll des Adventsgeistes ausgedrückt 
worden wie in den Worten, die in Ihren 
heiligen Büchern viele Jahrhunderte 
vor Christus aufgezeichnet worden 
sind: ‚Von der Unwirklichkeit führe 
mich zur Wirklichkeit, von der Finster-
nis führe mich zum Licht, vom Tod 
führe mich zur Unsterblichkeit‘ (Upa-
nishaden, Brihadaranayaka 1). Dieses 
Gebet gehört in unsere Zeit. Heute mehr 
denn je sollte es von jedem menschli-
chen Herzen emporsteigen.“8

Ein Jahr später wird „Nostra Aetate“ 
(NA), die Konzilserklärung zum Ver-
hältnis der Kirche zu den nichtchristli-

chen Religionen, von Papst Paul VI. am 
28.10.1965 feierlich promulgiert. In 
dieser Erklärung ermahnt das Konzil 
alle Gläubigen, „dass sie mit Klugheit 
und Liebe, durch Gespräche und Zu-
sammenarbeit mit den Anhängern an-
derer Religionen, indem sie ihren 
christlichen Glauben und ihr christli-
ches Leben bezeugen, jene geistlichen 
und sittlichen Güter sowie jene sozio-
kulturellen Werte, die sich bei ihnen 
finden, anerkennen, wahren und för-
dern“ (NA 2).
25 Jahre später betont Papst Johannes 
Paul II. in seiner Enzyklika „Redempto-
ris Missio“ (RM; 1990) die Bedeutung 
des interreligiösen Dialogs, der ein be-
sonderer Ort ist, um dem Wirken des 
Geistes, der „weht wo er will“ (Jo 3,8), 
zu begegnen, denn in diesem Dialog 
„beabsichtigt die Kirche, ‚die Saatkörner 
des Wortes‘ und die ‚Strahlen der Wahr-
heit, die alle Menschen erleuchtet‘, zu 
entdecken“ (RM 56).
Im kurz darauf erscheinenden Doku-
ment „Dialog und Verkündigung“ (DV), 
das vom Päpstlichen Rat für den Inter-
religiösen Dialog und der Kongregation 
für die Evangelisierung der Völker ge-
meinsam herausgegeben wird, werden 
schließlich vier Arten des interreligiö-
sen Dialogs unterschieden (DV 42): 
„a) Der Dialog des Lebens, in dem Men-
schen in einer offenen und nachbar-
schaftlichen Atmosphäre zusammenle-
ben wollen, indem sie Freud und Leid, 
ihre menschlichen Probleme und Be-
schwernisse miteinander teilen. 
b) Der Dialog des Handelns, in dem 
Christen und Nichtchristen für eine um-
fassende Entwicklung und Befreiung der 
Menschen zusammenarbeiten. 
c) Der Dialog des theologischen Austau-
sches, in dem Spezialisten ihr Verständ-



NS i1hres jeweiligen religiösen es zıiskus Oie esondere Bedeutung des
vertiefen und Adie gegenseitigen ertfe monastischen interrelig1ösen Dialogs,
schätzen lernen. der &e1INe eigene Form interrellglöser HBe-
d} Der Dialog der religiösen Erfahrung, gegnungen darstellt
ın dem Menschen, Adie In ihrver eigenen
religiösen Tradition verwurzelt sind, Der monastische
iıhren spiriıtuellen Reichtum teilen, interreligiöse Dialog”
1D4s und Betrachtung, Gilaube und
UC nach Oft oder dem Absoluten Bereıts 1976 hat aps Pıus XL alle ka-
angeht: tholischen Mönche Qdazu aufgerufen,
1eSe Formen des Dialogs Nım mL aps Klöster ın den sogenannten 1SS10ONS-
Franzıskus ın SC1INeTr Enzyklıka „Evan- ändern aufzubauen, Qamıt dQort QdQas
eh Gaudiıum“ (EG 250-251; 2013 auf en der katholischen Kırche,
und richtet 1in Jahr spater ın SeE1INemM dQas aktıve und dQas kontemplative, he-
Apostolischen Schreiben (2 4) Z werde. Ihesem Aufruf wurde
ZU Jahr des gewelilhten Lebens einen nächst 11UTr zögernd o geleistet:
hbesondere Appell OQıe Ordensleute, 195() Nnden sich erst Klöster ın Ae-
sich ın der interrelig1ösen Begegnung SC Ländern, 1984 SCHNEelicC 250, OQıe

engagleren: „Wır dürfen außerdem Zahl 1st weIlterhin ste1gend. 1 96() wurde
nıcht vergesscnh, AQass dQas Phänomen QJas ecretarıalt DOUT F‘Aide
des Mönchtums und anderer Formen [’Implantation Monast1ige (AIM) SE-
rellglöser Brüderlic  elt ın en großen gründet, dIie klösterlichen (1emeın-
Keligionen vorhanden 1sSt. ES nicht schaften ın den Missionsländern

Erfahrungen auch fundcljerten 1nter- unterstutzen.
monastischen Dialogs zwıschen der ka- 1968, ]Jer TE nachdem aps Paul
tholischen IC und einıgen der STO- VI 1964 ın Bombay dIie Gläubigen er
Ben rellglösen Tracdınonen. Ich wünsche Keligionen eingeladen hat, gemeln-
mıir, Qass Qas ‚Jahr des gewelhten Le- Sa dIie /7ukunft der Welt aufzubauen,
hbens‘ OQıe Gelegenhe1 sel, den Tand OQıe Bangkok-Konferenz der AIM
rückgelegten Weg beurtelen, Ae für S]Ien (8.- 2.68) 1ler wurde
gewelhten ersonen auf Alesem Gebiet der iIntermonastische Dialog SCHNEelicC

sensiıbıilisieren und unNns Ira- ofNziell aufgenommen. SO el 0S 1
gen, welche welteren Schritte Y Abschlusspaptler: „Das Mönchtum 1sT ın

UNSCICN ändern OQıe kırchliche NSUTU-nehmen SINa für Ce1ine 1mMmMer ründlı-
chere gegenseltlge ennnıs und (ür ton, OQıe den nichtchrnistlichen Relig10-
&e1inNne UusammMmenarbeIt ın vIelen a  e- NCNn nÄächsten 1sT und kann 0S en
meınen Bereichen des JenstTes außerst gee1gnNeter ()rt der begegnung
menschlichen en. (1emMeıINsam e  cn m1t Ihnen SCI1IN. arum 1sT 0S C1Ne der
1st IM mer &e1INe Bereicherung und kann vordnnglichsten urgaben der chrstlı-
CUu«CcC Wege Öffnen Beziehungen ZW1- chen Mönche ın sıen, mi1t den Mön-
schen Völkern und Kulturen Bezle- chen der anderen Keligionen ın Kontakt
hungen, Ae ın Qieser ZeıIlt mıt SchwIıe- kommen “ !
rigkeiten überhäuft SC1IN scheinen“?. Eingeladen ZUr ngkok-Konferenz
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nis ihres jeweiligen religiösen Erbes 
vertiefen und die gegenseitigen Werte zu 
schätzen lernen. 
d) Der Dialog der religiösen Erfahrung, 
in dem Menschen, die in ihrer eigenen 
religiösen Tradition verwurzelt sind, 
ihren spirituellen Reichtum teilen, z. B. 
was Gebet und Betrachtung, Glaube und 
Suche nach Gott oder dem Absoluten 
angeht.“
Diese Formen des Dialogs nimmt Papst 
Franziskus in seiner Enzyklika „Evan-
gelii Gaudium“ (EG 250-251; 2013) auf 
und richtet ein Jahr später in seinem 
Apostolischen Schreiben (21.11.2014) 
zum Jahr des geweihten Lebens einen 
besondere Appell an die Ordensleute, 
sich in der interreligiösen Begegnung 
zu engagieren: „Wir dürfen außerdem 
nicht vergessen, dass das Phänomen 
des Mönchtums und anderer Formen 
religiöser Brüderlichkeit in allen großen 
Religionen vorhanden ist. Es fehlt nicht 
an Erfahrungen auch fundierten inter-
monastischen Dialogs zwischen der ka-
tholischen Kirche und einigen der gro-
ßen religiösen Traditionen. Ich wünsche 
mir, dass das ‚Jahr des geweihten Le-
bens‘ die Gelegenheit sei, um den zu-
rückgelegten Weg zu beurteilen, um die 
geweihten Personen auf diesem Gebiet 
zu sensibilisieren und um uns zu fra-
gen, welche weiteren Schritte zu unter-
nehmen sind für eine immer gründli-
chere gegenseitige Kenntnis und für 
eine Zusammenarbeit in vielen allge-
meinen Bereichen des Dienstes am 
menschlichen Leben. Gemeinsam gehen 
ist immer eine Bereicherung und kann 
neue Wege öffnen zu Beziehungen zwi-
schen Völkern und Kulturen – Bezie-
hungen, die in dieser Zeit mit Schwie-
rigkeiten überhäuft zu sein scheinen“9. 
Mit diesem Hinweis betont Papst Fran-

ziskus die besondere Bedeutung des 
monastischen interreligiösen Dialogs, 
der eine eigene Form interreligiöser Be-
gegnungen darstellt.

Der monastische 
interreligiöse Dialog10

Bereits 1926 hat Papst Pius XI. alle ka-
tholischen Mönche dazu aufgerufen, 
Klöster in den sogenannten Missions-
ländern aufzubauen, damit dort das 
ganze Leben der katholischen Kirche, 
das aktive und das kontemplative, be-
zeugt werde. Diesem Aufruf wurde zu-
nächst nur zögernd Folge geleistet: 
1950 finden sich erst 30 Klöster in die-
sen Ländern, 1984 schließlich 250, die 
Zahl ist weiterhin steigend. 1960 wurde 
d a s  S e c r e t a r i a t  p o u r  l ‘A i d e  á 
l‘Implantation Monastiqe (AIM) ge-
gründet, um die klösterlichen Gemein-
schaften in den Missionsländern zu 
unterstützen.
1968, vier Jahre nachdem Papst Paul 
VI. 1964 in Bombay die Gläubigen aller 
Religionen eingeladen hat, um gemein-
sam die Zukunft der Welt aufzubauen, 
fand die Bangkok-Konferenz der AIM 
für Asien (8.-15.12.68) statt. Hier wurde 
der intermonastische Dialog schließlich 
offiziell aufgenommen. So heißt es im 
Abschlusspapier: „Das Mönchtum ist in 
unseren Ländern die kirchliche Institu-
tion, die den nichtchristlichen Religio-
nen am nächsten ist und so kann es ein 
äußerst geeigneter Ort der Begegnung 
mit ihnen sein. Darum ist es eine der 
vordringlichsten Aufgaben der christli-
chen Mönche in Asien, mit den Mön-
chen der anderen Religionen in Kontakt 
zu kommen.“11

Eingeladen zur Bangkok-Konferenz 
waren vor allem die Pioniere des inter-



monastUischen Dialogs, anderem kretanat der AIM Vorschläge, WIE
auch der Irappıst Thomas Merton der intermonastische Dialog organısıiert
191 b — 1968), der während Qieser ONTE- und gestaltet werden könnte. Auf Qiese
FTCNZ, dIie SCHNEeDblllCcC SCIN Werk Tfortführ- ahın trafen sich 197/7/ ın Loppem
LE, starb Er hatte och weniıge ochen (Belgien) Mönche und Fachleute und

auf e1iner Versammlung VOTl ()r- gründeten für den europäischen aum
densleuten ın SC1INEe Rede m1t Ae KOommıssion der DIM (Dialogue In- r  _
den Worten eendet „DIie Hefste ene terrelidieux Monastique). Gleichzeitig
der Kommunıikation 1sT nıcht OMMU- etahlierte Ce1nNe hnlıch zusamMeENSE-
nıkatlon, SsOoNdern OMMUNıCNH. S1e 1sT SETIZ7ie Gruppe ın Petersham (Massachu-
WOortlos. S1e 1st Jense1lts der orte, Jen- setts) Ae KommıssIon IUNdJaMUIS
SCITS der Rede, Jense1lts der Begrnifflich- MmMerıcan Oar Tor Hast West Ia-
keit 1C Qass wWIT C1INe CUuUuC iınheılt ogue) für Kanada und dIie USÄA €e1:
entdecken würden. Wır entdecken &e1iNe KOommMIsSSIONeN wurden dem Sekretanat
äaltere iınhelt eine heben Brüder, WIFTF der AIM e1N- und untergeordnet. Uurc
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wWIT 0S nicht Ssejen. Doch Was wWIT entde- Bezeichnung AIM zudem &e1inNne andere
cken mMUusSsSsen 1sT uUNSCIC ursprüngliche Bedeutung: 1de Inter-Monasteres.
iınheit Was wWIT SC1IN mussen, 1st WaSs

wWIT SINa 12

Ihe nächste Statlon wWar Ae Bangalore-
Konferenz 1m Oktober 1973, he] der
CNTISTICHE und nichtchnstliche Mönche

lehbten und Erfahrungen und
Meiınungen über dQas ema „Erfahrung Je gedruckte Ausgabe
(J0ottes austauschten. Von Qdileser Be-
SeEgNUNg beeindruckt, chrneh ardına
Serg10 Pıgnedol] den Abtprimas
Rembert eaklanı „Selbst uUNSCIE DE-
rnge Erfahrung 1m interrelig1ösen Iha-
log hat Qdle ro Bedeutung des In der folgenden Zeıt kam W VCI -

Mönchtums ın Ad1esem Bereich, hbeson- schledenen Unternehmungen und Be-
ders ın sıen, schon schr eutilic DE- gegnNunNgenN, dIie VOT der und dem

Sekretanat für OQıe Nichtchristen, demze1gt. Der ONcC verkörpert historisch
und ın vorzüglicher e1ISE den ‚.homo AIie AIM zugeordnet 1St, aufmerksam
rel1g10sus’ ın en Zelten und 1st ın verIo wurden. SC  1e3nl11c wurde dIie
eicher e1se ein Bezugspunkt ür Satzung der AIM dahingehend veran-
('hrsten und Nichtchnsten. IIe EX1S- dert, Qass dIie Arbeiıt der DIM/NABEWD
tlenz des Mönchtums 1 Hefsten Herzen verbindlich dort aufgenommen wurde,
der Kırche leicht Ce1nNer Brücke en Qass der Intermonastische Dialog
Keligionen. ] 2 1U InstItuonNell ın der Arbeit des
Nach Empfang des Schreibens Pignedo- Päpstliıchen altes für den Dialog mi1t
11s hat der Abtprimas ın Absprache m1t den Nichtchrnisten verankert lst DIe
dem Generalabht der Irappısten, dQas SE Aufgabe des DIM 1sT ( demnach, den 137137
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monastischen Dialogs, unter anderem 
auch der Trappist Thomas Merton 
(1915-1968), der während dieser Konfe-
renz, die schließlich sein Werk fortführ-
te, starb. Er hatte noch wenige Wochen 
zuvor auf einer Versammlung von Or-
densleuten in Kalkutta seine Rede mit 
den Worten beendet: „Die tiefste Ebene 
der Kommunikation ist nicht Kommu-
nikation, sondern Kommunion. Sie ist 
wortlos. Sie ist jenseits der Worte, jen-
seits der Rede, jenseits der Begrifflich-
keit. Nicht, dass wir eine neue Einheit 
entdecken würden. Wir entdecken eine 
ältere Einheit. Meine lieben Brüder, wir 
sind schon eins. Aber wir glauben, dass 
wir es nicht seien. Doch was wir entde-
cken müssen ist unsere ursprüngliche 
Einheit. Was wir sein müssen, ist was 
wir sind.“ 12

Die nächste Station war die Bangalore-
Konferenz im Oktober 1973, bei der 
christliche und nichtchristliche Mönche 
zusammen lebten und Erfahrungen und 
Meinungen über das Thema „Erfahrung 
Gottes“ austauschten. Von dieser Be-
gegnung beeindruckt, schrieb Kardinal 
Sergio Pignedoli an den Abtprimas 
Rembert Weakland: „Selbst unsere ge-
ringe Erfahrung im interreligiösen Dia-
log hat die große Bedeutung des 
Mönchtums in diesem Bereich, beson-
ders in Asien, schon sehr deutlich ge-
zeigt. Der Mönch verkörpert historisch 
und in vorzüglicher Weise den ‚homo 
religiosus‘ in allen Zeiten und ist in 
gleicher Weise ein Bezugspunkt für 
Christen und Nichtchristen. Die Exis-
tenz des Mönchtums im tiefsten Herzen 
der Kirche gleicht einer Brücke zu allen 
Religionen.“13

Nach Empfang des Schreibens Pignedo-
lis‘ bat der Abtprimas in Absprache mit 
dem Generalabt der Trappisten, das Se-

kretariat der AIM um Vorschläge, wie 
der intermonastische Dialog organisiert 
und gestaltet werden könnte. Auf diese 
Anfrage hin trafen sich 1977 in Loppem 
(Belgien) Mönche und Fachleute und 
gründeten für den europäischen Raum 
die Kommission der DIM (Dialogue In-
terrelidieux Monastique). Gleichzeitig 
etablierte eine ähnlich zusammenge-
setzte Gruppe in Petersham (Massachu-
setts) die Kommission NABEWD (North 
American Board for East West Dia-
logue) für Kanada und die USA. Beide 
Kommissionen wurden dem Sekretariat 
der AIM ein- und untergeordnet. Durch 
diese neuen Schwerpunkte gewann die 
Bezeichnung AIM zudem eine andere 
Bedeutung: Aide Inter-Monastères.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In der folgenden Zeit kam es zu ver-
schiedenen Unternehmungen und Be-
gegnungen, die von der AIM und dem 
Sekretariat für die Nichtchristen, dem 
die AIM zugeordnet ist, aufmerksam 
verfolgt wurden. Schließlich wurde die 
Satzung der AIM dahingehend verän-
dert, dass die Arbeit der DIM/NABEWD 
verbindlich dort aufgenommen wurde, 
so dass der intermonastische Dialog 
nun institutionell in der Arbeit des 
Päpstlichen Rates für den Dialog mit 
den Nichtchristen verankert ist. Die 
Aufgabe des DIM ist es demnach, den 



Dialog zwıschen den chrnstlichen und „Der Spiriıtuelle Austausch
nicht-chrnsthichen Mönchen 1 Rahmen zwıschen Ost und est“
des allgemeinen interrelig1ösen Dialogs eın Projekt des monastischenÖördern
nter erufun auf Qieses Ziel 1st OQıe interreligiösen Dialogs
OMMI1SSION der DIM 1]1er urgaben Der e  TrTste Geistliche Austausch ()st-
verpllichtet West“ 4 Tand 1 September 1979 4

Für OQıe en Bekanntmachung der ıhm nahmen hbudchistische MOön-
monastischen TITradıtionen und der che, ZwWwe1 Nonnen, ZwWwe1 Shintopriester
geistlichen erte der Ööstlıchen Rel1i- und welIltere Begleiter AUS apan teil
g]onen 1 Westen und Unterstützung Während Qieser Zelt teilten s1e, ın kleine
er Ordensleute, Ae sich ın Aesem Gruppen aufgetellt, Qas en m1t den
Bereich engagleren. Gemeinschaften verschledener Klöster
Für OQıe Kırche Förderung des Ia- ın Deutsc  and, Holland, Belgien,
lLogs auf der spirıtuellen ene und Frankreich und tahlen IIe Japanıschen
Hılfen 1m pastoralen Bereich aste lehten den klösterlichen Alltag
Für OQıe nicht-christlichen Mönche der chrstlichen Mönche, Qass der
Herstellun des Kontaktes chnst- Austausch „nıicht schr en edanklı-
lıchen Klöstern und Gememschaften cher, sondern 1in gegense1lges rtfah-

Ic1H und rle Warl. Den Ahbschlussund Urganısation Intermonastischer
Begegnungen. 1lldete en 5>ymposion ın Kom, he] dem

Qie cohristlichen un budchistischenFür dIie Vertlefung des laloges: ETrT-
mutugun und Förderung der Theo- Teilnehmer ihre Erfahrungen und E1N-

Adrücke austauschen und edenken1€ der Keligionen, der begegnung
m1t- und untereinander, der USe1IN- konnten.
andersetzung m1t bestimmten theo- Zum „Zweıten Geistlichen Austausch
logischen Themen (z.B Schöpfung) ()st West“ !S elsten 1 (Oktober 198’73
und dem au VO  — Beziehungen katholische Mönche, ZWe] Nonnen

Persönlichkeiten, Ae sich ın WIS- und e1in Weltpriester AUS England,
senschaft und Gesellschaft (ür Oie Frankreich, Itallen, Deutschland, e  1-
begegnung der Keligionen und Kul- und den Niederlanden ach apan,

eEINsSetIzen. 1U  — ilhrerselts den Alltag der Zen-
In Ihrem au esteht OQıe DIM AUS Mönche m1t en el machten
reg]ionalen und Örtlichen Arbeitsgrup- S1P Ae Erfahrung, Aass dQas körperliche
DE, deren Leıiter Ae zentrale KOmMMIS- Traının: 1 Zen-Kloster härter 1st als ın
S10 bılden, AIie (ür den Kontakt ZUr den europäischen Klöstern. Während
AIM und für Austausch und Förderung AIie Japanıschen en-Klöster zugleic
der Arbeıitsgruppen zuständig Ist. Fıne als as mılıtärisch eführte) Ausbi1l-
wichtige Aufgabe der DIM 1st ın fUu- dungsstätten für OQıe zukünftugen lem-
Sammenarbeıt mıt der AIM dIie egelmä- pelpniester dienen, 41S0O &e1INe Kloster
Bıge Durchführung und Gestaltung des auf ZeıIlt SINd, erfahren Ae chrnistlichen
„Spırıtual XcChange ast-West”, Q es- Mönche dQas Kloster als einen dauern-
SC ]1er agungen 1er eisplel- den Lebensortt. Um Oie europäischen

138 haft erwähnt Ssejen. aste Ad1lesen Alltag gewöhnen,138

Dialog zwischen den christlichen und 
nicht-christlichen Mönchen im Rahmen 
des allgemeinen interreligiösen Dialogs 
zu fördern.
Unter Berufung auf dieses Ziel ist die 
Kommission der DIM vier Aufgaben 
verpflichtet:
• Für die Orden: Bekanntmachung der 

monastischen Traditionen und der 
geistlichen Werte der östlichen Reli-
gionen im Westen und Unterstützung 
aller Ordensleute, die sich in diesem 
Bereich engagieren.

• Für die Kirche: Förderung des Dia-
logs auf der spirituellen Ebene und 
Hilfen im pastoralen Bereich.

• Für die nicht-christlichen Mönche: 
Herstellung des Kontaktes zu christ-
lichen Klöstern und Gemeinschaften 
und Organisation intermonastischer 
Begegnungen.

• Für die Vertiefung des Dialoges: Er-
mutigung und Förderung der Theo-
logie der Religionen, der Begegnung 
mit- und untereinander, der Ausein-
andersetzung mit bestimmten theo-
logischen Themen (z.B. Schöpfung) 
und dem Aufbau von Beziehungen 
zu Persönlichkeiten, die sich in Wis-
senschaft und Gesellschaft für die 
Begegnung der Religionen und Kul-
turen einsetzen.

In ihrem Aufbau besteht die DIM aus 
regionalen und örtlichen Arbeitsgrup-
pen, deren Leiter die zentrale Kommis-
sion bilden, die für den Kontakt zur 
AIM und für Austausch und Förderung 
der Arbeitsgruppen zuständig ist. Eine 
wichtige Aufgabe der DIM ist in Zu-
sammenarbeit mit der AIM die regelmä-
ßige Durchführung und Gestaltung des 
„Spiritual Exchange - East-West“, des-
sen erste vier Tagungen hier beispiel-
haft erwähnt seien.

„Der Spirituelle Austausch 
zwischen Ost und West“ - 
ein Projekt des monastischen 
interreligiösen Dialogs
Der „Erste Geistliche Austausch Ost-
West“14 fand im September 1979 statt, 
an ihm nahmen 22 buddhistische Mön-
che, zwei Nonnen, zwei Shintopriester 
und 13 weitere Begleiter aus Japan teil. 
Während dieser Zeit teilten sie, in kleine 
Gruppen aufgeteilt, das Leben mit den 
Gemeinschaften verschiedener Klöster 
in Deutschland, Holland, Belgien, 
Frankreich und Italien. Die japanischen 
Gäste lebten den klösterlichen Alltag 
der christlichen Mönche, so dass der 
Austausch „nicht so sehr ein gedankli-
cher, sondern ein gegenseitiges Erfah-
ren und Erleben“15 war. Den Abschluss 
bildete ein Symposion in Rom, bei dem 
die christlichen und buddhistischen 
Teilnehmer ihre Erfahrungen und Ein-
drücke austauschen und bedenken 
konnten. 
Zum „Zweiten Geistlichen Austausch 
Ost - West“16 reisten im Oktober 1983 
14 katholische Mönche, zwei Nonnen 
und ein Weltpriester aus England, 
Frankreich, Italien, Deutschland, Belgi-
en und den Niederlanden nach Japan, 
um nun ihrerseits den Alltag der Zen-
Mönche mit zu leben. Dabei machten 
sie die Erfahrung, dass das körperliche 
Training im Zen-Kloster härter ist als in 
den europäischen Klöstern. Während 
die japanischen Zen-Klöster zugleich 
als (fast militärisch geführte) Ausbil-
dungsstätten für die zukünftigen Tem-
pelpriester dienen, also eine Art Kloster 
auf Zeit sind, erfahren die christlichen 
Mönche das Kloster als einen dauern-
den Lebensort. Um die europäischen 
Gäste an diesen Alltag zu gewöhnen, 



wurden S1P ın den ersten fünf a  en ın Sekretarnlates (ür den Interrelig1ösen
5ogen]] (  ayama) ın dQas Japanısche Dialog des Otfo-Zen zusammMmMmentTtrafen
Klosterleben eingeführt, dann, ın und 29  &x e1nem 5S>ymposium
Kleingruppen aufgeteilt, &e1iNe OC ın der Komazawa-Unıversıitäat ın Okyo
verschledenen Zen-Klöstern verbrin- teillnahmen.
gen. Anschließend besuchten Ae Te1il- Nach ein1ıgen welteren Austauschpro-
nehmer Ae groben Zentren des Japanı- grammen Tanden Ae etzten hbeiden 1 r  _
schen uddhismus, erfuhren ein1ıges SOomM mer 2013 sieben Japanısche Zen-
über Kultur und Küunste des Zen und Mönche und Nonnen ast ın den
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verbrachten s1e, ın dIie hbewährten Klein- Monastischer interreligiöser
gruppen aufgetellt, ın verschledenen Dialog: Perspektivenbenediktinischen und zisterzlensischen

IIe vIelen (Gemeimnsamkeılten und Be-Klöstern Europas FEFnde wurden dIie
Teilnehmer VO Abtprimas ın ST AÄAn- rührungen ın Geschichte, Lehbensfüh-
selmo empfangen, 10 ein rung und gelstlichen Grundhaltungen
5Symposium stattfand, dem sich auch ın der monastischen Lebensform lassen
verantwortliche Mitarbeiıter des PeKTE- erkennen, Qass sich 1m Bereich des
arlates für OQıe Nichtchristen ete1llig- Mönchtums (hnstentum und Budahis-
ten. em wurden S1P VO  — aps J10- INUS auf e1ner gemeıInsamen ene tref-
hannes Paul IL ın Ce1ner Privataucljenz fen können.
ZU!r Fortsetzung der Intermonastischen Das Kennenlernen der monNnastischen
begegnung ermutgt. und spirıtuellen TIradınonen des Ande-
Der „ Vıerte Geistlhiche Austausch ()st IcCcH lässt schr hald OQıe TIiefen aher auch
West“ !6 Tand SC  1e  ıch VO 1727 . 5.— OQıe Ergänzungsbedürftugkeit der e1gE-
1.6.91 ın apan cht Benedikti- NCNn OS1LON entdecken. SO
nermönche und en Weltpriester sich vleles, dQas ZzUEerst tTEeEM. erscheimnt,

ast ın Klöstern des Oto-Zen Nach he] geENaAUETrET Betrachtung als e1gene,
e1ner dreitägiıgen Einführung ın QdQas allerdings vergessecne, wen1g hbeachtete
en 1 Zen-Kloster ın 50]1]1 Yokoha- TIradılnon:
ma), einem Haupttempel des 5oto-Zen, SO wWwelst dQas bhbudchistische Schwel-
wurden Ae AasTe ın Kleingruppen auf- gen VO Absoluten Ae ('hrnsten auf
eteılt und ın den Klöster Da1]0]1 ihr kontemplatıves Wıssen VO  — oftt
(Ishikawa), Zu10]1 Ehime]) und Hokyo]1 als dem Seinsgrund Jense1ts der Rede

und TEFukui) aufgenommen, Qort zehn
Jage täglichen en teilzunehmen. SO erinner der vertraute Umgang
AÄAm J7 fuhren OQıe Teilnehmer ach der (hrnsten mi1t Ooft als ansprechba-
Okyo, S1P m1t den Mitarbeıitern des Person OQie udchiıisten OQie 139139
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wurden sie in den ersten fünf Tagen in 
Sogenji (Okayama) in das japanische 
Klosterleben eingeführt, um dann, in 
Kleingruppen aufgeteilt, eine Woche in 
verschiedenen Zen-Klöstern zu verbrin-
gen. Anschließend besuchten die Teil-
nehmer die großen Zentren des japani-
schen Buddhismus, erfuhren einiges 
über Kultur und Künste des Zen und 
informierten sich auch über die katholi-
sche Kirche in Japan. 
Beim „Dritten Geistlichen Austausch 
Ost - West“17 im September 1987 konn-
ten die christlichen Mönche 28 japani-
sche Gäste des Rinzai-, Soto- und Oba-
ku-Zen begrüßen. Fünfzehn Tage 
verbrachten sie, in die bewährten Klein-
gruppen aufgeteilt, in verschiedenen 
benediktinischen und zisterziensischen 
Klöstern Europas. Am Ende wurden die 
Teilnehmer vom Abtprimas in St. An-
selmo empfangen, wo am 10.9. ein 
Symposium stattfand, an dem sich auch 
verantwortliche Mitarbeiter des Sekre-
tariates für die Nichtchristen beteilig-
ten. Zudem wurden sie von Papst Jo-
hannes Paul II. in einer Privataudienz 
zur Fortsetzung der intermonastischen 
Begegnung ermutigt. 
Der „Vierte Geistliche Austausch Ost - 
West“18 fand schließlich vom 12.5.-
1.6.91 in Japan statt. Acht Benedikti-
nermönche und ein Weltpriester waren 
zu Gast in Klöstern des Soto-Zen. Nach 
einer dreitägigen Einführung in das 
Leben im Zen-Kloster in Sojiji (Yokoha-
ma), einem Haupttempel des Soto-Zen, 
wurden die Gäste in Kleingruppen auf-
geteilt und in den Klöster Daijoji 
(Ishikawa), Zuioji (Ehime) und Hokyoji 
(Fukui) aufgenommen, um dort zehn 
Tage am täglichen Leben teilzunehmen. 
Am 27.5. fuhren die Teilnehmer nach 
Tokyo, wo sie mit den Mitarbeitern des 

Sekretariates für den Interreligiösen 
Dialog des Soto-Zen zusammentrafen 
und am 29.5. an einem Symposium an 
der Komazawa-Universität in Tokyo 
teilnahmen.
Nach einigen weiteren Austauschpro-
grammen fanden die letzten beiden im 
Sommer 2013 (sieben japanische Zen-
Mönche und Nonnen zu Gast in den 
deutschen Abteien St. Ottilien, Münster-
schwarzach, Königsmünster und En-
gelthal) und im Sommer 2014 (zwei 
deutsche Mönche aus den Abteien Kö-
nigsmünster und Münsterschwarzach zu 
Gast in japanischen Zen-Klöstern) statt.

Monastischer interreligiöser 
Dialog: Perspektiven

Die vielen Gemeinsamkeiten und Be-
rührungen in Geschichte, Lebensfüh-
rung und geistlichen Grundhaltungen 
in der monastischen Lebensform lassen 
erkennen, dass sich im Bereich des 
Mönchtums Christentum und Buddhis-
mus auf einer gemeinsamen Ebene tref-
fen können. 
Das Kennenlernen der monastischen 
und spirituellen Traditionen des Ande-
ren lässt sehr bald die Tiefen aber auch 
die Ergänzungsbedürftigkeit der eige-
nen Position entdecken. So entpuppt 
sich vieles, das zuerst fremd erscheint, 
bei genauerer Betrachtung als eigene, 
allerdings vergessene, wenig beachtete 
Tradition:
• So weist das buddhistische Schwei-

gen vom Absoluten die Christen auf 
ihr kontemplatives Wissen von Gott 
als dem Seinsgrund jenseits der Rede 
und Anrede.

• So erinnert der vertraute Umgang 
der Christen mit Gott als ansprechba-
re Person die Buddhisten an die 



Sehnsucht des Menschen, dQas HSO-
1Ne blographische Sk1i77e Andet sich ınlute als personales Gegenüber (1 —

Tahren. Bäumer, Betüuna, Hennn le SallX Abishik-
anancda (  0-1  }, ıIn Kuhbach, GerhardSO mahnt Qas SO7Z]al-carıtalıve Enga- TaCcC osef, TO Mystiker. en

gement der chrnistlichen Ordensleute und Irken, München 1984, 3306-3
Ae buddchistuschen Mönche MIıt- fu en und Werk V  — Ules Monchanın
eld und Barmherzigkeit des 1- vgl die wehsite der 2SSOC1aUON Ules
Ssaltva-Ideals Monchanın Henn Le SaU x http://
SO regt Ae leibhafte Übung der Me- monchaninlesaux-Iyon.cef.fr (zuletzt

aufgerufenditatlon, WIE S1P dIie Budchisten prak-
Uzleren, AIie ('hriısten ZU wachen Monchanıin, Ules Le Saux, HenrI1, e

bremiıten V  — Saccıdananda. Eın VersuchUmgang mi1t dem Leih auch 1 eIst-
7U ChAhMISTUICHEN Integraton der ONnastı-lıchen en schen Überlieferung Indiens, SalzburgSO erinner OQıe lebenslange Profess 1967 (Erstveröffentlichung Panıs 1956

und OQıe dQamıt verbundene elos1g- Eın 5Sannyası 1st CIn ntsager, CIn Asket,keıt 1 chrstlichen Mönchtum die CIn Wandermönch. Das Wort lst abgeleitet
en-Mönche den totalen AÄAn- V  — Sannyasa, der Bezeichnung für den
spruch der monastischen erufun monastischen Lebensstand, der strenge
und Qas ea des en ucdchis- Besitzlosigkeit verlangt.
Uschen Ordenslebens Swamı 1st die tracdiıtionelle ehrenvolle

Anrede eEINESs Mönches der eISTUICHEN.SO ermutı OQıe Erfahrung m1t dem
Mönchtum auf ZeIlt 1 uddhısmus fur Biographie Grfhiths‘ vgl Swindells,
Ae eNNSTICHEN Klöster, ın ähnlicher John (Hg.) RBede T1 Eın ensch

SUC (Jott, 1995eIsSE Möglichkeiten für Interessi]erte
Brihadärankya-Upanishad 1,3,28schaffen, auch he] Ihnen ın einem

begrenzten eitltraum 1in monastı- Ansprache Paul VL zıNert nach: ()esterreli-
sches en führen 1ese könn- cher, Paul, KommentHerende Einleitung

1n LIhK2, Sonderausgabe reiburten den klösterlichen Gemeinschaf-
19856, 13, 451ten ZU!T Erneuerung und den ('hrnsten

ın der Welt ZUT Vertlefung ihres aps Franziskus, Apostolisches Schreiben
7u. Jahr des gewelihten Lebens, Kapitel 3,aubens dQienen. Ahschnitt http://w2.vatican.va/content/In Qeser wechselseitigen Komplemen- francesco/de/apost_letters/documents/

arıtat kann der Intermonastische Iha- papa-francesco_lettera-ap_20141 1 _ lette-
log ZU INtra monastıschen Dıialog ra-consacratı html (zuletzt aufgerufen
werden, Indem INanl, VO 5.3.17

fur Geschichte des intermonastischenderen, Cu«C Wege wagt und alte
wIederentdeckt. SO verstanden 1st der Jaloges vgl Billot, Benoit, Voyage ans

les Monasteres Zen, Panıs 1987, /-10;monastische interrelig1öse Dialog 1in
Pler1S, Aloysius, OVe MEeTis wIisdom.Auftrag uUNSCIET Zeılt nıcht 11UTr dQas San Experlence f1sm, New

benediktinische Mönchtum, mi1t der Ork 1990, 32-535
Chance, dQas JE eıgene Frbe TICU enT- eutfscChe Übersetzung der französischen
decken und der hbesonderen 1SS10N Fassung Urc den Verfasser nach der
des Mönchtums ın der Welt VO  — heute Vorlage Billot,

14() entsprechen.140

Sehnsucht des Menschen, das Abso-
lute als personales Gegenüber zu er-
fahren.

• So mahnt das sozial-caritative Enga-
gement der christlichen Ordensleute 
die buddhistischen Mönche zu Mit-
leid und Barmherzigkeit des Bodhi-
sattva-Ideals.

• So regt die leibhafte Übung der Me-
ditation, wie sie die Buddhisten prak-
tizieren, die Christen zum wachen 
Umgang mit dem Leib auch im geist-
lichen Leben an.

• So erinnert die lebenslange Profess 
und die damit verbundene Ehelosig-
keit im christlichen Mönchtum die 
Zen-Mönche an den totalen An-
spruch der monastischen Berufung 
und an das Ideal des frühen buddhis-
tischen Ordenslebens.

• So ermutigt die Erfahrung mit dem 
Mönchtum auf Zeit im Buddhismus 
die christlichen Klöster, in ähnlicher 
Weise Möglichkeiten für Interessierte 
zu schaffen, auch bei ihnen in einem 
begrenzten Zeitraum ein monasti-
sches Leben zu führen. Diese könn-
ten den klösterlichen Gemeinschaf-
ten zur Erneuerung und den Christen 
in der Welt zur Vertiefung ihres 
Glaubens dienen. 

In dieser wechselseitigen Komplemen-
tarität kann der intermonastische Dia-
log zum intramonastischen Dialog 
werden, indem man, angeregt vom an-
deren, neue Wege wagt und alte Pfade 
wiederentdeckt. So verstanden ist der 
monastische interreligiöse Dialog ein 
Auftrag unserer Zeit nicht nur an das 
benediktinische Mönchtum, mit der 
Chance, das je eigene Erbe neu zu ent-
decken und so der besonderen Mission 
des Mönchtums in der Welt von heute 
zu entsprechen.

1 Eine biographische Skizze findet sich in: 
Bäumer, Bettina, Henri le Saux – Abishik-
tananda (1910-1973), in: Ruhbach, Gerhard 
/ Sudbrack, Josef, Große Mystiker. Leben 
und Wirken, München 1984, 338-354.

2 Zu Leben und Werk von Jules Monchanin 
vgl. die website der association Jules 
Monchanin Henri Le Saux: http://
monchaninlesaux-lyon.cef.fr (zuletzt 
aufgerufen am 15.4.17).

3 Monchanin, Jules / Le Saux, Henri, Die 
Eremiten von Saccidânanda. Ein Versuch 
zur christlichen Integration der monasti-
schen Überlieferung Indiens, Salzburg 
1962 (Erstveröffentlichung Paris 1956).

4 Ein Sannyasi ist ein Entsager, ein Asket, 
ein Wandermönch. Das Wort ist abgeleitet 
von Sannyasa, der Bezeichnung für den 
monastischen Lebensstand, der strenge 
Besitzlosigkeit verlangt.

5 Swami ist die traditionelle ehrenvolle 
Anrede eines Mönches oder Geistlichen.

6 Zur Biographie Griffiths‘ vgl. Swindells, 
John (Hg.), Bede Griffiths. Ein Mensch 
sucht Gott, Fulda 1998.

7 Brihadârankya-Upanishad I,3,28.

8 Ansprache Paul VI. zitiert nach: Oesterrei-
cher, Paul, Kommentierende Einleitung zu 
NA, in LThK2, Sonderausgabe Freiburg 
1986, Bd. 13, 451.

9 Papst Franziskus, Apostolisches Schreiben 
zum Jahr des geweihten Lebens, Kapitel 3, 
Abschnitt 4: http://w2.vatican.va/content/
francesco/de/apost_letters/documents/
papa-francesco_lettera-ap_20141121_lette-
ra-consacrati.html (zuletzt aufgerufen am 
5.3.17).

10 Zur Geschichte des intermonastischen 
Dialoges vgl. Billot, Benoît, Voyage dans 
les Monastères Zen, Paris 1987, 7-10; 
Pieris, Aloysius, Love meets wisdom. A 
Christian Experience of Buddhism, New 
York 1990, 32-35.

11 Deutsche Übersetzung der französischen 
Fassung durch den Verfasser nach der 
Vorlage: Billot, 9.



172 eutfscChe Übersetzung der englischen dem en-Buddhismus (Schriften der
Fassung Urc den Verfasser nach der Katholischen ademle 1n Bayern 96)
Vorlage erton, IThomas, Monastıc Düsseldorf 19Ö Wolf, Notker, Japanische
Experlence and East-West-Dialogue (Notes Önche eilten eben, ıIn MISS1IONS-

blätter, 79 1984} eft 3, G/7-771)for have een delivered AIl
a, October 1968]), ıIn ullenn des 15 Wolf,Sekretarlates für die Nichtchristen aa N
sercretanatus DIO 110  — christlanıis, späater 16 Vel 7u. /weIılten Austausch Billot,
umbenannt 1n Pontificium Consilium DIO 1-1 (JÖtz, Oser, Gegenbesuch he]l

Japanischen Mönchen, ıIn Missionsblätter, r  _Dialogo Nnier Religiones PCDR)
Päpstlicher Rat für den interreligiösen 79 1984 eft 3, 12-7176

Dialog) Nr. G / 2371 1988 1/ Vel 7u. Drnitten Austausch Irleda,
John, (Hg.) Deux realisations Caracteris-] 3 eutfscChe Übersetzung der englischen IUNdJaMUIS

Fassung Urc den Verfasser nach der Uques de Jalogue intermonastıque, ıIn

Vorlage Uulein des Sekretarlates für die ullenn Nr. G / 23/1 1988 30-41
Nichtchristen 1T.67 1988 13; ullenn der 18 Vel 7u. vIerten Austausch Power,

1r.29 1980 Edmund, On NOT killing the CaTt ReflecHhHons
Vel 7u. brsten Austausch ra Jan 9ast-Wes coalescens, ıIn Zen Quarterly

1991} eft 3, 2-3)3 (JÖtz, osef, Benedic-Vall, 1Ne Begegnung zwischen Östlicher
Unes and Zen Buddhists, ıIn Ebd., 4-und westlicher Spiritualitä erschlenen 1n

Waldenfels, Hans (Hg.) Begegnung miı1t

»Las Kennenlernen der
monastıschen UNG spirıtuellen

Iraditionen des Änderen
EISS oehr Hald allz Tiefen

aber auch die Ergänzungsbedürftigkeit
der eigenen 05SILION entdecken.«

(OsSsMas OTTImMann (0SB
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12 Deutsche Übersetzung der englischen 
Fassung durch den Verfasser nach der 
Vorlage: Merton, Thomas, Monastic 
Experience and East-West-Dialogue (Notes 
for a paper to have been delivered at 
Calcutta, October 1968), in: Bulletin des 
Sekretariates für die Nichtchristen ( = 
secretariatus pro non christianis, später 
umbenannt in Pontificium Consilium pro 
Dialogo Inter Religiones (PCDR) = 
Päpstlicher Rat für den interreligiösen 
Dialog) Nr. 67 Jg. 23/1 (1988), 26.

13 Deutsche Übersetzung der englischen 
Fassung durch den Verfasser nach der 
Vorlage: Bulletin des Sekretariates für die 
Nichtchristen Nr.67 (1988), 13; Bulletin der 
AIM, Nr.29 (1980), 25.

14 Vgl. zum Ersten Austausch: Bragt, Jan 
van, Eine Begegnung zwischen östlicher 
und westlicher Spiritualität erschienen in 
Waldenfels, Hans (Hg.), Begegnung mit 

dem Zen-Buddhismus (Schriften der 
Katholischen Akademie in Bayern 96). 
Düsseldorf 1980; Wolf, Notker, Japanische 
Mönche teilten unser Leben, in: Missions-
blätter, 79 (1984) Heft 3, 67-72.

15 Wolf, 68.

16 Vgl. zum Zweiten Austausch: Billot, 
11-168; Götz, Josef, Gegenbesuch bei 
japanischen Mönchen, in: Missionsblätter, 
79 (1984) Heft 3, 72-76.

17 Vgl. zum Dritten Austausch: Shirieda, 
John, (Hg.), Deux réalisations caractéris-
tiques de dialogue intermonastique, in: 
Bulletin Nr. 67 Jg. 23/1 (1988), 30-41.

18 Vgl. zum vierten Austausch: Power, 
Edmund, On not killing the cat: Reflections 
on East-West coalescens, in: Zen Quarterly 
3 (1991) Heft 3, 2-3; Götz, Josef, Benedic-
tines and Zen Buddhists, in: Ebd., 4-5.

»Das Kennenlernen der 
monastischen und spirituellen 

Traditionen des Anderen 
lässt sehr bald die Tiefen 

aber auch die Ergänzungsbedürftigkeit 
der eigenen Position entdecken.«

Cosmas Hoffmann OSB



|)er nterrellglöse Dialog
|)er VVeg der nneren Iransformatıon *
Erfahrungen UNCG Empfehlungen zusammengestellt VOorT) „Les
Voles Qe ‘Orient‘

I Heses Dokument 1st Ae Schlusshbot- uysegoms (Niigata, apan), Sha-
schaft des Kolloqu1ums, Qas VO 1que Keshavjee (Lausanne), ('lalre Ly
Maı hıs ZU Junı 2014 ın der (Marseıille), Jacques cheuer (Lou-
Maıson Au an d’Oiseau (Brüssel) vaın-la- euve), Willlam Skudlarek
VOTl Les O1es de "Onent veranstal- (Fujimi, apan) und Bernard Stevens
tel wurde. Fünf Qi1eser Kolloquien (Loiuvain-la-Neuve
wurden SE1IT 1996 hereIits organıslert. IIe Teilnehmer des Kolloquiums
Ieses Mal wurden erneut sechz1ıg IcNh ın sechs Arbeitsgruppen VO  — J
Teilnehmer eingeladen, die hereıits ungefähr zehn ersconen aufgeteilt.
e1ne konkrete Erfahrung m1T7 dem Nach jJedem Referat fanden S1E sich
Dialog hatten. (a unizenhn VOTl 1h- J1, OQıe Jewelnigen EF1N-

Adrücke auszutauschen und UÜberle-NCNn arüber hinaus Miıtghleder
der KOommMsSSIONeN für den interrel1i- gungen den elementaren spek-
J]öÖseN monastischen Dialog DIM ten anzustellen, Qle für eınen
Im aufTfe Aeses TeIfeNs wurden ın intra-relig1ösen Dialog als wesentlich
besonderer eISE ein1ıge ro SYyIrL- aufgeschlenen
bolträchtuge Persönlichkeiten des 1INT- eın ext vermag Adie reichhaltıge
ra-religlösen laloges ın Erinnerung 1e der ZeugnI1sse und C-
gerufen, Ihnen Kalmon anık- tauschten Erfahrungen Qieser Jlage
kar, FEFdmond Pezet, Vıincent-Shigeto wlderzusplegeln. Dennoch en WIT
Oshida, e1]1 Nishıitanı und enrı Le versucht, Qas Wesentliche dQdavon 1er
Sauıx zusammenzustellen. Den Teilneh-
e Hauptreferate wurden echalten LEeETIN 1st ın der Iat schr Qaran gele-
VO Swamı Amarananda enf{), gen, Qie rüchte Qi1eser agungen
Jean-Claude Basset en Bettina Sroßzuglıg tellen. IIe aDSCHNEebenN-
Baumer (Varanası]), Fabnce Blee (Ot- de Redaktıon STAamMMT VOTll den aupt-
tawa]), Christophe DA 1061810 (Brüssel), rednern, unterstutzt VO  — Francolse
Plerre d e Bethune (Clerlande), AaSSIEeTS Brüssel]), Dennıs 1ra Parıs)
Bernard ure rassburg), enr eT JTean-Cöme Renaudın Parıs)

IIe interrelig1öse bBegegnung VCIWalNl- aher en Zugehöriger e1ner bestimmten
delt jene, Ae sich ihr mi1t Entschlossen- relig1ösen TITradınon dQas Zeugn1s Ce1nNer
elt verpflichten. 1cC alle Formen des anderen Tradınon 1 NnınNeren SC1INES E1-
laloges zwıischen den Keligionen (1 — spirıtuellen Lehbens aufnımmt,

14° fordern en Olches Engagement. Wenn kann CT hlervon zuHNefst herausge[IoOr-142

Der interreligiöse Dialog – 
Der Weg der inneren Transformation*
Erfahrungen und Empfehlungen zusammengestellt von „Les 
Voies de l’Orient“

Huysegoms (Niigata, Japan), Sha-
fique Keshavjee (Lausanne), Claire Ly 
(Marseille), Jacques Scheuer (Lou-
vain-la- Neuve), William Skudlarek 
(Fujimi, Japan) und Bernard Stevens 
(Loiuvain-la-Neuve).
Die Teilnehmer des Kolloquiums wa-
ren in sechs Arbeitsgruppen von je 
ungefähr zehn Personen aufgeteilt. 
Nach jedem Referat fanden sie sich 
zusammen, um die jeweiligen Ein-
drücke auszutauschen und Überle-
gungen zu den elementaren Aspek-
ten anzustel len,  die für einen 
intra-religiösen Dialog als wesentlich 
aufgeschienen waren.
Kein Text vermag die reichhaltige 
Vielfalt der Zeugnisse und ausge-
tauschten Erfahrungen dieser Tage 
widerzuspiegeln. Dennoch haben wir 
versucht, das Wesentliche davon hier 
zusammenzustellen. Den Teilneh-
mern ist in der Tat sehr daran gele-
gen, die Früchte dieser Tagungen 
großzügig zu teilen. Die abschließen-
de Redaktion stammt von den Haupt-
rednern, unterstützt von Franç oise 
Cassiers (Brüssel), Dennis Gira (Paris) 
et Jean-Cô me Renaudin (Paris). 

Dieses Dokument ist die Schlussbot-
schaft des Kolloquiums, das vom 29. 
Mai bis zum 1. Juni 2014 in der 
`Maison du Chant d’Oiseau´(Brüssel) 
von `Les Voies de l’Orient´ veranstal-
tet wurde. Fünf dieser Kolloquien 
wurden seit 1996 bereits organisiert. 
Dieses Mal wurden erneut sechzig 
Teilnehmer eingeladen, die bereits 
eine konkrete Erfahrung mit dem 
Dialog hatten. Ca. fünfzehn von ih-
nen waren darüber hinaus Mitglieder 
der Kommissionen für den interreli-
giösen monastischen Dialog DIM.
Im Laufe dieses Treffens wurden in 
besonderer Weise einige große sym-
bolträchtige Persönlichkeiten des int-
ra-religiösen Dialoges in Erinnerung 
gerufen, unter ihnen Raimon Panik-
kar, Edmond Pezet, Vincent-Shigeto 
Oshida, Keiji Nishitani und Henri Le 
Saux. 
Die Hauptreferate wurden gehalten 
von Swami Amarananda (Genf), 
Jean-Claude Basset (Genf), Bettina 
Bä umer (Varanasi), Fabrice Blé e (Ot-
tawa), Christophe D’Aloisio (Brüssel), 
Pierre de Bé thune (Clerlande) , 
Bernard Durel (Strassburg), Henri 

Die interreligiöse Begegnung verwan-
delt jene, die sich ihr mit Entschlossen-
heit verpflichten. Nicht alle Formen des 
Dialoges zwischen den Religionen er-
fordern ein solches Engagement. Wenn 

aber ein Zugehöriger einer bestimmten 
religiösen Tradition das Zeugnis einer 
anderen Tradition im Inneren seines ei-
genen spirituellen Lebens aufnimmt, so 
kann er hiervon zutiefst herausgefor-
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dert werden, ja sich sogar verwandelt 
sehen. Es ist dies, was Raimon Panikkar 
den „intra-religiösen Dialog“ genannt 
hat. Es ist erforderlich, diesen noch we-
nig begangenen Weg zu weisen, wozu 
das hier vorliegende Dokument beitra-
gen soll.
Es wurde im Mai 2014 im Laufe eines 
Kolloquiums in Brüssel von einer Grup-
pe aus Teilnehmern aus gut fünfzehn 
Ländern Europas und anderen Ländern 
der Welt erarbeitet. Alle sind Mitglieder 
verschiedener christlicher Kirchen und 
geben hier ihre christliche Sicht wieder. 
Menschen und Gemeinschaften anderer 
spiritueller Traditionen werden ebenso 
ihre Überlegungen, vergleichbar und 
eigenständig zugleich, zum Ausdruck 
bringen: Dies ist die Überzeugung und 
die Hoffnung, welche unsere Erfahrung 
des Dialogs inspiriert und wie sie auch 
durch die Anwesenheit einiger eingela-
dener Vertreter dieser Traditionen be-
zeugt wurde.
Die hier angestellten Überlegungen und 
Anregungen geschehen im Rahmen der 
Öffnung der christlichen Kirchen hin zu 
anderen spirituellen Traditionen. Dies 
geschieht in Aufmerksamkeit für Gesten 
der Öffnung, die von diesen anderen 
Traditionen (allen voran buddhistischen 
und hinduistischen) ausgehen. Sie ba-
sieren auf den offiziellen Verlautbarun-
gen der Kirchen der letzten Jahre. 
(Im Besondern sind hier zu nennen: 
‘Dialog und Verkündigung’, publiziert 
vom Päpstlichen Rat für den Interreligi-
ösen Dialog und der Kongregation für 
die Evangelisierung der Völker [1991], 
‘Lignes directrices sur le dialogue avec 
les religions et idéologies de notre 
temps’ des Ökumenischen Rats der Kir-
chen [Genf, 1979] und ‘Contemplation 
et Dialogue Interreligieux’, Repères et 

perspectives puisées dans l’expérience 
des moines. Bulletin des Päpstlichen 
Rats für den Interreligiösen Dialog, Nr. 
84 [1993].)
So trugen wir also die Zeugnisse der 
Pioniere dieses Weges zusammen und 
teilten unsere eigenen Erfahrungen, um 
zunächst klarzustellen, worin genau 
diese Weise des interreligiösen Dialoges 
besteht. Im weiteren haben wir die Ge-
fahren dieses Weges herausgestellt, um 
so die erforderlichen Bedingungen da-
für festzulegen, dass diese Begegnung 
allen Seiten gerecht werden kann. So 
gelang es schließlich, eine Vorstellung 
von den Herausforderungen und den 
Früchten dieses Dialoges zu erhalten.

Was ist der „intra-religiöse 
Dialog“?

Der intra-religiöse Dialog ist zunächst 
einmal ein inter-religiöser Dialog: ein 
explizites Zusammentreffen von Ange-
hörigen zweier oder mehrerer Religio-
nen, die bezüglich des Mysteriums, das 
alle bewegt, erhoffen, von den anderen 
Bedeutendes zu empfangen.
Der Raum, der durch den Dialog eröff-
net ist, ermöglicht es, den anderen ein-
zulassen. Für denjenigen, der Initiative 
entwickelt, wird dieser andere zur Fra-
ge. Auf diese Weise verinnerlicht sich 
der Dialog und ruft eine innere Um-
wandlung und Vertiefung hervor. 
In einem jeden der beiden Partner ent-
faltete er im Stillen die Begegnung und 
die miteinander gemachten Entdeckun-
gen. Dies setzt die Bewusstwerdung ei-
ner Interaktion zwischen zwei religiö-
sen und spirituellen Kohärenzen vor 
dem Hintergrund ihres jeweiligen spiri-
tuellen Lebens voraus. Es handelt sich 
somit um einen Weg der darauf abzielt, 
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Verwurzelung und Öffnung miteinan-
der in Einklang zu bringen. 

Schwierigkeiten und 
Herausforderungen

Wenngleich er auch zu einem faszinie-
renden Abenteuer befähigt, so ist der 
intra-religiöse Dialog jedoch zugleich 
von bisweilen schmerzhaften Infrage-
stellungen begleitet. Daher ist es so 
notwendig, die Bedingungen zu unter-
suchen, die diese Praxis einfordert. In 
der Tat kann sie von Menschen, die 
diese Erfahrungen entweder nicht oder 
aber unter schlechten Vorbedingungen 
gemacht haben, als eine Bedrohung 
der christlichen Identität verstanden 
werden. Ebenso stößt der Dialog in 
bestimmten kirchlichen Kreisen auf 
Unverständnis und gar auf Verdächti-
gungen.
Jedoch stellt der intra-religiöse Dialog 
in gleicher Weise den Christen vor die 
Herausforderung, die großen Themen 
des Glaubens neu zu überdenken. Diese 
Herausforderung betrifft im Speziellen 
den Theologen. Wie weit kann der auf 
dem Wege des intra-religiösen Dialoges 
engagierte Christ in seiner Neuformu-
lierung der christologischen Doktrinen 
gehen? Wie das Handeln des Geistes in 
den anderen Spiritualitäten wahrneh-
men? In allen Bereichen stellen sich 
fundamentale Fragen.

Notwendige Bedingungen und 
begünstigende Faktoren

Wie auch immer, der Dialog kann nicht 
improvisiert werden. Man muss sorgfäl-
tig die Zusammenhänge in dieser Ent-
wicklung überprüfen. Auf diesem Ni-
veau ist der Dialog vor allem die 

Antwort auf den Anruf Gottes. Es ist 
wesentlich, sich dies bewusst zu ma-
chen: Diese ist die erste zu überprüfen-
de Bedingung, wenn man sich tatsäch-
lich diesem Weg verpflichten möchte. 
Wie wir es schon bei den Pionieren des 
Weges sahen, ist der interreligiöse Dia-
log nicht schlicht Ausdruck einer per-
sönlichen Laune, sondern ein sehnsüch-
tiges Verlangen, dem zu entsprechen 
man bereit ist. Es ist ein Akt des Glau-
bens, der dem Glauben des Gegenübers 
zu begegnen sucht. 
Immer wird er unmissverständlich in 
Gemeinschaft mit der gesamten Kirche 
gelebt. 
Somit müssen wir also fortwährend die 
Motivation prüfen, die uns zu dieser 
Begegnung führt. Auch muss sie stets 
bereinigt werden von jeder Suche nach 
schnellem Profit, auch spiritueller Art. 
Und, paradoxerweise, muss sie auch 
von der Hoffnung getragen sein, von 
unserem Gegenüber beschenkt zu wer-
den.
Das Umfeld dieses Dialoges ist oft ent-
scheidend. Viele Faktoren und Umstän-
de begünstigen zweifelsohne die Ent-
wicklung einer Begegnung in wahrer 
Tiefe: Freundschaft, interkulturelle Le-
bensbedingungen, wie beispielsweise 
die gemischter Ehen, Auslandsaufent-
halte, die Praxis der Stillemeditation, 
eine Erfahrung der Nicht-Dualität, die 
Sicht eines großen spirituellen Meisters, 
Kunstwerke, geweihte Orte, Pilgerrei-
sen.
So ist zu wünschen, dass es zunehmend 
mehr Orte geben möge, die offen sind 
für intra-religiöse Begegnung, Orte an 
denen Entdeckungen geteilt und Erfah-
rungen einander gegenüber gestellt wer-
den können, auch Orte, die zur erforder-
lichen klaren Unterscheidung verhelfen 
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können. Denn es muss ebenfalls stets 
sichergestellt werden, dass die Lehrer 
und Meister die zur Begegnung mit ihrer 
eigenen Tradition einladen tatsächlich 
verlässliche Zeugen sind. Ebenso ist es 
ratsam, guten Zeugen des intra-religiö-
sen Dialoges zu begegnen, sich inspirie-
ren zu lassen, ohne sie jedoch zu imitie-
ren. Darüber hinaus ist es sehr hilfreich 
von einer Person begleitet zu werden, 
die auf diesem Wege erfahren ist. 
Unter den Bedingungen, die eine Ver-
tiefung des Dialoges am meisten be-
günstigen ist zunächst das Gebet anzu-
merken – oder zumindest die Erfahrung, 
dem anderen in der Tiefe der Bewegung 
seines Gebetes zu begegnen. Aber es 
sind hier ganz allgemein alle Situatio-
nen zu nennen, die geeignet sind, eine 
gemeinsame Erfahrung mit einem 
Gläubigen einer anderen Tradition zu 
machen: gemeinsames Arbeiten, die 
Lektüre heiliger Texte der einen und der 
anderen Überlieferung, Gastfreund-
schaft gewähren und empfangen. Dies 
gilt vor allem für entsprechende religiö-
se Stätten, so wie es einigen Ordensleu-
ten (und auch anderen!) möglich war.
Zeigen wir abschließend noch die Not-
wendigkeit auf, in Austausch und Ge-
spräch den Sinn der Schlüsselkonzepte 
wie Religion/Spiritualität, interreligiös/
intra-religiös, Gebet/Meditation, Erfah-
rung, Wahrheit, Andersartigkeit, Syn-
kretismus zu klären und abzuwägen. 
Denn wenn man es nicht vermeidet, ei-
nes für das andere zu halten, endet der 
Dialog in der Verwirrung.
Auf der anderen Seite ist es angezeigt, 
genauer darzustellen, welche inneren 
Bedingungen es sind, die es möglich 
machen, sich in einen Dialog im Be-
reich der spirituellen Erfahrung einzu-
bringen.

Grundlage aller Voraussetzungen ist die 
spirituelle Reife und die Verwurzelung 
in der Tradition. Das bedeutet nicht nur 
eine gute Kenntnis der eigenen Traditi-
on, sondern eine reale Glaubenserfah-
rung, genährt durch das Gebet. So ist 
die Fähigkeit zu Entwicklung und Wan-
del sichergestellt, ohne Gefahr zu lau-
fen, dass der eigene Glaube entstellt 
wird.

Kontakt

Siehe gedruckte Ausgabe.

Diese Reife drückt sich auch in der De-
mut aus, sowohl innerhalb der persönli-
chen Beziehungen als auch in Bezug 
auf doktrinale Verlautbarungen. Es ist 
wichtig, einerseits die sprachlichen 
Grenzen der Lehrformulierungen anzu-
erkennen und zugleich für ihre Wich-
tigkeit als Überbringer der Wahrheit 
empfänglich zu sein.
Daher ist diese Demut Quelle von Frei-
heit und Mut zugleich, denn sie gründet 
in der gelebten Wahrheit, die im Gebet 
erfahren wird.

Einige Früchte des
intra-religiösen Dialoges

Im Geiste der Demut gelebt, ist der 
intra-religiöse Dialog zugleich Gelegen-
heit zur Vertiefung des eigenen Glau-
bens. Nach einer anfänglichen Erfah-
rung des Hinterfragens bringt dieser 
Dialog einen Prozess des Loslassens, der 



Transformation un SC  1e  ıch der 1ese Lehren und Praktiken SINa
Einswerdung auf den Weg, der 0S (1 — gleich e1ine ©, uUuNSCeEIE chwächen
möglicht, sich auf dQas Wesentliche des anzunehmen, W AS zugle1ic OQıe emu
christlichen aubens besinnen, 0S ährt
1mM mMer mehr begreifen und ın dQas Wır hbetonen zudem, AQass der Intra-relıi-
erz SC1INer e1genen TIradınon U- 1ÖSeE Dialog einlädt, sıch dem Irken
dringen em CT 1 den chrstlichen des (jJeIstes auch Jense1ts der Kırche
Glauben heute TICUu denken, hletet Öffnen Er erlaubt, &e1INe Zu INSUTUNO-
der Dialog dIie Möglic  e1  . ZU!r Frneue- nalısıerte und autozentTIerte 1C der
rung, sowohl ın der eISE des mtiuellen Kırche überstelgen, &e1INe 1C Ae ın
Vollzuges als auch ın der Auslegung der der Gefahr steht, unNns VOTl den eigentl1-
Botschaft des Evangeliums. chen Herausforderungen der derzeinn-
Der intra-relig1öse Dialog ädt weIıterhin gen Welt ın al ilhrer Vielgestaltigkeit
e1n, dIie Dimension des Mysteri1ums, Ae fernzuhalten.
Wichügkeit des „Nicht-Diskursiven“ und
der Stille wIederzuentdecken. Er ädt e1n, Dıie Zukunft des
dIie ysüker wIederzuentdecken. er (1 — intra-religiösen Dialogsmutıgt e1nem Jenseılts VO  —

Oorten und Konzepten. Der intra-relig1- Noch vIele Fragen leiben en Im-
OSEe Dialog chafft zudem Ae Vorausset- merhin 1sT OQıe Entwicklung der egeg-
zungen, Qie apophatısche TITradıtlon nung „VOmNn Glauben Glauben“ och
wIederzuentdecken. Er OlfIenbDba dIie Ke- schr Jung Noch hıs VOT kurzem War S1P
latııtät der orte, OAie ewählt werden, kaum vorstellbar, Ja verboten und

dIie eigene spirıtuelle ıTahrun: AUS-— STO och heute he] vIelen Gläubigen
zudrücken. Wır tellen fest, AQass Oie auf Vorbehalte Dennoch Sind WIFTF über-
Praxı]s des Zen oder anderer Ööstlicher Z  9 Qass AQiese Möglic  e1 ZU!T Ver-
Ormen der Meditation e1ner Jeder- Jlefung ın den interrelig1ösen egeg-
entdeckung Qileser CNNSTICHEN Traciıton nungen und für den Dialog zwıschen
beitragen. 168 macht eullc Qass der verschledenen Überzeugungen AUS-—

interrelig1öse Dialog bestimmten schlaggebend SC1IN WITd.
Umständen ın einem gemelınsam erT1eD- ES 1st offenkundig, Qass dIie /7Zukunft der
ten eien münden kann. Menschheit VOTl uUuNScCIET Dialogfähigkeit
Zum anderen ädt der Kontakt ande- abhängt, zumındest aher VOT den Ver-
Ic1H Tradıtlonen, 1ler hbesonders den fern- handlungen zwıischen schr unterschled-
Östliıchen oga, daoıistische Praktiken, liıchen Menschen und konkurnerenden
budchistische Meditation...), e1n, den Interessen Im übrigen Sind alle Ormen
Örper als der Spirntuahtät entde- des laloges richtungswelisend, S£1 0S

cken Ooder wIederzuentdecken. Er regt d 1 konkreten Kontext des alltäglichen
wIeder Ce1nNe Anthropologie AILZU- Lebens, ın der 7Zusammenarbeit oder 1
knüpfen, welche OQıe des Körpers hbewussten und respektvollen Austausch
auf dem spirıtuellen Weg hervorhebht über Ae Differenzen
168 erlaubt, ın Kespekt und Aufrichtig- Dennoch denken WIT, Qass der AÄus-
keıt m1t der eigenen atur ın Kontakt tausch der spiırıtuellen Erfahrungen
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Transformation und schließlich der 
Einswerdung auf den Weg, der es er-
möglicht, sich auf das Wesentliche des 
christlichen Glaubens zu besinnen, es 
immer mehr zu begreifen und so in das 
Herz seiner eigenen Tradition vorzu-
dringen. Indem er hilft, den christlichen 
Glauben heute neu zu denken, bietet 
der Dialog die Möglichkeit zur Erneue-
rung, sowohl in der Weise des rituellen 
Vollzuges als auch in der Auslegung der 
Botschaft des Evangeliums.
Der intra-religiöse Dialog lädt weiterhin 
ein, die Dimension des Mysteriums, die 
Wichtigkeit des „Nicht-Diskursiven“ und 
der Stille wiederzuentdecken. Er lädt ein, 
die Mystiker wiederzuentdecken. Er er-
mutigt zu einem Gebet jenseits von 
Worten und Konzepten. Der intra-religi-
öse Dialog schafft zudem die Vorausset-
zungen, die apophatische Tradition 
wiederzuentdecken. Er offenbart die Re-
lativität der Worte, die gewählt werden, 
um die eigene spirituelle Erfahrung aus-
zudrücken. Wir stellen fest, dass die 
Praxis des Zen oder anderer östlicher 
Formen der Meditation zu einer Wieder-
entdeckung dieser christlichen Tradition 
beitragen. Dies macht deutlich, dass der 
interreligiöse Dialog unter bestimmten 
Umständen in einem gemeinsam erleb-
ten Beten münden kann. 
Zum anderen lädt der Kontakt zu ande-
ren Traditionen, hier besonders den fern-
östlichen (Yoga, daoistische Praktiken, 
buddhistische Meditation...), ein, den 
Körper als Ort der Spiritualität zu entde-
cken oder wiederzuentdecken. Er regt an, 
wieder an eine Anthropologie anzu-
knüpfen, welche die Rolle des Körpers 
auf dem spirituellen Weg hervorhebt.
Dies erlaubt, in Respekt und Aufrichtig-
keit mit der eigenen Natur in Kontakt 
zu treten.

Diese Lehren und Praktiken sind zu-
gleich eine Hilfe, unsere Schwächen 
anzunehmen, was zugleich die Demut 
nährt.
Wir betonen zudem, dass der intra-reli-
giöse Dialog einlädt, sich dem Wirken 
des Geistes auch jenseits der Kirche zu 
öffnen. Er erlaubt, eine allzu institutio-
nalisierte und autozentrierte Sicht der 
Kirche zu übersteigen, eine Sicht, die in 
der Gefahr steht, uns von den eigentli-
chen Herausforderungen der derzeiti-
gen Welt in all ihrer Vielgestaltigkeit 
fernzuhalten. 

Die Zukunft des 
intra-religiösen Dialogs

Noch viele Fragen bleiben offen. Im-
merhin ist die Entwicklung der Begeg-
nung „von Glauben zu Glauben“ noch 
sehr jung. Noch bis vor kurzem war sie 
kaum vorstellbar, ja sogar verboten und 
stößt noch heute bei vielen Gläubigen 
auf Vorbehalte. Dennoch sind wir über-
zeugt, dass diese Möglichkeit zur Ver-
tiefung in den interreligiösen Begeg-
nungen und für den Dialog zwischen 
verschiedenen Überzeugungen aus-
schlaggebend sein wird.
Es ist offenkundig, dass die Zukunft der 
Menschheit von unserer Dialogfähigkeit 
abhängt, zumindest aber von den Ver-
handlungen zwischen sehr unterschied-
lichen Menschen und konkurrierenden 
Interessen. Im übrigen sind alle Formen 
des Dialoges richtungsweisend, sei es 
im konkreten Kontext des alltäglichen 
Lebens, in der Zusammenarbeit oder im 
bewussten und respektvollen Austausch 
über die Differenzen.
Dennoch denken wir, dass der Aus-
tausch der spirituellen Erfahrungen 
selbst essentiell für die Zukunft der Re-



lıgionen 1sSTt enn WEeNnNn unNns C1Ne Be- iIhrer ucC UÜDerleierte WeIlsen der Ke-
gegNUNg auf Qieser Hefifsten ene nıcht lıgionen praktıizleren, ebenfalls he-
elingt, dort, alle Gläubigen ANCTI- merkenswerten spirıtuellen TIahrun-
kennen, Qass dQas Mysterium es über- gen kommen. Doch Qa OQıe Teilnehmer
ste1gt, WEeNnN AMeser Dialog sich als AMeses TeIfenNs (hrnsten SINd, 1sT (
möglich erwlese, gerlete dQas JEsamte der möglıch och erforderlich, Aiıes
Dialoggebäude 1NSs anken, ware W AMeser Stelle weIlter vernefen. r  _
VO Untergang edroht Jle Rel1g10- Abschließen: mMUSsSen WITr anerkennen,
NCNn Sind heute aufgerufen, sich ın Ihrer Qass die interrelig1öse bBegegnung auf
WesensHefe egegnen, e}  $ wWIe W AMeser ene gerade erst begonnen hat IUNdJaMUIS1986 ın SS1S51 möglıch Warl. 10ON1ere des e  €s en C1INe Bresche
Wır SsSind Iroh testzustellen, Qass ein1ıge geschlagen, aber vVIele Fragen leiben
Menschen, OQıe therapeutischen / we- och hbeantworten. Iheser Intra-reli-
cken ausschließlic OQıe en Oder andere 1ÖSse Dialog 1st Jedoch niıcht (ür ()r-

densleute reservIiert SOwelIlt Oie Um-spirıtuelle Methode rellg1öser Tradıno-
NCNn pflegen, dort C1INe wertvolle stände *S zulassen, 1st Jeder C hrnst
Inden 1685 1sT beisplelswelse hel der eingeladen, SC1INE begegnung m1t Men-
Achtsamkeitsmeditation (mindfullness) schen verschledener Kelıgionen un
der Fall ber Ce1inNne gute ntwıck- Überzeugungen auf A1esem Nıyvyeau
lung des laloges der spirıtuellen Er- Eın jJeder kann einen
Tlahrungen sicherzustellen, Sind WIFTF schr sentlichen beıltrag Zzu en der KIr-
dQarauf edacht, Qass n]ıemals &e1INe SPIM- chen leisten, Qamıt S1E ihre erufun
tuelle Tradınon INsStrumentallisıert Oder ZUr unıversellen Geschwisterlichkel

entwickeln können.auf ihre psychosomatischen Techniken
reduzlert WITd.
Wır Sind unNns ehbenso schr bewusst, AQass

Übersetzuneg: Dr. Ute Kreus-Farwerk,wWIT nıcht OQıe ulter Ce1INEeSs Privilegs LÜr
„Spirıtuelle” Sind! Wır erkennen d  $ Aachen 1m November 2016 Der aNZ7ÖSI-

sche lext SOWIE dessen Übersetzungen 1NSQass andere sich ehbenfalls auf Ad1esem Englische, Niederländische, Spanische und
Wege efinden, auch gerade soölche ltahlenische Süind AÄnden unter: http://
Menschen, deren relig1öse Verwurze- www.Vvolesorient.be/?page_1d=3653.
lung chwach 1sT oder änzlic
Und wWIT schen m1t Freude, Qass Men-
schen Ohne rel1g1öse Bindung, OQıe auf
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ligionen ist. Denn wenn uns eine Be-
gegnung auf dieser tiefsten Ebene nicht 
gelingt, dort, wo alle Gläubigen aner-
kennen, dass das Mysterium alles über-
steigt, wenn dieser Dialog sich als un-
möglich erwiese, geriete das gesamte 
Dialoggebäude ins Wanken, wäre es 
vom Untergang bedroht. Alle Religio-
nen sind heute aufgerufen, sich in ihrer 
Wesenstiefe zu begegnen, so, wie es 
1986 in Assisi möglich war.
Wir sind froh festzustellen, dass einige 
Menschen, die zu therapeutischen Zwe-
cken ausschließlich die ein oder andere 
spirituelle Methode religiöser Traditio-
nen pflegen, dort eine wertvolle Hilfe 
finden. Dies ist beispielsweise bei der 
Achtsamkeitsmeditation (mindfullness) 
der Fall. Aber um eine gute Entwick-
lung des Dialoges der spirituellen Er-
fahrungen sicherzustellen, sind wir sehr 
darauf bedacht, dass niemals eine spiri-
tuelle Tradition instrumentalisiert oder 
auf ihre psychosomatischen Techniken 
reduziert wird. 
Wir sind uns ebenso sehr bewusst, dass 
wir nicht die Hüter eines Privilegs für 
„Spirituelle“ sind! Wir erkennen an, 
dass andere sich ebenfalls auf diesem 
Wege befinden, auch gerade solche 
Menschen, deren religiöse Verwurze-
lung schwach ist oder gänzlich fehlt. 
Und wir sehen mit Freude, dass Men-
schen ohne religiöse Bindung, die auf 

ihrer Suche überlieferte Weisen der Re-
ligionen praktizieren, ebenfalls zu be-
merkenswerten spirituellen Erfahrun-
gen kommen. Doch da die Teilnehmer 
dieses Treffens Christen sind, ist es we-
der möglich noch erforderlich, dies an 
dieser Stelle weiter zu vertiefen.
Abschließend müssen wir anerkennen, 
dass die interreligiöse Begegnung auf 
dieser Ebene gerade erst begonnen hat. 
Pioniere des Weges haben eine Bresche 
geschlagen, aber viele Fragen bleiben 
noch zu beantworten. Dieser intra-reli-
giöse Dialog ist jedoch nicht für Or-
densleute reserviert. Soweit die Um-
stände es zulassen, ist jeder Christ 
eingeladen, seine Begegnung mit Men-
schen verschiedener Religionen und 
Überzeugungen auf diesem Niveau an-
zusetzen. Ein jeder kann so einen we-
sentlichen Beitrag zum Leben der Kir-
chen leisten, damit sie ihre Berufung 
zur universellen Geschwisterlichkeit 
entwickeln können. 

* Übersetzung: Dr. Ute Kreus-Farwerk, 
Aachen im November 2016. Der französi-
sche Text sowie dessen Übersetzungen ins 
Englische, Niederländische, Spanische und 
Italienische sind zu finden unter: http://
www.voiesorient.be/?page_id=3653.
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\Nas Bedürfnıs der Zeit das IST ılle Gottes”
AÄAls (Ordenstfraln m \/Vel  Ioster Radolffzell

Was Sind menschliche Bedürinisse? Was Konkreten Anstol a  en dQas ın sSTÄädTN-
1st heute aktuelles Bedürfnıis? ES <al0lı schem Besıitz stehende ehemalige Kapu-
deren vlele, zunächst Ssind Aa Oie ziınerkloster und OQıe rage, WIE Qas Aa-
Grundbedürfnisse 1ese eichen sich mals leerstehende aus Sinnvoll
rund den rcball ber erkennen WIFTF SeNUtZL werden könnte. IIe vorgeschla-
S1167 Erspüren wWIT Qiese ın uUuNsSsScCeIer nahen geNne Idee, aume des eDaudes als
Miıtwelt, ın Europa, weltweıt? Merken ür interrelig1öse begegnungen ZUr

WIT, Was Jetzt OAran 1st? (Joftes AaU- Verfügung stellen, wurde VOT vIelen
Bert sich Oft ın überraschenden Bedürf- DOS1UV aufgegriffen.
NıSSCN. een brauchen aten, etiwas S1INN-
lele Menschen SsSind heute wach und volles hbewıirken. Was War Aa
entdecken, W aSs 1 Jetzt hbedeutsam und nÄächst mö  1C  { Vorschläge wurden
Not wendend 1st. Eın eisple gab der diskutlert, Freiwillige organıslerten sich
(Gemelinderat der Radolfzell und Ssıuchten Referenten, Mecijenarbeit
Bodensee. er erkannte Ae ahrtau- wurde aktıvIert.
sendwende Qas Bedürfnis vIeler Men- Eın Iraägerverein VOT Ssieben ehrenamt-
schen ach Frieden, ach begegnung lıchen ersonen emühte sich, Qas
und Verständigung, ach SUille und SpI- 99  OSTer Radolfzell“* als C1INe Stätte
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Canisia Mack SCSC

Sr. Canisia Mack SCSC, Jahrgang 1929, trat 1949 den 
Barmherzigen Schwestern vom hl. Kreuz zu Allensbach-Heg-
ne bei. Nach ihrer Profess im Jahr 1953 war sie in der 
Schule und für die Ordensjugend tätig. Ab 1966 erarbeitete 
sie im Generalmutterhaus der Gemeinschaft in Ingenbohl 
(Schweiz) deren neue Konstitutionen und war als Generalar-
chivarin und Redaktionsleiterin der Ordenszeitschrift „Theodo-
sia“ tätig. Von 2010 bis 2015 lebte sie als eine von zwei 
katholischen Ordensfrauen im Weltkloster Radolfzell. 

Canisia Mack SCSC

„Was Bedürfnis der Zeit, das ist Wille Gottes“1

Als Ordensfrau im Weltkloster Radolfzell

Was sind menschliche Bedürfnisse? Was 
ist heute aktuelles Bedürfnis? Es gibt 
deren so viele, zunächst sind da die 
Grundbedürfnisse. Diese gleichen sich 
rund um den Erdball. Aber erkennen wir 
sie? Erspüren wir diese in unserer nahen 
Mitwelt, in Europa, weltweit? Merken 
wir, was jetzt dran ist? Gottes Wille äu-
ßert sich oft in überraschenden Bedürf-
nissen.
Viele Menschen sind heute wach und 
entdecken, was im Jetzt bedeutsam und 
Not wendend ist. Ein Beispiel gab der 
Gemeinderat der Stadt Radolfzell am 
Bodensee. Er erkannte um die Jahrtau-
sendwende das Bedürfnis vieler Men-
schen nach Frieden, nach Begegnung 
und Verständigung, nach Stille und Spi-
ritualität. Er wollte ein Zeichen setzen.

Konkreten Anstoß gaben das in städti-
schem Besitz stehende ehemalige Kapu-
zinerkloster und die Frage, wie das da-
mals leerstehende Haus sinnvoll 
genutzt werden könnte. Die vorgeschla-
gene Idee, Räume des Gebäudes als Ort 
für interreligiöse Begegnungen zur 
Verfügung zu stellen, wurde von vielen 
positiv aufgegriffen.
Ideen brauchen Taten, um etwas Sinn-
volles zu bewirken. Was war da zu-
nächst möglich? Vorschläge wurden 
diskutiert, Freiwillige organisierten sich 
und suchten Referenten, Medienarbeit 
wurde aktiviert. 
Ein Trägerverein von sieben ehrenamt-
lichen Personen bemühte sich, das 
„Weltkloster Radolfzell“2 als eine Stätte 
des Dialogs, der Begegnung und der 
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Im Vordergrund das „We  oster'  6. FOoto Stadler

|)as \/Vel  Ioster Radolfszel|
Im Jahr 2007 wurde ın e1nem ehemaligen Kapuzinerkloster Qas „Weltkloster
Radolfzell“ egründet. nter dem iındruck des „Projekt Weltethos”, Qas auf den
Theologen ans Küng zurückgeht, 111 Ae Instiıtubon den Frneden und Qas
Verständiıs den Weltreligionen mıt Einke  agen, ortraägen und Fachta-
gungen Zzu interrelig1lösen Dialog Öördern. S eIT e1nem Trägerwechsel 1m Jahr
2008 steht VOT em Aie begegnung VOTl Ordensleuten verschledener Kellgionen
und Spintualhitäten 1 Vordergrund derel des We  OSTers AaZu
ZWEeI Ordensfrauen der Barmherzigen Schwestern VO elligen Kreuz AUS dem
ahe gelegenen Kloster e  ne ın Qas aus e1IN. eiıtdem kommen jeweiıls für
Ce1INe begrenzte Zeıt Ordensleute anderer Kellgionen den Bodensee: iner,
UuS und hindunstische Mönche S1e tellen m1t den Ordensschwestern für einN1geE
Zeıt dena und begehen gemeInsame Rıtuale, Meditatonen und Gebete
I heser spirıtuelle Austausch 1st grundlegend ür Ae Konzeption des Weltklos-
lers Im Jul 2015 a  cn Ae beiden Ordensschwestern ihre als dauerhafte
Bewohnennnen Ce1INe deutsche budchistische ONNe ah

mıiıt Matenal VOTl kna)
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Das Weltkloster Radolfszell
Im Jahr 2002 wurde in einem ehemaligen Kapuzinerkloster das „Weltkloster 
Radolfzell“ gegründet. Unter dem Eindruck des „Projekt Weltethos“, das auf den 
Theologen Hans Küng zurückgeht, will die Institution den Frieden und das 
Verständis unter den Weltreligionen mit Einkehrtagen, Vorträgen und Fachta-
gungen zum interreligiösen Dialog fördern. Seit einem Trägerwechsel im Jahr 
2008 steht vor allem die Begegnung von Ordensleuten verschiedener Religionen 
und Spiritualitäten im Vordergrund der Arbeit des Weltklosters. Dazu zogen 
zwei Ordensfrauen der Barmherzigen Schwestern vom Heiligen Kreuz aus dem 
nahe gelegenen Kloster Hegne in das Haus ein. Seitdem kommen jeweils für 
eine begrenzte Zeit Ordensleute anderer Religionen an den Bodensee: Rabbiner, 
Sufis und hinduistische Mönche. Sie teilen mit den Ordensschwestern für einige 
Zeit den Alltag und begehen gemeinsame Rituale, Meditationen und Gebete. 
Dieser spirituelle Austausch ist grundlegend für die Konzeption des Weltklos-
ters. Im Juli 2015 gaben die beiden Ordensschwestern ihre Rolle als dauerhafte 
Bewohnerinnen an eine deutsche buddhistische Nonne ab. 

(mit Material von kna)

Im Vordergrund das „Weltkloster“. Foto: Ch. Stadler



Spirıtualität 1NSs en rufen und allerdings nıcht klar, worauf ich mich
erhalten. em 1lldete sich 1in TeUN- Qa ınlıeß Doch der Grundsatz des
deskre1s, der ach SEINeN Möglichkel1- Gründers uUNSCIET Gemeinschaft: „Was
ten, Qas Projekt unterstützen, Ssuchte. Bedürfnıs der Zeıt, dQas 1sT (Joftes
ME heute eht der ()rt der bBegegnung 1eß mıich VOT keiner Überraschung
VO  — ehrenamtlıchem E1insatz, Ohne [1- rückschrecken. Nach kurzer Bedenkzeit
nanzlelle Grundlage, aber VO festen standen dQdann C1INe indıische Mitschwes-

ter und ich als „Christen“ VOT velseiNn-Vertrauen, chntte ZU!r Menschen-, Ke-
lig1ionen- un Völkerverständigung gen urgaben ın e1nem Haus, Qas sich
belzutragen. We  OSsTtTer nannte elten egegnen

sich Aesem ()rt
Geführt

Geifordert
mmer wIeder überrascht mich OQıe Fra-
DC, Walrum ich mıich auf Ae ungewohn- Der Begriftf „Christentum“ kannn VOI-—

Aufigabe 1 We  OSsSTer eingelassen schleden esehen werden, Je nachdem
hätte H ın e1nem kulturellen, polıtischen,
Meın Interesse galt schon VO  — Jeher rel1g1ösen, gelstesgeschichtlichen oder
dem „Jetzt“ dem, WaSs sich ın anderen Zusammenhang steht esSON-
rche, Welt und Mitwelt ktuell ze1gt. ders angefragt 1sT MEeINES Frachtens 1
Im Jahr 2005 kamen IMIr Bernichte über alltäglichen en Qas Gottes-, Men-
Qas We  OSsTer Radolfzell ın OQıe Hand schen- und WeltverständnIıs. Um Aieses
Ich sah ın Qieser aufblühenden Insthtuh- SINg 0S 1m We  OSsTer tagtäglıch.

en mutıiges agnıs, auf zeitnahe, ST Anandı Parunthemplacke und ich
spirıtuelle Bedürfnisse 1ldeten 1U  — als ('hnsten Ae „ständigen
War 0S Fügung, AQass C1Ne MEINEerSEITS Bewohner“ des Weltklosters IIe fUu-

ammenarbeIit m1T7 „Ehrenamtliıchen“Bemerkung rasche Folgen
hatte? eı1m Warten auf Mitschwestern War ermutlgend und wohlwollend Und
auf e1nem Autoparkplatz ın Radolfzell wWIT versuchten Qas unNns öglıche ın dIie
entdeckte ich vIielen Hınwelsen CUuUuC Aufgabe einzubringen. amı
einen Wegwelser 99  Oster  . Irgend- 1ecnNn wWIrTr zuständıg ür a  es, W as e1in

hberührte miıich un ich äaste-Haus braucht, S£1 0S dQas Planen
leichthin „Da würde ich auch INSE- und Urganisieren, Ae Arbeiıt PC,
hen a ® Beamer, Telefon, der inkaurf, die
Als ich weniıge Tage danach VO  — uUNScC-— Arbeit ın ausha und uc iınfach
IcT Provinzobernn eingeladen wurde, es wurde ktuell
e1nem espräc m1t Verantwortlichen nNgCDOTE VO  — Meditatlion, Führungen
des Weltklosters teillzunehmen, War ich und Gesprächen gehörten ZU Alltag.
mehr als überrascht. Ich WUSSTEe nicht, Gruppen VO  — chulern und enloren,
AQass uUNSCIC Provinzleitung schon VO Bildungswerken, enorden un
wIederholt nIragen mi1t der artejıen und Oft spontan Interesslierte
e1iNe Schwester VO  — den Zuständigen wünschten uUuskun ES hıeß einfach,
Q1leses rojekts sekommen rund OQıe Uhr „Cla SC1IN .  . Was ich

150) Spontan ich Zunächst War MIr hıs mMmeiıInem Lebensjahr irgend-150

Spiritualität ins Leben zu rufen und zu 
erhalten. Zudem bildete sich ein Freun-
deskreis, der nach seinen Möglichkei-
ten, das Projekt zu unterstützen, suchte. 
Bis heute lebt der Ort der Begegnung 
von ehrenamtlichem Einsatz, ohne fi-
nanzielle Grundlage, aber vom festen 
Vertrauen, Schritte zur Menschen-, Re-
ligionen- und Völkerverständigung 
beizutragen.

Geführt

Immer wieder überrascht mich die Fra-
ge, warum ich mich auf die ungewohn-
te Aufgabe im Weltkloster eingelassen 
hätte.
Mein Interesse galt schon von jeher 
dem „Jetzt“ – genau dem, was sich in 
Kirche, Welt und Mitwelt aktuell zeigt. 
Im Jahr 2005 kamen mir Berichte über 
das Weltkloster Radolfzell in die Hand. 
Ich sah in dieser aufblühenden Instituti-
on ein mutiges Wagnis, auf zeitnahe, 
spirituelle Bedürfnisse zu antworten. 
War es Fügung, dass eine meinerseits 
spontane Bemerkung rasche Folgen 
hatte? Beim Warten auf Mitschwestern 
auf einem Autoparkplatz in Radolfzell 
entdeckte ich unter vielen Hinweisen 
einen Wegweiser „Weltkloster“. Irgend-
etwas berührte mich und ich sagte 
leichthin: „Da würde ich auch hinge-
hen.“
Als ich wenige Tage danach von unse-
rer Provinzoberin eingeladen wurde, an 
einem Gespräch mit Verantwortlichen 
des Weltklosters teilzunehmen, war ich 
mehr als überrascht. Ich wusste nicht, 
dass an unsere Provinzleitung schon 
wiederholt Anfragen mit der Bitte um 
eine Schwester von den Zuständigen 
dieses  Projekts gekommen waren. 
Spontan sagte ich zu. Zunächst war mir 

allerdings nicht klar, worauf ich mich 
da einließ. Doch der Grundsatz des 
Gründers unserer Gemeinschaft: „Was 
Bedürfnis der Zeit, das ist Wille Gottes“ 
ließ mich vor keiner Überraschung zu-
rückschrecken. Nach kurzer Bedenkzeit 
standen dann eine indische Mitschwes-
ter und ich als „Christen“ vor vielseiti-
gen Aufgaben in einem Haus, das sich 
Weltkloster nannte. Welten begegnen 
sich an diesem Ort.

Gefordert

Der Begriff „Christentum“ kann ver-
schieden gesehen werden, je nachdem 
ob er in einem kulturellen, politischen, 
religiösen, geistesgeschichtlichen oder 
anderen Zusammenhang steht. Beson-
ders angefragt ist meines Erachtens im 
alltäglichen Leben das Gottes-, Men-
schen- und Weltverständnis. Um dieses 
ging es im Weltkloster tagtäglich. 
Sr. Anandi Parunthemplackel und ich 
bildeten nun als Christen die „ständigen 
Bewohner“ des Weltklosters. Die Zu-
sammenarbeit mit „Ehrenamtlichen“ 
war ermutigend und wohlwollend. Und 
wir versuchten das uns Mögliche in die 
neue Aufgabe einzubringen. Damit wa-
ren wir zuständig für alles, was ein 
Gäste-Haus braucht, sei es das Planen 
und Organisieren, die Arbeit am PC, am 
Beamer, am Telefon, der Einkauf, die 
Arbeit in Haushalt und Küche. Einfach 
alles wurde aktuell. 
Angebote von Meditation, Führungen 
und Gesprächen gehörten zum Alltag. 
Gruppen von Schülern und Senioren, 
von Bildungswerken, Behörden und 
Parteien und oft spontan Interessierte 
wünschten Auskunft. Es hieß einfach,  
rund um die Uhr „da zu sein“. Was ich 
bis zu meinem 80. Lebensjahr irgend-
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wann und irgendwie gelernt hatte, 
konnte ich hier brauchen.
Rückblickend möchte ich sagen, wir 
wurden nicht nur gefordert. Vielfach 
beschenkten uns Begegnungen, Ein-
sichten und positive Erfahrungen. 
Nie zuvor war ich mit einem Hindu zu 
Tisch gesessen, hatte ich mit einem Ju-
den über die Heilige Schrift gesprochen, 
mit einem Buddhisten Erfahrungen 
über Meditation ausgetauscht. Wie na-
he kamen wir uns als Menschen. Wir 
sahen uns wirklich als Brüder und 
Schwestern in einer Zeit, in der Men-
schen nach dem Transzendenten hun-
gern.

Gehalten

Ein unverrückbarer Grundsatz im Welt-
kloster ist, dass wir einander respektie-
ren und ernst nehmen. Täglich ergaben 
sich Gelegenheiten, die Welt- und Glau-
bensansichten des Mitmenschen zu 
achten, dem Andern auf Augenhöhe zu 
begegnen.
Weil heute suchende Menschen, ge-
drängt vom Informationsbedürfnis, auf 
spiritueller Ebene aktuelle Botschaften 
herausfordern, wird im Weltkloster die-
sem zu entsprechen gesucht. Namhafte 
Referenten halten Vorträge, Dialogge-
spräche werden angeboten. Religionen 
und auch die Wissenschaft machen 
Schritte hin zum Wesentlichen unseres 
menschlichen Seins. So meinte vor etli-
chen Jahren Carl-Friedrich von Weizsä-
cker: „Ist es nicht beeindruckend, dass 
viele Weisheitslehren und Traditionen 
aus aller Welt, wie z.B. der Buddhismus, 
durch die moderne Physik bestätigt 
werden? Eine strikte Trennung von Phi-
losophie und der Neuen Physik ist nicht 
mehr möglich.“ Gerade die Quanten-

physik überrascht mit Einsichten, die 
vor Jahren noch undenkbar waren.
Wiederholt war der Friedensnobelpreis-
träger Hans Peter Dürr3 bei uns im 
Weltkloster ein liebenswerter Gast. Er 
zeigte mit einfachen Worten in Vorträ-
gen Zusammenhänge vom „Greifbaren 
zum Unbegreiflichen“, vom „Sichtbaren 
zum Unsichtbaren“ und vom  „Hörba-
ren zum Unerhörten“.  Als Quantenphy-
siker hatten seine Erkenntnisse ein be-
sonderes Gewicht und wurden staunend 
von vielen Menschen wahrgenommen.
Meditation ist ein tägliches Angebot im 
Weltkloster. Meine indische Mitschwes-
ter war als Yoga- und Meditationslehre-
rin sehr gefragt. Regelmäßige Zeiten für 
das Friedensgebet standen auf dem 
Plan. Doch es ging um mehr. 
Aufgefallen ist mir deutlich, dass heute 
von vielen Menschen nicht so sehr 
theologische Erklärungen gefragt sind 
als vielmehr, welche Erfahrungen einen 
Menschen bewegen, sein Leben „dran-
zugeben“ für das, was er glaubt. Da 
geht es ans Lebendige. Die Menschen, 
die ins Weltkloster kommen, wollen er-
spüren, welchen Stellenwert Religionen 
praktisch im Leben haben, was Glauben 
bewirkt. Lebenshilfe wird gesucht. 
So wurden wir herausgefordert, das zu 
sein, was wir von unserem Glauben ver-
standen haben und lebten. Nicht nur 
durch Worte, mehr noch durch unser 
Sein wurden wir zwei Schwestern bei 
Begegnungen mit Hindus, Moslems, Ju-
den, Sikhs, Baha´í, mit Konfessionslosen 
oder Atheisten als Christen angefragt. 
Oft, sehr oft hörte ich von Besuchern: 
„Mit der Kirche habe ich nichts am Hut, 
aber Spiritualität interessiert mich.“ 
Einfach als gläubiger Mensch unter 
Menschen von heute da zu sein, sich 
ihren Fragen und Nöten zu stellen, sei 
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es am Telefon, bei unerwarteten Besu-
chen, bei Tagungen usw.,  das war un-
sere Aufgabe. Es ging nicht darum, mit 
theologischen Begriffen zu jonglieren. 
Das überließen wir Fachleuten. Bedeut-
sam war, den Mitmenschen, gleich was 
er glaubte, ernst zu nehmen und zu re-
spektieren.
Mehr und mehr festigte sich in mir 
durch Begegnungen im Weltkloster die 
Überzeugung:  Es ist uns miteinander 
sehr vieles möglich! Trennendes müs-
sen wir nicht betonen. Wir dürfen es 
nebeneinander stehen lassen. Verbin-
dendes können wir nicht genug aufzei-
gen und in ein lebendiges Miteinander 
führen.
Große Hilfe bei Gesprächen waren die 
Heilige Schrift, aber auch Bücher,  z. B. 
von David Steindl Rast4 oder vom evan-
gelischen Theologen Lorenz Marti5, von 
Joan Chittister6, Thich Nhat Hanh7 u.a.
Auch die Monatsintentionen der Heili-
gen Vaters gaben mehrfach Anregung 
zu gegenseitigem Austausch und Ver-
stehen.
Was ich als katholische Ordensschwes-
ter in der Profess versprochen hatte, 
wurde von den ehrenamtlichen Mitar-
beitenden und Gästen nicht nur gedul-
det, dies wurde vielmehr erwartet. So 
waren die täglichen Gebetszeiten gesi-
chert, die Zeit für die Eucharistiefeier 
im Münster der Stadt freigehalten. Dies 
ergab auch die Möglichkeit, mit den 
Katholiken der Pfarrei über das Ziel des 
Weltklosters ins Gespräch zu kommen. 
Wir sahen uns von und in der Kirchen-
gemeinde und Seelsorgeeinheit rundum 
an- und aufgenommen. 
Besonders jedoch ermutigte mich, dass 
die Mitschwestern in Hegne und die des 
Mutterhauses in Ingenbohl großes Inte-
resse zeigten, zu Besuch kamen und 

unsere Aufgabe mit ihrem Gebet unter-
stützten. 
Doch es kam auch vor, dass z.B. eine 
Touristin an der Türe klingelte, gerade 
als wir eine Mahlzeit vorbereiten woll-
ten. Sie hatte in dem vor dem Haus 
stehenden Schaukasten Informationen 
über das Weltkloster gelesen und wollte 
sich das nun mal ansehen. Nach kurzem 
bemerkte sie, es sei doch wohl fehl am 
Platz, dass christliche Nonnen in solch 
„heidnischer“ Umgebung leben. Dann 
folgte eine Tirade über Missbrauch und 
Missstände in der Kirche. Ich bemühte 
mich, der Frau aufmerksam zuzuhören 
und sie nicht zu unterbrechen. In vie-
lem hatte sie ja Recht. Doch dann ver-
suchte ich, ihr auch das Positive, das 
vielerorts keimt und zu blühen beginnt, 
aufzuzeigen. Kurz darauf stand sie 
grußlos auf ging. Nach acht Tagen klin-
gelte sie wieder. Wie erstaunt war ich, 
als sie mir einen Blumenstrauß in die 
Hand drückte mit der Bemerkung: „Sie 
haben mich zum Nachdenken angeregt. 
Kann ich nächstes Jahr in meinem Ur-
laub wieder bei Ihnen vorbei kommen?“
Es war kein Einzelfall, der mich be-
stärkte, dass Gott mich in diesem Haus 
haben wollte.

Geborgen

Die ganze Schöpfung zeigt deutlich, 
dass Gott die Vielfalt liebt. Oft frage ich 
mich, was Gott wohl mit seinen Men-
schen vorhat. Letztlich sind wir alle als 
Geschöpfe vom göttlichen Ur-Du ge-
plant, gewollt und geliebt. 
Die Erfahrung, dass wir als Christen „in 
Go t t  l eben ,  hande ln  und  s ind“ 
(Apg17,28) und dass Gottes Leben letzt-
lich das ganze Sein durchpulst, bringt 
uns allem Lebendigen geschwisterlich 
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nahe. Liebende Gedanken, Taten, Worte 
lassen uns staunend innewerden, wie 
durchsichtig die Schöpfung ist. Franz 
von Assisi hat uns dies in seinem Son-
nengesang überzeugend  aufgezeigt.
Gerade die Buddhisten legen besonde-
ren Wert auf „Achtsamkeit“ und „Mit-
gefühl“. Sie bemühen sich, durch Medi-
tation täglich dem Lebensgeheimnis 
näher zu kommen. Ein Buddhist erzähl-
te mir, dass er sich als  Atheist 1984 von 
Europa aus auf den Weg nach Indien 
aufgemacht habe. Da seien ihm in ei-
nem Ashram Männer begegnet, die das 
tatsächlich lebten, was sie glaubten. 
Das habe ihn überzeugt, und  - er ist bei 
ihnen geblieben.
Uns Christen spricht Jesus dieses Eins-
Sein mit dem Göttlichen zu. Er will 
dieses Bewusstsein jedoch allen zu-
gänglich machen. Im Johannes-Evan-
gelium ist das so festgehalten: „Alle 
aber, die ihn aufnahmen, ermächtigte 
er, Gottes Kinder zu werden“ (1,12). 
Und Paulus prägt immer neue Wortfor-
men, um klar zu machen, dass wir alle 
„in Christus“ am Leben Gottes Anteil 
haben. Etwas wurde mir deshalb klar 
und ganz wichtig: „Wir heißen nicht 
nur Kinder Gottes, wir sind es“.  Gibt es 
etwas Beglückenderes? Das sollten und 
wollten wir weitersagen. Gefragt ist al-
so das Eins-Sein von Glauben und Le-
ben. Nichts Neues, nicht wahr? Dieses 
Eins-Sein und eine positive Präsenz ist 
Voraussetzung, dass wir zur Verände-
rung der Welt beitragen können. Wir 
alle sind ein Leben lang Lernende und 
Geführte.
Dialog ist heute ein vielgebrauchtes 
Wort, das ein Umdenken in der Gesell-
schaft bewirken möchte, so dass die 
Religionsgemeinschaften künftig als 
„Partner“ wahrgenommen werden. 

Manchmal heißt das dann, die Sicht-
weise zu verändern. Ein Dialog zwi-
schen Religionen kann gelingen, wenn 
man sich auf der Ebene der inneren Er-
fahrung begegnet.
Vor unserem Weggang im August 2015 
fügte es sich, dass eine buddhistische 
Nonne im Weltkloster einzog. Auch sie 
versteht sich als Brückenbauerin, die 
den Dialog fördern und gestalten möch-
te. Sie gibt regelmäßige Kurse in bud-
dhistischer Meditation. Auch sie kann 
durch ihre Präsenz im Weltkloster mit 
Gastfreundschaft, durch kontemplatives 
Leben und geistigen Austausch Spiritu-
alität sichtbar machen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In einem der langen Gänge des Welt-
klosters sind große Tafeln mit „Kernsät-
zen der Schriften der verschiedenen 
Religionen“  angebracht. Sie geben den 
Besuchern einen Überblick über die be-
deutendsten Aussagen der einzelnen 
Religionen. Aufmerksamen Betrachtern 
fiel jedes Mal auf, dass es um Wesentli-
ches ging, und dies sogar mit nahezu 
denselben Worten ausgedrückt war. Das 
Christentum sagt es so: „Alles, was ihr 
wollt, dass euch die Menschen tun, das 
sollt auch ihr ihnen tun“ . Die goldene 
Regel, von jedem Menschen ernst ge-
nommen, könnte in kürzester Zeit die 
Erde verändern.
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Mehr als wünschenswert wäre, dass 
sich überzeugte Christen tatkräftig um 
dieses Projekt annehmen. Wenn ich 
Jahre jünger wäre, würde ich mich mit 
Freuden dort wieder einbringen. Noch 
bin ich den Idealen des Weltklosters 
herzlich verbunden. Ich unterstütze 
durch mein Gebet und gelegentliche 
Besuche den Ort, der mir am Herzen 
liegt.
Wir dürfen staunen und vertrauen, dass 
Gott seine Welt lenkt und zu dem ver-
heißenen Ziel führt, zu einem Ziel, das 
mehr ist als wir uns ausdenken und er-
hoffen können. Kleine und beharrliche 
Schritte, doch vor allem Gottes tägliche 
Fügung führen zur der von ihm verhei-
ßenen Neuen Welt. Vorrangiges Bedürf-
nis unserer Tage ist meines Erachtens 
die tägliche  Bitte: „Dein Reich komme“ 
und der entsprechende Einsatz.

1 Zitat: P. Theodosius Florentini OFMCap

2 www.weltkloster.de.

3 Gestorben 2014.

4 David Steindl Rast, Credo, Ein Glaube, der 
alles verbindet, Herder 2010.

5 Lorenz Marti, Eine Hand voll Sternenstaub, 
Was das Universum über das Glück des 
Daseins erzählt, Kreuz-Verlag 2012; Lorenz 
Marti, Wie schnürt ein Mystiker seine 
Schuhe, Die großen Fragen und der 
tägliche Kleinkram, Herder 2006.

6 Joan Chittister, Weisheitsgeschichten aus 
den Religionen, Antworten auf die Fragen 
des Lebens, Herder 2013.

7 Thich Nhat Hanh, Ich pflanze ein Lächeln, 
Mit einem Vorwort des Dalai Lama, 
Goldmann-Verlag 2007.

8 Matthäus 7,12;  Lukas 6,31.

»Ein Dialog zwischen Religionen kann    
    gelingen, wenn man sich auf der Ebene 

               der inneren Erfahrung begegnet.«
Canisia Mack SCSC
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Peter Ramers

Ordensleben im frühen Buddhismus und die 
Frage nach der Vergleichbarkeit von
christlichem und buddhistischem Ordensleben

Am Beginn der nunmehr fast zweiein-
halb Jahrtausende währenden Geschich-
te des Buddhismus steht die Gestalt des 
Siddhartha Gautama, des Buddha, des-
sen Lebenszeit bis heute kontrovers ist. 
Wahrscheinlich lebte und wirkte er im 5. 
oder in der ersten Hälfte des 4. Jahrhun-
derts vor Christus im nördlichen Indien, 
wo er die meiste Zeit seines Lebens als 
Wanderasket in selbstgewählter Hauslo-
sigkeit sein Heil suchte und den von ihm 
in eigener Anstrengung gefundenen 
Weg zur Erlösung verkündete.
Der Buddhismus hat sich seit dieser Zeit 
von seinem Ursprungsgebiet, der mitt-
leren Gangesebene, nicht nur über ganz 
Indien ausgebreitet, sondern im weite-
ren Verlauf seiner Geschichte auch über 
weite Teile ganz Asiens und ist heute 
eine Religion, die in allen Teilen der 
Welt beheimatet ist. Dabei hat der Bud-
dhismus entscheidende Veränderungen 

bzw. Entwicklungen erfahren und ist 
auch in unseren Tagen eine lebendige 
Religion im Wandel. Dies gilt auch für 
das buddhistische Ordenswesen, für das 
es – wie auch für das christliche – keine 
eindeutige, alle Zeiten und situativen 
Kontexte übergreifende Konzeption 
gibt und das deshalb als Gesamtphäno-
men mittels „universal geltender Re-
geln“ nicht zu bestimmen ist. Dies ist 
nur möglich innerhalb einer genau de-
finierten zeitlichen und räumlichen 
Eingrenzung. 
Dementsprechend wird es auch im Fol-
genden nicht um „das buddhistische 
Ordensleben an sich“ gehen können. 
Vielmehr werden wir uns mit einer be-
stimmten, für die Entwicklung des bud-
dhistischen Ordenswesens allerdings 
grundlegenden Phase beschäftigen, 
nämlich mit dem Leben der frühen bud-
dhistischen Wanderasketen.1 Deren Le-



benskonzept VO „Weltflu  6 und gebundenen LehbenswelIlse ın dIie selhst-
‚Weltfremdheit 1sT 11UrTr verständlich auf ewa  e FEx]1istenzwelse e1nes
dem Hintergrund des VO Budacha BE- Wanderasketen beschrieben, m1T7 der
ehrten Heilsweges, dem eshalb auch Entsagungsanforderung des Verzichts
UNSCEIC hbesondere Aufmerksamkeit gel- auf Wohnung, Vertrautheit, Sicherheit
ten I11NUSS. Den Ahbschluss uUuNSCICET Über- und beständigen Kontakt und dem EntT-
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buddhistischem Ordenslieben kannte och keine komobiusch verfass-
erfen wWIT begınn uUuNnNsSsScIeT kleinen Klosterkultur, und auch OQıe Gruppe
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OQıe heute och ın ST1 an und SÜücCc- Gruppen umherzogen, zöllbatär und
OSTAasSıen hbeheimatet Ist. 1er MNndet sich hesitzlos lebten, Ae aBßen, WaSs S1e auf
der berühmte „Lehrtext über dIie Frucht Ihren Wanderungen ın den Dörfern und
der Asketenschaft“> Ort wIird miıttels tädten als Almosen erhlelten, dIie Klei-
elner, auch ın anderen Lehrtexten 11 - der AUS Lumpen, die S1P auf den Le1l-
INCT wIederkehrenden standardıisi]erten chenäckern und AUS Ahbfallhaufen
Formel, QdQas Auftreten e1Nes Budcddaha sammensuchten, rugen und „hauslos“
geschildert. 1 Wald, ın Höhlen oder Fuß VO  —

ES el dort, AQass ın der Welt 1in Bud- Bäaäumen lehbten.
Aha ersteht, en vollkommen Frieuchte- ÄAn persönlichen Gegenständen
ter, der dIie TEe und den reinen £111- dem Bettelmönch all hikkhu UTlr -

gen andel predigt. 1ese TE Ört sprünglıich 11UTr acht Utensihlen Ylaubt
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en aufzugeben und WIE der Budcdha uch OQie ıInNnNNere Gliederung Qiıeser
selhst Wanderasket werden, den Gruppe VO  — Wanderasketen wWar UuTr-

„SanZz vollkommenen, reinen eilıgen sprünglich recht locker Be]l den Ver-
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1ler wIrd ın Ce1iner Kurzformel der Über- ennmtät des OrdinatUonsalters, dQas ach
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benskonzept von „Weltflucht“ und 
„Weltfremdheit“ ist nur verständlich auf 
dem Hintergrund des vom Buddha ge-
lehrten Heilsweges, dem deshalb auch 
unsere besondere Aufmerksamkeit gel-
ten muss. Den Abschluss unserer Über-
legungen bilden einige grundsätzliche 
Bemerkungen zur Problematik eines 
Vergleichs zwischen christlichem und 
buddhistischem Ordensleben.
Werfen wir zu Beginn unserer kleinen 
Reise in die frühbuddhistische Zeit zu-
nächst einen Blick in den Pali-Kanon2, 
den alten, nach der Überlieferung im 1. 
Jahrhundert v. Chr. in Ceylon schriftlich 
fixierten Korpus autoritativer Texte der 
Überlieferungstradition des Theravada, 
einer frühen Schule des Buddhismus, 
die heute noch in Sri Lanka und Süd-
ostasien beheimatet ist. Hier findet sich 
der berühmte „Lehrtext über die Frucht 
der Asketenschaft“.3 Dort wird mittels 
einer, auch in anderen Lehrtexten im-
mer wiederkehrenden standardisierten 
Formel, das Auftreten eines Buddha 
geschildert. 
Es heißt dort, dass in der Welt ein Bud-
dha ersteht, ein vollkommen Erleuchte-
ter, der die Lehre und den reinen heili-
gen Wandel predigt. Diese Lehre hört 
dann „ein Haushälter oder sein Sohn 
oder jemand aus einer anderen guten 
Familie“ und fasst gläubiges Vertrauen 
zum Buddha. Und es reift in ihm der 
Entschluss, sich Haare und Bart scheren 
zu lassen, die Mönchsgewänder anzule-
gen und „aus dem Haus in die Hauslo-
sigkeit zu ziehen“ – d.h. das weltliche 
Leben aufzugeben und wie der Buddha 
selbst Wanderasket zu werden, um den 
„ganz vollkommenen, reinen heiligen 
Wandel [als Mönch] zu führen“.4

Hier wird in einer Kurzformel der Über-
tritt aus einer normalen, häuslich-orts-

gebundenen Lebensweise in die selbst-
g e w ä h l t e  E x i s t e n z w e i s e  e i n e s 
Wanderasketen beschrieben, mit der 
Entsagungsanforderung des Verzichts 
auf Wohnung, Vertrautheit, Sicherheit 
und beständigen Kontakt und dem Ent-
sagungszustand der Heimatlosigkeit, 
Einsamkeit, des Schweigens und der 
zeitweiligen Isolation. Das alte Indien 
kannte noch keine koinobitisch verfass-
te Klosterkultur, und auch die Gruppe 
der ersten Buddha-Jünger lebte nicht in 
ortsgebundener klösterlicher Gemein-
schaft im engeren Sinne.
Die frühbuddhistische Mönchsgemein-
schaft bestand aus einer Schar von As-
keten, die ursprünglich den größten Teil 
des Jahres einzeln oder in kleinen 
Gruppen umherzogen, zölibatär und 
besitzlos lebten, die aßen, was sie auf 
ihren Wanderungen in den Dörfern und 
Städten als Almosen erhielten, die Klei-
der aus Lumpen, die sie auf den Lei-
chenäckern und aus Abfallhaufen zu-
sammensuchten, trugen und „hauslos“ 
im Wald, in Höhlen oder am Fuß von 
Bäumen lebten. 
An persönlichen Gegenständen waren 
dem Bettelmönch (Pali: bhikkhu) ur-
sprünglich nur acht Utensilien erlaubt: 
drei aus Lumpenfetzen bestehende Ro-
ben, ferner Almosenschale, Schermes-
ser, Nadel, Gürtelband und Wasserfilter. 
Man ging barfuß, auch wenn schon 
bald einfache Sandalen toleriert wur-
den, ebenso ein wollenes Schultertuch 
und eine Zudecke, ein Moskitofächer 
und ein Sonnenschirm.
Auch die innere Gliederung dieser 
Gruppe von Wanderasketen war ur-
sprünglich recht locker. Bei den Ver-
sammlungen galt der Vorrang der Anci-
ennität des Ordinationsalters, das nach 
den in der Mönchgemeinschaft zuge-



brachten kegenzeıten ezählt wurde. der INa  — ausruhte Oder mediUerte.
Ihe Asketen lehbten zunächst 11UTr wäh- Nachmuittags SINg dIie Wanderung WEe1-
rend der Monsunzeılt (ca. Junı hıs Sep- ter hıs e1nem atz, INan sich für
tember) ortsgebunden: entweder ın VOTl Ae ac nlederließ, möglichst un weIt
Mönchen selhst angelegten Asketen- Ce1INES Dorfes Oder e1nera Qamıt der
Siedlungen, OAie 11UrTr temporaren Bestand folgenden Jag anstehende Bettel-
hatten und ach dem FEFnde der egen- gang ordnungsgemäß durchgeführt r  _
Zze1t wIeder abgerissen wurden Oder ın werden konnte. Der Jag an AUS m1t
gestifteten Klosterhainen, Qie Qlje Gesprächen über OQıe Bu  alehre, m1t
Bhiıkkhus ganz]j]ährıig nutzen und ın d e- der Unterwelsung der Jungen Mönche
NCN S1P ihre Hütten hauen konnten. Als oder Meditatlonsübungen. Daneben AT-— IUNdJaMUIS
alz für Qiese „Salsonklöster“” wählten heiteten OQıe Mönche schon Irüh auch
OQıe Mönche überschwemmungssichere als relig1öse Spezlalisten, Oie QAlverse
Orte, nicht WeITt VO  — Ce1nNer Ansledlung, Dienstleistungen anboten, WIE dQas e71-

dort Almosen ammeln können, Neren VOTl lexten Zzu der ]Jewel-
aher wWweılt entfernt, nıcht über en Auftraggeber und spater, nach-
Gebühr gestört werden. Unmittelbar dQdem sıch tabılle klösterliche
ach der kKegenzeıt nahmen dIie Mönche Instiıtubonen entwickelt hatten, ın der
ihre Wandertätigkeit wIeder aufl. Verwaltung, Urganisation und Te
Eın ldealtypischer Jag verging für den Eın Bad, zumelst Uurc Übergießung
Wanderasketen möglichst erese und m1t Wasser, Qurfte he] der täglıchen {[01-
Ohne ro Vanatllon. Er begann ach lette nicht fehlen Unterlassung Jegl1-
dem Aufstehen ın er Tu m1t MorTt- cher Körperpflege als USdrucCc VO

gentolette und Meditation. Noch Weltverachtung, WIE W einN1ıge andere
Vormittag hatte der Bettelgang TattzuUu- Asketengruppen der damalıgen Zelit
Iinden, den I1Nan einzeln Oder ın kleinen praktzlerten, kam für dIie tTühbudahls-
Gruppen absolvIerte, Iindem I1Nan ın den Uschen andermönche nıcht ın ra
Ortschaften m1T7 n]edergeschlagenem Ihhe iIrühbudchistische Mönchsgemeinde
1C VOTl aus aus SINg und VOT alı Sanghda, „Gememinschaft, Versamm-
Jeder IUr schweigend darauf wartete, lung“) als dIie Instıtuhon des Budcddahi1s-
Nahrung ın OQıe Almosenschale efüllt INUS DCT SC Mente dazu, dQas en der

bekommen. uch wWar 0S möglich, Mönche Oordnen und unstige Rah-
Qass Laienanhänger den Mönchen Nah- menbedingungen für OAie askeUnsche Pra-

X1S SCHMAalIlIen SOWI1E Ale TE desrung Ihren Jeweiligen Aufenthaltsor-
ten brachten. Der Budcdaha verlangte VO  — Budcddha bewahren und tracieren.

/fu den fundamentalen Gemeinschafts-den Mönchen nicht, Sirıkt vegetarıisch
en leisch und 1SC als 5Spelse akten gehörte neben den ulnahmer-

urften S1e annehmen, WEnnn Ssicher WAäl, ten für Mönche? VOT em dIie udchıs-
Qass dQas 1ler nıcht spezle für S1P DE- Usche „Beichtfeiler“ all uposatha)
schlachtet worden Warl. IIe erbettelte Neu- hbzw. Vollmondtag jJeden Monats
5Spelise hatte der Wanderasket el wurde VO  — hbzw. LÜr alle sıch ın
Mıttag VOor Sonnenhöchststan eE1INZU- e1nem bestmmten Bezirk auinaltenden
nehmen. Danach wurde der MIıt- Wanderasketen dQas Ae Ordensvergehen
tagshiıtze C1INe ast eingelegt, während auflistende Beichtformular, dQas Attı- 15/157
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brachten Regenzeiten gezählt wurde. 
Die Asketen lebten zunächst nur wäh-
rend der Monsunzeit (ca. Juni bis Sep-
tember) ortsgebunden: entweder in von 
Mönchen selbst angelegten Asketen-
Siedlungen, die nur temporären Bestand 
hatten und nach dem Ende der Regen-
zeit wieder abgerissen wurden oder in 
gestifteten Klosterhainen, die die 
Bhikkhus ganzjährig nutzen und in de-
nen sie ihre Hütten bauen konnten. Als 
Platz für diese „Saisonklöster“ wählten 
die Mönche überschwemmungssichere 
Orte, nicht weit von einer Ansiedlung, 
um dort Almosen sammeln zu können, 
aber weit genug entfernt, um nicht über 
Gebühr gestört zu werden. Unmittelbar 
nach der Regenzeit nahmen die Mönche 
ihre Wandertätigkeit wieder auf.
Ein idealtypischer Tag verging für den 
Wanderasketen möglichst geregelt und 
ohne große Variation. Er begann nach 
dem Aufstehen in aller Frühe mit Mor-
gentoilette und Meditation. Noch am 
Vormittag hatte der Bettelgang stattzu-
finden, den man einzeln oder in kleinen 
Gruppen absolvierte, indem man in den 
Ortschaften mit niedergeschlagenem 
Blick von Haus zu Haus ging und vor 
jeder Tür schweigend darauf wartete, 
Nahrung in die Almosenschale gefüllt 
zu bekommen. Auch war es möglich, 
dass Laienanhänger den Mönchen Nah-
rung zu ihren jeweiligen Aufenthaltsor-
ten brachten. Der Buddha verlangte von 
den Mönchen nicht, strikt vegetarisch 
zu leben. Fleisch und Fisch als Speise 
durften sie annehmen, wenn sicher war, 
dass das Tier nicht speziell für sie ge-
schlachtet worden war. Die erbettelte 
Speise hatte der Wanderasket stets am 
Mittag (vor Sonnenhöchststand) einzu-
nehmen. Danach wurde wegen der Mit-
tagshitze eine Rast eingelegt, während 

der man ausruhte oder meditierte. 
Nachmittags ging die Wanderung wei-
ter bis zu einem Platz, wo man sich für 
die Nacht niederließ, möglichst unweit 
eines Dorfes oder einer Stadt, damit der 
am folgenden Tag anstehende Bettel-
gang ordnungsgemäß durchgeführt 
werden konnte. Der Tag klang aus mit 
Gesprächen über die Buddhalehre, mit 
der Unterweisung der jungen Mönche 
oder Meditationsübungen. Daneben ar-
beiteten die Mönche schon früh auch 
als religiöse Spezialisten, die diverse 
Dienstleistungen anboten, wie das Rezi-
tieren von Texten zum Wohle der jewei-
ligen Auftraggeber und später, nach-
d e m  s i c h  s t a b i l e  k l ö s t e r l i c h e 
Institutionen entwickelt hatten, in der 
Verwaltung, Organisation und Lehre.
Ein Bad, zumeist durch Übergießung 
mit Wasser, durfte bei der täglichen Toi-
lette nicht fehlen. Unterlassung jegli-
cher Körperpflege als Ausdruck von 
Weltverachtung, wie es einige andere 
Asketengruppen der damaligen Zeit 
praktizierten, kam für die frühbuddhis-
tischen Wandermönche nicht in Frage.
Die frühbuddhistische Mönchsgemeinde 
(Pali: sangha, „Gemeinschaft, Versamm-
lung“) als die Institution des Buddhis-
mus per se diente dazu, das Leben der 
Mönche zu ordnen und günstige Rah-
menbedingungen für die asketische Pra-
xis zu schaffen sowie die Lehre des 
Buddha zu bewahren und zu tradieren. 
Zu den fundamentalen Gemeinschafts-
akten gehörte neben den Aufnahmeri-
ten für Mönche5 vor allem die buddhis-
tische „Beichtfeier“ (Pali: uposatha) am 
Neu- bzw. Vollmondtag jeden Monats. 
Dabei wurde von bzw. für alle sich in 
einem bestimmten Bezirk aufhaltenden 
Wanderasketen das die Ordensvergehen 
auflistende Beichtformular, das Pati-
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mokkhasutta, rezitiert – mit 218-263 
Regeln für Mönche und 279-380 Regeln 
für Nonnen, je nach sich im Laufe der 
Zeit entwickelnder Schulrichtung.6 Au-
ßerdem gab es die „Zeremonie des Ein-
ander-Einladens“, die am Ende der drei 
Monate währenden Residenzpflicht in 
ortsgebundenen Asketen-Siedlungen 
während der Regenzeit durchgeführt 
wurde und in deren Rahmen jeder ein-
zelne Asket die Gemeinschaft der 
Mitasketen einlud, Kritik zu seinem 
Verhalten während der vergangenen 
Monate zu äußern. 
Um den asketisch-meditativen Übungs-
weg eines buddhistischen Mönchs zu 
verstehen, müssen wir zunächst in Erin-
nerung rufen, was den Buddha selbst 
bewog, im Alter von ca. 30 Jahren, so 
die Überlieferung, die Existenz eines 
Wanderasketen zu wählen. In den meis-
ten der einschlägigen Texte finden wir 
als zentrales Motiv für die Weltflucht 
das zutiefst verstörende, innere Betrof-
fensein angesichts der radikalen End-
lichkeit und Vergänglichkeit des Le-
bens.
Diesen Befund bestätigt auch die be-
rühmte Legende von den sog. „Vier 
Ausfahrten“ des Siddhartha Gautama, 
wie der Buddha mit bürgerlichem Na-
men hieß.7 Nach dieser Legende verließ 
Siddhartha den Palast seines Vaters, um 
als Wanderasket nach Erlösung zu stre-
ben, nachdem er einen Greis, einen 
Kranken, schließlich einen Toten und 
zuletzt einen von Leidenschaft und 
Hass freien, zufriedengelassenen Bettel-
mönch auf der Straße getroffen hatte. 
Ausschlaggebend für seine Weltflucht 
war also nicht die Furcht vor einer Wie-
dergeburt, sondern die Konfrontation 
mit Altern, Krankheit und Tod; es ging 
„bloß um Zerfall und Tod hier und jetzt 

und um die Frage, wie man diesen Un-
ausweichlichkeiten den Stachel nehmen 
könne.“8 Nicht von ungefähr nennt der 
Buddha den in seiner Erleuchtungser-
fahrung erlangten Zustand das „Todlo-
se“ (Pali: amata, wörtlich übersetzt: 
„das, wo Sterben nicht stattfindet“). 
Damit ist eine Gemütsverfassung ge-
meint, in der Sterben und Tod nicht 
mehr gefürchtet werden, weder hier und 
jetzt noch in einem Jenseits – ein Geis-
teszustand also, in dem man nicht mehr 
unter der Unausweichlichkeit des Todes 
leidet und in einen abgeklärten, durch 
nichts mehr zu beunruhigenden Ge-
mütszustand eintritt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Wenn hier von „leiden“ die Rede ist, so 
umfasst der Begriff „Leid“ (Pali: dukkha) 
körperliche und seelische Schmerzen 
sowie alle Gegebenheiten, die mit einer 
schmerzlichen Empfindung verbunden 
sind oder eine solche hervorrufen. Nicht 
nur Erscheinungen bzw. Situationen 
wie Geburt, Alter, Krankheit, Tod, Trau-
er und Verzweiflung, die Nichterfüllung 
von Wünschen, das Getrenntsein von 
Liebem oder das Vereintsein mit Unlie-
bem bedeuten Leiden; ebenso leidhaft 
sind Erfahrungen wie Unzufriedenheit, 
Stress, Enttäuschung, Bedeutungs- oder 
Hoffnungslosigkeit, die letztlich in ei-
nem falschen Verständnis der Realität 
gründen. Leid entsteht nämlich aus der 
Verkennung des Tatbestands, dass 
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nichts Bestand hat, sondern kontingent, 
endlich ist – auch das größte Glück und 
der erlesenste Genuss. Es entsteht, wenn 
man in seiner Gier etwas Dauer verlei-
hen will, was keine Dauer hat, weil es 
einem – früher oder später – unweiger-
lich wieder genommen wird.
Eine genaue Analyse der kanonischen 
Texte legt nahe, dass für den Buddha 
erst nach der Erlangung dieses abgeklär-
ten, von keinem Leid mehr berührten 
Geisteszustandes auch die Möglichkeit 
einer Wiedergeburt relevant geworden 
ist – wie schnell, lässt sich zeitlich 
schwer fixieren, wohl aber schon recht 
bald – und er intuitiv realisierte, dass 
seine frühere Erfahrung der Befreiung 
von Todesangst auch der Gefahr der 
Wiedergeburt gewachsen ist, was er 
dann „völlig erwacht sein“ nannte. 
Als die eigentliche Ursache von Leiden 
und Ängsten aller Art und schließlich 
der Wiedergeburt wird in den frühen 
Texten zunächst nicht das (schlechte) 
Karma gesehen, sondern der „Durst“ 
(Pali: tanha), d.h. die Begierde nach 
Sinnesgenüssen, die – da vergänglich 
und deshalb nicht in der Lage, dauer-
hafte Befriedigung zu schenken – für 
die buddhistische Dogmatik die Haupt-
ursache des Leidens ist.
Was aber ist erforderlich für die Beseiti-
gung dieses „Durstes“ und das damit 
einhergehende Teilhaftigwerden des 
nirvanischen Zustandes einer reinen 
emotionalen Untangiertheit und der 
Erfahrung eines unvergleichlichen in-
neren Friedens? Die Antwort des Bud-
dha lautet: korrektes, einwandfreies 
moralisches Verhalten/Sittlichkeit, Ver-
senkung/Meditation und Einsicht/Er-
kenntnis. Anders formuliert: Auf der 
Grundlage eines sittlichen Lebenswan-
dels und meditativer Übungen als For-

men der Askese versiegt das „Begehren“ 
vollständig. Voraussetzung dafür ist die 
Erkenntnis, dass der Durst, dass alles 
Begehren vergänglich (in buddhisti-
scher Terminologie „leidhaft“) ist und 
deshalb nicht in der Lage, dauerhaft 
den Frieden des Herzens zu schenken. 
Der asketische Übungsweg hin zu die-
sem Ziel ist ein Weg zwischen den Ext-
remen radikaler Askese und Wohlleben, 
zwischen Selbstquälerei und Sinnenlust, 
die, so die Erkenntnis des Buddha, beide 
nicht zur Erleuchtung (bodhi) beitragen. 
Allein ein „mittlerer Weg“ ist in der La-
ge, das geistliche Auge zu öffnen und 
schließlich zu einer schon zu Lebzeiten 
erfahrbaren vollkommenen Abgeklärt-
heit zu führen. Dieser „mittlere Weg“ 
sei, so der Buddha, der „Edle achtglied-
rige Pfad“: rechte Einsicht, rechtes Den-
ken/Gesinnung, rechte Rede, rechtes 
Handeln, rechter Lebenserwerb, rechte 
Anstrengung, rechte Achtsamkeit, rech-
te meditative Konzentration. Das Fort-
schreiten auf diesem Pfad soll bewirken, 
dass Gier, Hass und Unwissenheit/Ver-
blendung als Geisteshaltungen, die den 
Frieden des Herzens zerstören und die 
im leidvollen Geburtenkreislauf festhal-
ten, gänzlich verschwinden.
Wer in die buddhistische Mönchsge-
meinde eintritt, begibt sich gleichsam 
auf einen Pfad organisierter Askese, um 
dieses Ziel zu erreichen. In dem schon 
zitierten „Lehrtext über die Frucht der 
Asketenschaft“ findet sich eine Stelle, 
die dies gleichsam in nuce zum Aus-
druck bringt:
„Als einer, der auf solche Weise9 in die 
Hauslosigkeit gezogen ist, lebt er gezü-
gelt in der Zügelung gemäß der Pati-
mokkha-Vorschriften; er ist im voll-
kommenen Besitz des rechten Wandels 
und Umgangs, sieht in den geringfü-
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gigsten Fehlern Gefahr [und] übt sich in 
den Grundlagen der Unterweisung, 
nachdem er sie sich zu eigen gemacht 
hat; ausgestattet mit heilsamen körper-
lichen Taten und sprachlichen Taten 
[sowie] von reinem Lebenswandel ist er 
in der Sittlichkeit vollkommen; er hält 
die Tore der Sinne bewacht, ist erfüllt 
von Achtsamkeit und Wissensklarheit 
[und] zufrieden.“10

Die Regeln „sittlicher Zucht“ bilden also 
die Basis des Heilsweges, sind sie doch 
in erster Linie darauf ausgerichtet, den 
Asketen zu befähigen, sein „Ich“ vom 
Irdischen zu lösen. Dazu dienen nicht 
nur die schon genannten Regeln des für 
vollordinierte Religiose relevanten 
Beichtformulars. Nach den Ordenssat-
zungen aller Schulen (soweit sie über-
liefert sind) gilt, dass ein Religioser von 
Beginn seines Noviziates an zehn Gebo-
te zu beachten hat, die ihm helfen sol-
len, sich von allem „sinnlichen Anhaf-
ten“ zu befreien. So muss sich der 
Novize enthalten (1) vom Töten, (2) 
vom Nehmen dessen, was nicht gege-
ben ist, (3) von jeglichem Geschlechts-
verkehr, (4) vom Lügen, (5) vom Genuss 
berauschender Getränke, (6) vom Essen 
zur Unzeit, (7) von Tanz, Gesang, Inst-
rumentalmusik und vom Ansehen von 
Schaustellungen, (8) vom Tragen von 
Kränzen, Wohlgerüchen und Salben, (9) 
von hohen und großen Betten sowie 
(10) von der Annahme von Gold und 
Silber. Dabei soll beispielsweise das Ab-
standnehmen von gewalttätigem oder 
verletzendem Handeln in Wort und Tat 
vor allem zur Bewahrung der inneren 
Ruhe und des inneren Friedens beitra-
gen. Auch Verordnungen wie das Ver-
bot jeglichen Geschlechtsverkehrs, der 
Verzicht auf Alkohol oder die Forde-
rung, nach Mittag nichts mehr zu essen, 

haben zum Ziel, den Mönch zu befähi-
gen, seine Ego-Zentriertheit zu meistern 
und frei von Begierden in wachsamer 
Besonnenheit zu verharren. Auf dieses 
Ziel ausgerichtet ist seine gesamte Exis-
tenz als Wanderasket, die ermöglichen 
sollte, sich von allem gedanklich-emo-
tionalen Involviertsein, wie es das „nor-
male Hausleben“ eines Laien mit sich 
bringt, zu befreien. Dazu dient auch die 
Kontrolle der „sechs Sinnestore“: (1) 
Auge, (2) Gehör, (3) Geruch, (4) Ge-
schmack, (5) Tastsinn und (6) Denken. 
Auf diesem Wege ist es möglich, die 
„fünf Hindernisse“ zu überwinden – als 
da sind (1) weltliche Gier, (2) Missgunst 
und Hass, (3) müde Trägheit, (4) stolzer 
Unmut und (5) Zweifel – und sich men-
tal auf die Meditation vorzubereiten.11

Damit ist ein wichtiges Stichwort gefal-
len: Meditation. Wenn über Meditation 
im Pali-Buddhismus gesprochen werden 
soll, kommt man nicht umhin, viele kli-
scheehafte Vorstellungen von buddhisti-
scher Meditation zu korrigieren. In den 
Texten des Pali-Kanons begegnen wir 
einer verwirrenden Vielfalt von medita-
tiven Praktiken, wobei nicht immer 
ganz klar ist, welche die frühbuddhisti-
schen Wanderasketen von anderen As-
ketentraditionen übernommen haben 
und welche sie selbst entwickelten. Zwei 
Methoden meditativer Praxis waren von 
besonderer Bedeutung: die Samatha- 
und die Vipassana-Methode.12

Die Samatha-Methode („Gemütsruhe, 
Beruhigung, Seelenfrieden“) hat das 
Ziel, sich gegenüber der den inneren 
Frieden störenden Beeinflussung durch 
Sinneseindrücke immer mehr zu immu-
nisieren, beispielsweise durch Fokussie-
rung auf visuelle Hilfsmittel (kasina) 
wie Erde, Wasser, Feuer oder eine blaue, 
gelbe, rote, weiße Fläche. Auf diese 



e1se Nnımm Ale Konzentration des Darüber hinaus Nnden sich ın den e1N-
(jJeIstes und I1Nan kann SUk7Z7esSSIV ın schlägıigen lexten auch Zeugn1sse für
verschledene TIiefenstufen der ersen- Ae Anwendung der Methode der Y  e-
kung und SC  1e  ıch ın den Zustand matısch betrmebenen Erzeugung des
völliger Geistesberuhigung einTtreten. elis „leDENdenN Öbjekt”, konnten
ES wurde ın Ad1esem Zusammenhang doch Ae Wanderasketen nıcht verhin-
och e1nNe andere MeditationspraxI1ls dern, belsplelsweIlise auf ihren Bettel- r  _
entwickelt, deren verschledene Ausprä- gangen urc Ale Ortschaften auch
gungen dem ÖÜberbegri „Verge- Frauen egegnen. Dem relig1ösen
genwärtigung des Wiıderwärtigen" Vıirtuosen USsSsTe ( eshalb irgendwle
sammengefasst werden.® Hierbel secht elıngen, AIie sinnliche Schönheit des IUNdJaMUIS
0S darum, Qass „Sinnliche egehren”, weiblichen Körpers gleichsam „de-
zumal dQas m1t dem sexuellen Verlangen konstrwleren“ und lernen, iıhn als Qas
als der elementarsten Form des egeh- sehen, Was CT „1N Wirklichkeit“ 1st
TeNS einhergehende „sinnliche nhaf- en AUS unreinen, ekelerregenden Sub-
ten  0. e1nem Öbjekt der eglerde Tanzen hbestehendes Gegenüber.
beseltigen und ın den Zustand der Fe1- Be] der Vıpassana-Methode („Betrach-
NCNn emot—tonalen Untanglertheit und Lung, richtige Erkenntnis“) scht 0S 1
Indıfferenz, VOT em gegenüber der Unterschle ZU!r Samatha-Praxıs darum,
Frau hbzw. dem weiblichen KöÖrDper, e1IN- Oie ın hbeobachten und

ES hleten sich verschledene urc e1ine 1elza verschledenener
„Meditationsmethoden“ d  $ sich Übungen Ae „Achtsamkeit“ schärfen

solche abträglichen SINNEesSTEIZE und vervollkommnen.
€e1: Meditatnonsmethoden amathaund Affekte 1er prımär OQıe alsche,

leidenschaftliche, bıindungsgeladene und Vıpassana werden ın den lexten
des alı-Kanons Oft kombinlert und ın„GIer”, Ae WIE keine andere den Frneden

des Herzens raubt und sich karmısch ın andere Übungen integrIert. azu sehört
höchstem aqaße negatıv auUsSswIrkt auch OQıe hıs heute ellehlte spirıtuelle
1IMMUNISIEreN. SO wIird belsplelswelse, Übung der „VIier unbegrenzten (jJeistes-

jJeglichem sexuellen egehren haltungen”. ‘“ Be] Qleser Ubung sendet
gleichsam SC1IN Öbjekt entziehen und der Meciterende olgende Gefühle als

&e1INe Iuldum ın alle Himmelsrnch-0S vollständig elimınıeren, dem AS-
keten empfohlen, den menschlichen tungen über alle esen AUS:; (1) 9,  üte
Körper ZU Gegenstand des SCHEUS Wohlwollen“”, (2) „Mitleid/Mitgefühl“),
und des els machen. Vor em dIie (3) ‚nichtsinnliche) Freude“ un (4)
„Meditation“” e1INESs Leichnams ın den „Gleichmut“ (d.h Zurruhekommen er
verschledenen tadıen SC1INES ertalls affektiv-emoUnonalen Involviertheit
und OQıe Übertragung der auf Mese Wel- Ziel Meser Übung 1sT CS, OQıe urc qa h-

evoz]lerten Vorstellungen so11 dQdazu trägliche SINNesSrTeEIZE und Affekte her-
dienen, die Wiıderwärtigkeit und Ver- vorgerufenen SCHa  ıchen (Jelsteszu-
gänglichkeit des e1igenen und tTemden stände beseltigen und SC  1e3nl11c ın
Körpers erkennen und Qas Verlangen den Zustand e1ner reinen emoUNOoNalen
ach Meischliche Lust SE1INemM EntT- Untanglertheit einzutreten, der 0S dem
stehen verhindern. Meditnterenden ermöglicht, INMUTIEN der 161161
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Weise nimmt die Konzentration des 
Geistes zu und man kann sukzessiv in 
verschiedene Tiefenstufen der Versen-
kung und schließlich in den Zustand 
völliger Geistesberuhigung eintreten.
Es wurde in diesem Zusammenhang 
noch eine andere Meditationspraxis 
entwickelt, deren verschiedene Ausprä-
gungen unter dem Oberbegriff „Verge-
genwärtigung des Widerwärtigen“ zu-
sammengefasst werden.13 Hierbei geht 
es darum, dass „sinnliche Begehren“, 
zumal das mit dem sexuellen Verlangen 
als der elementarsten Form des Begeh-
rens einhergehende „sinnliche Anhaf-
ten“ an einem Objekt der Begierde zu 
beseitigen und in den Zustand der rei-
nen emotionalen Untangiertheit und 
Indifferenz, vor allem gegenüber der 
Frau bzw. dem weiblichen Körper, ein-
zutreten. Es bieten sich verschiedene 
„Meditationsmethoden“ an, um sich 
gegen solche abträglichen Sinnesreize 
und Affekte – hier primär die falsche, 
leidenschaftliche, bindungsgeladene 
„Gier“, die wie keine andere den Frieden 
des Herzens raubt und sich karmisch in 
höchstem Maße negativ auswirkt – zu 
immunisieren. So wird beispielsweise, 
um jeglichem sexuellen Begehren 
gleichsam sein Objekt zu entziehen und 
es vollständig zu eliminieren, dem As-
keten empfohlen, den menschlichen 
Körper zum Gegenstand des Abscheus 
und des Ekels zu machen. Vor allem die 
„Meditation“ eines Leichnams in den 
verschiedenen Stadien seines Zerfalls 
und die Übertragung der auf diese Wei-
se evozierten Vorstellungen soll dazu 
dienen, die Widerwärtigkeit und Ver-
gänglichkeit des eigenen und fremden 
Körpers zu erkennen und das Verlangen 
nach fleischlicher Lust an seinem Ent-
stehen zu verhindern.

Darüber hinaus finden sich in den ein-
schlägigen Texten auch Zeugnisse für 
die Anwendung der Methode der syste-
matisch betriebenen Erzeugung des 
Ekels am „lebenden Objekt“, konnten 
doch die Wanderasketen nicht verhin-
dern, beispielsweise auf ihren Bettel-
gängen durch die Ortschaften auch 
Frauen zu begegnen. Dem religiösen 
Virtuosen musste es deshalb irgendwie 
gelingen, die sinnliche Schönheit des 
weiblichen Körpers gleichsam zu „de-
konstruieren“ und zu lernen, ihn als das 
zu sehen, was er „in Wirklichkeit“ ist: 
ein aus unreinen, ekelerregenden Sub-
stanzen bestehendes Gegenüber.
Bei der Vipassana-Methode („Betrach-
tung, richtige Erkenntnis“) geht es im 
Unterschied zur Samatha-Praxis darum, 
die Dinge genau zu beobachten und 
durch eine Vielzahl verschiedenener 
Übungen die „Achtsamkeit“ zu schärfen 
und zu vervollkommnen.
Beide Meditationsmethoden – Samatha 
und Vipassana – werden in den Texten 
des Pali-Kanons oft kombiniert und in 
andere Übungen integriert. Dazu gehört 
auch die bis heute beliebte spirituelle 
Übung der „Vier unbegrenzten Geistes-
haltungen“.14 Bei dieser Übung sendet 
der Meditierende folgende Gefühle – als 
eine Art Fluidum – in alle Himmelsrich-
tungen über alle Wesen aus: (1) „Güte/
Wohlwollen“, (2) „Mitleid/Mitgefühl“), 
(3) „(nichtsinnliche) Freude“ und (4) 
„Gleichmut“ (d.h. Zurruhekommen aller 
affektiv-emotionalen Involviertheit). 
Ziel dieser Übung ist es, die durch ab-
trägliche Sinnesreize und Affekte her-
vorgerufenen schädlichen Geisteszu-
stände zu beseitigen und schließlich in 
den Zustand einer reinen emotionalen 
Untangiertheit einzutreten, der es dem 
Meditierenden ermöglicht, inmitten der 



alltäglicher, zwıschenmenschli- W sich einen ın der Bu  alenre
cher TODIeMEe dQas eigene Innere ın KUu- erfahrenen, reifen (0) 418 der auIgrun:
he und YMeden bewahren. SC1INer Weıisheit, meditativen erTrwWwIrK11-
Eın Fortschreiten auf MAesem Übungsweg un und SC1INES moralischen Vorbil-
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Grundausbildung des Mönchs ın den allerdings nıcht arüber hinwegtäu-
ersten zehn Jahren SC1INES Asketenlebens schen, Qass Freundschaft und usam-
ZuU.  15 Nach SCEINemM 1Nırı ın dIie Ske- menleben ın der Asketengruppe letzt-
tengemeinschaft stand der Novıze und ıch 11UT Hilfsmitte auf dem Weg ZUT

Junge ONcC der Leiıtung zweler rlösung, nicht aher selhst dQas Ziel
Lehrer. nen O  a nıcht 11UrTr Ae Spirıtu- IcnMhNn und Uurc Oie anachoretisch DE-
elle Formung und Begleitung des Jungen farbte, selbständige Praktizierung der
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weısung ın der TEe des Buddha, Uurc 1vIert wurden. War doch letztlich Jeder
rTmahnun: und Einführung ın Ae ()r- der AUS dem aus ın OQıe Hauslosigkeit
densdiszıplın und meditatve Praktıken, gezogeNeEN Wanderasketen Sanz DEI-
S1P [unglerten auch als Vorsteher he] der Önlich Qazu aufgerufen, urc Organı-
ulmnahnme des „Novızen  0. ın OQıe sSke- Ss]erte Askese den NnınNeren Frneden C1INES
tengemeinschaft und he] den eremon1- FEFrlösten erlangen getLreu der We1l-

1m Zusammenhang miıt der dem sun g des Budcha „Se1d selhst CUTE

einea („höhere Ordination”), urc Leuchte, selhst CUTC Zuflucht, ihr MOön-
den der Novıze nNac Vollendung des che, habt keine andere uc Haht
Lebensjahres) Zzu „Vollmön  6 wurde. dIie TEe als Leuchte, dIie TE als f u-
Natürlich 1e Jeder ONcC auch ach uc habt keine andere ullucht!“
Beendigung des 1z1ellen Lehrer- Be] der Beschreibung und Erforschung
Schüler-Verhältnisses der ersten TE VO  — Vorstellungen und Tatbeständen
SC1INES Asketendaselns zeitlebens e1in des budchistyuschen Ordenswesens ha-
Lernender, der andere Lehrer aufsuchte, hben WIT Sanz selbstverständlich VOCI-—

SC1IN Wıssen verbefen und auf Lraute, Melıs CHTISLTLICHE egriffe 1m
dem Weg Zzu Heilsziel voranzuschrel- übergreifenden SInnn verwendet. !® Da 1st

OQıe Rede VO  — ‚Orden“ und „Ordensre-ten. In Aesem Zusammenhang wIrd ın
den lexten des alı-Kanons 1mM mer 1 55, VO  — „Mönchen“, „Nonnen und
wIieder VO  — der Gestalt e1NEes ‚e  en „Asketen”, VO  — „Klöstern“, „Beichte“”,
Freundes“ (Ralyanamitta) gesprochen, „Ordination” und „Nov1izlat  . Ihe Proh-
der für den geistlichen Fortschntt Ce1INEes ematık der Verwendung Olcher chnst-
Asketen VO  — großer Bedeutung War. Be] licher Kategoriıen, budchistische
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Fülle alltäglicher, zwischenmenschli-
cher Probleme das eigene Innere in Ru-
he und Frieden zu bewahren. 
Ein Fortschreiten auf diesem Übungsweg 
zur Erleuchtung, wie ihn der „Edle acht-
gliedrige Pfad“ vorgab, konnte sich al-
lerdings nur auf der Grundlage eines 
echten spirituellen Lehrverhältnisses 
entwickeln. Auch davon legen viele ka-
nonische Texte ein beredtes Zeugnis ab. 
Eine zentrale Bedeutung kam dem Leh-
rer-Schüler-Verhältnis im Rahmen der 
Grundausbildung des Mönchs in den 
ersten zehn Jahren seines Asketenlebens 
zu.15 Nach seinem Eintritt in die Aske-
tengemeinschaft stand der Novize und 
junge Mönch unter der Leitung zweier 
Lehrer. Ihnen oblag nicht nur die spiritu-
elle Formung und Begleitung des jungen 
Mönchs durch eine umfassende Unter-
weisung in der Lehre des Buddha, durch 
Ermahnung und Einführung in die Or-
densdisziplin und meditative Praktiken, 
sie fungierten auch als Vorsteher bei der 
Aufnahme des „Novizen“ in die Aske-
tengemeinschaft und bei den Zeremoni-
en im Zusammenhang mit der dem 
Weiheakt („höhere Ordination“), durch 
den der Novize (nach Vollendung des 20. 
Lebensjahres) zum „Vollmönch“ wurde.
Natürlich blieb jeder Mönch auch nach 
Beendigung des offiziellen Lehrer-
Schüler-Verhältnisses der ersten Jahre 
seines Asketendaseins zeitlebens ein 
Lernender, der andere Lehrer aufsuchte, 
um sein Wissen zu vertiefen und auf 
dem Weg zum Heilsziel voranzuschrei-
ten. In diesem Zusammenhang wird in 
den Texten des Pali-Kanons immer 
wieder von der Gestalt eines „edlen 
Freundes“ (kalyanamitta) gesprochen, 
der für den geistlichen Fortschritt eines 
Asketen von großer Bedeutung war. Bei 
einem solchen Weggefährten handelte 

es sich um einen in der Buddhalehre 
erfahrenen, reifen Mönch, der aufgrund 
seiner Weisheit, meditativen Verwirkli-
chung und seines moralischen Vorbil-
des die Voraussetzungen mitbrachte, 
einem anderen Mönch – auch außer-
halb einer offiziellen Lehrer-Schüler-
Beziehung – auf dem Weg zur spirituel-
len Reifung ein wahrer Freund und 
Lehrer zu sein. 
Die Hervorhebung eines solchen geistli-
chen Freundschaftsverhältnisses darf 
allerdings nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass Freundschaft und Zusam-
menleben in der Asketengruppe letzt-
lich nur Hilfsmittel auf dem Weg zur 
Erlösung, nicht aber selbst das Ziel wa-
ren und durch die anachoretisch ge-
färbte, selbständige Praktizierung der 
Lehre durch den einzelnen Schüler rela-
tiviert wurden. War doch letztlich jeder 
der aus dem Haus in die Hauslosigkeit 
gezogenen Wanderasketen ganz per-
sönlich dazu aufgerufen, durch organi-
sierte Askese den inneren Frieden eines 
Erlösten zu erlangen getreu der Wei-
sung des Buddha: „Seid selbst eure 
Leuchte, selbst eure Zuflucht, ihr Mön-
che, habt keine andere Zuflucht!  Habt 
die Lehre als Leuchte, die Lehre als Zu-
flucht, habt keine andere Zuflucht!“ 
Bei der Beschreibung und Erforschung 
von Vorstellungen und Tatbeständen 
des buddhistischen Ordenswesens ha-
ben wir ganz selbstverständlich ver-
traute, meist christliche Begriffe im 
übergreifenden Sinn verwendet.16 Da ist 
die Rede von „Orden“ und „Ordensre-
geln“, von „Mönchen“, „Nonnen“ und 
„Asketen“, von „Klöstern“, „Beichte“, 
„Ordination“ und „Noviziat“. Die Prob-
lematik der Verwendung solcher christ-
licher Kategorien, um buddhistische 
Tatbestände zu beschreiben, wird deut-



lich, WEnnn I1Nan ın e1ner Geschichte des der Notwendigkeit, deren Jewelligen h1ıs-
christlichen Or  nsliehens ZUT enn- torlschen und kulturellen, zeıtlich und
zeichnung bestimmiter Konzepte und räumlich lokalısıerten Kontext
Vorstellungen lermmnı1 technıicı AUS dem sorgfältig stucleren und Uuntersu-
buddchistischen Kontext wählen würde, chen, WIE AIie verglichenen relıg1ösen
41S0O VO ychrıstlichen Orden« VO Tatbestände VOT den unterschiedlichen
christlichem Ssangha, VO hikkhu, relig1ösen Akteuren jeweılls selhst VOCI- r  _
VO » Mönch« Oder VO vIiINara standen und gedeutet wurden und WT -—

VO »Kloster« spräche.‘” den 1ese Untersuchung kann schon
amı wIrd nıcht bestritten, Qass W dQdazu führen, Qass INan erkennt, AQass
Ahnlichkeiten zwıschen christlichem manche vermutetfen Ahnlichkeiten Sar IUNdJaMUIS
und budchistischen Mönchtum 1DL, keine Ssind Oder Qass Ae Parallelhtät 7J7el
beisplelswelse ın eZu auf hbestimmite komplexer 1st, als ( zunÄächst den AÄn-
Organisationsstrukturen des klösterl1- schein hatte“
chen Lehbens und Verhaltensregeln WIE Der hbudchistische en 1st konzept10-
/ölıbat, Gehorsam, Schweigen, rmut, nell fest ın OQıe hbudcdchistische TE e1N-
körperliche ÄArbeit, rtuelle Praktiken ebunden und steht als Instıtuhon des
USW., OQıe die monastische Lebensform uddhısmus DCT ın der Gruppe der
VO gewÖhnlichen, yweltlichen« en Ssoß. „Drel Juwelen“ Buddha arma
abgrenzen. Gleichwohl 1st Ae Feststel- Sangha) auf e1ner ule m1t der huc-
lung VO  — Parallelen oder Ahnlichkeiten OqAhistischen Heilsiehre und dem Budcdaha
zwıschen Tatbeständen AUS T- se|hst.20 Insofern verwundert 0S nıcht,
schiedlichen relıglösen Tradıtlonen 1 Qass die budchistischen Ordensregeln
vorliegenden Fall AUS dem Bereich des und Konsttuhonen &e1iNe Abtellung des
Ordenswesens nıcht selten rgebni1s alı-Kanons, den Vinayapıtaka, hılden

VIielleicht esteht dQarın der wesenTt-C1INES mehr aSSOZ]aAalıven Vergleichens
„Das 1st Ja SENAUSO hbzw. hnlıch WIE he]l Ilchste Unterschle ZU christlichen
uns!” der allerdings zumeıst schr Ordenswesen, Qas Ja nicht dIie OCHTOrm
subjektiv 1st und nıcht wISsenschaft- des Christseins, SsoNdern 11UTr eine, VOT

iıch fundierten Erkenntnissen, sondern relatıv wenıgen relig1ösen Vırtuosen
leicht MissverständnIissen hrt. elebte Möglıic  e1it der Nachfolge
em werden he] der Erklärung SO [ — Christy darstellt EFın Buddcha ohne
cher Ahnlichkeiten Oft voreılig histon- Sangha 1st undenkbar, ('hnstus ohne
sche Zusammenhänge konstrulert und Ordenswesen gleichwohl.
FEinflüsse des buddchistischen auf dQas
Entstehen des chrstlichen Ordenswe-
SCS postullert. FEıne geENAUE Untersu- fur wechsel- und zugleich leidvollen

Geschichte des huddhistischen Nonnenor-un der ın A1esem Zusammenhang dens, dije sroßen Teilen 1m Dunkel 161mMmMer wIeder angeführten einschläg]1- vgl Ute Hüsken „Nonnen 1n der frühen
gen Belegstellen und Argumente ze1gt hud:  Iistischen OÖrdensgemeinschaft”, ın
Jedoch, Qass en Olcher iınfluss niıcht Roesler Hrsg. Aspekte des

Weiblichen 1n der incdischen Kul Indicanachgewlesen werden kann.'®
IIe Feststellun phänomenologischer al 1betica, 34 (Swistal-Odendorf 2000),

25-46; ampa Tsedroen Thea MohrGemeinsamkeiten ntheht eshalh nıcht 163163
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lich, wenn man in einer Geschichte des 
christlichen Ordenslebens zur Kenn-
zeichnung bestimmter Konzepte und 
Vorstellungen Termini technici aus dem 
buddhistischen Kontext wählen würde, 
also statt vom »christlichen Orden« vom 
christlichem sangha, vom bhikkhu, statt 
vom »Mönch« oder vom vihara statt 
vom »Kloster« spräche.17

Damit wird nicht bestritten, dass es 
Ähnlichkeiten zwischen christlichem 
und buddhistischen Mönchtum gibt, 
beispielsweise in Bezug auf bestimmte 
Organisationsstrukturen des klösterli-
chen Lebens und Verhaltensregeln wie 
Zölibat, Gehorsam, Schweigen, Armut, 
körperliche Arbeit, rituelle Praktiken 
usw., die die monastische Lebensform 
vom gewöhnlichen, »weltlichen« Leben 
abgrenzen. Gleichwohl ist die Feststel-
lung von Parallelen oder Ähnlichkeiten 
zwischen Tatbeständen aus unter-
schiedlichen religiösen Traditionen – im 
vorliegenden Fall aus dem Bereich des 
Ordenswesens – nicht selten Ergebnis 
eines mehr assoziativen Vergleichens – 
„Das ist ja genauso bzw. ähnlich wie bei 
uns!“ –, der allerdings zumeist sehr 
subjektiv ist und nicht zu wissenschaft-
lich fundierten Erkenntnissen, sondern 
leicht zu Missverständnissen führt.
Zudem werden bei der Erklärung sol-
cher Ähnlichkeiten oft voreilig histori-
sche Zusammenhänge konstruiert und 
Einflüsse des buddhistischen auf das 
Entstehen des christlichen Ordenswe-
sens postuliert. Eine genaue Untersu-
chung der in diesem Zusammenhang 
immer wieder angeführten einschlägi-
gen Belegstellen und Argumente zeigt 
jedoch, dass ein solcher Einfluss nicht 
nachgewiesen werden kann.18

Die Feststellung phänomenologischer 
Gemeinsamkeiten enthebt deshalb nicht 

der Notwendigkeit, deren jeweiligen his-
torischen und kulturellen, zeitlich und 
räumlich genau lokalisierten Kontext 
sorgfältig zu studieren und zu untersu-
chen, wie die verglichenen religiösen 
Tatbestände von den unterschiedlichen 
religiösen Akteuren jeweils selbst ver-
standen und gedeutet wurden und wer-
den. „Diese Untersuchung kann schon 
dazu führen, dass man erkennt, dass 
manche vermuteten Ähnlichkeiten gar 
keine sind oder dass die Parallelität viel 
komplexer ist, als es zunächst den An-
schein hatte.“19

Der buddhistische Orden ist konzeptio-
nell fest in die buddhistische Lehre ein-
gebunden und steht als Institution des 
Buddhismus per se in der Gruppe der 
sog. „Drei Juwelen“ (Buddha – Dharma 
– Sangha) auf einer Stufe mit der bud-
dhistischen Heilslehre und dem Buddha 
selbst.20 Insofern verwundert es nicht, 
dass die buddhistischen Ordensregeln 
und Konstitutionen  eine Abteilung des 
Pali-Kanons, den Vinayapitaka, bilden.
Vielleicht besteht darin der wesent-
lichste Unterschied zum christlichen 
Ordenswesen, das ja nicht die Hochform 
des Christseins, sondern nur eine, von 
relativ wenigen religiösen Virtuosen 
gelebte Möglichkeit der Nachfolge 
Christi darstellt. Ein Buddha ohne 
Sangha ist undenkbar, Christus ohne 
Ordenswesen gleichwohl.

1 Zur wechsel- und zugleich leidvollen 
Geschichte des buddhistischen Nonnenor-
dens, die zu großen Teilen im Dunkel liegt, 
vgl. Ute Hüsken: „Nonnen in der frühen 
buddhistischen Ordensgemeinschaft“, in: 
Ulrike Roesler (Hrsg.): Aspekte des 
Weiblichen in der indischen Kultur. Indica 
et Tibetica, Bd. 39 (Swistal-Odendorf 2000), 
25-46; Jampa Tsedroen – Thea Mohr 
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Werner Höbsch

Dr. Werner Höbsch, geb. 1951, war bis zum Eintritt in den 
Ruhestand im April 2017 Leiter des Referates Dialog und 
Verkündigung im Erzbistum Köln. Seine Schwerpunkte waren 
die Theologie der Religionen, theologische Grundlagen und 
Praxis des interreligiösen Dialogs. Insbesondere engagierte 
er sich im christlich-buddhistischen Dialog. Im Jahr 2012 
promovierte er zum Thema „Katholische Kirche und Buddhis-
mus in Deutschland“.

Werner Höbsch

Buddhismus in Deutschland

Der Buddhismus ist im Westen ange-
kommen. Die Lehre Buddhas, die vor 
etwa 2.500 Jahren mit der ersten Ver-
kündigung der „Vier edlen Wahrhei-
ten“1 im Tierpark von Isipatana seinen 
Anfang nahm, ist heute weltweit ver-
breitet. Auch in Deutschland gehören 
buddhistische Gemeinschaften, die Leh-
re Buddhas und buddhistische Meditati-
onswege zur pluralen religiösen Land-
schaft.2 In den Buchhandlungen werden 
Schriften buddhistischer Mönche und 
Spruchkarten mit buddhistischen Le-
bensweisheiten angeboten, Einladun-
gen zu Zen-Mediationen finden sich in 
Programmen von Volkshochschulen 
und Buddha-Statuen werden in Garten-
zentren feilgeboten.

Die diesem Beitrag zugrunde liegende 
These lautet: Während der Islam in 
Deutschland die große gesellschaftliche 
Herausforderung darstellt, erweist sich 
der Buddhismus für die Kirchen und das 
Christentum im Westen als die große 
geistig-geistliche Herausforderung. 
Viele Menschen im Westen sehen im 
Buddhismus als einer Religion des Frie-
dens, der Achtsamkeit und der spirituel-
len Vertiefung eine Alternative zu den 
monotheistischen Religionen.

Buddhistische Landschaft in 
Deutschland

Der Buddhismus in seiner institutionali-
sierten Form hat in Deutschland eine 
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mehr als hundertjährige Geschichte.3 
1903 wurde in Leipzig die erste bud-
dhistische Gemeinde der „Buddhistische 
Missionsverein in Deutschland“ ge-
gründet, im gleichen Jahr Anton Güth 
als erster Deutscher zum Mönch ordi-
niert und nahm den Namen „Nyanatilo-
ka“ an. Die Anfänge des Buddhismus in 
Deutschland liegen früher und werden 
in der Beschäftigung der Philosophen 
Friedrich Wilhelm Josef Schelling 
(1775–1854) und Arthur Schopenhauer 
(1788–1860) mit der Lehre Buddhas 
gesehen. Einen Aufschwung erlebt der 
Buddhismus hierzulande in der Zeit 
nach 1950. Seit den 1960er Jahren sind 
alle großen Schulen und Strömungen 
des Buddhismus auch in Deutschland 
a n z u t r e f f e n :  d e r  T h e r a v ā d a -
Buddhismus als der ursprüngliche – 
auch als Hinayāna (kleines Fahrzeug) 
b e z e i c h n e t  - ,  d e r  M a h ā y ā n a -
Buddhismus (großes Fahrzeug) und 
nach der Okkupation Tibets durch Chi-
na im Jahr 1950 auch verstärkt der ti-
betische Buddhismus.4 Infolge der Be-
setzung ihrer Heimat flohen zahlreiche 
Tibeter, darunter Tausende von Mön-
chen, die sich seit 1960 auch in 
Deutschland niederließen. 
Eine Besonderheit im Westen stellt das 
Nebeneinander von „asiatischen“ und 
„westlichen“ Buddhisten dar. Die Zahl 
der Buddhisten in Deutschland wird mit 
etwa 250.000 angegeben, davon sind 
etwa die  Hälf te  aus Asien nach 
Deutschland migriert, darunter als 
größte Gruppe etwa 60.000 Vietname-
sen, von denen viele als Flüchtlinge, 
bekannt unter der Bezeichnung „Boat-
people“, nach Deutschland gekommen 
sind. Buddhisten aus Thailand, Kambo-
dscha, Japan und Korea sind in der 
Folgezeit ebenfalls nach Deutschland 

eingewandert, viele von ihnen auch als 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von 
asiatischen Unternehmen oder als Stu-
dierende im Land ansässig.5

Für die Konsolidierung des Buddhismus 
in Deutschland war die 1955 erfolgte 
Gründung der „Deutschen Buddhisti-
schen Union“ (DBU)6 als Dachverband 
ein wichtiger Schritt. Mit ihr haben sich 
Buddhisten in Deutschland eine ver-
lässliche und tragfähige Institution ge-
schaffen, der aktuell 64 Gemeinschaf-
ten angehören sowie etwa 2.500 
Einzelmitglieder (Stand: 2017). Mit der 
von der DBU herausgegebenen, viertel-
jährlich erscheinenden Zeitschrift 
„Buddhismus aktuell“ (vormals „Lotus-
blätter“) wurde ein wichtiges Organ der 
internen und externen Kommunikation 
und Information geschaffen, das über 
grundlegende Aspekte und aktuelle 
Entwicklungen des Buddhismus in 
Deutschland berichtet. Das 1984 be-
schlossene und 2004 überarbeitete 
„Buddhistische Bekenntnis“7 dient als 
Grundlage der Mitgliedschaft in der 
DBU und stellt in dieser Form eine Be-
sonderheit im westlichen Buddhismus 
dar. Es ist dem Inhalt und Aufbau nach 
als ein Bekenntnis formuliert, das die 
allen Buddhisten gemeinsamen Über-
zeugungen beinhaltet wie auch die 
grundlegenden ethischen Verpflichtun-
gen. Trotz einiger Anstrengungen er-
hielt die DBU bisher keine staatliche 
Anerkennung als Religionsgemein-
schaft oder Körperschaft öffentlichen 
Rechtes. 
Die buddhist ische Landschaft in 
Deutschland ist von einer großen Plura-
lität gekennzeichnet. Zum „asiatischen 
Buddhismus“ in Deutschland gehören 
als bedeutende Zentren die Pagode 
„Viên Giac“ („große Erleuchtung“) in 
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de eboren und aufgewachsen SINdA.
Der Theravaäda-Budchismus War ın der Der Uübehnsche ucdchlismus 1st ın SeEINeN
Anfangsze1 der usbreitun des Buc- ]1er großen chulen Nyıngma, agyu,
h]ısmus ın Deutschlan: vorherrtschend akya und elu ın Deutschland pra-
und übte hbesonders auf Gebildete &e1INe SCNT Bedeutende Zentren des U bet1i-

schen uddcdhısmus SINa Qas 19/7/ VO  —Anzlehungskraft AdUsS, el stand Qas
tucd1ıum der Lehrreden Buddchas 1m deutschen Buddhiisten gegründete „ 11-
Mittelpunkt AMeses Interesses Bıs heute betische Zentrum: ın Hamburg und Qas
SINa ın Deutschland Oie heraväada- Tibethaus ın ran Das „Iibetische
Zentren esonders als tudien- und Zentrum  0. S1DL OQıe vIermal Jährlic (1 —

Seminarzentren, ın Form der V1passa- scheinende Zeitschnft e und Buc-
na-Meditation Einsichtsmeditation) AqAhısmus“ heraus und hletet SEIT einıgen
un urc Klöster ın thalländischer Jahren en systematisches tuchlum des

ucdchlismusTradınon prasent
Zum Mahäyäna-Buddhismus ın FEıne welltere Besonderheit des westl1-
Deutschlan: ehören OQıe Zen-Geme1in- chen udchısmus zeIgt sich ın der Bıl-
schaften, Ae spirıtuelle Prax]1sorte hle- dung tradıtionsübergreifender Verein1-
ten. hre Zahl 1st kaum och überhlı- gungen, Qdle auf den Grundlagen 16 /167
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Hannover und die Pagode „Phat Hue“ 
(„Tempel der Weisheit Buddhas“) in 
Frankfurt. Diese Zentren bieten den in 
Deutschland und angrenzenden Län-
dern lebenden Menschen mit vietname-
sischen Wurzeln eine religiöse und kul-
turelle Heimat; zu den großen Festen 
reisen über 10.000 Personen an. Eben-
falls ist die thailändische Waldkloster-
tradition mit etwa zehn Niederlassun-
gen in Deutschland präsent. Viele dieser 
„Klöster“ sind Einfamilienhäuser, in 
denen oft nicht mehr als zwei oder drei 
Mönche leben.
Eine neue Entwicklung ist in den letz-
ten Jahren festzustellen: Aus den ehe-
mals kulturellen Enklaven entwickeln 
sich Gemeinden, die sich in ihrer Umge-
bung heimisch wissen und den Bud-
dhismus nicht mehr als eine „Gastreli-
gion“ in Deutschland ansehen. Novizen 
und Mönche etwa der Pagode „Viên 
Giac“ stammen inzwischen auch aus 
dem Kreis junger Männer, deren Eltern 
als Flüchtlinge nach Deutschland ge-
kommen sind und die selbst hierzulan-
de geboren und aufgewachsen sind.
Der Theravāda-Buddhismus war in der 
Anfangszeit der Ausbreitung des Bud-
dhismus in Deutschland vorherrschend 
und übte besonders auf Gebildete eine 
Anziehungskraft aus; dabei stand das 
Studium der Lehrreden Buddhas im 
Mittelpunkt dieses Interesses. Bis heute 
sind in Deutschland die Theravāda-
Zentren besonders als Studien- und 
Seminarzentren, in Form der Vipassa-
na-Meditation (Einsichtsmeditation) 
und durch Klöster in thailändischer 
Tradition präsent.
Zum Mahāyāna-Buddh i smus  in 
Deutschland gehören die Zen-Gemein-
schaften, die spirituelle Praxisorte bie-
ten. Ihre Zahl ist kaum noch zu überbli-

cken. Neben den Einrichtungen von 
Zen-Meistern japanischer Traditionsli-
nien finden sich auch „freie“ Anbieter 
auf dem Markt, die oft keine eigene 
Zen-Qualifikation nachweisen können. 
Eine religionsgeschichtliche Besonder-
heit stellen christliche Zen-Gruppen 
dar, die Zen in ihren christlichen Le-
bensweg zu integrieren suchen. Der Je-
suit Hugo Makibi Enomiya-Lassalle 
(1898-1990)8 hat Zen im christlichen 
Kontext9 wesentliche Impulse gegeben 
und eine Entwicklung gefördert, die 
sowohl auf christlicher wie auch auf 
buddhistischer Seite teils heftige Dis-
kussionen ausgelöst hat.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Der tibetische Buddhismus ist in seinen 
vier großen Schulen Nyingma, Kagyü, 
Sakya und Gelug in Deutschland prä-
sent. Bedeutende Zentren des tibeti-
schen Buddhismus sind das 1977 von 
deutschen Buddhisten gegründete „Ti-
betische Zentrum“ in Hamburg und das 
Tibethaus in Frankfurt. Das „Tibetische 
Zentrum“ gibt die viermal jährlich er-
scheinende Zeitschrift „Tibet und Bud-
dhismus“ heraus und bietet seit einigen 
Jahren ein systematisches Studium des 
Buddhismus an.
Eine weitere Besonderheit des westli-
chen Buddhismus zeigt sich in der Bil-
dung traditionsübergreifender Vereini-
gungen, die auf den Grundlagen 
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Buddhas fußend sich nicht mehr alleine 
einer einzigen Schule verpflichtet wis-
sen. Hierzu zählen die Gemeinschaft 
„Triratna“, bekannt auch unter ihrem 
vormaligen Namen „Freunde des west-
lichen Buddhistischen Ordens“ und 
Gruppen des „Engagierten Buddhis-
mus“, welche der Lehre und Praxis Bud-
dhas folgend in der Überwindung von 
Leid und Gewalt in von Krieg, Terror, 
Unrecht und Hass geprägten Situatio-
nen ihre wichtige Aufgabe sehen.
Der Buddhismus im Westen ist nicht 
nur durch seine Gruppierungen und 
Zentren präsent, sondern auch durch 
herausragende Persönlichkeiten. An 
erster Stelle ist Tenzin Gyatso, der 14. 
Dalai Lama, zu nennen, aber ebenso der 
aus Vietnam stammende Mönch Thich 
Nhat Hanh und der tibetische Lehrer 
Sogyal Rinpoche, der mit seinem Best-
seller „Das tibetische Buch vom Leben 
und Sterben“10 eine große öffentliche 
Aufmerksamkeit erreicht hat. Diese Per-
sönlichkeiten erreichen mit ihren Vor-
trägen, ihrer Mitwirkung bei Kongres-
s en  und  Semina ren  e ine  g roße 
Öffentlichkeit. Darüber hinaus sind sie 
in den Regalen der Buchhandlungen 
sehr präsent und sprechen mit ihren 
Schriften einen weiten Kreis Interessier-
ter an. Zu den prägenden und tragen-
den Persönlichkeiten des Buddhismus 
im deutschsprachigen Raum müssen 
auch Frauen wie die Nonne Ayya Khe-
ma (verstorben 1997), die Zen-Meiste-
rin Dagmar Doko Waskönig11 und Medi-
tationslehrerin und Publizistin Sylvia 
Wetzel genannt werden.
Neben den Buddhisten, die sich konkre-
ten Vereinigungen angeschlossen ha-
ben und sich diesen zugehörig fühlen, 
besteht eine disparate Gruppe von 
„nicht sichtbaren Buddhisten“, die Bud-

dha und seine Lehre plausibel finden, 
sporadisch buddhistisch-spirituelle An-
gebote wahrnehmen, aber ansonsten 
keine Bindung an eine buddhistische 
Vereinigung eingehen. Diese „Buddhis-
ten“ lassen sich als „Gruppe“ nur 
schwer erfassen und einordnen, da bei 
ihnen der Buddhismus zu einem per-
sönlichen Lebensstil und -gefühl ge-
hört.
Bei der Beschreibung der buddhisti-
schen Landschaft im Westen muss auch 
das vielschichtige Feld der Esoterik in 
den Blick genommen werden, in dem 
ein Buddhismus anzutreffen ist, der 
Menschen auf ihrer persönlichen Suche 
nach Sinn, spirituellen Erfahrungen 
und heilsamen Meditationen sehr ent-
gegenkommt. In diesem Kontext wird 
der Buddhismus zu einer „Wohlfühl-
Religiosität“ und zu einem geistlich-
geistigen Light-Angebot. Falsch wäre es 
allerdings, diesen „esoterischen“ oder 
„Trend-Buddhismus“ als die wesentli-
che oder gar einzige Form des Buddhis-
mus im Westen zu betrachten.

Merkmale des Buddhismus in 
Deutschland

Der historische Buddha hat mit seiner 
Verkündigung der „Vier edlen Wahrhei-
ten“ das Rad der Lehre in Bewegung 
gesetzt, im Mahāyāna hat es folglich 
seine zweite und im tibetischen Bud-
dhismus seine dritte Umdrehung erfah-
ren. Lässt sich mit Blick auf den Bud-
dhismus im Westen von der vierten 
Umdrehung des Rades sprechen? Auch 
wenn in Deutschland mit der Etablie-
rung des buddhistischen Dachverban-
des und vieler buddhistischer Gemein-
schaften verlässliche Strukturen und 
Einrichtungen geschaffen wurden, be-



MNndet sich der udchiısmus ın Deutsch- che Buddahisten lehnen ( MEeIsS ab,
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SsOoNders stellt sich Mese als Heraus- ten, WIE ( ın den Ausemandersetzun-
forderung ın der begegnung VO  — gen einen „säkularen udchısmu
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och weltgehend vorherrschende
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ın den Westen übertragen. estlı- hısmus für Ungläubige“, &e1INe Diskus- 169169
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findet sich der Buddhismus in Deutsch-
land auch heute noch am Anfang seines 
Weges. Dies zeigt sich etwa in der Fluk-
tuation bei einzelnen Gruppen wie auch 
in der innerbuddhistischen Diskussion 
über seine zukünftige Gestalt im Wes-
ten. Für den Buddhismus in Westeuropa 
lassen sich einige Charakteristika be-
nennen.12

1. Der Buddhismus wird in Westeuro-
pa wesentlich von Personen mit 
höheren Bildungsabschlüssen ge-
sucht, getragen und geformt. Wird 
er  s ich zukünft ig über diese 
Schicht- und Milieugrenzen hinaus 
verankern können oder ein „Bil-
dungsbürger-Buddhismus“ bleiben? 

2. Buddhistischen Klöstern und Or-
densgemeinschaften kommt im 
Westen eine weitaus geringere Be-
deutung zu als in asiatischen Län-
dern; oft sind sehr gut gebildete 
und erfahrene Laien die tragenden 
Personen des Buddhismus im Wes-
ten. Welche Bedeutung wird bud-
dhistischen Klöstern und Ordensge-
meinschaften in Deutschland 
zukünftig beigemessen werden?

3. Die Präsenz aller namhaften bud-
dhistischen Traditionen im Westen 
wirft die Frage nach einer „inner-
buddhistischen Ökumene“ auf. Be-
sonders stellt sich diese als Heraus-
forderung in der Begegnung von 
„asiatischen“ und „westlichen“ 
Buddhisten. Wie wird sich ihr Ver-
hältnis entwickeln? Kann das heute 
noch weitgehend vorherrschende 
Nebeneinander überwunden wer-
den?

4. Die Organisations- und Sozialform 
des Buddhismus in asiatischen Län-
dern lässt sich nicht ohne Weiteres 
in den Westen übertragen. Westli-

che Buddhisten lehnen es meist ab, 
hierarchische Modelle aus asiati-
schen Ländern zu übernehmen. 
Welche Formen der Organisation 
und Kommunikation wird der Bud-
dhismus in Deutschland auf Dauer 
finden?

5. Während in Asien der Buddhismus 
vielfach männlich und patriarcha-
lisch geprägt ist, kommt Frauen ei-
ne große Bedeutung als Dharma- 
und Meditationslehrerinnen im 
westlichen Buddhismus zu. Wie 
wird sich diese Bedeutung der 
Frauen auf die buddhistische Ge-
meinschaft insgesamt auswirken?

6. Viele Menschen im Westen finden 
ihren Weg zum Buddhismus, weil 
sie buddhistische Meditationen und 
Übungen als spirituelle Bereiche-
rung erfahren haben. Wird es ge-
lingen, die Einheit von „rechter Er-
kenntnis“, „rechter Versenkung“ 
und „rechtem Handeln“, wie sie im 
Achtfachen Pfad gefordert wird, zu 
vermitteln und zu praktizieren?

Diese Merkmale weisen darauf hin, dass 
sich ein „Buddhismus mit einem westli-
chen Gesicht“13 ausbildet, aber auch 
Fragen zur weiteren Entwicklung offen 
sind. Dies zeigt das innerbuddhistische 
Ringen um die eigene Identität im Wes-
ten, wie es in den Auseinandersetzun-
gen um einen „säkularen Buddhismus“ 
zutage tritt.

Säkularer Buddhismus

In den USA und in Europa ist seit eini-
ger Zeit, spätestens seit der Veröffentli-
chung von Stephen Batchelor „Bud-
dhism Without Beliefs. A Contemporary 
Guide to Awakening“14, deutsch: „Bud-
dhismus für Ungläubige“, eine Diskus-



S1017 einen „säkularen udchısmu scheut und &e1inNne vorsichtige Übertra-
entfacht.> Batchelor, 19553 ın Schott- Sung ın den Kontext sucht
and geboren, hält 0S für notwendig, 1m
westlichen udchısmus Qas „aslatische Faszınatıon des Budchismus ım
Beiwerk“ abzulegen und OQıe ın aS]1AaTl1- Westen
schen Kontexten beheimateten Vorstel-
lungen VOT Reinkarnatlon, arma oder Valide Untersuchungen ZU!T Faszınatllon
auch Nırvana aufzugeben. Entwıickelt des uddcdhısmus 1 Westen SINa rar.  15
hat Batchelor SC1INEe edanken ın Eıne Untersuchung hat 10 Matsudo
ger Anlehnung Posınonen ein1ıger 2015 vorgelegt'?, OQıe 1NLeressanTte Er-
christlicher Theologen. Ausdrücklich gebnisse und Hınwelse enthält, auch
ezleht CT sıch auf Don ( upitt, Kelig1- WEnnn dIie Umfrage nıcht den NsSpruc
Onsphllosoph und ehemaliger TIestTer der kKepräasentativıtät erheht Ihe aten
der „Church f England”, mi1t SCEINeEeM ergeben sich AUS Ce1ner Umfrage
ntwurf Ce1Nes „säkularen C hristen- M1  Jedern der Deutschen Buddachist-
tums“. !° Ihesen sSäkular-budchistischen schen NnNıoNn, der sich 578 ersonen
Posiıtlonen en andere Budchisten betelligt en
heftig widersprochen; S1E werfen den /7fwe]l Ergebnisse SsSind AUS christlicher
Vertretern VOT, einen Buddadha ach e1SE- Perspektive hbemerkenswert: Zum Ver-

hältnıs der deutschen Buddchisten 1h-NCNn Bedürfnissen geschaffen aben;
der „entkernte ucdchıismu ZW ar Iecr alten Konfession er  a OQıe Studlie,

Aass mehr als Ae der Konverbtengut ZU westlichen Indıvidualismus
und ecdiene den Narz1ıssmus, edeute 56%] hereıits VOT ı1hrem e1ı1lrı ZU

allerdings dQas urgeben der TEe und Budchismus AUS ihrer IC ausgetreten
Prax1]s Budcdchas ! WAafT, etiwa 1in Viertel 239%) ach dem
Be] den Auseinandersetzungen E1- eıtrıtt, allerdings Jeder Tünfte 21%)
NCNn „säkularen uddcdhlısmu seht W ach WIE VOT 1  16 SC1INer IC SE-

Heben 1sT Zum /weıten Als TUN! fürnicht Nebensächlichkeiten, SsoNnNdern
OQıe zentrale ra ach der IdenUtät Kirchenaustntt werden „Unzufrniedenheit

des udchiısmus 1m Westen IIe westl1- m1t Dogmen“ und „Vertrauensverlust“
chen Buddahisten stehen VOT der Heraus- FSENANNLT. Konverbiten schätzen O  1C
forderung der Inkulturation des Bud- uddh1ismus, „Cass S1P 1 Budcdchi1is-
hısmus 1 Westen, dIie TEe und OQıe INUS C1INE niıcht-dogmaltische Y Ohne
ihr olgende Praxıs Budachas ın einen Gottesvorstellung und Absolutheitsan-

Kontext übersetzen. /Zwel We- spruch eIunden en und Aiese als
SC erscheinen nıcht mögliıch Ae eInfa- DOS1IUV empfInden.““ \ Kursiv 1 Y1S1-
che UÜbernahme VO  — Denk- und AÄus- nal| Dem Lehrcharakter des Buddachismus
Adrucksformen AUS anderen Kulturen, ın Verbindung m1t „konkreten Lehren
WIE aber auch nicht OQıe einfache AÄAn- wıird Ce1INe hohe Bedeutung für Attraktıuı-
und Einpassung ın Ae eıgenen Befnd- tat zugeschrieben, efolgt VOTl der AÄn-
Lichkeiten Beschreitbar erscheint 11UT ziehungskraft buddhistischer Praktıken
der Weg, der AIie mühsame Beschäft- WIE Meditatnonen oder Kezitathonen.
Sung m1t den Quellen, ihre Überliefe- Ihe Herausforderung für dQas (Chrnsten-
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sion um einen „säkularen Buddhismus“ 
entfacht.15 S. Batchelor, 1953 in Schott-
land geboren, hält es für notwendig, im 
westlichen Buddhismus das „asiatische 
Beiwerk“ abzulegen und die in asiati-
schen Kontexten beheimateten Vorstel-
lungen von Reinkarnation, Karma oder 
auch Nirvana aufzugeben. Entwickelt 
hat S. Batchelor seine Gedanken in en-
ger Anlehnung an Positionen einiger 
christlicher Theologen. Ausdrücklich 
bezieht er sich auf Don Cupitt, Religi-
onsphilosoph und ehemaliger Priester 
der „Church of England“, mit seinem 
Entwurf eines „säkularen Christen-
tums“.16 Diesen säkular-buddhistischen 
Positionen haben andere Buddhisten 
heftig widersprochen; sie werfen den 
Vertretern vor, einen Buddha nach eige-
nen Bedürfnissen geschaffen zu haben; 
der „entkernte Buddhismus“ passe zwar 
gut zum westlichen Individualismus 
und bediene den Narzissmus, bedeute 
allerdings das Aufgeben der Lehre und 
Praxis Buddhas.17

Bei den Auseinandersetzungen um ei-
nen „säkularen Buddhismus“ geht es 
nicht um Nebensächlichkeiten, sondern 
um die zentrale Frage nach der Identität 
des Buddhismus im Westen. Die westli-
chen Buddhisten stehen vor der Heraus-
forderung der Inkulturation des Bud-
dhismus im Westen, die Lehre und die 
ihr folgende Praxis Buddhas in einen 
neuen Kontext zu übersetzen. Zwei We-
ge erscheinen nicht möglich: die einfa-
che Übernahme von Denk- und Aus-
drucksformen aus anderen Kulturen, 
wie aber auch nicht die einfache An- 
und Einpassung in die eigenen Befind-
lichkeiten. Beschreitbar erscheint nur 
der Weg, der die mühsame Beschäfti-
gung mit den Quellen, ihre Überliefe-
rungs- und Deutungsgeschichte nicht 

scheut und eine vorsichtige Übertra-
gung in den neuen Kontext sucht. 

Faszination des Buddhismus im 
Westen

Valide Untersuchungen zur Faszination 
des Buddhismus im Westen sind rar.18  
Eine Untersuchung hat Yakio Matsudo 
2015 vorgelegt19, die interessante Er-
gebnisse und Hinweise enthält, auch 
wenn die Umfrage nicht den Anspruch 
der Repräsentativität erhebt. Die Daten 
ergeben sich aus einer Umfrage unter 
Mitgliedern der Deutschen Buddhisti-
schen Union, an der sich 578 Personen 
beteiligt haben.
Zwei Ergebnisse sind aus christlicher 
Perspektive bemerkenswert: Zum Ver-
hältnis der deutschen Buddhisten zu ih-
rer alten Konfession ergab die Studie, 
dass mehr als die Hälfte der Konvertiten 
(56%) bereits vor ihrem Beitritt zum 
Buddhismus aus ihrer Kirche ausgetreten 
war, etwa ein Viertel (23%) nach dem 
Beitritt, allerdings jeder fünfte (21%) 
nach wie vor Mitglied seiner Kirche ge-
blieben ist. Zum Zweiten: Als Gründe für 
Kirchenaustritt werden „Unzufriedenheit 
mit Dogmen“ und „Vertrauensverlust“ 
genannt. Konvertiten schätzen folglich 
am Buddhismus, „dass sie im Buddhis-
mus eine nicht-dogmatische Lehre ohne 
Gottesvorstellung und Absolutheitsan-
spruch gefunden haben und diese als 
positiv empfinden.“20 [Kursiv im Origi-
nal] Dem Lehrcharakter des Buddhismus 
in Verbindung mit „konkreten Lehren  
wird eine hohe Bedeutung für Attraktivi-
tät zugeschrieben, gefolgt von der An-
ziehungskraft buddhistischer Praktiken 
wie Meditationen oder Rezitationen.
Die Herausforderung für das Christen-
tum durch den Buddhismus liegt nicht 
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allein in der Attraktion buddhistischer 
Spiritualität begründet, sondern in grö-
ßerem Maße in der Lehre des Buddha. 
Während das Christentum als „dogmati-
sche“ Religion angesehen wird – und 
nicht nur von Buddhisten -, wird der 
Buddhismus als „undogmatisch“ einge-
schätzt, dessen Lehre auch mit dem 
Verstand überprüft werden könne und 
nicht geglaubt werden müsse.
In der Begegnung mit dem Buddhismus 
zeigt sich als tiefer Grund für die Krise 
des Christentums in Westeuropa die 
abnehmende bzw. fehlende Plausibilität 
des Glaubens. Dort, wo das Verständnis 
für die geistige Basis des Christlichen 
schwindet, wird auch dem Geistlichen 
der Boden entzogen. Gott und die 
christliche Rede von Gott als dem trini-
tarischen, von der Menschwerdung des 
Sohnes in Jesus von Nazareth, der 
Heilsbedeutung von Kreuz und Aufer-
stehung sind für viele Zeitgenossen 
nicht mehr einsichtig und werden daher 
abgelehnt. Nicht im Installieren von 
Events liegt die Zukunft des Christli-
chen, sondern in der Besinnung auf das 
Wesentliche des Glaubens, seiner geisti-
gen Durchdringung und verständnis-
vollen Vermittlung. Diese muss aller-
dings einhergehen mit einer geistlichen 
Vertiefung.
Eine weitere Herausforderung stellt 
sich: die der doppelten Religionszuge-
hörigkeit, die am Beispiel des Theolo-
gen Paul Knitter aufgezeigt wird.

Aus mehreren Quellen 
schöpfen?

Bereits zum „Zen im christlichen Kon-
text“ wurde die Frage aufgeworfen, ob 
es aus christlichem Verständnis heraus 
möglich ist, aus zwei oder mehreren 

spirituellen Quellen zu schöpfen und zu 
leben. Paul Knitter geht einen entschei-
denden Schritt weiter; er lebt und pro-
pagiert eine „doppelte Religionszugehö-
rigkeit“ („double belonging“). Westliche 
Gesellschaften sind bestimmt durch ei-
ne religiös-kulturelle Vielfalt und durch 
den Prozess der Individualisierung, 
durch die abnehmenden institutionellen 
Bindungen bei gleichzeitiger Zunahme 
von Wahlmöglichkeiten für den Einzel-
nen. So ist es zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts nicht mehr ungewöhnlich, 
dass Menschen aus mehreren religiösen 
Quellen schöpfen und sich zwei oder 
mehr Religionen zugehörig fühlen.21 Ein 
Beispiel hierfür bietet Paul Knitter, der 
sich zugleich als Christ und Buddhist 
versteht. P. Knitter reflektiert als pro-
movierter Theologe seinen Weg und 
zieht Schlüsse aus seinen eigenen Er-
fahrungen für Religion im 21. Jahrhun-
dert. So wie er durch die Taufe Christ 
geworden ist, wurde er durch seine 
„Zufluchtnahme“ zu Buddha, seiner 
Lehre und zur buddhistischen Gemein-
de auch formell Buddhist und versteht 
sich als „buddhistischer Christ“22: „Ohne 
Buddha wäre ich kein Christ. Bei mir ist 
es nicht nur so, dass die doppelte Zuge-
hörigkeit funktioniert. Sie ist sogar 
notwendig! Die einzige Art und Weise, 
in der ich religiös sein kann, besteht 
darin, interreligiös zu sein. Ich kann 
nur Christ sein, indem ich auch Bud-
dhist bin.“23 Doch für P. Knitter ist sein 
Weg mehr als nur eine persönliche An-
gelegenheit, er weist vielmehr auf eine 
zukünftige neue Art des Kirche-Seins 
hin, in der Christen nicht nur, wie Karl 
Rahner prognostiziert hat, Mystiker, 
sondern vielmehr „interreligiöse Mysti-
ker“ sein werden.24 Auch wenn sich 
Buddhismus und Christentum auf der 
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Ebene ihrer Aussagen unterscheiden, 
leiten sie beide jedoch – so P. Knitter – 
zur gleichen Quelle. Die Mystiker beider 
Religionen wissen das und verstehen 
sich.

Fazit

Die Präsenz des Buddhismus im Westen 
sollte für die Kirche als Herausforde-
rung begriffen und angenommen wer-
den. Herausforderung wird als eine po-
sitive Aufgabe verstanden, nämlich im 
Angesicht des Anderen das Eigene 
geistig und geistlich zu bedenken, aus-
zusagen und leben zu lernen.
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»Die Präsenz des Buddhismus 
im Westen sollte für die Kirche 

als Herausforderung begriffen und 
angenommen werden.«

Werner Höbsch
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erden einem relig1ösen rTliehben als ich einundzwanzılıg TEe alt WAafl,
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Ein Leben als buddhistische Nonne 
in Deutschland

Eine Grundlage: 
das Hingezogen-Werden zu 
religiösem Erfahren

Viele Christen mag es noch heute ver-
wundern, dass eine hier im Westen 
aufgewachsene Frau den Weg zur bud-
dhistischen Nonne gegangen ist. Damit 
es dazu kommen konnte, sind freilich, 
so scheint mir, mehrere Bedingungen 
zusammen gekommen. Im Rückblick 
auf diese Entwicklung ist zunächst ein 
auffallend früh, nämlich bereits mit 
vier Jahren gespürtes Hingezogen-
Werden zu einem religiösen Erleben zu 
erwähnen. Von da an ging ich wie 

selbstverständlich jeden Sonntag zum 
Kindergottesdienst, bis zur Schulzeit 
sogar allein. Dies scheint auch in sofern 
bemerkenswert, als meine Eltern keine 
Kirchgänger waren und ich nicht ein-
mal getauft war.
Erst in den Jahren, als ich in der Ober-
stufe war und mich mit dem Krieg und 
Holocaust befasste, kamen ernsthafte 
Zweifel am Wirken Gottes, so wie es mir 
vermittelt wurde. Jene unglaublichen 
Geschehnisse, das maßlose Leiden der 
Menschen konnte ich mit der Vorstel-
lung eines eingreifenden Gottes nicht 
zusammen bringen. Einige Jahre später, 
als ich einundzwanzig Jahre alt war, 
kam ein starkes persönliches Leiden 
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relig1öse Disposıition Ae nachfolgenden hatte sıch aufgetan.
ahre, obwohl ich nıcht mehr ZU!T IC
SINg Während MEINES Kunstgeschichts- Fın bedeutsamer Schritt
Stuchums rlehte ich bestmmite Objekte die Ordination ZUTF Zen-Nonne r  _
der Sakralen uns des Frühmnttelalters
geradezu WIE &e1INe Art OÖffenbarung des Von Anfang übte ich Otfo-Zen ın
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ach Hannover hatte ich, Aa 0S dort Japanısch inspırlerten Schönheiıt, Qas
nıcht anders möglıch schlen, &e1iNe W1S- en ın e1iner Übungsgemeinschaft he]l
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hinzu: der Tod meiner Mutter. Mit ei-
nem Male verlor ich den Gottesglauben.
Doch überdauerte offensichtlich eine 
religiöse Disposition die nachfolgenden 
Jahre, obwohl ich nicht mehr zur Kirche 
ging. Während meines Kunstgeschichts-
Studiums erlebte ich bestimmte Objekte 
der sakralen Kunst des Frühmittelalters 
geradezu wie eine Art Offenbarung des 
Heiligen.
Der stark werdende Druck, der bekannt-
lich auf meiner Generation lastete, 
führte auch mich Ende der 60er Jahre 
erst einmal zur radikalen, marxistisch 
fundierten Gesellschaftskritik. Kritische 
Analysen bezogen sich bald auch auf 
die Institutionen der christlichen Kir-
chen, ihre Rollen in der Geschichte und 
Gegenwart. Anfang der 70er Jahre ent-
schloss ich mich zum Kirchenaustritt.
Nach einigen Jahren des politischen 
Engagements machte sich erneut ein 
Hingezogen-Werden zu spirituellen Er-
fahrungen bemerkbar. In der Phase der 
sich erschöpfenden linken Diskussionen 
kam ein Gefühl des Unbefriedigt-Seins 
mit meiner beruflichen Situation hinzu. 
Infolge der mit meiner damaligen Ehe 
zusammenhängenden Übersiedlung 
nach Hannover hatte ich, da es dort 
nicht anders möglich schien, eine wis-
senschaftliche Richtung eingeschlagen, 
die ich nicht wirklich gern weiterverfol-
gen mochte.
Parallel dazu hatte ich - damals im Al-
ter von Mitte Dreißig – Verbindung zu 
etwas für mich zuvor ganz Unbekann-
tem aufgenommen. Infolge eines Band-
scheibenschadens war mir Yoga emp-
fohlen worden, so dass ich ein wenig 
mit östlichen Weisheiten in Verbindung 
kam. Bald fand ich den Weg zur Zen-
Meditation, übte zunächst allein Zazen 
und wurde dann 1982 Mitbegründerin 

der ersten Zen-Gruppe in Hannover. 
Eine neue Dimension des wohltuenden 
Erfahrens von Körper und Herz/Geist 
hatte sich aufgetan.

Ein bedeutsamer Schritt: 
die Ordination zur Zen-Nonne

Von Anfang an übte ich Soto-Zen in 
der Tradition, die Meister Deshimaru 
nach Europa übermittelt hatte, und 
mein Wunsch, diese Praxis zu intensi-
vieren, führte mich 1983 nach Italien, 
wo einer seiner Schüler, Meister Taiten 
Guareschi, ein großes internationales 
Sesshin organisierte: neun Tage intensi-
ve Zen-Praxis mit den dazu gehörigen 
Elementen der Lehre, der Arbeit mit den 
Händen (Samu) und den rituellen Teilen 
des Tagesablaufs. Diese yogische, Kör-
per und Herz/Geist einbeziehende 
Sammlung entsprach mir unmittelbar.
In Stichworten, angedeutet: Die Übung 
der Versenkung bei körperlicher Zent-
rierung, die Kraft der Haltung im Lotos-
sitz, der Weg zu einer inneren Ausge-
wogenhe i t ,  dazu  e in  e in f ache r 
Lebensstil, realisiert in Disziplin, Sorg-
falt und nicht zuletzt mit einer feinen, 
japanisch inspirierten Schönheit, das 
Leben in einer Übungsgemeinschaft bei 
strikt eingehaltenem Tagesablauf – all 
dies erfuhr ich als einen Übungsweg, 
der das eigene Befinden sogleich spür-
bar veränderte, ja, als Glück. Es wäre 
müßig zu versuchen, dies präziser in 
Worte zu fassen. Durch Zazen waren 
mir zudem recht bald weitgehende 
Wahrheitserfahrungen zuteil geworden. 
Und die Buddha-Lehre, unter anderem 
die Lehre vom Karma, wiesen mir einen 
einleuchtenden Weg zur Sicht auf die 
unvollkommene Welt, in der so viel 
Leid erzeugt und erlebt wird.
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Die Atmosphäre lichter geistiger Weite 
und Tiefe, die Ausstrahlung und das 
Verhalten der in Italien teilnehmenden 
Mönche und Nonnen überzeugte mich, 
so dass nach wenigen Jahren der 
Wunsch da war, selbst die Ordination 
zur Zen-Nonne zu erhalten. Anfang 
1986 ging ich diese tiefere Verpflich-
tung gegenüber den Gelöbnissen für die 
entsprechende Lebensführung ein. In-
nerlich hatte ich mich zuvor durchaus 
mit dem Thema der Entsagung hin-
sichtlich einer ungebunden weltlichen 
Orientierung des Lebens befasst. Frei-
lich war dies noch keine stark ein-
schneidende Entscheidung, denn zum 
einen gibt es in der japanischen Zen-
Tradition seit dem späten 19. Jahrhun-
dert kein Zölibat mehr. Überdies hatte 
es in Japan bereits seit dem 9. Jahrhun-
dert eine eigene Entwicklung in Bezug 
auf das Ordensrecht gegeben, eine Ab-
kopplung von der überkommenen Or-
densdisziplin mit den sehr ins Detail 
gehenden, zahlreichen Vorschriften 
(Pratimoksa).
Nun fuhr ich immer öfter ins Zen-Klos-
ter nach Italien, wo ich mich in der im 
Soto-Zen betonten Praxis des Flicken-
gewandes (Jap. Kesa, Skt. Kasaya), das 
wir selbst per Hand nähen, und der 
Essschalen schulen konnte. Beide Dinge 
werden bei der Ordination übergeben. 
Später durfte ich zudem die verschiede-
nen Tempeldienste erlernen, konnte 
dann auch deutlicher durchschauen, 
wie wir an den diversen Instrumenten 
den Tag durch die Klänge strukturier-
ten. Da ich recht musikalisch bin, 
machte mir auch dies viel Freude. Ende 
der 80er Jahre initiierte Meister Taiten 
erstmals ein Studienprogramm, an dem 
ich ebenfalls begeistert teilnahm. Seit 
Anfang der 90er Jahre war ich dort 

dann als Direktorin des Studiums und 
selbst lehrend tätig und erhielt bald 
auch eine Lehrautorisierung. Durch das 
Studium der Lehre und Geschichte des 
Buddhismus sowie meine Aufgaben in 
der Deutschen Buddhistischen Union 
(DBU) wuchs zudem mein Interesse da-
ran, auch die anderen Hauptschulen des 
Buddhismus eingehender kennen zu 
lernen. Außerdem studierte ich an der 
Universität Göttingen Sanskrit und Pali, 
die Basissprachen für die buddhisti-
schen Texte.

Die hohe Ordination zur 
Bhiksuni im Jahre 2005

In Hannover, wo ich das Zen Dojo Sho-
bogendo leite, war 1991 die Pagode Vi-
en Giac, das Zentrum der vietnamesi-
schen Buddhisten in Deutschland, 
eröffnet worden. Da ich in der Nähe der 
Pagode wohne, entwickelte sich bald 
auch eine Verbindung dorthin. Im Laufe 
der folgenden Jahre hatte der Gründer-
abt, der Hochehrw. Thich Nhu Dien, 
mich nach und nach in viele Dinge 
einbezogen, die für die Ordensleute üb-
lich sind. Schließlich durfte ich sogar, 
obwohl ich die hohe Ordination noch 
nicht hatte, während der Dreimonats-
Klausur am Ritual des Mittagessens und 
der anschließenden Prozession und 
Hauptliturgie des Tages in der großen 
Halle teilnehmen – durchaus zum Miss-
fallen einer der alten Nonnen.
So reifte schließlich der Wunsch in mir, 
die international gültige hohe Ordinati-
on zur Bhiksuni zu erhalten. Dazu plan-
te ich, nach Taiwan zu fliegen, doch der 
„Zufall“ wollte es, dass diese seltenere 
große Doppelordination für Mönche 
und Nonnen just in jenem Jahr in Han-
nover stattfinden sollte. Im Juli 2005 
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OQıe TE und Praxıs des Bı  q-We- denen Mönche un Nonnen VOCI - 177177

sc
hw

er
pu

nk
t

erhielt ich dort die Weihe zur Bhiksuni 
mit den zahlreichen, traditionellen Ge-
löbnissen, wozu nun auch der Zölibat 
gehört. Die aufwändige Zeremonie hat 
sich ebenso wie die Ordination zur Zen-
Nonne und auch die sogenannte Dhar-
ma-Übertragung, die ich Anfang 2003 
in Japan von Gudo W. Nishijima Roshi 
erhielt, tief in mir eingeprägt.

Buddhistische Nonne in 
Deutschland: 
eine Pioniersituation

Weiterhin blieb ich in meiner kleinen 
Wohnung wohnen, denn die vietname-
sische Praxis der Reines Land-Schule 
unterscheidet sich sehr von meinem 
Zen-Weg. Im buddhistischen Orden, 
den der Buddha als Wanderorden ge-
gründet hat, gibt es keine Verpflich-
tung, in einem Kloster zu leben, auch 
nicht die stabilitas loci. Indessen gehe 
ich weiterhin täglich, sofern es meine 
Lehrtätigkeiten zulassen, zum Mittags-
tisch der Ordinierten in die Pagode, 
nehme an den großen Festen teil und 
vor allem an wesentlichen Praktiken 
der Dreimonats-Klausur, die für Ordi-
nierte obligatorisch sind. So bin ich 
froh, eine solche Anbindung an ein 
nahe liegendes Kloster und insbesonde-
re die Unterstützung des Gründerabtes 
zu haben.
Nur einige wenige deutsche Ordensleute 
können hier zu Lande in einem für sie 
geeigneten Kloster leben, denn es gibt 
zwar sehr viele buddhistische Zentren, 
aber nur wenige Klöster. Wenn künftig 
weitere Klöster gegründet werden, kann 
es nicht darum gehen, die Strukturen 
der asiatischen Klöster möglichst genau 
zu übernehmen. Der frische Blick auf 
die Lehre und Praxis des Buddha-We-

ges, auf den man sich hier so gern be-
ruft, sollte es ermöglichen, angemesse-
ne, wohl bedachte Wege zu beschreiten.
Das Ziel mag ein gemeinschaftliches 
Wohnen sein, das günstige Bedingun-
gen für die Kernaufgaben eines Klosters 
bereit stellt. Die Lehre und die Praxis in 
der Meditation und im Handeln gilt es 
zu bewahren, diesen Weg der Läuterung 
des Geistes, der die Geistesgifte Gier, 
Hass und Verblendung mehr und mehr 
überwinden hilft – ein befreiender Weg, 
auf dem Güte, Mitgefühl und Weisheit 
und transzendentes Wissen zu entfalten 
sind. Dann können interessierte Laien 
Vertrauen zu dieser Lehre und zu den 
diese lebenden und vermittelnden Ordi-
nierten entwickeln, so dass ihnen eine 
unschätzbare Hilfe bei der Bewältigung 
der komplexen gegenwärtigen Lebens-
weise zukommen kann.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Doch ist dies weithin noch Zukunftsmu-
sik. Umso wichtiger ist gegenwärtig die 
Vernetzung, der vertrauensvolle Aus-
tausch unter den deutschsprachigen 
Mönchen und Nonnen. Weitsichtig hat-
te der Hochehrw. Thich Nhu Dien bereits 
Anfang dieses Jahrtausends angeregt, 
neben der Deutschen Buddhistischen 
Union (DBU), die eine Laienorganisati-
on ist, zusätzlich eine Vereinigung der 
Ordinierten zu schaffen. Erste Treffen, 
an denen Mönche und Nonnen ver-



schledener buddchistischer chulen teill- hben über 200, OQıe Nonnen (Bhiksunis
nahmen, Üührten hald e1ner Verelns- mehr als 300 Punkte beachten. 1elie
ründung, Oie den amen Deutsche der weniıger wichügen ın hetreffen
Budchistische Ordensgemeinschaft allerdings Verhaltensformen, Oie MIr
(DBO YThlielt und mıt der DBU — schon als Verhalten VOCI-

LNEeN arbeıtet. ES wIrd &e1INe Aussage des
IIe DRBO 1sT 1in OTum geworden, dQas Budcdha überliefert, OQıe mınder wIichN -
zwelmal 1 Jahr en mehrtägiges Tref- gen Vorschnften könnten späater
fen anberaumt. ort 1st Gelegenheit, geänderten Bedingungen auch veran-
sıch über dIie JE eigene Lebenss1ituaNon dert werden. Doch wISsSen WIT leider
auszutauschen, über AIie speziılischen nıcht mıt Bestimmtheit, welche dQas SC1IN
Schwlierigkeıiten, Ae sich für Ordinlerte könnten. nfolge dessen S1IDt 0S ein1ıge
1er ergeben. azu S1DL 0S regelmäßig weniıge Ordinlerte, dIie auf Ce1iner wWwÖrTt-
Schulungen ın Ordensfragen SOWIE C1INe chen Auslegung bestehen, während OQıe
emelinsame MeditationspraxI1s, Sol. übrigen Aes nıcht tun mosen Da nıcht
auch Beratungen über auftretende Pro- Qaran denken 1st, Ce1iner INıgUN:
eme m1T7 Ordinlerten. 1C zuletzt über niıcht mehr anzunehmende VOTt-
SINa WITr Ansprechpartner für die OF schnften kommen, secht INan dQann
fentlichkei SOWIE (ür Menschen, Oie davon AdUuUs, S1P stillschweigend nıcht
sıch für dQas Ordensleben Interessieren. mehr eIolgen.
Ich selhst wIirke derzeIit 1m Vorstand der / wel Beisplele mogen für OQıe kontro-
DRBU m1t und übernehme einNıge Lehr- VOEISCH Auffassungen stehen. Spezle
aufgab für Nonnen S1bt 0S C1INe el VOT Vor-
Miıt den Nonnen ın Schneverdingen ın schriften, OQie Offensichtlich lIhrem
der Lüneburger elde, VOT em mi1t Schutz dienen ollten. SO Qüurfen S1P fın

nicht allein reıisen. 1ele der westl1-jJenen, dIie dQas Nonnenkloster BE-
ründet aben, Qas künftig weIlter AUS-— chen Nonnen tun AMes Jedoch, zumal S1P

anders als Bucchas Zeiten m1T-gebaut werden soll, bın ich ın
freundschaftlichen Kontakt Zur Zeıit WIE auch ich vVelen WeITt enT-
führen wWIT eiInmal wöchentlich DE Sky- fernten rtTien Lehraufgaben wahrneh-
DE C1INe Konferenz urc während der INCN. 1ese Funktion wıird dQann als

hbedeutsamer als die wörtliche e101-wWIT unNns eingehender mi1t den einNnzelnen
Gelöhnissen befassen, den Hıntergrun- gung der Vorschnft angesehen, zumal
den für ihre Einsetzung und die AÄAn- wWITr 1er und heute niıcht den eichen
wendung Des OÖfteren TE ich dorthin, erlahren ausgesetzt SINd, Ae ( 1 A |—
und wWITr führen gemelnsam Ae oblıga- ten Indien ohl egeben hat
torische Kezitathlon der GelöhnIisse (Pra- Sowochl Nonnen WIE auch Mönche he-
üimoksa) urc &e1INe zweimal 1 MoO- trnIft en weIlterer 1mM mMer wIeder 1SKU-
nat praktizierende Erinnerung und Jerter Aspekt. S1e AQüUrfen el 0S

Festigung der eingegangenen Ver- kein Geld annehmen. Befugte alen
pflichtung. übernehmen dQdann dIie dQamıt einherge-
IIe GelöbhnIisse für budchistische ()r- henden uTrgaben. 168 wIrd 1 Vınaya,
densleute SINa recht zahlreich OQie den Schriften ZU!T Ordensdisziplın, de-

178 hochordinlerten Mönche iksus) ha- talıllert eresgelt. Doch 11UrTr schr weniıge178

schiedener buddhistischer Schulen teil-
nahmen, führten bald zu einer Vereins-
gründung, die den Namen Deutsche 
Buddhistische Ordensgemeinschaft 
(DBO) erhielt und mit der DBU zusam-
men arbeitet.
Die DBO ist ein Forum geworden, das 
zweimal im Jahr ein mehrtägiges Tref-
fen anberaumt. Dort ist Gelegenheit, 
sich über die je eigene Lebenssituation 
auszutauschen, über die spezifischen 
Schwierigkeiten, die sich für Ordinierte 
hier ergeben. Dazu gibt es regelmäßig 
Schulungen in Ordensfragen sowie eine 
gemeinsame Meditationspraxis, ggf. 
auch Beratungen über auftretende Pro-
bleme mit Ordinierten. Nicht zuletzt 
sind wir Ansprechpartner für die Öf-
fentlichkeit sowie für Menschen, die 
sich für das Ordensleben interessieren. 
Ich selbst wirke derzeit im Vorstand der 
DBU mit und übernehme einige Lehr-
aufgaben.
Mit den Nonnen in Schneverdingen in 
der Lüneburger Heide, vor allem mit 
jenen, die das Nonnenkloster Shide ge-
gründet haben, das künftig weiter aus-
gebaut werden soll, bin ich in gutem 
freundschaftlichen Kontakt. Zur Zeit 
führen wir einmal wöchentlich per Sky-
pe eine Konferenz durch, während der 
wir uns eingehender mit den einzelnen 
Gelöbnissen befassen, den Hintergrün-
den für ihre Einsetzung und die An-
wendung. Des öfteren fahre ich dorthin, 
und wir führen gemeinsam die obliga-
torische Rezitation der Gelöbnisse (Pra-
timoksa) durch – eine zweimal im Mo-
nat zu praktizierende Erinnerung und 
Festigung der eingegangenen Ver-
pflichtung.
Die Gelöbnisse für buddhistische Or-
densleute sind recht zahlreich: die 
hochordinierten Mönche (Bhiksus) ha-

ben über 200, die Nonnen (Bhiksunis) 
mehr als 300 Punkte zu beachten. Viele 
der weniger wichtigen Dinge betreffen 
allerdings Verhaltensformen, die mir 
zuvor schon als gutes Verhalten ver-
traut waren. Es wird eine Aussage des 
Buddha überliefert, die minder wichti-
gen Vorschriften könnten später unter 
geänderten Bedingungen auch verän-
dert werden. Doch wissen wir leider 
nicht mit Bestimmtheit, welche das sein 
könnten. Infolge dessen gibt es einige 
wenige Ordinierte, die auf einer wörtli-
chen Auslegung bestehen, während die 
übrigen dies nicht tun mögen. Da nicht 
daran zu denken ist, zu einer Einigung 
über nicht mehr anzunehmende Vor-
schriften zu kommen, geht man dann 
davon aus, sie stillschweigend nicht 
mehr zu befolgen.
Zwei Beispiele mögen für die kontro-
versen Auffassungen stehen. Speziell 
für Nonnen gibt es eine Reihe von Vor-
schriften, die offensichtlich ihrem 
Schutz dienen sollten. So dürfen sie z. 
B. nicht allein reisen. Viele der westli-
chen Nonnen tun dies jedoch, zumal sie 
– anders als zu Buddhas Zeiten – mit-
unter wie auch ich an vielen weit ent-
fernten Orten Lehraufgaben wahrneh-
men. Diese Funktion wird dann als 
bedeutsamer als die wörtliche Befol-
gung der Vorschrift angesehen, zumal 
wir hier und heute nicht den gleichen 
Gefahren ausgesetzt sind, die es im al-
ten Indien wohl gegeben hat.
Sowohl Nonnen wie auch Mönche be-
trifft ein weiterer immer wieder disku-
tierter Aspekt. Sie dürfen – so heißt es 
– kein Geld annehmen. Befugte Laien 
übernehmen dann die damit einherge-
henden Aufgaben. Dies wird im Vinaya, 
den Schriften zur Ordensdisziplin, de-
tailliert geregelt. Doch nur sehr wenige 



Ordinlerte halten sich Qlese VOort- der Qa 1sT Das asketische en
1m en-Kloster, Oie fazen-Praxıs ınchrift IIe meılsten der hlesigen ()r-

densleute ziehen 0S VOT, den dQamıt e1IN- Stille und die zanlreichen Aktıvıtäten
hergehenden Umständen aUsSZUWeEeIcCchen für dIie Gememlnschaft, hatten Aurchaus
und abzuwägen, W AS wichüger 1st das, e1iNe segensreiche Wiırkung auf mich.
Was S1P erledigen Oder Ohne omplika- Eın Gesammelt-Sein VO  — Körper und
t1onen durc  uhren wollen Oder Oie e1Is m1t dem Geschmack der strahlen- r  _
strıkte Einhaltung der Vorschnft Man den arneı Ta und Ssu bl
vergegenwärtige sıch belsplelsweise dIie gleich 1in Iun des Wesentlichen ın
Sıtuatlon, WEeNnNn Jemand m1t der Bahn jJedem Augenblick <allı CS, gegenwärtg

e1iner Konferenz reıisen möchte. Eın während der Sesshins realisıeren, dIie IUNdJaMUIS
Laienanhänger würde Ae anrkarte he- SOZUSagen 1in „Kloster auf ZeIit“ SINd.
SOrgen, Zielbahnhof musste wIeder Auf auer möchte ich nicht ın e1nem
]Jemand Qa se1n, der eventuell &e1iNe Bus- derart absorblerenden Zen-Kloster, WIE
Tahrkarte besorgt, I1Nan allein Fe1- ich 0S erleht habe, en IIe Ruhe und
SC würde. Natürlich S11 eingestanden, Zeıit ZU Studieren, ZU Vorbereiten
Qass 1in höherer Grad VO  — Entsagung der orträge, OQie ich niıcht mıssen
1 pIle. 1st, WEnnn INan Änzlic dQarauf möchte, wWar dort nicht egeben. 168
verzichtet, sıch m1t Gelddingen he- War IMIr 11UrTr ın Hannover möglıch Wır
fassen. Nonnen tauschen unNns ın der DBO auch
Insgesamt esehen bın ich Adurchaus über AIie Erfahrungen AdUS, OQıe WITr
zulmeden m1t meiıner Sıtuallon, WEn den irüheren rTien uUuNsSsScCIET Prax1]s DE-
auch WIE he]l etlichen anderen Nonnen macht aben, dIie Vorstellungen ın
der unsch, doch ın Ce1ner passenden 1INDLIC auf ünfuge rojekte kIä-
Gemeinschaft eben, 1mM mMer mal WIE- IcCcH
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Ordinierte halten sich an diese Vor-
schrift. Die meisten der hiesigen Or-
densleute ziehen es vor, den damit ein-
hergehenden Umständen auszuweichen 
und abzuwägen, was wichtiger ist: das, 
was sie erledigen oder ohne Komplika-
tionen durchführen wollen oder die 
strikte Einhaltung der Vorschrift. Man 
vergegenwärtige sich beispielsweise die 
Situation, wenn jemand mit der Bahn 
zu einer Konferenz reisen möchte. Ein 
Laienanhänger würde die Fahrkarte be-
sorgen, am Zielbahnhof müsste wieder 
jemand da sein, der eventuell eine Bus-
fahrkarte besorgt, falls man allein rei-
sen würde. Natürlich sei eingestanden, 
dass ein höherer Grad von Entsagung 
im Spiel ist, wenn man gänzlich darauf 
verzichtet, sich mit Gelddingen zu be-
fassen.
Insgesamt gesehen bin ich durchaus 
zufrieden mit meiner Situation, wenn 
auch wie bei etlichen anderen Nonnen 
der Wunsch, doch in einer passenden 
Gemeinschaft zu leben, immer mal wie-

der da ist. Das enorm asketische Leben 
im Zen-Kloster, die Zazen-Praxis in 
Stille und die zahlreichen Aktivitäten 
für die Gemeinschaft, hatten durchaus 
eine segensreiche Wirkung auf mich. 
Ein Gesammelt-Sein von Körper und 
Geist mit dem Geschmack der strahlen-
den Klarheit – kraftvoll und subtil zu-
gleich – ein Tun des Wesentlichen in 
jedem Augenblick gilt es, gegenwärtig 
während der Sesshins zu realisieren, die 
sozusagen ein „Kloster auf Zeit“ sind. 
Auf Dauer möchte ich nicht in einem 
derart absorbierenden Zen-Kloster, wie 
ich es erlebt habe, leben. Die Ruhe und 
Zeit zum Studieren, zum Vorbereiten 
der Vorträge, die ich nicht missen 
möchte, war dort nicht gegeben. Dies 
war mir nur in Hannover möglich. Wir 
Nonnen tauschen uns in der DBO auch 
über die Erfahrungen aus, die wir an 
den früheren Orten unserer Praxis ge-
macht haben, um die Vorstellungen in 
Hinblick auf künftige Projekte zu klä-
ren.



Daul eiınbay SAC

BProgt Ur Halıl einbay SÄCG ahrgang 1959 ST PrgTes- M„.
S()][” für Kirchengeschichte der Philosophisch-Iheologı-
SCcChen Hochschule Vallendar. Von SLan der LJ)
Hochschule als Haektor VT} Hr ST Itglıe dQes „‚ÄArbeitskreises
rdenstheologie” der Deutschen (rdensobernkontfterenz
uberdem AItet. einbay das rogramm en AUS der

Zen-Kontemplation" m Bıstum FSspen.

Palı| eInbay SÄC)

MUgO aKıD! EnomIya | assalle
Brücke zMISCHEeN cden \VWelten

Wenn ın Alesem Heft Ae Ausführungen iıhn und SC1INE Gestalt hinwelsen edeu-
Zzu „Intra-relig1ösen Dıia. des TUS- tel gleichzeltig OQıe provozlerende rage,
seler Zentrums „Wege des ()stens VEeI-— H heute hbestehende Dialoginitlativen
Öffentlicht werden vgl ın ın SCE1INemM „Ursprungsgeılst” geschehen.
Ad1esem Heft), dQarf zumındest e1in Ich lernte AaSSalle Anfang der S0)er
kurzer Hınwels auf Oie Person niıcht TE als Junger Iheologl]e-Student

kennen niıcht ın e1nem SC1INer vIelenfehlen, Qie QdQas dort Gesagte hereIits
„ante Lıteram.”, WeITt ilhrer ZeıIlt VOTaUs, en-Kurse, sondern anlässlich SC1INeTr

Aufenthalte he] uUNSCICT Gemeinschaftgelebt hat ES 1sT der Japanmi1sslonar
Hugo Enomya-Lassalle, dessen Lebens- ın Mülheiım der Ruhr. Oort hbesuchte
SDaMNe VO  — 1898 hıs 1989 el Welt- CT regelmäßig Johannes KOpp, mi1t
riege, den Ahbwurf der ombomben ın dem auch ich hbefreundet wWar und der
apan, Qas Vatiıkanıische Konzıil hıs ZUT Gruppe derer gehörte, Ae asSsSalle
ZU!T Meditationsbewegun der /Uer Jah- ach apan 0  C, Ihnen Ae MöÖg-

umfasst. Ohne iıhn ware 1 (jJesamt 1C  el eben, sich dort ın authenti-
des chrsthich-budchistischen Jaloges sches Zen einführen lassen. Was IMIr

180 vIeles nıcht Oder anders elaufen; auf Aamals uffiel, wWar AIie Ausstrahlung180

Paul Rheinbay SAC

P. Hugo Makibi Enomiya Lassalle 
Brücke zwischen den Welten

Wenn in diesem Heft die Ausführungen 
zum „intra-religiösen Dialog“ des Brüs-
seler Zentrums „Wege des Ostens“ ver-
öffentlicht werden (vgl. S. 142ff. in 
diesem Heft), so darf zumindest ein 
kurzer Hinweis auf die Person nicht 
fehlen, die das dort Gesagte bereits 
„ante literam“, weit ihrer Zeit voraus, 
gelebt hat. Es ist der Japanmissionar 
Hugo Enomya-Lassalle, dessen Lebens-
spanne von 1898 bis 1989 beide Welt-
kriege, den Abwurf der Atombomben in 
Japan, das II. Vatikanische Konzil bis 
zur Meditationsbewegung der 70er Jah-
re umfasst. Ohne ihn wäre im Gesamt 
des christlich-buddhistischen Dialoges 
vieles nicht oder anders gelaufen; auf 

ihn und seine Gestalt hinweisen bedeu-
tet gleichzeitig die provozierende Frage, 
ob heute bestehende Dialoginitiativen 
in seinem „Ursprungsgeist“ geschehen. 
Ich lernte P. Lassalle Anfang der 80er 
Jahre als junger Theologie-Student 
kennen – nicht in einem seiner vielen 
Zen-Kurse, sondern anlässlich seiner 
Aufenthalte bei unserer Gemeinschaft 
in Mülheim an der Ruhr. Dort besuchte 
er regelmäßig P. Johannes Kopp, mit 
dem auch ich befreundet war und der 
zur Gruppe derer gehörte, die Lassalle 
nach Japan holte, um ihnen die Mög-
lichkeit zu geben, sich dort in authenti-
sches Zen einführen zu lassen. Was mir 
damals auffiel, war die Ausstrahlung 

Paul Rheinbay SAC
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Ce1INEes ZWarTr schon alten und gebrechli- der assalle maßgeblich betelligt Warl.

chen Mannes, der abher VO  — INNeNnN her el sollte 0S Verständıiıgung 1m
strahlte. Er wWar nıcht en Mensch vIeler Kelig1ösen und allgemeın e1ine
orte: aher ın SeEINenN Worten an en ethisch-moralische Erneuerung e  en
erfülltes en Uurc dQas beeindruckte asSSsSalle War Ssich bewusst, hlermiıt 4 HSO-
Erst J7el späater, ach SEINeMmM Tode, als lutes Neuland hbetreten:
ich mi1t Zen ın Berührung kam, ntdeck- ‚Vielleicht 1STt CS Aas erstemal ın der r  _

ich, welcher Lebensweg ıh ın Geschichte der Missionen, Aass P1INE
eIührt hatte spiche Verein1igung gegründet Wwurde.

Während Bonzen und CAhrYıISTICHE 18551—-Se1In Interesse Ööstliıcher Spirıtualität
War zunächst mıt dem Anliegen verbun- Jahrhunderte INAUFC feindlich IUNdJaMUIS
den, OAie SEeEINEM mMISSIONAaNSChHhen Irken gegeneinander gestanden hatten, ollten
aNV!  en Menschen hesser vVerste- S1C jetzt ın gemeinsamer YoN FÜr Adie
hen und S1P dem entsprechend leichter qute acC kämpfe  6 eın Weg ZU

für Qas ('hnstentum gewinnen köNn- Zen, 48)
NCN. Zen War schr mıt der Kultur Ja-
Dans verbunden, Qass Ce1inNne Beschäft- (1EMeINsam meditieren für den
Sung Qamıt sich Ormlıc aufdrängte. Frieden IN der Welt
Doch Aes auf ceher theoreUscher ene

vollziehen, 1st etiwas anderes als OAie Iheses Bewusstsein gewinnt hald ( a-
Adamals och ın Klöstern geübhte strenge ach &e1iNe imposante Gestalt ın der VO  —

Form der Praxıs 1979 als Jesunt ach asSSsSalle INıLIETTEN Weltfnedenskirche
apan gesandt, unterwart aSSalle sich des Schreckens Das Geld Qazu
1m kalten Fehbruar 1943 Zzu ersten Mal hatte CT ın kEuropa und Amerika —
den Anstrengungen Ce1INEeSs Kurses „  CSS- melt; Ae Aufmerksamkeıt und Hilfsbe-
n;;) mıt mehrstündigem, bewegungslo- reitschaft der Weltöffentlic  elt wWar

SC Sıtzen ın der Stille Von e1ner sroß Hs SINg Ae Überwindung der
Fegefeuer Sol1 Aamals gesprochen ha- Feindschaft, des Dualiısmus ın den Her-
ben Das War der Begıinn. Und vVIelleicht Ze1 der Menschen und ler begann
ware ( auch €] geblieben, hätte sich dQann auch wIeder Mecdcitation C1INe STO-
nıcht kurze Zeılt späater e{liwas ere1gnet, e plelen
W aSs nıcht 11UrTr für OAie Geschichte Japans „Meditation, DOT Cm Adie UÜUNGCGCH-
entscheidend wurde, SONdern für AIie ständliche Meditation, efähigt UNS, den

Iatenten Dualismus und Adie AarYraus YC-—Menschheit AasSSalle rliehte den
Abwurf der tombombe 09.8.19455 ın sultierende Feindschaft mAT der olge
Hiroshima, wurde verwundet und wWar des Kr1ieges AauUfZuJangen und Aas BOSMI-
fortan eu Ce1nNer destrukt i ven MÖög- sche (TanNzZeE afs PINE Finheit erfahren.
1C  el des Menschen, OAie AQdavon War Von Aieser Erfahrung der Finheit her
CT überzeugt ach e1nem Bewusst- WMrd alblmählich Adie Feindschaft und der
seiInswandel Mefrl. Iheser zeichnete sich, TLEG ın UNS selhst und In UNSCIYCT { IM-
MO VIer Uurc OAie gemelınsam empfun- welit Üüberwunden“ (a.a.0., 82)
dene Not ach dem KrJjes und der Kapıl- In A1esem Abschnitt klıngen Themen
tulanon Japans, ın e1iner FedensininNaUn- d  4 Ae für dQas welltere en VO  —

VOT ('hrnsten und Budchisten ab, assalle hbedeutsam CI1: ungegen- 18171181
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eines zwar schon alten und gebrechli-
chen Mannes, der aber von innen her 
strahlte. Er war nicht ein Mensch vieler 
Worte; aber in seinen Worten klang ein 
erfülltes Leben durch, das beeindruckte. 
Erst viel später, nach seinem Tode, als 
ich mit Zen in Berührung kam, entdeck-
te ich, welcher Lebensweg ihn dahin 
geführt hatte.
Sein Interesse an östlicher Spiritualität 
war zunächst mit dem Anliegen verbun-
den, die seinem missionarischen Wirken 
anvertrauten Menschen besser zu verste-
hen und sie dem entsprechend leichter 
für das Christentum gewinnen zu kön-
nen. Zen war so sehr mit der Kultur Ja-
pans verbunden, dass eine Beschäfti-
gung damit sich förmlich aufdrängte. 
Doch dies auf eher theoretischer Ebene 
zu vollziehen, ist etwas anderes als die 
damals noch in Klöstern geübte strenge 
Form der Praxis. 1929 als Jesuit nach 
Japan gesandt, unterwarf Lassalle sich 
im kalten Februar 1943 zum ersten Mal 
den Anstrengungen eines Kurses („Sess-
hin“) mit mehrstündigem, bewegungslo-
sem Sitzen in der Stille. Von einer Art 
Fegefeuer soll er damals gesprochen ha-
ben. Das war der Beginn. Und vielleicht 
wäre es auch dabei geblieben, hätte sich 
nicht kurze Zeit später etwas ereignet, 
was nicht nur für die Geschichte Japans 
entscheidend wurde, sondern für die 
ganze Menschheit: Lassalle erlebte den 
Abwurf der Atombombe am 6.8.1945 in 
Hiroshima, wurde verwundet und war 
fortan Zeuge einer destruktiven Mög-
lichkeit des Menschen, die – davon war 
er überzeugt – nach einem Bewusst-
seinswandel rief. Dieser zeichnete sich, 
motiviert durch die gemeinsam empfun-
dene Not nach dem Krieg und der Kapi-
tulation Japans, in einer Friedensinitiati-
ve von Christen und Buddhisten ab, an 

der Lassalle maßgeblich beteiligt war. 
Dabei sollte es um Verständigung im 
Religiösen und allgemein um eine 
ethisch-moralische Erneuerung gehen. 
Lassalle war sich bewusst, hiermit abso-
lutes Neuland zu betreten:
„Vielleicht ist es das erstemal in der 
Geschichte der Missionen, dass eine 
solche Vereinigung gegründet wurde. 
Während Bonzen und christliche Missi-
onare Jahrhunderte hindurch feindlich 
gegeneinander gestanden hatten, sollten 
sie jetzt in gemeinsamer Front für die 
gute Sache kämpfen“ (Mein Weg zum 
Zen, 48).

Gemeinsam meditieren für den 
Frieden in der Welt

Dieses Bewusstsein gewinnt bald da-
nach eine imposante Gestalt in der von 
Lassalle initiierten Weltfriedenskirche 
am Ort des Schreckens. Das Geld dazu 
hatte er in Europa und Amerika gesam-
melt; die Aufmerksamkeit und Hilfsbe-
reitschaft der Weltöffentlichkeit war 
groß. Es ging um die Überwindung der 
Feindschaft, des Dualismus in den Her-
zen der Menschen – und hier begann 
dann auch wieder Meditation eine gro-
ße Rolle zu spielen:
„Meditation, vor allem die ungegen-
ständliche Meditation, befähigt uns, den 
latenten Dualismus und die daraus re-
sultierende Feindschaft mit der Folge 
des Krieges aufzufangen und das kosmi-
sche Ganze als eine Einheit zu erfahren. 
Von dieser Erfahrung der Einheit her 
wird allmählich die Feindschaft und der 
Krieg in uns selbst und in unserer Um-
welt überwunden“ (a.a.O., 82).
In diesem Abschnitt klingen Themen 
an, die für das ganze weitere Leben von 
Lassalle bedeutsam waren: ungegen-
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ständliche Meditation, kosmisches Gan-
zes, Einheit, Überwindung des Dualis-
mus im Menschen. Dabei wurden ihm 
schon früh Fragen klar, die bis heute die 
Diskussion um Zen für Christen bestim-
men: Welche Parallelen gibt es zwi-
schen der ungegenständlichen, d.h. 
nicht mit Gedanken, Bildern, Konzepten 
arbeitenden Zen-Meditation und der 
christlichen Mystik, die in ähnlicher 
Weise alle Bilder und Vorstellungen von 
Gott übersteigt? Wie verhält sich das im 
Zen angestrebte Erlebnis von Erleuch-
tung („Satori“) zur Erfahrung eines von 
Christen personal geglaubten Gottes? 
Gibt es so etwas wie eine „einfach 
menschliche“ (anthropologische) 
Grundveranlagung, sich in die Stille zu 
setzen und darin zum Frieden zu kom-
men? Lässt sich Zen aus seinem bisher 
buddhistischen Kontext herauslösen 
und in den christlichen Glaubensweg 
integrieren? Was geschieht dabei – ei-
nerseits mit der jahrhundertealten Tra-
dition des Zen, andererseits mit dem 
christlichen Glaubensverständnis?
Auch wenn Lassalle an der Konzilser-
klärung über das Verhältnis zu den 
Weltreligionen („Nostra aetate“), welche 
eine kopernikanische Wende in der 
Sicht des „Anderen“ einleitete, mitar-
beitete – er war kein akademischer 
Theologe. Vielmehr traute er seiner ei-
genen Erfahrung, die ihn durch man-
ches Tal von Zweifeln und Anfechtun-
gen hindurch führte. Und ihn so darauf 
vorbereitete, auch mit den oft aggressiv 
zweifelnden Anfragen von außen, die 
auf ihn zukommen sollten, Geduld zu 
haben. Er ging diesen Weg alleine, nie-
mand anderes konnte ihm dabei helfen; 
er war Pionier – und so sollte es nicht 
verwundern, dass er die sich stellenden 
Fragen in seinem Horizont beantworte-

te und sich nicht darum sorgte, wie es 
denen gehen würde, die ihm nachfolg-
ten und die immerhin dann einen „Vor-
gänger“ hatten.
Sowohl von Seiten seines Ordens als 
auch der römisch-kirchlichen Prüfins-
tanzen bekam er zunächst Steine in den 
Weg gelegt – aus Furcht davor, die Zen-
Praxis könne sowohl den Ordensnach-
wuchs wie auch den „einfachen Gläubi-
gen“ vom rechten Weg abbringen. Sein 
erstes Buch noch vor dem Konzil wird 
zensiert und die weitere Verbreitung 
verboten, die Einweihung des bereits 
gebauten christlichen Zen-Zentrums in 
der Nähe von Tokyo verschoben. Las-
salle überlegt, den Jesuitenorden zu 
verlassen und sich einer kontemplati-
ven Gemeinschaft anzuschließen. Erst 
als 1965 Pedro Arrupe Generaloberer 
der Jesuiten wird, ändert sich die Atmo-
sphäre und er erhält wieder Unterstüt-
zung, nicht zuletzt auch durch die nach 
dem Konzil einsetzende spirituelle 
Suchbewegung.
Schauen wir ein wenig – auch vor dem 
Hintergrund heute selbstverständlicher 
Zen-Angebote in Klöstern und christli-
chen Bildungsstätten – auf die innere 
Entwicklung von Lassalle. 1961 er-
scheint in einer ersten Edition sein gro-
ßes Werk „Zen und christliche Mystik“. 
Hier vergleicht er die großen Gestalten 
der christlichen Spiritualität wie There-
sa von Avila, Johannes vom Kreuz, aber 
auch die ostkirchlich Erfahrenen des 
Jesusgebets mit dem, was auf dem Zen-
Weg zu erlangen ist. Dabei ist er sich 
der Unterschiede sehr bewusst. Die In-
terpretation spiritueller Erfahrung ist 
abhängig vom religiösen Verständnis 
dessen, der die Erfahrung macht. Las-
salle ist sehr darauf bedacht, die Dinge 
nicht miteinander zu vermischen. Zen 
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war und ist keine Religion, wohl aber 
über Jahrhunderte im buddhistisch-
philosophisch-weltanschaulichen Sys-
tem eingebettet gewesen. Deswegen 
konnte und kann ein Christ den Zen-
Weg gehen, ohne Buddhist zu werden. 
Zen und Christentum waren, so hatte es 
sein buddhistischer Meister Yamada 
Roshi formuliert, verschiedene Wege, 
die sich jedoch auf dem gemeinsamen 
Gebiet religiöser Erfahrung treffen und 
gegenseitig befruchten können. Wie 
dies geschehen kann und welche Rolle 
dabei die Differenz zwischen persönli-
chem (Christentum) und unpersönli-
chem (Zen) Absoluten spielt, darum 
kreisen immer wieder die Gedanken 
und Fragen von Lassalle. 
So schreibt er 1972 in seinem Tagebuch: 
„An diesem Morgen kam mir der folgen-
de Gedanke: im apersönlichen Absolu-
ten, so wie es die Buddhisten sehen, 
muss es Liebe geben, sonst kann es nicht 
das Letzte sein. So ist also Gott Liebe und 
das Letzte müsste auch Liebe sein. Das 
heißt aber: in diesem Falle ist es perso-
nal“ (zitiert bei U. Baatz, Lassalle, 351)
In tiefem Respekt vor der spirituellen 
Kraft des Zen sieht er diesen als Weg 
(méthodos), als Möglichkeit, zum Glut-
kern der eigenen Religion zu kommen. 
Nicht um eine Vereinnahmung ging es 
ihm, vielmehr legte er Wert auf einen 
achtsamen Umgang mit der gewachse-
nen Gestalt des Meditationsweges, den 
er als großes Geschenk für Christen an-
sah. Besonders die Bedeutung des Lei-
bes auf dem inneren Weg, die Sicht des 
Leibes als „spirituelles Potential“, die 
Mühe und bis zu gewissen Grenzen 
auch der Schmerz des lange andauern-
den Stillsitzens in guter, aufrechter 
Haltung - das war ihm für oft leibver-
gessene Christen ein wichtiges Anlie-

gen. Ebenso legte er großen Wert auf 
eine sorgsame Begleitung und Prüfung 
der auf diesem Weg anstehenden Reife-
stufen durch authentische Zen-Lehrer, 
die in jahrelanger Übung den Weg 
selbst gegangen waren. Er selbst hatte 
ja erst nach unzähligen Lehr-Begeg-
nungen mit seinem Meister, bereits in 
hohem Alter, von diesem die Bestäti-
gung seiner Zen-Erfahrung zugespro-
chen und kurz vor seinem Tod den Na-
men „Wolke der Liebe“ verliehen 
bekommen. Unabhängig davon nannte 
Yamada Roshi ihn gerne „Meister im 
Leben“, so wie er für ihn „Meister im 
Zen“ war.
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Christen auf dem Zen-Weg

In Lassalle ist die Antwort auf die Fra-
gen, ob ein Christ Zen üben kann und 
ob ihn dies zu einem besseren Christen 
macht, über alle Worte hinaus  in der 
Person sichtbar geworden. Obwohl aus-
gebildet im sehr starren System der tra-
ditionellen Theologie seiner Zeit (Neu-
scholastik), brachte die Meditation mit 
der ihrer radikalen Eigenart entspre-
chenden Faszination ihn nicht aus der 
Christusbeziehung heraus, sondern tie-
fer in diese hinein. Nie hatte er Zweifel 
an seiner Berufung als Christ und Pries-
ter. Die tägliche Eucharistiefeier (auch, 
wenn immer möglich, während eines 
Sesshins), Stundengebet und mündli-
ches Gebet standen für ihn nicht im 
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Gegensatz zur Praxis der Meditation. 
Beides kam in ihm zum Gleichklang, 
wie das Beten der Sutren von Seiten der 
buddhistischen Sesshin-Teilnehmer mit 
den Eucharistie-Gebeten der gleichzeitig 
in einem anderen Raum auf Hörweite 
feiernden Christen. Lassalle sah seine 
innige Christusbeziehung – über die er 
selten sprach, die ihm auch im letzten 
leidvollen Lebensabschnitt nicht verließ 
– als Frucht des gegangenen Weges und 
als erreichbare, sicherlich immer mit 
Gnade verbundenen Möglichkeit für 
Christen.
So war er es, der Zen in Westeuropa 
implementierte. Einerseits durch eine 
Gruppe von Priestern, Ordensleuten 
und Laien, die er nach Japan einlud, 
gleich ihm sich der Zen-Schulung bei 
seinem – für Christen offenen – Meister 
zu unterziehen. Andererseits durch un-
gezählte Reisen und Sesshins, die ihn 
quer durch Deutschland, Holland, 
Schweiz und Spanien und zu vielen 
spirituellen Orten und Persönlichkeiten 
weltweit führten. Legendär wurden sei-
ne Einführungsabende, die er im 
Schweigen, im Lotussitz auf einem 
Tisch, begann. Zentren in Dietfurt (Alt-
mühltal) und Brihuega (Spanien, nahe 
Madrid) gehen auf ihn zurück; Medita-
tionshäuser und –räume wie in Bad 
Schönbrunn (Schweiz) oder im diözesa-
nen Bildungshaus in Essen-Werden 
tragen seinen Namen.
So könnte unter dem eingangs erwähn-
ten Brüsseler Dokument zum „intra-re-
ligiösen Dialog“ gut sein Leben als Un-
terschr i f t  s tehen.  Se in jüngerer 
Mitbruder und Weggefährte Klaus Rie-
senhuber fasst es im Nachwort zu Las-
salles Biografie so zusammen: 
„Im Zen suchte und fand er einen Ein-
stieg zu dem, was die spirituelle Tradi-

tion mystisches Gebet, dunkle Beschau-
ung oder Weg der Einigung nennt …. Es 
macht die bleibende Bedeutung von 
Enomiya-Lassalles Leben aus, diesen in 
sich endlosen, doch in keiner Etappe 
unfruchtbaren Weg im Glauben gelebt, 
durch die Zen-Übung methodisch zu-
gänglich gemacht und so als neue spiri-
tuelle Daseinsform in christliche Spiri-
tualität und westliche Praxis überhaupt 
eingeführt zu haben. Damit hat er zu-
gleich beispielhaft dargestellt, aus wel-
chem geistlichen Ernst und welcher 
personalen Tiefe eine christliche Praxis 
des Zen-Weges gespeist sein muss, will 
sie nicht in äußerer Nachahmung von 
Zen als Rhetorik und kultureller Er-
scheinung steckenbleiben, sondern ori-
ginär Zen aus seiner wurzelhaften In-
tention und wesenhaften Möglichkeit 
sich zu eigenmachen, um darin das ur-
eigene Grundanliegen neu zu verstehen 
und praktizieren zu lernen.“ (Baatz, 
a.a.O., 438)

Quellen:
 U. Baatz, Hugo Enmomiya-Lassalle – Ein 

Leben zwischen den Welten. Biografie, 
1998 – in verkürzter Form als Taschenbuch 
erschienen und noch im Handel); Nach-
wort von K. Riesenhuber SJ zur deutschen 
Ausgabe; Vorwort von Ana Maria Schlüter 
Rodés zur spanischen Ausgabe 2005.

 K.-J. Kuschel, Hugo Enomiya-Lassalle. 
Christentum und Zen-Buddhismus – ver-
söhnbar?, in: Leben ist Brückenschlagen, 
2011, S. 313 – 351.

 J. Kopp, „Er sitzt auf seiner Matte und tut 
nichts.“ Pater Enomiya-Lassalle, Meister 
der Integration des Zen-Weges in das 
christliche Leben. Erfahrungen und 
Erwägungen, in: G. Stache (Hg.), Übung 
der Kontemplation. Christen gehen den 
Zen-Weg, 1988, S. 31-61.
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|)em 15 aum geben
| ıe spirıtuellen VVege Oes | assalle-Hauses

Auftfbruch und Heımat erstrahlen und hald schon sahen wWIT OQıe
Kuppel des Klosters der Schwestern

ES War für mıich Ce1nNer der bewegendsten VO eiligen Kreuz, uUNSCIC Wahlheli-
Aufbrüche Das letzte ın uUuNSsScCeIeT mat, ın der wWITr ür über Monate als
Otfen Kapelle, gemeıInsam mıt den Me- Geistliches Zentrum, mi1t SeEINen Gästen,
A1ıHNerenden der Zentraditlon und der Mitarbeitenden, Freunden und der Je-
christlichen Tradıvon. annn rachen SintenkommunıtÄät Helımat Iinden SOI 1
wWIT auf‘: er ahm einen Gegenstand ten
SC1INer Tradınon mıit, en Sitzkıssen, E1- Warum WIFTF aufgebrochen? NSsSer
NCNn Betschemel, dIie heilige Schnft und Zentrum War ach Jahren stark 1C-—

gemeinsam verheßen WIFTF Qas AasSSalle- novlerungsbedürftig. Doch hatten wWIT
aus un Bad chönbrunn, QdQas uns erlebt, AQass se1ne, archıtektonischen
über ]1er Jahrzehnte C1INe wertvolle aqaße der Harmonı1e der us1ı eNTISPrE-
Helımat WarT. el, Schnee un FI1S chen, WIE geschaffen für Menschen auf
machten Qas ulbrechen mühsam, e1nem spirıtuellen Weg Meditatlons-
galt W vorsichtig, chrıitt für chrıitt Fraume und apellen en ın Ihrer BE-
voranzugehen. UÜber 100 rtreunde des schlossenen und nüchternen eISE ZU!T

Hauses machten sich emeiınsam mi1t Innerlichkeit und lnkehr e1n, ehrräu-
unNns auf den Weg Auf der Hälfte des und (1ästezımmer Ööffnen sich hın
e  €s löste sich plötzlich der auf auf &e1INe Sanfte Parklandschaft und VCI-

und kraftvolle Sonnenstrahlen heßen bınden aum und aTtur. ES scheımt, als
dIie verschnelten aume und der atlme der e1Is der ExerzinNen ın Qieser
Voralpenlandschaft 1m schönsten 1C Architektur, OQıe OQıe Menschen einlädt, 185185
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Tobias Karcher SJ

P. Tobias Karcher SJ, geb. 1961 in Weinheim a.d.B., 
studierte Philosophie, Theologie und Gesellschaftswissen-
schaften in Freiburg i.Br., Paris. 1989 trat er in das Noviziat 
der Gesellschaft Jesu ein. Seit 2009 ist er Leiter des 
„Lassalle Hauses, Zentrum für Spiritualität – Dialog – Verant-
wortung“ in Bad Schönbrunn, Kanton Zug, Schweiz.

Aufbruch und Heimat

Es war für mich einer der bewegendsten 
Aufbrüche: Das letzte Gebet in unserer 
Roten Kapelle, gemeinsam mit den Me-
ditierenden der Zentradition und der 
christlichen Tradition. Dann brachen 
wir auf: Jeder nahm einen Gegenstand 
seiner Tradition mit, ein Sitzkissen, ei-
nen Betschemel, die heilige Schrift und 
gemeinsam verließen wir das Lassalle-
Haus und Bad Schönbrunn, das uns 
über vier Jahrzehnte eine so wertvolle 
Heimat war. Nebel, Schnee und Eis 
machten das Aufbrechen mühsam, so 
galt es vorsichtig, Schritt für Schritt 
voranzugehen. Über 100 Freunde des 
Hauses machten sich gemeinsam mit 
uns auf den Weg. Auf der Hälfte des 
Weges löste sich plötzlich der Nebel auf 
und kraftvolle Sonnenstrahlen ließen 
die verschneiten Bäume und Hügel der 
Voralpenlandschaft im schönsten Licht 

erstrahlen und bald schon sahen wir die 
Kuppel des Klosters der Schwestern 
vom Heiligen Kreuz, unsere Wahlhei-
mat, in der wir für über 15 Monate als 
Geistliches Zentrum, mit seinen Gästen, 
Mitarbeitenden, Freunden und der Je-
suitenkommunität Heimat finden soll-
ten.
Warum waren wir aufgebrochen? Unser 
Zentrum war nach 40 Jahren stark re-
novierungsbedürftig. Doch hatten wir 
erlebt, dass seine, architektonischen 
Maße der Harmonie der Musik entspre-
chen, wie geschaffen für Menschen auf 
einem spirituellen Weg. Meditations-
räume und Kapellen laden in ihrer ge-
schlossenen und nüchternen Weise zur 
Innerlichkeit und Einkehr ein, Lehrräu-
me und Gästezimmer öffnen sich hin 
auf eine sanfte Parklandschaft und ver-
binden Raum und Natur. Es scheint, als 
atme der Geist der Exerzitien in dieser 
Architektur, die die Menschen einlädt, 

Tobias Karcher SJ

Dem Geist Raum geben
Die spirituellen Wege des Lassalle-Hauses



sich zurückzuziehen un S1P 1mMmMer Kıirchenbil Okumene, der alen,
wIeder ım  4 ın dIie Welt zurückzu- Kırche und Welt e1ine Arbeiıt verstand
kehren lele Menschen en ın den 0S 1U  — als kirchliche Erwachsenenbil-
vergangenen Jahrzehnten he]l unNns He1- dung Eıne Iruchtbare 7Zusammenarbeit
mat eIunden. S1e SsSind faszınlert und begann m1t Vertreterinnen der eIOT-
bewegt VOT Architektur, Parklandschaft mIlerten Kırche, Ae schr Qaran nteres-
und der Atmosphäre der Stille Deswe- S1er und SiNd, die gelstlichen
gen hat Ae SchweIizer Provınz der Jesu- Übungen des Natlus kennenzulemen.
lten entschleden, dQas Lassalle-Haus ın Ihe U0)er TE standen 1 Zeichen der
e1iner aufwändigen Generalsanlierung ın beginnenden Globalisierung. IIe
OQıe nÄächste (Jeneratlon führen Generalkongregation des Jesultenor-
ulbrechen IIeses zentrale Wort AUS dens tellte neben Glaube und
uUuNScCICT Jüdisch-christlichen Tradınon Gerechtgkeit auch begegnung und 1
steht auch ür Oie Geschichte A1leses alog m1t den Kulturen und Keligionen
ersten Exerzinenhauses ın der SchweiIz, ın den Vordergrund In Qieser Zelt Off-
QdQas sich 1m Kanton Zug auf halbem eie sıch Bad Schönbrunn dem nterre-
Weg zwıischen Zürich und Luzern ein- lg1ösen Dialog und ra SEIT Qieser Zelt
det enn ImMmmer wIeder galt CS, den amen VO Hugo Enomiıya
gewordene Wege verlassen, Cu«C assalle S } 1990 ater Lassal-
WeIsen Iinden, Menschen einzuladen le, Se1IT den 1930er Jahren ın der ]Japanı-
und Ihnen Wege des Lebens aufZUzZeI- schen 1SS10N aktıv, War e1ner der C1S-—

gen ten Nichtjapaner, der die Ausbildung
ZU Zenlehrer absolvIiıerte. den

Lebenszyklen 19 /0er Jahren begann CI, inspirnlert VOTl

der Öffnung der Katholischen Kırche
1979 erwarben dIie Schwelzer esulten ZU interrelig1ösen Dialog den Brü-
ın Bad Schönbrunn en ehemaliges Kur- ckenschlag ach Europa, auch m1t Kur-
aus Samıl Parkanlage. Eın W SC ın Bad chönbrunn SeINn nliegen
chntt Ce1iner Zeıt, Qa Ae SchweIizer wWar CS, den Reichtum der Spirıtualität
Bundesverfassung, epragt VO Kultur- des Zen auch für Ae uropäer erfahrbar
amp des Jahrhunderts, dQas Irken werden lassen und dIie eıgenen INYS-
der esulten ın der chwe1l7z och A US-— Uschen Tradiıtionen 1m C hristentum
Arücklich verbot. Bıs Ende der QUer wIeder entdecken.!

Zen 1sT für unNns 1m Lassalle-Haus nıchtsahre, &e1inNne Zeıt, epragt VO  — den DE-
schlossenen konfessionellen Miliıeus, Exotisches, SONdern vielmehr e1ne
1ldeten dIie ExerzıinNen den eellen und schlichte Übung 1 Stille-Sıitzen FEıne
zahlenmäßigen Schwerpunkt der urse, Meditatlonswelse, Ae VOTl der ersireu-
ın Uusammenarbeit m1t den ka- ung ZUT ammlung, VO  — auben ach
tholischen Verbänden innen, VO  — der Oberfläche ın Ae leife
EFıne substanzlelle asur rachte ersti Eıne Meditationswelse, OQıe Ohne
der Neubau, der 1970 eingeweılht WUT- Orte und egriffe auUuskommt und OQıe
de AÄAus dem einstigen Exerzinenhaus m1t ffenen en auf keine he-
wurde en Biıldungszentrum, dQas zentra- ST MMTtTEeEN Gegenstände achtet; eshalb
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sich zurückzuziehen und sie immer 
wieder ermuntert, in die Welt zurückzu-
kehren. Viele Menschen haben in den 
vergangenen Jahrzehnten bei uns Hei-
mat gefunden. Sie sind fasziniert und 
bewegt von Architektur, Parklandschaft 
und der Atmosphäre der Stille. Deswe-
gen hat die Schweizer Provinz der Jesu-
iten entschieden, das Lassalle-Haus in 
einer aufwändigen Generalsanierung in 
die nächste Generation zu führen. 
Aufbrechen. Dieses zentrale Wort aus 
unserer jüdisch-christlichen Tradition 
steht auch für die Geschichte dieses 
ersten Exerzitienhauses in der Schweiz, 
das sich im Kanton Zug auf halbem 
Weg zwischen Zürich und Luzern befin-
det. Denn immer wieder galt es, vertraut 
gewordene Wege zu verlassen, um neue 
Weisen zu finden, Menschen einzuladen 
und ihnen Wege des Lebens aufzuzei-
gen. 

Lebenszyklen

1929 erwarben die Schweizer Jesuiten 
in Bad Schönbrunn ein ehemaliges Kur-
haus samt Parkanlage. Ein gewagter 
Schritt zu einer Zeit, da die Schweizer 
Bundesverfassung, geprägt vom Kultur-
kampf des 19 Jahrhunderts, das Wirken 
der Jesuiten in der Schweiz noch aus-
drücklich verbot. Bis Ende der 60er 
Jahre, eine Zeit, geprägt von den ge-
schlossenen konfessionellen Milieus, 
bildeten die Exerzitien den ideellen und 
zahlenmäßigen Schwerpunkt der Kurse, 
in reger Zusammenarbeit mit den ka-
tholischen Verbänden. 
Eine substanzielle Zäsur brachte erst 
der Neubau, der 1970 eingeweiht wur-
de. Aus dem einstigen Exerzitienhaus 
wurde ein Bildungszentrum, das zentra-
le Themen des II. Vatikanums aufgriff: 

Kirchenbild, Ökumene, Rolle der Laien, 
Kirche und Welt. Seine Arbeit verstand 
es nun als kirchliche Erwachsenenbil-
dung. Eine fruchtbare Zusammenarbeit 
begann mit Vertreterinnen der Refor-
mierten Kirche, die sehr daran interes-
siert waren und sind, die geistlichen 
Übungen des Ignatius kennenzulernen. 
Die 90er Jahre standen im Zeichen der 
beginnenden Globalisierung. Die 34. 
Generalkongregation des Jesuitenor-
dens (1995) stellte neben Glaube und 
Gerechtigkeit auch Begegnung und Di-
alog mit den Kulturen und Religionen 
in den Vordergrund. In dieser Zeit öff-
nete sich Bad Schönbrunn dem interre-
ligiösen Dialog und trägt seit dieser Zeit 
den Namen von Hugo M. Enomiya 
Lassalle SJ (1898 - 1990). Pater Lassal-
le, seit den 1930er Jahren in der japani-
schen Mission aktiv, war einer der ers-
ten Nichtjapaner, der die Ausbildung 
zum Zenlehrer absolvierte. Ab den 
1970er Jahren begann er, inspiriert von 
der Öffnung der Katholischen Kirche 
zum interreligiösen Dialog den Brü-
ckenschlag nach Europa, auch mit Kur-
sen in Bad Schönbrunn. Sein Anliegen 
war es, den Reichtum der Spiritualität 
des Zen auch für die Europäer erfahrbar 
werden zu lassen und die eigenen mys-
tischen Traditionen im Christentum 
wieder zu entdecken.1 
Zen ist für uns im Lassalle-Haus nichts 
Exotisches, sondern vielmehr eine 
schlichte Übung im Stille-Sitzen. Eine 
Meditationsweise, die von der Zerstreu-
ung zur Sammlung, von außen nach 
innen, von der Oberfläche in die Tiefe 
führt. Eine Meditationsweise, die ohne 
Worte und Begriffe auskommt und die 
– mit offenen Augen – auf keine be-
stimmten Gegenstände achtet; deshalb 
heißt sie auch übergegenständliche Me-



Oitation. Insbesondere VO  — den christ ı- Lädt, ıh ın em suchen und
chen iIchen Ihhstanzlerte und Entfrem- Nnden In Qieser Sendung Sind Ae Ver-
dete Interessierten sich ın den 1990er kündigung des aubens, der Eınsatz
Jahren ür Aiese CUuUuC MedcitatnonsweIise. für Gerechügkeit, der Dialog m1t ande-
Gleichzeitig wWar Ihnen der Kückbezug IcCcH Keligionen und Kulturen mıt eiInan-

ihren ursprünglichen christlichen der verschränkt.
Wurzeln urc ıturgıe und Dialog In UNSCICT globalıisierten Gesellschaft, r  _
sentlich. dIie urc Säkularıslierung und Ausdif-
SO entwickelt sıch dQas Lassalle-Haus ferenzlerung epragt 1st, wIrd elıg10n
einem Zentrum der Spirıtualität, mi1t Oft m1t fundamentablstischen Oder e SO

den chnstlichen e  en der lIgnatlanı- terischen trömungen iıdentufMNzIiert. IUNdJaMUIS
schen EFxerzinen und der chrstlichen Demgegenüber 1st der Jesultenorden
Kontemplatıion SOWI1E den e  en des e1nem christlichen uUumanısmus VOI-—

()stens Zen und Yoga Dialogseminare pflichtet. In dessen Mittelpunkt steht
und Lehrgänge reifen Ae unterschled- der Mensch als eschöp und AUTONO-
lıchen spirıtuellen Erfahrungen auf und ICS Subjekt, als Indıiviaduum und SO71-
en ZU Austausch und Reflexion alwesen, m1T7 Freiheit begabt un
CIM auch SsChu  ähleg
Miıt den 2000er Jahren schlen dQas LLas- SO ehören Ce1ner Biıldungseinrich-
salle-Haus wIeder e1ıner Lung des Jesutenordens transzendente
ChwWwelle angelangt. IIe Zentradiıtnon 1st Beziehungsfähigkeıit, Gestaltung der
mttierweile Zzu festen Bestandtel des Freiheilt SOWI1E We  eutung, Sinnge-
Bıldungsangebotes geworden. Doch 1st bung und Handlungsorientierung.
W längst nıcht mehr SCI1IN Alleinstel- AÄAus AQleser Sendung der Gesellschafi
lungsmerkmal. Jetzt S1DL 0S vIele AÄAn- Jesu erg1bt sıch der „Dreiklang” für dIie
bhleter für Ööstliche Medcitatlionen. uch usrichtun des Lassalle-Hauses DIn-
en dIie 1U  — den Zen TIradınonen tualıtät, Dialog und Verantwortung. Wır
Interess]erten Oft keinen christlichen en den Menschen e1n, ın SC1INer Frel-
Bezugspunkt mehr. DIe Zeılt der ene- elt wachsen. Wır hleten aum für
ralsanlerung und des TuUucCchHS AUS Spirıtualität und Sinngebung, für Ia-
uUuNScCICT vertirauten mgebun 2015/ log m1t anderen Keligionen und U-
2016 War für unNns auch ass, WIE- Ic1H und ermuntern, Verantwortun
der uUNSCIE ınna  1cC Ausrichtun übernehmen ın der Gesellschaft
prüfen und uns UNSCICI Sendung Vor dem Hintergrund e1ner zunehmend
vergewI1ssern. ZerrSsSsenNnen Welt hat AIie General-

kongregation den EFınsatz (ür
Dıie Sendung des Teden und Gerechtigkeit als wichüge
Jesulı:tenordens Aufgabe des Ordens iıdenUu Nziert. uch

Ae Jüngste Sozlalenzyklıka audato S]
MIıt SeEINemM Engagement 1 asSsSalle- hbetont Ae Aufgabe der Versöhnung der
aus der Jesultenorden SCe1INer verschledenen Teilbereiche der Gesell-
Sendung Hs scht dIie Kontemplatı- schaft und der Schöpfung. Das CUuC

und Verkündigung des GeheimnIisses Fastenangebot des Lassalle-Hauses, VO  —

(jottes ın esSus Christus, der unNns e1N- dem weIlter dIie Rede SC1IN wird, 1st 187187
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ditation. Insbesondere von den christli-
chen Kirchen Distanzierte und Entfrem-
dete interessierten sich in den 1990er 
Jahren für diese neue Meditationsweise. 
Gleichzeitig war ihnen der Rückbezug 
zu ihren ursprünglichen christlichen 
Wurzeln durch Liturgie und Dialog we-
sentlich.
So entwickelt sich das Lassalle-Haus zu 
einem Zentrum der Spiritualität, mit 
den christlichen Wegen der Ignatiani-
schen Exerzitien und der christlichen 
Kontemplation sowie den Wegen des 
Ostens: Zen und Yoga. Dialogseminare 
und Lehrgänge greifen die unterschied-
lichen spirituellen Erfahrungen auf und 
laden zum Austausch und Reflexion 
ein. 
Mit den 2000er Jahren schien das Las-
salle-Haus wieder an einer neuen 
Schwelle angelangt. Die Zentradition ist 
mittlerweile zum festen Bestandteil des 
Bildungsangebotes geworden. Doch ist 
es längst nicht mehr sein Alleinstel-
lungsmerkmal. Jetzt gibt es viele An-
bieter für östliche Meditationen. Auch 
haben die nun an den Zen Traditionen 
Interessierten oft keinen christlichen 
Bezugspunkt mehr. Die Zeit der Gene-
ralsanierung und des Aufbruchs aus 
unserer vertrauten Umgebung (2015/ 
2016) war für uns so auch Anlass, wie-
der unsere inhaltliche Ausrichtung zu 
prüfen und uns unserer Sendung zu 
vergewissern. 

Die Sendung des 
Jesuitenordens

Mit seinem Engagement im Lassalle-
Haus folgt der Jesuitenorden seiner 
Sendung: Es geht um die Kontemplati-
on und Verkündigung des Geheimnisses 
Gottes in Jesus Christus, der uns ein-

lädt, ihn in allem zu suchen und zu 
finden. In dieser Sendung sind die Ver-
kündigung des Glaubens, der Einsatz 
für Gerechtigkeit, der Dialog mit ande-
ren Religionen und Kulturen mit einan-
der verschränkt. 
In unserer globalisierten Gesellschaft, 
die durch Säkularisierung und Ausdif-
ferenzierung geprägt ist, wird Religion 
oft mit fundamentalistischen oder eso-
terischen Strömungen identifiziert. 
Demgegenüber ist der Jesuitenorden 
einem christlichen Humanismus ver-
pflichtet. In dessen Mittelpunkt steht 
der Mensch als Geschöpf und autono-
mes Subjekt, als Individuum und Sozi-
alwesen, mit Freiheit begabt und so 
auch schuldfähig.
So gehören zu einer Bildungseinrich-
tung des Jesuitenordens transzendente 
Beziehungsfähigkeit, Gestaltung der 
Freiheit sowie Weltdeutung, Sinnge-
bung und Handlungsorientierung. 
Aus dieser Sendung der Gesellschaft 
Jesu ergibt sich der „Dreiklang“ für die 
Ausrichtung des Lassalle-Hauses: Spiri-
tualität, Dialog und Verantwortung. Wir 
laden den Menschen ein, in seiner Frei-
heit zu wachsen. Wir bieten Raum für 
Spiritualität und Sinngebung, für Dia-
log mit anderen Religionen und Kultu-
ren und ermuntern, Verantwortung zu 
übernehmen in der Gesellschaft. 
Vor dem Hintergrund einer zunehmend 
zerrissenen Welt hat die 36. General-
kongregation (2016) den Einsatz für 
Frieden und Gerechtigkeit als wichtige 
Aufgabe des Ordens identifiziert. Auch 
die jüngste Sozialenzyklika Laudato Si 
betont die Aufgabe der Versöhnung der 
verschiedenen Teilbereiche der Gesell-
schaft und der Schöpfung. Das neue 
Fastenangebot des Lassalle-Hauses, von 
dem weiter unten die Rede sein wird, ist 



wWIe geschalffen, Alese Themen aUfZU- IIe personale Gotteserfahrung 1sT für
reifen. iıhn ZU!r Schlüsselerfahrung und hle1l-

hbenden UÜrlentierung geworden.
Der Spagat zwıischen Nieder-

IDIie uchendeschwelligkeıt und reiner Tre
Auf dem ar der Spirıtualität 1sT OQıe

Das Interesse der christlichen Bot- uchende ause FElıne hbewusste
schaft und den hbewährten spirltuellen WertorJ]entlerung 1sT ihr auch 1 Be-
e  en wächst wleder, doch OÖffnet sich reich der Ernährung und dem nachhal-
auch der Spannungsbogen zwıschen 1  en ebrauc VO  — Kessourcen schr
den neuglerıgen, cher VOT e1ner TI — wichüug. S1e 1st auf der ucC ach he-
bıindlichen Spirıtualität gepragten „Pil- währten spirıtuellen Tradıtionen und
0.  gern und den engaglerten ('hnsten und schätzt den Austausch ın der ruppe
Nichtchristen, OQie sich für Qas Ur-
sprünglıiche, Felsenfeste und Ortdau- Der Engaglıerte
ernde begelstern. Für Qas Lassalle-Haus Ihe Famılıen- und Karrlerephase pragen
1st 0S C1INe Herausforderung, OQıe Y den Jungen Mannn Gleichzeltig versteht
schiledlichen Gruppen anzusprechen. CT sich als Lale erufen ZU!T eNNSTICHeEN
Für OQıe Pılger, OQıe Spurensucher stehen Verkündigung und polıuschem EN-
nlederschwellige NgCDOTE hbereıt. Für Er absolvIiert Ce1nNe Ausbil-
AIie Engaglerten e  en Lehrgänge die dung als geistlicher Begleiter und arbel-

tel mıl 1 m eam der Urse fürMöglıc  elt, ihre Spirıtualität und ihr
GlaubenswIissen vernefen Oder sich lgnatlanısche Exerzinen
für Ae Ihenste der IC ausbilden
lassen. IIe Pılger schultern 1mM mMer W1e- IDIie sıch nNCu Orientierende
der Ihren uUucksac und ziehen weIlter. Ihr erfolgreiches Berufslieben seht
Das Lassalle-Haus Jedoch 1st stabıl Ende Verantwortung übernehmen
Doch 1st 0S gerade Aiese Stabilıtät, OQıe und ihr en weıtsichtUug planen 1st
0S unNns erlaubt, Helmat anzubleten. Fıne ihr Vertraut. SO hat S1P &e1INe Ausbildung
Gastfreundschaft, Ale 1mMMmMer wIieder ZU!r interrelig]lösen Theologie absolviert,
geMNE angeNOoMM: WIrd. IIe fünf he1l- Qa S1P sich 1 LebensabschnIt ın
splelhaften Kurzprofle mogen den der Uusammenarbeit m1t Migrant/-in-
terschiedlichen Menschen, OQıe unNns NCNn engagleren 111
kommen, en Gesicht e  en

Der umanıs
Der Uückkehrer Unternehmensche Verantwortung hat
Katholisch SOZ]allsiıert aufgewachsen den groben Te1l SC1INES aktıven Lebens
hat sıch als ]Junger Frwachsener VOTl epragt. 1ese Aufgabe hat iıhn ın vIele
SC1INer erkun verabschledet. ES tolgte Länder un Kulturen eführt. uch

WEeNnN CT Qdle chrIıs  ıche TIradıtlonCe1nNe an weltanschauliche Üdyssee
m1T7 SPerTr10sSen und weni1ger SPerTr10sSen schätzt, 1sT für in OQıe Zenmeditathon
Sinnanbletern. Fıne Innerliche TIrocken- dIie spirıtuelle Prax1]s geworden, dIie ıhm
elt lässt in AIie Stille Ssuchen. uch NnınNeren Halt und SOUveränıtät ermMÖöS-
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wie geschaffen, diese Themen aufzu-
greifen. 

Der Spagat zwischen Nieder-
schwelligkeit und reiner Lehre

Das Interesse an der christlichen Bot-
schaft und den bewährten spirituellen 
Wegen wächst wieder, doch öffnet sich 
auch der Spannungsbogen zwischen 
den neugierigen, eher von einer unver-
bindlichen Spiritualität geprägten „Pil-
gern“ und den engagierten Christen und 
Nichtchristen, die sich für das Ur-
sprüngliche, Felsenfeste und Fortdau-
ernde begeistern. Für das Lassalle-Haus 
ist es eine Herausforderung, die unter-
schiedlichen Gruppen anzusprechen. 
Für die Pilger, die Spurensucher stehen 
niederschwellige Angebote bereit. Für 
die Engagierten geben Lehrgänge die 
Möglichkeit, ihre Spiritualität und ihr 
Glaubenswissen zu vertiefen oder sich 
für die Dienste der Kirche ausbilden zu 
lassen. Die Pilger schultern immer wie-
der ihren Rucksack und ziehen weiter. 
Das Lassalle-Haus jedoch ist stabil. 
Doch ist es gerade diese Stabilität, die 
es uns erlaubt, Heimat anzubieten. Eine 
Gastfreundschaft, die immer wieder 
gerne angenommen wird. Die fünf bei-
spielhaften Kurzprofile mögen den un-
terschiedlichen Menschen, die zu uns 
kommen, ein Gesicht geben. 

Der Rückkehrer
Katholisch sozialisiert aufgewachsen 
hat er sich als junger Erwachsener von 
seiner Herkunft verabschiedet. Es folgte 
eine lange weltanschauliche Odyssee 
mit seriösen und weniger seriösen 
Sinnanbietern. Eine innerliche Trocken-
heit lässt ihn die Stille suchen. Auch 
scheut er nicht die Selbstkonfrontation. 

Die personale Gotteserfahrung ist für 
ihn zur Schlüsselerfahrung und zu blei-
benden Orientierung geworden. 

Die Suchende
Auf dem Markt der Spiritualität ist die 
Suchende zu Hause. Eine bewusste 
Wertorientierung ist ihr auch im Be-
reich der Ernährung und dem nachhal-
tigen Gebrauch von Ressourcen sehr 
wichtig. Sie ist auf der Suche nach be-
währten spirituellen Traditionen und 
schätzt den Austausch in der Gruppe.

Der Engagierte
Die Familien- und Karrierephase prägen 
den jungen Mann. Gleichzeitig versteht 
er sich als Laie berufen zur christlichen 
Verkündigung und zu politischem En-
gagement. Er absolviert eine Ausbil-
dung als geistlicher Begleiter und arbei-
t e t  m i t  im  Team de r  Kur se  fü r 
Ignatianische Exerzitien.

Die sich neu Orientierende
Ihr erfolgreiches Berufsleben geht zu 
Ende. Verantwortung zu übernehmen 
und ihr Leben weitsichtig zu planen ist 
ihr vertraut. So hat sie eine Ausbildung 
zur interreligiösen Theologie absolviert, 
da sie sich im neuen Lebensabschnitt in 
der Zusammenarbeit mit Migrant/-in-
nen engagieren will. 

Der Humanist
Unternehmerische Verantwortung hat 
den großen Teil seines aktiven Lebens 
geprägt. Diese Aufgabe hat ihn in viele 
Länder und Kulturen geführt. Auch 
wenn er die christliche Tradition 
schätzt, ist für ihn die Zenmeditation 
die spirituelle Praxis geworden, die ihm 
inneren Halt und Souveränität ermög-
licht. 



ExerzinNen geschaffen, Qamıt MenschenBeispielhafte spirıtuelle
ın der Nachfolge Chrnsyu ilhr enAngebote des Lassalle-Hauses
selbstverantwortet gestalten können.

Hinführungen zu christlichen Zeitgemäass interpretiert, en Ae L
Glauben nathanıschen ExerzinNen hıs heute niıchts
Das klassısche Orma der Wochenend- Aktualhltät verloren en klassıscher,
SEIMMNATE ermöglicht Interessierten &e1iNe ausgereıilter, spirıtueller Übungsweg m1t r  _

begegnung m1t den ExerzinNen und Kückbesinnung auf Ae Heilige chrnft,
der Kontemplation. Sehr ehebht SsSind ın Meditation und Kontemplation, eistl1-
den vergangenen Jahren dIie eintägıgen che ektüre und theologische Reflexion.
Vertlefungstage 1 Exerzibenbereich. Wer Aiesen Weg seht, 1sT bereıt, sıch m1t IUNdJaMUIS
S1e en en ZU Kennenlernen und eigenen psychologischen und spirıtuel-
ZU Auffnschen IIe Verbindung des len Entwicklungsdynamiken AUSEINAN-
buchstäblichen, mehrtäugen ilgerns ın derzusetzen und sich el gelistlich
der altur m1t Schweigen, Lebensrefle- begleiten lassen. Selbst ın e1nem
10n und bhıblischen lexten hat sich als außerordentlichen nNnnNeren Prozess DE-
zusätzliches Orma herausknistallsiert. [ormt, verknüpft nNnatlıus Erfahrungen
Fher en sich auch UNSCEIC un Weishelten AUS der mystischen
Gartenwochen als nl]lederschwelliger TIradıtlion m1t e1iner geistlichen Pädago-
/Zugang WÄÄährend Ce1ner WOo- 1K eiInNe Einsichten Ssind hilfreich, Qas
che kommen AasTe uNsS, 1 Park en TICU orcdnen und en tragendes

Fundament SCHMalifien.des Lassalle-Hauses artnern, DE-
mMeiınsam medcıneren und (jottes- Uurc dIie Geistlichen Übungen wIrd der
Qienst felern. In 1INTOrTMEeIEeN Gesprä- Mensch ın den aum der begegnung
chen habe ilch 1mMmMer wIiıeder m1t oftt eführt und Mndet 1mM Mer
wahrgenommen, Qass AMeses Orma für rößerer, nNnnNerer Freiheit. IDIeses SE-
die Vorsichtigen ea 1Sst, ın AIie VCI - heimnısvolle eschehen ecIa  1  9 ın

wachsender Aufmerksamkeit auf Oieschledenen spirıtuellen nNgEDOTE hın-
einzuschnuppern, Ohne OQıe orge, VCI- Welt hören, für S1P Verantwortung
eiInnahmt werden. übernehmen und 1m e1Is des vangell-

Un  N en Zusammenhängend (Aa-
Der CC echrgan „Ignatianische m1t wırd großer Wert auf Prozesse der
Fxerziıten un! Geistliche Begleitung“ Entschelidungsfindung gelegt 1ese
Das ınüben Ce1nNer spirltuellen rund- wurzeln 1m Vertrauen, Qass oft jJeden
haltung 1st für 1in CNNSTLICHES en ın einzelnen Menschen führt Auf Mesem
e1ner ffenen Gesellscha entscheli- Hintergrund SINa incdıviduelle Begle1t-
dend Persönlichkeitsbildung AUS dem gespräche 1in Markenzeichen gnatla-

nıscher Exerzınene1s des Evangeliums ra e1nem
(hnstsein m1t /Zukunft Sanz wesentlich UÜber OQıe ExerziNnenkurse hinaus Alent
hel Bereıts 1m Jahrhundert hat Aiıes Ae Geistliche Begleitung dazu, auch 1
Natlus VO  — Loyola erkannt: In Ce1nNer auf dem Weg leiben und dIie
ZeIlt des MDBrUuCHS und der Kirchenre- mannnı  altıgen orgänge ın der eele
form hat der Gründer des Jesuntenor- wahrzunehmen. Der gelstliche Begle1-
dens den gelstlichen Übungsweg der ter, OQıe gelstliche Begleiterin mıt, 189189
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Beispielhafte spirituelle 
Angebote des Lassalle-Hauses

Hinführungen zum christlichen 
Glauben
Das klassische Format der Wochenend-
seminare ermöglicht Interessierten eine 
erste Begegnung mit den Exerzitien und 
der Kontemplation. Sehr beliebt sind in 
den vergangenen Jahren die eintägigen 
Vertiefungstage im Exerzitienbereich. 
Sie laden ein zum Kennenlernen und 
zum Auffrischen. Die Verbindung des 
buchstäblichen, mehrtätigen Pilgerns in 
der Natur mit Schweigen, Lebensrefle-
xion und biblischen Texten hat sich als 
zusätzliches Format herauskristallisiert. 
Eher unerwartet haben sich auch unsere 
Gartenwochen als niederschwelliger 
Zugang entpuppt. Während einer Wo-
che kommen Gäste zu uns, um im Park 
des Lassalle-Hauses zu gärtnern, ge-
meinsam zu meditieren und Gottes-
dienst zu feiern. In informellen Gesprä-
c h e n  h a b e  i c h  i m m e r  w i e d e r 
wahrgenommen, dass dieses Format für 
die Vorsichtigen ideal ist, in die ver-
schiedenen spirituellen Angebote hin-
einzuschnuppern, ohne die Sorge, ver-
einnahmt zu werden. 

Der neue Lehrgang „Ignatianische 
Exerzitien und Geistliche Begleitung“
Das Einüben einer spirituellen Grund-
haltung ist für ein christliches Leben in 
einer offenen Gesellschaft entschei-
dend. Persönlichkeitsbildung aus dem 
Geist des Evangeliums trägt zu einem 
Christsein mit Zukunft ganz wesentlich 
bei. Bereits im 16. Jahrhundert hat dies 
Ignatius von Loyola erkannt: In einer 
Zeit des Umbruchs und der Kirchenre-
form hat der Gründer des Jesuitenor-
dens den geistlichen Übungsweg der 

Exerzitien geschaffen, damit Menschen 
in der Nachfolge Christi ihr Leben 
selbstverantwortet gestalten können. 
Zeitgemäss interpretiert, haben die Ig-
natianischen Exerzitien bis heute nichts 
an Aktualität verloren – ein klassischer, 
ausgereifter, spiritueller Übungsweg mit 
Rückbesinnung auf die Heilige Schrift, 
Meditation und Kontemplation, geistli-
che Lektüre und theologische Reflexion. 
Wer diesen Weg geht, ist bereit, sich mit 
eigenen psychologischen und spirituel-
len Entwicklungsdynamiken auseinan-
derzusetzen und sich dabei geistlich 
begleiten zu lassen. Selbst in einem 
außerordentlichen inneren Prozess ge-
formt, verknüpft Ignatius Erfahrungen 
und Weisheiten aus der mystischen 
Tradition mit einer geistlichen Pädago-
gik. Seine Einsichten sind hilfreich, das 
Leben neu zu ordnen und ein tragendes 
Fundament zu schaffen. 
Durch die Geistlichen Übungen wird der 
Mensch in den Raum der Begegnung 
mit Gott geführt und findet zu immer 
größerer, innerer Freiheit. Dieses ge-
heimnisvolle Geschehen befähigt, in 
wachsender Aufmerksamkeit auf die 
Welt zu hören, für sie Verantwortung zu 
übernehmen und im Geist des Evangeli-
ums zu leben. Zusammenhängend da-
mit wird großer Wert auf Prozesse der 
Entscheidungsfindung gelegt. Diese 
wurzeln im Vertrauen, dass Gott jeden 
einzelnen Menschen führt. Auf diesem 
Hintergrund sind individuelle Begleit-
gespräche ein Markenzeichen Ignatia-
nischer Exerzitien.
Über die Exerzitienkurse hinaus dient 
die Geistliche Begleitung dazu, auch im 
Alltag auf dem Weg zu bleiben und die 
mannigfaltigen Vorgänge in der Seele 
wahrzunehmen. Der geistliche Beglei-
ter, die geistliche Begleiterin hilft mit, 



Adilesen Prozess deuten und Ae “(JeIs- run C1INES modernen Spirıtualitätsbe-
ter  0 unterschelden, Oie den Men- ST1IIS und ın der Auseinandersetzung
schen bewegen (Jofttes Irken ın der m1t verschledenen Formen spirıtueller
eele wIrd 1m Begleitgespräch m1t e1iner Praxıs
begegnun VO Mensch Mensch Im zweıten Teıl vennnerlichen Ae Lehr-
verbunden. Ihheser oppelte der (101- gangsteillnehmenden den Prozess und
tesbegegnung, für CNTISTICHE Spirıtuali- Oie nhalte der Geistlichen Übungen
tat charaktersusch, MNndet auf dem 1S- Uurc geistliches UÜben 1m Alltag, urc
natlanıschen Übungsweg Se1INeN Lektüre, Uurc einen Studientag SOWIE
Ausdruck urc Oie Lehrgangsmodule, welche
Se1t rund [ünfzıg Jahren erfahren OQıe sich thematısch Exerzitnenbüchleimn
Exerziıtllen Ce1nNe konsequente Frneue- OrTIeNHEeren. In der zweıten Hälfte AIieses
rung 1m 1C auf OQıe Lebenswelt der Lehrgangstelles SeiIzen S1P OQıe gemach-
Gegenwart. Integriert wurden el Er- ten Erfahrungen u indem S1P selhber
kenntnisse AUS Mystik und Spirıtualität, 5Superv1s1ıon Exerzinen 1
Anthropologie und Phillosophie, PSY- begleiten.
chologie und eraple, Theologie und Der letzte Teıl der Ausbildung legt den
interrelig1ösem espräch. Weıt über den Schwerpunkt auf OAie professionelle (1e-
Jesultenorden und Ae katholische KIr- taltung geistlicher Begleitprozesse. IIe
che hinaus inspırneren Exerzıinen heute Lehrgangsteilnehmenden vernefen Zzu

auch säkulare Formen der Persönlich- einen Qas bısher Tlernte ın Theone und
keitsentwicklung. Vor em aber SiNd Taxıs Zum anderen eignen S1P Ssich Qas
S1P einem Weg geworden, dQas ('hrnst- Küstzeug d  4 WIE S1P Menschen ın DE-
SC1IN CIHNEUCITL, Ae persönliche Beru- schlossenen ExerzinNen SOWIE 1m a
lung Nnden und Mese ın den Ihenst ach der ignatanischen TITradınon he-
verschledener Lebensbereiche stel—- leiten können. Innovaltıv 1sT 1er en
len Lernsetting AUS dem angelsächsischen
Der Exerzilenweg erschließt Uurc Me- Bereich In professioneller Begleitung
OAıtatlon auch Ae spirıtuell und 1st werden Gesprächsführung und

Qas vervefifte Verstehen der Unterschei-eshalb gerade auch für (hrnstinnen
und ('hnsten AUS der reformatorschen dung der Gei1ster, VOT Wachstumsprozes-
Tradıt on wertvoll geworden. IIe eIsT- SC und Krsen eingeübt und evalımert.
lichen Übungen des Natıus werden
heute ın Ökumenischer Offenheit We1- Kontemplation
tergegeben und hbılden C1iNe wichtige In der Kontemplation scht 0S darum,

dQas stIille Irken (Jofttes ın sich selhstgelistliche Tuc zwıischen den Konfes-
S1ONen. S1e inspirleren, auf vlelfältige und 1m eigenen en wahrzunehmen.

1 Alltag auf dQas e1c (jottes hın Kontemplatıion 1st en ganzheitlicher
en Weg un VO der Unruhe des

(jJeIstes ZU!r Ruhe des Herzens, VOTl der
ufbau und UuS des Lehrgangs Zerstreuung ın 1in achtsames Wahrneh-
Der Te1l des Lehrgangs führt en ın I1NEeN. AÄAus dem heraus wIird dQas
Oie ignatlaniısche Spirıtualität. 1ese alltäglıche en ın SeEINeN verschlede-

190 Grundlegung geschleht auf dem Hınter- NCN Bereichen Adurchwirkt und erneuertTt190

diesen Prozess zu deuten und die “Geis-
ter“ zu unterscheiden, die den Men-
schen bewegen. Gottes Wirken in der 
Seele wird im Begleitgespräch mit einer 
Begegnung von Mensch zu Mensch 
verbunden. Dieser doppelte Ort der Got-
tesbegegnung, für christliche Spirituali-
tät charakteristisch, findet auf dem ig-
nat ianischen Übungsweg se inen 
Ausdruck.
Seit rund fünfzig Jahren erfahren die 
Exerzitien eine konsequente Erneue-
rung im Blick auf die Lebenswelt der 
Gegenwart. Integriert wurden dabei Er-
kenntnisse aus Mystik und Spiritualität, 
Anthropologie und Philosophie, Psy-
chologie und Therapie, Theologie und 
interreligiösem Gespräch. Weit über den 
Jesuitenorden und die katholische Kir-
che hinaus inspirieren Exerzitien heute 
auch säkulare Formen der Persönlich-
keitsentwicklung. Vor allem aber sind 
sie zu einem Weg geworden, das Christ-
sein zu erneuern, die persönliche Beru-
fung zu finden und diese in den Dienst 
verschiedener Lebensbereiche zu stel-
len. 
Der Exerzitienweg erschließt durch Me-
ditation auch die Bibel spirituell und ist 
deshalb gerade auch für Christinnen 
und Christen aus der reformatorischen 
Tradition wertvoll geworden. Die Geist-
lichen Übungen des Ignatius werden 
heute in ökumenischer Offenheit wei-
tergegeben und bilden eine wichtige 
geistliche Brücke zwischen den Konfes-
sionen. Sie inspirieren, auf vielfältige 
Art im Alltag auf das Reich Gottes hin 
zu leben.

Aufbau und Fokus des Lehrgangs
Der erste Teil des Lehrgangs führt ein in 
die ignatianische Spiritualität. Diese 
Grundlegung geschieht auf dem Hinter-

grund eines modernen Spiritualitätsbe-
griffs und in der Auseinandersetzung 
mit verschiedenen Formen spiritueller 
Praxis.
Im zweiten Teil verinnerlichen die Lehr-
gangsteilnehmenden den Prozess und 
die Inhalte der Geistlichen Übungen 
durch geistliches Üben im Alltag, durch 
Lektüre, durch einen Studientag sowie 
durch die Lehrgangsmodule, welche 
sich thematisch am Exerzitienbüchlein 
orientieren. In der zweiten Hälfte dieses 
Lehrgangsteiles setzen sie die gemach-
ten Erfahrungen um, indem sie selber 
unter Supervision Exerzitien im Alltag 
begleiten. 
Der letzte Teil der Ausbildung legt den 
Schwerpunkt auf die professionelle Ge-
staltung geistlicher Begleitprozesse. Die 
Lehrgangsteilnehmenden vertiefen zum 
einen das bisher Erlernte in Theorie und 
Praxis. Zum anderen eignen sie sich das 
Rüstzeug an, wie sie Menschen in ge-
schlossenen Exerzitien sowie im Alltag 
nach der ignatianischen Tradition be-
gleiten können. Innovativ ist hier ein 
Lernsetting aus dem angelsächsischen 
Bereich: In professioneller Begleitung 
werden Gesprächsführung und Ethik, 
das vertiefte Verstehen der Unterschei-
dung der Geister, von Wachstumsprozes-
sen und Krisen eingeübt und evaluiert. 

Kontemplation
In der Kontemplation geht es darum, 
das stille Wirken Gottes in sich selbst 
und im eigenen Leben wahrzunehmen. 
Kontemplation ist ein ganzheitlicher 
Weg und führt von der Unruhe des 
Geistes zur Ruhe des Herzens, von der 
Zerstreuung in ein achtsames Wahrneh-
men. Aus dem Gebet heraus wird das 
alltägliche Leben in seinen verschiede-
nen Bereichen durchwirkt und erneuert.



Kontemplatıv hbeten kann mi1t Oder Ohne S11 &e1iNe Angelegenheıt der Stille Fasten
Orte geschehen. eım Ostkirchlichen und eien ehörten für ıhn
Jesusgebet dQas sich AUS dem I111UT1-— .  WwI1Ie ınatmen un usatmen, WIE
melnden Mediteren der Jüdischen (1e- Oben und nten, WIE Himmel und Er-
hbetsweIise und der Wuüstenvälter en twI- de,, SeINn Verdienst hbleibt CS, ZwWwe1 ASs-
ckelte geschleht Qıes 1 m sıch pe. des Fastens wIeder vereınt ha-
wIederholenden Aussprechen des Na- ben Qas Fasten als eraple und dQas r  _
INCNS Jesu (Chnsy Bel Qdleser Ubung spirıtuell mol vıerte Fasten AÄus der
lernt INa  — auch, 1 mM ythmus des reichen Tradınon der KReligionen T1
ems heten und rfährt &e1iNe INNere für Qas asSSalle- aus als Onttes OQıe
Ruhe und Sn lle Tra sozlal-politische Dimension untrennbar IUNdJaMUIS
IIe Kontemplatıon 1m Lassalle-Haus hinzu. 1er arh e1iten wWIT m1t engaglerten
schöpft AUS den Quellen VOTl OST- und Vertreter/-innen der hbekannten Schwel-
westkirchlicher TIradıllon: dIie Prax1]s der ZeT Hılfwerke 1I1. SO können
Wüstenväter, OQıe „Aufrichügen rTzäh- WIFTF au  a &e1iNe spirıtuelle Prax1]s m1t
lungen e1NES russischen Pıilgers  “ AIie spannenden Projekten der Solldantä
kontemplatiıven Wege des Mittelalters m1t dem Obalen en verbinden.
Meister ckhart un Oie Spanische
Mystik Teresa VO vıla, Johannes
VO Kreuz, Francısco de suna) SsSind
dIie maßgeblichen Örientlerungspunkte.
€] hat der Jesunt Franz Jalıcs S } m1t
SeEINenN „Kontemplativen EFxerzıiun0en  0. dIie
Praxıs der Kontemplation 1 AaSSalle- Ie gedruckte Ausgabe
aus wesentlich inspinert.

Fasten
Gesunchheit und Ernährung 1st en FO-
kus, dem ın uUuNSsScCeIeT Gesellscha ImMmmer Medizin un: Spirıtualität
mehr Bedeutung belgemessen wıird. Ihheser Schwerpunkt steht für en FOort-
uch 1er verfügen dIie Keligionen über bıldungsangebot für Gesundheitsberu-
en reiches Erfahrungswissen. SO en fe, für Menschen, dIie ın Spitälern, Pfle-
WITr 1in elgenes rogramm Fasten- geheimen Ooder ambulanten Jensten
kursen aufgebaut, dQas sich ehenfalls arbeliten. In den vergangenen Jahren
hestens ın &e1iNe Kultur der Stille aufineh- SINa OQie Gesundhelitsberufe ın den
LNEeN lässt Das Fasten ın der relig1ösen deutschsprachigen ändern sens1b e ]
Tradınon OÖffnet den Menschen 5 p1- geworden für dIie spirıtuelle Dimension
rıtualıtät, ahbher auch (ür wesentliche des Menschen. Gerade ın Omenten des
gesellschaftliche Fragen WIE Umgang el Oder der Entbehrung kann Oie
mi1t Kessourcen, Ernährung, Ökologie spirıtuelle Dimension Menschen E1-—
und Fragen der Gerechtugkeit. NCT wertvolle und e1ıner Kes-
Das Lassalle-Haus weliß sich dem Alt- SOUTCE werden, schwierige Lehbens-
melster und ÄArzt II0 Buchinger VOCI- abschniıtte anzunehmen und
pflichtet, der pflegte, Fasten melstern. Hs Sind dIie Fragen, Was ın den 191191

sc
hw

er
pu

nk
t

Kontemplativ beten kann mit oder ohne 
Worte geschehen. Beim ostkirchlichen 
Jesusgebet – das sich aus dem mur-
melnden Meditieren der jüdischen Ge-
betsweise und der Wüstenväter entwi-
cke l te  -  gesch ieht  d ies  im s ich 
wiederholenden Aussprechen des Na-
mens Jesu Christi. Bei dieser Übung 
lernt man auch, im Rhythmus des 
Atems zu beten und erfährt eine innere 
Ruhe und stille Kraft. 
Die Kontemplation im Lassalle-Haus 
schöpft aus den Quellen von ost- und 
westkirchlicher Tradition: die Praxis der 
Wüstenväter, die „Aufrichtigen Erzäh-
lungen eines russischen Pilgers“, die 
kontemplativen Wege des Mittelalters 
(Meister Eckhart) und die Spanische 
Mystik (Teresa von Avila, Johannes 
vom Kreuz, Francisco de Osuna) sind 
die maßgeblichen Orientierungspunkte. 
Dabei hat der Jesuit Franz Jalics SJ mit 
seinen „kontemplativen Exerzitien“ die 
Praxis der Kontemplation im Lassalle-
Haus wesentlich inspiriert.

Fasten
Gesundheit und Ernährung ist ein Fo-
kus, dem in unserer Gesellschaft immer 
mehr Bedeutung beigemessen wird. 
Auch hier verfügen die Religionen über 
ein reiches Erfahrungswissen. So haben 
wir ein eigenes Programm zu Fasten-
kursen aufgebaut, das sich ebenfalls 
bestens in eine Kultur der Stille aufneh-
men lässt. Das Fasten in der religiösen 
Tradition öffnet den Menschen zu Spi-
ritualität, aber auch für wesentliche 
gesellschaftliche Fragen wie Umgang 
mit Ressourcen, Ernährung, Ökologie 
und Fragen der Gerechtigkeit.  
Das Lassalle-Haus weiß sich dem Alt-
meister und Arzt Otto Buchinger ver-
pflichtet, der zu sagen pflegte, Fasten 

sei eine Angelegenheit der Stille. Fasten 
und Beten gehörten für ihn zusammen 
“wie Einatmen und Ausatmen, wie 
Oben und Unten, wie Himmel und Er-
de„. Sein Verdienst bleibt es, zwei As-
pekte des Fastens wieder vereint zu ha-
ben: das Fasten als Therapie und das 
spirituell motivierte Fasten. Aus der 
reichen Tradition der Religionen tritt 
für das Lassalle- Haus als drittes  die 
sozial-politische Dimension untrennbar 
hinzu. Hier arbeiten wir mit engagierten 
Vertreter/-innen der bekannten Schwei-
zer Hilfwerke zusammen. So können 
wir glaubhaft eine spirituelle Praxis mit 
spannenden Projekten der Solidarität 
mit dem globalen Süden verbinden. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Medizin und Spiritualität
Dieser Schwerpunkt steht für ein Fort-
bildungsangebot für Gesundheitsberu-
fe, für Menschen, die in Spitälern, Pfle-
geheimen oder ambulanten Diensten 
arbeiten. In den vergangenen Jahren 
sind die Gesundheitsberufe in den 
deutschsprachigen Ländern sensibel 
geworden für die spirituelle Dimension 
des Menschen. Gerade in Momenten des 
Leids oder der Entbehrung kann die 
spirituelle Dimension Menschen zu ei-
ner wertvolle Hilfe und zu einer Res-
source werden, um schwierige Lebens-
abschni t te  anzunehmen und zu 
meistern. Es sind die Fragen, was in den 



vergangenen Lebenskrisen, Ta und nehmen Verorten. Ihe Fragen ach der
ertrauen schenken konnte. en den Gerechtgkeit und Nachhaltı  elit eröff-
explizıt rellglösen Sinndeutungen, WT -— NCNn OQıe Internatlonale Dimension für
den auch Immanente Kraftquellen the- dIie Oft slobal aglerenden Unternehmen.
matısiıert SO ermöglıcht der chrgan Das Lassalle-Haus 1st Jedoch nıcht 11UrTr

„Spirıtual ('arı  0. OQıe Wege der e1igenen en Biıldungszentrum, SsOoNdern auch en
Spirıtualität verstehen, CT OÖrdert Ae gelstliches Zentrum. In den
begegnungs- und Sprachkompetenz für NCNn Jahren 1st ( unNns elungen, reunde
Spirıtualität und 1 Spirıtua ('are ın un ac  arn gewıinnen, den
den Urganisatlionen implementieren. täglichen Meditatlonszeiten und (1017-

tesdiensten teilzunehmen und S1E ZUT

Achtsamkeit un! Wertorientierung Mitgestaltung einzuladen. uch en
Miıt dem Wegbrechen VOT tracdıhNoneller wWIT Menschen, dIie auf den verschlede-
Kıirchlichkeit werden Jetzt bBegegnungen NCNn geistlichen e  en Sind
oder Kontakte möglich, OQıe vorher als e1n, mi1t uns ın Bad chönbrunn
nıcht galten. SO elingt W wohnen und sıch UNSCICIM Program-
dem Lassalle-Haus zunehmend, NIier- mangebot betelligen.
nehmen m1t Kursangeboten „Dem e1s aum geben“, hıeß e1INESs
chen, ın denen OQıe Haltung der cht- uUuNSsScCIET Mottos mi1t dem wWITr Zen-
Ssamkelt und der Wertorlentlerun irum (ür Spirıtualität ın Bad CANON-
thematısiert wIrd. DIe Haltung der brunn erneuerten Wır vertrauen aul
AÄAc  sSsamkeıt Ahstand Inden dQas Irken des Geistes, der unNns auch ın
VO e1nem erdrückenden SITesSs DIe /7ukunft IM mer wIeder ermuntern wIrd,
ra ach erten und e1ner ertord- Aufbrüche meılstern.
nung lässt OQıe Menschen über ihre e1SE-
NCNn LebenszIiele achdenke und C1Ne Vel ater A4SSalle uch der Beıtrag V  —

Eigenständigkeit gegenüber dem NIier- Rheinbay 1n dA1esem eft auf 150 an
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vergangenen Lebenskrisen, Kraft und 
Vertrauen schenken konnte. Neben den 
explizit religiösen Sinndeutungen, wer-
den auch immanente Kraftquellen the-
matisiert. So ermöglicht der Lehrgang 
„Spiritual Care“ die Wege der eigenen 
Spiritualität zu verstehen, er fördert die 
Begegnungs- und Sprachkompetenz für 
Spiritualität und hilft, Spiritual Care in 
den Organisationen zu implementieren. 

Achtsamkeit und Wertorientierung
Mit dem Wegbrechen von traditioneller 
Kirchlichkeit werden jetzt Begegnungen 
oder Kontakte möglich, die vorher als 
nicht opportun galten. So gelingt es 
dem Lassalle-Haus zunehmend, Unter-
nehmen mit Kursangeboten anzuspre-
chen, in denen die Haltung der Acht-
samkeit und der Wertorientierung 
thematisiert wird. Die Haltung der 
Achtsamkeit hilft, Abstand zu finden 
von einem erdrückenden Stress. Die 
Frage nach Werten und einer Wertord-
nung lässt die Menschen über ihre eige-
nen Lebensziele nachdenken und eine 
Eigenständigkeit gegenüber dem Unter-

nehmen verorten. Die Fragen nach der 
Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit eröff-
nen die internationale Dimension für 
die oft global agierenden Unternehmen. 
Das Lassalle-Haus ist jedoch nicht nur 
ein Bildungszentrum, sondern auch ein 
geistliches Zentrum. In den vergange-
nen Jahren ist es uns gelungen, Freunde 
und Nachbarn zu gewinnen, an den 
täglichen Meditationszeiten und Got-
tesdiensten teilzunehmen und sie zur 
Mitgestaltung einzuladen. Auch laden 
wir Menschen, die auf den verschiede-
nen geistlichen Wegen unterwegs sind 
ein, mit uns in Bad Schönbrunn zu 
wohnen und sich an unserem Program-
mangebot zu beteiligen. 
„Dem Geist Raum geben“, hieß eines 
unserer Mottos mit dem wir unser Zen-
trum für Spiritualität in Bad Schön-
brunn erneuerten. Wir vertrauen auf 
das Wirken des Geistes, der uns auch in 
Zukunft immer wieder ermuntern wird, 
Aufbrüche zu meistern. 

1 Vgl. zu Pater Lassalle auch der Beitrag von 
P. Rheinbay in diesem Heft auf S. 180 ff.
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Sebastlian Zlavathıngal (NMI

Yoga 1T7 Christichen Sınn

Yoga und andere aslatische einoden Yoga als das Ziel und das Miıttel
der Mecdcitation werden heutzutage VOT

vIelen Menschen ın der westlichen Welt Abgesehen VO  — den psycho-physischen
praktizlert. Für vVele 1st Yoga C1INe kÖör- Vorteilen wırd Yoga für SC1IN Potenz]lal
perliche Diszıplın, dIie Ae gelstigen Fa 1m spirıtuellen en geschätzt. Hs <allı
higkeiten neben der Förderung der kÖör- als en spintuelles Ziel SOWIE als Mittel,

Q1eses Ziel etreichen. Das Zielperlichen Fıtness erhöht DIıe
oga-Meditation, begleitet VO  — Yoga- VOTl Yoga 1sT 1m Grunde Ae Erfahrung
PosiıtNonen Asand) und Atemübungen einer Körper-Seele-Vereinigung, WIE dQas
(Pranayama), SOl STTEeSS reduzleren, den Wort Yoga zeıgt. ES STAamMMT AUS der
Körper reinıgen und Ae Energle ANTC-— Sanskrnıitwort-Wurzel ..  „VUT , dIie Ae Be-
gen Yoga So11 Qas Gleichgewicht VO  — deutung hat vereinen,
Körper un e1ı1s hbewIirken un ZUr „Jochen“. Was UNSETIC menschlichen Er-
Entspannung und NnınNeren Ruhe führen fahrungen angeht, erfahren wWIT 1mM mMer
Miıt verstärkter Achtsamkeit kann Yoga OAie Not, OAie gestörten nerg]ıen des Han-
ZU!r Gelassenheit und Harmonı1e ın en elns, des Bewusstseins und der EMOUNO-
Bereichen des Lebens führen NCN zusammenzuführen, Qamıt wWIT VCI- 1953193
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Sebastian Elavathingal CMI

P. Sebastian Elavathingal ist seit 47 Jahren Mitglied der 
Carmelites of Mary Immaculate (CMI). 1980 wurde er zum 
Priester geweiht. Es folgten Studien der Missionswissen-
schaft in Rom (Gregorian University) und der Kunstmalerei in 
Mailand (Accademia di Belle Arti Brera). 12 Jahre war P. 
Sebastian in der kontextanpassenden Priester-Missionar Aus-
bildung für seine Kongregation in Indien tätig. Er ist Redak-
teur der indischen religiösen Zeitschrift In Christo. Seit fünf 
Jahren ist er Kooperator in Hachenburg (Bistum Limburg).

Sebastian Elavathingal CMI

Yoga im christlichen Sinn

Yoga und andere asiatische Methoden 
der Meditation werden heutzutage von 
vielen Menschen in der westlichen Welt 
praktiziert. Für viele ist Yoga eine kör-
perliche Disziplin, die die geistigen Fä-
higkeiten neben der Förderung der kör-
p e r l i c h e n  F i t n e s s  e r h ö h t .  D i e 
Yoga-Meditation, begleitet von Yoga-
Positionen (Asana) und Atemübungen 
(Pranayama), soll Stress reduzieren, den 
Körper reinigen und die Energie anre-
gen. Yoga soll das Gleichgewicht von 
Körper und Geist bewirken und zur 
Entspannung und inneren Ruhe führen. 
Mit verstärkter Achtsamkeit kann Yoga 
zur Gelassenheit und Harmonie in allen 
Bereichen des Lebens führen.

Yoga als das Ziel und das Mittel

Abgesehen von den psycho-physischen 
Vorteilen wird Yoga für sein Potenzial 
im spirituellen Leben geschätzt. Es gilt 
als ein spirituelles Ziel sowie als Mittel, 
um dieses Ziel zu erreichen. Das Ziel 
von Yoga ist im Grunde die Erfahrung 
einer Körper-Seele-Vereinigung, wie das 
Wort Yoga zeigt. Es stammt aus der 
Sanskritwort-Wurzel „yuj“, die die Be-
deutung hat zu vereinen, zusammen zu 
„jochen“. Was unsere menschlichen Er-
fahrungen angeht, erfahren wir immer 
die Not, die gestörten Energien des Han-
delns, des Bewusstseins und der Emotio-
nen zusammenzuführen, damit wir ver-



Orenes Vertrauen, Meden und uc Qass Ae eNNSTICHeEN Quellen der Spırnı-
wledergewinnen können. Yoga hbedeutet tualıtät stagnıeren und trocken SiNd,
auch Ae Diszıplın, dIie Methode und dIie suchen andere Keligionen, Sekten oder
Anstrengungen (Sadhand), Ae BE- Lehrer, die behaupten, eistige rfül-
wünschte Vereinigun erreichen. lung anzubleten. In der lat Nnden WIFTF

auf der e1te der aufgeklärten ('hnsten
&e1iNe auffällige Unkenntnis der chrstlı-Dıe pastoralen

Herausforderungen chen Quellen, OQıe eigentlich en S11-
henden gelistliche Erfüllung hleten

In Ad1esem Artıkel habe ich nıcht Oie sollen.
Absicht, &e1iNe systematische Darstellun
der Yoga-Philosophie oder Ihrer unzäh- Wiıederentdeckung der
en Interpretationen und Anwendun- christlichen spiırıtuellen Quellen
gen e  en Ich möchte mich dem
ema AUS e1iner pastoralen 1C 1 DIe Notwendigkeıit Ce1nNer Wiederentde-
heutigen Kontext nähern. IIe Pastora- un der vernachlässigten eNNSTICHeEN
len Herausforderungen heute SsSind ach spirıtuellen Quellen 1sT Velfach SpUÜ-
meiInem Empfinden der Mangel HBe- 1ecNMN. IIe Seelsorgerinnen und Seelsorger
geisterung, Überzeugung und Interesse ın den pastoralen Jensten ın der IC
vIeler Christen, en HNefes Verständ- mMUSSEeN enügen Flexibihität und Kre-
N1ıS iıhres aubens en und atıvıtat zeigen, Oie Lethargle
üben. Eıne ro za VO  — ('hrnsten überwiınden un CUuUC Begelisterung
kann sich mi1t vIelen klassıschen TadC1- den Gläubigen, Ae Ihren Glauben
t1onen und gewöhnlichen Bräuchen ın kritisch betrachten, erwecken,
der Kırche, WIE Sakramenten, ach- iıhn für ihr en relevant machen.

1ler brauchen S1e keine O-ten und Gebetsformen, nıcht verbinden.
SIEe fühlen sich Oistanzlert VO  — en den ernnden. Was genugt und NOT-
tradıtnNonellen ılten des kırc  ıcCchen Le- wendig 1st, 1st, dIie verborgenen Quellen
bens, we1l Qiese anscheinend 11UT m1t ın der chrstlichen Tradınon wIederzu-
den außeren Strukturen der Kırche entdecken.
iun en und nıcht mi1t Ihren NnınNeren ber auch C1INe Deutung der-

mentlichen Botschaft 1 Kontext derspirıtuellen Sehnsüchten und Fragen.
1ese lten und Formen scheinen den indıiıschen phillosophischen TIradıtlon
Weg oftt nıcht zeıigen, den OQıe des Yoga 1st möglıch EFıne solche
suchenden Menschen als Quelle der ETrT- möchte ich 1m Folgenden versuchen.
leuchtung, Freude und Freiheit erfahren el seht W MIr nıcht darum, C1iNe
wollen Erklärung der verschledenen chulen
ber nehben dem mangelnden Interesse des Yoga, iIhrer Praktiıken und Ihrer BE-

den tradıtlonellen relig1ösen Tau- eizten 1ele e  en und el
chen S1IDt ( 1in zunehmendes Interesse zeıgen, WIE S1P angepasst werden kön-

der ucC ach ethoden, dIie Well- NEIL, &e1INe CeNTSTICHE spirıtuelle Pra-
NCSS, Achtsamkeit und Entspannung für V1S entwickelhln. Hs 1st Irrelevant, E1-—
Körper und e1Is ermöglichen. Spirıtu- NClr bestimmten Yogaschule Lolgen,

194 e{ OTMeNTHEerTe Menschen, OQıe lauben, Ihrer Verdienste als systematische194

lorenes Vertrauen, Frieden und Glück 
wiedergewinnen können. Yoga bedeutet 
auch die Disziplin, die Methode und die 
Anstrengungen (Sadhana), um die ge-
wünschte Vereinigung zu erreichen. 

Die pastoralen 
Herausforderungen

In diesem Artikel habe ich nicht die 
Absicht, eine systematische Darstellung 
der Yoga-Philosophie oder ihrer unzäh-
ligen Interpretationen und Anwendun-
gen zu geben. Ich möchte mich dem 
Thema aus einer pastoralen Sicht im 
heutigen Kontext nähern. Die pastora-
len Herausforderungen heute sind nach 
meinem Empfinden der Mangel an Be-
geisterung, Überzeugung und Interesse 
vieler Christen, um ein tiefes Verständ-
nis ihres Glaubens zu haben und zu 
üben. Eine große Anzahl von Christen 
kann sich mit vielen klassischen Tradi-
tionen und gewöhnlichen Bräuchen in 
der Kirche, wie Sakramenten, Andach-
ten und Gebetsformen, nicht verbinden. 
Sie fühlen sich distanziert von allen 
traditionellen Riten des kirchlichen Le-
bens, weil diese anscheinend nur mit 
den äußeren Strukturen der Kirche zu 
tun haben und nicht mit ihren inneren 
spirituellen Sehnsüchten und Fragen. 
Diese Riten und Formen scheinen den 
Weg zu Gott nicht zu zeigen, den die 
suchenden Menschen als Quelle der Er-
leuchtung, Freude und Freiheit erfahren 
wollen.
Aber neben dem mangelnden Interesse 
an den traditionellen religiösen Bräu-
chen gibt es ein zunehmendes Interesse 
an der Suche nach Methoden, die Well-
ness, Achtsamkeit und Entspannung für 
Körper und Geist ermöglichen. Spiritu-
ell orientierte Menschen, die glauben, 

dass die christlichen Quellen der Spiri-
tualität stagnieren und trocken sind, 
suchen andere Religionen, Sekten oder 
Lehrer, die behaupten, geistige Erfül-
lung anzubieten. In der Tat finden wir 
auf der Seite der aufgeklärten Christen 
eine auffällige Unkenntnis der christli-
chen Quellen, die eigentlich allen Su-
chenden geistliche Erfüllung bieten 
sollen.

Wiederentdeckung der 
christlichen spirituellen Quellen

Die Notwendigkeit einer Wiederentde-
ckung der vernachlässigten christlichen 
spirituellen Quellen ist vielfach zu spü-
ren. Die Seelsorgerinnen und Seelsorger 
in den pastoralen Diensten in der Kirche 
müssen genügend Flexibilität und Kre-
ativität zeigen, um die Lethargie zu 
überwinden und neue Begeisterung 
unter den Gläubigen, die ihren Glauben 
kritisch betrachten, zu erwecken, um 
ihn für ihr Leben relevant zu machen. 
Hier brauchen sie keine neuen Metho-
den zu erfinden. Was genügt und not-
wendig ist, ist, die verborgenen Quellen 
in der christlichen Tradition wiederzu-
entdecken.
Aber auch eine Deutung der neutesta-
mentlichen Botschaft im Kontext der 
indischen philosophischen Tradition 
des Yoga ist möglich. Eine solche 
möchte ich im Folgenden versuchen. 
Dabei geht es mir nicht darum, eine 
Erklärung der verschiedenen Schulen 
des Yoga, ihrer Praktiken und ihrer ge-
setzten Ziele zu geben und dabei zu 
zeigen, wie sie angepasst werden kön-
nen, um eine christliche spirituelle Pra-
xis zu entwickeln. Es ist irrelevant, ei-
ner bestimmten Yogaschule zu folgen, 
trotz ihrer Verdienste als systematische 



Methode des körperlichen und gelstigen Quelle des Lebens entdecken, Ae (1 —

Wohlbehndens ES S1IDt nıchts Ahsolutes stickt und verstopit geblieben 1st VO  —

über irgendeilne Yogaschule Oder einen den verschledenen 5Sorgen, Konflikten
elster IIe unzähligen Tradıtlonen, und Ängsten der Außenwelt
chulen und einoden des Yoga, OQıe Das Evangel1um Jesu 1st gerade e1iNe
sich SEIT Jeher entwickelt aben, zeıgen, Einladung, dem nNnnNeren Weg tolgen,
Qass ( C1INe unıverselle Weisheit 1sT S1e der ZU!r des Lehbens und der Freude r  _
wIrd erforscht, entdeckt und interpre- führt .Kkomm alle mıir, OQıe ihr euch
1er ach den Bedürfnissen, /7Zwecken pla un schwere Lasten ctragen
und dem Geschmack der uchenden habt Ich werde euch Ruhe verschaffen“
C1INES und glücklichen Lebens (Mt 11, 28) esus vergleicht Ae INNere IUNdJaMUIS

der Glückseligkeıit mi1t der E1N-
ac  el und NSCHAU CE1INES Kındes Erıne ewegun VOo  - der

Peripherie ZU Zentrum preist den ater, we1l CT a ] QdQas den
WeIlsen und en verborgen, den Un-

Das Grundprinzip des Yoga esteht ın mündiıgen aber Offenbart hat (Mt 11,
Ce1ner NnnNeren Erleuchtung. Der Yoga- 25) 1lkodemus I11USS wledergeboren
Mensch rTfährt ın sich C1INe ewegsun: werden, ın Qas e1i1c (Jotftes
ın SeEINen Handlungen, SCEINemM Bewusst- kommen (Joh 3, 5)
SC1IN und ın SeEINeN Emothonen VOT der Miıt dem Himmelreich meın EesSUuSs den
frustrmerenden Peripherie SeEINemM nNnnNEeren aum der Möglichkeıiten, AIie

entfaltet und verwIirklicht werden SO -ungestörten Zentrum In der NnınNeren
So11 I1Nan dIie erleuchtende en- len. esus YTklärt SCINE Absıicht m1t VCI-

schliedenen Gleichnissen. Miıt dem Hım-arun Ce1INES Bewusstseins erfahren, dIie
OQıe Quelle C1INEeSs beglückenden Lebens melreich 1st 0S „WI1IE m1t e1nem Schatz,
WITrd. Hınwelse auf Aiese Quelle kom- der ın e1nem er vergraben war  ‚0. (Mt
LNEeN schr Oft ın der TE Jesu VOT. In 1 44) ES 1st hnliıch WIE etiwas Wert-
SCEINemM espräc m1t der SamanUuschen volles, dQas für C1INe elle verloren seht,
Frau hbeım akobsbrunnen esus aher ach der ucC eIunden WITrd. IIe

Geschichte VO  — der beharrlichen ucC„Wer VO  — dem Wasser trınkt, Qas ich
ı1hm e  en werde, wIird nıemals mehr Ce1nNer Frau ach der verlorene Münze,
Uurs aben; vIelmehr wIrd dQas Wasser, 1st yr7ZzÄählt VO  — EesSUuSs 1m Lukasevangell-
dQas ich ıhm gebe, ın 1hm ZU!r sprudeln- (Lk 1 8-9) Ferner 1st dQas Himmel-
den Quelle werden, deren Wasser EW -— reich WIE 1in kleines Senfkorn, dQas ın
SCS en schenkt“ (Joh 4, 14) esSus sich einen großen aum verbirgt (Mt

dIie Frau 1m auTe SC1INES langen 1 —'3 2) Achtsamkeit, Diszıplın, Auf-
Dialogs mıt ihr, ın sich selhst suchen merksamkeıt und anhaltende AÄAnstren-
und die wahre Quelle des lebendigen gung werden VO  — Jedem Sucher des
asSSeTSs Nnden SO konnte S1E ihre Himmelreichs gefordert. Was entsche1l-

dend 1st, 1st Ae Bereitscha und Wach-an ucC ach Lebensglück m1t hı]ıt-
Enttäuschungen und Rückschlä- Samkeıt des Ge1istes, der sich WIE C1INe

gen den Rändern des Lehbens hbeen- Lotusblume entfaltet. Eın vollerblühter
den Yoga 1st Qie Diszıplın, Ale den OTUS 1st Qas 5Symbol der Erleuchtung
Menschen helfen soll, Oie lıInNNere und vollkommener Freude 195195
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Methode des körperlichen und geistigen 
Wohlbefindens. Es gibt nichts Absolutes 
über irgendeine Yogaschule oder einen 
Meister. Die unzähligen Traditionen, 
Schulen und Methoden des Yoga, die 
sich seit jeher entwickelt haben, zeigen, 
dass es eine universelle Weisheit ist. Sie 
wird erforscht, entdeckt und interpre-
tiert nach den Bedürfnissen, Zwecken 
und dem Geschmack der Suchenden 
eines guten und glücklichen Lebens. 

Eine Bewegung von der 
Peripherie zum Zentrum

Das Grundprinzip des Yoga besteht in 
einer inneren Erleuchtung. Der Yoga-
Mensch erfährt in sich eine Bewegung 
in seinen Handlungen, seinem Bewusst-
sein und in seinen Emotionen von der 
frustrierenden Peripherie zu seinem 
ungestörten Zentrum. In der inneren 
Mitte soll man die erleuchtende Offen-
barung eines Bewusstseins erfahren, die 
die Quelle eines beglückenden Lebens 
wird. Hinweise auf diese Quelle kom-
men sehr oft in der Lehre Jesu vor. In 
seinem Gespräch mit der samaritischen 
Frau beim Jakobsbrunnen sagte Jesus: 
„Wer von dem Wasser trinkt, das ich 
ihm geben werde, wird niemals mehr 
Durst haben; vielmehr wird das Wasser, 
das ich ihm gebe, in ihm zur sprudeln-
den Quelle werden, deren Wasser ewi-
ges Leben schenkt“ (Joh 4, 14). Jesus 
lehrte die Frau im Laufe seines langen 
Dialogs mit ihr, in sich selbst zu suchen 
und die wahre Quelle des lebendigen 
Wassers zu finden. So konnte sie ihre 
lange Suche nach Lebensglück mit bit-
teren Enttäuschungen und Rückschlä-
gen an den Rändern des Lebens been-
den. Yoga ist die Disziplin, die den 
Menschen helfen soll, um die innere 

Quelle des Lebens zu entdecken, die er-
stickt und verstopft geblieben ist - von 
den verschiedenen Sorgen, Konflikten 
und Ängsten der Außenwelt.
Das Evangelium Jesu ist gerade eine 
Einladung, dem inneren Weg zu folgen, 
der zur Fülle des Lebens und der Freude 
führt. „Kommt alle zu mir, die ihr euch 
plagt und schwere Lasten zu tragen 
habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen“ 
(Mt 11, 28). Jesus vergleicht die innere 
Mitte der Glückseligkeit mit der Ein-
fachheit und Unschuld eines Kindes. Er 
preist den Vater, weil er all das den 
Weisen und Klugen verborgen, den Un-
mündigen aber offenbart hat (Mt 11, 
25). Nikodemus muss wiedergeboren 
werden, um in das Reich Gottes zu 
kommen (Joh 3, 5).  
Mit dem Himmelreich meint Jesus den 
inneren Raum der Möglichkeiten, die 
entfaltet und verwirklicht werden sol-
len. Jesus erklärt seine Absicht mit ver-
schiedenen Gleichnissen. Mit dem Him-
melreich ist es „wie mit einem Schatz, 
der in einem Acker vergraben war“ (Mt 
13, 44). Es ist ähnlich wie etwas Wert-
volles, das für eine Weile verloren geht, 
aber nach der Suche gefunden wird. Die 
Geschichte von der beharrlichen Suche 
einer Frau nach der verlorene Münze, 
ist erzählt von Jesus im Lukasevangeli-
um (Lk 15, 8-9). Ferner ist das Himmel-
reich wie ein kleines Senfkorn, das in 
sich einen großen Baum verbirgt (Mt 
13, 31-32). Achtsamkeit, Disziplin, Auf-
merksamkeit und anhaltende Anstren-
gung werden von jedem Sucher des 
Himmelreichs gefordert. Was entschei-
dend ist, ist die Bereitschaft und Wach-
samkeit des Geistes, der sich wie eine 
Lotusblume entfaltet. Ein vollerblühter 
Lotus ist das Symbol der Erleuchtung 
und vollkommener Freude.
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Jesus der Yoga Meister

Als Inder und Christ würde ich die Yo-
ga-Erfahrung von Jesus selbst als Ideal 
in die Mitte stellen. In seiner Lehre, 
Haltung und Handlung hat Jesus ge-
zeigt, dass er ein vollendeter Yoga-
Meister ist. Das Yoga-Bewusstsein Jesu 
hat den Höhepunkt in seinen eucharis-
tischen Gesten und Worten erreicht - 
als er das Brot nahm, dankte, brach, es 
seinen Jüngern gab und sagte: Das ist 
mein Leib. Und über den Kelch tat er in 
gleicher Weise und sagte: Das ist mein 
Blut. Ich würde hier feststellen: Die eu-
charistische Erfahrung Jesu beweist hier 
das höchste Ideal von Jnana Yoga, Kar-
ma Yoga und Bhakti Yoga: 
Jnana Yoga ist der Weg der Erkenntnis 
und Selbstverwirklichung, in dem man 
die existentielle Ignoranz und ihre Kon-
sequenzen überwindet. Karma Yoga ist 
der Weg der richtigen und selbstlosen 
Handlung, die sich bemüht, die An-
hänglichkeit an die Früchte der Aktio-
nen zu überwinden. Bhakti Yoga ist der 
Weg der Liebe und Hingabe, in dem der 
erleuchtete Mensch in seinem Bewusst-
sein Harmonie, Liebe und Freude er-
fährt, in der Einheit mit Gott und der 
Welt. In Bhakti wird das Leben ein Fest 
der Freude.

Jesus ein Jnana Yogi

In der Eucharistie wird Jesus sich als ein 
Jnana Yogi beweisen. Er erkennt seinen 
eigenen Leib und Blut in Brot und Wein 
- die Früchte der Natur und die Werke 
menschlicher Hände. Es ist ein Be-
wusstsein von seinem kosmischen Kör-
per, in dem er seine lebendige Einverlei-
bung mit der ganzen Schöpfung findet. 
Im eucharistischen Körper überwindet 

Jesus die Feindseligkeit und Entfrem-
dung der Natur, die im Paradies die 
Sünde des Ungehorsams verursachte 
(Gen 3, 17-18). Jesus versöhnt die gan-
ze Schöpfung mit seinem Körper. Das 
verlorene Paradies wird wiedergewon-
nen und ein neuer kreativer Raum wird 
offenbart. Er nannte es das Reich Gottes 
- ein dynamischer Raum der Beziehun-
gen in jedem Herzen. Der eucharistische 
Körper erleuchtet unsere Vision, um 
unsere mystische Beziehung mit dem 
ganzen Kosmos wieder zu entdecken.
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Jesus ein Karma Yogi
In der Eucharistie ist Jesus ein Karma 
Yogi. Die Eucharistischen Gesten - das 
Brot zu nehmen, Gott zu loben, das Brot 
zu brechen und das Brot zu geben - zei-
gen die höchste Bedeutung des Han-
delns, die das Karma Yoga zu erreichen 
strebt. Es ist eine Opfer-Aktion, die oh-
ne Erwartungen der Früchte der Hand-
lung vollzogen wird. Es ist ein Selbstge-
schenk, eine uneigennützige Handlung, 
ein Nishkamakarma. In den eucharisti-
schen Gesten befreit Jesus die mensch-
liche Arbeit aus dem Zustand eines 
Fluches. Der Mensch wurde aus dem 
Paradies vertrieben mit dem Fluch, dass 
seine Arbeit für ihn hart, mühsam und 
unfrei werden soll (Gen 3, 19). Jesus 
stellt die verlorene Freiheit, die Würde 
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und die Kreativität der menschlichen 
Arbeit wieder her, indem er sie von al-
len möglichen, berechneten, egoisti-
schen Interessen und Wünschen befreit.

Jesus ein Bhakti Yogi

In der Eucharistie offenbart sich Jesus 
als ein Bhakti Yogi. Bhakti ist die Verei-
nigung der Liebe. Sie wird weiter im 
gemeinsamen Mahl mit Tanzen und 
Singen gefeiert. Die eucharistischen 
Speisen – das Brot und der Wein - wer-
den als ein Festmahl angeboten. Es ist 
eine freie, offene Einladung zur gren-
zenlosen, universalen Teilnahme. Das 
eucharistische Mahl steht für ein neues 
Selbstbewusstsein für jeden Teilnehmer, 
wie es Jesus selbst erlebte, als er seinen 
Leib und sein Blut verschenkte wie Brot 
und Wein. Es ist eine Feier der Gemein-
schaft mit kosmischen Proportionen. 
Durch den Tanz einer grenzenlosen 
Freude wird eine neue Gemeinschaft 
um die Eucharistie aufgerufen. In der 
Bhakti Yoga Haltung ist Jesus ein „tan-
zender Herr“, der sich bewegt in Freude, 
in der Fülle des Heiligen Geistes.

Die Eucharistie – 
ein Wandlungsmuster

Yoga im christlichen Sinne ist ein Weg, 
der beharrliche „Imitation“, Nachfolge 
benötigt. Das Ziel des Weges ist die 
„Wandlung“ des Bewusstseins. Die Eu-
charistie dient dem Suchenden (Sadha-
ka) als das Modell zu „imitieren“, weil 
in ihr die Vollendung des Jana-Karma-
Bhakti Yogas auf der höchsten Ebene 
ist. Die  Rede von der Eucharistie als 
dem Gipfel und der Quelle des christli-
chen Lebens ist hier berechtigt. Die 
Feier der Eucharistie kann mit Recht ins 

Zentrum der Yoga-Übungen gesetzt 
werden. Ihr „Wandlungsmuster“ soll 
das Denken, Handeln und Verhalten je-
des Yoga-Schülers (Sadhaka) inspirie-
ren. Nur ein „inspiriertes“ Modell kann 
„sinnvoll“ imitiert werden. „Imitation“ 
als ein Bewusstseinsprozess ist eine 
schöpferische Entfaltung der Seele von 
innen. Jede Yoga-Übung ist in diesem 
Sinne die „Nachahmung“ eines Ideals, 
in der der innere Kern des Selbst stän-
dig verwirklicht wird. Sie wird zur 
Quelle der unendlichen Energie und 
Ressourcen, die sich allmählich zur Fül-
le entfalten wie ein Lotus mit tausend 
Blütenblättern.
Yoga kann eine Methode anbieten, die 
uns hilft, in die inneren und tieferen 
Schichten des menschlichen Bewusst-
seins in einer progressiven Weise einzu-
gehen. Die verschiedenen Schichten des 
menschlichen Bewusstseins werden in 
der indischen philosophischen Traditi-
on durch die „Panchakosha“ (Fünf-
Schicht) Theorie in Taittiriya Upanis-
had erklärt. Es ist die Form eines 
Mandalas - ein Feld der Energie mit 
fünf Ebenen des Bewusstseins. Sie wer-
den als Hüllen (Kosha) bezeichnet. Ein 
achtsamer Sucher tritt Hülle nach Hülle 
ein, um die innerste Hülle der reinen 
Freude zu erreichen. 

Die Hüllen des Bewusstseins

Die äußerste Hülle des Bewusstseins ist 
die Annamaya-Kosha, die auf der phy-
sischen, körperlichen Ebene ist. Physi-
sche Übungen des Yoga können dieses 
Bewusstsein erwecken. Der Mensch 
wird sich als Teil der elementaren Welt 
erkennen. Annamaya-Kosha umhüllt 
die Pranamaya-Kosha, in der der Kreis-
lauf der Lebensenergie das menschliche 
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Bewusstsein kennzeichnet. Atemkont-
rollübungen bringen uns zu dem ge-
schärften Bewusstsein dieser Schicht. 
Die dritte Hülle des Bewusstseins ist die 
Manomaya-Kosha, bei der es sich um 
die emotionalen und geistigen Erfah-
rungen handelt. Diese Hülle wird durch 
Selbstbeherrschung und meditative Be-
trachtung erleuchtet. Die vierte Hülle, 
Vijnanamaya-Kosha erreicht man mit 
Selbsterkenntnis. Das Bewusstsein wird 
mit geistiger Weisheit erleuchtet. Die 
innerste Hülle ist die Anandamaya-Ko-
sha, die Hülle der Glückseligkeit. Es ist 
das reine Bewusstsein, in dem der Sub-
jekt-Objekt Konflikt übertroffen und die 
Vereinigung des individuellen Selbst 
mit dem höchsten, universalen Selbst, 
Gott, verwirklicht wird.

Das eucharistische 
Yoga-Bewusstsein 

Die Feier der Eucharistie kann zu einem 
Yoga-Erlebnis werden. Der Teilnehmer 
der Eucharistiefeier kann Schritt für 
Schritt das Heiligtum seines innersten 
Selbst betreten, wo er eine Erleuchtung 
durch die Begegnung mit Gott erfahren 
wird. 
Die äußerste Hülle des Selbst ist das 
Bewusstsein der elementaren Welt. Die 
Symbole wie Wasser, Feuer, Weihrauch, 
Blumen und Musik zusammen schaffen 
eine Atmosphäre, in der die Sinne das 
Bewusstsein von der elementaren Welt 
im körperlichen Selbst erwecken. Die 
Teilnehmer sollen eine physische Hal-
tung (Asana) einnehmen, die für kör-
perliche Disziplin und Achtsamkeit ge-
eignet ist. Mit der Einführung in die 
Feier werden die Teilnehmer in den 
zweiten Bereich des körperlichen Be-
wusstseins eintreten, wo man die Strö-

mung der Lebensenergie im Körper er-
fährt. Atemkontrolle (Pranayama) ist 
das Mittel, um sich der Lebenskraft, die 
im Körper fließt, bewusst zu werden. 
Durch bewusste und regulierte Atem-
übung wird man an die Quelle der Le-
bensenergie kommen und sich in der 
Gegenwart Gottes in Verbindung mit 
allen Lebewesen finden. Alle schöpfen 
aus der gleichen Quelle des Lebens. Die 
Teilnehmer bekennen diese Wahrheit 
und kehren zur Quelle um, durch Ver-
söhnung mit der ganzen Schöpfung. 
Dabei überwinden sie ihre innere Ent-
fremdung. 
Die dritte Ebene des Bewusstseins be-
trifft den Bereich der emotionalen und 
geistigen Erfahrungen. Sie werden 
durch das Hören des Wortes Gottes er-
weckt. Die Teilnehmer erfahren Er-
leuchtung und Einsicht durch die 
Schriftlesungen, Predigt (Pravachan), 
Gebete (Mantra) und Hymnen (Bhajan). 
In der vierten Ebene des Bewusstseins 
werden die Teilnehmer bereit, in den 
inneren Kernbereich ihres Selbst einzu-
treten. Auf dieser Ebene wird das Be-
wusstsein mehr und mehr subjektiv in 
seiner Bewertung der Dinge. Eine Ände-
rung des Sinnes, der Intention, ist sicht-
bar, wenn „die Früchte der Erde und der 
menschlichen Arbeit“ zum Altar getra-
gen werden. Es wird wie die Handlung 
eines Opfers durchgeführt. 
Das Selbstbewusstsein der Teilnehmer 
erreicht eine transzendentale Ebene mit 
der Präfation der Messe. Die Sanctus 
Hymne öffnet die Vision zum Himmel 
und zum Bereich der Engel. Das Herab-
rufen des Heiligen Geistes in der Epikle-
se bedeutet die Strömung der dynami-
schen und verwandelnden Energie, die 
durch die Worte Jesu eindringt, als er 
die Wandlungsworte über Brot und 



Weiln spricht. Ihe euchanstische Wand- Aiese Freude überall verbreiten. SO
lung felert dIie Inhelt des Schöpfers m1t steht Yoga 1 chrnstlichen ınNNe nicht
SCe1INer Schöpfung. Ihe Gebete, OQıe TO1- für Ce1nNe C1INSAaAME, Isollerte Erfahrung
gen werden, tücken Ae Cu«C Ordnung VO  — Teden und Freude, sondern für
des Daseins AUS, OQıe alle ın dIie &e1INe Fa- C1Ne gemeilnschaftliche Erfahrung, OQıe
mılıe (jottTes vereint. S1e mıt Ce1nNer ın e1nem en der 1e und des
mwandlung ın den eucharıstischen Jenstes, des SEIDSTIOSeN Engagements, r  _
Flementen und 1 Bewusstsein der Teıil- verwIirklicht WIrd.
nehmer 11.

Ihe fünfte und dIie INNErTSTE chicht des Durch ihn, mıt ıhm und IN ıhm
Bewusstseins 1st Ae der Freude und der für die vollkommene Freude IUNdJaMUIS
e]er. S1e 1sT die Gemeinschaftserfah-
rung des euchanstischen Mahles Hs 1st „Wiıle mıich der ater ellebt hat, habe
charaktenstisch für dQas CNTISTICHE Ver- auch ich euch ellebt. Bleiht ın meiıIner
ständnIıs der wahren Freude, Qass S1P ın Liebe! Wenn ihr meiıne Gebote haltet,
Gemeinschaft entsteht, Uurc C1INe Be- werdet ihr ın meiıner 1e le1iben,
gegNUNg der ersonen. Ihe begegnung WIE ich OQıe Gebote MEe1INEes aters ehal-

ten habe und ın SC1INer 1e bleibe 168m1t EeSUuS, OQıe Entdeckung SC1INES (1e-
Ssichtes ın Jedem eschöp 1st Ae Ursa- habe ich euch JESaST, Qamıt meiıne
che Ce1ner enthusiastischen Freude, dIie Freude ın euch 1st und dQamıt CUTC Freu-
sich e1ner 1SS10N entwickelt, de vollkommen wIre“ (Joh 1 9-11)
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Wein spricht. Die eucharistische Wand-
lung feiert die Einheit des Schöpfers mit 
seiner Schöpfung. Die Gebete, die fol-
gen werden, drücken die neue Ordnung 
des Daseins aus, die alle in die eine Fa-
milie Gottes vereint. Sie fällt mit einer 
Umwandlung in den eucharistischen 
Elementen und im Bewusstsein der Teil-
nehmer zusammen.
Die fünfte und die innerste Schicht des 
Bewusstseins ist die der Freude und der 
Feier. Sie ist die Gemeinschaftserfah-
rung des eucharistischen Mahles. Es ist 
charakteristisch für das christliche Ver-
ständnis der wahren Freude, dass sie in 
Gemeinschaft entsteht, durch eine Be-
gegnung der Personen. Die Begegnung 
mit Jesus, die Entdeckung seines Ge-
sichtes in jedem Geschöpf ist die Ursa-
che einer enthusiastischen Freude, die 
sich zu einer Mission entwickelt, um 

diese Freude überall zu verbreiten. So 
steht Yoga im christlichen Sinne nicht 
für eine einsame, isolierte Erfahrung 
von Frieden und Freude, sondern für 
eine gemeinschaftliche Erfahrung, die 
in einem Leben der Liebe und des 
Dienstes, des selbstlosen Engagements, 
verwirklicht wird. 

Durch ihn, mit ihm und in ihm 
für die vollkommene Freude

„Wie mich der Vater geliebt hat, so habe 
auch ich euch geliebt. Bleibt in meiner 
Liebe! Wenn ihr meine Gebote haltet, 
werdet ihr in meiner Liebe bleiben, so 
wie ich die Gebote meines Vaters gehal-
ten habe und in seiner Liebe bleibe. Dies 
habe ich euch gesagt, damit meine 
Freude in euch ist und damit eure Freu-
de vollkommen wird.“ (Joh 15, 9-11).
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Sich einlassen AT den etzten Quellgrung
oOder Körperkult‘”?
en UNCG Meditation

chnstlichen en 1 deutschsprachl1-Vorbemerkungen
gen aun
Wesentlicher Unterschle neben anderenIhe Überschrift des eıtrags sich

AUS e1ner Defnnition der 1st, Aass mecitato en schr aktıves (1e-
Zen-Meditatlion VOT assalle S } und chehen beschre1bt, OQıe Beschäftugung
e1nem gewlssen Vorbehalt, den Ale mi1t e1nem Gegenstand, Meıs der
Glaubenskongregation gegenüber OÖst11- Schrift (Im alten Mönchtum: minato)
chen Meditationsformen formuherte. und el alle ınne und FrkenntnIis-
Beides wırd 1m YNkel verdeutlicht. möglichkeıiten des Menschen aktivlert,
Gegenstand 1st nıcht QdQas CHTISTIICHEe während OQıe Östlichen Mecitathonsfor-
Verständnis VOTl Meditatlion (meditatio L1HNEeN Aas überwinden wollen
WIE W sich ın der Spiriıtualitätsge- Iheser Versuch (und mehr 1st 0S NIC  },
schichte wIederNindet und ın moderne- OQıe Wirkung Ööstliıcher Mecdcitatonsfor-
Ic1H lexten cher als Betrachtung über- LNEeN auf dIie en und ihre spirıtuelle

wird, SsoNnNdern 1 Uus steht der Praxı]s beschreiben, sStTuUTtZT sıch auf
ınfluss Ööstliıcher Meditationsformen, Erfahrungen des utors, Gespräche m1t

200 VOT em der Zen-Meditatlon, auf OQıe Ordensleuten und OQlverse tudien200

Michael Plattig O.Carm.

Sich einlassen auf den letzten Quellgrund 
oder Körperkult?
Orden und Meditation

Vorbemerkungen

Die Überschrift des Beitrags setzt sich 
zusammen aus einer Definition der 
Zen-Meditation von P. Lassalle SJ und 
einem gewissen Vorbehalt, den die 
Glaubenskongregation gegenüber östli-
chen Meditationsformen formulierte. 
Beides wird im Artikel verdeutlicht.
Gegenstand ist nicht das christliche 
Verständnis von Meditation (meditatio) 
wie es sich in der Spiritualitätsge-
schichte wiederfindet und in moderne-
ren Texten eher als Betrachtung über-
setzt wird, sondern im Fokus steht der 
Einfluss östlicher Meditationsformen, 
vor allem der Zen-Meditation, auf die 

christlichen Orden im deutschsprachi-
gen Raum. 
Wesentlicher Unterschied neben anderen 
ist, dass meditatio ein sehr aktives Ge-
schehen beschreibt, die Beschäftigung 
mit einem Gegenstand, meist der Hl. 
Schrift (im alten Mönchtum: ruminatio) 
und dabei alle Sinne und Erkenntnis-
möglichkeiten des Menschen aktiviert, 
während die östlichen Meditationsfor-
men genau das überwinden wollen.
Dieser Versuch (und mehr ist es nicht), 
die Wirkung östlicher Meditationsfor-
men auf die Orden und ihre spirituelle 
Praxis zu beschreiben, stützt sich auf 
Erfahrungen des Autors, Gespräche mit 
Ordensleuten und diverse Studien. 

Michael Plattig O.Carm.
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Fıne umfassende und/oder allgemein un kontemplatıven Ordensgemein-
ülüuge Darstellun des Themas 1sT schaften die Tagesordnung Uurc dQas
Qleser Stelle nicht möglich und nicht bestimmt und mMUusSsSen aume für
ewollt, ware allerdings en spannender notwendige Arbeiten eIunden werden,
Forschungsgegenstand. Der Beıtrag wırd ın den Gemeinschaften
versteht sich als C1INe persönliche E1N- Ae Tagesordnun urc Ae el he-
schätzung, Qie nıcht I1UT, ahbher auch SstT1mMMT und 0S mMUuSsSen aume für dQas r  _
Ssub)ekv 1sSt. notwendige und verpflichtende

eIunden werden.
Neuere Ordensgeschichte amı kein MissverständniIs aufkommt,

ich verstehe Aiese Feststellung 11UTr als IUNdJaMUIS
Um Ae Wirkung der Ööstliıchen Mecdchtati- Beschreibung und ich würde keiner ()r-
Onsformen ın den en verstehen, densgemeinschaft unterstellen mehr
1st en kurzer 1C auf Ae NECEUCIC ()r- oder weniıger spirıtuell se1n, doch 1st
densgeschichte hıilfreich Beginnend 1 Ce1nNe Schwerpunktverlagerung ın der
1Lielalter und durchschlagend ın der Ordensgeschichte nıcht eugnen.
Neuzeıt T1 Ae Bedeutung der elt, Im aufTtfe des Jahrhunderts und der
des Apostolats, als Aufgabe Ce1ner ()r- ersten Hälfte des Jahrhunderts kam
densgemelnschaft ın den Vordergrund 0S e1ıner weltgehenden Erstarrung
Obwohl 0S natürlich ın monastischen des gelstlichen Lebens ın den gemeln-
en 1m Gegensatz ZUr anıken Gesell- schaftlichen Ormen und ohl auch Oft
schaft Ce1INe Hochschätzung körperlicher ın den persönlichen Formen, INnsofern
el SIDL und ened1n Ae regelmäßl1- alur überhaupt Zelt 1e DIe Ah-
SC Handarbeit ın der Tagesordnung schottung der Kırche gegenüber SOBE-
verankert (Benediktsregel, 48), 1st Nnannten modernen Entwicklungen (z.B
aber doch OQıe Arbeiıt nicht der WReC Antimodernistene1d)] heförderte Qiese
oder dQas Ziel der Ordensgemeinschaft, Entwicklung. Ordensleben wWar

eneadl 111 „eINE Schule für den mancher Unterschliede ın Spirıtualıität
Ihenst des errn eiInrichten.“ Er 1st über- und Form cher un]lform. Das scht
Z „WEI aher 1 klösterlichen en weıt, Qass z B Franziıskanernnen ın den
und 1 Glauben fortschreitet, dem wırd sogenannen Dritten en ın iIhrer AÄus-
Qas erz weıt, und au ın unsagba- bıldung kaum VO Franzıskus und
IC  z ucC der 1e den Weg der Gebo- praktisch nıchts VO  — ara hörten, JE-

(Jjoftes (Benediktsregel, Prolog). doch J7el über allgemeine Askese und
Das glt natürlich srundsä  ich auch für OQıe Bedeutung der Gelübde Schniften
Ae späateren Ordensgemeinschaften, JE- der entsprechenden eiligen enT-
doch werden S1P Oft als AÄAntwort auf weder nicht ın der Muttersprache
Missstände gegründet hbzw. deNnnleren än  1C Oder nıcht Gegenstand der
sich schwerpunktmäßig über iIhrea- Ausbildung.
hben. Das glt insbesondere für OAie vVelen
Ordensgründungen des Jahrhunderts Zweıtes Vatikanısches Konzil
Für dQas gelstliche en hbedeutet dies,
schr schematisch und verkürzt formu- Fıne entscheidende en: rachte Qas
Hert Ur und wırd ın monastischen Vatllıkanum u. m1t SCE1INemM Ordens- 201201
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Eine umfassende und/oder allgemein 
gültige Darstellung des Themas ist an 
dieser Stelle nicht möglich und nicht 
gewollt, wäre allerdings ein spannender 
Forschungsgegenstand. Der Beitrag 
versteht sich als eine persönliche Ein-
schätzung, die nicht nur, aber auch  
subjektiv ist.

Neuere Ordensgeschichte

Um die Wirkung der östlichen Meditati-
onsformen in den Orden zu verstehen, 
ist ein kurzer Blick auf die neuere Or-
densgeschichte hilfreich. Beginnend im 
Mittelalter und durchschlagend in der 
Neuzeit tritt die Bedeutung der Arbeit, 
des Apostolats, als Aufgabe einer Or-
densgemeinschaft in den Vordergrund. 
Obwohl es natürlich in monastischen 
Orden im Gegensatz zur antiken Gesell-
schaft eine Hochschätzung körperlicher 
Arbeit gibt und Benedikt die regelmäßi-
ge Handarbeit in der Tagesordnung 
verankert (Benediktsregel, 48), so ist 
aber doch die Arbeit nicht der Zweck 
oder das Ziel der Ordensgemeinschaft, 
Benedikt will „eine Schule für den 
Dienst des Herrn einrichten.“ Er ist über-
zeugt: „wer aber im klösterlichen Leben 
und im Glauben fortschreitet, dem wird 
das Herz weit, und er läuft in unsagba-
rem Glück der Liebe den Weg der Gebo-
te Gottes“ (Benediktsregel, Prolog).
Das gilt natürlich grundsätzlich auch für 
die späteren Ordensgemeinschaften, je-
doch werden sie oft als Antwort auf 
Missstände gegründet bzw. definieren 
sich schwerpunktmäßig über ihre Aufga-
ben. Das gilt insbesondere für die vielen 
Ordensgründungen des 19. Jahrhunderts.
Für das geistliche Leben bedeutet dies, 
sehr schematisch und verkürzt formu-
liert: Wurde und wird in monastischen 

und kontemplativen Ordensgemein-
schaften die Tagesordnung durch das 
Gebet bestimmt und müssen Räume für 
notwendige Arbeiten gefunden werden, 
so wird in den neuen Gemeinschaften 
die Tagesordnung durch die Arbeit be-
stimmt und es müssen Räume für das 
notwendige und verpflichtende Gebet 
gefunden werden.
Damit kein Missverständnis aufkommt, 
ich verstehe diese Feststellung nur als 
Beschreibung und ich würde keiner Or-
densgemeinschaft unterstellen mehr 
oder weniger spirituell zu sein, doch ist 
eine Schwerpunktverlagerung in der 
Ordensgeschichte nicht zu leugnen.
Im Laufe des 19. Jahrhunderts und der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts kam 
es zu einer weitgehenden Erstarrung 
des geistlichen Lebens in den gemein-
schaftlichen Formen und wohl auch oft 
in den persönlichen Formen, insofern 
dafür überhaupt Zeit blieb. Die Ab-
schottung der Kirche gegenüber soge-
nannten modernen Entwicklungen (z.B. 
Antimodernisteneid) beförderte diese 
Entwicklung. Ordensleben war trotz 
mancher Unterschiede in Spiritualität 
und Form eher uniform. Das geht so-
weit, dass z.B. Franziskanerinnen in den 
sogenannen Dritten Orden in ihrer Aus-
bildung kaum von Franziskus und 
praktisch nichts von Klara hörten, je-
doch viel über allgemeine Askese und 
die Bedeutung der Gelübde. Schriften 
der entsprechenden Heiligen waren ent-
weder nicht in der Muttersprache zu-
gänglich oder nicht Gegenstand der 
Ausbildung.

Zweites Vatikanisches Konzil

Eine entscheidende Wende brachte das 
II. Vatikanum u.a. mit seinem Ordens-



dekret „Perfectae carıtatıs IIe VO Kirche OhNne Aas Konzil GÜr nicht mehr
Konziıl geforderte 99  uc den vorstellen BAann. Fs hat hier P1INE IM-
Quellen Jedes chrnstlichen Lebens und WÄLZUNG ın CINCM Ausmaß egeben
ZU e1s des Ursprungs der einNnzelnen nicht DORN außen, UYC Verfolgung und
Institute (PC 2) „ WTr Für manche (rTe- revolutondre Ereignisse, sondern DOR

meinschaften Anlass, sich erstmals den Innen, AUSs dem inNErsSteEN en der Kiyr-
mpulsen der eigenen Ordensgeschichte che HNCeYTAuUS WUMNE Baum Jje 1M Le-

tellen und ohne Denkverbote Adie hen der Kirche““
chriften der Gründerinnen und YUN- IIe uc ach Frömmigkei1ts-
der studieren. In ihnen entdeckten formen für Qas gemeinschaftliche und
Adie en iIAnre Aatfer und utter wieder, persönliıche gelstliche en gestaltete
ımN deren en sich gieichnishaft die sich nıcht leicht, we1l vIele tucdiıen
Herausforderungen auch FÜr Adie heutige ZU!r eigenen Geschichte und Spirıtuali-
eıt spiegelten.“ AÄAus Qieser rTene- tat der en und Gebets- un
rung rsprun ergaben sich praktı- Frömmigkeıitsformen der chrnstlichen
sche Konsequenzen, die auch OQıe (1e- Spirıtualitätsgeschichte entweder ersti

staltung der gemeinschaftlichen und 1 an oder deren Ergebnisse och
persönlichen Frömmigkeıitsformen he- nıcht allgemein zugänglich viele
trafen. Arbeiten ZUr Spirıtualitätsgeschichte

TW, ın Französisch verfasst WIEWIıe Jede ende, Mel auch Qas VaUl-
kanum nıcht ınfach VO Himmel, auch dQas hıs heute prägende andarda-
SsOoNdern 0S gab hereıts 1 Vorfeld des werk „Dichonnalre de Spirnıtualite”, (1 —

Konzils Bemühungen, die 1e der schlienen zwıschen 1937 und 1995 m1t
chrstlichen Spirıtualität und der eIst- insgesamt mehr als Seiten)
lichen TITradıllon der Kırche wIeder In AMeser Suchbewegung wIrd en weIlte-
entdecken. Interessan scheint IMIr hler, TCSs Dokument des IL Vatlıkanums he-
Qass ETW Ae ersten wISsenschaftlichen deutsam. In 99- gentes” Dekret über
Veröffentlichungen des großen Konzils- OQıe Missionstätigkeit der Kirche) el
theologen und esulten Karl Rahner „Die religiösen Genossenschaften,
sıch m1t der TEe VO  — den fünf elstl1- Adie hei der ANZUNG der Kirche MATAY-
chen Sinnen he] rıgenes und 1 beiten, sollen DORN den geistlichen eich-
1ı1Ltelalter und m1t der eistl1- HiMern GUNZ durchdrungen SEeIN, Adie Adie
chen Te des Evagrıus Pontikus Ordenstradition der Kirche AuszZeichnen,
193 3) beschäftigten. und S1C dem C155 und der Anlage C1INECS
TIrotzdem heferte natürlich dQas Konzıil jeden Volkes entsprechend AUSZUÄFÜ-
mi1t SeEINeN Dokumenten auch (ür die chen und weiterzugeben suchen. S1E
en OQıe entscheidenden mpulse für sollen Sorgfältig überlegen,  A WE Adie Ira-
zahlreiche Reformen, dIie allerdings Oft Adition des asketischen und heschauli-

chen Lebens deren C1ME manchmalzunächst Krisenerfahrungen führten
Zwanzıg TE ach dem /weIıten VaU- alten Kaulturen schon DOT der EPYRUNG1-
kanıschen Konzil schreibt der Jesuılt des Evangeltums DON oft A  CINGE-
Friedrich Wulf „Im GUANZCN esehen senkt wurden, ın C1MN christlhches ()r-
ptird MAN MUSSCH, Aass MAN sich ensieben au  enommen werden

2002 Aas Ordensieben ımN der batholischen bOnNnnen. Besondere Erwähnung DCY-—202

dekret „Perfectae caritatis“. Die vom 
Konzil geforderte „Rückkehr zu den 
Quellen jedes christlichen Lebens und 
zum Geist des Ursprungs der einzelnen 
Institute” (PC 2) „war für manche Ge-
meinschaften Anlass, sich erstmals den 
Impulsen der eigenen Ordensgeschichte 
zu stellen und - ohne Denkverbote - die 
Schriften der Gründerinnen und Grün-
der zu studieren. In ihnen entdeckten 
die Orden ihre Väter und Mütter wieder, 
in deren Leben sich gleichnishaft die 
Herausforderungen auch für die heutige 
Zeit spiegelten.“1 Aus dieser Orientie-
rung am Ursprung ergaben sich prakti-
sche Konsequenzen, die auch die Ge-
staltung der gemeinschaftlichen und 
persönlichen Frömmigkeitsformen be-
trafen. 
Wie jede Wende, fiel auch das II. Vati-
kanum nicht einfach vom Himmel, 
sondern es gab bereits im Vorfeld des 
Konzils Bemühungen, die Vielfalt der 
christlichen Spiritualität und der geist-
lichen Tradition der Kirche wieder zu 
entdecken. Interessant scheint mir hier, 
dass etwa die ersten wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen des großen Konzils-
theologen und Jesuiten Karl Rahner 
sich mit der Lehre von den fünf geistli-
chen Sinnen bei Origenes (1932) und im 
Mittelalter (1933) und mit der geistli-
chen Lehre des Evagrius Pontikus 
(1933) beschäftigten.
Trotzdem lieferte natürlich das Konzil 
mit seinen Dokumenten auch für die 
Orden die entscheidenden Impulse für 
zahlreiche Reformen, die allerdings oft 
zunächst zu Krisenerfahrungen führten. 
Zwanzig Jahre nach dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil schreibt der Jesuit 
Friedrich Wulf: „Im ganzen gesehen 
wird man sagen müssen, dass man sich 
das Ordensleben in der katholischen 

Kirche ohne das Konzil gar nicht mehr 
vorstellen kann. Es hat hier eine Um-
wälzung in einem Ausmaß gegeben - 
nicht von außen, durch Verfolgung und 
revolutionäre Ereignisse, sondern von 
innen, aus dem innersten Leben der Kir-
che heraus - wie kaum je zuvor im Le-
ben der Kirche.“2

Die Suche nach neuen Frömmigkeits-
formen für das gemeinschaftliche und 
persönliche geistliche Leben gestaltete 
sich nicht so leicht, weil viele Studien 
zur eigenen Geschichte und Spirituali-
tät der Orden und zu Gebets- und 
Frömmigkeitsformen der christlichen 
Spiritualitätsgeschichte entweder erst 
im Gange oder deren Ergebnisse noch 
nicht allgemein zugänglich waren (viele 
Arbeiten zur Spiritualitätsgeschichte 
waren etwa in Französisch verfasst wie 
auch das bis heute prägende Standard-
werk „Dictionnaire de Spiritualité“, er-
schienen zwischen 1932 und 1995 mit 
insgesamt mehr als 60.000 Seiten).
In dieser Suchbewegung wird ein weite-
res Dokument des II. Vatikanums be-
deutsam. In „Ad gentes“ (Dekret über 
die Missionstätigkeit der Kirche) heißt 
es: „Die religiösen Genossenschaften, 
die bei der Pflanzung der Kirche mitar-
beiten, sollen von den geistlichen Reich-
tümern ganz durchdrungen sein, die die 
Ordenstradition der Kirche auszeichnen, 
und sie dem Geist und der Anlage eines 
jeden Volkes entsprechend auszudrü-
cken und weiterzugeben suchen. Sie 
sollen sorgfältig überlegen, wie die Tra-
dition des asketischen und beschauli-
chen Lebens, deren Keime manchmal 
alten Kulturen schon vor der Verkündi-
gung des Evangeliums von Gott einge-
senkt wurden, in ein christliches Or-
dens leben aufgenommen werden 
können. ... Besondere Erwähnung ver-



dienen Adie verschiedenen Unternehmun- Deutschlan: War der Jesunt Hugo
GCNH, Adie Aas heschauliche en DECYWUÜY-— nomiya-Lassalle. Nach der ichen,
zein sollen; die PINEN ECHAaAliten die srün  ichen Jesultischen Ausbildung
wesentlichen Flemente der MONASTIL- War CT ZWwWEe1] TEe ach SC1INer TestTer-
schen Lebensform hei und yersuchen, welilhe 1979 ach apan geschickt WOOT-

Adie reiche Tradition i1hres Ordens den Um dIie Japanısche Mentalhtät hes-
verpflanzen. Andere behren den PC1N- SCT verstehen, e  a CT sich ın den r  _
facheren Formen des altkirc  iıchen Haupttempel des SOto Zen ach Yoka-
Mönchswesens ZUYTüÜüCKk. He aber sollen hama, führte Gespräche, ahm Me-

Aitatonen te1l und machte Zen-Exerz1-sich P1INE echte AÄNDaASSUNG Adie
Okalen Verhältnisse emühen Das he- Uen. er bemüht sıch Inkulturation IUNdJaMUIS
schauliche en gehö ehben ZUTT vollen und entdeckt den Weg der en-Medita-
Anwesenheit der Kirche und MUÜUSS ACSs- on auch für ('hnsten.
hath überall hei den Jjungen Kirchen asalle wWar ın Hieroshima als 1945 dIie
FE1ingandg finden. (Ad FCNTLES — Her- mMmbombe abgeworfifen wurde un
vorhebung VO utor) War für den est SC1INES Lebens strah-
Das Konziıl hbefürwortete dQamıt rund- lengeschädigt. I eses rTlieben führte
sätzlıch OQıe Experimente, OQıe 1 Rah- dem Plan, ın Hieroshima C1INe eILrnMme-
LNEeN der Inkulturation des ('hnstentums denskirche bauen, AIie SC  1e  ıch
un der Übernahme VO aslatıscher 1954 eingeweılht wIrd. 1968 wIird CT

MeditatlonspraxI1s urc ın der 1SS10N Ehrenbürger VOTl Hieroshima und erhält
1978 als Ce1ner der ersten ('hrnsten OQıetatıge Ordensgemeinschaften hereIits 1

an 18 mo vIerte eNTISpre- offzielle Anerkennung als en-Meıster
chende Anstrengungen und verlieh ih- Uurc Yamada ÖS
NCNn CUuUuC Dynamık A 1968 beginnt CT m1t en-Kursen ın
Karl aler charakterisiert Qlese EnTt- verschiledenen Benediktiner-Klöstern

und Mecitatonshäusern ın Deutschlan:wicklun ın SCINeEM Werk „Meditation
und Moderne“: und eröffnet 197// C1Ne en-Halle 1m

Franzıskanerkloster ın Dietfurt. asalle„DIies ıST nicht HUT Adie ın iıhren Folgen
melleicht ıpeitesten reichende Fant- SsUrbt 2-Jährı 1 99() 1 ST Franzıskus-
scheidung In Sachen cohristhcher ‚DINL- ospıta ın Uunster ın Westfalen, SC1INer
tualität, sondern zugleic PINE S5Spitzen- He1ımatreg1on.
AUÜUSSAGE des Konzils ZU interreligiösen
Dialog, da hier, auf spirituellem Gebitet, Meditationsbewegung
explizit WE nirgends Adie Aufnah-
ME DON Flementen AUSs anderen eligiö- Karl aler konstatlert: „Im aufe der
SCH Traditionen befürwortet UMYdS 1950er und 1 960er Y IDAr edita-
Ihe Kezeptuon Östlicher Mecdcitatnonsfor- H0N iIıMMer mehr Adie Stelle der Be-
LNEeN ST ın Deutschlan: auf 1in SCWIS- griffe Kontemplation, ammlung und
SCS „Vakuum“ spirıtueller Formen Oder Versenkung reten, Adie ıweiterhin afs
begegnete zumındest der geistlichen 5Synonyme fungierten, aber nicht mehr
Suchbewegung ın den en geläufig wie früher. Ihe Fie-
Der wichtigste Vermittler zwıschen der gedanklichen Reflexion, der
( hrstentum un Zen-Meditation ın Erweckung DON Fmotionen und des Bil- 203203
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dienen die verschiedenen Unternehmun-
gen, die das beschauliche Leben verwur-
zeln sollen; die einen behalten die 
wesentlichen Elemente der monasti-
schen Lebensform bei und versuchen, 
die reiche Tradition ihres Ordens zu 
verpflanzen. Andere kehren zu den ein-
facheren Formen des altkirchlichen 
Mönchswesens zurück. Alle aber sollen 
sich um eine echte Anpassung an die 
lokalen Verhältnisse bemühen. Das be-
schauliche Leben gehört eben zur vollen 
Anwesenheit der Kirche und muss des-
halb überall bei den jungen Kirchen 
Eingang finden.“ (Ad gentes 18 / Her-
vorhebung vom Autor)
Das Konzil befürwortete damit grund-
sätzlich die Experimente, die im Rah-
men der Inkulturation des Christentums 
und der Übernahme von asiatischer 
Meditationspraxis durch in der Mission 
tätige Ordensgemeinschaften bereits im 
Gange waren. Dies motivierte entspre-
chende Anstrengungen und verlieh ih-
nen neue Dynamik.
Karl Baier charakterisiert diese Ent-
wicklung in seinem Werk „Meditation 
und Moderne“: 
„Dies ist nicht nur die in ihren Folgen 
vielleicht am weitesten reichende Ent-
scheidung in Sachen christlicher Spiri-
tualität, sondern zugleich eine Spitzen-
aussage des Konzils zum interreligiösen 
Dialog, da hier, auf spirituellem Gebiet, 
explizit wie sonst nirgends die Aufnah-
me von Elementen aus anderen religiö-
sen Traditionen befürwortet wird.“3

Die Rezeption östlicher Meditationsfor-
men stieß in Deutschland auf ein gewis-
ses „Vakuum“ spiritueller Formen oder 
begegnete zumindest der geistlichen 
Suchbewegung in den Orden.
Der wichtigste Vermittler zwischen 
Christentum und Zen-Meditation in 

Deutschland war der Jesuit P. Hugo M. 
Enomiya-Lassalle. Nach der üblichen, 
gründlichen jesuitischen Ausbildung 
war er zwei Jahre nach seiner Priester-
weihe 1929 nach Japan geschickt wor-
den. Um die japanische Mentalität bes-
ser zu verstehen, begab er sich in den 
Haupttempel des Soto Zen nach Yoka-
hama, führte Gespräche, nahm an Me-
ditationen teil und machte Zen-Exerzi-
tien. Er bemüht sich um Inkulturation 
und entdeckt den Weg der Zen-Medita-
tion auch für Christen. 
Lasalle war in Hieroshima als 1945 die 
Atombombe abgeworfen wurde und 
war für den Rest seines Lebens strah-
lengeschädigt. Dieses Erleben führte zu 
dem Plan, in Hieroshima eine Weltfrie-
denskirche zu bauen, die schließlich 
1954 eingeweiht wird. 1968 wird er 
Ehrenbürger von Hieroshima und erhält 
1978 als einer der ersten Christen die 
offizielle Anerkennung als Zen-Meister 
durch Yamada Roshi.
Ab 1968 beginnt er mit Zen-Kursen in 
verschiedenen Benediktiner-Klöstern 
und Meditationshäusern in Deutschland 
und eröffnet 1977 eine Zen-Halle im 
Franziskanerkloster in Dietfurt. Lasalle 
stirbt 92-jährig 1990 im St. Franziskus-
Hospital in Münster in Westfalen, seiner 
Heimatregion. 

Meditationsbewegung

Karl Baier konstatiert: „Im Laufe der 
1950er und 1960er Jahre war Medita-
tion immer mehr an die Stelle der Be-
griffe Kontemplation, Sammlung und 
Versenkung getreten, die weiterhin als 
Synonyme fungierten, aber nicht mehr 
so geläufig waren wie früher. .. Die Ele-
mente der gedanklichen Reflexion, der 
Erweckung von Emotionen und des Bil-



dens DON Willensentschlüssen und VOr- chen verspricht, Adie dem Menschen HO-
satzen nielen ın Aiesem Verständnis he Erkenntnisse, eheime räfte, (Te-
DON Meditation bestenfalls Nebenrollen sundung und UÜC Frieden und e1]
Durchgängig urd stattdessen auf P1INE vyersprechen. ””
Veränderung des Bewusstseins H710 der uch innerhalb der christlichen Welt
OQualität des YTIEDENS verwiesen, Adie den dlagnostzlert en erhöhtes Interesse

Meditatlon.Menschen für C1INE größere, UNGCGCH-
ständliche Wirklichkeit öffnet und iıhn „Das Frstaunliche €1 ıst Obwohl 0S

adurch SCIHNE ıpahre TIdentHitäat erfahren P1INE alte, Überaus reiche CAhrTASTHMCAE
FÄsSSt. e1ıters gehört ZU COMMON Überlieferung der Meditation gi0t, Adie his

der Meditationsbewegung, Aass In Adie Gegenwart hineinreicht, und Aas
Adie Teibliche C1ife mAT Haltung und At- Wort In SCIHCM hier gemeinten SInnn
MÜNG CiINnenN wesentlichen Teil der UÜbung GÜr hiblischen UrSDrungs 1StT, nüpft
darstellt.“* MAan nicht AIiese Überlieferung W
Bereıts 195 / spricht Fredrich Wulf ın sondern glaubt vrelatıy CUCS PNT-
einem Artıkel VOT ZWwWEeI „Meditationsbe- ec Ooder wen1gstens umederentdeckt
wegungen” Ce1nNer Innerhalb des T1S- aben, 1IDaASs 1M OC'hristentum ıpeithin DCY-

entums mıt Guardın]l, der Michaelsbru- Ioren Nal 1C. das, 1IDaASs MAN

derschaft un Alfons Kosenberg als 1M batholischen aum Adie ‚Betrachtung'
Beispilelen und Ce1nNer außerhalb, wobhbel SAGL MAN sSC17 C5, 1IDdas MAan

CT besonders Yoga en Er konsta- heute rTauche und suche. In der ‚Be-
uert, Qass „Meditation” 1 außerkirchli- trachtung' überwiege EINSEUNG Aas Ver-
chen Bereich e1nem NUMINOS auUTISe- standes- und 1llenselement. Fs gelte
adenen Kultwort geworden SE1* „ IN aber gerade der Überintellektualisierung
jeder Zeil, In jeder Epoche C1NECS Kultur- und dem ungesunden AkbtHyismus UNSC—

TAUMES gibt CS orte, Adie obwohl YCr [age C1IMN Gegengewic schaffen
schon iIıMMer gewusst und genannt auf und Adie tieferen Schichten der eeie auf-
einmal aus dem grohen Meer des Wort- zurufen, ın denen Adie eigentlichen, FÜr
schatzes auftauchen und Ceiner his den Menschen entscheidenden Tehbens-
IM nicht gekannten Bedeutung GC- vollzüge stattfänden. Das ehben sSC17 der
[angen. 1E en SOZUSUÄAGCN ihre StTUuN- SInnn und Adie Aufgabe der Meditation.“>
de JTJedermann führt S1C 1M Mund, he- el Meditationsbewegungen QUBer-
bundet SC1IMN Waıssen DON iıhnen oder halb und Innerhalh des ('hnstentums
möchte erfahren, 1IDaASs MAT iIhnen auf Sind VOTl der eichen Zeitsituaton BE-
sich hat. Derartiges gilt DORN dem In „Der ensch der NYAST

agen MmerRwürdig mMmächtt- sich überfordert, € ıhm der seeH-
GCHM Ansehen gelangten Wort ‚Meditati- sche Aaum der Besinnung und CDOr-
ON Fs gehö nicht den Orten des genheit, Adie NNCYCH Schwierigkeiten
Alltags. Fs hat »eimehr Geheim- ıwerden größer, Aas Gefühl der SeIhbst-
niısvolles sich und Zieht eben darum entfremdung, der Umsicherheit und Tee-
Adie Menschen Fs geht geradezu NAMM Z  ‚9 Aas Bewußtsein der CYSO-
C1INE Faszınatıon DOR 1ıhm AaAU.  / Fs 1STt nalıtat 1st geschwächt. e1 en
P1INE Ärt Zauber- und Schlüsselwort, darum auch manches ın ihren 0-
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dens von Willensentschlüssen und Vor-
sätzen spielen in diesem Verständnis 
von Meditation bestenfalls Nebenrollen. 
Durchgängig wird stattdessen auf eine 
Veränderung des Bewusstseins bzw. der 
Qualität des Erlebens verwiesen, die den 
Menschen für eine größere, ungegen-
ständliche Wirklichkeit öffnet und ihn 
dadurch seine wahre Identität erfahren 
lässt. Weiters gehört es zum common 
sense der Meditationsbewegung, dass 
die leibliche Seite mit Haltung und At-
mung einen wesentlichen Teil der Übung 
darstellt.“4

Bereits 1957 spricht Friedrich Wulf in 
einem Artikel von zwei „Meditationsbe-
wegungen“ einer innerhalb des Chris-
tentums mit Guardini, der Michaelsbru-
derschaft und Alfons Rosenberg als 
Beispielen und einer außerhalb, wobei 
er besonders an Yoga denkt. Er konsta-
tiert, dass „Meditation“ im außerkirchli-
chen Bereich zu einem numinos aufge-
ladenen Kultwort geworden sei: „In 
jeder Zeit, in jeder Epoche eines Kultur-
raumes gibt es Worte, die – obwohl 
schon immer gewusst und genannt - auf 
einmal aus dem großen Meer des Wort-
schatzes auftauchen und zu einer bis 
dahin nicht gekannten Bedeutung ge-
langen. Sie haben sozusagen ihre Stun-
de. Jedermann führt sie im Mund, be-
kundet sein Wissen von ihnen oder 
möchte erfahren, was es mit ihnen auf 
sich hat. Derartiges gilt von dem in un-
seren Tagen zu so merkwürdig mächti-
gem Ansehen gelangten Wort ‚Meditati-
on‘. Es gehört nicht zu den Worten des 
Alltags. Es hat vielmehr etwas Geheim-
nisvolles an sich und zieht eben darum 
die Menschen so an. Es geht geradezu 
eine Faszination von ihm aus. Es ist 
eine Art Zauber- und Schlüsselwort, 
das den Zugang zu unbekannten Berei-

chen verspricht, die dem Menschen ho-
he Erkenntnisse, geheime Kräfte, Ge-
sundung und Glück, Frieden und Heil 
versprechen.“5

Auch innerhalb der christlichen Welt 
diagnostiziert er ein erhöhtes Interesse 
an Meditation. 
„Das Erstaunliche dabei ist: Obwohl es 
eine alte, überaus reiche christliche 
Überlieferung der Meditation gibt, die bis 
in die Gegenwart hineinreicht, und das 
Wort in seinem hier gemeinten Sinn so-
gar biblischen Ursprungs ist, knüpft 
man nicht an diese Überlieferung an, 
sondern glaubt etwas relativ Neues ent-
deckt oder wenigstens wiederentdeckt zu 
haben, was im Christentum weithin ver-
loren gegangen sei. Nicht das, was man 
im katholischen Raum die ‚Betrachtung’ 
nennt - sagt man -, sei es, was man 
heute brauche und suche. In der ‚Be-
trachtung’ überwiege einseitig das Ver-
standes- und Willenselement. Es gelte 
aber gerade der Überintellektualisierung 
und dem ungesunden Aktivismus unse-
rer Tage ein Gegengewicht zu schaffen 
und die tieferen Schichten der Seele auf-
zurufen, in denen die eigentlichen, für 
den Menschen entscheidenden Lebens-
vollzüge stattfänden. Das eben sei der 
Sinn und die Aufgabe der Meditation.“6

Beide Meditationsbewegungen – außer-
halb und innerhalb des Christentums – 
sind von der gleichen Zeitsituation ge-
prägt: „Der Mensch der Unrast fühlt 
sich überfordert, es fehlt ihm der seeli-
sche Raum der Besinnung und Gebor-
genheit, die inneren Schwierigkeiten 
werden größer, das Gefühl der Selbst-
entfremdung, der Unsicherheit und Lee-
re nimmt zu, das Bewußtsein der Perso-
nalität ist geschwächt. Beide haben 
darum auch manches in ihren Metho-
den und Zielen miteinander gemeinsam. 



1E hetonen Adie EntSPAannung, Aas Sich- Das „Ange der Zen-Meditatlion hat-
den Vorteil, Aass 0S &e1iNe are Struk-FTassen und sprechen DOT CM Adie CT —

lebnishaften räfte des Menschen ANı tur bot, AQass dIie Bedeutung des Körpers
Adie NNErYrEN inne, Adie Hingabe, Aas hbzw. der ınübun: Ce1iner Körperhaltun:
CMU Hier WUMNE AOrt Prwaäartet MAN DON unterstnchen wurde und I1Nan sich auf
der Meditation C1in erfahrungsmäßiges einen Übungsweg begeben konnte.

SO Tasste Ae Zen-Meditatlon ın vIelenFindringen In Adie Welt des (GFeisteSs, / uU- r  _
ıpachs Kraft, Integrierung des GANZCN Gememschaften, ın Konventen, Novız1ı-
Menschen und SC1INECT Anlagen, Frweıitfe- AlS- und Studienhäusern, ın ildungs-

und Exerzinenhäusern relatıv chnellFÜNG des BewusstseinsraumeSs, TT her-
WINdUNG der begrenzten, ichsüchtigen muß Einzelne und kleinere (1emeın- IUNdJaMUIS
Individualität, Personwerdung, Jje nach schaften übten sich ın der Meditation,
den philosophischen und weltanschau- Meditationskurse wurden an  e Oten,
Hchen Voraussetzungen hald mehr Aas Meditationskreise auch für Interess]ierte
eine, hald mehr Aas andere.“/ alen ın Ööstern gegründet.
Klemens Tilmann lädiert 1971 für &e1iNe 1elie Klöster und Exerzınen- und/oder
„meditative ewegung”, Ae sich gerade Bildungshäuser richteten me Oder
nbahne und Söüieht S1P ın Beziehung weniı1ger elungen) einen eıgenen ed1-
anderen spirıtuellen Erneuerungsbewe- talonsraum zusätzlich ZU!T Kapelle Oder
gungen ın der katholischen Kırche Zzu gottesdienstlichen aum e1IN.
„Wiır en In den etzten FÜünfz1g JTah- Karl aler Qas FEFnde der Mecdcitat-
TCH große geistige Erneuerungsbewe- ONsbewegung dQas Jahr 199() Er
GUNGCN In der Kirche Yiebt, Adie 1turgi- begründet Aiıes m1t dem Tod wichtiger
sche, biblische, katechetische, Ad1ie FProtagonisten WIE asSsalle Uuber-
theologische und pastorale. S1E alte dem erschlen 1989 en Schreiben der
werden nicht ZU vollen 1eie kommen, Glaubenskongregatlion „Uber ein1ıge
IDCNHNN nicht alte DON einer etzten und Aspekte der chrstlichen Meditation”,
notwendigen eingeholt und MAT NNECYCM QdQas ZWarTr keine Verurteilungen VOTI-

en durchdrungen und eseelt IDCY-— nımmt, 11UT Sskepüsche Vorbehalte und
den, DORN einer meditativen ewegung.”“ arnungen formulilert, trotzdem aber
Ihe VOT Wulf beschnebene gesellschaft- VO  — vIelen FProtagonisten ın ()sT und
1C Situalon hbetraf natürlich auch dIie West 7 1 e knüsiert wurde.
en und Ae VOT Tilmann konstatlerte aler konstatlert, Qass OQıe Meditatlion
Notwendigkeıit e1ner „Verinnerlichung” und entsprechende Angebote 1m chrst-
der Erneuerungsb ewegungen wurde lıchen aum etahliert selen, jJedoch dIie
auch ın den en als Herausforderung „Meditationseuphorle” innerhalb und
egnen. außerhalb des christlichen Kaumes VCI-

Ihe lıturgische Erneuerung, dIie Reform O  en SE1.?
des Stundengebets, der andel ın den 168 <allı SO WEeIT ich sche auch für OQıe
Aufgabenstellungen und dIie „Öffnung en
ZU!r Welt“ heßen auch ın den en dIie ME heute wIrd Mecdcıitation 1 S1711 des
ucC ach Innerlichkeit und E1- Zen mi1t en möglichen inzwIıschen
NCr Erneuerung der persönlichen Fröom- entwIickelten Vananten als &e1iNe wIichN -
migkeıt aufbrechen. SC Ubung hbetrachtet und S1P wIıird ın 205205
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Sie betonen die Entspannung, das Sich-
Lassen und sprechen vor allem die er-
lebnishaften Kräfte des Menschen an: 
die inneren Sinne, die Hingabe, das 
Gemüt. Hier wie dort erwartet man von 
der Meditation ein erfahrungsmäßiges 
Eindringen in die Welt des Geistes, Zu-
wachs an Kraft, Integrierung des ganzen 
Menschen und seiner Anlagen, Erweite-
rung des Bewusstseinsraumes, Über-
windung der begrenzten, ichsüchtigen 
Individualität, Personwerdung, je nach 
den philosophischen und weltanschau-
lichen Voraussetzungen bald mehr das 
eine, bald mehr das andere.“7

Klemens Tilmann plädiert 1971 für eine 
„meditative Bewegung“, die sich gerade 
anbahne und sieht sie in Beziehung zu 
anderen spirituellen Erneuerungsbewe-
gungen in der katholischen Kirche: 
„Wir haben in den letzten fünfzig Jah-
ren große geistige Erneuerungsbewe-
gungen in der Kirche erlebt, die liturgi-
sche, biblische, katechetische, die 
theologische und pastorale. Sie alle 
werden nicht zum vollen Ziele kommen, 
wenn nicht alle von einer letzten und 
notwendigen eingeholt und mit innerem 
Leben durchdrungen und beseelt wer-
den, von einer meditativen Bewegung.“8

Die von Wulf beschriebene gesellschaft-
liche Situation betraf natürlich auch die 
Orden und die von Tilmann konstatierte 
Notwendigkeit einer „Verinnerlichung“ 
der Erneuerungsbewegungen wurde 
auch in den Orden als Herausforderung 
begriffen.
Die liturgische Erneuerung, die Reform 
des Stundengebets, der Wandel in den 
Aufgabenstellungen und die „Öffnung 
zur Welt“ ließen auch in den Orden die 
Suche nach neuer Innerlichkeit und ei-
ner Erneuerung der persönlichen Fröm-
migkeit aufbrechen.

Das „Angebot“ der Zen-Meditation hat-
te den Vorteil, dass es eine klare Struk-
tur bot, dass die Bedeutung des Körpers 
bzw. der Einübung einer Körperhaltung 
unterstrichen wurde und man sich auf 
einen Übungsweg begeben konnte.
So fasste die Zen-Meditation in vielen 
Gemeinschaften, in Konventen, Novizi-
ats- und Studienhäusern, in Bildungs- 
und Exerzitienhäusern relativ schnell 
fuß. Einzelne und kleinere Gemein-
schaften übten sich in der Meditation, 
Meditationskurse wurden angeboten, 
Meditationskreise auch für interessierte 
Laien in Klöstern gegründet.
Viele Klöster und Exerzitien- und/oder 
Bildungshäuser richteten (mehr oder 
weniger gelungen) einen eigenen Medi-
tationsraum zusätzlich zur Kapelle oder 
zum gottesdienstlichen Raum ein. 
Karl Baier setzt das Ende der Meditati-
onsbewegung um das Jahr 1990 an. Er 
begründet dies mit dem Tod wichtiger 
Protagonisten wie P. Lassalle. Außer-
dem erschien 1989 ein Schreiben der 
Glaubenskongregation „Über einige 
Aspekte der christlichen Meditation“, 
das zwar keine Verurteilungen vor-
nimmt, nur skeptische Vorbehalte und 
Warnungen formuliert, trotzdem aber 
von vielen Protagonisten in Ost und 
West z.T. heftig kritisiert wurde.
Baier konstatiert, dass die Meditation 
und entsprechende Angebote im christ-
lichen Raum etabliert seien, jedoch die 
„Meditationseuphorie“ innerhalb und 
außerhalb des christlichen Raumes ver-
flogen sei.9

Dies gilt soweit ich sehe auch für die 
Orden.
Bis heute wird Meditation im Stil des 
Zen mit allen möglichen inzwischen 
entwickelten Varianten als eine wichti-
ge Übung betrachtet und sie wird in 



Gruppen und/oder hel Kursen eiINgeE- CONSeEecrtTAatTa ”  . „W1eE soffte MAN nicht voll
Für manche Ordenschrsten 1st S1P Dankbarkei gegenüber dem C1s Adie

ZUT persönlichen täglichen Übung DE- der historischen Formen des GC-
worden. ıwpeihten Tebens erinnern, Adie DON ınm
Ich vermag nıcht abzuschätzen, WI1Ie eweCcCkt ıwurden und noch iıMMer 1m
SToß Qieser Teil 1St, Jedoch scheint mMIr, bkirchlichen Gefüge vorhanden SiNnd? 1E
AQass sich AIie Zen-Meditation als DEI- erscheinmen UNS WUMNE C1IMN aum mAT »melien
sönliche gelistliche Übung nıcht stark Zweigen, dessen Wurzeln tief ımN Aas
durchgesetzt hat Doch 1sT ohl nahezu Evangelium hineinreichen und der ın
jJeder Ordensmann und Jede Ordensfrau jeder Epoche der Kirche UDD1LGE Früchte
der ]Jüngeren (eNeranonen Qamıt schon hervorbringt. Was FÜr C1IMN außerordent-
eiInmal mehr oder weniger INteNSsSIV ın Hcher Reichtum F >
erührun gekommen. SO ehören heute Ae Mecijation 1 S1711
Zum Ende der Meditationsbewegun des Zen und alle ihre Varatonen
WIE S1e Karl aler konstatert rugen ın Qieser 1e VOTl geistlichen Übungen
den en auch Oie Forschungen ın OÖrdensgemeinschaften.
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Gruppen und/oder bei Kursen einge-
setzt. Für manche Ordenschristen ist sie 
zur persönlichen täglichen Übung ge-
worden.
Ich vermag nicht abzuschätzen, wie 
groß dieser Teil ist, jedoch scheint mir, 
dass sich die Zen-Meditation als per-
sönliche geistliche Übung nicht so stark 
durchgesetzt hat. Doch ist wohl nahezu 
jeder Ordensmann und jede Ordensfrau 
der jüngeren Generationen damit schon 
einmal mehr oder weniger intensiv in 
Berührung gekommen.
Zum Ende der Meditationsbewegung 
wie sie Karl Baier konstatiert trugen in 
den Orden auch die Forschungen zu 
Gebetsformen und –praktiken im Chris-
tentum sowie zur Spiritualitätsge-
schichte bei.10 Die Neuherausgabe oder 
Neuübersetzung der eigenen Quellen 
und die Beschäftigung mit christlicher 
Spiritualität leisteten wichtige Beiträge.
Anknüpfungen an das Jesus Gebet der 
Ostkirche11 an das kontemplative Gebet 
des Mönchtums und der sog. beschauli-
chen Orden12 sowie Übungen zur Auf-
merksamkeit und Achtsamkeit13 haben 
die Praxis der Meditation z.T. wieder 
deutlicher an die christliche Tradition 
angebunden. Die Vielfalt der Spirituali-
täten und die Vielfalt der Frömmig-
keitsformen wurde neu als Schatz ins 
Bewusstsein gehoben. 
Dieser Eindruck der Buntheit des Or-
densspiritualitäten war auch prägend 
für die Bischofssynode über das Or-
densleben 1994, auf der, so einzelne 
Teilnehmer, der Eindruck der Unter-
schiedlichkeit, Vielfältigkeit und Bunt-
heit des Ordenslebens nicht als Bedro-
hung  d e r  E i nhe i t ,  s onde rn  a l s 
Bereicherung empfunden wurde.14 Auch 
Papst Johannes Paul II. betont in sei-
nem nachsynodalen Schreiben „Vita 

consecrata“: „Wie sollte man nicht voll 
Dankbarkeit gegenüber dem Geist an die 
Fülle der historischen Formen des ge-
weihten Lebens erinnern, die von ihm 
geweckt wurden und noch immer im 
kirchlichen Gefüge vorhanden sind? Sie 
erscheinen uns wie ein Baum mit vielen 
Zweigen, dessen Wurzeln tief in das 
Evangelium hineinreichen und der in 
jeder Epoche der Kirche üppige Früchte 
hervorbringt. Was für ein außerordent-
licher Reichtum!“15

So gehören heute die Mediation im Stil 
des Zen und alle ihre Variationen zu 
dieser Vielfalt von geistlichen Übungen 
in Ordensgemeinschaften.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Bereits 1957 veranstaltete die Stuttgar-
ter Gemeinschaft „Arzt und Seelsorger“ 
zwei Aufsehen erregende Tagungen 
zum Thema „Meditation in Religion 
und Psychotherapie“. Diese Spur wird 
heute in Medizin und Therapie verstärkt 
aufgegriffen, wo etwa meditative Ver-
fahren unter dem Titel „Aufmerksam-
keitsübung“ medizinisch z.B. bei Pati-
enten mit chronischen Schmerzen oder 
therapeutisch eingesetzt werden. Der 
weltanschaulich-religiöse Bezug tritt 
dabei zurück oder kommt nicht vor.

Unterscheidung der Geister

P. Lassalle plädiert für eine Unterschei-
dung zwischen Zen-Meditation und 
Zen-Buddhismus: „Zen – das totale 
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Schweigen – ist in sich weder buddhis-
tisch noch christlich. Erst durch die 
Entscheidung für eine bestimmte Inter-
pretation der Meditationserfahrung 
kann die Übung selbst christlich oder 
buddhistisch formieren. Die Methode 
des Zazen kann ganz klar losgelöst wer-
den aus der buddhistischen Tradition.“16

Die Meditation in der Form des Zazen 
prägt die grundlegende innere Bereit-
schaft für das Hören des Wortes und 
vermittelt zwischen Wissen und Erfah-
rung. 
„Wer Zazen übt, lässt sich ja ein auf 
den letzten Quellengrund der Gesamt-
wirklichkeit. Für diesem Grund haben 
wir den Gottesnamen ‚Vater’, und wir 
wissen, dass es der Vater Jesu Christi 
ist.“17 Und Lassalle unterstreicht: „Ich 
bleibe dabei: ... Zazen hat grundsätzlich 
keine Gedanken. Daher steht es auch 
nicht im Widerspruch zum Christen-
tum. Streng genommen sollte man da-
her auch nicht von ‚christlichem Zen’ 
sprechen. Aus demselben Grunde gibt es 
ja auch kein ‚buddhistisches Zen’. ... 
Gerade weil das ‚reine’ Zen, wie wir es 
meinen, keinen Gedanken hat, kann es 
jedem Menschen, der es ernstlich und 
richtig übt, etwas bringen, vorausge-
setzt, dass er ein gewisses Maß an psy-
chischer Gesundheit mitbringt.“18

Diese klare Positionierung stößt auch 
auf Kritik19, denn der „neuralgische 
Punkt liegt in der Frage, ob die Methode 
auch Metaphysik ist, ob die Methode 
ablösbar vom religiösen Hintergrund ist, 
ob sie als weltanschaulich neutral ange-
sehen werden kann.“20

Egal wie man sich in dieser Frage posi-
tioniert, bleibt festzuhalten, dass eine 
ausschließliche Orientierung an fern-
östlichen Methoden, dass die Zen-Me-
ditation als einzige geistliche Übung für 

den Christen, die Christin zu kurz greift. 
Christliche Meditation kann nicht im 
Leerwerden ihr letztes Ziel sehen, son-
dern im immer neuen Bedenken und 
Sichversenken in das Heilswirken Got-
tes, der Schwerpunkt liegt auf Begeg-
nung: Der lebendige Gott begegnet dem 
Menschen in seiner Welt, er ergreift die 
Initiative. Das Ziel ist die Gemeinschaft 
mit dem sich in Liebe verschenkenden 
Gott. Einswerden bedeutet in diesem 
Zusammenhang nicht Aufhören, als 
Einzelwesen zu sein, sondern höchste 
Entfaltung personaler Gemeinschaft.21

Andererseits bleibt anzuerkennen und 
auch zu nutzen, dass die Zen-Meditati-
on und andere östliche Methoden gera-
de durch ihre somatische Komponente 
wesentliche Beiträge zur Selbstfindung, 
Konzentration und Zentrierung des 
Menschen leisten, die auch für eine 
christlich verstandene Meditationspra-
xis sehr bedeutsam sind.
Obwohl es auch in der christlichen Me-
ditationspraxis einzelne Hinweise auf 
Körperhaltung und Atmung gibt22, ist 
diese Komponente geistlicher Übung im 
Christentum nicht so tiefgehend entwi-
ckelt wie in den östlichen Traditionen.
Das Schreiben der Glaubenskongregati-
on an die Bischöfe über einige Aspekte 
der christlichen Meditation vom 15. 
Oktober 1989 (wohl nicht zufällig das 
Fest der hl. Teresa von Avila), das von 
manchen Protagonisten östlicher Medi-
tationsformen scharf kritisiert wurde, 
bietet durchaus hilfreiche Unterschei-
dungskriterien. Auch wenn die Wort-
wahl und der kuriale Stil manchmal 
befremden, formuliert das Dokument 
doch wichtige Eckpunkte für eine spiri-
tualitätstheologische Reflexion, die 
entscheidend ist für den verantwortli-
chen Umgang mit Formen der Fröm-
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migkeit, nicht nur der östlichen Medita-
tionsformen, auch wenn das Dokument 
zunächst darauf abzielt. Es kann hier 
nicht das ganze Dokument referiert 
werden, es sei aber zur Lektüre aus-
drücklich empfohlen.
Die Stärke der östlichen Meditationsfor-
men ist gleichzeitig – wie so oft – bei 
falscher Anwendung ihr Schwach-
punkt. Das Schreiben der Glaubenskon-
gregation formuliert es z.T. etwas un-
glücklich so: „Einige physische Übungen 
erzeugen automatisch das Gefühl der 
Ruhe und Entspannung, Gefühle der 
Befriedigung, vielleicht sogar Empfin-
dungen von Licht und Wärme, die einem 
geistlichen Wohlbefinden gleichen. Sie 
aber als echte Tröstungen des Heiligen 
Geistes anzusehen, wäre eine gänzlich 
falsche Art, sich den geistlichen Weg 
vorzustellen. Würde man ihnen eine für 
die mystische Erfahrung typische sym-
bolische Bedeutung zuschreiben, ohne 
dass die sittliche Haltung des Betreffen-
den dem entspricht, so hätten wir eine 
Art geistlicher Schizophrenie vor uns, 
die sogar zu psychischen Störungen und 
zuweilen zu moralischen Verirrungen 
führen kann.
Das hebt freilich die Tatsache nicht auf, 
dass echte Praktiken der Meditation, die 
aus dem christlichen Osten und aus den 
nichtchristlichen Hochreligionen stam-
men und auf den gespaltenen und ori-
entierungslosen Menschen von heute 
Anziehungskraft ausüben, ein geeigne-
tes Hilfsmittel für den Betenden darstel-
len können, sogar mitten im äußeren 
Trubel innerlich entspannt vor Gott zu 
stehen.“ (28)
Damit werden mehrere wichtige Ge-
sichtspunkte angesprochen.
Jede Erfahrung oder jedes Erleben ist 
nicht per se vom Hl. Geist, genau das 

bedarf der Prüfung. Die Gnade des Hl. 
Geistes lässt sich nicht einfach mit der 
positiven und erfüllenden psychologi-
schen Erfahrung seiner Gegenwart in 
der Seele identifizieren. Auch Trübsal 
und Trostlosigkeit, Krisenerfahrung und 
Zweifel gehören dazu.
Es gibt im Christentum keine Technik 
oder Methode mit Erfolgsgarantie, 
schon gar nicht, wenn es um die Begeg-
nung mit Gott geht. 
Dies gilt allerdings für jede geistliche 
Übung und für jegliches geistliches Er-
leben.
Die Perfektion der Übung im Sinne der 
Körperhaltung, von der Glaubenskon-
gregation völlig unsinnig als „Körper-
kult“ (27) diffamiert, kann zur Ver-
wechslung von Weg und Ziel führen. 
Die Energie richtet sich auf das voll-
kommene beherrschen der Übung und 
nicht auf ihre Früchte oder Ziele. Dies 
führt unweigerlich in eine geistliche 
Sackgasse.
Eine Übung führt bei genauer Durch-
führung nicht zwangsläufig zum ge-
wünschten Ergebnis.
Doch auch dies gilt generell, z.B. auch 
für liturgische Feiern oder den christli-
chen Kult. Wenn die Einhaltung der 
Rubriken, die perfekte Gestaltung der 
Liturgie, der durchgestylte Gottesdienst 
zum Ziel wird, dann wird die Liturgie 
zwanghaft oder zur Bühne der Selbst-
darstellungen des Liturgen.
Albert Görres hat die Notwendigkeit 
dieser Unterscheidungen im Hinblick 
auf die ignatianischen Exerzitien be-
tont: „Ob der einzelne besser fährt nach 
der Weise des Ignatius oder nach der des 
Franz von Sales, was für sein Wesen, 
seinen Charakter, seine Situation das 
Bekömmlichere ist, kann kein allgemei-
ner Satz entscheiden. Das ist bestimmt 



UYC Adie Anregungen und Anmutun- -  ru es und dQas ute  0. (
GCH, Adie den einzeilnen fassen [ASSEN, ess 5,21)
1IDaASs fassen RAanNnN, sercundum Ü- (Oder WIE ( OQıe Kirchenlehrerin leresa
Ta AONATHONIS et gratiae NAC dem VOTl ıla TEeIIeN!: chrneb „VOr
Maß der (Grabe und der Gnade). 1eSCS erleuchteter Frömm1  elit ewahre unNns

Maß ‚exrperimentell' bestimmen, Aa (joit !A
bedarf der Diskretion ın der ‚Un-
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terscheidung der (reister”, deren Krıiteri-
Ignatius biassiısch heschrieben hat. ChAMIE J., Das Konzıil und die en

Ohne S1C rTeLNC sSind die geistlichen Krise und kErneuerung des gottgewelhten
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IL Vatikanıischen Konzil Rückschau undWeltreform und des CUCH Tebens.“ * USDUIIC 1n £1S5 und en 1986
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und en mMUSSEeN &e1INe iınhelt hılden

Wulf F., e CHTISTUICHE Meditation 1n deruch dQas <allı für alle Formen e1stl1- Auffassung und Übung uUuNnNscCIEeT Zeıt, ın
cher Übung 1m ('hrnstentum. e15 und en 1957 4 '3 5>-445, hler
ass dIie Mecdcitation der Ergänzung 1 4 '3
Rahmen des ('hnstentums bedarf, WUT- Fhbda
de schon festgestellt, stichwortartig Wulf, A.a.0., 4351
waren NCHNEN, OQıe Bedeutung Jesu
Christi, eZu chrıft und Tradıtlon, Tilmann K., e Führung 7U Meditation
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durch die Anregungen und Anmutun-
gen, die den einzelnen fassen lassen, 
was er fassen kann, secundum mensu-
ram donationis et gratiae (nach dem 
Maß der Gabe und der Gnade). Dieses 
Maß ‚experimentell’ zu bestimmen, da-
zu bedarf es der Diskretion in der ‚Un-
terscheidung der Geister’, deren Kriteri-
en Ignatius klassisch beschrieben hat. 
Ohne sie freilich sind die geistlichen 
Übungen des Ignatius von Loyola schie-
res Gift, mit ihnen sind sie ein Buch der 
Weltreform und des Neuen Lebens.“23

Die „sittliche Haltung“ hat der Übung 
zu entsprechen. Anders gesagt, die 
Frucht der geistlichen Übung ist und 
bleibt die Liebe zum Nächsten. Übung 
und Leben müssen eine Einheit bilden. 
Auch das gilt für alle Formen geistli-
cher Übung im Christentum.
Dass die Meditation der Ergänzung im 
Rahmen des Christentums bedarf, wur-
de schon festgestellt, stichwortartig 
wären zu nennen, die Bedeutung Jesu 
Christi, Bezug zu Schrift und Tradition, 
Kirchlichkeit, persönliches und gemein-
schaftliches Gebet u.a.
Es wurde hoffentlich deutlich, dass die 
Zen-Meditation bzw. östliche Meditati-
onsformen im Rahmen des Christen-
tums keiner besonderen Überprüfung 
im Sinne der Unterscheidung der Geis-
ter bedürfen, sondern dass die gleichen 
Kriterien anzuwenden sind, die für alle 
Formen religiöser Übung und Praxis 
gelten.
Beten und geistliche Übung sind nicht 
einfach gut oder schlecht, es kommt 
immer darauf an. Ich erinnere mich an 
die Aussage eines älteren Bruders mei-
ner Gemeinschaft über einen Novizen: 
„Das wird nichts, der ist viel zu oft in 
der Kapelle!“ Und er behielt recht. Es 
gilt der alte paulinische Grundsatz: 

„Prüft alles und behaltet das Gute“ (1 
Thess 5,21)
Oder wie es die Kirchenlehrerin Teresa 
von Avila so treffend schrieb: „Vor un-
erleuchteter Frömmigkeit bewahre uns 
Gott!“24
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Schwelgen
HINE Hm krIıtIk

Vor kurzem JlefMartın SCOTSESES TAdS Ahfall ruft he]l SEINeN chülern EU-
Film „Schweigen” ach dem Oman VOTll LODA NTISelIzen hertvor. Ihe beiden esunen
husako ndo' den KINOS OWO der SehasNäo odrigues und Francısco (jarpe
Oman AUS dem Jahr 1966 als auch Jetzt machen sich auf den Weg ach apan,
der Film hbezilehen sich au AMe Geschichte Ae Geschichte nachzuprüfen und AMe VEeI-—

der chnstlichen a  er Japans 1m tolgten ('hnsten Japans eventuell hıs Zzu

Jahrhundert. OMT seht ( Mıssıon, um hbetreuen. Mithilfe des elen-
Glaube, Gehorsam, kulturelle passun: den Kıichniro, den S1E ın aCau auflesen,
und VOT em Aas Leiden des Men- clangen S1E ach apan und kommen ın
schen und Qas Schweigen es dazu. Kontakt m1t den verborgenen ('hnsten

ich1]1ro Ssich als abgefallener
ıne Geschichte nst, en wahrer udas, der ImmMmer WIE-

der SEINeN Glauben, SCEINE Mitchnsten und
Der Film SETZT mIT S7z7enen AUS der ('hrns- Ae es VEeITa I e ('hnsten werden VOTl

tenverfolgung auf dem Unzen-Gebirge den Ortlichen Herrschern grausamen Fol-
E SEINeN heißen Quellen e1IN. /Zusammen tern unterworfen, auch Ae beiden Jesu-
E Japanıschen ('hnsten wIrd dort ater lten. Für odrigues nNım mT AMe Folter eiInen
Ferreıra, CIn portuglesischer Jesulnt, efol- welteren Zug d  4 Qa CT nıcht
Terl. Er schwört dem Glauben ah und lebt, selhst eI0O  © wiIrd, SONdern hel der Fol-
WIE Ian spater erfährt, als verheirateter ter „seINer  ‚0. ('hnsten zusehen INUSS, SOlan-
ele  er weIıter. Ihe Nachrnicht VOTll erre1- SC CT dem Glauben nıicht abschwört. 211211
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Christian Tauchner SVD

P. Christian Tauchner SVD, geboren 1956 in Niederöster-
reich, war von 1982 bis 2005 in Ecuador und später im 
Zeitschriftenapostolat der Steyler Missionare in Österreich 
(Stadt Gottes) tätig. Im Jahr 2016 übernahm er die Leitung 
des Steyler Missionswissenschaftlich Instituts in St. Augus-
tin, dessen stellvertretender Direktor er seit 2013 war. 

Vor kurzem lief Martin Scorseses neuester 
Film „Schweigen“ nach dem Roman von 
Shusako Endo1 in den Kinos. Sowohl der 
Roman aus dem Jahr 1966 als auch jetzt 
der Film beziehen sich auf die Geschichte 
der christlichen Märtyrer Japans im 17. 
Jahrhundert. Somit geht es um Mission, 
Glaube, Gehorsam, kulturelle Anpassung 
und vor allem um das Leiden des Men-
schen und das Schweigen Gottes dazu.

Eine Geschichte

Der Film setzt mit Szenen aus der Chris-
tenverfolgung auf dem Unzen-Gebirge 
mit seinen heißen Quellen ein. Zusammen 
mit japanischen Christen wird dort Pater 
Ferreira, ein portugiesischer Jesuit, gefol-
tert. Er schwört dem Glauben ab und lebt, 
wie man später erfährt, als verheirateter 
Gelehrter weiter. Die Nachricht von Ferrei-

ras Abfall ruft bei seinen Schülern in Eu-
ropa Entsetzen hervor. Die beiden Jesuiten 
Sebastião Rodrigues und Francisco Garpe 
machen sich auf den Weg nach Japan, um 
die Geschichte nachzuprüfen und die ver-
folgten Christen Japans eventuell bis zum 
Martyrium zu betreuen. Mithilfe des elen-
den Kichijiro, den sie in Macau auflesen, 
gelangen sie nach Japan und kommen in 
Kontakt mit den verborgenen Christen. 
Kichijiro entpuppt sich als abgefallener 
Christ, ein wahrer Judas, der immer wie-
der seinen Glauben, seine Mitchristen und 
die Patres verrät. Die Christen werden von 
den örtlichen Herrschern grausamen Fol-
tern unterworfen, so auch die beiden Jesu-
iten. Für Rodrigues nimmt die Folter einen 
weiteren perversen Zug an, da er nicht 
selbst gefoltert wird, sondern bei der Fol-
ter „seiner“ Christen zusehen muss, solan-
ge er dem Glauben nicht abschwört.

Christian Tauchner SVD

Schweigen
Eine Filmkritik

Ordensleben



Schließlic tIft auf Ferreıira, SeEINeN tes schwang dIie Haltung der Shogun
verehrten Lehrer und Meıster, der ıhm 1614 wurden Ae Mıssıonare Oormell
berichtet, WIE wen1ıg AIie Japaner VO ausgewlesen, aber Oie C hristen och
('hnstentum wIrklich verstanden en. niıcht systematisch verToO1gL. 1639
S1e en CNTISLICHE egrilfe auf ihre begann Ae blutige Verfolgung und Ah-
eıgenen Vorstellungen VOTl kosmıischen schottung des Landes, OQıe ZWwWEe] Jahr-
und spintuellen elten übertragen Ja- hunderte lang Qauerte. Der Fılm
Dahl 1sT Olfenbar CIn umpT, ın dem der 1641 e1n, mıtten ın der grausamen Ver-
aum des O(Chrnstlichen niıcht Wurzeln folgungszeıt.
Sschlagen kann. AÄAus Qeser bBegegnung
und ın SCINer Meditation, ın der ıhn EesSUuSs Fın Film ist eın Film
selhst ermuügt, auf Qas erühmte [um1-e,
Qas Tretkreuz treten, kehrt auch Rod- In der Auseinandersetzung m1T7 dem
nNguESs dem ('hnstentum den Rücken und Fılm seht ( gelegentlich historische
eht fortan integrıe ın apan. Fragestellungen. Im Fılm wırd eIW.

Valıgnano zıtlert, der tatsäc  1cC abher
ZU!T vorgeblichen Zelt des Filmere1gn1s-Hıstorisch gesehen
SS schon über dreißig TE lang LTOT

Das (Chnstentum rTliehte ach der Zeılt Warl. ES secht he]l SCOTSESES Fılm aber
VO  — Franz Aaver, der 1549 ın apan nıcht C1INe histonsche Abhandlung
ankam und dort en Jahr wirkte, für den Geschichtskana 1m Fernsehen,

SsonNdern en Kunstwerk. Als OlchesTW, neunNz1Ig TEe lang einen ewaltl-
gen Aufschwung. Ende AMeser BIU- erzählen der Oman und der Fılm &e1INe
tezeıt SO 0S he] e1ner Bevölkerung VOTl Geschichte, CIn ema abzuhandeln.
etiwa Millionen OQie 400.000 amın e  cn dIie Künstler Oft über dQas
('hnsten egeben en. hinaus, Was S1P selhst ın Ihren erken
aluUur S1DL ( mehrere Erklärungen‘: Ihhe ausctücken wollen Historische „Feh
budchistischen chulen stark 1 Film InNteressieren 41S0O Sar nıiıcht
aufgesplittert und unem1g, WIE auch dIie
Verwaltungsstruktur Japans ın vIele Wort und Schweigen
kleine Herrschaften aufgeteilt Warl. Da-
mals begann &e1iNe poll1tsche Uusammen- Eın Hauptthema des 11ms 1sT OAie egeg-
führung des Landes den Shogun, nung des ('hnstentums m1t der Japanı-
und Qas Christentum, WIE 0S VO  — den schen IIe (Chrnsten Ssind allesamt
esulten als den eINZISEN Mıssıonaren einfache Bauern Im Fılm können S1P
und als streng durchorganislerte Gruppe den esulten einıgeE verballhornte POrTLU-
vorgestellt wurde, hot alur C1INe guLe g]esische Wöoörter m1t denen S1E

heten oder dIie auTe oder dIie eich-Grundlage Als FEnde des Jahr-
hunderts anderen auch Franzıska- hıtten. IIe portuglesischen esulten
NCT und Dominiıkaner ach apan ka- hatten wen1g ZeIlt und Gelegenheilt,
IM zerhbrach Qdl]eser Schein VO Japanısch lermmen erst erreıira,
chrnstlicher FEinheitlichkeit und der Abgefallene, konnte Hefer ın Oie
der hoheitsknmüuschen Einstellun alle Kultur eindringen und S1P hochschätzen

2172 Menschen Ssind gleich, weIl er (107- Er INndet denn auch heraus, Qass Ae ]Japa-212

Schließlich trifft er auf Ferreira, seinen 
verehrten Lehrer und Meister, der ihm 
berichtet, wie wenig die Japaner vom 
Christentum wirklich verstanden haben. 
Sie haben christliche Begriffe auf ihre 
eigenen Vorstellungen von kosmischen 
und spirituellen Welten übertragen – Ja-
pan ist offenbar ein Sumpf, in dem der 
Baum des Christlichen nicht Wurzeln 
schlagen kann. Aus dieser Begegnung 
und in seiner Meditation, in der ihn Jesus 
selbst ermutigt, auf das berühmte fumi-e, 
das Tretkreuz zu treten, kehrt auch Rod-
rigues dem Christentum den Rücken und 
lebt fortan integriert in Japan.

Historisch gesehen

Das Christentum erlebte nach der Zeit 
von Franz Xaver, der 1549 in Japan 
ankam und dort ein gutes Jahr wirkte, 
etwa neunzig Jahre lang einen gewalti-
gen Aufschwung. Am Ende dieser Blü-
tezeit soll es bei einer Bevölkerung von 
etwa 15 Millionen um die 400.000 
Christen gegeben haben.
Dafür gibt es mehrere Erklärungen2: Die 
buddhistischen Schulen waren stark 
aufgesplittert und uneinig, wie auch die 
Verwaltungsstruktur Japans in viele 
kleine Herrschaften aufgeteilt war. Da-
mals begann eine politische Zusammen-
führung des Landes unter den Shogun, 
und das Christentum, wie es von den 
Jesuiten als den einzigen Missionaren 
und als streng durchorganisierte Gruppe 
vorgestellt wurde, bot dafür eine gute 
Grundlage an. Als Ende des 16. Jahr-
hunderts unter anderen auch Franziska-
ner und Dominikaner nach Japan ka-
men, zerbrach dieser Schein von 
christlicher Einheitlichkeit und wegen 
der hoheitskritischen Einstellung – alle 
Menschen sind gleich, weil Kinder Got-

tes – schwang die Haltung der Shogun 
um. 1614 wurden die Missionare formell 
ausgewiesen, aber die Christen noch 
nicht systematisch verfolgt. Ab 1639 
begann die blutige Verfolgung und Ab-
schottung des Landes, die zwei Jahr-
hunderte lang dauerte. Der Film setzt 
1641 ein, mitten in der grausamen Ver-
folgungszeit.

Ein Film ist ein Film

In der Auseinandersetzung mit dem 
Film geht es gelegentlich um historische 
Fragestellungen. Im Film wird etwa P. 
Valignano zitiert, der tatsächlich aber 
zur vorgeblichen Zeit des Filmereignis-
ses schon über dreißig Jahre lang tot 
war. Es geht bei Scorseses Film aber 
nicht um eine historische Abhandlung 
für den Geschichtskanal im Fernsehen, 
sondern um ein Kunstwerk. Als solches 
erzählen der Roman und der Film eine 
Geschichte, um ein Thema abzuhandeln. 
Damit gehen die Künstler oft über das 
hinaus, was sie selbst in ihren Werken 
ausdrücken wollen. Historische „Fehler“ 
im Film interessieren also gar nicht.

Wort und Schweigen

Ein Hauptthema des Films ist die Begeg-
nung des Christentums mit der japani-
schen Kultur. Die Christen sind allesamt 
einfache Bauern. Im Film können sie 
den Jesuiten einige verballhornte portu-
giesische Wörter sagen, mit denen sie 
beten oder um die Taufe oder die Beich-
te bitten. Die portugiesischen Jesuiten 
hatten zu wenig Zeit und Gelegenheit, 
um Japanisch zu lernen – erst Ferreira, 
der Abgefallene, konnte tiefer in die 
Kultur eindringen und sie hochschätzen.
Er findet denn auch heraus, dass die japa-
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nischen Christen Gott als „dainichi“ an-
sprechen, was „große Sonne“ bedeutet3. 
Der große kosmische Buddha im esoteri-
schen Buddhismus wird übrigens auch so 
bezeichnet. Wegen dieser begrifflichen 
Unschärfe führten die Jesuiten das latei-
nische Wort „deus“ für Gott ein, aber 
auch diese „Lösung“ brachte ihnen 
Schwierigkeiten: „deus“ wurde von den 
Japanern wie „dai-uso“ ausgesprochen, 
das wieder „große Lüge“ heißt. Daher 
wurde auch diese Praxis aufgegeben. 
Heute wird Gott als „kami“ angesprochen, 
aber auch da besteht das Problem, dass 
im Shintoismus der Plural davon („kami-
gami“) für „die Geister“ verwendet wird.
Die Jesuiten der ersten Blütezeit – wie 
der im Film erwähnte Pater Cabral – 
hatten überhaupt kein Interesse an der 
japanischen Kultur. Wenn man die 
Sprache lernen musste, dann nur, um 
die Japaner bekehren zu können.
Interessant ist der Hinweis im Film, wie 
Religion mit Gewalt und Unruhe zusam-
menhängen. Inoue, der Herrscher von 

Chikugo, der freundlich lächelnd die 
schrecklichsten Foltern in Auftrag gibt, 
erzählt Rodrigues eine Weisheitsge-
schichte: Einem Fürsten machten seine 
vier Konkubinen das Leben schwer, weil 
jede von ihnen seine Gunst erringen 
wollte. Daher warf er alle vier raus. „Sehr 
klug“, findet Rodrigues, der zölibatäre 
Begierdemärtyrer. Aber bei den um die 
Gunst buhlenden Konkubinen handelt es 
sich um England, Holland, Spanien und 
Portugal, die mit ihren verschiedenen 
„Religionen“ Unruhe nach Japan brin-
gen, erläutert Inoue. Interessant ist, dass 
es sich bei dieser Unruhe nicht um Reli-
gionen handelt, sondern um das Ge-
schäft und den Handel: Religion wird 
wieder einmal für die Probleme verant-
wortlich gemacht, die Machtpolitik und 
Handelsinteressen heraufbeschwören.
Schließlich geht es im Film um das Lei-
den: Die einfachen Christen werden ge-
foltert, Rodrigues wird dem moralischen 
Dilemma ausgesetzt, dass „sein Stolz-
sein auf den Erfolg der Glaubenstreue 
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die Leiden der Christen“ verursacht und 
verlängert, wie der Inquisitor Inoue sein 
brutales Gesetz erklärt. Ferreira hat die-
sen Stolz aufgegeben, um den Christen 
das Leiden zu ersparen. Darin sehe ich 
das eigentliche Thema des Films4: In 
ihren Gebeten fragen sich Rodrigues 
und Garupe, wie sie mit ihrem eigenen 
Glauben umgehen sollen, wie sie sich 
zum einfachen Volk stellen sollen, wie 
wichtig diese Glaubenstreue ist. Rod-
rigues sieht und hört Jesus davon reden, 
dass er in die Welt gekommen ist, um 
alle Leiden auf sich zu nehmen und dass 
daher ein weiterer Verrat, selbst von 
seinem Priester, auch schon erlöst ist.
Im Film kommt immer wieder eine fast 
verzweifelte Suche nach Sakramenten 
zum Vorschein: Die Untergrundchristen 
wollen „richtig“ getauft werden, Eucha-
ristie feiern und beichten. Besonders der 
Verräter Kichijiro bittet immer wieder 
um Beichte und Lossprechung, auch 
wenn er gleich später wieder jemanden 
verraten wird. Als Rodrigues nach sei-
nem zivilen Leben als abgefallener 
Christ bestattet wird, drückt ihm seine 
Frau doch noch ein kleines Kreuz in die 
Hände – vielleicht ein Glaubensbe-
kenntnis Scorseses5, der an Ritualen und 
Formeln hängen bleibt und den Glauben 
von externen Zeichen abhängig macht.
Roman und Film tragen den Titel 
„Schweigen“. Dabei geht es zentral um 
das Schweigen Gottes angesichts so 
vielen Leidens. Allerdings zielt der Bud-
dhismus mit „Schweigen“ auch auf eine 
Leere und einen Freiraum, in den Weis-
heit, selbstlose Liebe und Barmherzig-
keit einziehen können.
Viele Zeitgenossen werden beim Leiden 
der Menschen um uns – und die Augen 
davor verschließen zu wollen ist in unse-
rem Medienzeitalter nicht mehr möglich 

– nicht mehr vom Schweigen Gottes und 
einer so notwendigen wie unmöglichen 
Theodizee belastet, sondern vielleicht er-
leben sie eher eine Sprachlosigkeit, es 
fehlen ihnen die Worte und eine Bezie-
hung, in der so ein Schweigen „Gottes“ 
eine Belastung wäre. Der Ausweg über 
das Aufgeben von Religion und der end-
gültige Abfall vom Glauben im Aus-
tausch gegen eine angepasste bürgerliche 
Existenz à la Ferreira und Rodrigues sind 
keine Option für Scorsese. Viel eher bietet 
er in diesem „Schweigen“ den kläglichen 
Antihelden Kichijiro als Vorbild an, der 
trotz seines wiederholten Scheiterns und 
Verrats doch immer wieder zu den Gefol-
terten zurückkehrt und bis zum letzten 
Moment an ihrer Seite steht.

1 Shusako Endo, Schweigen. Roman. Aus 
dem Japanischen von Ruth Linhart. Mit 
einem Vorwort von Martin Scorsese und 
einem Nachwort von William Johnston, 
Wien: Septime Verlag, 2015.

2 Ich stütze mich auf Dennis Gira, Missions 
jésuites au Japon. Entretien avec Dennis Gira, 
in Études n° 4236, März 2017, S. 65-75.

3 Diese Hinweise verdanke ich dem 
Japanmissionar Peter Baeckelmans cicm, 
der in einer der nächsten Ausgaben der 
Zeitschrift Spiritus (Paris) über den Film 
schreibt.

4 Im Gegensatz zu Joachim Valentin, der den 
Titel für ein „Nebengleis“ hält: Joachim 
Valentin, Lebensrettung und Glaubensauf-
gabe, in Herder Korrespondenz 71 (3.2017) 
43-45.

5 Zu Scorsese und seiner spirituellen Suche 
siehe sein Vorwort in Endos Roman und 
Antonio Spadaro SJ, Silence – Schweigen, 
in Stimmen der Zeit 142 (3.2017) 183-196, 
sowie James Martin, Le Silence et la 
Compassion. Entretien entre James Martin 
et Martin Scorsese, in Études n° 4236, 
März 2017, S. 77-86.
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Theresa Otte / Lars Westinger

Kirchliches Arbeitsrecht aktiv gestalten und 
tarifpolitische Herausforderungen meistern
Langjährige Kooperation zwischen DOK und AcU -- ein Blick 
zurück und nach vorn

Für die Mitglieder der Deutschen Or-
densobernkonferenz (DOK) und der Ar-
beitsgemeinschaft caritativer Unterneh-
men (AcU) hat das Arbeitsrecht eine 
grundlegende Bedeutung. Vor dem 
Hintergrund der Existenzsicherung ih-
rer Einrichtungen, Dienste und Werke 
arbeiten die beiden Interessenvertretun-
gen vertrauensvoll zusammen. Die 
Kompetenzen von DOK und AcU ergän-
zen sich hierbei sinnvoll. Beiden Orga-
nisationen ist der Erhalt des Dritten 
Weges und dessen Weiterentwicklung 
zu einem kircheneigenen, funktionsfä-
higen und ausgewogenen Tarif- und 
Arbeitsrechtsregelungssystem wichtig. 
Die Vorstände von AcU und DOK halten 
es dabei für bedeutsam, im Rahmen ih-
rer Tarifpolitik mit einer Stimme zu 
sprechen. Deshalb haben sie bereits vor 
fünf Jahren – im April 2012 – eine Ko-
operationsvereinbarung geschlossen.
Seit dem Abschluss der Kooperations-
vereinbarung stimmen sich Vertreter 
der Vorstände sowie die Geschäftsstel-
len beider Organisationen im Rahmen 
von Regelkommunikationen eng mitei-
nander ab. Sie informieren sich über 
aktuelle tarifpolitische Themen und ta-
rifstrategische Positionierungen und 
Stellungnahmen und erarbeiten ent-
sprechende Vorlagen für die jeweiligen 
Vorstände.

Grundlegende Themen standen in den 
letzten Jahren auf den Tagesordnungen 
der gemeinsamen Regelkommunikatio-
nen: 
• Entwicklung der Altersversorgung 

und Reform der Katholischen Zu-
satzversorgungskasse (KZVK), 

• Novelle der Mitarbeitervertretungs-
ordnung (MAVO), 

• Öffnungsklauseln für Ordensgemein-
schaften, 

• Wahlen in die Arbeitsrechtlichen 
Kommissionen und Beteiligung in 
den Kommissionen zur Ordnung diö-
zesanen Arbeitsvertragsrechts (KO-
DA-en) 

• sowie die Zukunft des Dritten Weges 
und die Auswirkungen der Novelle 
der Grundordnung.

Reform der Katholischen 
Zusatzversorgungskasse (KZVK)

Die Entwicklung der KZVK war und ist 
eines der wichtigsten Themen für die 
Mitglieder von DOK und AcU und die 
von ihnen repräsentierten Einrichtun-
gen. 
Bereits 2011 ist es beiden Organisatio-
nen gelungen, in einem gemeinsamen 
Informationspapier die für die Einrich-
tungen relevanten Fragen zur KZVK mit 
dieser zu klären und den Mitgliedern 
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von AcU und DOK zur Verfügung zu 
stellen. 
Im Rahmen des Reformprozesses der 
KZVK sind DOK und AcU von Anfang 
an gegenüber dem Verband der Diöze-
sen Deutschlands (VDD) sowie Vertre-
tern der KZVK gemeinsam aufgetreten. 
AcU und DOK repräsentieren einen 
großen Teil aller Beschäftigten der ka-
tholischen Einrichtungen, die an der 
KZVK beteiligt sind. Deshalb haben sie 
in den Gesprächen zum Reformprozess 
der KZVK ein unmittelbares Beteili-
gungsrecht für Träger in den Aufsichts-
gremien der KZVK aktiv eingefordert. 
Seit Anfang des Jahres 2017 ist die AcU 
nun in der Vertreterversammlung der 
KZVK vertreten.
Das Leistungsversprechen in enger 
Koppelung an die Altersvorsorge des 
öffentlichen Dienstes gilt als eine we-
sentliche Ursache dafür, dass das Ziel 
einer vollständig kapitalgedeckten 

KZVK nur über immer weiter steigende 
Beitragserhöhungen erreicht werden 
kann. Eine Abkoppelung der KZVK von 
der Entwicklung des öffentlichen 
Dienstes erscheint daher dringend ge-
boten. Doch diese Entscheidung hat 
weitreichende Konsequenzen und will 
daher gut bedacht werden. Zudem 
kommt es darauf an, dass alle Beteilig-
ten an dieser Entscheidung mitwirken.
Ein weiteres wichtiges Anliegen von 
DOK und AcU ist, dass die an der KZVK 
beteiligten Unternehmen Klarheit für 
Sicherheits- oder Abstandszahlungen 
bei neuen Beteiligungen oder Beendi-
gungen der Beteiligungen brauchen. Die 
bisherige Praxis der KZVK macht Struk-
turentscheidungen bei kirchlichen Trä-
gern oftmals nahezu unmöglich. Hier 
muss eine Lösung gefunden werden, die 
den Interessen aller Beteiligten gerecht 
wird. Besonders drängend sind derzeit 
auch die Fragen, die der neue Finanzie-
rungsbeitrag der KZVK aufwirft. 

Novelle der 
Mitarbeitervertretungsordnung

Die Novelle der Mitarbeitervertretungs-
ordnung (MAVO) ist ein weiteres wich-
tiges Thema im Rahmen der Kooperati-
on. Vertreter von DOK und AcU haben 
bereits vor einigen Jahren erreicht, dass 
eine Unternehmensmitbestimmung mit 
weitgehenden Folgen für ihre Mitglie-
der im kirchlichen Bereich noch nicht 
eingeführt wird.
Auch im Rahmen der aktuellen Novel-
lierung der MAVO haben AcU und DOK 
eng zusammengearbeitet. Der aktuelle 
Regelungsentwurf der Novellierung der 
Rahmen-MAVO sieht drei wesentliche 
Neuregelungen vor: Novellierungen 
zum Einrichtungsbegriff, zur Gesamt-

Theresa Otte ist Juristin. Ihr Themen-
schwerpunkt ist seit 14 Jahren das 
kirchliche Arbeitsrecht. Nach der 
Mitarbeit an einem umfangreichen 
Projekt zu einem innovativen Entgelt-
modell und der Tätigkeit im Personal-
wesen eines großen Trägers ist sie 
seit 2008 stellvertretende Geschäfts-
führerin der Arbeitsgemeinschaft 
caritativer Unternehmen (AcU).

Theresa Otte



mitarbeitervertretung und ZU Wırt-
schaftsausschuss. Eın wichüger Erfolg
konnte zunächst ın verfahrensrechtli- | ars
cher Hinsicht erzIlelt werden. €e1: ()r- VVestinger
ganısatlıonen konnten urc eıgene
Vertreter ın der Arbeıitsgruppe ZU!r

O-Novelllerun mıtwIirken. Das wWar ın
der Vergangenheıt nicht der Fall In-
1C konnten Ae ertretfer VOTl DOK
und AcU erreichen, Qass der Regelungs- l ars VVestinger egte mach dementwurf keine uneingeschränkte Pflicht Stucium der Hechtswissenschaft n
ZUT Bıldung e1iner Gesamtmitarbeiter- Her Ulale der Heferendaratszel n
vertretung vorsieht. Nach dem Jetzıgen Koblenz 21085 dQas ZWEILE JurıstischeKegelungsvorschla 1sT ür Ae Bıldung Staatsexamen ab Hr ST ECNESaN-
Ce1ner Gesamtmitarbeltervertretung der WaIlt D] der Deutschen (rdensobern-
Antrag Ce1ner /3-Mehrheit der 1Lar- KonTerenz n onnn m Hahmen Ug olSUOPJUbeltervertretungen hzw. der ra der sSAINer Tätigkelt era JeSP SCOWIE
Mitarbeiltervertretungen, AIie mehr als Cle Höheren ()beriınnen UMNC ()beren
dIie Hälfte der Mitarbeitenden reprasen- n PPC|  Ichen rragestellungen. Inen
Qeren, erforderlich uberdem konnte Ihemenschwerpunkt DIICet,] dQas
erreicht werden, Qass 1in Wirtschafts- Ärhbelitsrech
ausschuss niıcht ın Jeder Einrichtung
e  1  e werden I11USS. Voraussetzung
1st entweder dQas Bestehen e1ıner (1e- gelegenheiten CNg abstiımmen. el
samtmitarbeltervertretung oder dQas Be- Urganisationen sehen e1iNe Unterneh-
schäftugen VO  — mındestens 200 ltar- mensmitbestimmung 1m kırc  ıchen
hbeitern. Darüber hinaus konnte auch Bereich schr krntsch.
en LÜr Ae Mitglieder der DOK heson-
ders wichüges rgebn1s erzlelt werden: Öffnungsklauseln für
OQıe Kegelungen ZUT Einrichtung e1INESs
Wiıirtschaftsausschusses SOWIE ZU!r NIOT- Ordensgemeinschaften
mation ın wIrtschaftlichen Angelegen- Öffnungsklauseln für ordensnahe atıg-
heliten sollen ausschließlich für Arıtt- keitsfelder SsSind en welteres Ziel, dQas
mIıttelHhnanzlerte Einrichtungen gelten. DOK un AcU verfolgen, vIelen
Im Junı 2017 wIrd dIie Vollversammlung Gemelinschaften den instie 1NSs kır-
der Deutschen Bischofskonferenz letzt- cheneigene Arbeitsrecht rmög]l1-
ndlich über den ntwurf der AVO- chen un dQamıt e1ne Voraussetzung
Novellierun entscheiden. Zzu Frhalt des Dntten Wegs schaf-
uch ın /7ukunft werden sich AcU und fen. 1ele ın tradıNnonellen Ahtelien VOT-—

DOK 1m ın  1C aul e1ne mö  1C  e kommende Tätgkeitsfelder werden VO  —

Einführung Ce1nNer Unternehmensmitbe- kırchlichen Vergütungssystemen häufig
stimmung hbzw. Qie Ausweıtung VO  — nicht erfasst, Qa keine vergleichbaren
Informathons- und Mitwirkungsrechten Personengruppen 1m Aö zesanen hzw.
der Mitarbeiter ın wIrtschaftlichen AÄAn- carntatlıven Bereich vorhanden SINd. IIe 217217
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mitarbeitervertretung und zum Wirt-
schaftsausschuss. Ein wichtiger Erfolg 
konnte zunächst in verfahrensrechtli-
cher Hinsicht erzielt werden. Beide Or-
ganisationen konnten durch eigene 
Vertreter in der Arbeitsgruppe zur MA-
VO-Novellierung mitwirken. Das war in 
der Vergangenheit nicht der Fall. In-
haltlich konnten die Vertreter von DOK 
und AcU erreichen, dass der Regelungs-
entwurf keine uneingeschränkte Pflicht 
zur Bildung einer Gesamtmitarbeiter-
vertretung vorsieht. Nach dem jetzigen 
Regelungsvorschlag ist für die Bildung 
einer Gesamtmitarbeitervertretung der 
Antrag einer 2/3-Mehrheit der Mitar-
beitervertretungen bzw. der Antrag der 
Mitarbeitervertretungen, die mehr als 
die Hälfte der Mitarbeitenden repräsen-
tieren, erforderlich. Außerdem konnte 
erreicht werden, dass ein Wirtschafts-
ausschuss nicht in jeder Einrichtung 
gebildet werden muss. Voraussetzung 
ist entweder das Bestehen einer Ge-
samtmitarbeitervertretung oder das Be-
schäftigen von mindestens 200 Mitar-
beitern. Darüber hinaus konnte auch 
ein für die Mitglieder der DOK beson-
ders wichtiges Ergebnis erzielt werden: 
die Regelungen zur Einrichtung eines 
Wirtschaftsausschusses sowie zur Infor-
mation in wirtschaftlichen Angelegen-
heiten sollen ausschließlich für dritt-
mittelfinanzierte Einrichtungen gelten. 
Im Juni 2017 wird die Vollversammlung 
der Deutschen Bischofskonferenz letzt-
endlich über den Entwurf der MAVO-
Novellierung entscheiden.
Auch in Zukunft werden sich AcU und 
DOK im Hinblick auf eine mögliche 
Einführung einer Unternehmensmitbe-
stimmung bzw. die Ausweitung von 
Informations- und Mitwirkungsrechten 
der Mitarbeiter in wirtschaftlichen An-

gelegenheiten eng abstimmen. Beide 
Organisationen sehen eine Unterneh-
mensmitbestimmung im kirchlichen 
Bereich sehr kritisch.

Öffnungsklauseln für 
Ordensgemeinschaften

Öffnungsklauseln für ordensnahe Tätig-
keitsfelder sind ein weiteres Ziel, das 
DOK und AcU verfolgen, um vielen 
Gemeinschaften den Einstieg ins kir-
cheneigene Arbeitsrecht zu ermögli-
chen und damit eine Voraussetzung 
zum Erhalt des Dritten Wegs zu schaf-
fen. Viele in traditionellen Abteien vor-
kommende Tätigkeitsfelder werden von 
kirchlichen Vergütungssystemen häufig 
nicht erfasst, da keine vergleichbaren 
Personengruppen im diözesanen bzw. 
caritativen Bereich vorhanden sind. Die 

Lars Westinger legte nach dem 
Studium der Rechtswissenschaft in 
Trier und der Referendariatszeit in 
Koblenz 2008 das zweite juristische 
Staatsexamen ab. Er ist Rechtsan-
walt bei der Deutschen Ordensobern-
konferenz in Bonn. Im Rahmen 
seiner Tätigkeit berät er diese sowie 
die Höheren Oberinnen und Oberen 
in rechtlichen Fragestellungen. Einen 
Themenschwerpunkt bildet dabei das 
Arbeitsrecht.

Lars 
Westinger



kırc  ıchen Vergütungssysteme Ollten ( arıtas ewählt wurden: arüber
Öffnungsklauseln vorsehen, welche Ae hinaus SINa auch ın einıgen eg]lonal-
Anwendung Ce1INEes Tarıfwerkes erlauben, kommIıssionen Mitglieder der AcU VCI-

WEnnn Aieses C1INe branchenübliche, 1C-— lreien.

S]0Nal eltende tarıLvertragliche Rege- AcU und DOK werden sich auch künftug
lung darstellt, dIie mi1t Ce1iner dem eut- alur einsetzen, AQass Ae Wahlordnung
schen Gewerkschaftsbund angehörigen (ür Oie Dienstgeberseite der Arbeits-
Gewerkschaft abgeschlossen wurde. Fec  ıchen OMM1SSION der ('arıtas
DOK und AcU en emelınsam mi1t überarbeitet wIrd. S1e unterstutzen 1in
der Geschäftsstelle der Dienstgeberseite ausschließlich demokratisches Wahl-
der Arbeitsrec  iıchen KommıssIon der verfahren un lehnen QdQas biısherige
('arıtas einen entsprechenden Vorschlag einse1It1ge ec der DHözesan-( arıtas-
für &e1iNe Öffnungsklausel erarbeıtet. Der verbände ab, Mitglieder für dIie CS10-
Vorschlag wurde SOwochl 1 Arbeits- nalkommıssionen beshnmmen.
rechtsausschuss als auch ın der Zentra-
len KOommıssIon der Zentral-KODA he-

Ihe Zentrale Kommıssıon 1sT
dem rgebn1s sekommen, den KOmMMIS-
S1IONen empfehlen, Oie radensSSC-
meilnschaften ermutigen, ihre Anhe-
gen gegenüber den OMMISSIONEN
schildern und dIie S1P herangetrage- Ie gedruckte Ausgabe
NCNn nlıegen wohlwollend prüfen.
I heses rgebnis 1st als en erster Erfolg

werten. DOK und AcU werden sıch ın
Ad1esem ınne weIlterhin LÜr Öffnungs-
auseln eINsSetlzen.

Beteiligung IN den Zukunft des Drıtten €sKommiıssıonen ZUTF Ordnung Auswirkungen der Novelle derdes Arbeıitsvertragsrechts rundordnung
In den KOommMsSSIONeN ZUr Ordnung (M1Ö-

DOK und AcU unterstutzen den FErhaltZeS4ATNECN Arbeıitsvertragsrechts A-
eNn) mIıtzUwIrken und dort insbesondere des Dntten e  (} S1e hbefürworten dQas
dIie Interessen iIhrer Miıtglieder nachhal- kırchliche Arbeıitsrechtsregelungsver-
ug V|  4 scehen SsoOwohl AcU als fahren, dQas aul Konsens haslert un
auch DOK als hbedeutsam Ihe Cu«cC verantwortliche KoniIliktlösungsmecha-
Legislaturperiode der Arbeitsrec  ıchen NısmMen Ohne Arbeitskamp vorsieht. Im
Kommıssıon der ( arıtas hat gerade he- Rahmen der gemeiınsamen ege1lKOoM-
SgONnNnNeEN. ES konnte erreicht werden, Qass munıkatnonen wurden OQıe Auswıirkun-
ZwWwe1 Vertreter der Ordensgemeinschaf- gen der Urteile des Bundesarbeitsge-
ten und sechs Vertreter VOTl Mitgliedern richtes ZU Streikrecht auf Q1ıe

218 der AcU ın OQıe BundeskommIission der Mitglieder hbeider Urganisationen und218

kirchlichen Vergütungssysteme sollten 
Öffnungsklauseln vorsehen, welche die 
Anwendung eines Tarifwerkes erlauben, 
wenn dieses eine branchenübliche, re-
gional geltende tarifvertragliche Rege-
lung darstellt, die mit einer dem Deut-
schen Gewerkschaftsbund angehörigen 
Gewerkschaft abgeschlossen wurde. 
DOK und AcU haben gemeinsam mit 
der Geschäftsstelle der Dienstgeberseite 
der Arbeitsrechtlichen Kommission der 
Caritas einen entsprechenden Vorschlag 
für eine Öffnungsklausel erarbeitet. Der 
Vorschlag wurde sowohl im Arbeits-
rechtsausschuss als auch in der Zentra-
len Kommission der Zentral-KODA be-
raten. Die Zentrale Kommission ist zu 
dem Ergebnis gekommen, den Kommis-
sionen zu empfehlen, die Ordensge-
meinschaften zu ermutigen, ihre Anlie-
gen gegenüber den Kommissionen zu 
schildern und die an sie herangetrage-
nen Anliegen wohlwollend zu prüfen. 
Dieses Ergebnis ist als ein erster Erfolg 
zu werten. DOK und AcU werden sich in 
diesem Sinne weiterhin für Öffnungs-
klauseln einsetzen.

Beteiligung in den 
Kommissionen zur Ordnung 
des Arbeitsvertragsrechts

In den Kommissionen zur Ordnung diö-
zesanen Arbeitsvertragsrechts (KODA-
en) mitzuwirken und dort insbesondere 
die Interessen ihrer Mitglieder nachhal-
tig zu vertreten, sehen sowohl AcU als 
auch DOK als bedeutsam an. Die neue 
Legislaturperiode der Arbeitsrechtlichen 
Kommission der Caritas hat gerade be-
gonnen. Es konnte erreicht werden, dass 
zwei Vertreter der Ordensgemeinschaf-
ten und sechs Vertreter von Mitgliedern 
der AcU in die Bundeskommission der 

AK Caritas gewählt wurden; darüber 
hinaus sind auch in einigen Regional-
kommissionen Mitglieder der AcU ver-
treten.
AcU und DOK werden sich auch künftig 
dafür einsetzen, dass die Wahlordnung 
für die Dienstgeberseite der Arbeits-
rechtlichen Kommission der Caritas 
überarbeitet wird. Sie unterstützen ein 
ausschließlich demokratisches Wahl-
verfahren und lehnen das bisherige 
einseitige Recht der Diözesan-Caritas-
verbände ab, Mitglieder für die Regio-
nalkommissionen zu bestimmen. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Zukunft des Dritten Weges / 
Auswirkungen der Novelle der 
Grundordnung

DOK und AcU unterstützen den Erhalt 
des Dritten Weges. Sie befürworten das 
kirchliche Arbeitsrechtsregelungsver-
fahren, das auf Konsens basiert und 
verantwortliche Konfliktlösungsmecha-
nismen ohne Arbeitskampf vorsieht. Im 
Rahmen der gemeinsamen Regelkom-
munikationen wurden die Auswirkun-
gen der Urteile des Bundesarbeitsge-
r ichtes  zum Stre ikrecht  auf  d ie 
Mitglieder beider Organisationen und 



arüber hiıinaus auch die zunehmend INNOValıve Tarıfpolituk, OQıe m1t
krnüsche Einstellun der Gewerkschaf- tarıflıchen Kahmenbedingungen OSUN-
ten und der Politik ZU Drıitten Weg gen für dIie aktuellen TODIeMEe hletet.

Das kırchliche Arbeitsrecht kann 11UTbesprochen. Aktuell SINa Vertreter des
Marburger Bundes hereıts Mitglieder ın Adauerhaft bestehen, WEnnn 0S Ae kırchli-
den Arbeıitsrechtlichen OMMUSSIONEN chen Besonderheiten berücksichtigt und
der ( arıtas IIe Gewerkschaft ver.d] auch auf Akzeptanz he]l den hbetroffenen
ekämpft den Dntten Weg und hat he- Einrichtungen STO
FeITs Mitarbeitende VO kırc  ıchen Uurc AIie Kooperatlon VO  — DOK und
Einrichtungen Zzu Streik und einzelne AcU konnten ın den vergangenen Jah-
kırchliche Dienstgeber Tanfverhand- 1ecnNn hereIits vIele Verbesserungen (T —

lungen aufgefordert. reicht werden. uch zukünfüug werden
Vor A1esem Hintergrund wIıird W enT- el Urganisationen ın arbelitsrecht -
scheidend dQarauf ankommen, Qass OQıe chen TIThemenstellungen CNg I11-

Mitglieder der Arbeitsrec  iıchen KOom- menarbeilten, die Herausforde-
MUSSIONEN Ae ('hance nutzen, dQas e1ge- rungen des kırc  ıchen Arbeıitsrechtes Ug olSUOPJUArbeitsrec konstruktiv und altrak- aktıv 1 IınNnNe ihre Mitglieder und de-
(1vV gestalten. Gefordert 1st Ce1nNe Ic1H Einrichtungen angehen können.

Dıe AD ET TUnl UUN T für DESE NCN
Bereıts VOT über Jahren en sich carıtalıve Iräger und Einrichtungen ın der
Arbeitsgemeinscha carnıtatlıver Unternehmen (AcU) zusammengeschlossen,
iIhre tarıT!polıtischen Anliegen und unternehmenschen Interessen gemeiInsam
Vvertreien und OQıe Weiterentwicklung des arıf- und Arbeıitsrechts der ( antas
mitzugestalten.
eute vertnitt Aie AcU als Dienstgeberverband carıtalıve Unternehmen AUS

en eg]onen Deutschlands und repräsenUert Aie 1e der Branchen ın der
( anıtas Ihe Mitglieder der AcU beschäftugen branchenübergreifen und hbundes-
wWweılt über 100.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeıiter ın en carnıtatıven ‘he1ts-
eldern.
IIe AcU verIo Qas Ziel, Qass ihre Miıtglieder als wettbewerbsfählge carıtalıve
Unternehmen Ae SO7Z]alen Märkte mitgestalten und iIhre Einrichtungen Sichern.
azu hletet OQıe AcU Ihren Mı  Jledern en großes Dienstgeber-Netzwerk, C1INe
starke Interessenvertretung und zahlreiche Dienstleistungen, WIE z B Beratun-
oCN, Praxıshilfen, Schulungen und Fachtagungen.

eltere Informatonen www.a-cu.de
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darüber hinaus auch die zunehmend 
kritische Einstellung der Gewerkschaf-
ten und der Politik zum Dritten Weg 
besprochen. Aktuell sind Vertreter des 
Marburger Bundes bereits Mitglieder in 
den Arbeitsrechtlichen Kommissionen 
der Caritas. Die Gewerkschaft ver.di 
bekämpft den Dritten Weg und hat be-
reits Mitarbeitende von kirchlichen 
Einrichtungen zum Streik und einzelne 
kirchliche Dienstgeber zu Tarifverhand-
lungen aufgefordert.
Vor diesem Hintergrund wird es ent-
scheidend darauf ankommen, dass die 
Mitglieder der Arbeitsrechtlichen Kom-
missionen die Chance nutzen, das eige-
ne Arbeitsrecht konstruktiv und attrak-
tiv zu gestalten. Gefordert ist eine 

innovative Tarifpolitik, die mit neuen 
tariflichen Rahmenbedingungen Lösun-
gen für die aktuellen Probleme bietet.
Das kirchliche Arbeitsrecht kann nur 
dauerhaft bestehen, wenn es die kirchli-
chen Besonderheiten berücksichtigt und 
auch auf Akzeptanz bei den betroffenen 
Einrichtungen stößt. 
Durch die Kooperation von DOK und 
AcU konnten in den vergangenen Jah-
ren bereits viele Verbesserungen er-
reicht werden. Auch zukünftig werden 
beide Organisationen in arbeitsrechtli-
chen Themenstellungen eng zusam-
menarbeiten, um so die Herausforde-
rungen des kirchlichen Arbeitsrechtes 
aktiv im Sinne ihre Mitglieder und de-
ren Einrichtungen angehen zu können.

Die AcU gestaltet Tarifpolitik für Dienstgeber

Bereits vor über 15 Jahren haben sich caritative Träger und Einrichtungen in der 
Arbeitsgemeinschaft caritativer Unternehmen (AcU) zusammengeschlossen, um 
ihre tarifpolitischen Anliegen und unternehmerischen Interessen gemeinsam zu 
vertreten und die Weiterentwicklung des Tarif- und Arbeitsrechts der Caritas 
mitzugestalten. 
Heute vertritt die AcU - als Dienstgeberverband - caritative Unternehmen aus 
allen Regionen Deutschlands und repräsentiert die Vielfalt der Branchen in der 
Caritas. Die Mitglieder der AcU beschäftigen branchenübergreifend und bundes-
weit über 100.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in allen caritativen Arbeits-
feldern. 
Die AcU verfolgt das Ziel, dass ihre Mitglieder als wettbewerbsfähige caritative 
Unternehmen die sozialen Märkte mitgestalten und ihre Einrichtungen sichern. 
Dazu bietet die AcU ihren Mitgliedern ein großes Dienstgeber-Netzwerk, eine 
starke Interessenvertretung und zahlreiche Dienstleistungen, wie z.B. Beratun-
gen, Praxishilfen, Schulungen und Fachtagungen.

Weitere Informationen unter www.a-cu.de
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Ur eLer Krallse ST Dromovierter JUrPIStE Als Heachtsanwalt
ST SA A0 Hartner der OZIeLa VOEFLKER Hartner
Ort BItet, dQas Heferat Non-Profit-UOrganisationen. Hr ST
Aur dlesem (Ceblet n den Kereichen ründung UMNC |UUmstruk-
turierung SOWIE der autfenden eratung Vomn Do0ozlalorganısatl-
MT spezlallsiert. |)arüber hAInaus DEtPEeULt, Kkatholische 4Urdensgemelnschaften den Schnir  SLellen zwiISCcChHenNn dem
Weltlchen C UNC dem Kırchenrecht
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Verwaltung VOor Urdensvermögen zwischen
Institutscharısma und müOdernen VVerkzeugen
/7UT) Kontrolle und Soteuerung
Anmerkungen cden Bır  Inıen für ıe Verwaltung Cer
Kırchlichen (Süter Cer InsStILute Oes gewelhten | ebens UNCG der
Gesellschaften Oes Apostolischen ı ebens

Ihe hbestehende Selbstverpflichtung ZU!r langen VO  — den Oberen und Ihren Oko-
TMU eln erseIts und dIie Herausforde- SEeIT Jeher en hbesonderes (1e-
rung verantwortlichem und WwWITrt- schick 1 m Umgang mıl und hbeim
schaftlichem Handeln andererseıts SsSind E1ınsatz des Ordensvermögens, welches
hel Ordensinstututen nıcht leicht ın Aiesen Amtern tLreuen Händen und
ınklan bringen Betrachtet INan ZU sorgfältigen Umgang überlassen
AIie historischen Entwicklungen vIeler 1sSt. Be] der Verwaltung VOT Ordensver-
Ordensgemeinschaften und Ihrer er mogen seht W schon 1mM mMer Oie
SENAUET, stellt I1Nan fest, Qass Qiese Her- notwendige Gratwanderung zwıschen
ausforderung AIie Ordensverantwortli- den vlelfältigen ufgaben, deren
chen schon Se1IT Jeher beschäftugt. Ihe Erfüllung dQas ermögen des Jeweilligen

27{ Jeweligen Frfordernisse der ZeıIlt VCI- Ordens hbestimmt 1sT /7Zweiıfellos S1bt 0S220

Peter Krause 

Verwaltung von Ordensvermögen - zwischen 
Institutscharisma und modernen Werkzeugen 
zur Kontrolle und Steuerung
Anmerkungen zu den Richtlinien für die Verwaltung der 
kirchlichen Güter der Institute des geweihten Lebens und der 
Gesellschaften des Apostolischen Lebens

Peter Krause

Dr. Peter Krause ist promovierter Jurist. Als Rechtsanwalt 
ist er seit 2008 Partner der Sozietät VOELKER & Partner. 
Dort leitet er das Referat Non-Profit-Organisationen. Er ist 
auf diesem Gebiet in den Bereichen Gründung und Umstruk-
turierung sowie der laufenden Beratung von Sozialorganisati-
onen spezialisiert. Darüber hinaus betreut er katholische 
Ordensgemeinschaften an den Schnittstellen zwischen dem 
weltlichen Recht und dem Kirchenrecht.

Dokumentation

Die bestehende Selbstverpflichtung zur 
Armut einerseits und die Herausforde-
rung zu verantwortlichem und wirt-
schaftlichem Handeln andererseits sind 
bei Ordensinstituten nicht leicht in 
Einklang zu bringen. Betrachtet man 
die historischen Entwicklungen vieler 
Ordensgemeinschaften und ihrer Werke 
genauer, stellt man fest, dass diese Her-
ausforderung die Ordensverantwortli-
chen schon seit jeher beschäftigt. Die 
jeweiligen Erfordernisse der Zeit ver-

langen von den Oberen und ihren Öko-
nomen seit jeher ein besonderes Ge-
schick im Umgang mit und beim 
Einsatz des Ordensvermögens, welches 
diesen Ämtern zu treuen Händen und 
zum sorgfältigen Umgang überlassen 
ist. Bei der Verwaltung von Ordensver-
mögen geht es schon immer um die 
notwendige Gratwanderung zwischen 
den vielfältigen Aufgaben, zu deren 
Erfüllung das Vermögen des jeweiligen 
Ordens bestimmt ist. Zweifellos gibt es 



auch ın Deutschland vIele (Jemeın- heute mehr als den Fragen der
schaften, ın denen nicht 11UrTr Ae einzel- Wıirtschaftlichkeit tellen SC  1e  1C
N  — Mitglieder &1in en ın TmMU <allı C  $ verschledensten Herausforde-
führen, SsoNnNdern OQıe Gemeinschaft selhst der Zelt egegnen: AngefTan-
auch bedürfug 1st ES S1Dt aber auch gen he]l den rückläufigen Einnahmen
solche Ordensgemeinschaften, OQıe AUS AUS Gestellungen und AUS Fiınanz- und
unterschiedlichsten Gründen ro (1U- Geldanlagen, über den 1mM mMer spürbarer
ter verwalten. Ihe Herausforderungen werdenden Wettbewerbh zwıschen den
der angemessenen Verwaltung tellen SO7Z1alen Leistungsanbietern hıs hın
sich ler VOT em he]l den apostoli- den verschärften Kahmenbedingungen
schen Ordensgemeinschaften, deren ZU!T Finanzlerung der cantatlıven er
Aufgabe ( 1st, Sanz 1m IınNnNe der ( anı- und Ihrer Immobilien. Doch nıcht 11UTr

tas den Nächsten ın otlagen ihres Le- OQıe er helasten OQıe wIrtschaftliche
hbens hbeizustehen. Zur Erfüllung AMeses Situation und Cnanzıielle aslıs vIeler
ultrags und MEeIs Hintanstel- OÖrdensgemeinschaften. 1elmenr I11NUSS ULE JUGQLUNNUÜN
lung vVeler anderer Bedürfinisse der ()r- Ae Vermögensverwaltung CE1INESs Ordens
densleute en gerade Mese (Jemeın- heute auch andere 1mM mMer stärker
schaften ın Deutschland insbesondere nehmende urgaben ın den 1C neh-
ın den vergangenen 15(0() Jahren ahlrei- LNEeN und bewälugen Qazu e 1NS-
che er WwI1e Zzu elsple. anken- besondere Ae alle Ordensgemeinschaften
häuser, stat]lonäre und ambulante treffende Au{fgabe, für Ae Altersversor-
Pflegeeinrichtungen, chulen, FEFrho- Sung und für den Krankheits- und Pfle-
lungsheime, Bildungseinrichtungen sefall Ihrer Mitglieder aufzukommen.!
etc.) aufgebaut und ernebliches Ordens- Mag OQıe ın Deutschland sich zeigende
vermögen ın Ae Betirnebe und Immoblj- Situation exemplarısch für dIie Ordens-
en INnvesnert. Ihheser Zzu Teıl wesentl1- landschaft ın Europa Sse1N, en (1e-
che Vermögenselnsatz stand und steht meinschaften auf anderen KontUnenten
ın e1nem nNnnNeren Zusammenhang m1t Zzu Teıl Sanz andere TODIEeME ın Be-
der personellen Leistungsfähigkeit der zug auf dQas verwaltende Vermögen
ın den Gemeinschaften wIrkenden BrUu- Was S1P abher alle eint, dQas SsSind olgende
der und Schwestern. Der mIıittlerweiıle Fragen: WIe hat Öökonomıisches Handeln

1m Zeichen der modernen Kırche U -ZU Te1l Adramatısche uc  an der
Zahl Ordensmitgliedern und der ST - schen? elche orgaben <allı ( he] der
ug steigende Altersdurchschnit en Verwaltung VOTl Ordensvermögen S@1-
eshalhbh mttierweile vVIele Gemeinschaf- 0S er oder Immobihlen 1 Be-

SONderen hbeachten? Auf welchenten ZUT rennun VO  — iIhren erken
veranlasst. e  en und m1t welchen Mitteln stellt
SOweIt 0S Ce1iner Gemeinschaft m1t enT- I1Nan ın der Prax1]s den Frhalt der Zzenl-

Sprechenaden Umstrukturierungs- und ralen Ordensgüter hbzw. deren INNvOoL-
len E1ınsatz auf auer sSicher?Ausgliederungsbemühungen ın den

etzten Jahrzehnten elungen 1st, Ihe 1 ( IC nledergelegten Kegelungen
ı1hrem Dach und ın Eigenregle AIie ın Zzu allgemeinen WIE auch Zzu Ordens-
den erken eingebrachten Vermögens- spezilischen Vermögensrecht ın der ka-

bewahren, mMUusSsSsen sich Aiese tholischen IC mMUusSsSsen naturgemäß 271
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auch in Deutschland viele Gemein-
schaften, in denen nicht nur die einzel-
nen Mitglieder ein Leben in Armut 
führen, sondern die Gemeinschaft selbst 
auch bedürftig ist. Es gibt aber auch 
solche Ordensgemeinschaften, die aus 
unterschiedlichsten Gründen große Gü-
ter verwalten. Die Herausforderungen 
der angemessenen Verwaltung stellen 
sich hier vor allem bei den apostoli-
schen Ordensgemeinschaften, deren 
Aufgabe es ist, ganz im Sinne der Cari-
tas den Nächsten in Notlagen ihres Le-
bens beizustehen. Zur Erfüllung dieses 
Auftrags und meist unter Hintanstel-
lung vieler anderer Bedürfnisse der Or-
densleute haben gerade diese Gemein-
schaften in Deutschland insbesondere 
in den vergangenen 150 Jahren zahlrei-
che Werke (wie zum Beispiel Kranken-
häuser, stationäre und ambulante 
Pflege einrichtungen, Schulen, Erho-
lungsheime, Bildungseinrichtungen 
etc.) aufgebaut und erhebliches Ordens-
vermögen in die Betriebe und Immobi-
lien investiert. Dieser zum Teil wesentli-
che Vermögenseinsatz stand und steht 
in einem inneren Zusammenhang mit 
der personellen Leistungsfähigkeit der 
in den Gemeinschaften wirkenden Brü-
der und Schwestern. Der mittlerweile 
zum Teil dramatische Rückgang der 
Zahl an Ordensmitgliedern und der ste-
tig steigende Altersdurchschnitt haben 
deshalb mittlerweile viele Gemeinschaf-
ten zur Trennung von ihren Werken 
veranlasst. 
Soweit es einer Gemeinschaft mit ent-
sprechenden Umstrukturierungs- und 
Ausgliederungsbemühungen in den 
letzten Jahrzehnten gelungen ist, unter 
ihrem Dach und in Eigenregie die in 
den Werken eingebrachten Vermögens-
werte zu bewahren, müssen sich diese 

heute mehr als zuvor den Fragen der 
Wirtschaftlichkeit stellen. Schließlich 
gilt es, verschiedensten Herausforde-
rungen der Zeit zu begegnen: Angefan-
gen bei den rückläufigen Einnahmen 
aus Gestellungen und aus Finanz- und 
Geldanlagen, über den immer spürbarer 
werdenden Wettbewerb zwischen den 
sozialen Leistungsanbietern bis hin zu 
den verschärften Rahmenbedingungen 
zur Finanzierung der caritativen Werke 
und ihrer Immobilien. Doch nicht nur 
die Werke belasten die wirtschaftliche 
Situation und finanzielle Basis vieler 
Ordensgemeinschaften. Vielmehr muss 
die Vermögensverwaltung eines Ordens 
heute auch andere immer stärker zu-
nehmende Aufgaben in den Blick neh-
men und bewältigen - dazu gehört ins-
besondere die alle Ordensgemeinschaften 
treffende Aufgabe, für die Altersversor-
gung und für den Krankheits- und Pfle-
gefall ihrer Mitglieder aufzukommen.1 
Mag die in Deutschland sich zeigende 
Situation exemplarisch für die Ordens-
landschaft in Europa sein, haben Ge-
meinschaften auf anderen Kontinenten 
zum Teil ganz andere Probleme in Be-
zug auf das zu verwaltende Vermögen. 
Was sie aber alle eint, das sind folgende 
Fragen: Wie hat ökonomisches Handeln 
im Zeichen der modernen Kirche auszu-
sehen? Welche Vorgaben gilt es bei der 
Verwaltung von Ordensvermögen - sei-
en es Werke oder Immobilien - im Be-
sonderen zu beachten? Auf welchen 
Wegen und mit welchen Mitteln stellt 
man in der Praxis den Erhalt der zent-
ralen Ordensgüter bzw. deren sinnvol-
len Einsatz auf Dauer sicher? 
Die im CIC niedergelegten Regelungen 
zum allgemeinen wie auch zum ordens-
spezifischen Vermögensrecht in der ka-
tholischen Kirche müssen naturgemäß 



konkrete NLWOrTIeEN auf Aiese Fragen nımmt”, handelt 0S sich he] den Richtli-
der Zeılt SscChu  1 leiben alur hat ]1en C1INe OQıe gesamte Ordens-
kurz VOT begınn des Jahres der en welt gerichtete Leitlinıe Zzu künfugen
OQıe römıische Kongregation für dIie NSTI- Umgang m1t dem Ordensvermögen. S1e
LuUuTe gewelhten Lebens und für Ae (1e- beinhaltet C1inNe lobale Aufforderun
SEIISCHaTten apostolischen Lehbens dIie Gemeinschaften ın der Welt, für
August 2014 „Richtlinien für OQıe Ver- sich selhst entsprechende Rıic  ınıen
waltung der kirchlichen ulter der NSTI- ZU!r Vermögensverwaltung einzuführen.
LuUuTe des gewelhten Lebens und der (1e- Ihe Rıc  ınNıen können und Qüurfen Aa
sellschaften apostolischen Leh en  .;2 he]l aher 11UTr als &e1iNe Rahmen VCI-

veröffentlich und dQamıt inshbesondere standen werden. SC  1e  1C mMUuSsSenN
OQie Sıtuatlon vIieler Ordensgemein- Ordensgemeinschaften he]l Ihrer MmMSelt-
schaften, OQıe VOT der wIırtschaftlichen zung VOT dIie dort jeweıils geltenden
Neuordnung Ihrerer und MMODILN- natlonalen Fec  Iıchen Rahmenbedin-

stehen, aufgegriffen. Wesentliche gungen berücksichügen, ın dIie sich OQıe
nhalte der ‘A-RL 1m Vorfeld 1 orgaben der ‘A-RL einzufügen en
Rahmen e1Nes ympos1ums 1m Maärz Für OQıe deutschen Institute 1sT OQıe m1t
2014 ın Kom erarbeıtet und Aiıskulert den ‘A-RL verbundene besondere Emp-
worden?. In dem kurze Zelt spater auch fehlungsqualität 1 1INDILIC auf Füh-
ın deutscher Sprache veröffentlichten* S-, Sicherungs- und Kontrollleitli-
Dokument Nnden sıch für alle (1Jemeın- ]en der Kirche nıcht unbekannt. SO

en der Verband der DIiÖOözesenschaften en heitliche Hilfestellungen
(ür AIie Vermögensverwaltung ın den Deutschlands und OQıe KOommI1ssıon für
en und für Ae 7Zusammenarbeit mi1t ecarntatlıve Fragen der DBK hereIits 1m
der Jeweligen Ortskirche und anderen Jahr 2004 ihre 1m auTe der Zelt weIlter
Fachleuten el 1st der Begriftf der erganzte Arbeıtshilfe „Sozlale iınrıch-
Hilfestellung gerade auch 1 usamı- tungen ın katholischer Trägerschaft und
menhang mi1t der Kechtsqualität der ufsiıcht  66 ehbenfalls als Empfehlung u.

A-RL verstehen: S1e Sind weder als OQıe Adresse der Institute veröffent-
licht.®kırc  I1CHESs (1eselz och als apostolische

Instrukton>? ın Tra JESsEIZL worden. Im Gegensatz den ın Deutschland
hbestehenden detalillierten Praxı]ıs-Ar-Ihe „Richtlinien”®, dIie sich vorrangıg

OQıe Verantwortliichen ın den en rich- hbeitshilfen emühen sich Oie A-RL.
ten, tellen vVelmehr C1INe moderne mehr dIie Klarstellung VO  — rund-
Auslegungshilfe der höchsten kırchli- satzen, Ae den Umgang m1t Ordensver-
chen UulonNa für Ae 1 ( IC und dort mogen hbetreffen un ın denen sich
11UT ın Grundzügen kodinhzlerten Ver- auch pürbar der e1Is VO  — aps Fran-
mögensverwaltungsregelungen CQar S1e ziskus wledersplegelt. Bevor sich Oie
e  en aber über OQıe Art Ce1ner hbloßen Rıic  ınıen m1t Planungswerkzeugen,
Handlungsempfehlung hinaus. Ontroll- und Iransparenzfragen he-
uch WEnnn OQıe Kelig1osenkongregation schäftigen, wIrd Anfang der ‘A-RL
ın einzelnen Punkten der A-RL auf auf den für OQıe Verwaltung zentralen
den gegenwärtigen Transformatnons- Leitgedanken hingewlesen, wonach dQas
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konkrete Antworten auf diese Fragen 
der Zeit schuldig bleiben. Dafür hat 
kurz vor Beginn des Jahres der Orden 
die römische Kongregation für die Insti-
tute geweihten Lebens und für die Ge-
sellschaften apostolischen Lebens am 2. 
August 2014 „Richtlinien für die Ver-
waltung der kirchlichen Güter der Insti-
tute des geweihten Lebens und der Ge-
sellschaften apostolischen Lebens“2  
veröffentlicht und damit insbesondere 
die Situation vieler Ordensgemein-
schaften, die vor der wirtschaftlichen 
Neuordnung ihrer Werke und Immobili-
en stehen, aufgegriffen. Wesentliche 
Inhalte der VA-RL waren im Vorfeld im 
Rahmen eines Symposiums im März 
2014 in Rom erarbeitet und diskutiert 
worden3. In dem kurze Zeit später auch 
in deutscher Sprache veröffentlichten4  
Dokument finden sich für alle Gemein-
schaften einheitliche Hilfestellungen 
für die Vermögensverwaltung in den 
Orden und für die Zusammenarbeit mit 
der jeweiligen Ortskirche und anderen 
Fachleuten. Dabei ist der Begriff der 
Hilfestellung gerade auch im Zusam-
menhang mit der Rechtsqualität der 
VA-RL zu verstehen: Sie sind weder als 
kirchliches Gesetz noch als apostolische 
Instruktion5 in Kraft gesetzt worden. 
Die „Richtlinien“6, die sich vorrangig an 
die Verantwortlichen in den Orden rich-
ten, stellen vielmehr eine erste moderne 
Auslegungshilfe der höchsten kirchli-
chen Autorität für die im CIC und dort 
nur in Grundzügen kodifizierten Ver-
mögensverwaltungsregelungen dar. Sie 
gehen aber über die Art einer bloßen 
Handlungsempfehlung hinaus.  
Auch wenn die Religiosenkongregation 
in einzelnen Punkten der VA-RL auf 
den gegenwärtigen Transformations-
prozess der Kirche in Westeuropa Bezug 

nimmt7, handelt es sich bei den Richtli-
nien um eine an die gesamte Ordens-
welt gerichtete Leitlinie zum künftigen 
Umgang mit dem Ordensvermögen. Sie 
beinhaltet eine globale Aufforderung 
an die Gemeinschaften in der Welt, für 
sich selbst entsprechende Richtlinien 
zur Vermögensverwaltung einzuführen. 
Die Richtlinien können und dürfen da-
bei aber nur als eine Art Rahmen ver-
standen werden. Schließlich müssen 
Ordensgemeinschaften bei ihrer Umset-
zung vor Ort die dort jeweils geltenden 
nationalen rechtlichen Rahmenbedin-
gungen berücksichtigen, in die sich die 
Vorgaben der VA-RL einzufügen haben.  
Für die deutschen Institute ist die mit 
den VA-RL verbundene besondere Emp-
fehlungsqualität im Hinblick auf Füh-
rungs-, Sicherungs- und Kontrollleitli-
nien der Kirche nicht unbekannt. So 
haben der Verband der Diözesen 
Deutschlands und die Kommission für 
caritative Fragen der DBK bereits im 
Jahr 2004 ihre im Laufe der Zeit weiter 
ergänzte Arbeitshilfe „Soziale Einrich-
tungen in katholischer Trägerschaft und 
Aufsicht“ ebenfalls als Empfehlung u.a. 
an die Adresse der Institute veröffent-
licht.8

Im Gegensatz zu den in Deutschland 
bestehenden detaillierten Praxis-Ar-
beitshilfen bemühen sich die VA-RL 
mehr um die Klarstellung von Grund-
sätzen, die den Umgang mit Ordensver-
mögen betreffen und in denen sich 
auch spürbar der Geist von Papst Fran-
ziskus wiederspiegelt. Bevor sich die 
Richtlinien mit Planungswerkzeugen, 
Kontroll- und Transparenzfragen be-
schäftigen, wird am Anfang der VA-RL 
auf den für die Verwaltung zentralen 
Leitgedanken  hingewiesen, wonach das 
Ordensvermögen „Kirchenvermögen“ 



1st el wIıird betont, Qass sıch alle welterentwickelt und ın ınklan mi1t
Institutsverantwortlichen arüber der heutige Realıtät eDrac werden
hbewusst SC1IN mussen, Qass Ae ermOo- mMUuss’”, sollen AIie Gemeinschaften ın
gensverwaltung kein Selbstzweck 1Sst, Jedem Fall sicherstellen, Qass Ce1NESs
sSsonNdern vIelmehr und 1mMmMer 11UT en nicht mehr) passılert: ES sollen keine
ErKZeU SC1IN darf, welches 1m Rah- er unterhalten werden, Oie nıcht
ICN des ordenseigenen Sendungsauf- mehr „mi1t dem heutigen USdAdrucCc der

eingesetzt wIird? Miıt Aesem Ver- Sendung ın ınklan stehen, SOWIE kel-
mogen habe Jede Gemeinschaft 1m Immobilien, Ae sich für dIie erke,
amen der Kırche OQıe ihr 1 1INDILIC Ae ihr ('hansma eben, als nicht mehr r  eauf Qas OffentTLlıche Wohl übertragene als funktonal erwelsen ” !4
eıgene Aufgabe eriullen.
Um Mese zentrale Funktion auch für dIie
/7ukunft wIeder stärker sicherzustellen,
SsOollen Ae Oberen mıt Ihren ULE JUGQLUNNUÜN
aten für sich zunächst überprüfen und
festhalten , welche /ielsetzungen, m1t Ie gedruckte Ausgabe
denen der Jeweillige ermögense1insatz
ktuell verbunden 1st, heute och dem
eigentlichen Gründungscharısma der
Gemeinschaft entsprechen hbzw. H und
WIE Qiese Zielsetzungen dIie Modermne
angepasst werden MUSSeEeN. Ihe erant- Be]l Aesem Überprüfungsprozess seht 0S

wortlichen ın den Gemeinschaften WT -— aher nıcht 11UrTr Ae ra der Über-
den aIS0O Qazu aufgerufen, &e1INe egeN- einsummun VO  — ganzen ermögens-

ASSCH WIE Unternehmen, denen 1inüberstellung  . der gegenwärtıigen
Aktıvıtäten und Vermögenspositionen Ordensinstutut beteiligt 1st, sondern
und der VOT den Gründern vorgegebe- auch dIie Nutzung einzelner ermOo-
NCNn een und 1S1ıONenNnN vorzunehmen. gensgegenstände. SO könnte beisplels-
In Qieser Gegenüberstellung 1st aber der WEISE untersucht werden, H hbesthimmite
heutige gesellschaftliıche und kulturelle Aktienanlagen dem ınNNe e1ner OKOL0-
Kontext m1T7 einzubeziehen. AÄus ihr ischen und SOzZ]lalen Nachhaltigkeıit
kann sich SOMT ergeben, Aass bestimm- entsprechen hıs hın Fragen der 015

moderne Aktıvyıltäten dem elgenen denseigenen FZ-Nutzung und KOom-
Gründungscharısma wldersprechen, munıkatonsmuttel. MIıt 1C auf den
aber auch, Qass an traclerte Hand- uc  an der Zahl der Ordensmitglie-
lungswelsen und Urvermögensgegen- der wırd innerhalb Olcher eich-
stände nıcht mehr als übereinstimmend abher gerade auch der weIltere
mi1t dem (im Spilegel der Moderne Umgang m1t klösterlichen Immobilien,
sehenden) Gründungscharısma angESC- die nicht mehr ı1hrem ursprün  ichen
hen werden können. Unabhängig (Aa- WecC entsprechend S iNnNvoll SENULZT
VON, Qass Qas ('harısma der Instıitute werden können, wesentlich SCI1IN. FEıne
nicht als unveränderlich festgeschrie- „Nichtnutzung” Olcher Immobli-
hben verstehen 1St, SsoNnNdern vVelmehr en Aiıes 1ässt sıch den ‘A-RL entneh- 2758
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ist. Dabei wird betont, dass sich alle 
Institutsverantwortlichen stets darüber 
bewusst sein müssen, dass die Vermö-
gensverwaltung kein Selbstzweck ist, 
sondern vielmehr und immer nur ein 
Werkzeug sein darf, welches im Rah-
men des ordenseigenen Sendungsauf-
trags eingesetzt wird9. Mit diesem Ver-
mögen habe jede Gemeinschaft im 
Namen der Kirche die ihr im Hinblick 
auf das öffentliche Wohl übertragene 
eigene Aufgabe zu erfüllen. 
Um diese zentrale Funktion auch für die 
Zukunft wieder stärker sicherzustellen, 
sollen die Oberen zusammen mit ihren 
Räten für sich zunächst überprüfen und 
festhalten10, welche Zielsetzungen, mit 
denen der jeweilige Vermögenseinsatz 
aktuell verbunden ist, heute noch dem 
eigentlichen Gründungscharisma der 
Gemeinschaft entsprechen bzw. ob und 
wie diese Zielsetzungen an die Moderne 
angepasst werden müssen. Die Verant-
wortlichen in den Gemeinschaften wer-
den also dazu aufgerufen, eine Gegen-
übers te l lung der  gegenwärt igen 
Aktivitäten und Vermögenspositionen 
und der von den Gründern vorgegebe-
nen Ideen und Visionen vorzunehmen. 
In dieser Gegenüberstellung ist aber der 
heutige gesellschaftliche und kulturelle 
Kontext mit einzubeziehen. Aus ihr 
kann sich somit ergeben, dass bestimm-
te moderne Aktivitäten dem eigenen 
Gründungscharisma widersprechen, 
aber auch, dass lange tradierte Hand-
lungsweisen und Urvermögensgegen-
stände nicht mehr als übereinstimmend 
mit dem (im Spiegel der Moderne zu 
sehenden) Gründungscharisma angese-
hen werden können. Unabhängig da-
von, dass das Charisma der Institute 
nicht als unveränderlich festgeschrie-
ben zu verstehen ist, sondern vielmehr 

weiterentwickelt und in Einklang mit 
der heutige Realität gebracht werden 
muss11, sollen die Gemeinschaften in 
jedem Fall sicherstellen, dass eines 
nicht (mehr) passiert: Es sollen keine 
Werke unterhalten werden, die nicht 
mehr „mit dem heutigen Ausdruck der 
Sendung in Einklang stehen, sowie kei-
ne Immobilien, die sich für die Werke, 
die ihr Charisma leben, als nicht mehr 
als funktional erweisen“.12 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Bei diesem Überprüfungsprozess geht es 
aber nicht nur um die Frage der Über-
einstimmung von ganzen Vermögens-
massen wie Unternehmen, an denen ein 
Ordensinstitut beteiligt ist, sondern 
auch um die Nutzung einzelner Vermö-
gensgegenstände. So könnte beispiels-
weise untersucht werden, ob bestimmte 
Aktienanlagen dem Sinne einer ökolo-
gischen und sozialen Nachhaltigkeit 
entsprechen bis hin zu Fragen der or-
denseigenen KFZ-Nutzung und Kom-
munikationsmittel. Mit Blick auf den 
Rückgang der Zahl der Ordensmitglie-
der wird innerhalb solcher Abgleich-
prozesse aber gerade auch der weitere 
Umgang mit klösterlichen Immobilien, 
die nicht mehr ihrem ursprünglichen 
Zweck entsprechend sinnvoll genutzt 
werden können, wesentlich sein. Eine 
bloße „Nichtnutzung“ solcher Immobi-
lien - dies lässt sich den VA-RL entneh-



INCN wIıird INan alSs Verschwendun sprechende weltliche lermmnı1 übersetzt,
und Qamıt als kırchenrechtlich unzuläs- hedeutet dies, Qass he]l en Unterneh-
SIg einstufen MUSSeEeN. mungen Themen WIE überzogenes (1e-
Um WIE ın den ‘A-RL eIordert ” auf wiınnstreh C  $ unterschledliche LeIS-
Ale Herausforderungen der heutigen tungsmodule ür Wo  abende und AÄArt-
ZeIlt „kühn und prophetisch“ reagle- hıs hın Gerechügkeıiltsiragen ın
reCIl, wIrd I1Nan 1 en Oder anderen Fall betneblichen Entgeltsystemen hiınter-
auch über deutliche Umschichtungen ra werden sollen
1 Vermögen nachdenken mMuUusSsen. Fıne Sämtliche Qieser angesprochenen Über-
solche kann TW, 1 Verkauf bisheriger prüfungen WIE auch alle anungsS- und
Klosterliegenschaften und der Errich- Umsetzungsentscheidungen, Oie QdQas
Lung zeıtgemäßer und hbenutzer- ermögen CE1INESs InsUituts betreffen, SO —
gerechter Wohnmöglichkeiten heste- len die A-RL ach festen und
hen. Lransparenten Kegeln CrTo1gen. amı
DIe VO  — den A-RL geforderte Fort- reifen OQıe Rıc  ınıen jenen Themen-
schreibun des Gründungscharısmas ereich auf, der ın der Wirtschaft m1t
stellt gerade für jene Gememinschaften, dem englischen Begrift der N-
AIie heute och über &e1inNne 1elza ten Compliance umschneben wIrd. Im
eiıgenen Oder ausgegliederten Unterneh- IınnNe des Compliance-Gedankens scht
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men - wird man als Verschwendung 
und damit als kirchenrechtlich unzuläs-
sig einstufen müssen.
Um - wie in den VA-RL gefordert13 - auf 
die Herausforderungen der heutigen 
Zeit „kühn und prophetisch“ zu reagie-
ren, wird man im ein oder anderen Fall 
auch über deutliche Umschichtungen 
im Vermögen nachdenken müssen. Eine 
solche kann etwa im Verkauf bisheriger 
Klosterliegenschaften und der Errich-
tung neuer zeitgemäßer und benutzer-
gerechter Wohnmöglichkeiten beste-
hen.
Die von den VA-RL geforderte Fort-
schreibung des Gründungscharismas 
stellt gerade für jene Gemeinschaften, 
die heute noch über eine Vielzahl an 
eigenen oder ausgegliederten Unterneh-
mungen verfügen, durchaus eine Her-
ausforderung dar. Schließlich bedeutet 
dies, dass in allen Werken klare Leitlini-
en erarbeitet werden müssen, die sicher-
stellen, dass die Aufgaben des jeweili-
gen Werkes im Sinne des ursprünglichen 
Gründungscharismas erfüllt werden. 
Anders als etwa noch vor 30 Jahren, ist 
heute bei vielen Werken eine aktive Mit-
arbeit von Institutsmitgliedern, welche 
die Verfolgung dieses Charismas noch in 
persona sicherstellen, heute - wenn 
überhaupt - nur noch eingeschränkt 
möglich. Umso wichtiger ist es in die-
sem Zusammenhang, die Grundideen 
auf die jetzt im Angestelltenverhältnis 
tätigen Mitarbeiter überzuleiten bzw. 
diese darauf zu verpflichten. Die gerade 
bei den wirtschaftlichen Unternehmun-
gen der Institute geforderte Überprü-
fung auf das eigene Charisma soll nach 
den VA-RL auch darauf hin erfolgen, ob 
diese noch nach den Grundsätzen der 
Unentgeltlichkeit, Brüderlichkeit und 
Gerechtigkeit14 geführt werden. In ent-

sprechende weltliche Termini übersetzt, 
bedeutet dies, dass bei allen Unterneh-
mungen Themen wie überzogenes Ge-
winnstreben, unterschiedliche Leis-
tungsmodule für Wohlhabende und Ar-
me bis hin zu Gerechtigkeitsfragen in 
betrieblichen Entgeltsystemen hinter-
fragt werden sollen.  
Sämtliche dieser angesprochenen Über-
prüfungen wie auch alle Planungs- und 
Umsetzungsentscheidungen, die das 
Vermögen eines Instituts betreffen, sol-
len - so die VA-RL - nach festen und 
transparenten Regeln erfolgen. Damit 
greifen die Richtlinien jenen Themen-
bereich auf, der in der Wirtschaft mit 
dem englischen Begriff der sogenann-
ten Compliance umschrieben wird. Im 
Sinne des Compliance-Gedankens geht 
es auch der Religiosenkongregation da-
rum, dass sich die Institute gerade in 
Bezug auf die Vermögensverwaltung 
feste Regeln geben, auf deren Einhal-
tung sie sich verpflichten und deren 
Einhaltung sie auch regelmäßig über-
prüfen. Der Nutzen liegt insbesondere 
in der frühzeitigen Erkennung von Haf-
tungsrisiken und in der leichteren Kon-
trolle von Mitarbeitern sowie des Ma-
nagements bei allen Sachverhalten, die 
nicht unmittelbar in Zahlenwerken ab-
gebildet werden können. Dabei ist der 
Compliance-Gedanke dem katholischen 
Kirchenrecht durchaus vertraut . 
Schließlich zählt die Regeleinhaltung 
gerade im kirchlichen Bereich zu den 
wesentlichen Grundprinzipien des CIC, 
die von den Verantwortlichen zu be-
rücksichtigen sind. So muss der kirchli-
che Vermögensverwalter „die Vorschrif-
ten sowohl des kanonischen als auch 
des weltlichen Rechts sowie alle Bestim-
mungen beachten, die von dem Stifter, 
dem Spender oder der rechtmäßigen 
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Autorität getroffen worden sind, beson-
ders aber verhüten, dass durch Nichtbe-
achtung der weltlichen Gesetze der Kir-
che Schaden entsteht“.15 Nur ein 
funktionierender Compliance-Prozess, 
der sowohl das kirchliche als auch das 
weltliche Recht umfasst, macht den je-
weiligen Verwalter zum sorgfältigen 
Kirchenvermögensverwalter.
Zu diesen zwingenden regelhaften Pro-
zessen zählen die VA-RL unter anderem 
die Aufstellung von Haushaltsplänen16 

und entsprechender Budgets17, genauso 
wie die Aufstellung entsprechender 
Jahresabschlüsse und Bilanzen. Künftig 
soll es nicht mehr im Ermessen des je-
weiligen Institutes stehen, ob eine Pla-
nung überhaupt durchgeführt wird, 
sondern nur noch, mit welchen Mitteln 
geplant werden soll. Genauso wird als 
zwingend erachtet, dass über ein einzu-
führendes Controlling regelmäßig etwa-
ige Abweichungen zwischen Soll- und 
Istwerten geprüft18, dokumentiert und 
auch begründet werden. Ebenso ist zu 
messen, ob Planziele nachher auch er-
reicht wurden bzw. ist für den künftigen 
mittelschonenden Vermögenseinsatz zu 
hinterfragen, welche Ursachen es für 
etwaige Planabweichungen gibt. 
Neben der Planung und der Kontrolle 
werden in den VA-RL auch noch Ver-
fahren zur internen Berichterstattung 
zwischen den Verantwortlichen (Re-
porting) gefordert. Diese sollen die Er-
fassung der Bilanzen erleichtern und 
Steuerungsmaßnahmen ermöglichen, 
indem sie eine Überprüfung und auch 
eine Neuformulierung der Strategie er-
möglichen.19

Dass diese in den VA-RL angesproche-
nen Planungs- und Kontrollmechanis-
men für die meisten deutschen Gemein-
schaften bereits seit Jahrzehnten gelebte 

Praxis darstellen, ist unbestreitbar. Die 
VA-RL haben dabei aber einen über 
Deutschland und Österreich hinausrei-
chenden, globalen Blick. Viele Ordens-
praktiker wissen, dass die Umsetzung 
dieser Grundregeln bereits schon in den 
„eigenen“ ausländischen Provinzen bzw. 
Niederlassungen bis heute zu den gro-
ßen Herausforderungen zählt. 
Zu einer sinnvollen Steuerung in der 
Vermögensverwaltung sollen auch an-
gemessene Überwachungssysteme für 
defizitäre Werke eingeführt werden und 
Entschuldungspläne aufgestellt werden. 
Dabei formuliert es die Religiosenkon-
gregation ganz deutlich: Es sei dabei 
auch die Einstellung abzulegen, „dass 
immer Hilfe von außen kommen muss: 
Verluste eines Werkes zu decken, ohne 
gleichzeitig Verwaltungsprobleme zu 
lösen, bedeutet eine Verschwendung von 
Mitteln, die für andere Werke genutzt 
werden könnten“20. Im Zweifel soll über 
den Bau leichter zu verwaltender Ein-
richtungen nachgedacht werden. Über-
dies rufen die VA-RL die Institutsmit-
glieder dazu auf, sich die Planungen 
und die einzuführenden Berichtssyste-
me zu Nutze zu machen und durch die 
Beschäftigung mit der wirtschaftlichen 
Situation ihrer Organisation ein besse-
res Verständnis für wirtschaftliche Pro-
bleme zu entwickeln. Dies soll bis in die 
Ausbildung von Ordensmitgliedern hin-
ein gelten. Damit soll erreicht werden, 
dass sie selbst beurteilen können, in-
wieweit die Aktivitäten ihres Instituts 
der Armuts-Vorgabe entsprechen.21

Die VA-RL weisen auch unmissver-
ständlich darauf hin, dass zu den ange-
sprochenen und notwendigen Kontroll-
systemen22 auch die Beachtung der 
kirchlichen Genehmigungsregeln im 
Falle von Veräußerungen oder soge-
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nannten veräußerungsähnlichen Ge-
schäften über Stammvermögen gehört. 
Insofern wiederholen die VA-RL in aller 
Deutlichkeit die bereits im CIC nieder-
geschriebene Verpflichtung der Insti-
tutsoberen, zusammen mit ihren Räten 
und Ökonomen ein Verzeichnis derjeni-
gen Güter aufzustellen, die das (vom 
frei verfügbaren Vermögen abzugren-
zende) Stammvermögen bilden, und ein 
solches auch zu beschließen.23 Die insti-
tutseigenen Regelungen zum Stamm-
vermögen müssen, sofern sie sich nicht 
aus dem CIC ergeben, in den Dokumen-
ten des eigenen Ordensrechts niederge-
legt werden. Nur durch das einheitliche 
Verständnis von Stammvermögen ist 
auch eine Kontrolle der Vermögensge-
barung bei größeren Geschäften des je-
weiligen Instituts durch den Apostoli-
schen Stuhl (i .S. der Romgrenze) 
möglich und sinnvoll.
Dass heute in Anbetracht der komple-
xen wirtschaftlichen und finanziellen 
Fragestellungen eine Zusammenarbeit 
der Institute mit externen Fachleuten 
und Beratern unverzichtbar ist, spre-
chen die VA-RL ebenso deutlich an.24 

Sie betonen aber gleichzeitig, dass stets 
darauf zu achten ist, dass die letztendli-
che Verantwortung für Entscheidungen 
immer beim Institut selbst liegen muss. 
In den Verträgen mit Beratern und Mit-
arbeitern seien deshalb die Aufgaben 
und Ziele klar zu definieren, um eine 
effiziente Unterstützung sicher zu stel-
len. 
Trotz des klaren Bekenntnisses in den 
VA-RL, die Verwaltung des von den 
Orden gehaltenen Kirchenvermögens 
an die Erfordernisse der Moderne anzu-
passen, geht die Religiosenkongregati-
on in ihren Richtlinien weiterhin von 
einem stetigen und in der Zukunft gesi-

cherten Fortbestand aller Institute welt-
weit aus. Zum Bedauern der zumindest 
deutschen Praxis finden sich keinerlei 
Hinweise, wie jene Institute, die ob ih-
res sehr hohen Altersdurchschnitts ein 
Ende ihres Instituts am zeitlichen Hori-
zont gewärtigen müssen, mit dem von 
ihnen noch verwalteten Restvermögen 
umgehen sollen - und zwar gerade im 
Hinblick auf eine sicherzustellende 
Vermögens-Nachfolge. Dabei gebieten 
es gerade bei jener immer weiter wach-
senden Zahl von Instituten, die sich mit 
diesen Endlichkeitsfragen auseinander-
setzen müssen, sowohl das von ihnen 
verwaltete Erbe als auch der mit dem 
jeweiligen Charisma unmittelbar ver-
bundene Institutsauftrag, entsprechen-
de Vorsorge zu treffen. Gemeint ist da-
mit  auch e ine Vorsorge für  das 
Vermögen und die Werke, die auch im 
Falle des Versterbens des letzten Insti-
tutsmitglieds einen im Sinne des Cha-
rismas und für den Vermögenserhalt 
sichergestellten Weg brauchen. Es wäre 
gerade mit Blick auf die Gesamtsituati-
on der Orden erfreulich, wenn auch hier 
bald hilfreiche Signale aus Rom kämen.
Was ist nun in der Folge zu den erschie-
nenen Richtlinien zu tun? Jedes Institut 
hat sich - soweit noch nicht hinrei-
chend geschehen - mit den spezifischen 
Problemen seines Vermögensbestandes 
auseinanderzusetzen. Dafür ist primär 
eine wertungsfreie Analyse des Ist-
Standes und eine realistische Bewer-
tung der Zukunft vorzunehmen. Basie-
r end  au f  d i e sem wi r t s cha f t l i ch 
möglichst objektiven Bewertungsergeb-
nis kann dann ein Prozess aufgesetzt 
werden, der zielgerichtet das jeweilige 
Institutscharisma mit den Mitteln des 
21. Jahrhunderts verfolgt. Die VA-RL 
verweisen auf die notwendigen Werk-
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tollschen Stuhls vervneft. FEnde Ai1e- lassen: „Ob ihr 41S0O ESST Oder tnnkt Oder
SS weltweıiten Austauschprozesses etiwas anderes tut Iut es ZU!r Verhert-
könnte Heßen sich JedenfTalls VCI- ichung (GJottes F 25
schledene ussagen he]l dem 5SYyMmpOos1-

verstehen &e1INe VO  — Kom mıt (1e-
setzeskraft versehene Gesamtregelung Vel (a  - S65 und (*'ATL G /() Codex lIuns

( anonıcı 1983 (nachfolgend abgekürzt:ZUT modernen Vermögensverwaltung CIC)stehen.
Um den Verantwortlichen ın den ()r- Nachfolgend abgekürzt: VA-RL

densgemelinschaften den Umgang m1t Das 5ymposium ug den 1te „DIE
den Rıc  ınıen und den praktıschen erwa.  n der kırchlichen uüter der

NSU gewelihten Lehens und derınstie ın dIie Umsetzung Ihrer Hınwel- Gesellschaften apostolischen Lebens 1m
erleichtern, en Ae dem IHenst des humanum und der Sendung der

Kıirche“Dach der „Ordensgemeinschaften Oster-
reichs“ verein1ıgten Interessenvertretun- 1e azu die auf der EeDSEITE der
gen der katholischen Frauen- und Män- Deutschen Bischofskonferenz veröffent-
nerorden ÖOsterreichs ın 7Zusammenarb 17 lichte eUtfsSsChHE Fassung der Verlautbarun-
m1t der Deutschen Ordensobernkonfe- gen des Apostolischen Stuhls, Nr. 1 98 V

August 2014 (http://www.dbk-shop.de/T1eN7Z e1nNe VO Österreichischen un
deutschen Fachleuten erstellte Handre1- de/deutsche-bischofskonferenz/verlautba-

rungen-des-apostolischen-stuhls/
un aufgelegt, Ae Jüngst erschlenen 27
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zeuge für die Ist-Stand-Analyse und für 
die Verfolgung der Zielerreichung.
Die Religiosenkongregation versteht die 
veröffentlichten Richtlinien nicht als 
Abschluss, sondern vielmehr als Auf-
takt eines gemeinsamen weltweiten 
Austausches über die weiter notwendi-
ge Fortentwicklung bei der Verwaltung 
von Ordensvermögen.25 Einen ersten 
Schritt in diesem notwendigen Prozess 
des Austausches, über den die Richtlini-
en auch in Zukunft fortgeschrieben 
werden sollen, bildete zwischenzeitlich 
das Ende 2016 einberufene zweite vati-
kanische Symposium26, das sich insbe-
sondere mit dem gerade auch in der 
Praxis sich offenbarenden Spannungs-
verhältnis zwischen den Charismen und 
der wirtschaftlichen Betätigung der 
Gemeinschaften beschäftigte. Hierbei 
wurden auch die ersten Erkenntnisse 
und Fragen der Ordensgemeinschaften 
zu den VA-RL mit Vertretern des Apos-
tolischen Stuhls vertieft. Am Ende die-
ses weltweiten Austauschprozesses 
könnte - so ließen sich jedenfalls ver-
schiedene Aussagen bei dem Symposi-
um verstehen - eine von Rom mit Ge-
setzeskraft versehene Gesamtregelung 
zur modernen Vermögensverwaltung 
stehen. 
Um den Verantwortlichen in den Or-
densgemeinschaften den Umgang mit 
den Richtlinien und den praktischen 
Einstieg in die Umsetzung ihrer Hinwei-
se zu erleichtern, haben die unter dem 
Dach der „Ordensgemeinschaften Öster-
reichs“ vereinigten Interessenvertretun-
gen der katholischen Frauen- und Män-
nerorden Österreichs in Zusammenarbeit 
mit der Deutschen Ordensobernkonfe-
renz eine von österreichischen und 
deutschen Fachleuten erstellte Handrei-
chung aufgelegt, die jüngst erschienen 

ist.27 Ziel dieser Handreichung ist es, 
den Richtlinientext praktisch zu erläu-
tern und den Anwendern unter Berück-
sichtigung der Ergebnisse der römi-
schen Symposien die notwendigen 
Interpretationsmöglichkeiten zu einzel-
nen Ausführungen anzubieten. Damit 
sollen den österreichischen wie auch 
den deutschen Gemeinschaften Hilfen 
bei der Einführung der von den Richtli-
nien angemahnten Mindeststandards in 
der Vermögensverwaltung wie auch in 
der allgemeinen Ordensverwaltung ge-
geben werden. Die Handreichung greift 
dabei den Sinn der Richtlinien auf: Nur 
eine Vermögensverwaltung, die den 
Ansprüchen der Zeit genügt, wird auch 
in der Lage sein, das Kirchenvermögen 
weiterhin zu schützen. Am Ende sollten 
sich die auch im Eigenrecht der Ge-
meinschaften zu verankernden Regeln 
stets auf das Wort des Apostels Paulus 
im ersten Korintherbrief zurückführen 
lassen: „Ob ihr also esst oder trinkt oder 
etwas anderes tut: Tut alles zur Verherr-
lichung Gottes!“.28

1 Vgl. can. 668 § 3 und can. 670 Codex Iuris 
Canonici 1983 (nachfolgend abgekürzt: 
CIC). 

2 Nachfolgend abgekürzt: VA-RL.

3 Das Symposium trug den Titel „Die 
Verwaltung der kirchlichen Güter der 
Institute geweihten Lebens und der 
Gesellschaften apostolischen Lebens im 
Dienst des humanum und der Sendung der 
Kirche“.

4 Siehe dazu die auf der Webseite der 
Deutschen Bischofskonferenz veröffent-
lichte deutsche Fassung der Verlautbarun-
gen des Apostolischen Stuhls, Nr. 198 vom 
2. August 2014 (http://www.dbk-shop.de/
de/deutsche-bischofskonferenz/verlautba-
rungen-des-apostolischen-stuhls/.



kongregation-institute-geweihten-lebens- 1/ Vel Ahschnitt Ahs VA-RL
gesellschaften-apostolischen-lelens.html). 18 Speziell (*'ATL 1 284 ('IC SIE 1m
Vegl. (  - ( IC Wortlaut weder eEINen Soll-Ist-Vergleich
Im lıtallenischen Öriginaltext werden dAlese noch andere Controlling-Maßnahmen VT

als „linee OTMentatıve“” hezeichnet. 19 Vel Ahschnitt Abhs IN VA-RL

Vegl. DSpw. 1n Abschnitt 1.1 Abhs IN Vel Ahschnitt Abhs IN und
VA-RL die Bezugnahme auf das ema VA-KL
Neubauten, weiche aufgrund V  — 21 Vel Ahschnitt Abhs IN VA-RL
potenUellen Nachwuchsproblemen leicht
veräußerbhar SIN sollen. 277 fu den ufgaben Ordensinterner ONTTOLL-

Systeme Ssiche uch Dommıcus MeIler
Vegl. azu dAle Sog. Arbeitshilfe Nr. 1572 OSB, Jransparenz und Überwachung:„Sozlale Einrichtungen 1n katholischer (Jaranten für CIn ordnungsgemäßesTrägerschaft und ufsicht  66 (3 Auflage) i F andeln ıIn Frbe und Auftrag 2017 D, 324
V Januar 2014; abrufbar unter http:// ff

dbk-shop.de/de/Deutsche-Bischos
konferenz/Arbeitshilfen/Soziale-Einrich- 3 Vel Ahschnitt Abhs f VA-RL

tungen-in-katholischer-Iraegerschaft.html Vel Ahschnitt Z an VA-KL
(zuletzt a  erufen} Dem entsprechend Ale Oberen und
Vegl. azu dAle Einleitung der VA-RL, Abhs Okonomen weltweit uch aufgefordert, his
und Fnde Januar 2015 he]l Religiosenkongrega-
e 1n dA1esem Zusammenhang Teffen- Hon Stellungnahmen den 1C  1ınıen

eiINnzureichen.den Entscheidungen Süind als Akte der
außerordentlichen Verwaltung SCmM. (*'ATll Das ZzweIılte internatlonale 5ymposium 7U
G35 ( IC eiINzustufen. erwa.  n der kirchlichen uüter („In
Vegl. 1n dA1esem SINNE (*'ATL b 75 (IC f the charısm Rethinking the UuSC

and managemen f 900ds“) fand V
172 Kapitel L, Ahschn Ahsatz hıs AF November 2016 1n Kom 1Im

VA-RL Auditonum Antonlanum rundlage
] 3 Vegl. azu dAle Einleitung der VA-RL, Abhs des 5ymposi1ums 1ldeten schriftliche

Abschnitt 1.1 Abhs. IN VA-RL Stellungnahme V  — Oberen und Okonomen
AUS er Welt 7u. veröffentlichten lextVegl. azu dAle Einleitung der VA-RL, Abhs
der VA-RL

Vegl. (*'ATll 1284 (IC
f e Publikatlon 1st 1m unı 2017 unter dem

e Planungsnotwendigkeit für kirchliches 1Tte „DIE vatıkanıschen orgaben 7U

Vermögen 1st selbstverständlich en Vermögensverwaltun der katholischen
kırchenrechtliche: Novum der VA-RL en 1n der Praxıs"” 1m \acultas Univers1i-
Schließlic empfiehlt hereits (*'ATL 1 284 tätsverlag Wıen, 201 7, erschlenen.
( IC den Verwaltern kirchlichen Vermögens
nachdrücklich die Jährliche Erstellung V  —

28 KOor 1 31

Haushaltsplänen.
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kongregation-institute-geweihten-lebens-
gesellschaften-apostolischen-lebens.html). 

5 Vgl. can. 34 CIC.

6 Im italienischen Originaltext werden diese 
als „linee orientative“ bezeichnet.

7 Vgl. bspw. in Abschnitt 1.1. Abs. 3 TS 7 
VA-RL die Bezugnahme auf das Thema 
Neubauten, welche aufgrund von 
potentiellen Nachwuchsproblemen leicht 
veräußerbar sein sollen. 

8 Vgl. dazu die sog. Arbeitshilfe Nr. 182 
„Soziale Einrichtungen in katholischer 
Trägerschaft und Aufsicht“ (3. Auflage) idF 
vom Januar 2014; abrufbar unter http://
www.dbk-shop.de/de/Deutsche-Bischofs-
konferenz/Arbeitshilfen/Soziale-Einrich-
tungen-in-katholischer-Traegerschaft.html 
(zuletzt abgerufen 14.03.2017).

9 Vgl. dazu die Einleitung der VA-RL, Abs. 2 
und 3. 

10 Die in diesem Zusammenhang zu treffen-
den Entscheidungen sind als Akte der 
außerordentlichen Verwaltung gem. can 
638 § 1 CIC einzustufen.

11 Vgl. in diesem Sinne can. 578 CIC.

12 Kapitel I, Abschn. 1.1 2. Absatz S. 4 
VA-RL. 

13 Vgl. dazu die Einleitung der VA-RL, Abs. 
8; Abschnitt 1.1. Abs. 3 TS 1 VA-RL . 

14 Vgl. dazu die Einleitung der VA-RL, Abs. 7. 

15 Vgl. can 1284 § 2 CIC.

16 Die Planungsnotwendigkeit für kirchliches 
Vermögen ist selbstverständlich kein 
kirchenrechtliches Novum der VA-RL. 
Schließlich empfiehlt bereits can. 1284 § 3 
CIC den Verwaltern kirchlichen Vermögens 
nachdrücklich die jährliche Erstellung von 
Haushaltsplänen.

17 Vgl. Abschnitt 1.1 Abs 3 TS 2 VA-RL. 

18 Speziell can. 1284 § 3 CIC sieht im 
Wortlaut weder einen Soll-Ist-Vergleich 
noch andere Controlling-Maßnahmen vor.

19 Vgl. Abschnitt 1.1 Abs. 3 TS 2 VA-RL. 

20 Vgl. Abschnitt 1.1 Abs. 3 TS 5 und 7 
VA-RL.

21 Vgl. Abschnitt 1.1 Abs. 3 TS 4 VA-RL. 

22 Zu den Aufgaben ordensinterner Kontroll-
systeme siehe auch Dominicus M. Meier 
OSB, Transparenz und Überwachung: 
Garanten für ein ordnungsgemäßes 
Handeln? in: Erbe und Auftrag 2015, 324 
ff.

23 Vgl. Abschnitt 1.4 Abs. 4 ff. VA-RL.

24 Vgl. Abschnitt 2.2 ff. VA-RL.

25 Dem entsprechend waren die Oberen und 
Ökonomen weltweit auch aufgefordert, bis 
Ende Januar 2015 bei Religiosenkongrega-
tion Stellungnahmen zu den Richtlinien 
einzureichen.

26 Das zweite internationale Symposium zur 
Verwaltung der kirchlichen Güter („In 
Light of the charism – Rethinking the use 
and management of goods“) fand vom 25. 
bis 27. November 2016 in Rom im 
Auditorium Antonianum statt. Grundlage 
des Symposiums bildeten u.a. schriftliche 
Stellungnahme von Oberen und Ökonomen 
aus aller Welt zum veröffentlichten Text 
der VA-RL.

27 Die Publikation ist im Juni 2017 unter dem 
Titel „Die vatikanischen Vorgaben zur 
Vermögensverwaltung der katholischen 
Orden in der Praxis“ im facultas Universi-
tätsverlag Wien, 2017, erschienen.

28 1 Kor 10, 31.
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Äus R9om und dem \latıkan

rıISsSten UNCG Budcachrsten schutzzentrums der Päpstliıchen
gemeInsam (Sewalt Unıversıität Gregonmana ın Kom, 1st VO  —

aps Franzıskus ZU Berater der Kle-
Der Vatıkan hat Budchisten weltweılt ruskongregation ernannt worden. Das
ZU gemeiınsamen Eiıntreten rel1- teilte der Vatıkan prn mIt. DIe
S1ÖS mo vIerte Gewalt aufgerufen. JE Kongregatıion, dIie VO  — ardına en1ı1a-
SUS und Budcdha SINa Förderer der (1e- MNO Stella geleitet wird, 1st für Fragen
waltfreiheilit und Frijedensstifter der Bıldung und pastoralen el VO  —

gewesen”, el 0S ın e1iner pr Prestern und Diakonen SOWIE für OQıe
veröffentlichten vatlıkanıschen Bot- U1IsS1ıc über Finanzangelegenheiten
schaft anlässlich des budchistischen zuständIlg. Der 1966 ın Kegensburg DE-
Vesakh-Festes el Keligionen MUSS-—- hborene Zollner S11 2003 NST-
ten ihre Jewelligen nhänger lehren, LUTL ür Psychologie der Päpstlichen r  _„den Teufel ın Ihren Herzen bekämp- Unıversıität Gregornana. Se1t 2010 1sT
fen  “ Vor em Kınder mussten Qdazu auch Vizerektor der Hochschule (kna
erzogen werden, mi1t en Menschen
und Ihrer Umwelt ın YMeden en UQ IU LIJUULEULUrdensgründerıin Iara FeYy
und Mese leben, schreibt der TAaSsSı- ıra sellıggesprochendent des Päpstlichen ales für den 1N -
terrelig1ösen Dialog, ardına Jean- IIe Ordensgründerin der Kongregation
QUI1S Tauran. S1e mussten lernen, Qass der Schwestern VO 1IN! ESUS,
W keinen Teden ohne Gerechtigkeıit ara FEeYy, wIrd seN gesprochen. Das
gebe, und keine Gerechügkeit ohne Ver- gab der Vatıkan Maı ekannt Miıt
gebung Keligionen mussten „Adringen Qieser Entschelidun wırd Mutter ara
&e1inNne Kultur des Friedens und der (1e- Fey für Ihren Glauben, ihre Spirıtualität

und ihr Werk 1m IDIenst des „AdIMMECN KIın-waltlosigkeit fördern“. Das Vesakh-Fest
erinner Geburt, Erleuchtung un des  6 gewürdigt S1e steht Qamıt ın e1iner

el m1t Ihren AUS Aachen Tammen-Verlöschung des Keliglonsstifters Budc-
Aha Sicdchartha (1autama Der Vatıkan den Miıtstreitermnen Franzıska cher-
veröffentlicht AQazu tradınNonell e1nNe vVIer (Gründerin der Armen Schwestern
Botschaft dIie Buddahisten (kna VO eiligen Franziskus) und Pauline

VOTl Malliınckrodt (Ordensgründerin der
ans 7Zollner G J Berater Kongregatıon der Schwestern der

Cer Kleruskongregation O(hnstlhichen jebe) IIe Sellgsprechun
so11 1m Jahr 2018 1m Aachener Dom

Der deutsche Jesunt ans Zollner (50), stattfinden, der SENAaAUE lermın wIird
1  1& der päpstlichen Kiınderschutz- VO Bıstum och ekannt egeben.
komm1ıss]on un Leıter des Kınder- ara Fey wurde 11 pn 1815 ın 74
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Nachrichten
(abgeschlossen am 19.05.2017)

Aus Rom und dem Vatikan

Christen und Buddhisten 
gemeinsam gegen Gewalt

Der Vatikan hat Buddhisten weltweit 
zum gemeinsamen Eintreten gegen reli-
giös motivierte Gewalt aufgerufen. „Je-
sus und Buddha sind Förderer der Ge-
wal t f re ihe i t  und Fr iedenss t i f te r 
gewesen“, heißt es in einer am 22. April 
veröffentlichten vatikanischen Bot-
schaft anlässlich des buddhistischen 
Vesakh-Festes. Beide Religionen müss-
ten ihre jeweiligen Anhänger lehren, 
„den Teufel in ihren Herzen zu bekämp-
fen“. Vor allem Kinder müssten dazu 
erzogen werden, mit allen Menschen 
und ihrer Umwelt in Frieden zu leben 
und diese zu lieben, schreibt der Präsi-
dent des Päpstlichen Rates für den in-
terreligiösen Dialog, Kardinal Jean-
Louis Tauran. Sie müssten lernen, dass 
es keinen Frieden ohne Gerechtigkeit 
gebe, und keine Gerechtigkeit ohne Ver-
gebung. Religionen müssten „dringend 
eine Kultur des Friedens und der Ge-
waltlosigkeit fördern“. Das Vesakh-Fest 
erinnert an Geburt, Erleuchtung und 
Verlöschung des Religionsstifters Bud-
dha Siddhartha Gautama. Der Vatikan 
veröffentlicht dazu traditionell eine 
Botschaft an die Buddhisten.  (kna)

P. Hans Zollner SJ Berater 
der Kleruskongregation

Der deutsche Jesuit Hans Zollner (50), 
Mitglied der päpstlichen Kinderschutz-
kommission und Leiter des Kinder-

schutzzentrums an der Päpstlichen 
Universität Gregoriana in Rom, ist von 
Papst Franziskus zum Berater der Kle-
ruskongregation ernannt worden. Das 
teilte der Vatikan am 1. April mit. Die 
Kongregation, die von Kardinal Benia-
mino Stella geleitet wird, ist für Fragen 
der Bildung und pastoralen Arbeit von 
Priestern und Diakonen sowie für die 
Aufsicht über Finanzangelegenheiten 
zuständig. Der 1966 in Regensburg ge-
borene Zollner lehrt seit 2003 am Insti-
tut für Psychologie der Päpstlichen 
Universität Gregoriana. Seit 2010 ist er 
auch Vizerektor der Hochschule.    (kna)

Ordensgründerin Clara Fey 
wird seliggesprochen

Die Ordensgründerin der Kongregation 
der Schwestern vom armen Kinde Jesus, 
Clara Fey, wird selig gesprochen. Das 
gab der Vatikan am 4. Mai bekannt. Mit 
dieser Entscheidung wird Mutter Clara 
Fey für ihren Glauben, ihre Spiritualität 
und ihr Werk im Dienst des „armen Kin-
des“ gewürdigt . Sie steht damit in einer 
Reihe mit ihren aus Aachen stammen-
den Mitstreiterinnen Franziska Scher-
vier (Gründerin der Armen Schwestern 
vom Heiligen Franziskus) und Pauline 
von Mallinckrodt (Ordensgründerin der 
Kongregation der Schwestern der 
Christlichen Liebe). Die Seligsprechung 
soll im Jahr 2018 im Aachener Dom 
stattfinden, der genaue Termin wird 
vom Bistum noch bekannt gegeben. 
Clara Fey wurde am 11. April 1815 in 



Aachen eboren un sgründete 1844 dIie Generalmmister des Mıinorıiten-, Ka-
mi1t drel Weggefährtinnen puzıner- und Drittordens dem aps E1-

Ae Kongregatıon der Schwestern VO NCNn entsprechenden Brief übergeben,
ATTIHNEN IN esus Ihr Leitwort „Mane- PeITYy. Das Kirchenrecht Söüieht VOT, AQass

ın mMe  0. Bleibt ın mir) STamM mMT AUS ın rden, Ae sich AUS alen und TI1EeS-
dem Johannesevangelıum. S1e starh te  3 zusammeNnSeEeTZECN, OQıe Leitungsam-

Maı 1894 ın Simpelveld (Niederlan- ter Klernkern Vorbehalten leiben Ver-
de), wohln 1878 Qas Generalmutterhaus Lretfer der Franzıskanerorden dringen
au  rund des Kulturkampfes ın Se1IT längerem auf &e1inNne AÄnderung. ÄAn
Deutschland ofNziell verlegt worden der Aucdcıienz he] aps Franzıskus en
War. Im Jahr 2017 wurden dIie terhlı- dIie ]1er Generalmmnister der Iranzıska-
chen Überreste Mutter ('laras VOTl S1m- nıschen en teiılgenommen, näherhin
elveld ach Aachen überführt uch der Franzıskaner Michael PeITY, der
die Generalleitung der Gemeinschaft Kapuzıner auro Ö  1, der ınorıt
hat se1itdem wIeder Ihren S 1{7 ın der arco asca und der Leıiter des Dntten
Aachener Jakobstraße Schwestern der Ordens 1CHO1AS Edward Polichnowsk1
Gemeinschaft en und arbeiten heute SOWIE M1 Iuru OTes als Generalohe-
m1t Kindern ın Belgien, Deutschland, der Mansten-Schulbrüder. (kna)
England, Indonesien, Kasachstan, KO-
lumbien, an Luxemburg, den aps Franzıskus würdigt
Niederlanden, Österreich, Peru und 5Spa-
]1en.

Marısten-Orden
ıba

aps Franzıskus hat Qas pädagogische
Franzıskanısche en Engagement der Mansten-Schulbrüder

gewürdlgt. er erziehen S11 „AUS-wollen Leitungsämter für
| a1eNnbrüdcder Oltfnen Aruck der ute und der Barmherzigkeıit

Gottes”, el ( ın e1iner Otscha des
IIe Generaloberen der ]1er großen Iran- Papstes den en In der Erziehung
ziskanıschen en en aps Fran- mussten der „Fußabdr  k“ und Ae 1 1e-
ziskus Ormell gebeten, Leıitungsäamter he (Jofltes Sichtbar werden, Franzıs-
für LaAjeNbrüder Öffnen. Der unsch kus S1e uUurie Jedoch kein einse1t1ger
1st, Qass Ordensbrüder ohne Tester- Prozess SC1IN. Ihe ın der Erziehung tal-
welilhe Konvents- und Provinzleiter gen Ordensleute mussten auch
WIE auch Generalmmister werden kön- sich selhst arbelten. Anlass des Schre1-
NCN. Der aps suche gemeiınsam m1t hbens War dQas 200Jährige ubılaum der
den Ordensleitern ach „Möglichkeıiten, Ordensgründung. DIe Gemeimnschaft
Qieses Projekt voranzubringen”, engaglert sich VOT em ın der ErTZIEe-
der Generalmnıster der Franziskaner, hung VO  — Kındern und Jugendlichen.
Michael PerrTYy, laut 10 Vatıkan ach hre chulen ın Deutschland hat AIie
e1nem espräc m1t Franzıskus. Be] der Gemeinschaft ın QA)1lÖzesane Trägerschaft
begegnung pr hätten CT SOWIE ae  e (kna/dok)
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Aachen geboren und gründete 1844 
zusammen mit drei Weggefährtinnen 
die Kongregation der Schwestern vom 
armen Kinde Jesus. Ihr Leitwort „Mane-
te in me“ (Bleibt in mir) stammt aus 
dem Johannesevangelium. Sie starb am 
8. Mai 1894 in Simpelveld (Niederlan-
de), wohin 1878 das Generalmutter haus 
aufgrund des  Kul turkampfes  in 
Deutschland offiziell verlegt worden 
war. Im Jahr 2012 wurden die sterbli-
chen Überreste Mutter Claras von Sim-
pelveld nach Aachen überführt. Auch 
die Generalleitung der Gemeinschaft 
hat seitdem wieder ihren Sitz in der 
Aachener Jakobstraße. Schwestern der 
Gemeinschaft leben und arbeiten heute 
mit Kindern in Belgien, Deutschland, 
England, Indonesien, Kasachstan, Ko-
lumbien, Lettland, Luxemburg, den 
Niederlanden, Österreich, Peru und Spa-
nien.      (iba)

Franziskanische Orden 
wollen Leitungsämter für 
Laienbrüder öffnen
Die Generaloberen der vier großen fran-
ziskanischen Orden haben Papst Fran-
ziskus formell gebeten, Leitungsämter 
für Laienbrüder zu öffnen. Der Wunsch 
ist, dass Ordensbrüder ohne Priester-
weihe Konvents- und Provinzleiter so-
wie auch Generalminister werden kön-
nen. Der Papst suche gemeinsam mit 
den Ordensleitern nach „Möglichkeiten, 
dieses Projekt voranzubringen“, sagte 
der Generalminister der Franziskaner, 
Michael Perry, laut Radio Vatikan nach 
einem Gespräch mit Franziskus. Bei der 
Begegnung am 10. April hätten er sowie 

die Generalminister des Minoriten-, Ka-
puziner- und Drittordens dem Papst ei-
nen entsprechenden Brief übergeben, so 
Perry. Das Kirchenrecht sieht vor, dass 
in Orden, die sich aus Laien und Pries-
tern zusammensetzen, die Leitungsäm-
ter Klerikern vorbehalten bleiben. Ver-
treter der Franziskanerorden dringen 
seit längerem auf eine Änderung. An 
der Audienz bei Papst Franziskus haben 
die vier Generalminister der franziska-
nischen Orden teilgenommen, näherhin 
der Franziskaner Michael Perry, der 
Kapuziner Mauro Jöhri, der Minorit 
Marco Tasca und der Leiter des Dritten 
Ordens Nicholas Edward Polichnowski 
sowie Emili Turu Rofes als Generalobe-
re der Maristen-Schulbrüder.  (kna)

Papst Franziskus würdigt 
Maristen-Orden

Papst Franziskus hat das pädagogische 
Engagement der Maristen-Schulbrüder 
gewürdigt. Kinder zu erziehen sei „Aus-
druck der Güte und der Barmherzigkeit 
Gottes“, heißt es in einer Botschaft des 
Papstes an den Orden. In der Erziehung 
müssten der „Fußabdruck“ und die Lie-
be Gottes sichtbar werden, so Franzis-
kus. Sie dürfe jedoch kein einseitiger 
Prozess sein. Die in der Erziehung täti-
gen Ordensleute müssten auch stets an 
sich selbst arbeiten. Anlass des Schrei-
bens war das 200jährige Jubiläum der 
Ordensgründung. Die Gemeinschaft 
engagiert sich vor allem in der Erzie-
hung von Kindern und Jugendlichen. 
Ihre Schulen in Deutschland hat die 
Gemeinschaft in diözesane Trägerschaft 
abgegeben.          (kna/dok)



Äus der VWeltkırche

Europa ändern splelen. ProhtHeren sollen
VOT em Jugen  1C  e und Junge Er-

Ihe NıocnN der Europälschen Konferen- wachsene AUS wIrTtschaftlie schwIen-
Z  — der Höheren Ordensoberen/innen gen Verhältnissen. Weilterhin
UCESM)] 1st m1T7 e1inem vollkommen Don OSCO on en Ausbiıl-
überarbeıiteten und aktualisiıerten NIier- dungsprojekt m1t der Por-
netauftntt online Auf sche ın Südalfrıka Ah Juh beginnen

Nnden sich ın übersichtlicher dort Ae ersten Schülerinnen und
eISE Ae Kontaktdaten der natonNna- chüler ihre Ausbildung ZU Kiz-Ser-
len Konferenzen der Höheren ()r- vIice-Mechatroniker. Das Cu«cC Ausbil-
densoberen und Ordensobermnnen AUS dungszentrum einde sich auf dem

europäischen ändern Ihe eIte 1st Gelände des Sales]ijanerordens ın Kap-
auf Französisch, Deutsch, nglisc und stact (kna
Itahlenıisc verfügbar. S1e dokumenUTert
Meldungen und Publikationen der Der Präsident des kırc  ıchen S_

SOWIE lexte und Bılder VO  — d e- werks „M1SS10 München“, o  an r  _Ic1H Generalversammlungen. uch Mel- eT, hat auf OQıe Bedeutung e1istli-
dungen VO  — überregionalem Interesse cher Berufe ın den Krisengebileten der
AUS den natlonalen Konferenzen SsOllen Welt hingewlesen. „Selten Pnes-
ın /7ukunft auf der e1te Nnden SC1IN. ter und Ordensfrauen gefährdet WIE UQ IU LIJUULEUL
Deutsche Miıtglieder der Sind OQıe heute“”, er anlässlich des Welt-
Vorsitzenden der DOK, Aht Hermann- gebetstags für gelstliche Berufe
OSEe Kugler () Praem und ST Kegına Maı ın München „Und selten S1e
TOIS wichtig.‘ In Syrien, 1m Irak, aber

auch ın den Krısenregionen Afrıkas

|)eutschlan Heben S1E schwierl1gsten edıin-
gungen he] Ihren Gememnden, Hoff-

Das Hilfswerk Don OSCO ON VOCI- Nung und Menschlic aufrecht
erhalten. Besonders ın den ntwıck-stärkt SCINE Ausbildungsprogramme ın

Entwicklungsländern. Das Hılfswerk, lungsländern SeEJIeN kırchliche iınrıch-
Qas den Salesianern Don BOSsScOs ahe tungen wichüge Anlaufstellen MISS10)
steht, und der Deutsche Industne- und
Handelskammertag en C1Ne BelgıenCNgErE 7Zusammenarbeit vereinbart. Ziel

Der Vatıkan untersucht Mecdcienberich-sel, Qass Uuüale Berufsbildun: mi1t AÄus-
bıldung un Unterricht 1m Ausland ten zufolge Oie Entscheidung der ın
strategisch entwickelt und „nachhaltig“ Belgien tatıgen Ordensgemeinschaft
angeboten werde, teilten dIie Urganisatl- „Broeders Van Liefde“, aktıve Sterbehil-
OTNECN ın Onnn un Berliıin m1ıt EFıne fe ın Ihren 1ınNnıken erlauben. ene-
wichtige sollen el Ale 130 ralsuperlor ene Stockman, der der
Deutschen Auslandshandelskammern ın Spıtze des ın 31 ändern aktıven Ordens 241
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Aus der Weltkirche

Europa

Die Union der Europäischen Konferen-
zen der Höheren Ordensoberen/innen 
(UCESM) ist mit einem vollkommen 
überarbeiteten und aktualisierten Inter-
netauftritt online gegangen. Auf www.
ucesm.net finden sich in übersichtlicher 
Weise die Kontaktdaten der 39 nationa-
len Konferenzen der Höheren Or-
densoberen und Ordensoberinnen aus 
28 europäischen Ländern. Die Seite ist 
auf Französisch, Deutsch, Englisch und 
Italienisch verfügbar. Sie dokumentiert 
Meldungen und Publikationen der 
UCESM sowie Texte und Bilder von de-
ren Generalversammlungen. Auch Mel-
dungen von überregionalem Interesse 
aus den nationalen Konferenzen sollen 
in Zukunft auf der Seite zu finden sein. 
Deutsche Mitglieder der UCESM sind die 
Vorsitzenden der DOK, Abt Hermann-
Josef Kugler O.Praem. und Sr. Regina 
Pröls.

Deutschland

Das Hilfswerk Don Bosco Mondo ver-
stärkt seine Ausbildungsprogramme in 
Entwicklungsländern. Das Hilfswerk, 
das den Salesianern Don Boscos nahe 
steht, und der Deutsche Industrie- und 
Handelskammertag (DIHK) haben eine 
engere Zusammenarbeit vereinbart. Ziel 
sei, dass duale Berufsbildung mit Aus-
bildung und Unterricht im Ausland 
strategisch entwickelt und „nachhaltig“ 
angeboten werde, teilten die Organisati-
onen in Bonn und Berlin mit. Eine 
wichtige Rolle sollen dabei die 130 
Deutschen Auslandshandelskammern in 

90 Ländern spielen. Profitieren sollen 
vor allem Jugendliche und junge Er-
wachsene aus wirtschaftlich schwieri-
gen Verhältnissen. Weiterhin startete 
Don Bosco Mondo ein neues Ausbil-
dungsprojekt zusammen mit der Por-
sche AG in Südafrika. Ab Juli beginnen 
dort die ersten 8 Schülerinnen und 17 
Schüler ihre Ausbildung zum Kfz-Ser-
vice-Mechatroniker. Das neue Ausbil-
dungszentrum befindet sich auf dem 
Gelände des Salesianerordens in Kap-
stadt.    (kna)

Der Präsident des kirchlichen Hilfs-
werks „missio München“, Wolfgang 
Huber, hat auf die Bedeutung geistli-
cher Berufe in den Krisengebieten der 
Welt hingewiesen. „Selten waren Pries-
ter und Ordensfrauen so gefährdet wie 
heute“, sagte Huber anlässlich des Welt-
gebetstags für geistliche Berufe am 5. 
Mai in München. „Und selten waren sie 
so wichtig.“ In Syrien, im Irak, aber 
auch in den Krisenregionen Afrikas 
blieben sie unter schwierigsten Bedin-
gungen bei ihren Gemeinden, um Hoff-
nung und Menschlichkeit aufrecht zu 
erhalten. Besonders in den Entwick-
lungsländern seien kirchliche Einrich-
tungen wichtige Anlaufstellen. (missio)

Belgien

Der Vatikan untersucht Medienberich-
ten zufolge die Entscheidung der in 
Belgien tätigen Ordensgemeinschaft 
„Broeders van Liefde“, aktive Sterbehil-
fe in ihren Kliniken zu erlauben. Gene-
ralsuperior Rene Stockman, der an der 
Spitze des in 31 Ländern aktiven Ordens 



steht, hatte sich hbeim Vatıkan 1l und Publizıst a]pr starh 1959
beschwert, hberichteten Mämische und 1m GefängnI1s. Erst 1993 wurden alle
englischsprachige Medien an Maı Verurteilten rehabıillUert. (kna)
Der en hatte FEnde Apnıl publık BE-
macht, AQass CT aktıve Sterbehilfe he] Osterreich
psychischen Leiden nicht mehr rund-
sätzliıch AUSSC  1e Ihe Kongregation DIe Präsiıdentin der Vereinigung der
„Broeders Van LIie hbetreiht ın e  1- Frauenorden Österreichs (VFO), ST. Bea-

mehrere chulen, psychlatrısche trx ayrhofer, hat sich für Frauen ın
ınıken und Pflegeheime. S1e wurde katholischen Weiheämtern auUSSESPIO-
1807 VO  — e1nem TIester ın ent DE- chen. TITheologisc gebe *S „keinen
ründert. ES handelt sich he] der (1e- run &e1INe Frau nıcht Pnester
einschaft nıcht e1ne der ın SC1IN “  kann S1E pn dem
Deutschlan: dem amen „Barm- Magazın „DIie oche  “ on
herzige Brüder“ hbekannten radensge- Jetzt übernähmen Frauen ın der IC
meinschaften. In Belgien 1st aktıve vVIele urgaben hıs hın Le1tungspos1-
Sterbehilfe bestimmten mstän- HNonen „Ich glaube, AQass auf Ae auer
den kein StTraftatbestan: uch Paten- OQıe katholische Kırche auf dIie Frauen,
ten mi1t „unerträglichen” psychischen auch 1m Welhesakrament, nıcht VOI-—

Leiden können Sterbehilfe beantragen. zichten “  kann OQıe VFO-Präsidentin.
Se1t ebruar 2014 S1DL Belgien zudem Derzeıt gebe ( ın Qiese ichtun Fort-
als erstes Land weltweıt für aktıve STer- schrıitte, MayrhofTer m1t 1C auf
ehilfe keine Altersgrenze mehr VOT. OQie VO aps Franzıskus gebildete

kna/dok KOommıssion ZU!r Untersuchung der (1e-
schichte des Diakonats der Frau ın der

Ischechlen frühen Kırche FEıne Papstın könne S1E
sıch ingegen „nicht vorstellen“. uch
en FEFnde des O11DAaTts hält S1P nıcht fürJura-Studenten der Prager arls-  N1ı-

versıität en den polıtischen CcHNau- wünschenswert. „ES hat schon SCeINeN
DIOZCSS katholische Ordensleute Sinn, Qass en Tester nicht heliratet,
1 Jahr 195() nachgestellt. Im Rahmen sondern Sanz für den Ihenst oftt
des Internatonalen Festivals „Mene le- und den Menschen verfügbar 1st. IIe
6 Totalıtarısmus INSZeEeNIETTeEN uInebun des O11Dats löst keine Pro-

bleme“, hbetonte OQıe Ordensfrau In derS1P 1m Maärz 1m Saal des Übergerichts ın
Prag jene Verhandlung, OQıe ın der Früh- evangelischen Kırche, deren astoren
Zze1t des kommunısuschen Kegimes mi1t heiraten dürfen, gebe 0S „.nicht weniı1ger
en Gefängnisstrafen zehn robleme, 11UrTr andere“ (kna
leitende Ordensmänner endete. Von den
zehn Angekla  en wurde der ST1E- Noch VOT e1ner geplanten Volksabstim-
chisch-kath  iısche Kedemptorist Jan mung 1 Junı hat dIie orthodoxe IC
Ivan Mastıllak Staatsverrat: und en namhaftes Kloster-Projekt 1 OSTOS-
5Splonage lebenslanger Haft 1I-— terreichischen Burgenland VOTeEerST DE-
teilt Ihe übriıgen erhielten insgesamt SLOPPL Metropolit TSCHNIOS ardamakıs

Z 137 TEe schwere Kerkerhaft Der Jesu- ahm den ra auf Umwidmung des232

steht, hatte sich zuvor beim Vatikan 
beschwert, berichteten flämische und 
englischsprachige Medien Anfang Mai. 
Der Orden hatte Ende April publik ge-
macht, dass er aktive Sterbehilfe bei 
psychischen Leiden nicht mehr grund-
sätzlich ausschließe. Die Kongregation 
„Broeders van Liefde“ betreibt in Belgi-
en mehrere Schulen, psychiatrische 
Kliniken und Pflegeheime. Sie wurde 
1807 von einem Priester in Gent ge-
gründet. Es handelt sich bei der Ge-
meinschaft nicht um eine der in 
Deutschland unter dem Namen „Barm-
herzige Brüder“ bekannten Ordensge-
meinschaften. In Belgien ist aktive 
Sterbehilfe unter bestimmten Umstän-
den kein Straftatbestand. Auch Patien-
ten mit „unerträglichen“ psychischen 
Leiden können Sterbehilfe beantragen. 
Seit Februar 2014 gibt Belgien zudem 
als erstes Land weltweit für aktive Ster-
behilfe keine Altersgrenze mehr vor.
          (kna/dok) 

Tschechien

Jura-Studenten der Prager Karls-Uni-
versität haben den politischen Schau-
prozess gegen katholische Ordensleute 
im Jahr 1950 nachgestellt. Im Rahmen 
des internationalen Festivals „Mene Te-
kel“ gegen Totalitarismus inszenierten 
sie im März im Saal des Obergerichts in 
Prag jene Verhandlung, die in der Früh-
zeit des kommunistischen Regimes mit 
hohen Gefängnisstrafen gegen zehn 
leitende Ordensmänner endete. Von den 
zehn Angeklagten wurde der grie-
chisch-katholische Redemptorist Jan 
Ivan Mastiliak wegen Staatsverrats und 
Spionage zu lebenslanger Haft verur-
teilt. Die übrigen erhielten insgesamt 
132 Jahre schwere Kerkerhaft. Der Jesu-

it und Publizist Adolf Kajpr starb 1959 
im Gefängnis. Erst 1993 wurden alle 
Verurteilten rehabilitiert.  (kna)

Österreich

Die Präsidentin der Vereinigung der 
Frauenorden Österreichs (VFÖ), Sr. Bea-
trix Mayrhofer, hat sich für Frauen in 
katholischen Weiheämtern ausgespro-
chen. Theologisch gebe es „keinen 
Grund, warum eine Frau nicht Priester 
sein kann“, sagte sie Mitte April dem 
Magazin „Die ganze Woche“. Schon 
jetzt übernähmen Frauen in der Kirche 
viele Aufgaben bis hin zu Leitungsposi-
tionen. „Ich glaube, dass auf die Dauer 
die katholische Kirche auf die Frauen, 
auch im Weihesakrament, nicht ver-
zichten kann“, so die VFÖ-Präsidentin. 
Derzeit gebe es in diese Richtung Fort-
schritte, sagte Mayrhofer mit Blick auf 
die von Papst Franziskus gebildete 
Kommission zur Untersuchung der Ge-
schichte des Diakonats der Frau in der 
frühen Kirche. Eine Päpstin könne sie 
sich hingegen „nicht vorstellen“. Auch 
ein Ende des Zölibats hält sie nicht für 
wünschenswert. „Es hat schon seinen 
Sinn, dass ein Priester nicht heiratet, 
sondern ganz für den Dienst an Gott 
und den Menschen verfügbar ist. Die 
Aufhebung des Zölibats löst keine Pro-
bleme“, betonte die Ordensfrau. In der 
evangelischen Kirche, deren Pastoren 
heiraten dürfen, gebe es „nicht weniger 
Probleme, nur andere“.   (kna)

Noch vor einer geplanten Volksabstim-
mung im Juni hat die orthodoxe Kirche 
ein namhaftes Kloster-Projekt im ostös-
terreichischen Burgenland vorerst ge-
stoppt. Metropolit Arsenios Kardamakis 
nahm den Antrag auf Umwidmung des 



hbetreffenden Grundstücks ın ST Andrä ter 7a den hbekanntesten 1lgeror-
/7icksee zurück. Als rTun aTlUur ten der O(hnstenheit. 2007 wurde ( als

benannte der orthodoxe Geistliche ın NESCO-  elterbe eingestuft. (kna
einem Te den Bürgermelster und
den Gemeninderat des 123200-Seelen-0Ort- ONgO
tes OQıe Widerstände der Lokalbevölke-
rung Das Kloster-Projekt wurde 2014 Im Südosten des on häufen sich dIie
artetr, als dIie IHOÖOzZese FEisenstadt en gewaltsamen Auseinandersetzungen
Grundstück ın ST Tra alUur ZU!r Ver- zwıschen kKeglerungstruppen und Ke-
fügung tellte In e1ner ersten ellung- bellen. anpr wurden &e1INe Tan-
nahme sprach der katholische Bischof kenstatlon und chulen der Salvatona-
VO  — Eisenstadt /ZsifkovIics VO  — e1ner NCT eplündert und hıs auf Qle
versplelten „Jahrhundertchance“ für dIie Grundmauern nledergebrannt, WIE OQıe
Gemelinde ST Andrä „Ich edaure Aiıes VWıiener Niederlassun des Ordens
schr und schäme mich, AQass 1 Burgen- prı mıttellte. DIe Patres und
and etiwas möglıich 1sSt.  0. uch eITrO- Schwestern hätten och rechtzeıitig
polı TSCHIOS zeıgte sich enttäuscht, Müchten können, doch SeEJenN zahlreiche
doch MUSSE I1Nan „CIie Haltung des AÄAn- Polizisten, Oldaten SOWIE auch 1v11l-
deren respekteren und in Trellassen, getötet worden. In der (ıroß-
auch WEn INan selhst anderes r  _stact shıkapa SeIenN der Bischofshof,
Thofft hätte“ Iv/kap) Qdle kırchliche orschule und eın

Schwesternkonvent nledergebrannt
worden. (kap) UQ IU LIJUULEULÄAgypten

Nach e1nem nNnscChla ın der Nähe des allı
Katharmnenklosters 1 1naıl sollen Ae
Sicherheitsmaßnahmen verstärkt WT - Ihe Anfang ebruar ın al11 entführte

kolumbaanısche Ordensschwester ( ec1-den, WIE Ae orthodoxe Mönchsgemeln-
schaft mttellte. Eıne unmıttelbare (1e- 1a Narvaez Argotl ennade sıch angeb-

iıch ın der Gewalt IslamısUsScher ExiIrTe-ährdun der Mönche WIES en Sprecher
Jedoch zurück. Das VOT 1.400 Jahren mısten Der Sender „ W 10  6
m1t Wehrmauern errichtete Kloster Ai1e- berichtete prı erulun

1mMmMer och als Festung em auf Polizeikreise, Qass Olfen bar Ae Isla-
sorgten OQıe Okalen Beduinen WIE Se1IT mIsSsTISche „BefreiungsIront Malıs“ für
Jahrhunderten für den Schutz der nla- Ae Verschleppung der Frau verantworit-

SE prı wWar en Polizeiposten iıch S©£1. ES en bislang keine Bewelse
unweıt des Klosters attacklert worden. VOT, Qass dIie Ordensschwester och 1
Be]l dem Schusswechse kam en Polizıst Land und en S£1. uch SseJjen hıs-
S  N eben, 1Jer weIltere wurden ach her keine Forderungen elıtens der Ent-
Angaben der Mönche verletzt. /fu der führer este worden. Ihe Franzıska-
lat hbekannte sich C1INe der Terrormilıiz nerın wWar laut Mecijenberichten
„Islamıscher taat  06 nahestehende Grup- ebruar VO  — e1ner ruppe hbewaftneter
Jlerung. Das 1 sechsten Jahrhundert Unbekannter ın dem westalrnkanıschen
gegründete orthodoxe Kathanmnenklos- Land verschleppt worden. TE welteren 73
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betreffenden Grundstücks in St. Andrä 
am Zicksee zurück. Als Grund dafür 
benannte der orthodoxe Geistliche in 
einem Brief an den Bürgermeister und 
den Gemeinderat des 1300-Seelen-Or-
tes die Widerstände der Lokalbevölke-
rung. Das Kloster-Projekt wurde 2014 
gestartet, als die Diözese Eisenstadt ein 
Grundstück in St. Andrä dafür zur Ver-
fügung stellte. In einer ersten Stellung-
nahme sprach der katholische Bischof 
von Eisenstadt Zsifkovics von einer 
verspielten „Jahrhundertchance“ für die 
Gemeinde St. Andrä. „Ich bedaure dies 
sehr und schäme mich, dass im Burgen-
land so etwas möglich ist.“ Auch Metro-
polit Arsenios zeigte sich enttäuscht, 
doch müsse man „die Haltung des An-
deren respektieren und ihn freilassen, 
auch wenn man selbst etwas anderes 
erhofft hätte.“           (rv/kap)

Ägypten

Nach einem Anschlag in der Nähe des 
Katharinenklosters im Sinai sollen die 
Sicherheitsmaßnahmen verstärkt wer-
den, wie die orthodoxe Mönchsgemein-
schaft mitteilte. Eine unmittelbare Ge-
fährdung der Mönche wies ein Sprecher 
jedoch zurück. Das vor 1.400 Jahren 
mit Wehrmauern errichtete Kloster die-
ne immer noch als Festung. Zudem 
sorgten die lokalen Beduinen wie seit 
Jahrhunderten für den Schutz der Anla-
ge. Mitte April war ein Polizeiposten 
unweit des Klosters attackiert worden. 
Bei dem Schusswechsel kam ein Polizist 
ums Leben, vier weitere wurden nach 
Angaben der Mönche verletzt. Zu der 
Tat bekannte sich eine der Terrormiliz 
„Islamischer Staat“ nahestehende Grup-
pierung. Das im sechsten Jahrhundert 
gegründete orthodoxe Katharinenklos-

ter zählt zu den bekanntesten Pilgeror-
ten der Christenheit. 2002 wurde es als 
UNESCO-Welterbe eingestuft. (kna)

Kongo

Im Südosten des Kongo häufen sich die 
gewaltsamen Auseinandersetzungen 
zwischen Regierungstruppen und Re-
bellen. Anfang April wurden eine Kran-
kenstation und Schulen der Salvatoria-
ner  gep lünder t  und b i s  auf  d ie 
Grundmauern niedergebrannt, wie die 
Wiener Niederlassung des Ordens am 
10. April mitteilte. Die Patres und 
Schwestern hätten noch rechtzeitig 
flüchten können, doch seien zahlreiche 
Polizisten, Soldaten sowie auch Zivil-
personen getötet worden. In der Groß-
stadt Tshikapa seien der Bischofshof, 
die kirchliche Vorschule und ein 
Schwesternkonvent niedergebrannt 
worden.    (kap)

Mali

Die Anfang Februar in Mali entführte 
kolumbianische Ordensschwester Ceci-
lia Narváez Argoti befindet sich angeb-
lich in der Gewalt islamistischer Extre-
mi s t en .  De r  Sende r  „W Rad io “ 
berichtete Mitte April unter Berufung 
auf Polizeikreise, dass offenbar die isla-
mistische „Befreiungsfront Malis“ für 
die Verschleppung der Frau verantwort-
lich sei. Es lägen bislang keine Beweise 
vor, dass die Ordensschwester noch im 
Land und am Leben sei. Auch seien bis-
her keine Forderungen seitens der Ent-
führer gestellt worden. Die Franziska-
nerin war laut Medienberichten am 8. 
Februar von einer Gruppe bewaffneter 
Unbekannter in dem westafrikanischen 
Land verschleppt worden. Drei weiteren 



Ordensschwestern S71 dIie Flucht elun- Au Mont arme (O)b der Teden hält, 1sT
gen. DIe Franzıskanerin War den Anga- unsıicher. Uurz VOT Redaktionsschluss
hben zufolge Sse1It ZWO Jahren ın der wurden erneute Kämpfe und (Jewaltta-
katholischen Pfarreı arangasso 1m ten AUS dem en der Zentralaufnka-
Sücdosten alls ın der Gesundheltsvor- nıschen epublı CMEIdEL. (fides/kna)

und der Ausbildung muslimıischer
Frauen al Ihe kKeg]ıon galt hıs Qato ndıen
als ungefährlich. (kna

Fıne ampagne ZUT Bekämpfung VO  —

Nigeria Gewalt Frauen hat der Verband
der Mitglieder der Ordensfamilie der

Der Dr entführte nıgerlanısche Franzıskaner auf den Weg DE-
Jesulıtenpater Samuel Okwuldegbe 1sT bracht Wıe Nıithıya 5Sagayam ()EFM
ach 1]1er a  en wIeder Ireigelassen Cap mitteillte, wurde Ae ampagne ın
worden. Der O-Jährige War AD- OSUr und Krishnagir!] 1 aa amın
rl VOT Unbekannten auf dem Weg VOTl Nadu eröffnet, sich dIie chulen der
enın (1Ly ach Onıtsha nIfüÜhrt WOT- Francıscan Servants f Mary der Inına-
den In den vergangenen Jahren WUT-— 1ve anschlossen. Im Mittelpunkt der
den 1 en 1ger1as 1mM mMer wIeder ampagne stehen ach Angaben VOTl

Testier und Ordensleute ZU Wec Nıthıya 5Sagayam Olgende Problembe-
der Lösegelderpressun ntführt fides) reiche: Selekti i ve Abtreibung des

Geschlechts des Ötus, Missbrauch und
Belästigun VO  — Minderjährigen, Ver-/ entralafrıkanısche epublı
heiratung VOTl Minderjährigen, Kınder-

Tausende Vertnebene konnten Anfang prostiıtution, Menschenhandel und
Maı AUS dem Kloster Oftre ame Qdu häusliche Gewalt Während des M-
Mont ('armel ın Bangul, der zentralaı- ten Jahres organısliert FF Veranstal-
kanıschen Hauptstadt, ın ihre Häauser Lungen, dIie aul OAie TODLIEeMEe aufimerk-
zurückkehren. Se1t UuUSDBTUC des Bür- Sa machen. Rund zweihundert Lehrer
erkrlegs 2017 rund Ver- wurden m1t TIrainingskursen und IS-
tMebene ın der Klosteranlage unterge- kussionsrunden dQarauf vorbereitet, MoO-
kommen. °N. dreıi Jahren und drel dQalıtäten und Praktiken erarbeiten,
Onaten endet 1er Abenteuer, OQıe AIie Gewalt Frauen ın Ihren

verschliedenen Ormen verhindern kÖön-dQas Dezember 2013 begann”,
der ıtahlenische Mıssıonar ater edenco NCN. Das Projekt SO11 auf chulen 1m
Innchero AUS dem Kloster Olre ame ganzen Land ausgeweltet werden. fides)
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Ordensschwestern sei die Flucht gelun-
gen. Die Franziskanerin war den Anga-
ben zufolge seit zwölf Jahren in der 
katholischen Pfarrei Karangasso im 
Südosten Malis in der Gesundheitsvor-
sorge und der Ausbildung muslimischer 
Frauen tätig. Die Region galt bis dato 
als ungefährlich.   (kna)

Nigeria

Der Mitte April entführte nigerianische 
Jesuitenpater Samuel Okwuidegbe ist 
nach vier Tagen wieder freigelassen 
worden. Der 50-jährige war am 18. Ap-
ril von Unbekannten auf dem Weg von 
Benin City nach Onitsha entführt wor-
den. In den vergangenen Jahren wur-
den im Süden Nigerias immer wieder 
Priester und Ordensleute zum Zweck 
der Lösegelderpressung entführt. (fides)

Zentralafrikanische Republik

Tausende Vertriebene konnten Anfang 
Mai aus dem Kloster Notre Dame du 
Mont Carmel in Bangui, der zentralafri-
kanischen Hauptstadt, in ihre Häuser 
zurückkehren. Seit Ausbruch des Bür-
gerkriegs 2012 waren rund 10.000 Ver-
triebene in der Klosteranlage unterge-
kommen. “Nach drei Jahren und drei 
Monaten endet hier unser Abenteuer, 
das am 5. Dezember 2013 begann“, so 
der italienische Missionar Pater Federico 
Trinchero aus dem Kloster Notre Dame 

du Mont Carmel. Ob der Frieden hält, ist 
unsicher. Kurz vor Redaktionsschluss 
wurden erneute Kämpfe und Gewaltta-
ten aus dem Süden der Zentralaufrika-
nischen Republik gemeldet.   (fides/kna)

Indien

Eine Kampagne zur Bekämpfung von 
Gewalt gegen Frauen hat der Verband 
der Mitglieder der Ordensfamilie der 
Franziskaner (AFFI) auf den Weg ge-
bracht. Wie P. Nithiya Sagayam OFM 
Cap mitteilte, wurde die Kampagne in 
Hosur und Krishnagiri im Staat Tamil 
Nadu eröffnet, wo sich die Schulen der 
Franciscan Servants of Mary der Initia-
tive anschlossen. Im Mittelpunkt der 
Kampagne stehen nach Angaben von P. 
Nithiya Sagayam folgende Problembe-
reiche: Selektive Abtreibung wegen des 
Geschlechts des Fötus, Missbrauch und 
Belästigung von Minderjährigen, Ver-
heiratung von Minderjährigen, Kinder-
prostitution, Menschenhandel und 
häusliche Gewalt. Während des gesam-
ten Jahres organisiert AFFI Veranstal-
tungen, die auf die Probleme aufmerk-
sam machen. Rund zweihundert Lehrer 
wurden mit Trainingskursen und Dis-
kussionsrunden darauf vorbereitet, Mo-
dalitäten und Praktiken zu erarbeiten, 
die die Gewalt gegen Frauen in ihren 
verschiedenen Formen verhindern kön-
nen. Das Projekt soll auf Schulen im 
ganzen Land ausgeweitet werden. (fides)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

m Memoram Zzu Generalsekretär der ewählt
und übernahm zugleic Qas Amt des
Generalsekretärs des Deutschen O-
ıschen Mıss]ıonsrates 1ese
urgaben hatte CT TEe lang hıs
1989 ınne. Noch VOT SC1INer Wahl
übernahm CT VO ersten anrgan: 1 96()

AIie Schriftleitung der AQdamals TICUu

gegründeten erbandszeitschn ()r-
denskorrespondenz der Qrel ()r-
densobernvereinigungen ın Deutsch-
and eren Herausgabe hetreute CT

TE lang hıs 1999 Als Generalsekre-
Im er VOTl Jahren 1st Apnl tar War Siepen auch „AsSssıstens reli1- r  _201 / ın TIer der Gründer und lang]äh- S10SUS” der Vereinigung der ()r-
rnge Redaktionsleiter der Ordenskorres- densobern der Brüderorden (VOB): SC1INE

TuUuder wählten ıhn a 1984 Tel]malpondenz, Dr arl Stepen (SSR, VEeI-—

storben. Er wWar FTast TE lang ın für insgesamt TE ZU 5Super10r des UQ IU LIJUULEUL
Alfonsushauses ın Köln SeIT 2015wichügen urgaben für dIie racnNsSSE-

meinschaften ın Deutschlan: al (1e- CT ın e1nem Konvent SC1INEeTr (1Jemelın-
schaft ın Ner. e1ine Verdienste für Aehboren 1973 ın eusSS, War Siepen ach

Krjeg und Gefangenschaft 1946 ın OQıe Kırche und OQıe Ordensgemeinschaften
en he]l SCE1INemM Ausscheiden AUS demOrdensgemeinschaft der edemptorI1s-

ten eingetreten. Nach der Profess 194 / Generalsekretärsamt der Präfekt der
hatte CT ın Hawkstone-Hall/Englan Keligi10senkongregation und der OTrSsI1L-
und ın Hennef-Geistingen stuclhert und zende der Deutschen Bischofskonferenz
War 1951 Zzu Pnester ewelht worden. ın Dankschreiben hervorgehoben. Bun-
19553 wurde Siepen Mitarbeiter des Aa- despräsident Richard VO  — Weizäcker

verlıeh 1hm 1990 Qas Bundesverdienst-malıgen Generalsekretärs der Vereiln1-
Sung Deutscher Ordensobern (VDO), kreuz Klasse DIe VDO hat ihren

SCHEIdeNden Generalsekretär 1989 ZUDr. OSEe Flesch (SsSR Slepen stucler-
a 1956 Kanonistuschen NSLITU Ehrenmitglied erNanntk; Qiese EhrenmIt-

ın München: SCINE LizenHatsarbeıt he- glıedscha hatte ın deren Nachfolge-
andelte dQas ema ‚Klösterliche Ver- Oorganısatıon, der Deutschen ()r-

densobernkonferenz, weIlter 1INNeEe. MEanı als Jurnistische ersonen ach ka-
nonıschem und deutschem Recht“”, OQıe SCEINemM Lebensende hat CT den Ent-
Promotonsarbeit behandelte dQas wicklungen der Ordenslandschaft ın
„Vermögensrecht der klösterlichen Ver- Deutschland lebhaften Anteıl m-
ände  “ 1967 wurde der Kedemptorist I1NEeN. KLP H
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In Memoriam

Im Alter von 93 Jahren ist am 6. April 
2017 in Trier der Gründer und langjäh-
rige Redaktionsleiter der Ordenskorres-
pondenz, P. Dr. Karl Siepen CSsR, ver-
storben. Er war fast 50 Jahre lang in 
wichtigen Aufgaben für die Ordensge-
meinschaften in Deutschland tätig. Ge-
boren 1923 in Neuss, war Siepen nach 
Krieg und Gefangenschaft 1946 in die 
Ordensgemeinschaft der Redemptoris-
ten eingetreten. Nach der Profess 1947 
hatte er in Hawkstone-Hall/England 
und in Hennef-Geistingen studiert und 
war 1951 zum Priester geweiht worden. 
1953 wurde Siepen Mitarbeiter des da-
maligen Generalsekretärs der Vereini-
gung Deutscher Ordensobern (VDO), P. 
Dr. Josef Flesch CSsR. P. Siepen studier-
te ab 1956 am Kanonistischen Institut 
in München; seine Lizentiatsarbeit be-
handelte das Thema „Klösterliche Ver-
bände als juristische Personen nach ka-
nonischem und deutschem Recht“, die 
Promotionsarbeit (1961) behandelte das 
„Vermögensrecht der klösterlichen Ver-
bände“. 1962 wurde der Redemptorist 

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

zum Generalsekretär der VDO gewählt 
und übernahm zugleich das Amt des 
Generalsekretärs des Deutschen Katho-
lischen Missionsrates (DKMR). Diese 
Aufgaben hatte er 27 Jahre lang – bis 
1989 – inne. Noch vor seiner Wahl 
übernahm er vom ersten Jahrgang 1960 
an die Schriftleitung der damals neu 
gegründeten Verbandszeitschrift Or-
denskorrespondenz der  dre i  Or-
densobernvereinigungen in Deutsch-
land. Deren Herausgabe betreute er 40 
Jahre lang bis 1999. Als Generalsekre-
tär war P. Siepen auch „Assistens reli-
giosus“ der Vereinigung der Or-
densobern der Brüderorden (VOB); seine 
Mitbrüder wählten ihn ab 1984 dreimal 
für insgesamt 9 Jahre zum Superior des 
Alfonsushauses in Köln. Seit 2015 lebte 
er in einem Konvent seiner Gemein-
schaft in Trier. Seine Verdienste für die 
Kirche und die Ordensgemeinschaften 
haben bei seinem Ausscheiden aus dem 
Generalsekretärsamt der Präfekt der 
Religiosenkongregation und der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofskonferenz 
in Dankschreiben hervorgehoben. Bun-
despräsident Richard von Weizäcker 
verlieh ihm 1990 das Bundesverdienst-
kreuz 1. Klasse. Die VDO hat ihren 
scheidenden Generalsekretär 1989 zum 
Ehrenmitglied ernannt; diese Ehrenmit-
gliedschaft hatte er in deren Nachfolge-
organisation, der Deutschen Or-
densobernkonferenz, weiter inne. Bis zu 
seinem Lebensende hat er an den Ent-
wicklungen der Ordenslandschaft in 
Deutschland lebhaften Anteil genom-
men. R.I.P.



OQıe 0S Se1IT der ründun der (jesamt-PDParsgnelles
deutschen Provınz 1m Jahr 2008 1INNE-

Der Konvent der Ursulinen ın Mann- hatte
e1ım hat hereıts m1t Wiırkung VO

Maı 2016 dIie Rechte und ıchten der Ihe Franzıskanerinnen VO  — Salzkotten
Obermn auf dIie PräsiıdenUun der Föderatl- en 1 Rahmen Ihres Provinzkapitels

deutschsprachiger Ursulinen über- Maärz 201 / Sr Angela Beno1t
tragen. IIe PräsiıdenUn hat Mese Rechte ZU!T Provinzobern der deutschen
und Iıchten ema den atuten der Provınz der Gemeinschaft ewählt. In
Föderatlion m1t Wirkung VO Junı AMeser Funktion 1Ööst S1P ST. ildegar-
2016 Sr Ursula Wagner OSU, Oberimn de Vol ab, Ae Se1IT 2004 Provinzobern
der Ursulinen Straubing, übertragen. War

eues DOK-Mitglie 1st der FPraposıtus AÄAm Maärz 201 7/ hat Oie (1emMeın-
des Oratornums des hl Philıpp ern ın schaft der Franzıskanerinnen VO

Aufhausen. /fu der Kongregation- Schwähisch MUN!: Sr Bırgittia Kunsch
lichen Rechtes ehören derzeit acht ZU!T Generalobermn ewählt. Nach
Mitglieder und dreıi Novizen Höherer dem Tod VOT Generalobenn ST. Ke-
Oberer (Präpositus) der Gemeinschaft 1st ]Na albel 1 November 2016 War Ae

Neuwahl erforderlicinfrie| ermter

IIe Klarıssen-Kapuzinerinnen des Klos- l hheter Lankes O.Carm., Provinzlal der
ters ST ara ın Senden en Deutschen Provıinz der Karmeliten, hat
Februar 201 7/ Sr Fidelis enter SC Zzu Apnl 201 / auf SC1IN Amt als Pro-
für &e1iNe welIltere AÄAmtszeıt VOTl Jahren vinz1ıal verzichtet. Bıs ZUT Wahl C1INEeSs

Provinzlals leitet eier CAYO-ZU!T Ahtissin wledergewählt.
der Aarm als Provinzvikar AIie ()r-

Im Rahmen ihres Generalkapıtels VO densprovinz.
hıs ehbruar 2017 en Ae Dommn1-
kanennnen VOTl Bethanmien 11 Fehru- pr 2017 1st Dr JTg ADr
AT Ce1INe CUu«CcC Generalprnorin ewählt: ST e} Zzu Provinzijal der deutschen
Katharına CMMEers OP, hısher HausprI1- Ordensprovinz der Kamıllaner ernannt
Orn ın der Niederlassun der (jemeın- worden. Se1In Amt Irat CT 21 Apnıl
schaft ın Meckenheim, überniımmt OQıe 2017
Aufgabe VOTll ST. Sara Böhmer

Apnl 2017 1st OQıe Ahtissin der
Sr Josefa arıa Ergmann SAND 1st /Zisterzienserinnenahtel an Marı-
Uurc die Generalobern der (1jemelın- enstern, ılıppa Tra 15 VOT

schaft ZUr Provinzoberin der arla Ihrem Amt zurückgetreten; S1P Irat

kKegına Provınz Desfeld“ der Schwes- gleich AUS dem en AUS. Für ihre
tern uUuNScCIET Lieben Frau ernannt WOOT- Entscheidun: führte S1P laut Mitteilung
den hre sechsjährige Amtszeıt begann des Klosters persönliche Gründe

Maärz 2017 S1e hat dQas Amt VO  — Generalaht Mauro-G1iuseppe epon hat
26 ST Annellese Stelzmann übernommen, Ae bisherige Prlorın, Sr AaDbrneia CPSSE236

Personelles 

Der Konvent der Ursulinen in Mann-
heim hat bereits mit Wirkung vom 18. 
Mai 2016 die Rechte und Pflichten der 
Oberin auf die Präsidentin der Föderati-
on deutschsprachiger Ursulinen über-
tragen. Die Präsidentin hat diese Rechte 
und Pflichten gemäß den Statuten der 
Föderation mit Wirkung vom 10. Juni 
2016 an Sr. Ursula Wagner OSU, Oberin 
der Ursulinen Straubing, übertragen.

Neues DOK-Mitglied ist der Präpositus 
des Oratoriums des hl. Philipp Neri in 
Aufhausen. Zu der Kongregation päpst-
lichen Rechtes gehören derzeit acht 
Mitglieder und drei Novizen. Höherer 
Oberer (Präpositus) der Gemeinschaft ist 
P. Winfried M. Wermter C.O.

Die Klarissen-Kapuzinerinnen des Klos-
ters St. Klara in Senden haben am 8. 
Februar 2017 Sr. M. Fidelis Denter OSC 
für eine weitere Amtszeit von 3 Jahren 
zur Äbtissin wiedergewählt.

Im Rahmen ihres Generalkapitels vom 8. 
bis 18. Februar 2017 haben die Domini-
kanerinnen von Bethanien am 11. Febru-
ar eine neue Generalpriorin gewählt: Sr. 
Katharina Hemmers OP, bisher Hauspri-
orin in der Niederlassung der Gemein-
schaft in Meckenheim, übernimmt die 
Aufgabe von Sr. Sara Böhmer OP.

Sr. Josefa Maria Bergmann SND ist 
durch die Generaloberin der Gemein-
schaft zur Provinz oberin der „Maria 
Regina Provinz Coesfeld“ der Schwes-
tern unserer Lieben Frau ernannt wor-
den. Ihre sechsjährige Amtszeit begann 
am 18. März 2017. Sie hat das Amt von 
Sr. Anneliese Stelzmann übernommen, 

die es seit der Gründung der Gesamt-
deutschen Provinz im Jahr 2008 inne-
hatte.  

Die Franziskanerinnen von Salzkotten 
haben im Rahmen ihres Provinzkapitels 
am 22. März 2017 Sr. M. Angela Benoit 
zur neuen Provinzoberin der deutschen 
Provinz der Gemeinschaft gewählt. In 
dieser Funktion löst sie Sr. M. Hildegar-
de Voß ab, die seit 2004 Provinzoberin 
war. 

Am 24. März 2017 hat die Gemein-
schaft der Franziskanerinnen von 
Schwäbisch Gmünd Sr. Birgitta Kunsch 
zur neuen Generaloberin gewählt. Nach 
dem Tod von Generaloberin Sr. M. Re-
gina Waibel im November 2016 war die 
Neuwahl erforderlich.

P. Dieter Lankes O.Carm., Provinzial der 
Deutschen Provinz der Karmeliten, hat 
zum 6. April 2017 auf sein Amt als Pro-
vinzial verzichtet. Bis zur Wahl eines 
neuen Provinzials leitet P. Peter Schrö-
der O.Carm. als Provinzvikar die Or-
densprovinz.

Am 10. April 2017 ist P. Dr. Jörg Gabri-
el zum neuen Provinzial der deutschen 
Ordensprovinz der Kamillianer ernannt 
worden. Sein Amt trat er am 21. April 
2017 an. 

Am 24. April 2017 ist die Äbtissin der 
Zisterzienserinnenabtei Sankt Mari-
enstern, M. Philippa Kraft O.Cist., von 
ihrem Amt zurückgetreten; sie trat zu-
gleich aus dem Orden aus. Für ihre 
Entscheidung führte sie laut Mitteilung 
des Klosters persönliche Gründe an. 
Generalabt Mauro-Giuseppe Lepori hat 
die bisherige Priorin, Sr. Gabriela Hesse 



15 für en Jahr als Admimnıstratorin SseJjen Ihres aubens wıillen verIo
der €] mi1t en Rechten und iıch- und vertrleben, gefoltert und getötet
ten e1ner Ahtissin eingesetzt. /fu SEHEC- worden. Vor A1esem Hintergrund Mefen
benem Zeitpunkt So11 dQann C1INe Neu- Aht Hermann-Josef Kugler O.Praem.,
ahl stattfinden. Vorsitzender der Deutschen ()r-

densobernkonferenz, und ST. Ruth 2111
Sr Maryxımillana Haslauer SC 1sT (CR, Leitende Schwester der ( ommun1-

prı 201 7/ 1m Rahmen des tat ('asteller KRINg, Qazu auf, heute m1T-
Wahlkapitels der Gemeinschaft ZUr zuhelfen, „Cdass UNSETIC Gememinschaften,

Oberin des Klarnssenklosters ST rchen, Völker und Kulturen .ın Jel-
ara ın Dingolfing ewählt worden. Talt gee1Int en können“ ES e  ©,
SIEe übernımmt Oie Aufgabe VO Sr Menschen anderer Weltanschauung
Rafaela Lorkowska (0S( und Angehörigen anderer Keligionen

m1t Kespekt egegnen und dQas Offe-
Okumenisches UOrcdenstfest espräc suchen. S1e forderten

UunNgd Versöhnungsgottesdienst die Ordensgemeinschaften und KOom-
munıtäten E1ınNsaTtz für Mitmensch-m K!Ioster riefenstern 1C  el und Teden ın der Welt auf und

Mıt e1nem Öökumenıischen Ordensfest formuherten dIie 1S10N CE1INESs 1l1teiman-
en sich Maärz katholische r  _ders „1IN und zwıischen UNSCICN (jemeın-
Ordensleute und Mitglieder evangell- schaften, ın und zwıschen uUNSCEICN KIr-
scher Kommunıtäten den Felerlich- chen, ın Europa und der ganzen Welt“.
keiten ZU Keformationsgedenken Vor dem Gotteschienst wurden Qas Buch UQ IU LIJUULEUL
beteilgt. ehr als 200 KOommunıtäts- „Kloster auf evangelisch Berichte AUS

miıtglieder SOWI1Ee Ordensfifrauen un dem gemeiınsamen en  6 und dQas The-
-mMmanner AUS über Gemeinschaften menheft der Zeitschn Ordenskorres-
nahmen der Veranstaltung 1m Klos- ondenz über Evangelische KOomMMUunN1-
ter TInefenstein der Christusträger-Bru- aten und Okumenische Ordensprojekte
derschaft hel Marktheidenfeld/Main (OK 1/2017) vorgestellt. Aht Hermann-
teil Eingeladen hatten die DOK und OSEe Kugler tellte fest, dQas Themenheft
(Chrnsten AUS evangelischen KOommMun1- vermittle einen lebendigen 1ıNaruc
aten Mıt einem emeiınsamen Bulß3- davon, Qass „gottgeweihtes en  6
un Versöhnungsgottesdienst ın der den protestantischen Kırchen ın VOI-—

UDerTullten Klosterkirche eizten S1P en schliedenen Ausformungen und Pragun-
Zeichen Öökumenıischer Gemeinschaft gen wIeder erstanden und gewachsen
und ihrer emeiınsamen erulun ın S11 und &e1INe CUuUuC Wertschätzung erfah-
e1ine esondere Lebensform DIe ()r- Ic1H habe Theologische Annäherungen
densgemeinschaften und OMMUNITÄ- gebe 0S auch VO  — katholischer e1te m1t
ten ernnnerten daran, Qass ('hrnsten und e1iner Standortbestimmung des

Ordenslebens Se1IT dem /weIıten Vatllka-( hrisunnen rne gegenelinander DE-
hätten und weIlte elle Deutsch- nıschen Konzıil Er Qankte afür, AQass 1

an und Europas 1m amen VO Jahr des Keformationsgedenkens e1in
evangelischen und katholischen Parte1l- olches konfessionsverbindendes TIref-

Verwuste worden SeIeN. Menschen fen VO evangelischen un kathol1l- A
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O.Cist., für ein Jahr als Administratorin
der Abtei mit allen Rechten und Pflich-
ten einer Äbtissin eingesetzt. Zu gege-
benem Zeitpunkt soll dann eine Neu-
wahl stattfinden.

Sr. M. Maximiliana Haslauer OSC ist 
am 26. April 2017 im Rahmen des 
Wahlkapitels der Gemeinschaft zur 
neuen Oberin des Klarissenklosters St. 
Klara in Dingolfing gewählt worden. 
Sie übernimmt die Aufgabe von Sr. 
Rafaela Lorkowska OSC.

Ökumenisches Ordensfest 
und Versöhnungsgottesdienst 
im Kloster Triefenstein
Mit einem ökumenischen Ordensfest 
haben sich am 12. März katholische 
Ordensleute und Mitglieder evangeli-
scher Kommunitäten an den Feierlich-
keiten zum Reformationsgedenken 
beteiligt. Mehr als 200 Kommunitäts-
mitglieder sowie Ordensfrauen und 
-männer aus über 50 Gemeinschaften 
nahmen an der Veranstaltung im Klos-
ter Triefenstein der Christusträger-Bru-
derschaft bei Marktheidenfeld/Main 
teil. Eingeladen hatten die DOK und 
Christen aus evangelischen Kommuni-
täten. Mit einem gemeinsamen Buß- 
und Versöhnungsgottesdienst in der 
überfüllten Klosterkirche setzten sie ein 
Zeichen ökumenischer Gemeinschaft 
und ihrer gemeinsamen Berufung in 
eine besondere Lebensform. Die Or-
densgemeinschaften und Kommunitä-
ten erinnerten daran, dass Christen und 
Christinnen Krieg gegeneinander ge-
führt hätten und weite Teile Deutsch-
lands und Europas im Namen von 
evangelischen und katholischen Partei-
en verwüstet worden seien. Menschen 

seien um ihres Glaubens willen verfolgt 
und vertrieben, gefoltert und getötet 
worden. Vor diesem Hintergrund riefen 
Abt Hermann-Josef Kugler O.Praem., 
Vors i tzender  der  Deutschen Or-
densobernkonferenz, und Sr. Ruth Meili 
CCR, Leitende Schwester der Communi-
tät Casteller Ring, dazu auf, heute mit-
zuhelfen, „dass unsere Gemeinschaften, 
Kirchen, Völker und Kulturen ‚in Viel-
falt geeint‘ leben können“. Es gelte, 
Menschen anderer Weltanschauung 
und Angehörigen anderer Religionen 
mit Respekt zu begegnen und das offe-
ne Gespräch zu suchen. Sie forderten 
die Ordensgemeinschaften und Kom-
munitäten zu Einsatz für Mitmensch-
lichkeit und Frieden in der Welt auf und 
formulierten die Vision eines Miteinan-
ders „in und zwischen unseren Gemein-
schaften, in und zwischen unseren Kir-
chen, in Europa und der ganzen Welt“. 
Vor dem Gottesdienst wurden das Buch 
„Kloster auf evangelisch - Berichte aus 
dem gemeinsamen Leben“ und das The-
menheft der Zeitschrift Ordenskorres-
pondenz über Evangelische Kommuni-
täten und Ökumenische Ordensprojekte  
(OK 1/2017) vorgestellt. Abt Hermann-
Josef Kugler stellte fest, das Themenheft 
vermittle einen lebendigen Eindruck 
davon, dass „gottgeweihtes Leben“ in 
den protestantischen Kirchen in ver-
schiedenen Ausformungen und Prägun-
gen wieder erstanden und gewachsen 
sei und eine neue Wertschätzung erfah-
ren habe. Theologische Annäherungen 
gebe es auch von katholischer Seite mit 
einer neuen Standortbestimmung des 
Ordenslebens seit dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil. Er dankte dafür, dass im 
Jahr des Reformationsgedenkens ein 
solches konfessionsverbindendes Tref-
fen von evangelischen und katholi-



schen Ordensfrauen un -mannern un: ür Kinderrechte un falren
stattnnden könne. Br. (Chnstan Hauter, Handel hat CT schon vIele Menschen-
LeIiter der Christusträger-Bruderschaft, rechtspreise erhalten und War für den
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DIietrich Genscher un Richard VO

Weizsäcker, ahbher auch Künstler undStiftungen ahren Orcdensleute
andere Prommnente WIE eier Maf{Tay,

Ihe hbosnische Ordensschwester Ancılla Karlheinz Böhm, Herman Van Veen und
VuROo7ja (77) hat Maı den Integrati- Könıgın S1ılvıa VOT CcChAhweden. (kna
Onsprels 201 7/ der Berliner „Stiftun
Überhrücken“ erhalten. S1e wurde für Ordensfrauen ordern
ihre Versöhnungsarbeıit S11 dem ugOoS- VOor) (‚-Partelien menr
lawlenkrieg geehrt, WIE OAie Stltung 1m
Vorfeld ın Berlin erklärte. Vuko)Jae Barmherzigkeit
der Gemeimschaft der Anbeterinnen des IIe Generalobermnnen VOT radenNsSSE-
Blutes (hrnsy und leitet SEIT Jah- meinschaften AUS dem deutschen
Ic1H dQas Entzugszentrum MarjJanovac ın Sprachraum sind 1 m Rahmen des
einem tTüheren Kloster he]l an)]a l1uka deutschsprachigen Keg]lonaltreffens
Dort behandeln Ärzte und Psychologen „  0. der Internatlonalen erein1gun
suchta  ängıge Menschen ungeachtet VOT Generalobermnnen VO hıs

Maärz 1 Kloster erze he]l Wurz-Ihrer relig1ösen oder ethnıiıschen Zuge-
örlgkeıt. burg zusammengekommen. nNnier dem
IIe Martin-Buber-Plakette 201 / secht ‚Leidenschaftlich für Qas en  6

den katholischen Ordensmann und forderten S1P VOTl der Poltik mehr Barm-
Menschenrechtsaktivisten Fr Shay (1 herzigkeıt 1m Umgang mıt Flüchtlingen.
en (74) Ihe Auszeichnung wIrd „DIe Schutzsuchenden AdUurfen nıcht auf
November während des deutsch-nieder- dem Altar des kommenden Bundestags-
ländıschen Kulturfestivals unade ın wahlkampfs eopfert werden”, el (

erkrade verliehen, WI1Ie Oie 1  un ın e1nem einstimmıgen OTUum der (1e-
unade Anfang Maı bekanntgab. ur neralobernnnen. Krntisch auberten sich
Begründung hieß CS, OQıe Jury ehre den dIie Obennnen auch Abschiebungen
E1ınsatz des Prnesters auf den 111pp1- ach A  anıstan. ÄAn dIie artelen, Ae
NCNn für ATINE Kınder ın Bordellen, (1e- Qas Tadıka „Christlich“ 1 amen (üh-
fangnissen und auf der Stiraße Der AUS ren, gerichtet, hobh ST. kKegına TÖlS, (1e-
Irland stammende Ordensmann 1st Se1IT neraloh erın der Franzıskusschwestern
Jahrzehnten e1ıner der profliertesten Vierzehnheiligen und stellvertretenden
Kämpfer (ür Oie Menschenrechte auf Vorsitzende der DOK, hervor‘: „WOo
den Philippinen. Für SeEINeN Eınsatz BE- Mensc  ichkeıt, Barmherzigkeıt und
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schen Ordensfrauen und -männern 
stattfinden könne. Br. Christian Hauter, 
Leiter der Christusträger-Bruderschaft, 
stellte fest, die evangelischen Kommu-
nitäten seien „an diesem besonderen 
Tag überrascht und beschenkt durch die 
starken Zeichen von Freundschaft, die 
wir von unseren katholischen Ge-
schwistern erleben“.

Stiftungen ehren Ordensleute

Die bosnische Ordensschwester Ancilla 
Vukoja (77) hat am 9. Mai den Integrati-
onspreis 2017 der Berliner „Stiftung 
Überbrücken“ erhalten. Sie wurde für 
ihre Versöhnungsarbeit seit dem Jugos-
lawienkrieg geehrt, wie die Stiftung im 
Vorfeld in Berlin erklärte. Vukoja gehört 
der Gemeinschaft der Anbeterinnen des 
Blutes Christi an und leitet seit 16 Jah-
ren das Entzugszentrum Marjanovac in 
einem früheren Kloster bei Banja Luka. 
Dort behandeln Ärzte und Psychologen 
suchtabhängige Menschen ungeachtet 
ihrer religiösen oder ethnischen Zuge-
hörigkeit.
Die Martin-Buber-Plakette 2017 geht 
an den katholischen Ordensmann und 
Menschenrechtsaktivisten Fr. Shay Cul-
len (74). Die Auszeichnung wird am 17. 
November während des deutsch-nieder-
ländischen Kulturfestivals Euriade in 
Kerkrade verliehen, wie die Stiftung 
Euriade Anfang Mai bekanntgab. Zur 
Begründung hieß es, die Jury ehre den 
Einsatz des Priesters auf den Philippi-
nen für arme Kinder in Bordellen, Ge-
fängnissen und auf der Straße. Der aus 
Irland stammende Ordensmann ist seit 
Jahrzehnten einer der profiliertesten 
Kämpfer für die Menschenrechte auf 
den Philippinen. Für seinen Einsatz ge-
gen Sextourismus und Kinderprostituti-

on und für Kinderrechte und fairen 
Handel hat er schon viele Menschen-
rechtspreise erhalten und war für den 
Friedensnobelpreis vorgeschlagen. Fr. 
Cullen gehört der Missionsgesellschaft 
von St. Columban an. Zu den bisheri-
gen Preisträgern der Martin-Buber-Pla-
kette gehörten Politiker wie Michail 
Gorbatschow, Helmut Schmidt, Hans-
Dietrich Genscher und Richard von 
Weizsäcker, aber auch Künstler und 
andere Prominente wie Peter Maffay, 
Karlheinz Böhm, Herman van Veen und 
Königin Silvia von Schweden.        (kna)

Ordensfrauen fordern 
von C-Parteien mehr 
Barmherzigkeit
Die Generaloberinnen von 29 Ordensge-
meinschaften aus dem deutschen 
Sprachraum sind im Rahmen des 
deutschsprachigen Regionaltreffens 
„EC2“ der Internationalen Vereinigung 
von Generaloberinnen (UISG) vom 9. bis 
13. März im Kloster Oberzell bei Würz-
burg zusammengekommen. Unter dem 
Motto „Leidenschaftlich für das Leben“ 
forderten sie von der Politik mehr Barm-
herzigkeit im Umgang mit Flüchtlingen. 
„Die Schutzsuchenden dürfen nicht auf 
dem Altar des kommenden Bundestags-
wahlkampfs geopfert werden“, heißt es 
in einem einstimmigen Votum der Ge-
neraloberinnen. Kritisch äußerten sich 
die Oberinnen auch zu Abschiebungen 
nach Afghanistan. An die Parteien, die 
das Prädikat „christlich“ im Namen füh-
ren, gerichtet, hob Sr. Regina Pröls, Ge-
neraloberin der Franziskusschwestern 
Vierzehnheiligen und stellvertretenden 
Vorsitzende der DOK, hervor: „Wo 
Menschlichkeit,  Barmherzigkeit und 
Großherzigkeit nicht im Blick sind, darf 



auch Qas Tadıka ‚Christlich‘ nıcht VT -— letzt ProvinzJal der Steyler Mıssıonare
wendet werden.“ ın BolwvwvIien. Geboren 1961 1m Saarländı-

schen Düppenweller, irat CT ach dem
HEeIMUut aKOWSKIı (FM Cap Abiıtur Arnold-Janssen-Gymnasıum

ın ST endel 1983 der Ordensgeme1in-geistlicher IPreKtOr
schaft der Steyler Miıssi]ionare he]l Be-Cer Journalistenschule TD FEeITS während SC1INES Stuchums der

euer gelstlicher Direktor der kathol1l- ordenselgenen Hochschule ın ST AÄAu-
schen Journalistenschule, des Instituts gustin War CT ZWwWEeI TEe ın Ecuador,
ZU Förderung des publizıstischen die kırchliche und SOzZ1lale Arbeit des
acCchwucnSsSes (1fp) wIrd Helmut Ka- Ordens ın Lateinamerıka kennenzuler-
kowsk1 ()EFM Cap Er leitet a h Januar NEeN. 1991 CT dIie Ewıigen Gelühde
2018 geme1ınsam m1t dem ]Journalist1- a h und wurde 199 ) ZU TIesSTer DE-
schen Direktor ernnar: Kemmers OQıe weıiht
Journalistenausbildung, WIE OQıe eut-
sche Bischofskonferenz Apnl ın Gerichtsentscheidungen
Onn mttellte. Helmut wurde 1967 Gestellungsverhältnıssenın Maınz eboren und 1sT SEIT 1981 MIıt-
1€' des Kapuzinerordens. 1989 wurde Im November 2016 hat der Europäische r  _CT ZU Pnester ewelht. Von 1991 hıs Gerichtsho Eu und 21 ehbruar
1999 War CT Pfarrseelsorger ın den Ber- 2017 abschließend dQas Bundesarbeits-
gen Mexikos Danach eltete CT für ]1er ericht (BAG) ın e1nem Verfahren
TEe als Hausoberer dQas Stuchenkloster den DRK-Schwestern entschleden, Aass UQ IU LIJUULEUL
SC1INES Ordens ın Uunster. Ah 2003 War Qie Gestellungsverhältnisse Qiıeser
CT zehn TE Generalsekretär für IM1SS1- Schwesternschaften C1INe Arbeitmehmer-
OnNnarısche 1malncon 1m Generalat der überlassung Qdarstellen IIe Gerichte
Kapuzıner ın Kom, S11 2013 1st CT MIıt- SiNd der Auffassung, Qass auch dann,
arbeıiter 1 Päpstlichen Kat ZU!T OTAe- WEnnn &e1INe Personengruppe ach Nall0-
rung der Neuevangelisierung 1 Vatı- nalem ec keine Arbeitnehmer SINd,
kan Ihe katholische Journalistenschule Qiese ennoch ın den Anwendungsbe-
1st 1m Kapuzinerkloster ST NnLON ın reich der arbeitsrechtlichen Schutzvor-
München ansäassıg. schrnften und ın den Anwendungsbe-

reich der europäischen Richtliinie Jler
die Leiharbeitnehmerrichtlini TallenMiıchael Helnz \/L)

| eıter VOorT) Venıa können. Ihe Deutsche Ordensobernkon-
ferenz hat m1t der Diakonile

Miıt einem (Gofttescdienst Maärz 1 Deutschland Profi. Dr. Gregor Ihüsing
Dom SSCH 1st der CUuC Hauptge- LL Harvard beauftragt untersu-
schäftsführer der Bischöflichen Aktion chen, InwIiefern sich hlerdurch auch
Advenlat, Michael Heilnz SVD, ın SCIN Auswirkungen aul den katholischen
Amt eingeführt worden. er übernimmt und evangelischen Ordensbereich CrgEe-
dIie Aufgabe VOTl Prälat ern! Klaschka, hben können. In SC1INeTr gutachterlichen
der die Geschäftsstelle VO  — Adven]lat Stellungnahme sıch Profi. Ihüsing
SEIT 2004 geleitet hat Heilnz War mi1t der uGH-Entscheidung kritisch U
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auch das Prädikat ‚christlich‘ nicht ver-
wendet werden.“

P. Helmut Rakowski OFM Cap 
neuer geistlicher Direktor 
der Journalistenschule ifp
Neuer geistlicher Direktor der katholi-
schen Journalistenschule, des Instituts 
zur Förderung des publizistischen 
Nachwuchses (ifp), wird P. Helmut Ra-
kowski OFM Cap. Er leitet ab Januar 
2018 gemeinsam mit dem journalisti-
schen Direktor Bernhard Remmers die 
Journalistenausbildung, wie die Deut-
sche Bischofskonferenz am 26. April in 
Bonn mitteilte. P. Helmut wurde 1962 
in Mainz geboren und ist seit 1981 Mit-
glied des Kapuzinerordens. 1989 wurde
er zum Priester geweiht. Von 1991 bis 
1999 war er Pfarrseelsorger in den Ber-
gen Mexikos. Danach leitete er für vier 
Jahre als Hausoberer das Studienkloster 
seines Ordens in Münster. Ab 2003 war 
er zehn Jahre Generalsekretär für missi-
onarische Animation im Generalat der 
Kapuziner in Rom, seit 2013 ist er Mit-
arbeiter im Päpstlichen Rat zur Förde-
rung der Neuevangelisierung im Vati-
kan. Die katholische Journalistenschule 
ist im Kapuzinerkloster St. Anton in 
München ansässig. 

P. Michael Heinz SVD neuer 
Leiter von Adveniat

Mit einem Gottesdienst am 3. März im 
Dom zu Essen ist der neue Hauptge-
schäftsführer der Bischöf li chen Aktion 
Adveniat, P. Michael Heinz SVD, in sein 
Amt eingeführt worden. Er übernimmt 
die Aufgabe von Prälat Bernd Klaschka, 
der die Geschäftsstelle von Adveniat 
seit 2004 geleitet hat. P. Heinz war zu-

letzt Provinzial der Steyler Missionare 
in Bolivien. Geboren 1961 im saarländi-
schen Düppenweiler, trat er nach dem 
Abitur am Arnold-Janssen-Gymnasium 
in St. Wendel 1983 der Ordensgemein-
schaft der Steyler Missionare bei. Be-
reits während seines Studiums an der 
ordenseigenen Hochschule in St. Au-
gustin war er zwei Jahre in Ecuador, um 
die kirchliche und soziale Arbeit des 
Ordens in Lateinamerika kennenzuler-
nen. 1991 legte er die Ewigen Gelübde 
ab und wurde 1992 zum Priester ge-
weiht. 

Gerichtsentscheidungen zu 
Gestellungsverhältnissen

Im November 2016 hat der Europäische 
Gerichtshof (EuGH) und am 21. Februar 
2017 abschließend das Bundesarbeits-
gericht (BAG) in einem Verfahren zu 
den DRK-Schwestern entschieden, dass 
die Gestellungsverhältnisse dieser 
Schwesternschaften eine Arbeitnehmer-
überlassung darstellen. Die Gerichte 
sind der Auffassung, dass auch dann, 
wenn eine Personengruppe nach natio-
nalem Recht keine Arbeitnehmer sind, 
diese dennoch in den Anwendungsbe-
reich der arbeitsrechtlichen Schutzvor-
schriften und in den Anwendungsbe-
reich der europäischen Richtlinie (hier 
die Leiharbeitnehmerrichtlinie) fallen 
können. Die Deutsche Ordensobernkon-
ferenz hat zusammen mit der Diakonie 
Deutschland Prof. Dr. Gregor Thüsing 
LL.M. (Harvard) beauftragt zu untersu-
chen, inwiefern sich hierdurch auch 
Auswirkungen auf den katholischen 
und evangelischen Ordensbereich erge-
ben können. In seiner gutachterlichen 
Stellungnahme setzt sich Prof. Thüsing 
mit der EuGH-Entscheidung kritisch 



auUuselInNnander und stellt zudem OQıe recht- lungsgeld berücksichtigt dementspre-
lıchen Unterschliede zwıschen den Per- en auch keine Vergütung für ehr-
sSonenNgruppen der DRK-Schwestern, arbelt Oder annlıche Leistungen. FÜr Ae
den katholischen Ordensangehörigen, typischen Ordensgestellungsverhältnisse
den AMAakonıischen Schwesternschaften MNndet ach Kechtsauffassun der DOK
SOWIE den Diakonissen heraus. Ihe ETrT- QdQas Arhb eitnehmerüb erlassungsgesetz
gebnlsse SC1INer Ausarbeıitung SINa ın emnach auch zukünfüug keine AÄAnwen-
dem Aufsatz „DIie /Zukunft VOTl Gestel- dung In der gerade aktualisıerten Fas-
lung ın Diakonle und ( arıta  0. ın der sSung der „Fachliche Welsungen ArbeIit-
ZAÄAL Heft D, 2016, nachleshar nehmerüberlassungsgesetz (AUG)
Das Generalsekretanat der Deutschen (gültig a pr 2017 el ( hlerzu
Ordensobernkonferenz seht ZU ]Jetz1- L, 1.1  $ Ahbhsatz „ In dere
gen Zeitpunkt nıcht Qdavon AUS, Qass Ae stehen ehbenfalls ın keinem Arbeıitsver-
oben enannten Entscheidungen hältnıs Mitglieder VO en oder
sentliche Auswirkungen auf OAie Gestel- Schwesternschaften“.
lungen VO  — katholischen OÖrdensange-
hörlgen en werden. Hierfür SINa Ordensfrauen Vo SChutz-
insbesondere ZWwWEe1 Aspekte ausschla  ( ereich Qes Mutterschutz-
bend ers als DRK-Schwestern Sind eErfasstkatholische Ordensangehörige ın ihre
Ordensgemeinschaft inkorporlert und Miıt der Maärz 2017 hbeschlosse-
erhalten mi1t der e  un der Profess NCNn AÄnderung des Mutterschutzes hat
Uurc Mese Ce1INe Versorgungszusage ür der Bundestag festgelegt, Qass der AÄAn-
dIie Versorgung 1er und he] tTank- wendungsberel1 des Mutterschutzge-
eIt. Der SO7]ale Schutz 1sT Qamıt unabh- SETZES sich zukünfug auch auf Ordens-
hängıg VO  — der ra sewährt, H der frauen erstreckt, OQıe auf e1ner Planstelle
Ordensangehörige och Ce1nNer Tätigkeıit Oder auIsSsrun: Ce1INEes Gestellungsvertra-
nac  e  9 und kommt SOMT nıcht al (- SCS für dIie eigene Ordensgemeinschaft
srund der Gestellungstätigkeit zustande. al werden SOWIE auf Postulanunnen

und Noviızınnen der Gemeinschaften.ES esteht emnach keine o  endig-
keıt staatlıcherselts, Aiese Personengrup- en den Schutziristen und Freistel-
DE weıltergehend SO7]1a| abzusichern. Des lungsvorschriften für Ae konkret eiNge-
elleren werden Ordensangehörige Telene Schwangerschaft nthält QdQas
auIgrun e1ner relig1öse Grundintenbon (Jesetz auch Ae Verpflichtung, für Jede
alı IIe OÖrdensgemeinschaft erfüllt 1m Tätigkeıit Gefährdungsbeurteillungen
Rahmen der Gestellung Ihren relig1ösen erstellen. SeItens des Gesetzgebers WUT-

Sendungsauftrag. 1C der Frwerbs- de Immerhıin anerkannt, Qass 1in fUu-
zweck steht he] Ordensgestellungen 1m Ssammenleben ın Ce1ner Ordensgeme1in-
Vordergrund, SsOoNdern dIie konkrete [ä- schaft Tamıllenähnlichen (Charakter

hesıtzt und sich der Schutzbereich Aa1gkeıt Beispielsweise Ssind Ordensange-
höriıge DEr Gestellungsvertra ın der m1t auch 11UTr auf aktlıv tatıge Ordens-
Krankenpflege nıcht des erT7Z1e- frauen (Gestellungsvertrag, Planstelle
lenden Einkommens, SsONdern des SOWIE auf angehende Ordensfrauen ın
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auseinander und stellt zudem die recht-
lichen Unterschiede zwischen den Per-
sonengruppen der DRK-Schwestern, 
den katholischen Ordensangehörigen, 
den diakonischen Schwesternschaften 
sowie den Diakonissen heraus. Die Er-
gebnisse seiner Ausarbeitung sind in 
dem Aufsatz „Die Zukunft von Gestel-
lung in Diakonie und Caritas“ in der 
ZAT Heft 6, 2016, S. 178ff nachlesbar.
Das Generalsekretariat der Deutschen 
Ordensobernkonferenz geht zum jetzi-
gen Zeitpunkt nicht davon aus, dass die 
oben benannten Entscheidungen we-
sentliche Auswirkungen auf die Gestel-
lungen von katholischen Ordensange-
hörigen haben werden. Hierfür sind 
insbesondere zwei Aspekte ausschlagge-
bend: Anders als DRK-Schwestern sind 
katholische Ordensangehörige in ihre 
Ordensgemeinschaft inkorporiert und 
erhalten mit der Ablegung der Profess 
durch diese eine Versorgungszusage für 
die Versorgung im Alter und bei Krank-
heit. Der soziale Schutz ist damit unab-
hängig von der Frage gewährt, ob der 
Ordensangehörige noch einer Tätigkeit 
nachgeht, und kommt somit nicht auf-
grund der Gestellungstätigkeit zustande. 
Es besteht demnach keine Notwendig-
keit staatlicherseits, diese Personengrup-
pe weitergehend sozial abzusichern. Des 
Weiteren werden Ordensangehörige 
aufgrund einer religiöse Grundintention 
tätig. Die Ordensgemeinschaft erfüllt im 
Rahmen der Gestellung ihren religiösen 
Sendungsauftrag. Nicht der Erwerbs-
zweck steht bei Ordensgestellungen im 
Vordergrund, sondern die konkrete Tä-
tigkeit. Beispielsweise sind Ordensange-
hörige per Gestellungsvertrag in der 
Krankenpflege nicht wegen des zu erzie-
lenden Einkommens, sondern wegen des 
Dienstes am Nächsten tätig. Das Gestel-

lungsgeld berücksichtigt dementspre-
chend auch keine Vergütung für Mehr-
arbeit oder ähnliche Leistungen. Für die 
typischen Ordensgestellungsverhältnisse 
findet nach Rechtsauffassung der DOK 
das Arbeitnehmerüberlassungsgesetz 
demnach auch zukünftig keine Anwen-
dung. In der gerade aktualisierten Fas-
sung der „Fachliche Weisungen Arbeit-
nehmerüberlassungsgesetz (AÜG)“ 
(gültig ab 1. April 2017) heißt es hierzu 
unter § 1, 1.1.2, Absatz 7: „In der Regel 
stehen ebenfalls in keinem Arbeitsver-
hältnis: Mitglieder von Orden oder 
Schwesternschaften“. 

Ordensfrauen vom Schutz-
bereich des Mutterschutz-
gesetzes erfasst
Mit der am 30. März 2017 beschlosse-
nen Änderung des Mutterschutzes hat 
der Bundestag festgelegt, dass der An-
wendungsbereich des Mutterschutzge-
setzes sich zukünftig auch auf Ordens-
frauen erstreckt, die auf einer Planstelle 
oder aufgrund eines Gestellungsvertra-
ges für die eigene Ordensgemeinschaft 
tätig werden sowie auf Postulantinnen 
und Novizinnen der Gemeinschaften. 
Neben den Schutzfristen und Freistel-
lungsvorschriften für die konkret einge-
tretene Schwangerschaft enthält das 
Gesetz auch die Verpflichtung, für jede 
Tätigkeit Gefährdungsbeurteilungen zu 
erstellen. Seitens des Gesetzgebers wur-
de immerhin anerkannt, dass ein Zu-
sammenleben in einer Ordensgemein-
schaft familienähnlichen Charakter 
besitzt und sich der Schutzbereich da-
mit auch nur auf aktiv tätige Ordens-
frauen (Gestellungsvertrag, Planstelle) 
sowie auf angehende Ordensfrauen in 
der Ausbildung erstreckt. Sind Ordens-



frauen DEr Einzeldienstvertrag he] E1- (Vorjahr: 3.880 und 779 1 Ausland
1 Arbeitgeber al  9 werden (VorJahr: 753) uUuberdem en welıltere
S1P ehbenso ın AMeser Tätgkeıt VO AÄAn- (Vorjahr: 124) Ordensmitglieder Ai1e-

SCT Gemeinschaften AUS anderen Uur1'ısS-wendungsberel1l erfasst. Grundsätzlı-
ches Ziel des Gesetzentwurtfs ZU!r Ovel- Adiıknonsbereichen ın Deutschland, (Aa-
lerung des Mutterschutzrechts 1st &e1iNe mi1t insgesam ın Deutschland 38453
Ausweıtung des Mutterschutzes aul Ordensmitglieder m1t Profess (Vorjahr:
Schülerinnen und StudenUnnen. Da- 4.004 Derzeıt S1bt 0S 399 Ordenshäu-
ach können AQiese zukünftug während SCT und klösterliche Niederlassungen
des Mutterschutzes für verpflichtende der Priesterorden ın Deutschlan: (Vor-
Veranstaltungen, Prüfungen Oder Prak- Jahr 374) nter den einzelnen Ordens-
ka Ausnahmen beantragen ohne des- gemeinschaften stehen OQıe Benediktiner

Nachteile erleiden. em erster Stelle In Niederlassungen
So11 für Frauen ach der Geburt C1INEeSs VOTl rechtlich selbstständigen £1-
behinderten es Ae Schutzins VO  — und Proraten en 0944 Mitglieder
acht auf ZWO ochen verlängert WT -— (Vorjahr: 659) als Patres und Brüder
den Neu ın QdQas Mutterschutzgesetz ach dere des hl ened1n / weılt-
aufgenommen 1st e1in Kündigungs- stärkste Gruppe den Pnesterorden

1st OQıe Iranzıskanıische amılıe m1tschutz für Frauen, dIie ach der ZzwWOÖLT-
ten Schwangerschaftswoche C1INe Fehl- SATINLIHMEN bb / M1  Jledern ın Deutsch-
geburt erleiden. Miıt der Gesetzesnovelle and ın insgesamt Niederlassungen
wIrd auch OQıe Verordnung ZU Schutz der Franzıskaner (3 }, Kapuzıiner (117),
der Muütter Arbeiıtsplatz ın Qas Mut- Mınonten (112) SOWIE e1nem KOommM1S- UQ IU LIJUULEUL
terschutzgesetz integriert. Künfug SO - Sarlat der Franzıskaner des Kegulierten
len keine Arbeitsverbote mehr Dntten Ordens (7) Zahlenmäßig stärks-
den 1lllen schwangerer Frauen mMÖöS- Ordensgemeinschaften Sind ach den
iıch SC1IN. Stattdessen sollen iIhre AÄArt- Benediktinern und Franzıskanern AIie
beltsplätze umgestaltet werden, esulten (306), Qlje Saleslaner Don
Gesundheltsgefihrdungen auszuschlie- BOSsScOs (249), Oie Steyler Miıssi]ıonare
Ben (247) SOWI1E OQıe Pallottuiner (217) Von

den insgesamt 4A46 Professen ausländ1-
scher erkun Tammen Fast AUSJahresstatistik ( )7 Cer
kEuropa, Napp en ecnste AUS demUrdensgemeinschaften m
as]latıschen aun Ihe umme er In-Bereich VOorT) | 0K UNCG \/K() landsprofessen Sanık VOTl 4 004 1m Jahr

Ihe Priesterorden 2015 auf 38553 ın 2016; die Zahl der
Mitgliederstand der Presterorden ın der Ordensmitglieder 1 Theologiestudium
DOK 31 Dezember 2016 TOVIN- (Kleriker/ Scholastiker) Sank aul 81
ZECI, Abteılen, T10rale und eg]onen (Vorjahr: 105) 2016 empfingen ın
VO  — verschledenen Ordensgemeln- Deutsc  and Ordensmänner OQie
schaften. AÄAm 1C  a gehörten ih- Priesterwelihe. der Mitglieder der
ICcCIM Jurnsdiktonsbereich 4 487/ Priesterorden SINa über TE alt,
Ordensmitglieder mi1t Profess (Vorjahr: rund en Viertel Sind TE alt
4.633), dQavon ın Deutschland 3.,758 Zum 31 Dezember 2016 elanden sich 247
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frauen per Einzeldienstvertrag bei ei-
nem externen Arbeitgeber tätig, werden 
sie ebenso in dieser Tätigkeit vom An-
wendungsbereich erfasst. Grundsätzli-
ches Ziel des Gesetzentwurfs zur Novel-
lierung des Mutterschutzrechts ist eine 
Ausweitung des Mutterschutzes auf 
Schülerinnen und Studentinnen. Da-
nach können diese zukünftig während 
des Mutterschutzes für verpflichtende 
Veranstaltungen, Prüfungen oder Prak-
tika Ausnahmen beantragen ohne des-
wegen Nachteile zu erleiden. Zudem 
soll für Frauen nach der Geburt eines 
behinderten Kindes die Schutzfrist von 
acht auf zwölf Wochen verlängert wer-
den. Neu in das Mutterschutzgesetz 
aufgenommen ist ein Kündigungs-
schutz für Frauen, die nach der zwölf-
ten Schwangerschaftswoche eine Fehl-
geburt erleiden. Mit der Gesetzesnovelle 
wird auch die Verordnung zum Schutz 
der Mütter am Arbeitsplatz in das Mut-
terschutzgesetz integriert. Künftig sol-
len keine Arbeitsverbote mehr gegen 
den Willen schwangerer Frauen mög-
lich sein. Stattdessen sollen ihre Ar-
beitsplätze umgestaltet werden, um 
Gesundheitsgefährdungen auszuschlie-
ßen.

Jahresstatistik 2016 der 
Ordensgemeinschaften im 
Bereich von DOK und VKO
Die Priesterorden
Mitgliederstand der Priesterorden in der 
DOK am 31. Dezember 2016: 94 Provin-
zen, Abteien, Priorate und Regionen 
von 50 verschiedenen Ordensgemein-
schaften. Am Stichtag gehörten zu ih-
rem Jurisdiktionsbereich genau 4.487 
Ordensmitglieder mit Profess (Vorjahr: 
4.633), davon in Deutschland 3.758 

(Vorjahr: 3.880) und 729 im Ausland 
(Vorjahr: 753). Außerdem leben weitere 
95 (Vorjahr: 124) Ordensmitglieder die-
ser Gemeinschaften aus anderen Juris-
diktionsbereichen in Deutschland, da-
mit insgesamt in Deutschland 3.853 
Ordensmitglieder mit Profess (Vorjahr: 
4.004). Derzeit gibt es 399 Ordenshäu-
ser und klösterliche Niederlassungen 
der Priesterorden in Deutschland (Vor-
jahr: 374). Unter den einzelnen Ordens-
gemeinschaften stehen die Benediktiner 
an erster Stelle: In 29 Niederlassungen 
von 25 rechtlich selbstständigen Abtei-
en und Prioraten leben 644 Mitglieder 
(Vorjahr: 659) als Patres und Brüder 
nach der Regel des hl. Benedikt. Zweit-
stärkste Gruppe unter den Priesterorden 
ist die franziskanische Familie mit zu-
sammen 557 Mitgliedern in Deutsch-
land in insgesamt 79 Niederlassungen 
der Franziskaner (321), Kapuziner (117), 
Minoriten (112) sowie einem Kommis-
sariat der Franziskaner des Regulierten 
Dritten Ordens (7). Zahlenmäßig stärks-
te Ordensgemeinschaften sind nach den 
Benediktinern und Franziskanern die 
Jesuiten (306), die Salesianer Don 
Boscos (249), die Steyler Missionare 
(247) sowie die Pallottiner (217). Von 
den insgesamt 496 Professen ausländi-
scher Herkunft stammen fast 75% aus 
Europa, knapp ein Sechstel aus dem 
asiatischen Raum. Die Summe aller In-
landsprofessen sank von 4.004 im Jahr 
2015 auf 3853 in 2016; die Zahl der 
Ordensmitglieder im Theologiestudium 
(Kleriker/ Scholastiker) sank auf 81 
(Vorjahr: 105). 2016 empfingen in 
Deutschland 15 Ordensmänner die 
Priesterweihe. 56% der Mitglieder der 
Priesterorden sind über 65 Jahre alt, 
rund ein Viertel sind unter 50 Jahre alt.  
Zum 31. Dezember 2016 befanden sich 



Novızen ın den deutschen Novız1a- det Deutliche Differenzen ın der Alters-
ten der Priesterorden, darunter auch Ae Ssttruktur ergeben sich 1m Vergleich VOTl

Novizen 1m zweıten NovI1zlatsjahr. kontemplatıven und tatıgen TAauenOTr-
den Während he]l den tatıgen Ordens-

Ihe Brüderorden gemeinschaften etiwa der Mitglie-
Provinzen und eg]onen VO  — elf Bru- der über TE alt Sind, Sind 0S ın den
derorden un -kongregatlonen sSind kontemplatıven en 11UTr etiwa

Ihe Zahl der Noviızınnen ın Deutschlan:1  1€ der DOK 176 Professmitglie-
der ın Deutschland (Vorjahr: 180) und lag 31 Dezember 2016 he] (Vor-
weltere 1 Ausland (Vorjahr: 64) Jahr 74) Von iIhnen Ssind ın den
ehören iIhren Jurnsdiktonsberei- Novız1aten der tatıgen rden, denen
chen. Von den 1796 Ordensbrüdern ın er Ordensschwestern SechÖö-
Deutschland Ale ın klösterlichen 1eNN. IIe kontemplativen Frauenorden
Niederlassungen eben, en 41 Oie machen ZWar 11UrTr TW, 7U der (jesamt-
Pnesterweihe und welltere SsSind Stän- zahl der Ordensschwestern ın Deutsch-
dige Diakone Von den Professen AUS-— and AaUs, tellen aber 38%)) der
ländıscher erkun Tammen AUS Novizınnen Im Ausland zählen welIltere
Europa und AUS S]Ien. AÄAm 31 De- 177/ Novizınnen den deutschen ()r-
zember 2016 hbereıiteten sich ZWwWEeI OV1- densgemelnschaften, Qass sich C1Ne
Z auf dIie e  un der Ordensgelüb- (Jesamtsumme VOT 185 erg1bt.
de VOT.

In der VK() zusammengeschlossene
Ihe Frauenorden Ordensgemeinschaften
Mitgliederstand der Schwesternorden ın IIe oben genannten Zahlen hbezlehen
der DOK 31 Dezember 2016 315 sich auf dIie DOK Mitgliedsgemeinschaf-
Provınzen, eg]onen, Ahteljen und ten en den ın der Deutschen ()r-
selbstständige Klöster. /fu lhrem Uur1'ısS- densobernkonferenz organıslerten ()r-
A1ıkHnonsbereic ehören 1C  a densgemelnschaften SINa weIltere AUS

dem Ausland stammende Gemeinschaf-Ordensschwestern m1T7
Profess, dQdavon ın Deutschland ten ın Deutschlan: al In der Vere1ln1-
(Vorjahr: — Hınzu kommen Sung katholhischer en ZU!T Förderung
Ordensschwestern AUS anderen Uur1S- iInternatlonaler Solildantä e V. (VKO
Aiıknonsbereichen. Ihe Zahl der nlands- Sind derzeıt ausländische rdensge-
professen 1sT SOM 764 gesunken. meilinschaften, männliche un
Von den Inlandsprofessen zählen 1.159 weIibliche Gememinschaften, 11-—

Mitglieder den kontemplativen ()r- gescChlossen. S1e 1 /10 Ordens-
den und den tatıgen (1emMeın- mitglieder AUS unterschiedlichen LAan-
schaften. Derzeıt S1DL 0S 1.371 Ordens- dern. arunter SsSind 1519 Schwestern

und 191 Ordensmänner. Alle Mese ()r-häuser und klösterliche Niederlassungen
der Schwesternordensgemeinschaften densmänner Sind ın der Pastoral al

Von den Ordensfrauen Sind ın derın Deutschlan: (Auslan 482) Von den
Schwestern ın Deutschlan: Sind e und 309 ın Pastoral und ErTZIEe-
über TE alt 5 319 en hung beschäfugt. Insgesamt SsSind 147()

24° Qas Lebensjahr och nıcht vollen- ausländıische Ordensleute ın der ege,242

54 Novizen in den deutschen Novizia-
ten der Priesterorden, darunter auch die 
Novizen im zweiten Noviziatsjahr. 

Die Brüderorden
Provinzen und Regionen von elf Brü-
derorden und -kongregationen sind 
Mitglied der DOK. 176 Professmitglie-
der in Deutschland (Vorjahr: 180) und 
weitere 49 im Ausland (Vorjahr: 64) 
gehören zu ihren Jurisdiktionsberei-
chen. Von den 176 Ordensbrüdern in 
Deutschland die in 36 klösterlichen 
Niederlassungen leben, haben 41 die 
Priesterweihe und weitere 10 sind Stän-
dige Diakone. Von den 8 Professen aus-
ländischer Herkunft stammen 6 aus 
Europa und 2 aus Asien. Am 31. De-
zember 2016 bereiteten sich zwei Novi-
zen auf die Ablegung der Ordensgelüb-
de vor. 

Die Frauenorden
Mitgliederstand der Schwesternorden in 
der DOK am 31. Dezember 2016: 315 
Provinzen, Regionen, Abteien und 
selbstständige Klöster. Zu ihrem Juris-
diktionsbereich gehören am Stichtag 
genau 16522 Ordensschwestern mit 
Profess, davon 15.836 in Deutschland 
(Vorjahr: 16.600). Hinzu kommen 87 
Ordensschwestern aus anderen Juris-
diktionsbereichen. Die Zahl der Inlands-
professen ist somit um 764 gesunken. 
Von den Inlandsprofessen zählen 1.159 
Mitglieder zu den kontemplativen Or-
den und 14.764 zu den tätigen Gemein-
schaften. Derzeit gibt es 1.321 Ordens-
häuser und klösterliche Niederlassungen 
der Schwesternordensgemeinschaften 
in Deutschland (Ausland: 482). Von den 
15.923 Schwestern in Deutschland sind 
10.604 über 75 Jahre alt. 5.319 haben 
das 75. Lebensjahr noch nicht vollen-

det. Deutliche Differenzen in der Alters-
struktur ergeben sich im Vergleich von 
kontemplativen und tätigen Frauenor-
den: Während bei den tätigen Ordens-
gemeinschaften etwa 90% der Mitglie-
der über 65 Jahre alt sind, sind es in den  
kontemplativen Orden nur etwa 60% .
Die Zahl der Novizinnen in Deutschland 
lag am 31. Dezember 2016 bei 58 (Vor-
jahr: 74). Von ihnen sind 42 in den 
Noviziaten der tätigen Orden, zu denen 
ca. 93% aller Ordensschwestern gehö-
ren. Die kontemplativen Frauenorden 
machen zwar nur etwa 7% der Gesamt-
zahl der Ordensschwestern in Deutsch-
land aus, stellen aber 16 (= 38%) der 
Novizinnen. Im Ausland zählen weitere 
127 Novizinnen zu den deutschen Or-
densgemeinschaften, so dass sich eine 
Gesamtsumme von 185 ergibt. 

In der VKO zusammengeschlossene
Ordensgemeinschaften
Die oben genannten Zahlen beziehen 
sich auf die DOK Mitgliedsgemeinschaf-
ten. Neben den in der Deutschen Or-
densobernkonferenz organisierten Or-
densgemeinschaften sind weitere aus 
dem Ausland stammende Gemeinschaf-
ten in Deutschland tätig. In der Vereini-
gung katholischer Orden zur Förderung 
internationaler Solidarität e.V. (VKO) 
sind derzeit 88 ausländische Ordensge-
meinschaften, 18 männliche und 70 
weibliche Gemeinschaften, zusammen-
geschlossen. Sie vertreten 1710 Ordens-
mitglieder aus unterschiedlichen Län-
dern. Darunter sind 1519 Schwestern 
und 191 Ordensmänner. Alle diese Or-
densmänner sind in der Pastoral tätig. 
Von den Ordensfrauen sind 93% in der 
Pflege und 3% in Pastoral und Erzie-
hung beschäftigt. Insgesamt sind 1420 
ausländische Ordensleute in der Pflege, 



239 ın der Pastoral, fünf ın der ETZIE- hoffen, AQass Qiese etzten Zeugn1sse des
hung und ın weıteren Arbeitsfeldern Klosters, dQas 1 und ahrhun-
beschäftgt. G1 der Ordensgemeinschaf- dert abgerissen wurde, he] der
ten Tammen AUS SIen. In Ihnen Sind Gestaltung der mgebun einbezogen
1457 Ordensleute zusammengeschlos- würden.
SC1I1. arunter Sind indische (jemelın-
schaften mıt 1457 84%)] Ordensleuten. UE Ausstellung Über 0Qas
AÄAus europäischen ändern Bosnien- K!Ioster Chorım
Herzegow1na, Italıen, oalen und PoOo-
len) kommen Gemeinschaften mi1t Fıne Cu«cC Dauerausstellung InformIlert
140 Ordensleuten; AUS Afrıka Tammen SEIT Anfang Dr über dQas Irühere f1S-
sechs Gemeinschaften m1t 110 Ordens- terzienserkloster (C'horiın ın Branden-
leuten. Je Ce1nNe Gemeinschaft kommt burg; der EröIfnung prı
AUS Brasıllen un Schwestern) und AUS ahm auch Kulturstaatsmunisterin Mo-
den USAÄA rel Schwestern) 1lka (ijrütters (CDU) teil Ihe au stellt

Oie Geschichte des Klosters un Oie
Wiederentdeckung SC1INES architekton1i-Archäologen antdecken n

Herford ESTLEe ener schen Wertes CQar Das Kloster estand
VOT 17258 hıs 1547 und 1st en edeu-K!Iosterkırche r  _tendes elsple. der Backsteingotuk. Eın

Archäologen des Landschaftsverbandes Anlass der Ausstellung 1st der 200
WestTalen-Lippe (LWL en ın Her- Jahrestag des Beginns der Denkmal-
ford OQıe este e1iner Klosterkirche AUS pflege ın Ornnn urc den preußischen UQ IU LIJUULEUL
der ZeIlt Qas Jahr 1 300 entdeckt. IIe aumeılster Karl Frjedrich chnıiNke
Lage der IC des ehemaligen UuSuS- (1781-1841) Ornnn 16 rund Kılo-
UOner-Fremten-Klosters S71 AUS histon- nordöstlich VO  — Berlin (kna
schen Plänen bekannt, teilte der Ver-
hband Maärz ın Herford m1ıt ıc I9 Pray Qeutsche
Bisher SeEJenN Experten aher AQavon AUS- Version Cer „Gebets-App Oes
gen, AQass Baumaßnahmen alle
Fundamente bese1ltlgt hätten. en Papstes’ erschlenen
dem Tünf elier langen Ahbschnitt der Miıt einem Angebot 1st Qas welt-
Kırchennordmauer en AIie WIıssen- weIllte Gebetsnetzwerk des Papstes 1

Maı ın OQıe moderne Welt der mobilenschaftler ach den Angaben auch era-
mıiıkteljle entdeckt. 1ese könnten AUS Kommunıkation gestartet: e  1C 10
dem spaten oder Jahrhundert Pray  06 el die ofNzlelle Gebets-App,
Tammen Sandsteinbruchstücke WI1Ie m1t der Qas VOTl esulten geleitete (1e-
Säulen und Fensterrahmen e  en einen betsapostolat Menschen auf der ganzen
ersten 1INAaruC VO Aussehen der Welt Qazu einlädt, für dIie monatlichen
Klosterkirche, hıeß CS. „Das er sich Gebetsanlıegen des Papstes hbeten

AUS den erhaltenen Plänen leider Ihe ADpp und C1INe monatlichen 10e0-
niıcht uUumMmMSO wertvoller der akKTUEelle ansprache („Das e VO pst  “
Befun erklärte der Leiter der Jelefel- sollen dQas Gebetsnetzwerk 1 Alltag
der Außenstelle, Sven Splong Hs S71 unterstutzen. Ihe Leıtung der deutschen 2453
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239 in der Pastoral, fünf in der Erzie-
hung und 46 in weiteren Arbeitsfeldern 
beschäftigt. 61 der Ordensgemeinschaf-
ten stammen aus Asien. In ihnen sind 
1452 Ordensleute zusammengeschlos-
sen. Darunter sind 59 indische Gemein-
schaften mit 1452 (84%) Ordensleuten. 
Aus europäischen Ländern (Bosnien-
Herzegowina, Italien, Kroatien und Po-
len) kommen 19 Gemeinschaften mit 
140 Ordensleuten; aus Afrika stammen 
sechs Gemeinschaften mit 110 Ordens-
leuten. Je eine Gemeinschaft kommt 
aus Brasilien (fünf Schwestern) und aus 
den USA (drei Schwestern).

Archäologen entdecken in 
Herford Reste einer 
Klosterkirche
Archäologen des Landschaftsverbandes 
Westfalen-Lippe (LWL) haben in Her-
ford die Reste einer Klosterkirche aus 
der Zeit um das Jahr 1300 entdeckt. Die 
Lage der Kirche des ehemaligen Augus-
tiner-Eremiten-Klosters sei aus histori-
schen Plänen bekannt, teilte der Ver-
band am 13. März in Herford mit. 
Bisher seien Experten aber davon aus-
gegangen, dass Baumaßnahmen alle 
Fundamente beseitigt hätten. Neben 
dem fünf Meter langen Abschnitt der 
Kirchennordmauer haben die Wissen-
schaftler nach den Angaben auch Kera-
mikteile entdeckt. Diese könnten aus 
dem späten 13. oder 14. Jahrhundert 
stammen. Sandsteinbruchstücke wie 
Säulen und Fensterrahmen geben einen 
ersten Eindruck vom Aussehen der 
Klosterkirche, hieß es. „Das ergab sich 
so aus den erhaltenen Plänen leider 
nicht - umso wertvoller der aktuelle 
Befund“, erklärte der Leiter der Bielefel-
der Außenstelle, Sven Spiong. Es sei zu 

hoffen, dass diese letzten Zeugnisse des 
Klosters, das im 18. und 19. Jahrhun-
dert abgerissen wurde, bei der neuen 
Gestaltung der Umgebung einbezogen 
würden.

Neue Ausstellung über das 
Kloster Chorin

Eine neue Dauerausstellung informiert 
seit Anfang April über das frühere Zis-
terzienserkloster Chorin in Branden-
burg; an der Eröffnung am 7. April 
nahm auch Kulturstaatsministerin Mo-
nika Grütters (CDU) teil. Die Schau stellt 
die Geschichte des Klosters und die 
Wiederentdeckung seines architektoni-
schen Wertes dar. Das Kloster bestand 
von 1258 bis 1542 und ist ein bedeu-
tendes Beispiel der Backsteingotik. Ein 
Anlass der Ausstellung ist der 200. 
Jahrestag des Beginns der Denkmal-
pflege in Chorin durch den preußischen 
Baumeister Karl Friedrich Schinkel 
(1781-1841). Chorin liegt rund 60 Kilo-
meter nordöstlich von Berlin.        (kna)

Click To Pray - deutsche 
Version der „Gebets-App des 
Papstes“ erschienen
Mit einem neuen Angebot ist das welt-
weite Gebetsnetzwerk des Papstes im 
Mai in die moderne Welt der mobilen 
Kommunikation gestartet: „Click To 
Pray“ heißt die offizielle Gebets-App, 
mit der das von Jesuiten geleitete Ge-
betsapostolat Menschen auf der ganzen 
Welt dazu einlädt, für die monatlichen 
Gebetsanliegen des Papstes zu beten. 
Die App und eine monatlichen Video-
ansprache („Das Video vom Papst“) 
sollen das Gebetsnetzwerk im Alltag  
unterstützen. Die Leitung der deutschen 



ektion des päpstlichen Gebetsnetz- MAıNIıSTET]UM auf Anfrage ın Potsdam
werks hat 1lmon Loc  Tunner S } 1N - mIttellte. Ministerlumssprecher Stephan

IIe Gebets-App 1st kostenlos, S1E re1din erklärte, dIie VOT rund 200 Jah-
kann auch klassısch über Ae NnNternet- IcCcH VOTl Preußen verstaatlichte Kloster-
SECITE wwwi.clicktopray.or SeNUTZL WT -— anlage hleibe 1 es1tz der landese1ige-
den Dreimal täglıch bekommen Oie NCN 1  un ST eUzelle Deshalb S71
Nutzer einen Gebetsimpuls VOT 1in hıs prüfen, Qie Mönche wohnen
drel Satzen auf ihr mobiles era IIe könnten und WIE ihr Ordensleben m1t
kurze bBesinnung 111 el helfen, Ooft den anderen Nutzern der Klosterbauten
INmMUTIEN des Alltags wIeder TICU ın den vereinbar SE1. Ihe Einladung ZUT VWIe-
1cC bekommen. e  1C I0 Pray  0. derbesledlun kommt VO (GJörlıtzer B1]ı-
eröffnet zugleic Ae Möglic  e1  . selhst SC o  an pO auf dessen B1ıS-
aktıv werden: Wer 1in kostenloses tumsgeblet euUuzelle 16 Im November
Profil anlegt, kann 1m „Gebetsraum“ 2016 hatte Ae €] entschleden, 2018
SC1INE eigenen Gebete formulleren, OQıe hıs acht Mönche ach eUuzelle

m1t e1nem FOoto oder Bıld- entsenden. re1din: betonte, Qas NIier-
MOoTt1vV VO  — jJedem eingesehen werden OSSC des Landes Brandenburg einem
können, der auf e  1C 10 Pra  06 reg1st- „Neustart“” ın euzelle S11 sgrundsätzlich
Her 1sSt. Wer dQas Gebetsanliegen- STOoß SO sche OQıe Landesreglerun dIie
tutzen möchte, kann 0S als reg]istrlerter geplanten spintuellen NgCEDHOTE als Be-
Benutzer anklıcken also „l1ken  “ und/ reicherung. uch unc hatte Qas VO-
Oder kommentTeren. (Sj) tu  = der Heiligenkreuzer /isterzienser

für C1Ne Wiederansledlung hereıts he-

Brandenburgs KulblurmmInNıSterınN ru amı würde der en „aAIl Ce1INe
Jahrhundertealte STiftstradiıtnon anknüp-begrüßt UuUCcCKKenr Cer

Zisterzienser mach Neuzelle “  fen AIie Mınısterin SO könne CT

hbeim 750-Jährigen Gründungs]jubiläum
Brandenburgs Kultumnıstenn artına 2018 ZUT Ce1nNer „welteren nachhaltigen
unc (SPD) hat Maärz Qas OSTeTr- elebun des Klosterstandortes“ heıitra-
reichıische Zisterzienserkloster He1- gen. Neuzelles Architektur <allı als NÖrd-
ligenkreuz esucht S1Ie sprach mıt Ver- liıchstes elsple sücdeutschen und höh-
Telern der €] über deren ane ZU!r mIischen Barocks Mehrere historische
Wilederbesiedlun des brandenburg1- Klostergebäude werden VOTl e1ner Schu-
schen Osters euzelle, WIE dQas Kultur- (knale ın Treler Trägerschaft SENUTZTL.
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Sektion des päpstlichen Gebetsnetz-
werks hat P. Simon Lochbrunner SJ in-
ne. Die Gebets-App ist kostenlos, sie 
kann auch klassisch über die Internet-
seite  www.clicktopray.org genutzt wer-
den. Dreimal täglich bekommen die 
Nutzer einen Gebetsimpuls von ein bis 
drei Sätzen auf ihr mobiles Gerät. Die 
kurze Besinnung will dabei helfen, Gott 
inmitten des Alltags wieder neu in den 
Blick zu bekommen. „Click To Pray“ 
eröffnet zugleich die Möglichkeit, selbst 
aktiv zu werden: Wer ein kostenloses 
Profil anlegt, kann im „Gebetsraum“ 
seine eigenen Gebete formulieren, die 
zusammen mit einem Foto oder Bild-
motiv von jedem eingesehen werden 
können, der auf „Click To Pray“ regist-
riert ist. Wer das Gebetsanliegen unter-
stützen möchte, kann es als registrierter 
Benutzer anklicken (also „liken“) und/
oder kommentieren.      (sj)

Brandenburgs Kulturministerin 
begrüßt Rückkehr der 
Zisterzienser nach Neuzelle
Brandenburgs Kulturministerin Martina 
Münch (SPD) hat Mitte März das öster-
reichische Zisterzienserkloster Stift Hei-
ligenkreuz besucht. Sie sprach mit Ver-
tretern der Abtei über deren Pläne zur 
Wiederbesiedlung des brandenburgi-
schen Klosters Neuzelle, wie das Kultur-

ministerium auf Anfrage in Potsdam 
mitteilte. Ministeriumssprecher Stephan 
Breiding erklärte, die vor rund 200 Jah-
ren von Preußen verstaatlichte Kloster-
anlage bleibe im Besitz der landeseige-
nen Stiftung Stift Neuzelle. Deshalb sei 
zu prüfen, wo die Mönche wohnen 
könnten und wie ihr Ordensleben mit 
den anderen Nutzern der Klosterbauten 
vereinbar sei. Die Einladung zur Wie-
derbesiedlung kommt vom Görlitzer Bi-
schof Wolfgang Ipolt, auf dessen Bis-
tumsgebiet Neuzelle liegt. Im November 
2016 hatte die Abtei entschieden, 2018 
bis zu acht Mönche nach Neuzelle zu 
entsenden. Breiding betonte, das Inter-
esse des Landes Brandenburg an einem 
„Neustart“ in Neuzelle sei grundsätzlich 
groß. So sehe die Landesregierung die 
geplanten spirituellen Angebote als Be-
reicherung. Auch Münch hatte das Vo-
tum der Heiligenkreuzer Zisterzienser 
für eine Wiederansiedlung bereits be-
grüßt. Damit würde der Orden „an eine 
jahrhundertealte Stiftstradition anknüp-
fen“, so die Ministerin. So könne er 
beim 750-jährigen Gründungsjubiläum 
2018 zur einer „weiteren nachhaltigen 
Belebung des Klosterstandortes“ beitra-
gen. Neuzelles Architektur gilt als nörd-
lichstes Beispiel süddeutschen und böh-
mischen Barocks. Mehrere historische 
Klostergebäude werden von einer Schu-
le in freier Trägerschaft genutzt.    (kna)
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FHrauengemeinschaften Untereinander Yiala ZUI ' Confoederatıio Benediectina
[9-C
Stuclen ZUIT ' mOanNaAasStISCHEN Kultur. Band
SE Otteihlen: H( )5 -()1656 A

Das Ordensrecht hıldet 1in Teilgeblet des kanonıischen
il ir

Rechts, dem en SCW1ISSES Eigendasein beschleden 1st
Von dem hbekannten Münchner Kiırchenrechtler aus
OTSCOTF (1909-1989) wIrd der Ausspruch tradlert, I1Nan

könne 11UTr gul darın eindnngen und 0S rnchug verstehen,
WEn INan als Ordensmann oder Ordensfrau selhst ın
AQleser Sphäre eht Tatsäc  1cC SsSind C  $ Jedenfalls 1
deutschen Sprachgebilet, Tast ausschließlic Ordensleute, Scholastıka Häring OSR
OQıe sich ın Ad1esem Feld verneft aben; ihre Anzahl 1st inander Geschwister serin. . . Neue Bücher  Scholastika Häring  Einander Geschwister sein...  Communio Internationalis Benedictinarum (CIB)  Studie zur rechtlichen Entwicklung der Beziehungen benediktinischer  Frauengemeinschaften untereinander und zur Confoederatio Benedictina  (1965-2009).  Studien zur monastischen Kultur, Band 9.  St. Ottilien: EOS 2016. - 803 S.  Das Ordensrecht bildet ein Teilgebiet des kanonischen  ischen Kultur - Band 9  Rechts, dem ein gewisses Eigendasein beschieden ist.  Von dem bekannten Münchner Kirchenrechtler Klaus  Mörsdorf (1909-1989) wird der Ausspruch tradiert, man  könne nur gut darin eindringen und es richtig verstehen,  wenn man als Ordensmann oder Ordensfrau selbst in  dieser Sphäre lebt. Tatsächlich sind es, jedenfalls im  @  deutschen Sprachgebiet, fast ausschließlich Ordensleute,  Scholastika Häring 0SB  die sich in diesem Feld vertieft haben; ihre Anzahl ist  Einander Geschwister sein ...  gegenwärtig überschaubar.  Communio Internationalis  Bei dem vorliegenden Werk handelt es sich um eine  Benedictinarum (CIB)  Studie zur rechtlichen Entwicklung  theologische Dissertation im Fach Kirchenrecht, die an  der Beziehungen benediktinischer  der Philosophisch-Theologischen Hochschule Vallendar  Frauengemeinschaften untereinander  und zur Confoederatio Benedictina  entstanden und von dem jetzigen Paderborner Offizial  (1965-2009)  und Weihbischof Dr. Dominicus M. Meier OSB betreut  eos  xlz  worden ist. Die Autorin Scholastika Häring OSB ist Non-  ne der Benediktinerinnenabtei St. Scholastika, Kloster  ISBN 978-3-8306-7780-2  Burg Dinklage, in Westfalen. In ihr scheint die ordens-  rechtliche Community ein neues Mitglied gewonnen zu  € 39.95.  haben. Abgesehen von dieser beachtlichen Monographie  ist sie kürzlich auch hier als einschlägige Autorin her-  neue Bücher — 0r‘densr‘ecö  vorgetreten (Kommentar zu „Vultum dei quaerere“: 0K 57 [2016], S. 489-504). Übri-  gens besteht ihrerseits zwar eine Ordensverwandtschaft zum Verfasser dieser Zeilen,  nicht aber, wie an der jeweiligen Schreibweise der Nachnamen zu erkennen, eine  bürgerlich-familiäre Verbindung.  Gegenstand der umfangreichen Studie ist ein sehr spezielles und zugleich sehr komple-  xes Thema der jüngeren benediktinischen Ordens- und Rechtsgeschichte, nämlich die  245gegenwärtig überschaubar. (OMMUNIO Internationalıs
Bel dem vorliegenden Werk handelt 0S sich e1iNe Benedictinarum

UE FUr chen Entwicklungtheologische DIissertathlon 1 Fach Kirchenrecht, dIie
der Beziehungen Benediktinıscher

der Philosophisch-Iheologischen Hochschule Vallendar rrauengemeilnschaften untereinander
UNG L OnNfTfoederatıa KEeNEdICTentstanden und VO  — dem Jetzıgen Paderborner 171a >

und We1  Ischof Dr. Dommıcus eler ()SB hetreut 1/

worden 1sSt. IIe Autorin Scholastika Harıng ()SB 1st Non-
der Benediktinernnenabhtel ST Scholastika, Kloster

1S5|  NI 78-3-830b6-/ /80-Burg ınklage, ın Westfalen. In ihr scheint OQıe Ordens-
rechtliche ommun1ı en 1  1€' 39 95
en Abgesehen VOT AMeser hbeachtlichen Monographie
1st S1P Urziıc auch 1er als einschlägige Autorin hert- 21871518
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vorgetreten Kommentar „Vultum de]l quaerere”: 489-504) Ubrti-
SCNS esteht Ihrerselts ZWarT &e1iNe Ordensverwandtschaft ZU Verfasser Qieser Zeilen,
nicht aber, WIE der Jeweilligen SchreibweIlse der Nachnamen erkennen, C1INe
bürgerlich-familıäre Verbindung.
Gegenstand der umfangreichen Stucle 1st en schr spezlelles und zugleic schr komple-
XS ema der ]Jüngeren benediktiniıschen Ordens- und Kechtsgeschichte, nämlich OQıe
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Neue Bücher

Scholastika Häring

Einander Geschwister sein… 
Communio Internationalis Benedictinarum (CIB)
Studie zur rechtlichen Entwicklung der Beziehungen benediktinischer 
Frauengemeinschaften untereinander und zur Confoederatio Benedictina 
(1965–2009).
Studien zur monastischen Kultur, Band 9. 
St. Ottilien: EOS 2016. - 803 S.

Das Ordensrecht bildet ein Teilgebiet des kanonischen 
Rechts, dem ein gewisses Eigendasein beschieden ist. 
Von dem bekannten Münchner Kirchenrechtler Klaus 
Mörsdorf (1909–1989) wird der Ausspruch tradiert, man 
könne nur gut darin eindringen und es richtig verstehen, 
wenn man als Ordensmann oder Ordensfrau selbst in 
dieser Sphäre lebt. Tatsächlich sind es, jedenfalls im 
deutschen Sprachgebiet, fast ausschließlich Ordensleute, 
die sich in diesem Feld vertieft haben; ihre Anzahl ist 
gegenwärtig überschaubar.
Bei dem vorliegenden Werk handelt es sich um eine 
theologische Dissertation im Fach Kirchenrecht, die an 
der Philosophisch-Theologischen Hochschule Vallendar 
entstanden und von dem jetzigen Paderborner Offizial 
und Weihbischof Dr. Dominicus M. Meier OSB betreut 
worden ist. Die Autorin Scholastika Häring OSB ist Non-
ne der Benediktinerinnenabtei St. Scholastika, Kloster 
Burg Dinklage, in Westfalen. In ihr scheint die ordens-
rechtliche Community ein neues Mitglied gewonnen zu 
haben. Abgesehen von dieser beachtlichen Monographie 
ist sie kürzlich auch hier als einschlägige Autorin her-
vorgetreten (Kommentar zu „Vultum dei quaerere“: OK 57 [2016], S. 489–504). Übri-
gens besteht ihrerseits zwar eine Ordensverwandtschaft zum Verfasser dieser Zeilen, 
nicht aber, wie an der jeweiligen Schreibweise der Nachnamen zu erkennen, eine 
bürgerlich-familiäre Verbindung.
Gegenstand der umfangreichen Studie ist ein sehr spezielles und zugleich sehr komple-
xes Thema der jüngeren benediktinischen Ordens- und Rechtsgeschichte, nämlich die 
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zunehmende Integration der benediktinischen Frauenklöster und -gemeinschaften
während des vergangenen halben Jahrhunderts urcau rec  IlıcCher Struk-

und Instıtubonen. Für Qas Benediktinertum männlicher und welhblicher Ausprä-
Sung War ( über Jahrhunderte hın kennzeichnend SEWESCH, Aass dIie Klöster und (1e-
meinschaften als einzelne, rechtlich selbständige Instıtubonen exısterten, 11UTr Uurc
dIie Beobachtung der gemeınsamen e des eiligen eneadl VOTl Nursıia (T 547)
mIteiINander verbunden. arın unterschleden S1e sich VOT den ]Jüngeren OÖrdensgrün-
dungen, dIie a dem en Mittelalter entstanden Sind und VOT vornherein &e1INe recht-
1C Inheı1t 1ldeten.
Be]l den Benediktinern NaVAls &e1iNe Bıldung übergreifender Strukturen 11UrTr allmählich
en und Irat ın unterschliedlichen Formen auf (periodische Abteversammlungen, Ke-
f[ormverbände, Fiıllalklosterstrukturen, monastische Kongregationen u.a.) Eıne alle
Mönchsklöster der SOg schwarzen Benediktiner erfassende Struktur SC erst aps
LeO XII (1878-1903) 1 TEe 1893, als CT OQıe Benediktinische Konföderation mi1t
e1nem tprimas der Spıtze errichtete. IIe Frauengemeinschaften ach der e
des hl ened1 gehörten allenfalls muttelbar Aesem „Orden“, nämlich WEnnn &e1INe
rechtliche Abhängigkeıt VO  — einem Mönchskloster estand
IIe Autorın untersucht die Entwicklung gemelinschaftsübergreifender Fec  ıcCcher
Strukturen 1 weiblichen Benediktinertum und el zeitlich ach dem /weılten
Vatikanıschen Konziıl e1N. 168 1st SAacC  1cC gerechtfertugt, we]l altere, entfernt VOCI-

gleichbare Verbandsphänomene doch einen Sanz anderen ('harakter esaßen als Ae
Formen Jedenfalls hat sich der Ahbtekongress der Benediktinischen Konfödera-

Hon VOTl 1966/67 m1t den Benedikinernnnen efasst und, ın Übereinstimmung m1t
e1ner entsprechenden Anregung des Konzıils, dIie Bildung VOT Vereinigungen der VCI-

schledenen Frauenklöster und -gemeinschaften hbefürwortet. Vom tprimas wurden
eigene KOommMIsSSIONeN für OQıe Nonnen und dIie Schwestern e  1  eLl, dIie anderem
Ae A  regation der weiblichen erbande Ae Konföderatilon auf der Grundlage der
geltenden Lex roprıa der Konföderaton vorbereiten SOllte In e1nem weIıteren
chntt wurden Ae Vereinigungen der Benediktinennnen Oder auch einzelne (1emMeInN-
schaften der Konföderatilon konsozulert;: alur SC dQas Eigenrecht
der Konföderaton Ae erforderliche Juridische aslıs
en der ründun VOT Vereinigungen der Benediktinernnnen auf regionaler ene
und der festen ındun: der Nonnen und Schwestern dIie Konföderaton Uurc
Konsozl1atlonen War Ae Schalfung e1iner e]ıgenen Verbindung für Qas geEsamte welbli-
che Benedikunertum en nliegen, dQas Se1IT den 1980er-Jahren stärker 1INSsS Blıckfeld
rückte IC  1  e chntte auf Alesem Weg dIie Bildung der gemeiınsamen Kom-
IM1SSION er Benediktinernnnen hbeim Abtprimas und OQıe 5>ymposien der Benediktine-
HNNeN ın Kom 1993, 1998 S1e mündeten SC  1e311C 1 Jahr 2007 ın dIie CUuUuC

OM MUNI1O Internatonalıs Benedictinarum, OQıe alle weIiblichen Gememimschaften
fasst, welche der Konföderaton konsozullert SINdA. eren Urgane Sind dIie Konferenz und
der Adminıistrabvrat. Fıne ünftge Weılterentwicklung der Strukturen der ( IB wırd VOT

auftretenden Frfordernissen a  ängen.
IIe Untersuchung der utornn behandelt &e1iNe relatıv NCUC, aher hbedeutsame Entwıick-
lung 1 Benediktinertum. Letztlich seht 0S dIie gewachsene Bedeutung der
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zunehmende Integration der benediktinischen Frauenklöster und -gemeinschaften 
während des vergangenen halben Jahrhunderts durch Aufbau neuer rechtlicher Struk-
turen und Institutionen. Für das Benediktinertum männlicher und weiblicher Ausprä-
gung war es über Jahrhunderte hin kennzeichnend gewesen, dass die Klöster und Ge-
meinschaften als einzelne, rechtlich selbständige Institutionen existierten, nur durch 
die Beobachtung der gemeinsamen Regel des heiligen Benedikt von Nursia († 547) 
miteinander verbunden. Darin unterschieden sie sich von den jüngeren Ordensgrün-
dungen, die ab dem hohen Mittelalter entstanden sind und von vornherein eine recht-
liche Einheit bildeten.
Bei den Benediktinern setzte eine Bildung übergreifender Strukturen nur allmählich 
ein und trat in unterschiedlichen Formen auf (periodische Äbteversammlungen, Re-
formverbände, Filialklosterstrukturen, monastische Kongregationen u.a.). Eine alle 
Mönchsklöster der sog. schwarzen Benediktiner erfassende Struktur schuf erst Papst 
Leo XIII. (1878–1903) im Jahre 1893, als er die Benediktinische Konföderation mit 
einem Abtprimas an der Spitze errichtete. Die Frauengemeinschaften nach der Regel 
des hl. Benedikt gehörten allenfalls mittelbar zu diesem „Orden“, nämlich wenn eine 
rechtliche Abhängigkeit von einem Mönchskloster bestand.
Die Autorin untersucht die Entwicklung gemeinschaftsübergreifender rechtlicher 
Strukturen im weiblichen Benediktinertum und setzt dabei zeitlich nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil ein. Dies ist sachlich gerechtfertigt, weil ältere, entfernt ver-
gleichbare Verbandsphänomene doch einen ganz anderen Charakter besaßen als die 
neuen Formen. Jedenfalls hat sich der Äbtekongress der Benediktinischen Konfödera-
tion von 1966/67 mit den Benediktinerinnen befasst und, in Übereinstimmung mit 
einer entsprechenden Anregung des Konzils, die Bildung von Vereinigungen der ver-
schiedenen Frauenklöster und -gemeinschaften befürwortet. Vom Abtprimas wurden 
eigene Kommissionen für die Nonnen und die Schwestern gebildet, die unter anderem 
die Aggregation der weiblichen Verbände an die Konföderation auf der Grundlage der 
geltenden Lex propria (1952) der Konföderation vorbereiten sollte. In einem weiteren 
Schritt wurden die Vereinigungen der Benediktinerinnen oder auch einzelne Gemein-
schaften der Konföderation konsoziiert; dafür schuf das erneuerte Eigenrecht (1982) 
der Konföderation die erforderliche juridische Basis.
Neben der Gründung von Vereinigungen der Benediktinerinnen auf regionaler Ebene 
und der festen Anbindung der Nonnen und Schwestern an die Konföderation durch 
Konsoziationen war die Schaffung einer eigenen Verbindung für das gesamte weibli-
che Benediktinertum ein Anliegen, das seit den 1980er-Jahren stärker ins Blickfeld 
rückte. Wichtige Schritte auf diesem Weg waren die Bildung der gemeinsamen Kom-
mission aller Benediktinerinnen beim Abtprimas und die Symposien der Benediktine-
rinnen in Rom (1987, 1993, 1998). Sie mündeten schließlich im Jahr 2002 in die neue 
Communio Internationalis Benedictinarum, die alle weiblichen Gemeinschaften um-
fasst, welche der Konföderation konsoziiert sind. Deren Organe sind die Konferenz und 
der Administrativrat. Eine künftige Weiterentwicklung der Strukturen der CIB wird von 
auftretenden Erfordernissen abhängen.
Die Untersuchung der Autorin behandelt eine relativ neue, aber bedeutsame Entwick-
lung im Benediktinertum. Letztlich geht es um die gewachsene Bedeutung der Rolle 



der Frau 1 OÖffentlichen Bereich, dIie sich ın vIeler Hinsicht auch ın der IC und ın
den en ın rec  ıcCchen Instiıtubonen manı]fesHert. Bıs ın Jedes Detail seht Ae
Stuchle den einzelnen Schntten Aieses teils mühsamen Prozesses ach und stellt den
rFec  ıchen Hintergrund cQar Fıne derartige Detaillgenauigkeıt, Ae methodisch stark
den ausgewerteten Quellentexten OTMeNnNTerTt 1st und keine Einzelheit übergehen wIll,
stellt mMıtCUunNTter Anforderungen dQas Interesse des Lesers In einem umfangreichen
Anhang werden zahlreiche uUunveröffentlichte Quellen abgedruckt. Ferner Sind kurze
10gramme der ın der Stuche berücksichügten männlichen und weiblichen Akteure
zusammengestellt. Das War &e1iNe glückliche Entscheidung. Da nämlich blographische
Informationen den meısten Qieser ersonen, WEnnn überhaupt, 11UrTr schr ntlege-
NClr Stelle AaUIZULINAden waren, heßen S1e sich andemfalls kaum eINOordnen.
Ihe utornn hat en Werk publizlert, Qas gleichermaßen VOTl er Sachkunde, exwxakter
Arbeitswelise und großem el epragt 1sSt. Hs hesıitzt bleibenden Wert für Ae Jüngere
benediktinische Ordensrechtsgeschichte.

Stephan Haerng ()SB

Halınde BIWRS

K!osterleben n ewegten /eıten
BI= Geschichte der ermländıSschen Katharınenschwestern [ 014-17 YYo2)]
Paderborn Ferdinand SchönIngh Verlag ()7 Bisle

Nach 2011 legt Relinde Melıwes 1U  — den zweıten Band
der Geschichte der Katharnnenschwestern VOT. Ihe KONn-

Klosterleben ın
bewegten Zeiten

gregation der Schwestern VOTl der hl ungIrau und Mar- } rm lJändısı en
Kat! AT  101154 ı1WwesSIrN 1962\tyrın Katharına, wurde 1571 ın Braunsberg VO  — der S11

1999 seligen Kegına TOLMAann (1552-1613) egründet. \Meiwer

Im Ersten Weltkrieg dIie deutschen Schwestern 1
Bereich der Lazarettpflege und ın der Flüchtlingshilfe Z

2al IIe brası lanıschen Schwestern hatte ın der 169S- SN
Zze1t kaum Kontakt ZU Generalmutterhaus ın Braunsberg vund die englische Provınz USsSsTe 1 rne aufgelöst
werden jederaufnahme der Tätgkeıit Qort 1938 Eıne w  P
Erweıterung erfuhr OQıe Ordensgemeinschaft 1922, als
sich dIie hıs ın selbständıgen Litauischen Katharımen- nschwestern anschlossen, dIie sıch VOT Ce1iner kontemplatı-
VE ın e1iNe aktıve Gemelinschaft wandelten. Ihe ZeIlt 21871518
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zwıschen den We  rliegen wWar ür Qie Katharınen-
schwestern OQıe Zelt Ihrer rößten EXpansıon sowohl ın
eZu auf dIie Mitglieder als auch iIhrer breitgefächerten 15|  NI 8-3-506-/b-5
Aktıiyvıtäten ın der Krankenpflege 1 ildungs- und Er- q 90
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der Frau im öffentlichen Bereich, die sich in vieler Hinsicht auch in der Kirche und in 
den Orden in neuen rechtlichen Institutionen manifestiert. Bis in jedes Detail geht die 
Studie den einzelnen Schritten dieses teils mühsamen Prozesses nach und stellt den 
rechtlichen Hintergrund dar. Eine derartige Detailgenauigkeit, die methodisch stark an 
den ausgewerteten Quellentexten orientiert ist und keine Einzelheit übergehen will, 
stellt mitunter Anforderungen an das Interesse des Lesers. In einem umfangreichen 
Anhang werden zahlreiche unveröffentlichte Quellen abgedruckt. Ferner sind kurze 
Biogramme der in der Studie berücksichtigten männlichen und weiblichen Akteure 
zusammengestellt. Das war eine glückliche Entscheidung. Da nämlich biographische 
Informationen zu den meisten dieser Personen, wenn überhaupt, nur an sehr entlege-
ner Stelle aufzufinden wären, ließen sie sich andernfalls kaum einordnen.
Die Autorin hat ein Werk publiziert, das gleichermaßen von hoher Sachkunde, exakter 
Arbeitsweise und großem Fleiß geprägt ist. Es besitzt bleibenden Wert für die jüngere 
benediktinische Ordensrechtsgeschichte.

Stephan Haering OSB

Relinde Meiwes

Klosterleben in bewegten Zeiten
Die Geschichte der ermländischen Katharinenschwestern (1914-1962).
Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2016. - 258 S.

Nach 2011 legt Relinde Meiwes nun den zweiten Band 
der Geschichte der Katharinenschwestern vor. Die Kon-
gregation der Schwestern von der hl. Jungfrau und Mar-
tyrin Katharina, wurde 1571 in Braunsberg von der seit 
1999 seligen Regina Protmann (1552-1613) gegründet. 
Im Ersten Weltkrieg waren die deutschen Schwestern im 
Bereich der Lazarettpflege und in der Flüchtlingshilfe 
tätig. Die brasilianischen Schwestern hatte in der Kriegs-
zeit kaum Kontakt zum Generalmutterhaus in Braunsberg 
und die englische Provinz musste im Krieg aufgelöst 
werden (Wiederaufnahme der Tätigkeit dort 1938). Eine 
Erweiterung erfuhr die Ordensgemeinschaft 1922, als 
sich die bis dahin selbständigen litauischen Katharinen-
schwestern anschlossen, die sich von einer kontemplati-
ven in eine aktive Gemeinschaft wandelten. Die Zeit 
zwischen den Weltkriegen war für die Katharinen-
schwestern die Zeit ihrer größten Expansion sowohl in 
Bezug auf die Mitglieder als auch ihrer breitgefächerten 
Aktivitäten in der Krankenpflege im Bildungs- und Er-

ISBN 978-3-506-78486-5
€ 29.90.



ziehungswesen, Ihrem Engagement 1 kırc  ıcCchen Vereinswesen und der SO7Z]alen ÄArt-
he1t Hınzu kam 1mM mMer OQıe Ausgestaltun (Blumenschmuck unde der lıturgischen
ewänder) der Pfarrkırche Jewelligen Standort.
Uurc en geschicktes Management &e1INe ro splelten Ae IsıtanonsreIsen
und Qas Mitteilungsblatt 99 Kathanmna-Gruss“ der Jewelligen Generalobern und
auch Uurc den über Ländergrenzen hinweg erfolgten Austausch VOTl Schwestern War

Ae Kongregation gul und konnte C1INe „Corporate ldentity” entwickeln.
Nach dem /weIılten e  ne  » Ae NS-Zeıt überstand INaTl, hıs auf OQıe uflösun Ce1iner
Heil- und Pflegeanstalt, ın Deutschlan: vergleichswelse unbeschadet, stand dIie EX1S-
lenz der Kongregation ın kEuropa auf dem pIle. 107 Schwestern und &e1iNe Postulantin
fTanden den Tod urc KrJ1eg, Flucht VOT der Oten Ärmee und Vertreibung. Zur Stutze
der Kongregation wurde Brasılien. Ort ahm I1Nan zunehmend en heimische Schwes-
tern auf, weIl kein Nachschubh AUS Deutschlan: kam Ihe Brasıllanermnnen wurden
Zzu uc  ra der Gemeimschaft und SeiIzen sich 19553 auch für OQıe Verlegung des (1e-
neralmutterhauses ach Grottaferrata he] Kom e1IN.
Nach Zerstörung der Ordensinfrastruktur gelang den Schwestern der Wiederaufbau
VOTl Häusern und Einrichtungen ın Deutschlan: und Olen. In ILıtauen INan über

TE 1 Verborgenen und trotzdem CNS OQıe VOTl Keg]na TOLMAannNn vorgegebene
e  e eute Sind dIie Katharinenschwestern, Ae 1967 och über 17200 Mitglieder hat-
ten, zahlenmäßıig weni1ger, aher weltweıt verbreIitet. Zwischen 197() hıs 195() sue Ae
Zahl der Schwestern kontinulerlich d  4 Was 1in Zeichen für ihre Attraktıultät War.

Relinde Meiıwes hat ihre Untersuchung chronologisc angele und schaut 1m ewelll-
gen Zeitabschnitt auf dIie für Ae Kongregation maßgeblichen Veränderungen. Berück-
sichtigt werden dIie rellg1öse und hberufliche Bıldung der Schwestern SOWIE dIie SsOzZ]1alen
und polıtischen Aspekte, dIie dQas en der Schwestern ın den verschledenen Phasen
hbeeinflussten. Gleichzeitg wırd dIie Dimension des relıglösen Lebens der Schwestern
einbezogen, dIie S1P ın Ihrer IdenUtät über Ae Jahrhunderte hinwesg hat und
ra kKegına TOLMAannNn 1st 41S0O C1INe Adurchaus moderne Gründermn, Ae ( verstanden
hat, C1INe Ausgewogenheıit zwıischen ıta actıva und ıta contemplatıva SCHMAaltien
hbzw. Welt und Klausur ın Beziehung Seizen. Besonders eutilic wIrd Aes ın den
bBestimmungen den verschledenen Tätl  elten 1m SOg „Geistlichen Direktonum“ der
Gemeinschaft. 18 ra hıs heute Zzu Bestand der Kongregation he] und Ae Gründe-
Hn verbindet heute och OQıe Schwestern ın er Welt Der Kongregation gelang CS,
„e1IN transnatonales Netzwerk des religlösen und tatıgen Lehbens für Frauen tahlıe-
ren  0. (S 129)
Das Buch endet VOT dem /weIılten Vatikanıiıschen Konzil WIıe schon 1 ersten Band
Stutzt sich Melıwes auf umfassende Archivrecherchen mıt e1ner Oft Uurc Ae Zeitläufte
bestimmten schr heterogenen enlage. Ihe Katharmenschwestern en selhst e1N1-
SCS ilhrer Geschichte veröffentlicht, beauftragten aber m1t Relinde Meiıwes C1Ne
professionelle Historikerin, Ae ın hervorragender eISE uben- und Innenleben Ce1iner
relig1ösen Gemeinschaft mulüperspektivisch darstellt und ın dIie Zeitgeschichte eiInord-
nNnelt IIe transnanonalen Verflechtungen der Kongregation hılden dQas Grun:  erüst der
Darstellung. Eın angenehm sachlicher FErzählton macht dQas Buch e1ner SewInNbrinN-
genden ektüre über OQıe wanrha bewegte Geschichte der ermländischen Katharnen-
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ziehungswesen, ihrem Engagement im kirchlichen Vereinswesen und der sozialen Ar-
beit. Hinzu kam immer die Ausgestaltung (Blumenschmuck und Pflege der liturgischen 
Gewänder) der Pfarrkirche am jeweiligen Standort.
Durch ein geschicktes Management – eine große Rolle spielten die Visitationsreisen 
und das Mitteilungsblatt „St. Katharina-Gruss“ - der jeweiligen Generaloberin und 
auch durch den über Ländergrenzen hinweg erfolgten Austausch von Schwestern war 
die Kongregation gut vernetzt und konnte eine „Corporate identity“ entwickeln.
Nach dem Zweiten Weltkrieg, die NS-Zeit überstand man, bis auf die Auflösung einer 
Heil- und Pflegeanstalt, in Deutschland vergleichsweise unbeschadet, stand die Exis-
tenz der Kongregation in Europa auf dem Spiel. 102 Schwestern und eine Postulantin 
fanden den Tod durch Krieg, Flucht vor der Roten Armee und Vertreibung. Zur Stütze 
der Kongregation wurde Brasilien. Dort nahm man zunehmend einheimische Schwes-
tern auf, weil kein Nachschub aus Deutschland kam. Die Brasilianerinnen wurden so 
zum Rückgrat der Gemeinschaft und setzen sich 1953 auch für die Verlegung des Ge-
neralmutterhauses nach Grottaferrata bei Rom ein.
Nach Zerstörung der Ordensinfrastruktur gelang den Schwestern der Wiederaufbau 
von Häusern und Einrichtungen in Deutschland und Polen. In Litauen lebte man über 
40 Jahre im Verborgenen und trotzdem eng an die von Regina Protmann vorgegebene 
Regel. Heute sind die Katharinenschwestern, die 1962 noch über 1200 Mitglieder hat-
ten, zahlenmäßig weniger, aber weltweit verbreitet. Zwischen 1920 bis 1950 stieg die 
Zahl der Schwestern kontinuierlich an, was ein Zeichen für ihre Attraktivität war.
Relinde Meiwes hat ihre Untersuchung chronologisch angelegt und schaut im jeweili-
gen Zeitabschnitt auf die für die Kongregation maßgeblichen Veränderungen. Berück-
sichtigt werden die religiöse und berufliche Bildung der Schwestern sowie die sozialen 
und politischen Aspekte, die das Leben der Schwestern in den verschiedenen Phasen 
beeinflussten. Gleichzeitig wird die Dimension des religiösen Lebens der Schwestern 
einbezogen, die sie in ihrer Identität über die Jahrhunderte hinweg getragen hat und 
trägt. Regina Protmann ist also eine durchaus moderne Gründerin, die es verstanden 
hat, eine Ausgewogenheit zwischen vita activa und vita contemplativa zu schaffen 
bzw. Welt und Klausur in Beziehung zu setzen. Besonders deutlich wird dies in den 
Bestimmungen zu den verschiedenen Tätigkeiten im sog. „Geistlichen Direktorium“ der 
Gemeinschaft. Dies trägt bis heute zum Bestand der Kongregation bei und die Gründe-
rin verbindet so heute noch die Schwestern in aller Welt. Der Kongregation gelang es, 
„ein transnationales Netzwerk des religiösen und tätigen Lebens für Frauen zu etablie-
ren“ (S. 129).
Das Buch endet vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Wie schon im ersten Band 
stützt sich Meiwes auf umfassende Archivrecherchen mit einer oft durch die Zeitläufte 
bestimmten sehr heterogenen Aktenlage. Die Katharinenschwestern haben selbst eini-
ges zu ihrer Geschichte veröffentlicht, beauftragten aber mit Relinde Meiwes eine 
professionelle Historikerin, die in hervorragender Weise Außen- und Innenleben einer 
religiösen Gemeinschaft multiperspektivisch darstellt und in die Zeitgeschichte einord-
net. Die transnationalen Verflechtungen der Kongregation bilden das Grundgerüst der 
Darstellung. Ein angenehm sachlicher Erzählton macht das Buch zu einer gewinnbrin-
genden Lektüre über die wahrhaft bewegte Geschichte der ermländischen Katharinen-



schwestern. Ihe Stringenz der Darstellun wIrd 1mM mMer hbeachtet und notwendige auf-
zanlende Fakten (Z Neugründungen VO  — Niederlassungen, Krankenhäusern,
Kindergärten etc.) werden ın tabellarnscher Form ın den ext eingestreut. Augenfälli
SsSind OQıe Abbildungen 1 Buch, dIie nicht 11UrTr der Illustration dienen, urchwe VOT

mıinderer Druckqualität.
(1sela Fleckenstein ()EFS
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Generalkapıtel en Ae Steyler Miıssionare SEIT Ihrer
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Herausforderungen blesen Andrze] 10 Historiker Ihe (‚eneral apters
a AT S0cietv i ‚A Divine MTGeneralatsarchiv der Steyler ın Kom, hat sich der

Aufgabe unterzogen, Jedes Generalkapıtel charakten-
S1eren und zentrale Themen und lexte echeren. ec
Phasen unterschledet 10 ( & r  _
TE Kapıitel wurden och LehbzeIiten des Gründers TIN0O Janssen abgehalten. S1e AQjenten der Erarbeıitun: 61der Konstitutonen und der Zentralisierung der CS1C-
rung der sich rasch ausbreitenden Missionsgesellschaft.
Nach dem Tod des Gründers und der Vergewisserung y
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römische Kapıtel Themen der relig16ösen Diszıplın, der 4 90 21871518
JII
a149149saßsuapJ0

Formatıon der Mitglieder und der Urganisation der MI1S-
S10 standen 1 Vordergrund. Doch auch Eingriffe VOTl

auben Heben nicht AUS, als 194 / dIie Generalleitung nıcht ewählt, SsOoNdern dQas
rgebn1s der Wahl VOTl der Kelig]1osenkongregation miıtgeteit wurde.
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schwestern. Die Stringenz der Darstellung wird immer beachtet und notwendige auf-
zählende Fakten (z. B. Neugründungen von Niederlassungen, Krankenhäusern, 
Kindergärten etc.) werden in tabellarischer Form in den Text eingestreut. Augenfällig 
sind die Abbildungen im Buch, die nicht nur der Illustration dienen, durchweg von 
minderer Druckqualität.

Gisela Fleckenstein OFS

Andrzej Miotk SVD

The General Chapters of the Society of the Divine 
Word (1884-2012)
Historical Journey in the Footsteps of the Founder: The Response to the 
Challenges of the Times.
Studia Instituti Missiologici SVD, Band 105.
Siegburg: Franz Schmitt Verlag 2016. – 314 S.

17 Generalkapitel haben die Steyler Missionare seit ihrer 
Gründung abgehalten. Die Entwicklung der Gemein-
schaft lässt sich an deren Verlauf, Themen und Antwor-
ten auf die gesellschaftlichen, kirchlichen und internen 
Herausforderungen ablesen. Andrzej Miotk, Historiker 
am Generalatsarchiv der Steyler in Rom, hat sich der 
Aufgabe unterzogen, jedes Generalkapitel zu charakteri-
sieren und zentrale Themen und Texte zu edieren. Sechs 
Phasen unterschiedet Miotk:
Drei Kapitel wurden noch zu Lebzeiten des Gründers 
Arnold Janssen abgehalten. Sie dienten der Erarbeitung 
der Konstitutionen und der Zentralisierung der Regie-
rung der sich rasch ausbreitenden Missionsgesellschaft. 
Nach dem Tod des Gründers und der Vergewisserung 
seines Erbes ging es darum, die Konstitutionen an das 
Kirchenrecht anzupassen. Kontinuität und Treue zum 
Ursprung zeichneten die Kapitel in Steyl aus. Die drei 
Kapitel von 1932, 1947 und 1958 bezeichnet Miotk als 
römische Kapitel. Themen der religiösen Disziplin, der 
Formation der Mitglieder und der Organisation der Mis-
sion standen im Vordergrund. Doch auch Eingriffe von 
außen blieben nicht aus, so als 1947 die Generalleitung nicht gewählt, sondern das 
Ergebnis der Wahl von der Religiosenkongregation mitgeteilt wurde.

ISBN 978-3-87710-544-3
€ 24.90.
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Das / welıte Vatikanıische Konzil hatte ın kürzerer Taktung vVv.ıer Erneuerungskapitel ZU!T

1968 SINg ( OQıe KevIsion der Konstututonen, 197/7) Ae spirıtuelle FErINeu-
19// dIie Brüder Qas Mal auf e1nem Kapitel summberechügt. Und

1987 übernahmen dIie Steyler OQıe Optuon der Solidantä m1t den Armen Missionansche
Tätgkeıit chloss Evangelisierung und Förderung der menschlichen Entwicklung e1N.
1ese Kapitel NMelen ın &e1INe Zeıt, ın der vVele TuUuder Ae Gemeinschaft verließen und
sich der Schwerpunkt AUS Europa wegverlagerte.
Ihe Herausforderungen Ce1ner pluralıstischen Gesellschaft forderten Ce1ner
Identitätsfindung heraus. IIe Kapitel VO  — 1988 und 1994 benannten dIie Okalen KIr-
chen, den Dialog, OQıe Inkulturation und OQıe Säkularısierun: als zentrale Herausforde-
rungen. Biblisches Apostolat wurde als CUuC Prontäat benannt. IIe Einteillung der
Gemeinschaft ın Onen ug den veränderten Mitgliederstrukturen und den jeweıls
spezilischen urgaben echnung.
IIe Kapitel VOTl 2000, 2006 und 2017 epragt VO Millennium Ihe (1e-
meinschaft sah sich ın e1nem prophetischen Dialog m1t Nicht-Glaubenden Oder S11-
chenden, m1t den Armen und Marginalisierten, mi1t unterschiedlichen Kulturen und mıt
verschledenen rellg1ösen TIradınonen und Ssäkularen Ideologıen. Im rellg1ösen en
SOllte sich Mese prophetische Dimension wldersplegeln. Ihe Jüngste Herausforderun:
sah Qas Kapitel VOTl 2017 ın der Interkulturahtät.
10 Nımm. den eser mi1t ın &e1INe spannende Geschichte der Entwicklung VOTl Ce1iner
Missionsgesellschaft e1ner relig1ösen Gemeinschaft m1t ausgesprochen INnternano-
naler und interkultureller usrichtung. Ilustner werden Ae Darstellungen urc FO-
TOS der Teilnehmer den apıteln SOWIE der personellen usammensetzung er
Generalleitungen Se1IT der ründung. Ausgewä  e lexte AUS den Dokumenten der
einzelnen Kapitel runden dIie INteressante Stuche ab, Ae einen 1INDIIC ın Qas
Innenleben der Steyler SIDL

oachım CAMIE: Sch

Joblas App! ManTtred Knedliik (Hg. )
UÜberpfälzer Klosterlandschaft
| ıe Klöster. Yiala Kollegien der ()beren alz
eiträge ZUI ' GSeschichte UNG KUultur der UÜOberpfalz, Band
Megensburg: PHustet -()1656 A

1cC 11UTr geographisch, SsoNnNdern auch WaSs Qas historische Interesse angeht, 16 dIie
erpfalz Rand Dennoch schen dIie Autoren des vorliegenden, m1t vVelen Farbab-
bıldungen ausgestatteten Sammelbandes darın C1Ne Klosterlandschaft, 4180 1in DE-
schlossenes Terntonum m1t e1ner gewlssen Einheitlichkeit 1ese 1st urc dIie politi-
schen Verhältnisse bedingt Ursprünglich bayerisches Jerrıtorium, wurde dIie erpfalz
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Das Zweite Vatikanische Konzil hatte in kürzerer Taktung vier Erneuerungskapitel zur 
Folge. 1968 ging es um die Revision der Konstitutionen, 1972 um die spirituelle Erneu-
erung. 1977 waren die Brüder das erste Mal auf einem Kapitel stimmberechtigt. Und 
1982 übernahmen die Steyler die Option der Solidarität mit den Armen. Missionarische 
Tätigkeit schloss Evangelisierung und Förderung der menschlichen Entwicklung ein. 
Diese Kapitel fielen in eine Zeit, in der viele Mitbrüder die Gemeinschaft verließen und 
sich der Schwerpunkt aus Europa wegverlagerte.
Die Herausforderungen einer pluralistischen Gesellschaft forderten zu einer neuen 
Identitätsfindung heraus. Die Kapitel von 1988 und 1994 benannten die lokalen Kir-
chen, den Dialog, die Inkulturation und die Säkularisierung als zentrale Herausforde-
rungen. Biblisches Apostolat wurde als neue Priorität benannt. Die Einteilung der 
Gemeinschaft in Zonen trug den veränderten Mitgliederstrukturen und den jeweils 
spezifischen Aufgaben Rechnung.
Die Kapitel von 2000, 2006 und 2012 waren geprägt vom neuen Millennium. Die Ge-
meinschaft sah sich in einem prophetischen Dialog mit Nicht-Glaubenden oder Su-
chenden, mit den Armen und Marginalisierten, mit unterschiedlichen Kulturen und mit 
verschiedenen religiösen Traditionen und säkularen Ideologien. Im religiösen Leben 
sollte sich diese prophetische Dimension widerspiegeln. Die jüngste Herausforderung 
sah das Kapitel von 2012 in der Interkulturalität.
Miotk nimmt den Leser mit in eine spannende Geschichte der Entwicklung von einer 
Missionsgesellschaft zu einer religiösen Gemeinschaft mit ausgesprochen internatio-
naler und interkultureller Ausrichtung. Illustriert werden die Darstellungen durch Fo-
tos der Teilnehmer an den Kapiteln sowie der personellen Zusammensetzung aller 
Generalleitungen seit der Gründung. Ausgewählte Texte aus den Dokumenten der 
einzelnen Kapitel runden die interessante Studie ab, die einen guten Einblick in das 
Innenleben der Steyler gibt.

Joachim Schmiedl ISch

Tobias Appl / Manfred Knedlik (Hg.)

Oberpfälzer Klosterlandschaft
Die Klöster, Stifte und Kollegien der Oberen Pfalz.
Beiträge zur Geschichte und Kultur der Oberpfalz, Band 2.
Regensburg: Pustet 2016. – 327 S.

Nicht nur geographisch, sondern auch was das historische Interesse angeht, liegt die 
Oberpfalz am Rand. Dennoch sehen die Autoren des vorliegenden, mit vielen Farbab-
bildungen ausgestatteten Sammelbandes darin eine Klosterlandschaft, also ein ge-
schlossenes Territorium mit einer gewissen Einheitlichkeit. Diese ist durch die politi-
schen Verhältnisse bedingt. Ursprünglich bayerisches Territorium, wurde die Oberpfalz 



1379 mıt den pfälzischen Besitzungen der Wittelsbacher Y S
vereint Im Dreißigjährigen Krjeg Mel Öberpfalz wIeder

dQas dQamıt erweıterte Kurfürstentum Bayern. Daraus \
ergeben sich OQıe Epochen der Klostergründungen. IIe
äaltesten Klöster (Weißenohe, as Reichenbach, ENS-
dorf, Michelfeld, Waldsassen, Walderbach und 5Spe1ins-
hart Adelsklöster mi1t dem Ziel der Kodung und
ErschließBung des Geblets Im Jahrhundert kamen
Klöster der Dominikanerinnen, Augustiner-Eremiten,
Franzıskaner und 1m Jahrhundert OQıe Bırgıtten ın
Gnadenberg hinzu. Uurc OQıe Einführung der ReformatUı-

ın der Öberpfalz wurden die hbestehenden Klöster
aufgelöst, dIie Kırchen MEeIsS ın Pfarrkırchen umgewan-
delt Nach dem Herrschaftswechs den ka- ebb  Oberpfälzer

00  5 al Tale C111V P O O a  Klosterlandschafte SEtholischen Wıittelsbachern kam ( ach und ach E1-—
NCr Keorganisatıon aufgehobener und ZUT ründun

Klöster. In der Hauptstadt er heßen sich Je-
sulten, Franziskaner, Paulaner und Salesianerimnnen N1Ee- 1S5|  NI Q /8-3-791 1-7 7959-2

495der IIe Kapuzıner hatten Ae Aufgabe der Rekatholisie-
rung übernommen. Ihe Säkularnsatlon VO  — 1802/1803
machte der Klosterlandschaft erpfalz 1in Ende
Ihe eıtraäge beschreiben dIie Geschichte der rößeren Klöster ın dreıl großen Ah-
schnitten, Ae sich mi1t den Östern der alten Prälatenorden, den Bettelorden und BI]ır-
gıtten SOWIE den Reformorden der en Neuzeıt beschäftigen. IIe architektonıische
Umgestaltun der Klosterkirchen ın der Barockzeit wIrd urc OQıe sroßformaugen
Abbildungen prächt ıllustrert. Thematische Nkel weIısen auf OQıe Bedeutung der
Klöster als gelistliche Zentren h1n, OQıe ın Ihren Biıibliotheken sogar Franzıskanerklöster
wIEesSeN einen hbeachtlichen Buc  estand auf) Zentren der Wissenschaft und Bıldung
aufwIesen SOWIE als Stucdienhäuser über erhaltene Dıisputatlonsblätter rellbar SINd.
Frauenklöster, hbesonders dQas Kloster Engelthal, Stätten mysüscher Erfahrungen, r  _
OQıe sich ın den großen TOM der Frauenmystik des Spätmittelalters einfügen. Gerade
OQıe Bettelorden der Franzıskaner und Kapuzıner förderten urc Predigt und Beicht-
pastoral SOWIE urc dIie UÜbernahme der Wallfahrtsseelsorge ın Amberg und Neumarkt
OQıe arocke Frömm1  elt.
e  en FEFnde des Jahrhunderts wuchsen ın den Prälatenklöstern dIie /7Zweiıfel der
Sinnhaftigkeit des Klosterlebens Das eisple des Weißenocoher Bibhothekars 1-
hald Schrettinger aufgezel  e -  ea Ce1iner dem Wıssen und dem gemeinwohlorientier-
ten Nutzen verpflichteten geistlichen Gemeinschaft 1m IınNnNe Ce1iner katholischen Auf-
klärung” Klaus Unterburger, 34} Tand m1t der uInebun der Klöster nıcht e1ner
Kealisierung. SO leiben OQıe eıträge des Bandes he]l der Beschreibung der Vergangen- 21871518
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elt stehen. ass 0S heute wIeder klösterliches en ın der Oberpfalz S1bt
erwähnen Sind Zzu elsple. Speinshart, nNsdorf und Waldsassen ware Ce1iner chluss-
betrachtun: WEe  ü gEWESCN.

oachım CAMIE Sch
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1329 mit den pfälzischen Besitzungen der Wittelsbacher 
vereint. Im Dreißigjährigen Krieg fiel Oberpfalz wieder 
an das damit erweiterte Kurfürstentum Bayern. Daraus 
ergeben sich die Epochen der Klostergründungen. Die 
ältesten Klöster (Weißenohe, Kastl, Reichenbach, Ens-
dorf, Michelfeld, Waldsassen, Walderbach und Speins-
hart) waren Adelsklöster mit dem Ziel der Rodung und 
Erschließung des Gebiets. Im 13. Jahrhundert kamen 
Klöster der Dominikanerinnen, Augustiner-Eremiten, 
Franziskaner und im 14. Jahrhundert die Birgitten in 
Gnadenberg hinzu. Durch die Einführung der Reformati-
on in der Oberpfalz wurden die bestehenden Klöster 
aufgelöst, die Kirchen meist in Pfarrkirchen umgewan-
delt. Nach dem erneuten Herrschaftswechsel zu den ka-
tholischen Wittelsbachern kam es nach und nach zu ei-
ner Reorganisation aufgehobener und zur Gründung 
neuer Klöster. In der Hauptstadt Amberg ließen sich Je-
suiten, Franziskaner, Paulaner und Salesianerinnen nie-
der. Die Kapuziner hatten die Aufgabe der Rekatholisie-
rung übernommen. Die Säkularisation von 1802/1803 
machte der Klosterlandschaft Oberpfalz ein Ende.
Die 30 Beiträge beschreiben die Geschichte der größeren Klöster in drei großen Ab-
schnitten, die sich mit den Klöstern der alten Prälatenorden, den Bettelorden und Bir-
gitten sowie den Reformorden der Frühen Neuzeit beschäftigen. Die architektonische 
Umgestaltung der Klosterkirchen in der Barockzeit wird durch die großformatigen 
Abbildungen prächtig illustriert. Thematische Artikel weisen auf die Bedeutung der 
Klöster als geistliche Zentren hin, die in ihren Bibliotheken (sogar Franziskanerklöster 
wiesen einen beachtlichen Buchbestand auf) Zentren der Wissenschaft und Bildung 
aufwiesen sowie als Studienhäuser über erhaltene Disputationsblätter greifbar sind. 
Frauenklöster, besonders das Kloster Engelthal, waren Stätten mystischer Erfahrungen, 
die sich in den großen Strom der Frauenmystik des Spätmittelalters einfügen. Gerade 
die Bettelorden der Franziskaner und Kapuziner förderten durch Predigt und Beicht-
pastoral sowie durch die Übernahme der Wallfahrtsseelsorge in Amberg und Neumarkt 
die barocke Frömmigkeit.
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wuchsen in den Prälatenklöstern die Zweifel an der 
Sinnhaftigkeit des Klosterlebens. Das am Beispiel des Weißenoher Bibliothekars Willi-
bald Schrettinger aufgezeigte „Ideal einer dem Wissen und dem gemeinwohlorientier-
ten Nutzen verpflichteten geistlichen Gemeinschaft im Sinne einer katholischen Auf-
klärung“ (Klaus Unterburger, S. 34) fand mit der Aufhebung der Klöster nicht zu einer 
Realisierung. So bleiben die Beiträge des Bandes bei der Beschreibung der Vergangen-
heit stehen. Dass es heute – wieder – klösterliches Leben in der Oberpfalz gibt – zu 
erwähnen sind zum Beispiel Speinshart, Ensdorf und Waldsassen -, wäre einer Schluss-
betrachtung wert gewesen.

Joachim Schmiedl ISch

ISBN 978-3-7917-2759-2
€ 34.95.
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ıl  Urg aumgartner Markus Hıas (hristian SChweizer INn amas
gnes arıa er | Uucıa QVa (Hg. )
\/lon der NOt der / eIt getrieben
Marıa ere5/a Scherer {|heodosius Forentin!: Brefe Yiala CNNMTEEeN
Hevetla rranciscana, Bancdc
| uzern -()1656 51©

SeIT 1905 SsSind dIie Barmherzigen Schwestern, Ae ngenN-
bohler Kreuzschwestern, dem Kapuzinerorden C-
Jer Deshalhb erscheint dIie Quellensammlung VOTl BTTIe-
fen und cnhrniIten der Gründerin, arla Theresia Scherer,
und des Gründers und ersten 5Superlors, des Kapuzıner-
paters Theodosius Florentn]l, als Sonderband der EeIVE-
Ya Francıscana Fıne Arbeıitsgruppe legt AUS rund 1000 (]  E
lexten 199 VOT, Ae ausführlich kommentTert werden.
Theodosius FlorenUunı (1809-1865) wWar Kapuziıner, OV1-
zenmeıster, Exerzit1enmeılnster, rediger, Provınzrat er
War Generalvıkar des Bıstums Chur, Inınator VOT Schu-
len und carntatıven Einrichtungen, aher auch VOTl aDr1ı-
ken, denen wenıg Erfolg hbeschleden War und Ae mi1t
Ce1ner en Schuldenlas zurückleß er sründete AIie
Lehrschwestern VO eiligen Kreuz VOTl Menzıiıngen, AUS

denen 1856 Ae Kongregation der Ingenbohler Schwes-
tern entstand. arıa Theresia cherer (1825-1888) wWar

Ae engste Mitarbeıiterin FlorentOnIis und General- 65A1 -/7703
Ooberin ın Ingenbohl, 1995 sel1iggesprochen. Der Mef-
wechsel zwıischen hbeiden zeIgt Ae gemeiInsame erant-
wortung für Qlje ründun und Qlje persönliche
Beziehung. FlorenUunı und cherer leiteten auf Je eigene dIie Schwesterngemelin-
schaft, der TIester mehr als atgeber für Ae Schwestern, Ae Generalobenn m1t Lal-

äftıgen Anweılsungen und Weithlick
IIe Gemeinschaft proNtierte VOTl den wIrtschaftlichen Aktıyvıtäten FlorentinIis, USsSsTe
aher ach dessen plötzlichem Tod mıt e1ner CT1OTIMNEN Schuldenla:1werden. Mar-
kus 168 Söüieht ın FlorenüunIıs Projekten einen beıtrag ZU!r Verteilungsgerechtigkeıit. „ZU-
gleich wollte Theodosius Florentin1 auf Mese eISE sicherstellen, Qass Ae Menschen 1m
eNNSTICHeEN e1Is hetreut würden und keine ın damalıger kırchlicher 1cC zweIifelhaf-

Angebote ın Anspruch nehmen mussten:  0. (S 276)
186() heßen sich Ae Kreuzschwestern ın ordböhmen nıeder und übernahmen C1INe
Feinspinnerel, 1865 CITO  e dIie Ausweıtung ach Österreich, spater ach Slawonlen.
Nach dem Tod FlorentinIis übernahm arla Theresia cherer dIie Hauptverantwortung.
Selbstbewusst eltete S1e dIie Gemeilinschaft, Was ın den vIelen Briefen kırchliche
tellen, ın der Auseinandersetzung dIie Kapuzıner, dIie als Superloren alı
SOWIE ın den klaren Anweılsungen für dIie Schwestern ZU Ausdruck kommt.
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Hildburg Baumgartner / Markus Ries / Christian Schweizer / Finka Tomas / 
Agnes Maria Weber / Lucila Zovak (Hg.)

Von der Not der Zeit getrieben
Maria Theresia Scherer – Theodosius Florentini: Briefe und Schriften.
Helvetia Franciscana, Band 45 
Luzern 2016. – 612 S. 

Seit 1905 sind die Barmherzigen Schwestern, die Ingen-
bohler Kreuzschwestern, dem Kapuzinerorden aggre-
giert. Deshalb erscheint die Quellensammlung von Brie-
fen und Schriften der Gründerin, Maria Theresia Scherer, 
und des Gründers und ersten Superiors, des Kapuziner-
paters Theodosius Florentini, als Sonderband der Helve-
tia Franciscana. Eine Arbeitsgruppe legt aus rund 1000 
Texten 199 vor, die ausführlich kommentiert werden.
Theodosius Florentini (1809-1865) war Kapuziner, Novi-
zenmeister, Exerzitienmeister, Prediger, Provinzrat. Er 
war Generalvikar des Bistums Chur, Initiator von Schu-
len und caritativen Einrichtungen, aber auch von Fabri-
ken, denen wenig Erfolg beschieden war und die er mit 
einer hohen Schuldenlast zurückließ. Er gründete die 
Lehrschwestern vom Heiligen Kreuz von Menzingen, aus 
denen 1856 die Kongregation der Ingenbohler Schwes-
tern entstand. Maria Theresia Scherer (1825-1888) war 
die engste Mitarbeiterin Florentinis und erste General-
oberin in Ingenbohl, 1995 seliggesprochen. Der Brief-
wechsel zwischen beiden zeigt die gemeinsame Verant-
wortung für die Gründung und die persönliche 
Beziehung. Florentini und Scherer leiteten auf je eigene Art die Schwesterngemein-
schaft, der Priester mehr als Ratgeber für die Schwestern, die Generaloberin mit tat-
kräftigen Anweisungen und Weitblick.
Die Gemeinschaft profitierte von den wirtschaftlichen Aktivitäten Florentinis, musste 
aber nach dessen plötzlichem Tod mit einer enormen Schuldenlast fertig werden. Mar-
kus Ries sieht in Florentinis Projekten einen Beitrag zur Verteilungsgerechtigkeit. „Zu-
gleich wollte Theodosius Florentini auf diese Weise sicherstellen, dass die Menschen im 
christlichen Geist betreut würden und keine in damaliger kirchlicher Sicht zweifelhaf-
te Angebote in Anspruch nehmen mussten.“ (S. 276) 
1860 ließen sich die Kreuzschwestern in Nordböhmen nieder und übernahmen eine 
Feinspinnerei, 1865 erfolgte die Ausweitung nach Österreich, später nach Slawonien. 
Nach dem Tod Florentinis übernahm Maria Theresia Scherer die Hauptverantwortung. 
Selbstbewusst leitete sie die Gemeinschaft, was in den vielen Briefen an kirchliche 
Stellen, in der Auseinandersetzung um die Kapuziner, die als Superioren tätig waren, 
sowie in den klaren Anweisungen für die Schwestern zum Ausdruck kommt.
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Ihe Briefauswahl vermittelt einen lebendigen 1NDIIC ın Ae Gründungsgeschichte E1-—
NClr Kongregation des Jahrhunderts, dIie inspirlerende des Gründers und Ae
emanzıpatorische Führungskraft der ersten Generaloberm.

oachım CAMIE Sch

Miıchael Hattig -Celtrauc ueting HrSg.)
Marıa Magdalena VOormnN Ha77l
KOMMt. allz le leben.
Karmel maperbacks, Band
ünster: Aschendortt ()7 129

Das 2016 TICUu gegründete Forschungsinstitut der eut-
schen Provınz der Karmeliten legt den ersten Band Ihrer a

Schrniftenreihe 9.  arme. Paperbacks” VOT. Er 1st E1-
NCr Frau gew1ldmet, Ae VOT über 2A00 Jahren starh und ZC1INe der großen Mystikerinnen des Karmels Warl.

arıa Magdalena VO  — Pazzı (1568-1607) entstammt
e1iner Famıilie, dIie dreıl (eNeranonen versucht hat-
LE, OQıe Herrschaft der Medic1] ın lorenz gewaltsam
eenden Inspirlert VOT ignatlanıscher Spirıtualität, Irat
aterina, Ae S11 l1hrem achten Lebensjahr &e1INe Hefe Ke- Un 4E17 4N I7Qi  ben

S:
Maria Magdalena von Ealig10s1ität pflegte, m1t Jahren ın 1in Karmelilthinnen-

JII

kloster iIhrer Heimatstadt e1N. Miıt dem Zeitpunkt Ihrer
Profess, Ae S1P AUS Krankheıtsgründen vorzeıt1g ablegte,
begannen ekstatische 1S1ıONeN In mehreren ammlun-
gen wurden Aiese 1S1ıONenN VO  — Ihren Mitschwestern
nledergeschrieben. eren hıblische Ürnentierung 1m S1N-

der lectH0O A1vına erinner OQıe Imagiınatonen der r  _
ignatllanıschen Fxerzinen. Mana Magdalena 1sT Mystike- 15|  NI 8-3-402-1 7 OO-'

'4 80rın m1t den Schwerpunkten Taut- und Leidensmystk,
dIie hıs ZU!T geistlichen Hochzeilt zwıischen der eele und
dem brautigam (Chrnstus SINg Zentrales ema War OQıe
1ahrun: der 1e (jottes Michael Plattig hbeschreibht den Weg Mana Magdalenas mi1t
großer Sens1bilıtät.
DIe Aktualıtät der eiligen interpretlert TUNO Secondın mi1t der Überschrift SC1INES
eıtrags: „DIie IC mıt Hhebendem Herzen und mutigen Worten erneuern .  . In STA- 21871518

JII
uVaıydeJßolg

SC wurde S1P ermutigt, Brefe den aps und Kardıiınäle schreiben, ın denen S1P
Grundzüge e1ner NnınNeren eIorm der IC arlegte. Das kleine andchen SC  1e mi1t
einem Te Benedikts XVI den Erzbischof VOT lorenz AUS Anlass des 400 ONCdes-—

der eiligen und e1ner knappen kommentTerten Auswahl AUS Ihren erken Eın
Anfang e1ner el ZU!r karmelhtanıschen Spirıtualität.

oachım CAMIE Sch
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Michael Plattig / Edeltraud Klueting (Hrsg.)

Maria Magdalena von Pazzi
Kommt, um die Liebe zu lieben.
Karmel Paperbacks, Band 1.
Münster: Aschendorff 2016. – 128 S.

Das 2016 neu gegründete Forschungsinstitut der Deut-
schen Provinz der Karmeliten legt den ersten Band ihrer 
neuen Schriftenreihe „Karmel Paperbacks“ vor. Er ist ei-
ner Frau gewidmet, die vor über 400 Jahren starb und 
eine der großen Mystikerinnen des Karmels war.
Maria Magdalena von Pazzi (1568-1607) entstammte 
einer Familie, die drei Generationen zuvor versucht hat-
te, die Herrschaft der Medici in Florenz gewaltsam zu 
beenden. Inspiriert von ignatianischer Spiritualität, trat 
Caterina, die seit ihrem achten Lebensjahr eine tiefe Re-
ligiosität pflegte, mit 16 Jahren in ein Karmelitinnen-
kloster ihrer Heimatstadt ein. Mit dem Zeitpunkt ihrer 
Profess, die sie aus Krankheitsgründen vorzeitig ablegte, 
begannen ekstatische Visionen. In mehreren Sammlun-
gen wurden diese Visionen von ihren Mitschwestern 
niedergeschrieben. Deren biblische Orientierung im Sin-
ne der lectio divina erinnert an die Imaginationen der 
ignatianischen Exerzitien. Maria Magdalena ist Mystike-
rin mit den Schwerpunkten Braut- und Leidensmystik, 
die bis zur geistlichen Hochzeit zwischen der Seele und 
dem Bräutigam Christus ging. Zentrales Thema war die 
Erfahrung der Liebe Gottes. Michael Plattig beschreibt den Weg Maria Magdalenas mit 
großer Sensibilität.
Die Aktualität der Heiligen interpretiert Bruno Secondin mit der Überschrift seines 
Beitrags: „Die Kirche mit liebendem Herzen und mutigen Worten erneuern“. In Eksta-
sen wurde sie ermutigt, Briefe an den Papst und Kardinäle zu schreiben, in denen sie 
Grundzüge einer inneren Reform der Kirche darlegte. Das kleine Bändchen schließt mit 
einem Brief Benedikts XVI. an den Erzbischof von Florenz aus Anlass des 400. Todes-
tages der Heiligen und einer knappen kommentierten Auswahl aus ihren Werken. Ein 
guter Anfang einer neuen Reihe zur karmelitanischen Spiritualität.

Joachim Schmiedl ISch

ISBN 978-3-402-12100-9
€ 14.80.

Die Briefauswahl vermittelt einen lebendigen Einblick in die Gründungsgeschichte ei-
ner Kongregation des 19. Jahrhunderts, die inspirierende Rolle des Gründers und die 
emanzipatorische Führungskraft der ersten Generaloberin.

Joachim Schmiedl ISch



(NPISta VomnMn Gleichensten arıa PPe

Handeln NIC Klagen!‘
ı ebensDıleal VT Pater Gyprian Mayr SB [ 4()/-7 Y92)]
(Sründer dQes Säkularınstieuts an Bonıiftatius
SütE (Otteihen: -OS-Verlag A()1 / 310

TEe ach SCEINemM Tod 1€ 1U  — C1INe Biographie
des Missionsbenedikuners (yprlan Mayr VOT. eiInNe Le- >
bensgeschichte splegelt OQıe MDBruche des ahrhun-
derts ehbenso wıder WIE OQıe Entwicklung des TdensIie-
hbens und der 1SS107).
Paul Mayr hbesuchte zunächst dQas Gymnasıum ın Kassel,
hbevor CT m1t Jahren den unsch empfand, Mıss]ıonar

werden. er SINg zunächst ach ugsbur: ın dQas NIier-
nat he] ST Stephan Nach dem Tod des aters hbewarbh CT

sıch ulnahme 1 Studienkolleg aus Bergfried des „Handeln,Klosters Schwelklberg, auch Qas Novızl]at a hso1- Klagen!“vIerte und ach dem Theologiestudium ın ST Ottnlien
und Passau als Prestermönch wIrkte. TIG Dater Cyprian ME NL

VBIn der NS-Zeıt War dIie el Schweilklber gespalten. Im e  r Fl:

Zusammenhang mi1t der Errichtung e1iner Gruppe der
Hiıtlerjugend kam ( Auseinandersetzungen zwıischen

OdeNnar' Machens, einem überzeugten Natonalsoz1-
15|  NI 78-3-8306-/7831.alısten und Parteimitglied, und (yprlan Mayr, dem

Super10r des Studienkollegs Bergiried. ÄAn Stelle Ce1INEeSs 19,95
geplanten „Ihingplatzes” konnte C1INe Christköniıgskapel-
le ernchtet werden. Uurc OQıe uInebun der €] 1941
veränderte sich dQas en (yprnans VOT TUnN! aufl. Er SINg als Auslandsseelsorger
ach Holland, ach dem Krjeg zunächst ın den Bayerischen Wald, hbevor ellerar ın
Schweiklber wurde.
Ihe Autorinnen weIısen auf Ae mpulse h1n, dIie Mayr SC1INer eigentlichen Lebensauf-
gabe führten Im a0S der Nachkriegszeıit m1t dem en der Flüc  ın  e und erine-
benen ekamen Ansatze des Laienapostolats, WIE S1e ın Frankreich entwickelt worden

einen Stellenwer Mayr entwarft ane für C1INe Schwesterngemeinschaft,
OQıe dem Modell der Säkularınsüutute ahe kam
(O)stern 1949 wWar mıt Frauen 1 (jarten des Osters Schweiklber der Gründungstag
der „Schwesternschaft an Bonifanus“. en e1nem 1m Anhang des Buches abge-
Aruckten Referat yprlans „Diasporanot und Diasporahilfe“ wurden konkrete
nIragen vorgetragen. Das Tie och 1m selhben Jahr ZU!r UÜbernahme des Kınderer-
holungsheims „Haus Ordmark“ auf der NSsSe Sylt. Ihe zusätzlichen urgaben als
Seelsorger auf Außenstatbonen für Ae Gesundheit yprlans vIel
Eın Besuch des Abtprimas Kaelin rachte ZWarTr AIie Zusummung ZU begonnenen
Werk, doch auch OQıe Forderung ach e1nem Zentrum der Gemeischaft. Das
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Christa von Gleichenstein / Maria Lohre

„Handeln, nicht klagen!“
Lebensbild von Pater Cyprian Mayr OSB (1907-1992), 
Gründer des Säkularinstituts Sankt Bonifatius.
St. Ottilien: EOS-Verlag 2017. – 310 S. 

25 Jahre nach seinem Tod liegt nun eine erste Biographie 
des Missionsbenediktiners Cyprian Mayr vor. Seine Le-
bensgeschichte spiegelt die Umbrüche des 20. Jahrhun-
derts ebenso wider wie die Entwicklung des Ordensle-
bens und der Mission.
Paul Mayr besuchte zunächst das Gymnasium in Kassel, 
bevor er mit 14 Jahren den Wunsch empfand, Missionar 
zu werden. Er ging zunächst nach Augsburg in das Inter-
nat bei St. Stephan. Nach dem Tod des Vaters bewarb er 
sich um Aufnahme im Studienkolleg Haus Bergfried des 
Klosters Schweiklberg, wo er auch das Noviziat absol-
vierte und nach dem Theologiestudium in St. Ottilien 
und Passau als Priestermönch wirkte.
In der NS-Zeit war die Abtei Schweiklberg gespalten. Im 
Zusammenhang mit der Errichtung einer Gruppe der 
Hitlerjugend kam es zu Auseinandersetzungen zwischen 
P. Godehard Machens, einem überzeugten Nationalsozi-
alisten und Parteimitglied, und P. Cyprian Mayr, dem 
Superior des Studienkollegs Bergfried. An Stelle eines 
geplanten „Thingplatzes“ konnte eine Christkönigskapel-
le errichtet werden. Durch die Aufhebung der Abtei 1941 
veränderte sich das Leben P. Cyprians von Grund auf. Er ging als Auslandsseelsorger 
nach Holland, nach dem Krieg zunächst in den Bayerischen Wald, bevor er Cellerar in 
Schweiklberg wurde.
Die Autorinnen weisen auf die Impulse hin, die Mayr zu seiner eigentlichen Lebensauf-
gabe führten. Im Chaos der Nachkriegszeit mit dem Elend der Flüchtlinge und Vertrie-
benen bekamen Ansätze des Laienapostolats, wie sie in Frankreich entwickelt worden 
waren, einen neuen Stellenwert. Mayr entwarf Pläne für eine Schwesterngemeinschaft, 
die dem Modell der Säkularinstitute nahe kam.
Ostern 1949 war mit 27 Frauen im Garten des Klosters Schweiklberg der Gründungstag 
der „Schwesternschaft Sankt Bonifatius“. Neben einem – im Anhang des Buches abge-
druckten – Referat P. Cyprians zu „Diasporanot und Diasporahilfe“ wurden konkrete 
Anfragen vorgetragen. Das führte noch im selben Jahr zur Übernahme des Kinderer-
holungsheims „Haus Nordmark“ auf der Insel Sylt. Die zusätzlichen Aufgaben als 
Seelsorger auf Außenstationen waren für die Gesundheit P. Cyprians zu viel.
Ein Besuch des Abtprimas Kaelin brachte zwar die Zustimmung zum begonnenen 
Werk, doch auch die Forderung nach einem Zentrum der neuen Gemeinschaft. Das 

ISBN 978-3-8306-7818-2
€ 19,95.



Tand sich ın der FEFrzcdiözese Paderborn auf dem Kupferberg ın Detmold-Heidenolden-
dQorft. Von dort AUS hbreıitete sich OQıe Gemeinschaft IM mer weIlter AdUS, ın estdeutsch-
and VOT em ın Diasporagebieten und 1m Flüchtlingslager Friedland, ın Ostdeutsch-
and ın der TIhüringer laspora, ach Norwegen, arls, Spanıen und London, ach
Guatemala, Ruanda und dem on
Für (yprlan gehörten laspora und 1SS10N CNS J1, Qass CT gerade darın
SCINE Sendung als Missionsbenediktuner verwirklicht sah Im Kontakt mi1t anderen Auf-
tüchen SC1INer ZeIlt profillerte sich SC1INEe ründun IM mer mehr als Säkularınstitut.
Mayr ahm den Welttreffen der Säkularınstutute teil In SE1INemM NSUTU wIrkte CT als
Urganisator, aher auch als geistlicher Lehrer hıs dem LebenszeugnI1s SCeE1INer tTrank-
elt und SC1INES langsamen Sterbens. Er sah sıch als Iräager C1INES (hansmas ın Fortset-
zung des benediktinischen (''harısmas und für Ae 1SS10N ın uUuNScCIET ZeIit.
Ihe hbeiden Autorimnnen ('hrista VOTl Gleichenstein und Mana TEe en en Lebens-
hıld Ihres Gründers vorgelegt, dQas ın sympathischer e1ISE und m1t vIelen Ongmalzıta-
ten auf OQıe Bedeutung christhcher lat hinwelst: „Handeln, nıcht klagen!“

oachım CAMIE Sch

JucIEen 005en

EINFIC Hahn
PZt Polltıker (Sründer Qes Mıssionswerks MISSIO.
Paderborn Ferdınand Schönıngh A()1 / 30

2015 wurde der Seligsprechungsprozess VO  — Heinrich
Hahn (1800-1882) mi1t der Zuteilung des Titels „Venera-
hılıs“ vorläufig abgeschlossen. Nach der umfangreichen
Biographie VOT Franz Baeumker AUS dem Jahr 1930 legt
1U  — OQıe Bonner Histonkerin Jucith Osen &e1INe CUuUuC Le- r  _
bensbeschreibung VOT. 1ese 1st AUS den verfü  arcn
Quellen und erken ns gearbeitet, iıhn ın Ae
kırc  ıchen und polıtıschen Verhältnisse des Jahr-
hunderts hineln, m1t wISsenschaftlichem Anspruch, auch
WEEeNnN S1P bıswellen ın einen haglographischen Duktus NS
veria Eingerahmt 1st OQıe Bıographie urc Vort- und
Nachwort der hbeiden Hauptprotagonisten Altbischof
Heinrich ussinghoff und eier Werhahn / 21871518

JII
uVaıydeJßolg

Jucıith Osen Süieht ın Heinrich Hahn einen Aachener BUür- y
ger m1t TIracdınon und einen Bürger und Katholiken m1t
e1iner 1S1071. Aufgewachsen ın e1iner katholischen Famlie

französischer erIrscha hbesuchte chulen ın Aaqa-
chen, Bonn und Brüssel und stucherte Medizın ın Brüssel 5  NI 78-3-506-/78bB1-
Von der Zweisprachigkeit profderte SC1IN en lang. 24,90
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fand sich in der Erzdiözese Paderborn auf dem Kupferberg in Detmold-Heidenolden-
dorf. Von dort aus breitete sich die Gemeinschaft immer weiter aus, in Westdeutsch-
land vor allem in Diasporagebieten und im Flüchtlingslager Friedland, in Ostdeutsch-
land in der Thüringer Diaspora, nach Norwegen, Paris, Spanien und London, nach 
Guatemala, Ruanda und dem Kongo.
Für P. Cyprian gehörten Diaspora und Mission eng zusammen, so dass er gerade darin 
seine Sendung als Missionsbenediktiner verwirklicht sah. Im Kontakt mit anderen Auf-
brüchen seiner Zeit profilierte sich seine Gründung immer mehr als Säkularinstitut. 
Mayr nahm an den Welttreffen der Säkularinstitute teil. In seinem Institut wirkte er als 
Organisator, aber auch als geistlicher Lehrer bis zu dem Lebenszeugnis seiner Krank-
heit und seines langsamen Sterbens. Er sah sich als Träger eines Charismas in Fortset-
zung des benediktinischen Charismas und für die Mission in unserer Zeit.
Die beiden Autorinnen Christa von Gleichenstein und Maria Lohre haben ein Lebens-
bild ihres Gründers vorgelegt, das in sympathischer Weise und mit vielen Originalzita-
ten auf die Bedeutung christlicher Tat hinweist: „Handeln, nicht klagen!“

Joachim Schmiedl ISch

Judith Rosen

Heinrich Hahn
Arzt – Politiker – Gründer des Missionswerks missio.
Paderborn: Ferdinand Schöningh 2017. – 329 S.

2015 wurde der Seligsprechungsprozess von Heinrich 
Hahn (1800-1882) mit der Zuteilung des Titels „Venera-
bilis“ vorläufig abgeschlossen. Nach der umfangreichen 
Biographie von Franz Baeumker aus dem Jahr 1930 legt 
nun die Bonner Historikerin Judith Rosen eine neue Le-
bensbeschreibung vor. Diese ist aus den verfügbaren 
Quellen und Werken Hahns gearbeitet, setzt ihn in die 
kirchlichen und politischen Verhältnisse des 19. Jahr-
hunderts hinein, mit wissenschaftlichem Anspruch, auch 
wenn sie bisweilen in einen hagiographischen Duktus 
verfällt. Eingerahmt ist die Biographie durch Vor- und 
Nachwort der beiden Hauptprotagonisten Altbischof 
Heinrich Mussinghoff und Peter Werhahn.
Judith Rosen sieht in Heinrich Hahn einen Aachener Bür-
ger mit Tradition und einen Bürger und Katholiken mit 
einer Vision. Aufgewachsen in einer katholischen Familie 
unter französischer Herrschaft, besuchte er Schulen in Aa-
chen, Bonn und Brüssel und studierte Medizin in Brüssel. 
Von der Zweisprachigkeit profitierte er sein Leben lang.

ISBN 978-3-506-78616-6
€ 24,90.



1879 heiratete Ae gleichaltrıge Barhbara Käntzeler, m1t der CT zehn Kınder hatte Ihe
Autoriın schildert eiInfühlsam OQıe hHebevolle Beziehung der hbeiden ass Ohne den Rück-
halt der hefrau dQas vlelfältige professionelle und ehrenamtliche Engagement des
FEhemanns und aters nıcht möglıch geEWEsSCH ware, 1st Gegenstand C1INES ausführlichen
apıtels der Biıographie.
Heinrich Hahn sah SeEINen Arztberuf als Berufung und praktizlerte iıhn als TMEN-
und Badearzt, ın der Bekämpfung der ('holera und eigenständigen Forschungsarbeiten.
Der „Netzwerker“ Heinrich Hahn ehörte Zzu ( antaskreis der Aachener katholischen
üurgerinnen und Bürger und stand begınn Ce1INES ausgebauten Vereinswesens. Ihe
Mitgliedschaft ın relig1ösen ereinen War für ıhn selbstverständlich, ehbenso WIE Ae
örderun alter und Frauenkongregationen, dIie ın und Aachen VOTl Töchtern
des höheren Bürgertums gegründet wurden.
AÄAm meılsten 1sT Heinrich Hahn der achwe als Inılnator des Franzıskus-X avernus-
Mıssıionsvereins ekannt 1SS10N wWar dIie ro Passıon SC1INES Lebens Ihr wliıcmete CT

C1Ne [ünfbändige Missionsgeschichte. IIe Verbindung VO  — M1SS10 und Ccarıtas War

ema Ce1iner umfangreichen Studie, AUS der Ae utornn vIelen tellen zın lert Hs
gelang Hahn, den Mıssionsverein AUS natonalistischen Verengungen herauszuhalten.
1er zeigte sich Qas polıtische Talent Heinrnich ns Als Gründungsmitglie der ( on-
tanlıa Örderte CT dQas Engagement VOTl Katholiken auf kommunaler und Landesehbene
Hahn War über TEe 1  1€ des Aachener Stadctrats und C1INe Legislaturperlode
1  1€ des Preußischen andtags.
Judcıith Osen elingt CS, en erfülltes en zwıschen Ärzt, hemann und Famnlllıenva-
ter, Vereinsgründer und —-m1  1€  9 1ss1ıOoNSINıHATOTr und Politiker Sstrukturnert und
spannend darzustellen. IIe Heiligkeit des den Großvercdienern des Aachener Bürger-
LUums zählenden Heinrich Hahn esteht ın der elebten TeUE SCEINemM katholischen
Glauben Insofern War CT engaglerter Ultramontaner und der täglıchen rellglösen
Praxı]s ın Anpassung dIie eruls- und Famlenarbeit.

oachım CAMIE: Sch1829 heiratete er die gleichaltrige Barbara Käntzeler, mit der er zehn Kinder hatte. Die  Autorin schildert einfühlsam die liebevolle Beziehung der beiden. Dass ohne den Rück-  halt der Ehefrau das vielfältige professionelle und ehrenamtliche Engagement des  Ehemanns und Vaters nicht möglich gewesen wäre, ist Gegenstand eines ausführlichen  Kapitels der Biographie.  Heinrich Hahn sah seinen Arztberuf als Berufung an und praktizierte ihn als Armen-  und Badearzt, in der Bekämpfung der Cholera und eigenständigen Forschungsarbeiten.  Der „Netzwerker“ Heinrich Hahn gehörte zum Caritaskreis der Aachener katholischen  Bürgerinnen und Bürger und stand am Beginn eines ausgebauten Vereinswesens. Die  Mitgliedschaft in religiösen Vereinen war für ihn selbstverständlich, ebenso wie die  Förderung alter und neuer Frauenkongregationen, die in und um Aachen von Töchtern  des höheren Bürgertums gegründet wurden.  Am meisten ist Heinrich Hahn der Nachwelt als Initiator des Franziskus-Xaverius-  Missionsvereins bekannt. Mission war die große Passion seines Lebens. Ihr widmete er  eine fünfbändige Missionsgeschichte. Die Verbindung von missio und caritas war  Thema einer umfangreichen Studie, aus der die Autorin an vielen Stellen zitiert. Es  gelang Hahn, den Missionsverein aus nationalistischen Verengungen herauszuhalten.  Hier zeigte sich das politische Talent Heinrich Hahns. Als Gründungsmitglied der Con-  stantia förderte er das Engagement von Katholiken auf kommunaler und Landesebene.  Hahn war über 30 Jahre Mitglied des Aachener Stadtrats und eine Legislaturperiode  Mitglied des Preußischen Landtags.  Judith Rosen gelingt es, ein erfülltes Leben zwischen Arzt, Ehemann und Familienva-  ter, Vereinsgründer und -mitglied, Missionsinitiator und Politiker strukturiert und  spannend darzustellen. Die Heiligkeit des zu den Großverdienern des Aachener Bürger-  tums zählenden Heinrich Hahn besteht in der gelebten Treue zu seinem katholischen  Glauben - insofern war er engagierter Ultramontaner - und der täglichen religiösen  Praxis in Anpassung an die Berufs- und Familienarbeit.  Joachim Schmiedl ISch  ... dokumentiert die Ordenskorrespondenz den Studientag der diesjährigen DOK-  Mitgliederversammlung zum Thema „Gemeinsam Kirche sein“. Auch in weiteren  Beiträgen wird das Heft die Frage nach dem Platz der Orden in einer Kirche im  Umbruch beleuchten. Was ist der Kern des gemeinsamen Kirche-Seins? Wo und  wie verorten sich Ordensgemeinschaften in und jenseits der territorialen Pastoral?  Welche Rolle spielen sie im Kontext lokaler Kirchenentwicklung? Wo füllen sie  Nischen?  Die Sendung von Ordensleuten entfaltet sich im Spannungsfeld zwischen dem  Charisma des/der Einzelnen, den Herausforderungen der Zeit und dem Auftrag der  Gemeinschaft. Wo liegen die biblischen Ursprünge des Begriffes „Charisma“?  256dokumentTert Aie Ordenskorrespondenz den Studientag der dlesjährigen DOK-
Mitglliederversammlun ZU ema „Gemeimsam IC SC1IN .  . uch ın weıteren
Beıtraägen wIırd Qas Heft Aie ra ach dem alz der en ın e1iner Kırche 1
Umbruch hbeleuchten. Was 1st der Kern des gemeInsamen Kırche-Seins? Wo und
WIE sich Ordensgemelnschaften ın und Jense1ts der terntonalen Pastoral?
elche Dlelen S1E 1 Kontext Okaler Kirchenentwicklung? Wo füllen S1E
Nischen?
Ihe Sendung VO  — Ordensleuten entfaltet sich 1 Spannungsfeld zwıischen dem
(''harısma des/der Einzelnen, den Herausforderungen der Zeit und dem Aulftrag der
Gemeinschaft. Wo hegen Aie bhıblischen Ursprünge des Begriffes „Charısma“?
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… dokumentiert die Ordenskorrespondenz den Studientag der diesjährigen DOK-
Mitgliederversammlung zum Thema „Gemeinsam Kirche sein“. Auch in weiteren 
Beiträgen wird das Heft die Frage nach dem Platz der Orden in einer Kirche im 
Umbruch beleuchten. Was ist der Kern des gemeinsamen Kirche-Seins? Wo und 
wie verorten sich Ordensgemeinschaften in und jenseits der territorialen Pastoral? 
Welche Rolle spielen sie im Kontext lokaler Kirchenentwicklung? Wo füllen sie 
Nischen?
Die Sendung von Ordensleuten entfaltet sich im Spannungsfeld zwischen dem 
Charisma des/der Einzelnen, den Herausforderungen der Zeit und dem Auftrag der 
Gemeinschaft. Wo liegen die biblischen Ursprünge des Begriffes „Charisma“?

Im nächsten Heft…

1829 heiratete er die gleichaltrige Barbara Käntzeler, mit der er zehn Kinder hatte. Die 
Autorin schildert einfühlsam die liebevolle Beziehung der beiden. Dass ohne den Rück-
halt der Ehefrau das vielfältige professionelle und ehrenamtliche Engagement des 
Ehemanns und Vaters nicht möglich gewesen wäre, ist Gegenstand eines ausführlichen 
Kapitels der Biographie.
Heinrich Hahn sah seinen Arztberuf als Berufung an und praktizierte ihn als Armen- 
und Badearzt, in der Bekämpfung der Cholera und eigenständigen Forschungsarbeiten. 
Der „Netzwerker“ Heinrich Hahn gehörte zum Caritaskreis der Aachener katholischen 
Bürgerinnen und Bürger und stand am Beginn eines ausgebauten Vereinswesens. Die 
Mitgliedschaft in religiösen Vereinen war für ihn selbstverständlich, ebenso wie die 
Förderung alter und neuer Frauenkongregationen, die in und um Aachen von Töchtern 
des höheren Bürgertums gegründet wurden.
Am meisten ist Heinrich Hahn der Nachwelt als Initiator des Franziskus-Xaverius-
Missionsvereins bekannt. Mission war die große Passion seines Lebens. Ihr widmete er 
eine fünfbändige Missionsgeschichte. Die Verbindung von missio und caritas war 
Thema einer umfangreichen Studie, aus der die Autorin an vielen Stellen zitiert. Es 
gelang Hahn, den Missionsverein aus nationalistischen Verengungen herauszuhalten.
Hier zeigte sich das politische Talent Heinrich Hahns. Als Gründungsmitglied der Con-
stantia förderte er das Engagement von Katholiken auf kommunaler und Landesebene. 
Hahn war über 30 Jahre Mitglied des Aachener Stadtrats und eine Legislaturperiode 
Mitglied des Preußischen Landtags. 
Judith Rosen gelingt es, ein erfülltes Leben zwischen Arzt, Ehemann und Familienva-
ter, Vereinsgründer und –mitglied, Missionsinitiator und Politiker strukturiert und 
spannend darzustellen. Die Heiligkeit des zu den Großverdienern des Aachener Bürger-
tums zählenden Heinrich Hahn besteht in der gelebten Treue zu seinem katholischen 
Glauben – insofern war er engagierter Ultramontaner – und der täglichen religiösen 
Praxis in Anpassung an die Berufs- und Familienarbeit.

Joachim Schmiedl ISch
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VOrWOrt

Ihe IC 1st en Tacettenreiches Gebilde Ihe 1e 1st STOSB, Qass nıcht selten
OQıe ra hören 1st, H 1er denn tatsäc  1cC och VOT Ciner IC gesprochen
werden könne und obh nıcht formuheren wWIT ( neudeutsch Innerhalhb der Kırche
verschledene „Filterblasen“ nebeneinander exISNeren Was 1st Qas (Jemeınsame des
Kırche-seins? WIıe sich Qiese Kırche ın der Gesellschaft Ihhesen Fragen SINg
OQıe Ciesjährige Mitgliederversammlun der DOK ach elche DIielen Ae ()r-
den ın dem spannungsreichen Veränderungsprozess, ın dem sich die Kırche ın
Deutschlan: beNnndet? Ausgangspunkt der Überlegungen War Qas Dokument „Ge-
mMEeINSAamM IC S11  0. der deutschen 1SCHMOTEe AUS dem Jahr 2015 Ihe Ordenskorre-
spondenz dokumenHert den wegwelsenden Vortrag VO  — Generalvikar Theo Paul
SOWIE nhalte VOTl Workshops der Tagung

Ihe ra ach dem der en ın der IC stellt AMeses Heft aher auch über dIie
Jagung hinaus: Was el „Kirche-sein“ für Franzıskanerkommun1täten ın der
Großstadtseelsorge? Wo ın der IC 1st heute der alz tatıger und kontemplatıver
Frauengemeinschaften? IIe eıtraäge machen eindrücklich eulıc Qass TAdeNnNsSIe-
hben ach WIE VOT Pro-Ekxıstenz 1st Für oft Für Ae Menschen. Miıt 1C auf dIie
geEsamte Kırche zeIgt Ahtissin (hrnsthana Keemits ()SB auf, Qass he]l er1e dIie
Fucharnstyie dQas Verbindende des Kirche-seins 1sSt.

E1ın welteres ema rFe1 dQas vorliegende Heft m1t der ra ach dem Begrnift der
„Charısmenorientierung“ er wIrd ın der Pastoral und auch ın den Ordensgeme1in-
schaften derzeıt häufig verwendet. IIe eıtraäge hinterfiragen den Begriftf krnusch
AÄAm eisple der Congregatıo Jesu wırd Qas Spannungsfeld aufgezeligt, Qas sich
zwıischen „Charısma“ und „Sendungsauftra der Gemeinschaft“ entfaltet.

InNu Salmen

257257

Vorwort

Die Kirche ist ein facettenreiches Gebilde. Die Vielfalt ist so groß, dass nicht selten 
die Frage zu hören ist, ob hier denn tatsächlich noch von einer Kirche gesprochen 
werden könne und ob nicht - formulieren wir es neudeutsch - innerhalb der Kirche 
verschiedene „Filterblasen“ nebeneinander existieren. Was ist das Gemeinsame des 
Kirche-seins? Wie verortet sich diese Kirche in der Gesellschaft? Diesen Fragen ging 
die diesjährige Mitgliederversammlung der DOK nach. Welche Rolle spielen die Or-
den in dem spannungsreichen Veränderungsprozess, in dem sich die Kirche in 
Deutschland befindet? Ausgangspunkt der Überlegungen war das Dokument „Ge-
meinsam Kirche sein“ der deutschen Bischöfe aus dem Jahr 2015. Die Ordenskorre-
spondenz dokumentiert den wegweisenden Vortrag von Generalvikar Theo Paul 
sowie Inhalte von Workshops der Tagung.

Die Frage nach dem Ort der Orden in der Kirche stellt dieses Heft aber auch über die 
Tagung hinaus: Was heißt „Kirche-sein“ für Franziskanerkommunitäten in der 
Großstadtseelsorge? Wo in der Kirche ist heute der Platz tätiger und kontemplativer 
Frauengemeinschaften? Die Beiträge machen eindrücklich deutlich, dass Ordensle-
ben nach wie vor Pro-Existenz ist: Für Gott - Für die Menschen. Mit Blick auf die 
gesamte Kirche zeigt Äbtissin Christiana Reemts OSB auf, dass bei aller Vielfalt die 
Eucharistie das Verbindende des Kirche-seins ist.

Ein weiteres Thema reißt das vorliegende Heft mit der Frage nach dem Begriff der 
„Charismenorientierung“ an. Er wird in der Pastoral und auch in den Ordensgemein-
schaften derzeit häufig verwendet. Die Beiträge hinterfragen den Begriff kritisch. 
Am Beispiel der Congregatio Jesu wird das Spannungsfeld aufgezeigt, das sich 
zwischen „Charisma“ und „Sendungsauftrag der Gemeinschaft“ entfaltet.
             Arnulf Salmen
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“ D  . ScChwerpunkt r  _UuNdJaMUIS
IC Kırchliche Manager. SOoNdern
Hetende Deelsorger‘

„Gememsam IC S71  0. Aas el für OmMMUNI]ıTÄten ın Berlin, Dortmund,
Ordensgemeinschaflten, sich he] er F1- Düsseldorf und München wirken, erich-
genständigkeıit ın einem rößeren KOon- ten ın Aesem AUS iIhrer el ın
LlexT Das <allı UMMSO mehr, Aesem Kontext und tellen OAie rage, WIE
WEeNN S1P Verantwortung für OAie Pastoral Iranzıskanısche Pastoral ın der Großstadt
ın emeiınden e1INEes Bıstums überneh- AaUSSIChHT Ooder aussehen SOllte Ausgehend
IHNEN. Ihe pastoralen Strukturen der IO- VOTll persönlichen Erfahrungen oder der

WIE auch die gesellschaftlichen histonschen Entwicklung der KOommMun1-
Bezuüge, ın denen Aas en der OM MU- aten den Jewelnligen Standtorten VeI-—

nıtäten 1st, äandern sich derzeıt folgen Ae Beıtraäge €] unterschledli-
che AÄAnsätzeer rtTtien VIıer Franzıskaner, AIie ın

artın ULLICKEe (FM Perspektivwechsel
Von 2007 hıs 2016 War ich Noviz1atslei- Lung der seelsorglichen Landschaft e1N-
ter uUuNSCICT ranzıskanıschen ()r- eDracht. Schwerpunkte OQie
densprovinz 1m Novizlatshaus, dem Mitarbeit 1 Seelsorgeteam, OQıe Über-
Franzıskanerkloster ın Wiıedenbrück, nahme VOTl prlesterlichen Jensten und
und a 2010 auch dorüuger Hausoberer. die gelstliche Begleitung VO  — tTen-
Das Kloster, 1 kleinstädtischen- amtlichen. Im Erzbistum ha-
Wiedenbrück elegen, 1sT kein arr- hben AIie verantwortlichen Schwestern
kloster, aher m1t gul besuchter Kırche ın und Brüder der Ordensgemeinschaften
dIie kırchliche Landschaft Wiedenbrücks versucht, OQıe einzelnen Gemeinschaften
fest eingebunden. ermutigen, aktıv Ihren alz ın den
In AQeser ZeIlt entstand der Pastorale Jeweligen Pastoralen Kaumen
aum (SO heißen Ae großen Pfarrelen- chen und sich einzubringen. In e1iner
zusammMeNnschlüsse 1m Erzbistum ader- Sıtuation, ın der Ae terntonalen arr-

SsStrukturen siıch teillweıise auflösen,born Keckenberg, dem WIiedenbrück
Sechört. Für unNns Franzıskaner autete dIie schlen 0S unNns angeraten, Qass wWIT ()r-
ra „Machen wWIT m1ıt? Oder machen densleute unNns m1t UNSCICIMM Jewelligen
wWIT nıcht mi1t?“ Wır en mitgemacht (''harısma ın dem unNns möglichen Rah-
und unNns als Pastoraler ()rt ın Ae Gestal- LNEeN einbringen. 261261
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Martin Lütticke OFM – Perspektivwechsel

Von 2007 bis 2016 war ich Noviziatslei-
ter unserer franziskanischen Or-
densprovinz im Noviziatshaus, dem 
Franziskanerkloster in Wiedenbrück, 
und ab 2010 auch dortiger Hausoberer. 
Das Kloster, im kleinstädtischen Rheda-
Wiedenbrück gelegen, ist kein Pfarr-
kloster, aber mit gut besuchter Kirche in 
die kirchliche Landschaft Wiedenbrücks 
fest eingebunden.
In dieser Zeit entstand der Pastorale 
Raum (so heißen die großen Pfarreien-
zusammenschlüsse im Erzbistum Pader-
born) Reckenberg, zu dem Wiedenbrück 
gehört. Für uns Franziskaner lautete die 
Frage: „Machen wir mit? Oder machen 
wir nicht mit?“ Wir haben mitgemacht 
und uns als Pastoraler Ort in die Gestal-

tung der seelsorglichen Landschaft ein-
gebracht. Schwerpunkte waren die 
Mitarbeit im Seelsorgeteam, die Über-
nahme von priesterlichen Diensten und 
die geistliche Begleitung von Ehren-
amtlichen. Im gesamten Erzbistum ha-
ben die verantwortlichen Schwestern 
und Brüder der Ordensgemeinschaften 
versucht, die einzelnen Gemeinschaften 
zu ermutigen, aktiv ihren Platz in den 
jeweiligen Pastoralen Räumen zu su-
chen und sich einzubringen. In einer 
Situation, in der die territorialen Pfarr-
strukturen sich teilweise auflösen, 
schien es uns angeraten, dass wir Or-
densleute uns mit unserem jeweiligen 
Charisma in dem uns möglichen Rah-
men einbringen.

„Nicht kirchliche Manager, sondern 
betende Seelsorger“

„Gemeinsam Kirche sein“ – das heißt für 
Ordensgemeinschaften, sich bei aller Ei-
genständigkeit in einem größeren Kon-
text zu verorten. Das gilt umso mehr, 
wenn sie Verantwortung für die Pastoral 
in Gemeinden eines Bistums überneh-
men. Die pastoralen Strukturen der Diö-
zesen wie auch die gesellschaftlichen 
Bezüge, in denen das Leben der Kommu-
nitäten verortet ist, ändern sich derzeit 
aller Orten. Vier Franziskaner, die in 

Kommunitäten in Berlin, Dortmund, 
Düsseldorf und München wirken, berich-
ten in diesem Artikel aus ihrer Arbeit in 
diesem Kontext und stellen die Frage, wie 
franziskanische Pastoral in der Großstadt 
aussieht oder aussehen sollte. Ausgehend 
von persönlichen Erfahrungen oder der 
historischen Entwicklung der Kommuni-
täten an den jeweiligen Standtorten ver-
folgen die Beiträge dabei unterschiedli-
che Ansätze.



2016 stand für mich CIn Ortswechse d Seelsorgeteam In sich hereIits SEIT E1-
VO Franzıskanerkloster Wiedenbrück NC halben Jahr etiwa alle ZWwWEe] Wo-
1INSs Franzıskanerkloster Dortmund, VOT chen, Jetzt en wWIT dIie (1e-
der Kleinstadt ın die Großstadt, VO meindemitglieder ın den Cun Pfarrelen
Kloster ohne Pfarre] 1NSs Kloster mıt Pfar- m1t dem Seelsorgeteam und der hald
Frel. ler ın Dortmund bın ich gemelInsam ernennenden Steuerungsgruppe TW,
mıt e1nem Neuprnester als ar (das S1Dt zweleinhalb TEe Zeıt, Ae Pas-
( noch!) für dIie Pfarrseelsorge ın uUNSC— toralvereinbarungen über Ae zukünft-
Icecr Pfarrgemeinde verantwortlich. Pfar- SC truktur der Seelsorge entwIickeln.
Icecr bın ich nıicht. Das 1st der Leiter des Angesichts Meser Beschreibung meiIner
NCUu entstehenden Pastoralen Kaumes Arbeitssituatlon S1P hätte Adurchaus
Dortmund-Mitte. amı ich nicht 1in och omplexer und mi1t och mehr
halbes Jahr ach meiıner inführun: als Wortungetümen hbereichert beschrneben
Pfarrer gleich zurücktreten usste, WUT- werden können möchte ich ein1ıge HBe-
de ich VO  — begınn ZU „Pastor 1 obachtungen und Üptionen benennen,
Pastoralverbund“ ernannt Als erstes OQıe sich mMIr 1 1cC auf den ()rt der
kam gleich OQıe Verantwortung für OQıe en ın den groben Pastoralen Kau-
Seelsorge ın der Nachbargemeinde Qda7zu. LNEeN tellen
Der doruge Pfarrer wurde mıt Jahren FElıne Haltung WIe Qas trumpsche
ın den Ruhestand verabschliedet und ( „Amerıca Mrst“ 1m ınNNe VO  — „UNSCIC
wWar Sse1It langem klar, Qass W keinen Pfarreı zuerst und es andere INTe-
Nachfolger e  en wIrd. FesSsIiIer mich nicht”, verbletet siıch.
azu kommt, AQass wWITr Fronleichnam Wır S1T7zen alle 1 selhben O01 Wer
201 / den ar für den Pastora- 11UTr auf dIie eıgene Pfarreı schaut und
len aum Dortmund-Mitte gefelert ha- versucht, S1E VOT en Veränderun-
hben ın Ce1ner großen, OÖffentlichkeits- gen bewahren, wIrd früher oder
wIirksamen e]ler Das 11-köpfiıge spater Schiffbruch erleiden.

a VE S  A_.

ÄFAanNnasluls ‚DIES OF ( V.1.] ST uardıan dQes FranzıskanerkaNnvents |)üseldort UNC
Mıtarbelter n es Kathoalische Glaubensinfarmatıon Und der Lity-Pastoral.
AMarntın P ÜtEHICKE OM V.1. ] ST SAIT. (} uardıan m Franzıskanerkloster OPt-
anlülale UNC Hastor m Hastgralen aum LDortmund-Miıtte Hans-Georg PE Öffler (IFM
v.1l.)] ST SA eptember ( 7 PHfarprar n SE nna n München-Lehel Damıan
Bieger OF V.1.] ST SA 206 Hfarpurkar n der emende SE LUCWIG n Hern

2672262

2016 stand für mich ein Ortswechsel an, 
vom Franziskanerkloster Wiedenbrück 
ins Franziskanerkloster Dortmund, von 
der Kleinstadt in die Großstadt, vom 
Kloster ohne Pfarrei ins Kloster mit Pfar-
rei. Hier in Dortmund bin ich gemeinsam 
mit einem Neupriester als Vikar (das gibt 
es noch!) für die Pfarrseelsorge in unse-
rer Pfarrgemeinde verantwortlich. Pfar-
rer bin ich nicht. Das ist der Leiter des 
neu entstehenden Pastoralen Raumes 
Dortmund-Mitte. Damit ich nicht ein 
halbes Jahr nach meiner Einführung als 
Pfarrer gleich zurücktreten musste, wur-
de ich von Beginn an zum „Pastor im 
Pastoralverbund“ ernannt. Als erstes 
kam gleich die Verantwortung für die 
Seelsorge in der Nachbargemeinde dazu. 
Der dortige Pfarrer wurde mit 75 Jahren 
in den Ruhestand verabschiedet und es 
war seit langem klar, dass es keinen 
Nachfolger geben wird.
Dazu kommt, dass wir an Fronleichnam 
2017 den Start für den neuen Pastora-
len Raum Dortmund-Mitte gefeiert ha-
ben - in einer großen, öffentlichkeits-
wirksamen Feier. Das 11-köpfige 

Seelsorgeteam trifft sich bereits seit ei-
nem halben Jahr etwa alle zwei Wo-
chen, jetzt haben wir - die 28.000 Ge-
meindemitglieder in den neun Pfarreien 
mit dem Seelsorgeteam und der bald zu 
ernennenden Steuerungsgruppe - etwa 
zweieinhalb Jahre Zeit, die neuen Pas-
toralvereinbarungen über die zukünfti-
ge Struktur der Seelsorge zu entwickeln.
Angesichts dieser Beschreibung meiner 
Arbeitssituation - sie hätte durchaus 
noch komplexer und mit noch mehr 
Wortungetümen bereichert beschrieben 
werden können - möchte ich einige Be-
obachtungen und Optionen benennen, 
die sich mir im Blick auf den Ort der 
Orden in den großen Pastoralen Räu-
men stellen.
• Eine Haltung wie das trumpsche 

„America first“ im Sinne von „unsere 
Pfarrei zuerst - und alles andere inte-
ressiert mich nicht“, verbietet sich. 
Wir sitzen alle im selben Boot. Wer 
nur auf die eigene Pfarrei schaut und 
versucht, sie vor allen Veränderun-
gen zu bewahren, wird früher oder 
später Schiffbruch erleiden.

Athanasius Spies OFM (1.v.l.) ist Guardian des Franziskanerkonvents Düseldorf und 
Mitarbeiter in „Fides - Katholische Glaubensinformation“ und der City-Pastoral. 
Martin Lütticke OFM (2.v.l.), ist seit 2016 Guardian im Franziskanerkloster Dort-
mund und Pastor im Pastoralen Raum Dortmund-Mitte. Hans-Georg Löffler OFM 
(3.v.l.), ist seit September 2013 Pfarrer in St. Anna in München-Lehel. Damian 
Bieger OFM (4.v.l.) ist seit 2013 Pfarrvikar in der Gemeinde St. Ludwig in Berlin. 



Wenn Pfarreistrukturen sich auflösen ter Sse1N, ın den Pastoralen Kau- r  _hbzw durchlässiger werden und ICN einen eigenständigen alz
kırc  I1ICHES en weni1ger stark iinden, wWIT nıcht Pfarreistruk -
terntonNale Pfarrelen ebunden 1sT als ebunden SINd. Das macht unNns

ın irüheren Zeıten, 1€ darın auch Treljer 1m Entwıickeln des eigenen UuNdJaMUIS
C1INe ('hance für Ordensgemeinschaf- ('harısmas. Dennoch plädiere ich Aa
ten, sich ın den Pastoralen Kaumen [Üür, der Menschen wıillen Qie
TICU Verorten. Pfarrklöster nıcht verlassen, S(}I1-—

dern versuchen, ın OQıe rößeren
Seelsorgeeinheiten Qas eigene ('’ha-
F1SsSmMa einzubringen.
„Wenn WIFTF 11UrTr Qas Lun, Was alle
deren auch Lun, dQann brauchen wWIT

Ie gedruckte Ausgabe nicht ın den grobßen Verbünden
leibe  6 Für Adilesen Satz, den ich 1ler
ın Dortmund häufg Sage, ich
bısher überall /Zusummung, VOT den
Mitbrüdern, VOT den Seelsorgerinnen

Ordensgemeinschaften leiden häufig und Seelsorgern 1 Pastoralen Kaum,
begrenzungen wWIe Überalte- VO  — den Menschen ın ‚unserer (1e-

rung und eringer werdenden /ah- meıinde, VO  — den Menschen ın den
len Dennoch vergeben radaenNsSSeE- anderen emeinden des Pastoralen
meinschaften &e1iNe Chance, WEnnn S1P Kaumes, VO  — Verantwortlichen des
sich nıcht bemühen, sich aktıv ın Ae FEFrzbistums. ES Sibt OlfrenbDbar e1ine
Pastoralen aume hineinzugeben ro Sehnsucht danach, AQass WIT
ema Ihren Möglichkeiten und Ka- Ordenschristen ın den großen, Oft
pazıtäten und 1 1C auf Qas eigene AHNOMNYVIMMECHN und au als unpersön-
('harsma. Das kann auch 1in iıch erlehten 1esen-Käaäumen als le-
krıtisch-prophetisches (Charnsma se1n, bendige Glaubenszellen prasent hle1i-
dQas Adurchaus Gegenakzente tradı- ben eine Erfahrung 1st, AQass unNns

Uoneller Seelsorge Und QdQas Oft en großer Vertrauensvorschuss
kann auch gerNE dIie häullg entgegengebracht wIird, we1ll WITr
‚.‚betende Gemeinschaft‘ se1n, e1in nıcht als kırchliche Manager, SsoNdern
Dıienst, den auch ältere und kranke als etende Seelsorger erleht werden.
er und Schwestern tun können. Miıt Ad1esem Vertrauensvorschuss kön-
m  e  e vergeben dIie Verantwort- NCN WIFTF wuchern. Gleichzeitig Ollten
lıchen ın den Pastoralen aume auch WIFTF darauf achten, Qass wWIT iıhn nıcht
e1ine ro Chance, WEn S1e sich versplelen, indem WITr ProprIl-
nıcht bemühen, Ordensgemeinschaf- als Ordenschnsten auIgeben.

„Wiır Sind el nıcht ‚.besser‘ als ‚dieten mi1t iIhrer Jewelligen Spirıtualität
eiInzubinden. anderen’, aher WIFTF Sind ‚anders“ I He-
Mır scheint 0S he]l einem en mi1t SCS „Anders-Sein“ <allı 0S ach INNeN
Pfarrklöstern und „Nicht-  arrklös- hın 1m Dialog mi1t den Schwestern
ter  ‚0. WIE he]l unNns Franzıskanern eich- und Brüdern der e1igenen (1emeın- 263263
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t• Wenn Pfarreistrukturen sich auflösen 

bzw. durchlässiger werden und 
kirchliches Leben weniger stark an 
territoriale Pfarreien gebunden ist als 
in früheren Zeiten, liegt darin auch 
eine Chance für Ordensgemeinschaf-
ten, sich in den Pastoralen Räumen 
neu zu verorten.

ter zu sein, in den Pastoralen Räu-
men einen eigenständigen Platz zu 
finden, wo wir nicht an Pfarreistruk-
turen gebunden sind. Das macht uns 
freier im Entwickeln des eigenen 
Charismas. Dennoch plädiere ich da-
für, um der Menschen willen die 
Pfarrklöster nicht zu verlassen, son-
dern zu versuchen, in die größeren 
Seelsorgeeinheiten das eigene Cha-
risma einzubringen.

• „Wenn wir nur das tun, was alle an-
deren auch tun, dann brauchen wir 
nicht in den großen Verbünden zu 
bleiben.“ Für diesen Satz, den ich hier 
in Dortmund häufig sage, ernte ich 
bisher überall Zustimmung, von den 
Mitbrüdern, von den Seelsorgerinnen 
und Seelsorgern im Pastoralen Raum, 
von den Menschen in ‚unserer‘ Ge-
meinde, von den Menschen in den 
anderen Gemeinden des Pastoralen 
Raumes, von Verantwortlichen des 
Erzbistums. Es gibt offenbar eine 
große Sehnsucht danach, dass wir 
Ordenschristen in den großen, oft 
anonymen und häufig als unpersön-
lich erlebten Riesen-Räumen als le-
bendige Glaubenszellen präsent blei-
ben. Meine Erfahrung ist, dass uns 
oft ein großer Vertrauensvorschuss 
entgegengebracht wird, weil wir 
nicht als kirchliche Manager, sondern 
als betende Seelsorger erlebt werden. 
Mit diesem Vertrauensvorschuss kön-
nen wir wuchern. Gleichzeitig sollten 
wir darauf achten, dass wir ihn nicht 
verspielen, indem wir unser Propri-
um als Ordenschristen aufgeben. 

• „Wir sind dabei nicht ‚besser‘ als ‚die 
anderen‘, aber wir sind ‚anders‘.“ Die-
ses „Anders-Sein“ gilt es nach innen 
hin im Dialog mit den Schwestern 
und Brüdern der eigenen Gemein-

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

• Ordensgemeinschaften leiden häufig 
unter Begrenzungen wie Überalte-
rung und geringer werdenden Zah-
len. Dennoch vergeben Ordensge-
meinschaften eine Chance, wenn sie 
sich nicht bemühen, sich aktiv in die 
Pastoralen Räume hineinzugeben - 
gemäß ihren Möglichkeiten und Ka-
pazitäten und im Blick auf das eigene 
Charisma. Das kann gerne auch ein 
kritisch-prophetisches Charisma sein, 
das durchaus Gegenakzente zu tradi-
tioneller Seelsorge setzt. Und das 
kann auch gerne die häufig genannte 
‚betende Gemeinschaft‘ sein, ein 
Dienst, den auch ältere und kranke 
Brüder und Schwestern tun können.

• Umgekehrt vergeben die Verantwort-
lichen in den Pastoralen Räume auch 
eine große Chance, wenn sie sich 
nicht bemühen, Ordensgemeinschaf-
ten mit ihrer jeweiligen Spiritualität 
einzubinden. 

• Mir scheint es bei einem Orden mit 
Pfarrklöstern und „Nicht-Pfarrklös-
ter“ wie bei uns Franziskanern leich-



schaft entwickeln und ach auben meinschaft“ SINd, mi1t der etonun
hın 1 Dialog mi1t dem Seelsorge- auf hbeiden Worten Was wWIT eEINbrnN-
team un den Menschen den (1e- gen können, 1st Ae gelistliche 1men-
meinden ın dIie Jewelnligen Pastoralen S107N. Was WIT Lun, Ollten WITr he-
aume einzubringen. Was dQas kon- AUS dem e1Is des Evangeliums
kret el wırd VO  — ()rt und und dem e1s5 UNSCICS Ordenschans-
VO  — Gemeinschaft Gemeinschaft I11114Ss heraus tu  S Und WaSs WITr e1N-
schr unterschledlich SC1IN. Hs kann Ae bringen können 1st OQie gemeln-
geistliche Begleitung VOT Ehrenamt- SChHa  1C Dimension. Was wWIT Lun,
lıchen und Gremmen ın den Pfarrelen Ollten WIFTF 1 1C auf en gemeln-
se1n, ( kann OQıe (018 Obdach- schaftliıches Miteinander tun un:
lose und Bedürftige se1n, ( kann Ae nicht als „Einzelkämpfer“”.
Begleitung der FEine-Welt-Arbeit 1 Ist ( C1INe Perspektive, Qass wWIT da,
Pastoralen aum SCIN. WIFTF ın Pfarrelen al SINd, Ae
Fıne hilfreiche Vereinbarung 1ler ın rößeren Pastoralen Kaumen schö-
Dortmund zwıschen FErzbistum und renmn, eiwa mi1t UNSCICI Kräfte
Ordensprovinz 1sT die, Qass der KIr- und UNSCIES Stellenumfangs ın den
chenrektor der arrı- und Klosterkır- klassıschen eldern der Pfarrseelsor-
che der leitende Mitbruder 1sT also SC atı SsSind und mi1t den anderen
ich), und nıcht der Leiter des Pastora- spezilische urgaben des e1gE-
len Kaumes w1Ie ın den anderen NCNn Ordenscharısmas, hzw. der e1gE-
Pfarrkırchen 1ese egelun N  — Schwerpunktsetzung ın den
uNsS, UNSCICN Pastoralen ()rt als Iran- Pastoralen aum einbringen? Ie
ziskanısch gepragten ()rt gestal- hbeiden Bereiche lassen sich natürlich
ten, Indem wWITr auch dIie Leıtungsver- N]ıEe ewakt vonelnander trennen, aher
g1er wahrnehmen. Qas Kıngen Qas eigene Spezif-
Für mich 1st ( €] en Grundver- kum SOllte unNns dIie ühe wWerTt SCIN
ständn1s, AQass WIT „gelistliche (1e- der Menschen willen

Hans-Georg Ööffler (FM
(‚ememdepastoral mMI franzıskanıscher Prägung
Von 2004 War ich Pfarrer arrad- Was macht Ce1INe „Gemeindepastoral mıt
ministrator) ın ST Ludwig ın Berlin- Iranzıskanıscher FPraägung  . aUS? (1bt (
Wilmersdorft. Miıt dem Kapitel der Fran- spürbare Unterschliede 1m pastoralen AÄNn-
Zziskanerprovinz 2013 wurde ich VO  — SaTZ VOTll Franziskanern, Mitglliedern
Berlin ach München und auch derer Ordensgemeinschaften und IHNOZEe-

Sanklenkerm? ec Worte Süind für michdort m1t der Aufgabe der Pfarrleitung
hbetraut. ST Anna ın München 1st C1INe wichtig geworden, S1P en meiIne DE
noch) nıcht fusionilerte eigenständige sönliche Entwicklung, meın Selbstver-
Pfarrgemeinde m1t 4000 Gemeinde- ständnIıs als Franzıskaner und Pfarrer
m1  Jledern und e1nem dynamischen epragt. Natürlich kann INan S1P niıcht

264 Gemeimdeleben. Infach verallgemeinern Ooder übertragen:264

schaft zu entwickeln und nach außen 
hin im Dialog mit dem Seelsorge-
team und den Menschen den Ge-
meinden in die jeweiligen Pastoralen 
Räume einzubringen. Was das kon-
kret heißt, wird von Ort zu Ort und 
von Gemeinschaft zu Gemeinschaft 
sehr unterschiedlich sein. Es kann die 
geistliche Begleitung von Ehrenamt-
lichen und Gremien in den Pfarreien 
sein, es kann die Sorge um Obdach-
lose und Bedürftige sein, es kann die 
Begleitung der Eine-Welt-Arbeit im 
Pastoralen Raum sein.

• Eine hilfreiche Vereinbarung hier in 
Dortmund zwischen Erzbistum und 
Ordensprovinz ist die, dass der Kir-
chenrektor der Pfarr- und Klosterkir-
che der leitende Mitbruder ist (also 
ich), und nicht der Leiter des Pastora-
len Raumes wie in den anderen 
Pfarrkirchen. Diese Regelung hilft 
uns, unseren Pastoralen Ort als fran-
ziskanisch geprägten Ort zu gestal-
ten, indem wir auch die Leitungsver-
antwortung hier wahrnehmen.

• Für mich ist es dabei ein Grundver-
ständnis, dass wir „geistliche Ge-

meinschaft“ sind, mit der Betonung 
auf beiden Worten. Was wir einbrin-
gen können, ist die geistliche Dimen-
sion. Was wir tun, sollten wir be-
wusst aus dem Geist des Evangeliums 
und dem Geist unseres Ordenscharis-
mas heraus tun. Und was wir ein-
bringen können ist die gemein-
schaftliche Dimension. Was wir tun, 
sollten wir im Blick auf ein gemein-
schaftliches Miteinander tun und 
nicht als „Einzelkämpfer“. 

• Ist es eine Perspektive, dass wir da, 
wo wir in Pfarreien tätig sind, die zu 
größeren Pastoralen Räumen gehö-
ren, etwa mit 50% unserer Kräfte 
und unseres Stellenumfangs in den 
klassischen Feldern der Pfarrseelsor-
ge tätig sind und mit den anderen 
50% spezifische Aufgaben des eige-
nen Ordenscharismas, bzw. der eige-
nen Schwerpunktsetzung in den 
Pastoralen Raum einbringen? Die 
beiden Bereiche lassen sich natürlich 
nie exakt voneinander trennen, aber 
das Ringen um das eigene Spezifi-
kum sollte uns die Mühe wert sein - 
um der Menschen willen.

Hans-Georg Löffler OFM – 
Gemeindepastoral mit franziskanischer Prägung

Von 2004 an war ich Pfarrer (Pfarrad-
ministrator) in St. Ludwig in Berlin-
Wilmersdorf. Mit dem Kapitel der Fran-
ziskanerprovinz 2013 wurde ich von 
Berlin nach München versetzt und auch 
dort mit der Aufgabe der Pfarrleitung 
betraut. St. Anna in München ist eine 
(noch) nicht fusionierte eigenständige 
Pfarrgemeinde mit ca. 4000 Gemeinde-
mitgliedern und einem dynamischen 
Gemeindeleben.

Was macht eine „Gemeindepastoral mit 
franziskanischer Prägung“ aus? Gibt es 
spürbare Unterschiede im pastoralen An-
satz von Franziskanern, Mitgliedern an-
derer Ordensgemeinschaften und Diöze-
sanklerikern? Sechs Worte sind für mich 
wichtig geworden, sie haben meine per-
sönliche Entwicklung, mein Selbstver-
ständnis als Franziskaner und Pfarrer 
geprägt. Natürlich kann man sie nicht 
einfach verallgemeinern oder übertragen:



„WIr Sıind für qMAie Menschen da'“ Ihm der Leprakranke lästig WAäl, dem r  _ardus Niclas War an TEe Pfar- auf dem Weg VOT den Oren AÄASssI1sIıSsS he-
Ter ın uUuNSCICT FranziıskanerpfarreIl ın gegnete, VOTl SeEINemM er (dem -  0  en
Dortmund gEWESECN. Er als Pens1i10- Ross“?) herabstieg, iıhn UTMariMeN.

nar dort, als mMIr, AQdamals War ich Ia- UuNdJaMUIS
kon VOT der Priesterweihe 1990,
„Verg1SS’ NIE* wWIT Ssind ür OAie Menschen
da'“ Das hat mich begleıitet. Eın er
Anspruch, für „alle  66 Menschen Qa SC1IN

wollen mıt ilIhren Anliegen. Ich werde Je gedruckte Ausgabe
ı1hm SCW1SS nicht 1mMmMer erecht. Wır
verzichten als katholische TIester und
Ordenschnsten auf FEhe und Familienle-
ben, frel SC1IN für Oft und den
Ihenst den Menschen. Und ich bın “In YTer Kırche annn ma  - atmen
gern Menschen. Ich miıich 1Nes der schönsten Komplimente, dQas
gern ür Menschen e1IN. Ich egle1ite gern ich ın ST Ludwig, Berlin, VO  — e1nem
Menschen ın den unterschliedlichen Le- Jungen Brautpaar am Wal: „ In TtTer
benssituatnonen. Ich hete gern m1t den Kirche kann INan atmen QdQas hat
Menschen natürlich auch we1l ich ın mich schr efreut. Ich glaube, Qass (

meiıner Pfarrgemeinde och 1in über- wichtig 1st, versuchen, 1 (jeme1ın-
schaubares Aufgabenfe habe Wıe eleben, he] uUNSCICN Gottesciensten

und ich wünsche ( MIr für Ae KırcheSüjeht OAie Realiltät AUS he]l restern, Pas-
toral- und Gemeindereferenunnen und allgemein &e1INe Atmosphäre gestal-
-referenten, dIie sich ın dre1 hıs Ssieben ten, ın der Menschen können.

Das hbedeutet für mich: Jemand kannoder mehr Kapellengemeinden oder für
über Katholiken eEINsSeilzen? Ich SC1IN WIE und WerTr er/sie 1sSt. Das 1st für
gestehe, Aass ich angesichts der Ssiruktu- mıich en schr Iranzıskanıischer NnNsatz,
rellen Veränderungen und iIhrer heson- hat doch Franzıskus VOTl SS1S51 dIie San-
deren Herausforderungen heute, Oie Schöpfung als Schwester und er
nıcht selten Ae Hauptamtlıchen hıs sechen elehrt. Wenn Menschen „SEC1  0.
AIie (ırenzen des Erträglichen führen, dürfen, niıcht SO Tfort klassınzlert Ooder
keineor habe aher ın der asTO- disqualifiziert werden, kann ertrauen
ral seht ( doch wesentlich den]jen1- wachsen. Da Ööffnen sich sprichwörtlich
gen, der Jetzt konkret VOT MIr steht! Uuren öÖsungen für robleme, OQıe
„Wır SsSind für die Menschen da'“ „Ich vorher unlöshbhar schlenen. annn können
bın ür Dich da'“ 1esSe Maxıme möchte Menschen VO der Freude 1m
ich auch dQdann weIlter verfolgen, WEnnn Glauben erfahren und sıch eingeladen
sich strukturelle Umstände verändern. fühlen, Te1il QdIieser Gemeinschaft
Ist dQas „typisch” franzıskanısch eINZIg SC1IN. alUur ich mıich 1in und VCI-

„Tranziıskanisch”? Wahrscheinlich nicht suche auch OQıe Mitglieder der (Gremnven
„Iranzıskanisch SCe1  0. 1st Ja zumnefst der Pfarreı aluUur gewiınnen, denn

„Cchristlich SC1IN .  . ber ich möchte mich 11UT emeiınsam können WIT ın
Franzıskus orlentYeren, der, obwohl AMeser ichtun bewegen 263265
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t„Wir sind für die Menschen da!“

P. Alardus Niclas war lange Jahre Pfar-
rer in unserer Franziskanerpfarrei in 
Dortmund gewesen. Er lebte als Pensio-
när dort, als er mir, damals war ich Dia-
kon vor der Priesterweihe 1990, sagte: 
„Vergiss‘ nie: wir sind für die Menschen 
da!“ Das hat mich begleitet. Ein hoher 
Anspruch, für „alle“ Menschen da sein 
zu wollen mit ihren Anliegen. Ich werde 
ihm gewiss nicht immer gerecht. Wir 
verzichten als katholische Priester und 
Ordenschristen auf Ehe und Familienle-
ben, um frei zu sein für Gott und den 
Dienst an den Menschen. Und ich bin 
gern unter Menschen. Ich setze mich 
gern für Menschen ein. Ich begleite gern 
Menschen in den unterschiedlichen Le-
benssituationen. Ich bete gern mit den 
Menschen – natürlich auch weil ich in 
meiner Pfarrgemeinde noch ein über-
schaubares Aufgabenfeld habe. Wie 
sieht die Realität aus bei Priestern, Pas-
toral- und Gemeindereferentinnen und 
-referenten, die sich in drei bis sieben 
oder mehr Kapellengemeinden oder für 
über 15.000 Katholiken einsetzen? Ich 
gestehe, dass ich angesichts der struktu-
rellen Veränderungen und ihrer beson-
deren Herausforderungen heute, die 
nicht selten die Hauptamtlichen bis an 
die Grenzen des Erträglichen führen, 
keine Antwort habe – aber in der Pasto-
ral geht es doch wesentlich um denjeni-
gen, der jetzt konkret vor mir steht! 
„Wir sind für die Menschen da!“ „Ich 
bin für Dich da!“ Diese Maxime möchte 
ich auch dann weiter verfolgen, wenn 
sich strukturelle Umstände verändern. 
Ist das „typisch“ franziskanisch – einzig 
„franziskanisch“? Wahrscheinlich nicht 
– „franziskanisch sein“ ist ja zutiefst 
„christlich sein“. Aber ich möchte mich 
an Franziskus orientieren, der, obwohl 

ihm der Leprakranke lästig war, dem er 
auf dem Weg vor den Toren Assisis be-
gegnete, von seinem Pferd (dem „hohen 
Ross“?) herabstieg, um ihn zu umarmen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

“In Ihrer Kirche kann man atmen!“
Eines der schönsten Komplimente, das 
ich in St. Ludwig, Berlin, von einem 
jungen Brautpaar bekam war: „In Ihrer 
Kirche kann man atmen!“ – das hat 
mich sehr gefreut. Ich glaube, dass es 
wichtig ist, zu versuchen, im Gemein-
deleben, bei unseren Gottesdiensten - 
und ich wünsche es mir für die Kirche 
allgemein - eine Atmosphäre zu gestal-
ten, in der Menschen atmen können. 
Das bedeutet für mich: Jemand kann 
sein wie und wer er/sie ist. Das ist für 
mich ein sehr franziskanischer Ansatz, 
hat doch Franziskus von Assisi die gan-
ze Schöpfung als Schwester und Bruder 
sehen gelehrt. Wenn Menschen „sein“ 
dürfen, nicht sofort klassifiziert oder 
disqualifiziert werden, kann Vertrauen 
wachsen. Da öffnen sich sprichwörtlich 
Türen zu Lösungen für Probleme, die 
vorher unlösbar schienen. Dann können 
Menschen etwas von der Freude im 
Glauben erfahren und sich eingeladen 
fühlen, Teil dieser Gemeinschaft zu 
sein. Dafür setze ich mich ein und ver-
suche auch die Mitglieder der Gremien 
der Pfarrei dafür zu gewinnen, denn 
nur gemeinsam können wir etwas in 
dieser Richtung bewegen.



el kommt für mich 1in wichtiger werden. SO hılden wWIT en kleines Pas-
toralteam. Darüber hinaus hıtte ich 11 -Aspekt 1NSs ple. „Gemeindepastoral mıt

Iranzıskanıscher Praägung  . SOllte ImMmmMmer INCT wIeder Miıtbrüder, Hochfesten
ın Gemeinschaft, 4IS0O m1T7 mehreren Oder 1 Rahmen VOT Predigtreihen 1
ern (gef. auch Schwestern VOT Advent und der Fastenzeıt, Predigten ın

der Pfarrkirche übernehmen ( tutgeleistet werden. Hs sehört UNSCICINHN

(harsma als Franziskaner, AQass wWITr ın der Gemeinde SUuL, auch andere St1m-
Gemeimschaft en und auch arbeliten ICN und andere gedankliche AÄAnsatze
wollen Das 1st angesichts der Nach- hören Ce1iner allein kann nıcht alle
wuchsproblematı. ın UNSCIECET Provınz erreichen. Der Reichtum UNSCIES Iran-
und auch hel mancher Pastoral- und ziskanıschen Lebens 1st Oie (1emeıln-
Personalentwicklung der IHOözesen nıcht schaft Das el nıcht, Qass uUNSCIC

1mM mMer leicht Uumzuselizen. Wo „Stellen“ Gottescdienste ın der Pfarreı über AIie
fehlen, mMUSSEeN eagl ve een her! 1er en guL esucht waren Qaran AT-—

hbeiten WIFT. hber WITr tellen fest, Qassın München konnten urc Gespräche
m1t dem Orcdimanat und der Provinzlei- Menschen ach ST Anna kom-
Lung OQıe L, eingeplanten Priesterstel- L1HNEeN und gul VOTl ST Anna sprechen.
len, Oie ach der Pensionlerung der
etzten Gemeindereferentin 2015 och 3, bın gekommen, dAamlıt S1E das
vorgesehen ın C1INe VO TI1EeS- enen un! CS In en1#
terstelle und &e1INe Stelle e1ner (1e- (Joh
melindereferenUun umgewandelt werden. Letztlich ich mich Aesem Aulftrag
Hauptamtlıiche, qualifizierte Frauen Sind verpflichtet m1t Menschen Glauben
ın der Pfarrseelsorge en ich eben, Zzu Glauben einzuladen, Qamıt
unverzichtbar. E1ın Mitbruder bringt sich auch S1E VO  — Qieser ‚Fülle  66 des
he]l Taufen, Beerdigungen, Messfeljern Lebens erahnen un sich aul e1inen
eic m1t e1n, SC1INE Ihenste können VOT Glaubensweg ın der Gemeinschaft der
der Pfarrgemeinde MNnanzılell vergolten IC einlassen können.

|)amıan Bleger (FM
| )Ie Franzıskaner n BerIn-VWlmersdcort

Franzıskaner Ssind SEIT 1986 für Ae KIr- Das SO7]ale Umfeld der Pfarrel 1sT die
chengemeinde ST Ludwig ın Berlin- alte (Liıty-West Berlins und Nımım.L Teil
WIıilmersdorf verantwortlich. IIe ]1er ihrer aktuellen u  ©  un Der Kur-
Brüder bewohnen dIie vIerte hıs sechste fürstendamm 1€: Fuß fünf ınuten

e1Nes Reihenhauses, dQas einen entfernt, Bahnhof Z£00 oder Kalser-Wil-
Steinwurf VO  — der Kırche ST Ludwig elIm-Gedächtniskirche SINa mi1t dem
entfernt 1€ Zur Gemeinde ehören Fahrrad ın kurzer Zeıt erreichbar. f war
auch och Ale Kırche, Ale 1ta un SIDL W Wohnraum 1m Bestand, den
Mietwohnungen der ehemaligen (1e- durchschnittlich: Normalverdiener he-

2766 meiınde ST Albertus Magnus. zahlen können. Laut Statlstik der erl1-266

Dabei kommt für mich ein wichtiger 
Aspekt ins Spiel: „Gemeindepastoral mit 
franziskanischer Prägung“ sollte immer 
in Gemeinschaft, also mit mehreren 
Brüdern (ggf. auch Schwestern) vor Ort 
geleistet werden. Es gehört zu unserem 
Charisma als Franziskaner, dass wir in 
Gemeinschaft leben und auch arbeiten 
wollen. Das ist angesichts der Nach-
wuchsproblematik in unserer Provinz 
und auch bei mancher Pastoral- und 
Personalentwicklung der Diözesen nicht 
immer leicht umzusetzen. Wo „Stellen“ 
fehlen, müssen kreative Ideen her! Hier 
in München konnten durch Gespräche 
mit dem Ordinariat und der Provinzlei-
tung die 1,5 eingeplanten Priesterstel-
len, die nach der Pensionierung der 
letzten Gemeindereferentin 2015 noch 
vorgesehen waren, in eine volle Pries-
terstelle und eine halbe Stelle einer Ge-
meindereferentin umgewandelt werden. 
Hauptamtliche, qualifizierte Frauen sind 
in der Pfarrseelsorge – so denke ich – 
unverzichtbar. Ein Mitbruder bringt sich 
bei Taufen, Beerdigungen, Messfeiern 
etc. mit ein, seine Dienste können von 
der Pfarrgemeinde finanziell vergolten 

werden. So bilden wir ein kleines Pas-
toralteam. Darüber hinaus bitte ich im-
mer wieder Mitbrüder, an Hochfesten 
oder im Rahmen von Predigtreihen im 
Advent und der Fastenzeit, Predigten in 
der Pfarrkirche zu übernehmen – es tut 
der Gemeinde gut, auch andere Stim-
men und andere gedankliche Ansätze 
zu hören – einer allein kann nicht alle 
erreichen. Der Reichtum unseres fran-
ziskanischen Lebens ist die Gemein-
schaft. Das heißt nicht, dass unsere 
Gottesdienste in der Pfarrei über die 
Maßen gut besucht wären – daran ar-
beiten wir. Aber wir stellen fest, dass 
Menschen gerne nach St. Anna kom-
men und gut von St. Anna sprechen. 

„Ich bin gekommen, damit sie das 
Leben haben und es in Fülle haben!“ 
(Joh 10.10)
 Letztlich fühle ich mich diesem Auftrag 
verpflichtet – mit Menschen Glauben zu 
leben, zum Glauben einzuladen, damit 
auch sie etwas von dieser „Fülle“ des 
Lebens erahnen und sich auf einen 
Glaubensweg in der Gemeinschaft der 
Kirche einlassen können. 

Damian Bieger OFM –
Die Franziskaner in Berlin-Wilmersdorf

Franziskaner sind seit 1986 für die Kir-
chengemeinde St. Ludwig in Berlin-
Wilmersdorf verantwortlich. Die vier 
Brüder bewohnen die vierte bis sechste 
Etage eines Reihenhauses, das einen 
Steinwurf von der Kirche St. Ludwig 
entfernt liegt. Zur Gemeinde gehören 
auch noch die Kirche, die Kita und 
Mietwohnungen der ehemaligen Ge-
meinde St. Albertus Magnus. 

Das soziale Umfeld der Pfarrei ist die 
alte City-West Berlins und nimmt Teil 
an ihrer aktuellen Aufwertung. Der Kur-
fürstendamm liegt zu Fuß fünf Minuten 
entfernt, Bahnhof Zoo oder Kaiser-Wil-
helm-Gedächtniskirche sind mit dem 
Fahrrad in kurzer Zeit erreichbar. Zwar 
gibt es Wohnraum im Bestand, den 
durchschnittliche Normalverdiener be-
zahlen können. Laut Statistik der Berli-



NCr Morgenpost rangleren LudwIi1g- PfadCinder. In AMeses Umfeld, abher ın r  _kırchplatz allerdings dIie Preıise für Cu«C Nähe ZU!T Gottesdienstgemeinde, BE-
Mietwohnungen und für Wohneigentum hören auch OAie THeßenden CISE VOTll

den dre]l höchsten ın Sanz Berliin Mınıstranten, Lektoren und (jottes-
Ihe 170 TE alte Kirchengemeinde 1st Jenstheauftragten. UuNdJaMUIS
mi1t Ihren rund GG emeimndem1t- Der Hauptteıil der Arbeit wIird urc
Jedern e1iNe der rößten des FErzbis- Pfarrer, Pfarrnvikar und Ce1INe schr tüchUY -
LUumMSs Berlin Ihe Gemenimndestruktur kann SC Gemeindereferenun IIe
m1t dre1 großen sich überschneidenden hbeiden Franzıskanersenloren tragen mıt
Personenkreisen beschrneben werden. ZUr Erfüllung der seelsorglichen a-

ES <al0lı e1iNe ro Gottesdienstge- hben he1 Der TODTIE1 der Arbeıitszeit der
meinde, OQıe sich VOT em Qas hbeiden ]Jüngerenerwıird nıcht Uurc
Gotteshaus und dIie 1ler stattinden- Seelsorge, sSsondern Uurc AIie erwal-
den Gottescdienste grupplert. es Lung der Pfarrei ebunden. Ihe TtTeN-
Wochenende kommen rund 1300 amtlichen SsSind halt urc amlıe und
Menschen ın G oftescienste. IIe Ka- eru zeıitlich stark eingespannt und
Suallıen und Ae Katechesen Ssind nıcht stehen 11UrTr eingeschränkt ZUr Verfügung.
wohnorth CZOgeEN. 1ele Menschen ES hat sich olgende Kollenverteilung
AUS Sanz Berlın kommen aluUur herausgebildet: Der Pfarrer übernimmt
uUuNSeEICT IC Im Jahr 2016 wurden neben den zanlreichen täglichen Anfra-
ler 137 Menschen getauft, gare gen schwerpunktmäßt. OAie uTrgaben 1m
helrateten, 117 er emphngen Ae Personal-, Fınanz- un Kıtabereich

hl OMmMUNIıON und Jugend- wahr. Der -  eirne a ® beschäfugt MIt-
1C hbzw. FEFrwachsene emphngen Qas arbeliterinnen und Mitarbeiter, AQdavon
Sakrament der Fırmung DIe er 1m Bereich Kıtas und Hort Eın wichüges
hetreuten G1 Beerdigungen. Etappenzlie he] den Finanzen War zuletzt
Daneben S1bt 0S &e1INe ro (1emeın- OQıe Gründung e1ner 1  un ZU!r lang-
de AUS Kındern und Eltern, dIie urc Instigen icherun: der Betnebskosten.
OQıe dre1 großen Instiıtubonen VOT ()rt Der arrvıkar 1sT für Baufragen und OQıe
e  1  e WITrd: DIe katholische Schule Weiterentwicklung des Hortes Aa fu-
ST Ludwig m1t 3 H() Schülermnnen und letzt wurde dQas Gemeimdezentrum für
CcAhulern ın Trägerschaft des FErzbis- rund Mıo0 EUuro anlert, demnächst
LUums, OQıe hbeiden katholischen 1las wırd der Gemeindehof gestaltet und OQıe
1InNcC ertus Magnus) m1t 150() KIın- Kirche 11USS omplett VO  — auben
dern ın Trägerschaft der irchenge- nıer werden.
meilnde SOWIE den Ort der Schule In Rahmen des Prozesses „WOo Glauben
(ür J7{} Kinder, der Uurc AIie (1e- aum gewinnt“ hıldet Oie Pfarreı ST
meilnde verwaltet wIrd. Ludwig Nalı dem Jul 2017 mıt iIhrer
AÄAus Menschen, OAie VOT eben, wIrd Nachbargemeinde arıa dem
der Onıtte GG emeindeantell e  1  e Er Kreuz einen pastoralen aum. Das he-
entsteht AUS eINZeINen Grupplerungen, deutet, Qass ın dre]l Jahren OAie Vereiln1-
Ae Ssich mehr Ooder wenıger egelmä- gung e1ner gemeiınsamen erwal-
Bıg tTeffen Kirchenchor, Theatergrup- tungsstruktur angezlelt wIird. DIie
DE, Jugendleiterrunde, Senlorenkreise, Franzıskaner en hbewusst auf OAie Le1- 26 /267
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tner Morgenpost rangieren am Ludwig-

kirchplatz allerdings die Preise für neue 
Mietwohnungen und für Wohneigentum 
unter den drei höchsten in ganz Berlin.
Die 120 Jahre alte Kirchengemeinde ist 
mit ihren rund 11.000 Gemeindemit-
gliedern eine der größten des Erzbis-
tums Berlin. Die Gemeindestruktur kann 
mit drei großen sich überschneidenden 
Personenkreisen beschrieben werden.
• Es gibt eine große Gottesdienstge-

meinde, die sich vor allem um das 
Gotteshaus und die hier stattfinden-
den Gottesdienste gruppiert. Jedes 
Wochenende kommen rund 1300 
Menschen in 6 Gottesdienste. Die Ka-
sualien und die Katechesen sind nicht 
wohnortbezogen. Viele Menschen 
aus ganz Berlin kommen dafür zu 
unserer Kirche. Im Jahr 2016 wurden 
hier 132 Menschen getauft, 25 Paare 
heirateten, 117 Kinder empfingen die 
erste hl. Kommunion und 59 Jugend-
liche bzw. Erwachsene empfingen das 
Sakrament der Firmung. Die Brüder 
betreuten 61 Beerdigungen. 

• Daneben gibt es eine große Gemein-
de aus Kindern und Eltern, die durch 
die drei großen Institutionen vor Ort 
gebildet wird: Die katholische Schule 
St. Ludwig mit 320 Schülerinnen und 
Schülern in Trägerschaft des Erzbis-
tums, die beiden katholischen Kitas 
(incl. Albertus Magnus) mit 150 Kin-
dern in Trägerschaft der Kirchenge-
meinde sowie den Hort der Schule 
für 220 Kinder, der durch die Ge-
meinde verwaltet wird.

• Aus Menschen, die vor Ort leben, wird 
der dritte Gemeindeanteil gebildet. Er 
entsteht aus einzelnen Gruppierungen, 
die sich mehr oder weniger regelmä-
ßig treffen: Kirchenchor, Theatergrup-
pe, Jugendleiterrunde, Seniorenkreise, 

Pfadfinder. In dieses Umfeld, aber in 
Nähe zur Gottesdienstgemeinde, ge-
hören auch die fließenden Kreise von 
Ministranten, Lektoren und Gottes-
dienstbeauftragten.

Der Hauptteil der Arbeit wird durch 
Pfarrer, Pfarrvikar und eine sehr tüchti-
ge Gemeindereferentin getragen. Die 
beiden Franziskanersenioren tragen mit 
zur Erfüllung der seelsorglichen Aufga-
ben bei. Der Großteil der Arbeitszeit der 
beiden jüngeren Brüder wird nicht durch 
Seelsorge, sondern durch die Verwal-
tung der Pfarrei gebunden. Die Ehren-
amtlichen sind halt durch Familie und 
Beruf zeitlich stark eingespannt und 
stehen nur eingeschränkt zur Verfügung.
Es hat sich folgende Rollenverteilung 
herausgebildet: Der Pfarrer übernimmt 
neben den zahlreichen täglichen Anfra-
gen schwerpunktmäßig die Aufgaben im 
Personal-, Finanz- und Kitabereich 
wahr. Der „Betrieb“ beschäftigt 60 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, davon 45 
im Bereich Kitas und Hort. Ein wichtiges 
Etappenziel bei den Finanzen war zuletzt 
die Gründung einer Stiftung zur lang-
fristigen Sicherung der Betriebskosten. 
Der Pfarrvikar ist für Baufragen und die 
Weiterentwicklung des Hortes da. Zu-
letzt wurde das Gemeindezentrum für 
rund 3 Mio. Euro saniert, demnächst 
wird der Gemeindehof gestaltet und die 
Kirche muss komplett von außen sa-
niert werden. 
In Rahmen des Prozesses „Wo Glauben 
Raum gewinnt“ bildet die Pfarrei St. 
Ludwig seit dem 10. Juli 2017 mit ihrer 
Nachbargemeinde Maria unter dem 
Kreuz einen pastoralen Raum. Das be-
deutet, dass in drei Jahren die Vereini-
gung unter einer gemeinsamen Verwal-
tungsstruktur angezielt wird. Die 
Franziskaner haben bewusst auf die Lei-



Lung der gerade begonnenen SOg EnT- phen und gemeinschaftliches Le-
wicklungsphase verzichtet, weIl S1P der hben und Arbeıiten ın der Nähe den
Auffassung SINd, Aass acdurch aufauer und einfachen Leuten VOT. Das
cher &e1INe och gestaltende Präsenz SsOz7]1ale Umfeld der er wandelt sıch
gewährleistet wIrd. Teil des VO Bıstum mehr und mehr e1nem Viertel für OQıe
angestoßenen Prozesses wırd auch OQıe obere Gesellschaftsschicht Gleichzeitg
Einführung C1INES Geschäftsführers und wırd Gemeimschaftsieben 1 We1Tels-
e1iner Finanzverwaltung SC1IN. Hs Tall gegenüber der INntensıven Tarrlı-
hleibt abzuwarten, obh OAie Qamıt verbun- chen Tätigkeit als nachrangıg eingeord-
denen Hofmnungen auf Verwaltungsent- nel Oder AUS. Das 1st nıcht
astung realisierbar SINd. unbedingt C1INe persönliche üOptuon der
IIe Kirchengemeinde ST Ludwig hat ın einzelnen Brüder, sSsonNndern urc Oie
Berlin einen Ruft. Ihe Franzıskaner Öortlichen Strukturen bedingt. en der
ın Wilmersdor werden Uurc Ae Men- eme1ınsamen Laudes und dem Früh-
schen VOT und Uurc OAie Bistumsle1i- stück S1bt W fın en en 1
Lung geschätzt. Was Qaran typisch Iran- Tagesablauf keine gemeiInsamen Punkte
ziskanısch lst, bleibt €] undeutlich mehr. Abendliche Rekreatlon wırd 11UTr

Gelegentlich wıird auf OAie verschledenen Weilhnachtsta Cchalten.
Predigerpersönlichkeiten VerwIıesen. Insofern stellt sich ür OAie Ordensprovinz
Legt INan als Maßstah für die Bewer- Ae schwierige rage, welche UOption S1P
Lung des Standortes ST Ludwig Ae (1e- ın Zukunft trfft Fıne erfolgreiche,
neralkonsytubonen des Minderbrüder- Uurc ZWwWEe1 Gestellungen gut MNnanzlerte
Oordens runde, 1st en und Arbeiıt elt, he] der dIie Brüder VOTl auben als

11UTr och an m1T7 dem Franzıskaner wahrgenommen und DE-
Iranzıskanıschen ('harısma vereinbar. schätzt werden, steht neben Ooffensichtlı-
IIe aKTUEelle ofNzijelle Auslegung der chen Auflösungstendenzen des gemeln-
Franziskusregel Ss]ieht ın den Paragra- schaftlichen ('harısmas.

AÄAthanasıus DIES (FM Franzıskaner n |)üsseldortf

Als Ae Franzıskaner 1651 ach Düssel- ründun e1iner Lateinschule und die
dorf kamen, fTanden S1P ın Iranzıskanı- el]er der Gotteschenste m1t den Schwer-
scher TIradıtlion Ihren ()rt an der unkten der Predigt und e1ner esonde-
damalıgen auf der Befestigungs- Ic1H musikalischen Gestaltung. BIısS heute
anlage. Um als Adamals zwelılter Bettelor- der letztgenannte un dIie Jetz1-
den neben den Kapuzinern nıcht 11UrTr SC Gemeimdekıirche ST Maxımiljan ın

der Pfarreı ST Lambertus, ın der en„Empfänger‘ se1n, entdeckten Oie
Brüder AQamals dre]l hbesondere Bereiche Mitbruder als Pfarrtvikar al 1sSt.

Nach der Säkularsatlon und der uthe-Ihres Wirkens OQıe ärkun des O-
Ischen Glaubensliebens ach den Wır- bung des Klosters ST Maxımillan
1ecnNn der Reformation Jler hbesonders kehrten Ae Franzıskaner 1853 als erster
urc dIie Spendun: des uUußsakramen- Männerorden ach Düsseldorf zurück.
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tung der gerade begonnenen sog. Ent-
wicklungsphase verzichtet, weil sie der 
Auffassung sind, dass dadurch auf Dauer 
eher eine noch zu gestaltende Präsenz 
gewährleistet wird. Teil des vom Bistum 
angestoßenen Prozesses wird auch die 
Einführung eines Geschäftsführers und 
einer neuen Finanzverwaltung sein. Es 
bleibt abzuwarten, ob die damit verbun-
denen Hoffnungen auf Verwaltungsent-
lastung realisierbar sind.
Die Kirchengemeinde St. Ludwig hat in 
Berlin einen guten Ruf. Die Franziskaner 
in Wilmersdorf werden durch die Men-
schen vor Ort und durch die Bistumslei-
tung geschätzt. Was daran typisch fran-
ziskanisch ist, bleibt dabei undeutlich. 
Gelegentlich wird auf die verschiedenen 
Predigerpersönlichkeiten verwiesen.
Legt man als Maßstab für die Bewer-
tung des Standortes St. Ludwig die Ge-
neralkonstitutionen des Minderbrüder-
ordens zu Grunde, ist Leben und Arbeit 
sogar nur noch am Rande mit dem 
franziskanischen Charisma vereinbar. 
Die aktuelle offizielle Auslegung der 
Franziskusregel sieht in den Paragra-

phen 78 und 79 gemeinschaftliches Le-
ben und Arbeiten in der Nähe zu den 
armen und einfachen Leuten vor. Das 
soziale Umfeld der Brüder wandelt sich 
mehr und mehr zu einem Viertel für die 
obere Gesellschaftsschicht. Gleichzeitig 
wird Gemeinschaftsleben im Zweifels-
fall gegenüber der intensiven pfarrli-
chen Tätigkeit als nachrangig eingeord-
net oder fäl l t  aus.  Das ist  nicht 
unbedingt eine persönliche Option der 
einzelnen Brüder, sondern durch die 
örtlichen Strukturen bedingt. Neben der 
gemeinsamen Laudes und dem Früh-
stück gibt es z. B. an allen Tagen im 
Tagesablauf keine gemeinsamen Punkte 
mehr. Abendliche Rekreation wird nur 
am Weihnachtstag gehalten.
Insofern stellt sich für die Ordensprovinz 
die schwierige Frage, welche Option sie 
in Zukunft trifft. Eine erfolgreiche, 
durch zwei Gestellungen gut finanzierte 
Arbeit, bei der die Brüder von außen als 
Franziskaner wahrgenommen und ge-
schätzt werden, steht neben offensichtli-
chen Auflösungstendenzen des gemein-
schaftlichen Charismas.

Athanasius Spies OFM – Franziskaner in Düsseldorf

Als die Franziskaner 1651 nach Düssel-
dorf kamen, fanden sie in franziskani-
scher Tradition ihren Ort am Rande der 
damaligen Stadt auf der Befestigungs-
anlage. Um als damals zweiter Bettelor-
den (neben den Kapuzinern) nicht nur 
„Empfänger“ zu sein, entdeckten die 
Brüder damals drei besondere Bereiche 
ihres Wirkens: die Stärkung des katho-
lischen Glaubenslebens nach den Wir-
ren der Reformation (hier besonders 
durch die Spendung des Bußsakramen-
tes), den Bereich der Bildung mit der 

Gründung einer Lateinschule und die 
Feier der Gottesdienste mit den Schwer-
punkten der Predigt und einer besonde-
ren musikalischen Gestaltung. Bis heute 
prägt der letztgenannte Punkt die jetzi-
ge Gemeindekirche St. Maximilian in 
der Pfarrei St. Lambertus, in der ein 
Mitbruder als Pfarrvikar tätig ist.
Nach der Säkularisation und der Aufhe-
bung des Klosters an St. Maximilian 
kehrten die Franziskaner 1853 als erster 
Männerorden nach Düsseldorf zurück. 
Auf einem geschenkten Grundstück vor 



den Oren der damalıgen galt ihre angebote. Fıne gute Vernetzung und r  _(018 hbesonders den Arbeitern und ÄArt- 7Zusammenarbeit m1t anderen kırchli-
I1NEeN. en der Predigt und der Spen- chen Iraägern 1st 1er nıcht 11UTr hilfreich,
dung des Bußsakramentes VOT ()rt he- SsOoNdern auch Sinnvoll.
gannen OQie Mitbrüder auch ın den 1996 wurde für Ae Armenspelsung als UuNdJaMUIS
umliegenden Nachbarpfarreien m1T7 Nachfolge Ce1nNer Essensausgabe über dIie
Aushilfstätigkeiten. 1e8 führte dazu, Klosterpforte Oie FirminusKlause (T —

AQass während der ZeıIlt des Kulturkamp- richtet, ın der äglıch hıs 150()
fes Mitbrüder „1N 155 entweder als Mahlzeiten ausgegeben werden. Be-
Pfarrer Oder ın handwerklichen Berufen 1st dIie Klause ach Bruder 1rmM1-

OQıe Iranzıskanısche Praäsenz ın Düssel- 11US Wickenhäuser, der 1939 1 Rufe
dorf aufrechterhielten. Uurc dIie spate- der Heiligkeit verstarb. Das Wachhalten

Verlegung des Hauptbahnhofs wuchs des Lebenswerkes e1Nes InzwIischen
dQas „Kloster VOT der tadct“ en NCU- „Verehrungswürdigen Iheners (J01lte

Stadttelil Hs Tand &e1INe „Umkehr der 1sT ın e1iner Großstadt wWIe Düsseldorf
SO7Z]alen Sıituabon 1cC mehr nıcht leicht, abher auch Ce1nNe Chance,
anı der eilanden sich 1U  — dIie dQarauf hinzuwelsen, Qass en en AUS

Armen, SsOoNdern ın Qieser Umge- dem Glauben elingen kann.1998 STAT-

bung (später mi1t Straßenstrich un teile dIie Sta:  lıche VOT Düsseldorf 1in
Drogenszene). Eıne „Offene Klosterkir- pastorales Konzept der sogenannten
che  66 als ()rt der und bBegegnung „Citypastoral”, ın und dem TU-
War 1ler VO  — Anfang wichtig, schr der VOTl an hıs heute mIıtwIrken.
chnell auch verbunden m1t Ce1ner ÄArt- amı tellte sich och einmal eutilic
menspelsung. Gerade ach dem IL Oie ra ach e1nem SiNnnvollen fu
Weltkrieg kam neben dem Beichtange- und Miteinander zwıischen der OS10NON
hot OQıe Notwendigkeit e1iner erweIlterten „Wiır Sind als Ordensgemeinschaft selh-
Ansprechbarkeıt ın aubens-, SINN- ständig“ und e1ner Einbindung ın Irch-

1cC Strukturen Ce1ner Großstadt auchund Lebensfragen hinzu. 1965 wurde ın
den Kaumen des Klosters dIie auDbenSsS- über Pfarrgrenzen hinaus.
Informaton es 1 Aulftrag des KöÖöl- Als Ae Provinzleitung 2013 dIie a-
NCr FErzbischofs ernchtet. Bıs heute ira- he des bisherigen Standortes mi1t Kloster
gen ZwWwe1 Mitbrüder Aiese Einrichtung und Kırche beschloss, begann en Orıtter

InzwIisSschen ın Trägerschaft des DUS- „Neustart“” der Franzıskaner ın Düssel-
seldorfer Stadtdekanates ema der dort. Ihe 150() eler VO alten Standort
Einladung des Franzıskus Bruder eglegene Manenkıirche wurde als (101-

tesdienstraum übernommen, die Mıt-Leo „Wenn ( Cır SULLUL, dQann komm!“
1st dIie es en Ort, über OQıe Beicht- brüder ın OQdrel Wohnenimnheiten
und Gesprächsbereitschaft ın der Klos- angrenzend Qas heutige Maxhaus
terkirche hiınaus eratun und Begle1- aus der katholischen IC ın DUS-
Lung stattfindet, neben der Vorbereitung eldorf ın den Mauern des damaligen
auf KırchenwIiedereintritt und KOnver- ersten Franziskanerklosters) ın der Alt-
S10N, der Erwachsenenkatechese hın stadt Maßgabe wWar AIie Beilbehaltung
aufTtfe und Fırmungs und dem Angebot der gewachsenen Schwerpunkte VO  —

theologischer Ortrags- und ildungs- seelsorglich-pastoralem Beicht- und 269269
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Sorge besonders den Arbeitern und Ar-
men. Neben der Predigt und der Spen-
dung des Bußsakramentes vor Ort be-
gannen die Mitbrüder auch in den 
umliegenden Nachbarpfarreien mit 
Aushilfstätigkeiten. Dies führte dazu, 
dass während der Zeit des Kulturkamp-
fes Mitbrüder „in Zivil“ – entweder als 
Pfarrer oder in handwerklichen Berufen 
– die franziskanische Präsenz in Düssel-
dorf aufrechterhielten. Durch die späte-
re Verlegung des Hauptbahnhofs wuchs 
um das „Kloster vor der Stadt“ ein neu-
er Stadtteil. Es fand eine „Umkehr“ der 
sozialen Situation statt: Nicht mehr am 
Rande der Stadt befanden sich nun die 
Armen, sondern in dieser neuen Umge-
bung (später mit Straßenstrich und 
Drogenszene). Eine „offene Klosterkir-
che“ als Ort der Hilfe und Begegnung 
war hier von Anfang an wichtig, sehr 
schnell auch verbunden mit einer Ar-
menspeisung. Gerade nach dem II. 
Weltkrieg kam neben dem Beichtange-
bot die Notwendigkeit einer erweiterten 
Ansprechbarkeit in Glaubens-, Sinn- 
und Lebensfragen hinzu. 1965 wurde in 
den Räumen des Klosters die Glaubens-
information Fides im Auftrag des Köl-
ner Erzbischofs errichtet. Bis heute tra-
gen zwei Mitbrüder diese Einrichtung 
– inzwischen in Trägerschaft des Düs-
seldorfer Stadtdekanates. Gemäß der 
Einladung des Franziskus an Bruder 
Leo: „Wenn es dir guttut, dann komm!“ 
ist die Fides ein Ort, wo über die Beicht- 
und Gesprächsbereitschaft in der Klos-
terkirche hinaus Beratung und Beglei-
tung stattfindet, neben der Vorbereitung 
auf Kirchenwiedereintritt und Konver-
sion, der Erwachsenenkatechese hin zu 
Taufe und Firmung und dem Angebot 
theologischer Vortrags- und Bildungs-

angebote. Eine gute Vernetzung und 
Zusammenarbeit mit anderen kirchli-
chen Trägern ist hier nicht nur hilfreich, 
sondern auch sinnvoll. 
1996 wurde für die Armenspeisung als 
Nachfolge einer Essensausgabe über die 
Klosterpforte die FirminusKlause er-
richtet, in der täglich bis zu 150 warme 
Mahlzeiten ausgegeben werden. Be-
nannt ist die Klause nach Bruder Firmi-
nus Wickenhäuser, der 1939 im Rufe 
der Heiligkeit verstarb. Das Wachhalten 
des Lebenswerkes eines inzwischen 
„Verehrungswürdigen Dieners Gottes“ 
ist in einer Großstadt wie Düsseldorf 
nicht leicht, aber auch eine Chance, 
darauf hinzuweisen, dass ein Leben aus 
dem Glauben gelingen kann.1998 star-
tete die Stadtkirche von Düsseldorf ein 
pastorales Konzept der sogenannten 
„Citypastoral“, in und an dem Mitbrü-
der von Anfang an bis heute mitwirken. 
Damit stellte sich noch einmal deutlich 
die Frage nach einem sinnvollen Zu 
und Miteinander zwischen der Position: 
„Wir sind als Ordensgemeinschaft selb-
ständig“ und einer Einbindung in kirch-
liche Strukturen einer Großstadt auch 
über Pfarrgrenzen hinaus.
Als die Provinzleitung 2013 die Aufga-
be des bisherigen Standortes mit Kloster 
und Kirche beschloss, begann ein dritter 
„Neustart“ der Franziskaner in Düssel-
dorf. Die 150 Meter vom alten Standort 
gelegene Marienkirche wurde als Got-
tesdienstraum übernommen, die Mit-
brüder zogen in drei Wohneinheiten 
angrenzend an das heutige Maxhaus 
(Haus der katholischen Kirche in Düs-
seldorf in den Mauern des damaligen 
ersten Franziskanerklosters) in der Alt-
stadt. Maßgabe war die Beibehaltung 
der gewachsenen Schwerpunkte von 
seelsorglich-pastoralem (Beicht- und 



Gesprächsseelsorge, Ihenst der 1des, wIird Oie Glaubensinformation es
FEnde nächsten Jahres ihre aume MnN-Mitarbeit ın der City-Pastoral und SO71-

al-carıtatıvem Engagement Firmi- den derzeit auch ın e1ıner PrOV1SOT1-
nusKlause). Von Anfang Ae schen Unterkunft
er ın Ae Entwicklung e1ner neuen)
Iranzıskanıschen Präsenz der und

die Marnjenkıirche ın Abstimmung
und Zusammenarbeit m1T7 der Pfarreı
und der Sta  lıche InvolvJert. Ziel und
Überschrift AQleser och andauernden Je gedruckte Ausgabe
Entwicklung 1st „Gemeinde und (1e-
meinschaft“.
Derzeıt en ]1er Franzıskaner ın der
Düsseldorfer Innenstadt arreı ST
Lambertus]), OQıe alle ın Gestellung des Für OQıe derzeitige Gemeinschaft tellen
FErzbistums Köln SINd. IIe Manenkirche sich auf Ad1esem Hintergrund olgende
1st hereIits Gottesdilenstraum, ()rt der Fragen und Herausforderungen:
Beicht- und Gesprächspastora. und Br. Wıe gestalten wWIr (1emeın-
1rTrMıNUSsS hat ]er inzwıischen SCINE schaftslieben gerade ın 1INDILIC auf
Grabstätte. en dem Mitbruder ST einen gul gefüllten „Arbeıtstag”?
Max 1st ler e1in welterer Mitbruder WIıe ONnden wWIT weIltere Gelegenhe1-
Pfarrtvikar Fıne gute 7Zusammenfüh- ten und Orte, Qass unNns OQıe Menschen
rung VO  — ehemaliger Klostergemeinde nicht 11UrTr als engaglerte Einzelkämp-
und hbestehender Teilpfarrgemeinde 1sT fer, SsoNdern auch als Gemeinschaft
hereıts elungen. en der Kırche wIrd och mehr wahrnehmen un ein
ZUFrZEeIT 1in Gebäude der Gemeimnde (1 — Tellen VO  — Alltag möglıch 1st?
tüchtigt, ın dem Oie FirminusKlause Wıe bringen WIT weIiterhin uUuNsSsScIE

FEnde des Jahres ihr uhau- Tranzıskanıschen Schwerpunkte ın
Nnden wırd derzeit Interimslösung dQas (Jesamt VO  — arrı- und 1rF-

ın Kaumen der Hauptbahn- che e1InN?
hof) Ihe Gemeimnde haut hiınter der KIr- WIıe wahren wWIT el UNSETIC „Eigen-
che Cuc Wohneinheliten (u.a hbeson- ständigkeıt“” und werden ennoch
ders für amilien) und e1n auch uUNSCEICN VerpfIlichtungen urc
Pfarrzentrum. 1ler werden WIFTF Franzıs- „In-Gestellung-Sein“ gerecht?
kaner voraussichtlich 1 kommenden IsSo Wıe elingt unNns 1mM mMer mehr
Jahr ZUr 1letife wohnen können und „Gemeinde und Gemeinschaft“?
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Gesprächsseelsorge, Dienst der Fides, 
Mitarbeit in der City-Pastoral) und sozi-
al-caritativem Engagement (Firmi-
nusKlause). Von Anfang an waren die 
Brüder in die Entwicklung einer (neuen) 
franziskanischen Präsenz an der und 
um die Marienkirche in Abstimmung 
und Zusammenarbeit mit der Pfarrei 
und der Stadtkirche involviert. Ziel und 
Überschrift dieser noch andauernden 
Entwicklung ist: „Gemeinde und Ge-
meinschaft“.
Derzeit leben vier Franziskaner in der 
Düsseldorfer Innenstadt (Pfarrei St. 
Lambertus), die alle in Gestellung des 
Erzbistums Köln sind. Die Marienkirche 
ist bereits Gottesdienstraum, Ort der 
Beicht- und Gesprächspastoral und Br. 
Firminus hat hier inzwischen seine 
Grabstätte. Neben dem Mitbruder an St. 
Max ist hier ein weiterer Mitbruder 
Pfarrvikar. Eine gute Zusammenfüh-
rung von ehemaliger Klostergemeinde 
und bestehender Teilpfarrgemeinde ist 
bereits gelungen. Neben der Kirche wird 
zurzeit ein Gebäude der Gemeinde er-
tüchtigt, in dem die FirminusKlause 
gegen Ende des Jahres ihr neues Zuhau-
se finden wird (derzeit Interimslösung 
in Räumen der Stadt am Hauptbahn-
hof). Die Gemeinde baut hinter der Kir-
che neue Wohneinheiten (u.a. beson-
ders für Familien) und ein neues 
Pfarrzentrum. Hier werden wir Franzis-
kaner voraussichtlich im kommenden 
Jahr zur Miete wohnen können und 

wird die Glaubensinformation Fides 
Ende nächsten Jahres ihre Räume fin-
den (derzeit auch in einer provisori-
schen Unterkunft).

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Für die derzeitige Gemeinschaft stellen 
sich auf diesem Hintergrund folgende 
Fragen und Herausforderungen:
• Wie gestalten wir unser Gemein-

schaftsleben gerade in Hinblick auf 
einen gut gefüllten „Arbeitstag“?

• Wie finden wir weitere Gelegenhei-
ten und Orte, dass uns die Menschen 
nicht nur als engagierte Einzelkämp-
fer, sondern auch als Gemeinschaft 
noch mehr wahrnehmen und ein 
Teilen von Alltag möglich ist?

• Wie bringen wir weiterhin unsere 
franziskanischen Schwerpunkte in 
das Gesamt von Pfarr- und Stadtkir-
che ein?

• Wie wahren wir dabei unsere „Eigen-
ständigkeit“ und werden dennoch 
auch unseren Verpflichtungen durch 
unser „In-Gestellung-Sein“ gerecht? 

• Also: Wie gelingt uns immer mehr 
„Gemeinde und Gemeinschaft“? 



Scholastıka Jurt OP r  _
Sr Scholastika Jurt. WUurde 196 n der SCHhWEeIZ gebo-
ÜE ach dQem PrMaPehreriInNNEeNsStudium UMNC Unterricht UuNdJaMUISLal GSIP 1 9Q() n den en der Arenberger LDommnikanerin-
al IN Ort. EItete GIP das OQOVIZIAT. WT' Prugrın m ASLE-
Maus Hıckenbach / SchweIiz UMNC n der eistlichen Begleitung ®

InsStIEU der en für mISSIONAFISCHE Degelsorge UMNC
opirıtualität ätig SI HHH hat GIP allz Gesamtleitung der
(emenschaftt nnNe.

Scholastıka Jurt

„‚bemeInsam KıIPCNEe en  “/| MIL wem”
Baflexion AUS dem K!Ioster

Eın e1genes Unterfangen, Qas Wort der 7a VO  — SCINeTr schmerzlichen rtfah-
Deutschen Bischofskonferenz ZUT Er- rung ach dem Selbstmord SCe1INer

der Pastoral 99  emeınsam Murtter 1946 Hs War der Konhirmatons-
Kırche SC1IN  0. m1t dem konkreten SeNnN- Tarrer Martın Lörscher, der dem
dungsauftra C1INES Klosters verbin- 13-Jährigen Jungen &e1INe Nähe schenk-
den Kloster renDber$S. Tholen egeg- LE, AIie der Verzweıillun Ce1nNe (ırenze
N hellen Fın Gästehaus m1ıt SeiIzZie Nachhaltıg hbleiht Qlese kurze

NS7Z7ene des Irostes hıs 1NSs hohe Alter 1mganzhelitlichem Konzept für 100 aste
Rund Mitarbeitende 1m Vıitalzent- Herzen Härtlings ewahrt C1INe este,

en Wort, en Dufrt, letztlich Qas esam-u Serviıice, ın der Keinıgung, der
artnereı und ın der uc VIer Seel- Ce1ner Begegnung. Seel-Sorge, vIEL-
sorgerinnen un Seelsorger. Und 1m leicht Aiese &e1INe posıtive Kirchenerfah-
Hintergrund &e1iNe Gemeinschaft VOT rung, Qle hel en spateren
Schwestern, Ae meısten VO  — Ihnen über Enttäuschungen ewahrt wurde.

TE alt 99.  elulenNde ebe  6 1sT unNns Seelsorge, pastorales Handeln, Qas AÄAnt-
SEIT der Gründung 1868 auTigetragen. WOTT 1st auf OQıe Ölte der Menschen und
egiıinnen WIFTF mi1t e1ner Ermnerung: Gemeinschaft stftet. -  a  €1 seht (
„Das War der eINZIEE Mensch, der mıich &e1INe Cu«C Hınwendung esus TY1S-
ın den Arm hat, als meiıne LUS, e1in verveftes Frkennen und
Mutter starb er roch ach Apfeln“?. Der Liebenlernen Jesu Untrennbar AQavon
Schnftsteller eler ärtlıng, der 1sT Ae erneute ekehrun ZU!r vangell1-
Julı 201 / m1t Tast Jahren starb, (1 — lerung, e1iner Kirche, AIie wächst, 271271
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M. Scholastika Jurt OP

„Gemeinsam Kirche sein…“1 – mit wem?
Reflexion aus dem Kloster

M. Scholastika Jurt OP

Sr. M. Scholastika Jurt, wurde 1965 in der Schweiz gebo-
ren. Nach dem Primarlehrerinnenstudium und Unterricht 
trat sie 1990 in den Orden der Arenberger Dominikanerin-
nen ein. Dort leitete sie das Noviziat, war Priorin im Gäste-
haus Rickenbach/Schweiz und in der Geistlichen Begleitung 
am Institut der Orden für missionarische Seelsorge und 
Spiritualität tätig. Seit 2009 hat sie die Gesamtleitung der 
Gemeinschaft inne. 

Ein eigenes Unterfangen, das Wort der 
Deutschen Bischofskonferenz zur Er-
neuerung der Pastoral „Gemeinsam 
Kirche sein“ mit dem konkreten Sen-
dungsauftrag eines Klosters zu verbin-
den: Kloster Arenberg. erholen – begeg-
nen – heilen. Ein Gästehaus mit 
ganzheitlichem Konzept für 100 Gäste. 
Rund 90 Mitarbeitende im Vitalzent-
rum, Service, in der Reinigung, der 
Gärtnerei und in der Küche. Vier Seel-
sorgerinnen und Seelsorger. Und im 
Hintergrund eine Gemeinschaft von 53 
Schwestern, die meisten von ihnen über 
75 Jahre alt. „Heilende Liebe“ ist uns 
seit der Gründung 1868 aufgetragen. 
Beginnen wir mit einer Erinnerung:
„Das war der einzige Mensch, der mich 
in den Arm genommen hat, als meine 
Mutter starb. Er roch nach Äpfeln“2. Der 
Schriftsteller Peter Härtling, der am 10. 
Juli 2017 mit fast 84 Jahren starb, er-

zählt von seiner schmerzlichen Erfah-
rung nach dem Selbstmord seiner 
Mutter 1946. Es war der Konfirmations-
pfarrer Martin Lörscher, der dem 
13-jährigen Jungen eine Nähe schenk-
te, die der Verzweiflung eine Grenze 
setzte. Nachhaltig bleibt diese kurze 
Szene des Trostes bis ins hohe Alter im 
Herzen Härtlings bewahrt: eine Geste, 
ein Wort, ein Duft, letztlich das Gesam-
te einer Begegnung. Seel-Sorge, viel-
leicht diese eine positive Kirchenerfah-
r u n g ,  d i e  b e i  a l l e n  s p ä t e r e n 
Enttäuschungen bewahrt wurde. 
Seelsorge, pastorales Handeln, das Ant-
wort ist auf die Nöte der Menschen und 
Gemeinschaft stiftet. „Dabei geht es um 
eine neue Hinwendung zu Jesus Chris-
tus, um ein vertieftes Erkennen und 
Liebenlernen Jesu. Untrennbar davon 
ist die erneute Bekehrung zur Evangeli-
sierung, zu einer Kirche, die wächst, 



Indem S1P AUS sich heraus den Men- Seelsorge. ann und wWann wırd C1Ne
schen seht, hbesonders denen marmun nıcht unbedeutend se1n,
Rande“> auch nıcht der Duft ach Apfeln, Qas
In e1nem der Hochgebete“ wIrd Qieses Explodieren der Blüten 1m Park, Oie
nliegen aufgenommen: ONNnNe Ihe Stille Heıltere Gesichter und

en Wort Wort ellende
G10, Aass Wr 1M C155 deiner 1€. FÜr Lieh
iIıMMer verbunden Ieiben Ihe Wenıgsten kommen als Beobachter
MAT ınm (Christus) und untereinmnander. und Zuschauer. aste wünschen Teilha-
FLass Adie Gläubigen Adie Peichen der eıt he und Teilnahme Anteilnahme Der
verstehen persönliche Alltag, den S1P zurücklas-
und sich mAT GANZCT Kraft für Aas DAN- SCIHIL, 1st voll VO  — Verpflichtungen, VO  —

gelium einsetzen Fragen und Bedrängendem. Verständ-
AacC. UNS offen FÜr das, 1IDaASs Adie Men- lich, Qass ach Entlastung gefiragt wIrd,
schen bewegt, Aass UMr ihre Irauer und dIie auch morgen och anhält, WEeNnN dIie
ngstT, uc AUS dem Kloster schon Jage
inhre Freude und Hoffnung teilen und afs zurückliegt. 1ele kommen wIeder...

Zeugen der Frohen OLSCHA DIe Kirche selhst hat zunächst e1ine
MAT ihnen dir entgegengehen. margıinale Bedeutung. S1e 1st Aa und

wırd ın e1ner e1se erfahren, WIE S1P
E1ın es Ziel 1er gelebt wIrd, ın er Fragilität. Im
Was Jedoch 1sT Kırche, hesser‘ WT 1sT Hintergrund SsSind WITr OmMINIKaAaNneNnNN-
dIie Kırche? Woraus eht S1167 Und wWann NECI, die Sanz anders en als OQıe
beginnt Ae Bewusstwerdung, Kırche Vielen, OQıe unNns kommen. Da 1st Ai1e-
SE1IN (1emeınsam Kırche SC1IN Men- SCT Jag für Jag ununterbrochene
schen, die für mehrere lage ın ythmus des Gebetes, der ıturgle.
Kloster kommen und sich C1INe rTeNNEe- Morgens, mittags und ahbends In Ce1nNer
rung für ihre persönliche, konkrete Le- großen Selbstverständlichkeit Ite (1e-
benssituation erhoffen, Ssuchen MEeIıs Sange ın e1iner scheinhbar völlıg welt-
nıcht ZzUersit Oie kırchliche Bindung, tTemden Sprache S1e singen VO  — Jebe,
SsOoNdern aume, ın denen gelingendes VO Sehnsucht, VO Vertrauen un
und tragendes en werden OImnung. Von Leld, Schmerz, Zom und
kann, Orte, auch cChwache stark NnıMAaCcC uch dIie nıcht
SC1IN dQarft. Ihe einen entscheiden sich für DIe Jubelrufe Ad1esem GOÖTT, der
OQıe tılle, für den Alleingang 1m aus under LuL, der 1e 1st und Verzeihen.
Oohne VerpfIlichtungen, Oohne zeiıtlichen Siınd Qiese Psalmgesänge WITr  1cC
Plan, Ihren e1genen Bedürfnissen fOol- Tremdad? Sind S1E niıcht doch auch auf
send Andere brauchen Qas stützende &e1iNe SCWISSE eISE VI  4 weIl S1P dQas
espräch, einen ()rt des Vertrauens, en einholen? IIe ei0cad]ıen tragen,
dem SCIN darf, Was 1st chmerz Wut nehmen MIt.
Unversöhntheit. uc und OMnungs. aste, die kaum och Berührung m1t
Krankheit, Kastlosigkeit und quälende der „‚alten am  0 Kırche aben, werden
Belastungen. Zerbrochene Beziehun- hberührt Vielleicht 1sT ( en ehutsames
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indem sie aus sich heraus zu den Men-
schen geht, besonders zu denen am 
Rande.“3

In einem der Hochgebete4 wird dieses 
Anliegen aufgenommen:

Gib, dass wir im Geist deiner Liebe für 
immer verbunden bleiben 
mit ihm (Christus) und untereinander.
Lass die Gläubigen die Zeichen der Zeit 
verstehen 
und sich mit ganzer Kraft für das Evan-
gelium einsetzen 
Mache uns offen für das, was die Men-
schen bewegt, dass wir ihre Trauer und 
Angst, 
ihre Freude und Hoffnung teilen und als 
treue Zeugen der Frohen Botschaft 
mit ihnen dir entgegengehen.

Ein hohes Ziel.
Was jedoch ist Kirche, besser: wer ist 
die Kirche? Woraus lebt sie? Und wann 
beginnt die Bewusstwerdung, Kirche zu 
sein? Gemeinsam Kirche zu sein? Men-
schen, die für mehrere Tage in unser 
Kloster kommen und sich eine Orientie-
rung für ihre persönliche, konkrete Le-
benssituation erhoffen, suchen meist 
nicht zuerst die kirchliche Bindung, 
sondern Räume, in denen gelingendes 
und tragendes Leben ertastet werden 
kann, Orte, wo auch Schwäche stark 
sein darf. Die einen entscheiden sich für 
die Stille, für den Alleingang im Haus 
ohne Verpflichtungen, ohne zeitlichen 
Plan, ihren eigenen Bedürfnissen fol-
gend. Andere brauchen das stützende 
Gespräch, einen Ort des Vertrauens, an 
dem sein darf, was ist: Schmerz. Wut. 
Unversöhntheit. Glück und Hoffnung. 
Krankheit, Rastlosigkeit und quälende 
Belastungen. Zerbrochene Beziehun-
gen. Risse in der Lebensgeschichte. 

Seelsorge. Dann und wann wird eine 
Umarmung nicht unbedeutend sein, 
auch nicht der Duft nach Äpfeln, das 
Explodieren der Blüten im Park, die 
Sonne. Die Stille. Heitere Gesichter und 
ein gutes Wort. GOTTES Wort. Heilende 
Liebe.
Die Wenigsten kommen als Beobachter 
und Zuschauer. Gäste wünschen Teilha-
be und Teilnahme. Anteilnahme. Der 
persönliche Alltag, den sie zurücklas-
sen, ist voll von Verpflichtungen, von 
Fragen und Bedrängendem. Verständ-
lich, dass nach Entlastung gefragt wird, 
die auch morgen noch anhält, wenn die 
Rückkehr aus dem Kloster schon Tage 
zurückliegt. Viele kommen wieder… 
Die Kirche selbst hat zunächst eine 
marginale Bedeutung. Sie ist da und 
wird in einer Weise erfahren, wie sie 
hier gelebt wird, in aller Fragilität. Im 
Hintergrund sind wir Dominikanerin-
nen, die so ganz anders leben als die 
Vielen, die zu uns kommen. Da ist die-
ser Tag für Tag ununterbrochene 
Rhythmus des Gebetes, der Liturgie. 
Morgens, mittags und abends. In einer 
großen Selbstverständlichkeit. Alte Ge-
sänge in einer scheinbar völlig welt-
fremden Sprache. Sie singen von Liebe, 
von Sehnsucht, von Vertrauen und 
Hoffnung. Von Leid, Schmerz, Zorn und 
Ohnmacht. Auch die Klage fehlt nicht. 
Die Jubelrufe zu diesem GOTT, der 
Wunder tut, der Liebe ist und Verzeihen. 
Sind diese Psalmgesänge wirklich so 
fremd? Sind sie nicht doch auch auf 
eine gewisse Weise vertraut, weil sie das 
Leben einholen? Die Melodien tragen, 
nehmen mit. 
Gäste, die kaum noch Berührung mit 
der „alten Dame“ Kirche haben, werden 
berührt. Vielleicht ist es ein behutsames 
Erwachen der Kirche in den Seelen, wie 
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werden.Werdens „SIE wächst, sich dIie Bot-
schaft des Evangellums ın den Hörern Nichts mussen, auch niıchts SCIN
VO euem ereignet. erden und mussen, kann e1iNe empfindliche Her-
Wachsen der Kırche geschleht ın einem ausforderung SCI1IN als ast Wer Mut
Prozess VO  — Empfangen und eıterge- Qdazu hat, spur Befrelung, Oie einen
hben“> auc VO  — Qdleser einen christlichen
Noch e1nmal: Kırche 1sT nıcht, S1P WITd. Wirklichkei der rlösun erfahrbar
S1e wırd m1t den Menschen, Ae S1P le- macht Der ast 1sT irel, AUS dem ZUT
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langer Weg, der einen langen Atem SCS entscheiden. annn auch, WEeNnNn
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Vielleicht wIrd S1P nıcht mehr gesucht, angegeben 1st oftt Und ich
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NC 7ZuvIel amp ihre eigene
Identität, 1in Kıngen, dQas sich leiten
1ässt VOT Ängsten und Verunsicherung
und dQas der Freiheit und dem menschli- Ie gedruckte Ausgabechen (jewlsSsen nıcht mehr)
Das Wort der 1SCHOTE spricht davon,
Qass dQas Kircheseimn der Getauften und
Gefirmten als eschen (J01tes niıcht
mehr gesteigert werden kann.® Da 1sT

IC 1st da Von den (jästen wIrd ohlVOT der prlesterlichen Ur Ae
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(Gottesvolkes 1st mıithın &e1INe eme1nsa- g  mmen, Ale VO dem (1e-
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renDer. steht der Einzelgast 1m Mittel- espräc und auch 1 Schweigen. SO|-
pun SC1IN Suchen und Fragen, SC1IN che aume SiNd auch Qas Wasser, OQıe
Bedürfnis ach glückendem en, erührun während der Therapıien, der
Qdileser e1iNe Mensch, der Oft angeE- Park mıt SC1INer Klagemauer und dem 273273
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diese Wirklichkeit ausspricht. Die Kir-
che hat man nicht, sie ist kein Besitz, 
schon gar keine Macht, die verfügen 
kann. Sie bleibt im steten Prozess des 
Werdens: „sie wächst, wo sich die Bot-
schaft des Evangeliums in den Hörern 
von Neuem ereignet. Werden und 
Wachsen der Kirche geschieht in einem 
Prozess von Empfangen und Weiterge-
ben.“5

Noch einmal: Kirche ist nicht, sie wird. 
Sie wird mit den Menschen, die sie le-
ben, die in sie hineinfinden, die mit ihr 
streiten, an ihr leiden, sie lieben. Ein 
langer Weg, der einen langen Atem 
braucht und einer Geburt gleichkommt. 
Vielleicht wird sie nicht mehr gesucht, 
weil ihr Wesen, ihr Geheimnis oft ver-
deckt bleibt hinter Strukturen und ei-
nem Zuviel an Kampf um ihre eigene 
Identität, ein Ringen, das sich leiten 
lässt von Ängsten und Verunsicherung 
und das der Freiheit und dem menschli-
chen Gewissen nicht (mehr) traut.
Das Wort der Bischöfe spricht davon, 
dass das Kirchesein der Getauften und 
Gefirmten als Geschenk Gottes nicht 
mehr gesteigert werden kann.6 Da ist 
von der priesterlichen Würde die Rede7: 
Diese „priesterliche Wirklichkeit des 
Gottesvolkes ist mithin eine gemeinsa-
me und keine nur individuelle Bestim-
mung der Gläubigen, es beschreibt das 
auf Christus hinweisende und ihn be-
zeugende Sein des ganzen Volkes Got-
tes.“8

Und doch beginnt diese Sammlung des 
Volkes GOTTES mit dem Angespro-
chensein jedes Einzelnen. In Kloster 
Arenberg steht der Einzelgast im Mittel-
punkt, sein Suchen und Fragen, sein 
Bedürfnis nach glückendem Leben, 
dieser eine Mensch, der so oft ange-

nommen sein will ohne richtenden 
Blick. Er ist präsent mit einer hohen 
Sensibilität, ob die Gastfreundschaft 
echt ist und die Begegnungen freilas-
send und ob Versprechen eingehalten 
werden. 
Nichts zu müssen, auch nichts sein zu 
müssen, kann eine empfindliche Her-
ausforderung sein als Gast. Wer Mut 
dazu hat, spürt Befreiung, die einen 
Hauch von dieser einen christlichen 
Wirklichkeit der Erlösung erfahrbar 
macht. Der Gast ist frei, aus dem zur 
Verfügunggestellten auszuwählen und 
sich dann für das Eine im Jetzt des Ta-
ges zu entscheiden. Dann auch, wenn 
der Inhalt auf der „Packung“ deutlich 
angegeben ist: Gott. Und ich. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Kirche ist da. Von den Gästen wird wohl 
eher erst einmal eine Atmosphäre wahr-
genommen, die etwas von dem Ge-
heimnis atmet, dass Himmel und Erde 
zusammengehören, das Ewige und die 
Zeit, das Entgrenzende und der heute 
gelebte Alltag. Kirche ereignet sich an-
fanghaft in den Räumen, die Begeg-
nung ermöglichen mit anderen Gästen, 
mit Mitarbeitenden, mit uns Schwes-
tern. Mit sich selbst und mit GOTT. Im 
Gespräch und auch im Schweigen. Sol-
che Räume sind auch das Wasser, die 
Berührung während der Therapien, der 
Park mit seiner Klagemauer und dem 
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Labyrinth, das Café, die Terrasse. Das 
Kreuz. Das Weihwasser. Die Musik wäh-
rend eines Morgenimpulses in der Ka-
pelle, die oft so ganz anders ist als das 
bekannte christliche Liedgut. Solche 
Räume sind auch Worte, die ein Versuch 
bleiben, konkrete Lebenssituationen 
einzuholen und sie gleichzeitig in ei-
nem Offenstand zu halten, in dem das 
Geheimnis GOTTES nicht zugetextet 
wird. Das bedeutet still werden und 
schweigen, beten zu diesem Jemand, zu 
diesem DU jenseits aller Worte.
Wir lernen: Bei aller Planung, Konzep-
tionierung und Profilierung braucht es 
den Mut zur Improvisation, den Mut 
zum Wagnis, sich auf Neues einzulas-
sen. Wir brauchen die Bewegung des 
Aufbruchs, um uns nicht allein festzu-
machen an dem, was uns vertraut, was 
gewohnt ist und was gar erfolgverspre-
chend scheint, sondern als Hausge-
meinschaft, als Dienstgemeinschaft 
sind wir auf den Weg geschickt, hörend 
und reflektierend, was uns durch die 
Rückmeldungen der Gäste zurückge-
bracht und auch erfahrbar gemacht 
wird, was nottut: „Zeichen der Zeit“? 
Ja.
Auch wir Schwestern bleiben Gottsu-
cherinnen – dieses Nach-IHM-Aus-
schauhalten ist eine zentrale Bewegung 
unserer Identität, und die Aufgabe 
bleibt, den Gründungsauftrag unserer 
Gemeinschaft zu heutigen. Immer wie-
der. „Das Morgen gehört uns nicht“ 
(Charles de Foucauld). Wir haben das 
Kostbarste unsere Glaubens freizulegen, 
zu leben und so weiterzugeben: Chris-
tus selbst. Nicht zuletzt auch mit und 

für unsere Mitarbeitenden, die unserem 
Haus das Leben ermöglichen.
Wir haben eine Achtsamkeit zu leben, 
die einerseits unsere christliche, katho-
lische Identität nicht verstellt, die uns 
andererseits offen hält für das je eigene 
Geführtwerden der Menschen, die bei 
uns ein- und ausgehen: im Jahr rund 
6500 Gäste mit mehr als 26000 Über-
nachtungen (2016).
Kann es sein, dass Kirche und Ordensle-
ben sich heute ähnliche Fragen stellen? 
Bei allen Konzepten und Strategien: 
Was heißt gemeinsam Kirche sein? Was 
heißt es wirklich auch in einer Gemein-
schaft, gemeinsam zu leben?

Herr, erwecke deine Kirche
und fange bei mir an.
Herr, baue deine Gemeinde auf
und fange bei mir an.
Herr, bringe deine Liebe und Wahrheit 
zu allen Menschen
und fange bei mir an.

1 „Gemeinsam Kirche sein“. Wort der 
deutschen Bischöfe zur Erneuerung der 
Pastoral, Bonn 2015.

2 Saarbrücker Zeitung, 10. Juli 2017 online 
(https://www.saarbruecker-zeitung.de/
kultur/sz-kultur/der-kopfwanderer-hat-
seine-letzte-reise-angetreten).

3 „Gemeinsam Kirche sein“, 55.

4 aus Hochgebete für besondere Anliegen: 
Die Kirche auf dem Weg zur Einheit.

5 „Gemeinsam Kirche sein“, 30.

6 ebd., 28.

7 ebd., 35.

8 ebd., 35.
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Zwwischenbericht Über AInen unfertigen mdenkprozess

Was soll Aaus un werden? hbestärkte unNns ın Alesem Orhaben. Ent-
sprechend wählten WITr als usgangs-

Se1t Jahren beschäftigt unNns ın den (1e- pun für OQıe bBeratungen Ae drel he-
neralratssıtzungen ın irgendeiner e1ISE kannten Schwerpunkte, Qdle aps
Qas „Nicht-M  6 und Qas „Noch- Franzıskus unNns Ordensleuten Zzu Jahr
Nicht“”, Qas WIT ın uUunNnNsSsScCICT radensSSe- des gewelhten Lehbens ANlS erz
meinschaft spüren. Se1t Jahren treibt ankbar auf Qdle Vergangenheit

schauenunNns explizıt Oder Indirekt Ae ra u  4
WIE wWIT unNns ktuell ın IC und (1e- OQıe Gegenwart m1t Leidenschaft le-
sellschaft einbringen sollen und kÖöNn- hben
NCNMN. Bereıts 2014 wWIT entschle- dIie /7Zukunft voll OMInun: ergreifen.
den, Qass wWIT Aiese drängende ra auf Im Jahr 2015 reflektlerten WIT Qlese
hbreıiter ene ın uUuNSsScCIET Ordensgeme1in- Schwerpunkte Hand konkreter, auf
schaft thematısl]leren wollen Das UNSETIC Situation abgestimmter mpulse
„Schreiben des Papstes OQıe Ordens- zunächst mi1t den Gebijetsobennnen
leute“ VO November desselben Jahres Gemeinschaft und dQdann m1t den 27275
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Rebekka Deiminger

Wie sich unsere Ordensgemeinschaft aktuell 
in Kirche und Gesellschaft einbringen kann
Zwischenbericht über einen unfertigen Umdenkprozess

Rebekka Deiminger

Sr. M. Rebekka Deiminger gehört seit 1978 den Armen 
Franziskanerinnen von der Heiligen Familie zu Mallersdorf an. 
Sie studierte Sonderpädagogik in München. Seit 1996 ist sie 
in Mallersdorf/Niederbayern als Dozentin für Heilpädagogik 
und Religionspädagogik an der ordenseigenen Fachakademie 
für Sozialpädagogik und in der geistlichen Begleitung von 
Ordensfrauen tätig. Seit zehn Jahren ist sie Teil des General-
rats der Schwesterngemeinschaft.

Was soll aus uns werden?

Seit Jahren beschäftigt uns in den Ge-
neralratssitzungen in irgendeiner Weise 
das „Nicht-Mehr“ und das „Noch-
Nicht“, das wir in unserer Ordensge-
meinschaft spüren. Seit Jahren treibt 
uns explizit oder indirekt die Frage um, 
wie wir uns aktuell in Kirche und Ge-
sellschaft einbringen sollen und kön-
nen. Bereits 2014 waren wir entschie-
den, dass wir diese drängende Frage auf 
breiter Ebene in unserer Ordensgemein-
schaft thematisieren wollen. Das 
„Schreiben des Papstes an die Ordens-
leute“ vom November desselben Jahres 

bestärkte uns in diesem Vorhaben. Ent-
sprechend wählten wir als Ausgangs-
punkt für die Beratungen die drei be-
kannten Schwerpunkte, die Papst 
Franziskus uns Ordensleuten zum Jahr 
des geweihten Lebens ans Herz legte: 
• dankbar auf die Vergangenheit 

schauen 
• die Gegenwart mit Leidenschaft le-

ben
• die Zukunft voll Hoffnung ergreifen.
Im Jahr 2015 reflektierten wir diese 
Schwerpunkte an Hand konkreter, auf 
unsere Situation abgestimmter Impulse 
zunächst mit den Gebietsoberinnen un-
serer Gemeinschaft und dann mit den 
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Konventoberinnen, bevor wir 2016 den 
Arbeitsprozess mit allen nach 1950 ge-
borenen Schwestern weiterführten. Die 
klare Sichtung unserer derzeitigen Ge-
gebenheiten bildete dafür die Basis.

Wer sind wir?

Wir sind eine 1855 gegründete, franzis-
kanische und caritativ tätige Ordensge-
meinschaft mit rund 630 Schwestern in 
Bayern und in Rheinland-Pfalz. In Ru-
mänien wirken knapp 30 unserer „Fe-
rences Növérek“ und in Südafrika 40 
unserer Mitschwestern als „Nardini 
Sisters“. Während in Deutschland drei 
Viertel der Schwestern über 70 Jahre alt 
sind, ist der Altersdurchschnitt in Ru-
mänien und Südafrika erfreulich jung. 
Unsere Gemeinschaft lebt in insgesamt 
38 Konventen sowie in einem ordensei-
genen Haus mit 120 Pflegeplätzen für 
betagte Mitschwestern. 
Die folgenden Angaben beziehen sich 
ausschließlich auf unsere Situation in 
Deutschland. Zwar finden auch bei un-
seren Schwestern in Rumänien und 
Südafrika entsprechende Reflexions-
prozesse statt, auf sie einzugehen ist 
jedoch aufgrund der teilweise deutlich 
anderen Ausgangslagen und Bedingun-
gen im Rahmen dieses Zwischenbe-
richts nicht möglich.

Aus welcher Tradition 
kommen wir?

Im Sichten unserer Tradition wurde uns 
der zweiteilige Auftrag unserer Ge-
meinschaft neu bewusst. Unser seliger 
Gründer, der Priester Dr. Paul Josef 
Nardini, war ergriffen davon, dass Jesus 
als Sohn Gottes in eine menschliche 
Familie hineingeboren worden war.1 

Deshalb und angerührt von der Not sei-
ner Zeit wollte er durch unsere Gemein-
schaft „das Leben der heiligen Familie 
dargestellt wissen“. Er wollte, dass wir 
„beitragen zur Erneuerung des Famili-
enlebens“, indem wir „den Armen das 
Evangelium verkünden aus der Kraft 
eines in Liebe tätigen und aus Liebe sich 
hinopfernden Glaubens“.2 Während wir 
alle auf die Frage nach unserem Auf-
trag spontan mit dem so vertrauten 
zweiten Satz antworten, entdeckten wir 
durchaus etwas beschämt, dass wir den 
ersten Teilauftrag aus dem Blick verlo-
ren hatten. Es ist uns wichtig, ihm zu-
künftig wieder viel mehr Aufmerksam-
keit zu schenken.
Paul Josef Nardini wollte, dass wir 
Franziskanerinnen sind. Er war faszi-
niert von der einfachen, direkten Bezo-
genheit des heiligen Franziskus auf 
Gott und das Evangelium Jesu Christi, 
das er ebenso wie seine Ordensregel 
„sine glossae“, also ohne Deuteleien, 
verstanden haben wollte.3 Beeindruckt 
von der Bedürfnislosigkeit Franz von 
Assisis, wollte Nardini uns in eben die-
ser unspektakulären und doch radikalen 
Weise Gott und den Menschen nahe 
wissen. Auch wenn uns diese einfache 
Art zu glauben und zu leben bei man-
chen Menschen immer wieder eine ge-
wisse Geringschätzung einbrachte und 
einbringt, möchten wir uns bewusst 
auch weiterhin als „mindere“ Schwes-
tern diesem franziskanischen Ideal an-
nähern. Mit einer schlichten Spirituali-
tät und einem bescheidenen Lebensstil 
fühlen wir uns besonders mit den einfa-
chen Menschen auf einer Stufe.
Mehr als 100 Jahre lang war das Sein 
und Tun unserer Schwestern geprägt 
von den caritativen Arbeitsbereichen 
der Erziehung sowie der Kranken-, Fa-
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tmilien- und Altenpflege. Sie entwickel-

ten sich zu unseren traditionellen be-
ruflichen Schwerpunkten. Staunend 
wurde uns im gemeinsamen Hinschau-
en die große Vielfalt dieser Tätigkeiten 
bewusst. Dabei ging uns aber auch auf, 
mit welcher Klugheit in den ersten 
Jahrzehnten die Niederlassungen kon-
zipiert waren: häufig bildeten eine 
Schwester als Erzieherin im Kindergar-
ten, eine in der ambulanten Pflege täti-
ge Schwester, eine so genannte Handar-
beitsschwester in einer Nähschule sowie 
eine Küchenschwester, die meist auch 
für die betreuten Kinder kochte, einen 
Konvent. Dies garantierte einerseits ei-
nen dynamischen, interessanten Kon-
vent, andererseits aber auch eine um-
sichtige Verortung und die Nähe zu den 
Mitmenschen in den zentralen Lebens-
bereichen und -phasen. Im Vergleich zu 
den sich später entwickelnden großen 
und von der Tätigkeit her manchmal 
einseitigen Niederlassungen, erkannten 
wir die ursprünglichen, kleinen Kon-
vente für uns als geeigneteres Zu-
kunftsmodell.
In unserer Lebensweise als caritative 
Gemeinschaft hatte die Arbeit immer 
einen hohen Stellenwert. Bis heute – so 
ergab es unser gemeinschaftliches 
Nachdenken – erfahren wir unser Ar-
beiten genauso wie unser Beten als 
Ausdruck unserer Gottesbeziehung. Wir 
möchten die Vorgabe des hl. Franziskus 
in unserer Ordensregel weiterhin ernst 
nehmen: „Die Brüder und Schwestern, 
denen der Herr die Gnade gegeben hat, 
zu dienen und zu arbeiten, sollen wie 
Arme mit Treue und Hingabe arbeiten, 
und zwar so, dass sie (…) den Geist des 
heiligen Gebetes und der Hingabe nicht 
auslöschen.“4 Im Alltag erleben wir, wie 
uns unsere Tätigkeiten mit den „kleinen 

Leuten“ verbinden und wie sie ein 
Zeugnis unserer Nächstenliebe sein 
können. Auch deswegen sehen wir die 
Arbeit wie Franziskus als eine Gnade 
Gottes an, die wir in unserem Leben 
sichtbar machen wollen.
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Wie verstehen wir uns heute?

Unser gemeinsames Nach- und Umden-
ken führte uns zu wesentlichen Ge-
sichtspunkten, in denen wir bei all un-
serer Verschiedenheit tragfähige 
Übereinstimmungen wieder und neu 
entdeckten:
Motivation und Ziel unseres Lebens als 
„Mallersdorfer Schwestern“ – wie wir 
landläufig genannt werden - ist Jesus 
Christus. Von seinem Leben, Sterben 
und Auferstehen lassen wir uns prägen 
und ausrichten. Von seiner Liebe fühlen 
wir uns beschenkt und gesandt, Jesus 
Christus den Menschen unserer Zeit er-
fahrbar zu machen. Wir, die Armen 
Franziskanerinnen von der Heiligen 
Familie zu Mallersdorf, verstehen uns 
ausdrücklich als Ordensgemeinschaft 
einfacher Frauen. Dabei sind wir durch-
aus eine Gemeinschaft sehr unter-
schiedlicher Frauen. Dass die Integrati-
on in unserer Ordensfamilie großenteils 
gelingt, führen wir auf Gott als unsere 
verbindende Mitte und auf unser einfa-
ches, sehr regelmäßiges, gemeinschaft-
liches Gebetsleben zurück. 
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Wir sind eine Gemeinschaft, in der wir es 
miteinander aushalten. Den Frieden zu 
suchen war Franziskus ein zentrales An-
liegen für seine Brüder und Schwestern. 
Entsprechend ist es uns wichtig, dass wir 
nicht – wie heute gesellschaftlich viel-
fach üblich – getrennte Wege gehen, 
wenn unser Miteinander schwierig wird. 
In einer selbstverständlichen, nüchter-
nen und verantwortlichen Weise stehen 
wir zueinander, auch dann, wenn wir 
aneinander leiden. Wir sehen darin posi-
tiv eine Zumutung Gottes an uns. Wie 
Franziskus (in seinem Testament) die 
Anfänge seines Ordens mit der Aussage 
„Der Herr gab mir Brüder“ einzig auf 
Gott zurückführte, so versuchen wir, un-
sere Mitschwestern als Gabe oder Aufga-
be Gottes anzunehmen.5 Für uns ist 
Glaube, bei aller Intimität der persönli-
chen Gottesbeziehung, ein elementares 
soziales Geschehen: Als Glaubende 
brauchen wir Mitglaubende, unser Glau-
be drückt sich aus im Miteinander-Le-
ben. Wir erfahren dies hautnah in unse-
rem tägl ichen Bemühen um das 
franziskanische Ideal der Geschwister-
lichkeit. Da viele von uns aus Familien 
mit mehreren Kindern stammen, neigen 
wir nicht dazu, dieses Ideal emotional zu 
überstrapazieren. Geschwisterlich mitei-
nander umgehen - das wissen wir aus 
der Erfahrung in unseren Herkunftsfami-
lien – bedeutet vor allem Aufrichtigkeit, 
direkt und unverstellt die Stärken und 
Schwächen der anderen zu kennen und 
sie bei Notwendigkeit auch zu benennen; 
es bedeutet gleichzeitig, sich zu respek-
tieren, einander selbstverständlich zu 
helfen, füreinander einzustehen und oh-
ne viel Aufhebens zusammenzuhalten. 
Auf der Spurensuche nach unserer Iden-
tität konnten wir das als eine der Stärken 
unserer Gemeinschaft ausmachen.

In den letzten Jahrzehnten der Ge-
schichte unserer Ordensgemeinschaft 
gingen uns u.a. aus Gründen gesell-
schaftlicher Umstrukturierungen und 
der Überalterung unserer Gemeinschaft 
in Deutschland unsere traditionellen 
caritativen Tätigkeitsbereiche in der 
vorher sozusagen flächendeckenden 
Weise verloren. Hier spüren wir nach 
wie vor eine gewisse Ratlosigkeit und 
Verunsicherung. Doch fühlen wir uns 
weiterhin unserem Gründer verpflich-
tet, der wollte, dass wir „beitragen zur 
Erneuerung des Familienlebens“. Des-
wegen bleibt es unser Ziel, in vielfälti-
ger, oft unscheinbarer Weise Familien 
im Geiste des Evangeliums beizustehen. 
Auch heute möchten wir das umsetzen, 
was seit 1855 Schwerpunkt unserer Ge-
meinschaft geworden ist: zu helfen und 
Leid zu lindern. Als Franziskanerinnen 
wissen wir uns dabei besonders den 
einfachen Menschen nahe.

Wie können wir uns aktuell in 
Kirche und Gesellschaft 
einbringen?

Für unseren gemeinsamen Nach- und 
Umdenkprozess hatten wir zur Veran-
schaulichung ein Bild gewählt. Es zeigt 
einen Baum mit einem kräftigen Stamm 
und festen Wurzeln im Boden. Der 
Baum verfügt über eine große, weit ver-
zweigte Krone, die aber welkt bzw. zum 
Teil bereits abgestorben ist. Aus einem 
dicken Ast wächst jedoch ein kleiner, 
frischer Trieb. Viele Fragen stiegen dazu 
im Blick auf unsere Ordensgemein-
schaft in uns auf: Wie schwer mag es 
der sterbenden Krone ums Herz sein? 
Erhält sie die ihr gebührende Wert-
schätzung? Hat der grüne Zweig eine 
echte Lebensperspektive? Nimmt ihm 
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chen Glauben und ın lhrem Miteinanderden und TICU einpflanzen?die riesige welkende Krone das Licht?  damit begonnen, Familienwochenen-  Erdrückt ihn das Gewicht der Krone?  @  den sowie so genannte Glaubenstage  Soll man den frischen Trieb abschnei-  anzubieten, um Familien im christli-  chen Glauben und in ihrem Miteinander  den und neu einpflanzen? ... Im Mitein-  ander des Antworten-Suchens wurde  zu stärken.  schwerpunkt  uns bewusst, dass wir der Krone das  Mit der Neubewertung eines Teils unse-  Recht geben, dass sie welken und ster-  res Gründungsauftrags, nämlich „das  ben darf und dass wir sie dabei beglei-  Leben der heiligen Familie darzustel-  ten möchten. Gleichzeitig braucht der  len“, tut sich uns ein langfristiges geist-  grünende Zweig einen stärkenden, auf-  liches Übungsfeld in den einzelnen  merksamen Blick, ein zugesprochenes  Konventen auf. Dazu wollen wir unsere  Lebensrecht und das Einverständnis der  schlichte franziskanische Spiritualität  alt gewordenen Krone, dass er sich in  aufmerksam pflegen und vertiefen. Eine  seiner Weise ausrichten und entwickeln  ermutigende Erfahrung in diesem Be-  darf. Noch sind die Details dieser Ent-  reich motiviert uns, diesen Schwer-  wicklung nicht genau abzusehen. Den-  punkt fest im Blick zu behalten: Wir  noch kristallisierten sich in unseren  konnten ein großes Schwesternhaus  Beratungen Schwerpunkte heraus:  abgeben, um in Oberbayern eine drin-  Als Arme Franziskanerinnen von der  gend benötigte Gemeinschaftsunter-  Heiligen Familie wollen wir unseren  kunft für Asylbewerber zu ermöglichen.  Gründungsauftrag zeitgemäß weiter-  Dies gelang, weil die betroffenen, gro-  führen. Das bedeutet, dass wir uns mit  Benteils alten Mitschwestern sich sensi-  bel und verantwortlich in die Entschei-  unserem „grünenden Zweig“ verstärkt  in wohl eher kurzfristige und punktuel-  dungsfindung einbrachten. Im  le Projekte und Aufgaben in Kirche und  gemeinsamen Abwägen und Beten  wuchs in ihnen die Bereitschaft, auf die  Gesellschaft einbringen wollen. So  konnten wir inzwischen z.B. ein Haus  lieb gewordene Umgebung zu verzich-  mit zwölf Plätzen für traumatisierte  ten und von sich selber abzusehen zu-  Flüchtlingsfrauen schaffen, für die wir  gunsten von bedürftigeren Menschen.  die Alltagsbegleitung, die psychologi-  Für diese Menschen auf der Flucht  sche Betreuung und den Sprachunter-  konnte so ein neues Zuhause geschaf-  richt sicher stellen. Insgesamt werden  fen werden, in dem familiäre und ver-  unsere Dienste weiterhin oft unschein-  wandtschaftliche Bindungen erhalten  bar bleiben. Doch möchten wir unseren  werden konnten.  Blick dafür schärfen, wie einzelne von  Auch bleibt uns die umsichtige und lie-  uns vor Ort Familien in ihren unter-  bevolle Begleitung unserer alten Mit-  schiedlichen Nöten beistehen können.  schwestern ein großes „Familien-Anlie-  Wir wollen uns offen halten für (teil-  gen“. Wir versuchen dabei, dem  weise auch ehrenamtliche) Tätigkeiten,  gesellschaftlichen Trend zu widerste-  die aus der jetzigen Lebenswirklichkeit  hen, alte Menschen an den Rand zu  auf uns zukommen, ohne dass wir un-  drängen. Unsere betagten Schwestern  bedingt selber die Ideengeber sein müs-  gehören als kostbarer Schatz in unserer  sen. Gleichzeitig wurden wir jedoch  Gemeinschaft wesentlich dazu, denn sie  auch initiativ und haben beispielsweise  bilden unser „Gebets-Kraftwerk“. Längst  279Im Miıtein-
ander des Antworten-Suchens wurde stärken. UuNdJaMUIS
unNns bewusst, AQass WIT der TONeEe Qas Mit der Neubewertung Ce1INES e11s uUNScC-—
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ten möchten. Gleichzeitig raucht der “  len tut sich unNns en langiristiges eISL-
sgrünende ‚WEI: einen stärkenden, auf- liches Übungsfeld ın den einzeilnen
merksamen 1C 1in zugesprochenes Konventen auf. azu wollen wWIT UNSCETIC

Lebensrecht und dQas EinverständniIis der schlichte Iranzıskanısche Spirıtualität
alt gewordenen rone, Qass CT sich ın aufmerksam pflegen und vervefen. Fıne
SC1INer eISE auUusrtichten und entwickeln ermutigende Erfahrung ın Ad1esem Be-
darft. Noch Sind OQıe Detals Meser Ent- reich mol vIıert u1ls, A1esen Schwer-
wıicklun nicht abzusehen. Den- pun fest 1m 1C enalten Wır
och kristallisierten sich ın uUNSCICECN konnten e1in Sgrohes Schwesternhaus
Beratungen Schwerpunkte heraus: abgeben, ın Oberbayern &e1INe Arnn-
Als Ärme Franzıskanernnnen VO  — der sgend benötigte Gemeimschaftsunter-
elligen amılie wollen WIT uUuNsSsSCICN un für Asylbewerber ermöglıchen.
ründungsauftrag zeıtgemäa weıter- 168 gelang, we1l OQıe betroffenen, STO-
führen Das bedeutet, Qass wWIT unNns m1t Bentells alten Mitschwestern sich SCNS1-

hel und verantwortlich ın dIie Entsche1-UNSCIECEM „grünenden welg  . verstärkt
ın ohl cher kurziristige und punktuel- dungsfindun einbrachten. Im
le rojekte und urgaben ın IC und emeiınsamen Abwägen und en

wuchs ın Ihnen dIie Bereitschafrt, auf AeGesellscha einbringen wollen SO
konnten WITr InzwIıischen z B 1in aus Jeh gewordene mgebun verzich-
m1T7 ZW O Plätzen ür traumatısl]lerte ten und VOTl sich selher abzusehen
Flüchtlingsfrauen schaffen, für Ae wWIT gunsten VO  — bedürfugeren Menschen.
OQıe Alltagsbegleitung, OQıe psycholog]1- Für Qi]ese Menschen auf der Flucht
sche Betreuung und den Sprachunter- konnte 1in Zuhause eschaf-
richt Sicher tellen Insgesamt werden fen werden, ın dem Tamılıäre und VCI-

UNSETIC Ihenste weIlterhin Oft unschein- wandtschaftliche Bindungen erhalten
har leiben Doch möchten WIFTF uUNSCICN werden konnten.
1C alUur schärfen, WIE einzelne VO  — uch hbleihbt unNns Ae umsichüge und He-
unNns VOT ()rt Famıliliıen ın Ihren Y- evolle Begleitung uUNSCICT alten MIıt-
schledlichen Otfen hbeistehen können. schwestern en sroßes ‚.Familien-Anlie-
Wır wollen unNns en halten LÜr E1L- .  gen Wır versuchen el, dem
WEeISE auch ehrenamtliche Tätigkeıiten, gesellschaftlichen trTen: wıderste-
Ae AUS der Jetzıgen LebenswIirklichke1 hen, alte Menschen den Rand
auf unNns zukommen, Ohne AQass wWIT drängen NSere betagten Schwestern
bedingt selher dIie Ideengeber SC1IN MUS-—- ehören als kostbarer Schatz ın uUuNScCIET
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sc
hw

er
pu

nk
tdie riesige welkende Krone das Licht? 

Erdrückt ihn das Gewicht der Krone? 
Soll man den frischen Trieb abschnei-
den und neu einpflanzen? … Im Mitein-
ander des Antworten-Suchens wurde 
uns bewusst, dass wir der Krone das 
Recht geben, dass sie welken und ster-
ben darf und dass wir sie dabei beglei-
ten möchten. Gleichzeitig braucht der 
grünende Zweig einen stärkenden, auf-
merksamen Blick, ein zugesprochenes 
Lebensrecht und das Einverständnis der 
alt gewordenen Krone, dass er sich in 
seiner Weise ausrichten und entwickeln 
darf. Noch sind die Details dieser Ent-
wicklung nicht genau abzusehen. Den-
noch kristallisierten sich in unseren 
Beratungen Schwerpunkte heraus: 
Als Arme Franziskanerinnen von der 
Heiligen Familie wollen wir unseren 
Gründungsauftrag zeitgemäß weiter-
führen. Das bedeutet, dass wir uns mit 
unserem „grünenden Zweig“ verstärkt 
in wohl eher kurzfristige und punktuel-
le Projekte und Aufgaben in Kirche und 
Gesellschaft einbringen wollen. So 
konnten wir inzwischen z.B. ein Haus 
mit zwölf Plätzen für traumatisierte 
Flüchtlingsfrauen schaffen, für die wir 
die Alltagsbegleitung, die psychologi-
sche Betreuung und den Sprachunter-
richt sicher stellen. Insgesamt werden 
unsere Dienste weiterhin oft unschein-
bar bleiben. Doch möchten wir unseren 
Blick dafür schärfen, wie einzelne von 
uns vor Ort Familien in ihren unter-
schiedlichen Nöten beistehen können. 
Wir wollen uns offen halten für (teil-
weise auch ehrenamtliche) Tätigkeiten, 
die aus der jetzigen Lebenswirklichkeit 
auf uns zukommen, ohne dass wir un-
bedingt selber die Ideengeber sein müs-
sen. Gleichzeitig wurden wir jedoch 
auch initiativ und haben beispielsweise 

damit begonnen, Familienwochenen-
den sowie so genannte Glaubenstage 
anzubieten, um Familien im christli-
chen Glauben und in ihrem Miteinander 
zu stärken. 
Mit der Neubewertung eines Teils unse-
res Gründungsauftrags, nämlich „das 
Leben der heiligen Familie darzustel-
len“, tut sich uns ein langfristiges geist-
liches Übungsfeld in den einzelnen 
Konventen auf. Dazu wollen wir unsere 
schlichte franziskanische Spiritualität 
aufmerksam pflegen und vertiefen. Eine 
ermutigende Erfahrung in diesem Be-
reich motiviert uns, diesen Schwer-
punkt fest im Blick zu behalten: Wir 
konnten ein großes Schwesternhaus 
abgeben, um in Oberbayern eine drin-
gend benötigte Gemeinschaftsunter-
kunft für Asylbewerber zu ermöglichen. 
Dies gelang, weil die betroffenen, gro-
ßenteils alten Mitschwestern sich sensi-
bel und verantwortlich in die Entschei-
dung s f i ndung  e i nb r a ch t en .  Im 
gemeinsamen Abwägen und Beten 
wuchs in ihnen die Bereitschaft, auf die 
lieb gewordene Umgebung zu verzich-
ten und von sich selber abzusehen zu-
gunsten von bedürftigeren Menschen. 
Für diese Menschen auf der Flucht 
konnte so ein neues Zuhause geschaf-
fen werden, in dem familiäre und ver-
wandtschaftliche Bindungen erhalten 
werden konnten. 
Auch bleibt uns die umsichtige und lie-
bevolle Begleitung unserer alten Mit-
schwestern ein großes „Familien-Anlie-
gen“.  Wir versuchen dabei ,  dem 
gesellschaftlichen Trend zu widerste-
hen, alte Menschen an den Rand zu 
drängen. Unsere betagten Schwestern 
gehören als kostbarer Schatz in unserer 
Gemeinschaft wesentlich dazu, denn sie 
bilden unser „Gebets-Kraftwerk“. Längst 



sSind wWIr ın der Versorgung uUuNSCICECT en Ebenen erstaunliche ınna  1cC
kranken und alten Schwestern auf Übereinstimmungen.
gestellte Pflegekräfte angewlesen. ES 1st (1ut hberaten wısSssen wWIT unNns auf der Jet-
uns ahber wichtig, Qass 1mM mer auch zıgen Wegstrecke auch VO  — UNSCICIMM

Schwestern uUuNsSsScCIET Gemeinschaft ihre Gründer Paul OSEe Nardınl], der chreb
Tra einsetzen, hilfebedürftigen ‚Unser 1C {...} ın Adie ZuRunft 1st ein
Mitschwestern den Oft beschwerlichen einfacher, sondern C1MN vielfacher. NSer
Lebensabend erleichtern. 1C ın Adie Zukunft f... } 1st C1in 1C
Wır wollen unNns außerdem zukünfüug auf auf die UNS noch gegebene Lebenszeit,
weniıger Eiınsatzorte konzentneren. Da- sa auch C1MN 1C SCIH inüber In Adie
he]l beabsichtigen WIT, Ae Konvente ın Ewigkeit.”® Möge unNns Qieser vIelfache
einıgen Häausern, dIie uUuNSsScCIET rdensge- 1C 1mM mMer mehr elingen 1 nüchter-
meilnschaft selher sehören, stärken. NCNn Wıssen OQıe Begrenztheit uUNScC-—

Das hbedeutet auch, Qass andere Nieder- Ter ZeIlt und uUuNsSsScCICT Sichtweite. Und
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sind wir in der Versorgung unserer 
kranken und alten Schwestern auf an-
gestellte Pflegekräfte angewiesen. Es ist 
uns aber wichtig, dass immer auch 
Schwestern unserer Gemeinschaft ihre 
Kraft einsetzen, um hilfebedürftigen 
Mitschwestern den oft beschwerlichen 
Lebensabend zu erleichtern.
Wir wollen uns außerdem zukünftig auf 
weniger Einsatzorte konzentrieren. Da-
bei beabsichtigen wir, die Konvente in 
einigen Häusern, die unserer Ordensge-
meinschaft selber gehören, zu stärken. 
Das bedeutet auch, dass andere Nieder-
lassungen geschlossen werden müssen. 
Wenn möglich, wollen wir bei unseren 
Einsatzorten darauf achten, dass wir 
sowohl in der Stadt als auch auf dem 
Land tätig bleiben.

Wie blicken wir in die 
Zukunft?

„Gemeinsam Kirche sein“ bedeutet für 
unsere Schwesterngemeinschaft, dass 
wir – unserer gemeinschaftlichen Beru-
fung gemäß – in der Kirche Gott und 
den Menschen in franziskanisch einfa-
cher Weise dienen möchten. Nach den 
Erfahrungen im bisher dreijährigen ge-
meinschaftlichen Arbeitsprozess sehen 
wir dieser Dienst-Suche mit mehr Zu-
versicht als zu Beginn entgegen. Denn 
die Beratungen mit unseren Gebietsobe-
rinnen, mit unseren Konventoberinnen 
und schließlich mit allen nach 1950 
geborenen Schwestern verliefen in ehr-
lichem, konstruktivem und verantwort-
lichem Mitdenken der jeweiligen Ar-
beitsgruppe. Dabei ergaben sich auf 

allen Ebenen erstaunliche inhaltliche 
Übereinstimmungen. 
Gut beraten wissen wir uns auf der jet-
zigen Wegstrecke auch von unserem 
Gründer Paul Josef Nardini, der schrieb: 
„Unser Blick (…) in die Zukunft ist kein 
einfacher, sondern ein vielfacher. Unser 
Blick in die Zukunft (…) ist ein Blick 
auf die uns noch gegebene Lebenszeit, er 
soll auch ein Blick sein hinüber in die 
Ewigkeit.“6 Möge uns dieser vielfache 
Blick immer mehr gelingen im nüchter-
nen Wissen um die Begrenztheit unse-
rer Zeit und unserer Sichtweite. Und 
mögen wir mit dem Blick auf die Ewig-
keit einmal in Anlehnung an Franziskus 
ruhigen Herzens sagen können: „Wir 
haben das Unsere getan; was ihr tun 
sollt, wird euch Christus lehren“.7

1 vgl. Bauer, M. R.: Paul Josef Nardini. Ein 
Leben für Benachteiligte. München 2006. 75.

2 Satzungen der Armen Franziskanerinnen 
von der Heiligen Familie zu Mallersdorf. 
2010.

3 vgl. Hardick, L., Grau, E. (Hrsg.): Die 
Schriften des heiligen Franziskus von 
Assisi. Franziskanische Quellenschriften 
Band 1. Testament. Werl 1981.145.

4 Franziskanische Ordensregel in: Regel und 
Satzungen der Armen Franziskanerinnen 
von der Heiligen Familie zu Mallersdorf. 
2010. Kap.5 Zif. 18

5 vgl. Hardick, Grau, a.a.O. 143.

6 Bauer, M.R. (Hrsg.): Paul Josef Nardini. 
Nichts vermag ich aus eigener Kraft. 
München 1995. 61, 62.

7 vgl. Berg, D., Lehmann, L. (Hrsg.): 
Franziskus-Quellen. Band 1. Kevelaer 
2009. 415.
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ESs 1st schon einıge Te her EFıne che und Gesellschaft, auf Qie des
Gruppe ]Junger Frwachsener ql IMIr ın e1Ns  0. lenken enn WITr
UNSCICIMN klösterlichen Sprechziımmer unNns nicht prımär 1 JIun, sSsonNdern 1
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auch he] dem Oder der einen oder ande-VO  — IMIr wI1ssen, WaSs wWIT als kontempla-
Uve Ordensgemeinschaft „un . Das (1e- IcCcH Hauptamtliıchen uUuNSsScCeIeT Kırche he-
spräch gestaltete sich schwieng. enre- gegnen Schwestern, dIie weder Nder-

machten keinen Hehl daraus, Aass S1P gäartnerın, och Krankenschwester,
mi1t e1ner chrstlichen Gemeiminschaft, Ae och PastoralreferenUun Sind? Ja, WaSs
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Erziehung Oder Pastoral aktıv 1st, nıchts
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Elisabeth Peeters OCD

Wo ist der kirchliche Ort einer 
kontemplativen Gemeinschaft?

Elisabeth Peeters OCD

Sr. Elisabeth Peeters OCD, geb. 1954, ist seit 1978 
Teresianische (Unbeschuhte) Karmelitin und lebt im Karmel 
Kirchzarten. Zusammen mit P. Ulrich Dobhan OCD ist sie 
Übersetzerin der Werke Teresas von Ávila und Johannes‘ 
vom Kreuz. 

Es ist schon einige Jahre her: Eine 
Gruppe junger Erwachsener saß mir in 
unserem klösterlichen Sprechzimmer 
gegenüber. Junge Männer und Frauen, 
katholisch, gebildet, alle im Beruf, eini-
ge auch ehrenamtlich tätig. Sie wollten 
von mir wissen, was wir als kontempla-
tive Ordensgemeinschaft „tun“. Das Ge-
spräch gestaltete sich schwierig. Mehre-
re machten keinen Hehl daraus, dass sie 
mit einer christlichen Gemeinschaft, die 
weder im sozialen Bereich noch in der 
Erziehung oder Pastoral aktiv ist, nichts 
anfangen konnten. Ein Herr fragte hart-
näckig nach unserem „politischen En-
gagement“. Ich bemühte mich – in dem 
Fall eher vergeblich –, das Gespräch 
von der Ebene des „Tuns“, des gewiss 
wichtigen äußeren Engagements in Kir-

che und Gesellschaft, auf die des 
„Seins“ zu lenken. Denn wir verorten 
uns nicht primär im Tun, sondern im 
Sein, im Dasein vor Gott mit unseren 
Brüdern und Schwestern und für sie. 
Das Missverständnis kann uns durchaus 
auch bei dem oder der einen oder ande-
ren Hauptamtlichen unserer Kirche be-
gegnen: Schwestern, die weder Kinder-
gärtnerin, noch Krankenschwester, 
noch Pastoralreferentin sind? Ja, was 
ist denn überhaupt eure Aufgabe?

Ein Ort der Gottsuche

Unsere Hauptaufgabe ist es, inmitten 
der Kirche und der heutigen Welt eine 
kontemplative Präsenz zu sein: ein Ort 
der Gottsuche in der Stille und im Ge-



het WIıe vIele (1eneratlonen VO  — Kar- sen haften Versklavung der Urbevölke-
mellitlinnen VOT unNns lauben WIT, Qass rung (um Ale S1P wusste), während
uUNSCIC zerschundene un ZerIrrsSsenNnNe gleichzelg kEuropa VOTl den VWırren der
Welt und UNSETIC vielfältugen NÖö- Reformaton und der politisch beding-
ten eidende Kırche solche rie hbrau- ten KReligionskriege erschüttert wurde.
chen. Ja, WIFTF lauben, Qass Kırche und ES <allı nıcht weniıger für UNSETIC Zeıt, ın
Welt VO  — olchen rTien en Selbst- der weltweıt Gewalt und eITOT, Flucht
verständlich nıcht anstelle des tatıgen und Vertreibung, Cu«C Formen der Ver-
Eiınsatzes, SsOoNdern als Kraftquelle für Sklavung, Populısmus und ExTremsSsmMuUus
dQas praktische Engagement. oftt elstet der Tagesordnun SINd. Und ın der,
sich Menschen und Orte, deren anders als 1m Jahrhundert, zumın-
und wichtigste Aufgabe 0S 1st, &e1INe IUr dest ın uUNSCICN Breıiten vIele Menschen

ı1hm hın en halten „Jemand keinen Zugang Ooft mehr en.
11USS zuhause se1n, Herr, WEeNnN Au es eltere erg1bt sich für uns AUS

kommstbet. Wie viele Generationen von Kar-  senhaften Versklavung der Urbevölke-  melitinnen vor uns glauben wir, dass  rung (um die sie wusste), während  unsere zerschundene und zerrissene  gleichzeitig Europa von den Wirren der  Welt und unsere unter vielfältigen Nö-  Reformation und der politisch beding-  ten leidende Kirche solche Orte brau-  ten Religionskriege erschüttert wurde.  chen. Ja, wir glauben, dass Kirche und  Es gilt nicht weniger für unsere Zeit, in  Welt von solchen Orten leben. Selbst-  der weltweit Gewalt und Terror, Flucht  verständlich nicht anstelle des tätigen  und Vertreibung, neue Formen der Ver-  Einsatzes, sondern als Kraftquelle für  sklavung, Populismus und Extremismus  das praktische Engagement. Gott leistet  an der Tagesordnung sind. Und in der,  sich Menschen und Orte, deren erste  anders als im 16. Jahrhundert, zumin-  und wichtigste Aufgabe es ist, eine Tür  dest in unseren Breiten viele Menschen  zu ihm hin offen zu halten: „Jemand  keinen Zugang zu Gott mehr haben.  muss zuhause sein, Herr, wenn du  Alles Weitere ergibt sich für uns aus  kommst ... Jemand muss nach dir Aus-  dieser Mitte der lebendigen Christus-  schau halten Tag und Nacht.“ (Silja  freundschaft.  Walter OSB)  In seiner 2016 erschienenen Apostoli-  Ein Ort, wo Gemeinschaft  schen Konstitution über das Leben der  erfahrbar wird  kontemplativen Frauen in der Kirche  Vultum Dei Quaerere legt uns auch  Wir gehen diesen Weg nicht nur als  Papst Franziskus nahe: „Seid Leucht-  Einzelne, sondern bewusst in Gemein-  feuer - für die Nahen und vor allem für  schaft und als Gemeinschaft. Im Wissen  die Fernen! Seid Fackeln, die den Weg  um unsere Grenzen und Defizite, aber  der Menschen in der dunklen Nacht der  immer wieder ermutigt und inspiriert  Zeit begleiten! Seid Wächterinnen am  vom Evangelium und vom Auftrag, den  Morgen (vgl. Jes 21,11-12), die den  uns Teresa gibt: „Hier haben alle einan-  Aufgang der Sonne (vgl. Lk 1,78) an-  der Freundinnen zu sein, alle einander  kündigen!“ (VDQ 6). Ein sehr hoher  zu lieben, alle sich zu mögen und alle  Anspruch, dem wir wohl nie ganz ge-  sich zu helfen“ (Weg der Vollkommen-  recht werden. Aber wir bemühen uns,  heit CV 4,7). So sollen uns Außenste-  auf dem Weg zu bleiben: auf dem Weg,  hende wahrnehmen und dadurch Ermu-  der Jesus Christus selbst ist. Unsere  tigung auf ihrem eigenen Weg erfahren,  Gründerin Teresa von Avila ermuntert  meint auch Papst Franziskus: „Vergesst  uns, an ganz erster Stelle immer wieder  nie, ... dass die Männer und Frauen un-  bei ihm zu verweilen wie „bei einem  serer Zeit sich von euch ein Zeugnis  Freund, mit dem wir oft allein zusam-  echter geschwisterlicher Liebe erwar-  menkommen, einfach um bei ihm zu  ten..., ein Zeichen, dass Leben in Ge-  sein, weil wir sicher wissen, dass er uns  meinschaft möglich und erfüllend ist“  liebt“ (Leben 8,5). Sie ist überzeugt,  (VDOQ 26).  dass es „in diesen Zeiten starker Freun-  Er weiß, dass das Zusammenleben in  de Gottes bedarf“ (Leben 15,5). Das galt  der Zurückgezogenheit der Klausur, wie  gewiss für ihre Zeit, das Jahrhundert  es für unsere Gemeinschaften charakte-  282  der großen Entdeckungen mit der mas-  ristisch ist, anspruchsvoll ist, weil esJTemand I11NUSS ach Cır AÄus- Qdileser der lebendigen ('hrıstus-
schau halten Jag un acht.“ Silja Treundschaft
alter OSB)
In SC1INeTr 2016 erschlenenen Apostoli- Fın Ort, Gemeinnschaft
schen Konstituthon über Qas en der erfahrbar wird
kontemplatıven Frauen ın der Kirche
Vultum Del uaerere legt uns auch Wır e  en AQilesen Weg nıcht 11UT als
aps Franzıskus ahe „Se1d Leucht- Einzelne, sondern hbewusst ın (Jemeın-
feuer für Ae en und VOT em für schaft und als Gemeinschaft. Im Wıssen
OQıe Fernen! Se1d ackeln, dIie den Weg uUNSCIE (ırenzen und Defizite, aber
der Menschen ın der unklen ac der 1mMMer wIeder ermutı und inspirlıert
Zeıt begleıiten! Se1i1d WäÄächterinnen VO Evangelıum und VO Aulftrag, den
Morgen (vgl Jes 21,11-12), Qie den unNns leresa S1bt „Hler en alle eEINan-
Aufgang der ONnne (vgl 1,78) der Freundinnen se1n, alle einander
kündiıgen!” (VDO 6) Eın schr er leben, alle sich mogsen und alle
Anspruch, dem wWITr ohl N]ıEe Sanz BE- sich helfe (Weg der Ollkommen-
recht werden. ber wWIT emühen uNs, elt 4,7) SO sollen unNns UbeEeNSTE-
auf dem Weg leiben auf dem Weg, en wahrnehmen und adurch FErImMUu-
der esus ( hrstus selhst lst NSere Uugung auf Ihrem eigenen Weg erfahren,
Gründerin leresa VOT Avila meın auch aps Franzıskus: „vVergesst
uNs, Sanz erster Stelle ImMmmer wIeder nle,bet. Wie viele Generationen von Kar-  senhaften Versklavung der Urbevölke-  melitinnen vor uns glauben wir, dass  rung (um die sie wusste), während  unsere zerschundene und zerrissene  gleichzeitig Europa von den Wirren der  Welt und unsere unter vielfältigen Nö-  Reformation und der politisch beding-  ten leidende Kirche solche Orte brau-  ten Religionskriege erschüttert wurde.  chen. Ja, wir glauben, dass Kirche und  Es gilt nicht weniger für unsere Zeit, in  Welt von solchen Orten leben. Selbst-  der weltweit Gewalt und Terror, Flucht  verständlich nicht anstelle des tätigen  und Vertreibung, neue Formen der Ver-  Einsatzes, sondern als Kraftquelle für  sklavung, Populismus und Extremismus  das praktische Engagement. Gott leistet  an der Tagesordnung sind. Und in der,  sich Menschen und Orte, deren erste  anders als im 16. Jahrhundert, zumin-  und wichtigste Aufgabe es ist, eine Tür  dest in unseren Breiten viele Menschen  zu ihm hin offen zu halten: „Jemand  keinen Zugang zu Gott mehr haben.  muss zuhause sein, Herr, wenn du  Alles Weitere ergibt sich für uns aus  kommst ... Jemand muss nach dir Aus-  dieser Mitte der lebendigen Christus-  schau halten Tag und Nacht.“ (Silja  freundschaft.  Walter OSB)  In seiner 2016 erschienenen Apostoli-  Ein Ort, wo Gemeinschaft  schen Konstitution über das Leben der  erfahrbar wird  kontemplativen Frauen in der Kirche  Vultum Dei Quaerere legt uns auch  Wir gehen diesen Weg nicht nur als  Papst Franziskus nahe: „Seid Leucht-  Einzelne, sondern bewusst in Gemein-  feuer - für die Nahen und vor allem für  schaft und als Gemeinschaft. Im Wissen  die Fernen! Seid Fackeln, die den Weg  um unsere Grenzen und Defizite, aber  der Menschen in der dunklen Nacht der  immer wieder ermutigt und inspiriert  Zeit begleiten! Seid Wächterinnen am  vom Evangelium und vom Auftrag, den  Morgen (vgl. Jes 21,11-12), die den  uns Teresa gibt: „Hier haben alle einan-  Aufgang der Sonne (vgl. Lk 1,78) an-  der Freundinnen zu sein, alle einander  kündigen!“ (VDQ 6). Ein sehr hoher  zu lieben, alle sich zu mögen und alle  Anspruch, dem wir wohl nie ganz ge-  sich zu helfen“ (Weg der Vollkommen-  recht werden. Aber wir bemühen uns,  heit CV 4,7). So sollen uns Außenste-  auf dem Weg zu bleiben: auf dem Weg,  hende wahrnehmen und dadurch Ermu-  der Jesus Christus selbst ist. Unsere  tigung auf ihrem eigenen Weg erfahren,  Gründerin Teresa von Avila ermuntert  meint auch Papst Franziskus: „Vergesst  uns, an ganz erster Stelle immer wieder  nie, ... dass die Männer und Frauen un-  bei ihm zu verweilen wie „bei einem  serer Zeit sich von euch ein Zeugnis  Freund, mit dem wir oft allein zusam-  echter geschwisterlicher Liebe erwar-  menkommen, einfach um bei ihm zu  ten..., ein Zeichen, dass Leben in Ge-  sein, weil wir sicher wissen, dass er uns  meinschaft möglich und erfüllend ist“  liebt“ (Leben 8,5). Sie ist überzeugt,  (VDOQ 26).  dass es „in diesen Zeiten starker Freun-  Er weiß, dass das Zusammenleben in  de Gottes bedarf“ (Leben 15,5). Das galt  der Zurückgezogenheit der Klausur, wie  gewiss für ihre Zeit, das Jahrhundert  es für unsere Gemeinschaften charakte-  282  der großen Entdeckungen mit der mas-  ristisch ist, anspruchsvoll ist, weil esQass dIie Männer und Frauen
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bet. Wie viele Generationen von Kar-
melitinnen vor uns glauben wir, dass 
unsere zerschundene und zerrissene 
Welt und unsere unter vielfältigen Nö-
ten leidende Kirche solche Orte brau-
chen. Ja, wir glauben, dass Kirche und 
Welt von solchen Orten leben. Selbst-
verständlich nicht anstelle des tätigen 
Einsatzes, sondern als Kraftquelle für 
das praktische Engagement. Gott leistet 
sich Menschen und Orte, deren erste 
und wichtigste Aufgabe es ist, eine Tür 
zu ihm hin offen zu halten: „Jemand 
muss zuhause sein, Herr, wenn du 
kommst … Jemand muss nach dir Aus-
schau halten Tag und Nacht.“ (Silja 
Walter OSB)
In seiner 2016 erschienenen Apostoli-
schen Konstitution über das Leben der 
kontemplativen Frauen in der Kirche 
Vultum Dei Quaerere legt uns auch 
Papst Franziskus nahe: „Seid Leucht-
feuer – für die Nahen und vor allem für 
die Fernen! Seid Fackeln, die den Weg 
der Menschen in der dunklen Nacht der 
Zeit begleiten! Seid Wächterinnen am 
Morgen (vgl. Jes 21,11-12), die den 
Aufgang der Sonne (vgl. Lk 1,78) an-
kündigen!“ (VDQ 6). Ein sehr hoher 
Anspruch, dem wir wohl nie ganz ge-
recht werden. Aber wir bemühen uns, 
auf dem Weg zu bleiben: auf dem Weg, 
der Jesus Christus selbst ist. Unsere 
Gründerin Teresa von Ávila ermuntert 
uns, an ganz erster Stelle immer wieder 
bei ihm zu verweilen wie „bei einem 
Freund, mit dem wir oft allein zusam-
menkommen, einfach um bei ihm zu 
sein, weil wir sicher wissen, dass er uns 
liebt“ (Leben 8,5). Sie ist überzeugt, 
dass es „in diesen Zeiten starker Freun-
de Gottes bedarf“ (Leben 15,5). Das galt 
gewiss für ihre Zeit, das Jahrhundert 
der großen Entdeckungen mit der mas-

senhaften Versklavung der Urbevölke-
rung (um die sie wusste), während 
gleichzeitig Europa von den Wirren der 
Reformation und der politisch beding-
ten Religionskriege erschüttert wurde. 
Es gilt nicht weniger für unsere Zeit, in 
der weltweit Gewalt und Terror, Flucht 
und Vertreibung, neue Formen der Ver-
sklavung, Populismus und Extremismus 
an der Tagesordnung sind. Und in der, 
anders als im 16. Jahrhundert, zumin-
dest in unseren Breiten viele Menschen 
keinen Zugang zu Gott mehr haben.
Alles Weitere ergibt sich für uns aus 
dieser Mitte der lebendigen Christus-
freundschaft.

Ein Ort, wo Gemeinschaft 
erfahrbar wird

Wir gehen diesen Weg nicht nur als 
Einzelne, sondern bewusst in Gemein-
schaft und als Gemeinschaft. Im Wissen 
um unsere Grenzen und Defizite, aber 
immer wieder ermutigt und inspiriert 
vom Evangelium und vom Auftrag, den 
uns Teresa gibt: „Hier haben alle einan-
der Freundinnen zu sein, alle einander 
zu lieben, alle sich zu mögen und alle 
sich zu helfen“ (Weg der Vollkommen-
heit CV 4,7). So sollen uns Außenste-
hende wahrnehmen und dadurch Ermu-
tigung auf ihrem eigenen Weg erfahren, 
meint auch Papst Franziskus: „Vergesst 
nie, … dass die Männer und Frauen un-
serer Zeit sich von euch ein Zeugnis 
echter geschwisterlicher Liebe erwar-
ten…, ein Zeichen, dass Leben in Ge-
meinschaft möglich und erfüllend ist“ 
(VDQ 26). 
Er weiß, dass das Zusammenleben in 
der Zurückgezogenheit der Klausur, wie 
es für unsere Gemeinschaften charakte-
ristisch ist, anspruchsvoll ist, weil es 
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Raum verlangt“. Aber gerade deswegen 
gilt: „Ihr könnt dem Volk Gottes und 
der Menschheit, die von so vielen Tren-
nungen gekennzeichnet und manchmal 
zerrissen ist, ein Beispiel und eine Hilfe 
sein, selbst da beim Bruder oder bei der 
Schwester zu bleiben, wenn es Unter-
schiede gibt, die beigelegt werden müs-
sen, Spannungen und Konflikte, mit 
denen man umgehen muss, und Schwä-
chen, die angenommen werden müs-
sen“ (VDQ 35). Wir sind keine ideale 
Gemeinschaft. Wie alle Menschen lei-
den wir an uns selbst und aneinander. 
Aber wir dürfen auch immer wieder die 
lebenspendende Kraft der Versöhnung 
und das Wachstumspotential stetig ein-
geübter Gemeinschaft erfahren. Gerade 
in einer Zeit, in der das Zerbrechen 
vieler Beziehungen zu Bindungsangst 
führt und es vielen realistischer er-
scheint, eine lebenslange Bindung erst 
gar nicht einzugehen, kann gelingende, 
auf Dauer angelegte Lebensgemein-
schaft ein starkes Zeugnis für die Hoff-
nung sein, die uns Christen trägt. 

Ein Ort, wo Menschen ihre 
Sorgen hintragen können

Kontemplation ist grundsätzlich zweck-
frei. Ihre Daseinsberechtigung ist Gott 
selbst. Gerade deshalb aber ist es Teresa 
sehr wichtig, dass das kontemplative 
Leben ihrer Schwestern nicht zum 
Rückzug in eine spirituelle Kuschelecke 
oder zum Kreisen um das eigene kleine 
Ich verkommt. Äußerlich auf sehr be-
grenztem Raum lebend, sollen sie in-
nerlich einen weltumspannenden Hori-
zont haben: „Dazu hat der Herr euch 
hier zusammengeführt; das ist eure Be-
rufung, das haben eure Geschäfte zu 

sein! … Die Welt steht in Flammen! 
Nein, meine Schwestern, nein, dies ist 
nicht die Zeit, um mit Gott über Ge-
schäfte von wenig Bedeutung zu ver-
handeln!“ (Weg der Vollkommenheit 
1,5). Sie selbst bekennt in einem Brief, 
nachdem ein Missionar und wohl auch 
ihr Bruder sie über die Zustände in der 
Neuen Welt aufgeklärt hatten: „Diese 
Indios kosten mich viel!“ 
Auch Papst Franziskus bittet uns, nicht 
zu vergessen, „dass das Leben in Gebet 
und Kontemplation nicht gelebt werden 
darf wie ein Rückzug in euch selbst: Es 
muss das Herz weiten, damit es die gan-
ze Menschheit umfasst, besonders die 
Leidenden … Lebt die ‚Spiritualität der 
Gastfreundschaft‘, indem ihr alle Anlie-
gen des Menschen, der nach dem Bild 
Gottes und ihm ähnlich erschaffen ist 
(vgl. Gen 1,26), euch zu Herzen nehmt 
und in euer Gebet hineinnehmt.“ (VDQ 
16.36)
Von daher wird es kaum überraschen, 
dass unsere Klöster von jeher Orte ge-
wesen sind, wo Menschen ihre Nöte 
und Sorgen „abladen“ konnten, ein of-
fenes Ohr und Unterstützung im Gebet 
fanden. Auch heute sind es nach wie 
vor viele, die an unserer Klosterpforte 
läuten, bei uns anrufen oder eine Email 
schicken. Sie wissen genau, dass sie von 
uns im Normalfall keine praktische Hil-
fe erwarten können. Dafür gibt es ande-
re Stellen. Was sie sich von uns erhof-
fen, ist ein hörendes Herz und die 
Bereitschaft, ihre Anliegen im Gebet 
mitzutragen.

Ein Ort, wo sich Menschen dem 
Gebet anschließen können

Neu hinzugekommen in den letzten 
Jahrzehnten ist ein weiterer Aspekt: 



Wır möchten nıcht 11UTr ür UNSETIC MIıt- alen Nefe Gebetserfahrun ZUTLTaut,
menschen beten, sSONdern Ihnen auch legt nahe, Qass S1P Qiese Entwicklung
AIie Möglic  el anbleten, m1t unNns begrüßt und sıch über dIie MÖg-
hbeten Wer Qas wünscht, SOl uUNSCEICN liıchkeiten efreut hätte
Gebetszeiten teilzunehmen können. Im Übrigen verwIıirklichen wWIT auch
1C UMSONST hat Qas / weiılte Vatıka- etiwas VOTl der 1S10N, dIie aps Franzıs-

kus vorschweht: „LEure Gemeinschaften1U ZU!r Wiederentdeckung der chätze
des kirchlichen Stundengebets 1 Oolk oder Schwesternschaften sollen echte
(jottTes aufgefordert. Das elingt erfah- chulen der Kontemplation und des
rungsgemäß leichter, WEnnn schon C1INe Gebets SC1IN.  0. (VDO 36) Das <allı erster
Gemeimschaft Qa 1st, der INan sıch 11UTr Stelle ür unNns selhst ber 0S S1DL gerade
anzuschließen raucht Und S1P kom- heutzutage auch auUußerhalb der Klöster
ICN TIester und alen, Männer und vIele eute, Ae Qas he] unNns

Frauen, vIele mi1t eru und amılle chen.
Mal 11UT für &e1inNne Vesper, mal für 1in 1ese Sichtbare Gebetsgemeinscha <allı
Daar Tage ES SsSind keine großen Scha- natürlich ersti recht für uUNSCIC eigene
rCnm, und doch lele, AIie den ()rt für Seelsorgeeinhelt. (O)b ägliche uchans-
sich entdeckt en, kommen 1mMMer tefeler, Adventbesinnung der Frauen
wIeder. FEıne Gemeinschaft, OQıe 1mM mMer Oder Gebetstreffen der Erstkommunlon-
VOT ()rt 1Sst, kann QAi1eses bescheidene, eltern: MmMMmMer wIeder Qüurfen wWITr ın
aber VO  — vVelen ankbar aufgegrilfene Kapelle bestimmten Zielgruppen
Angebot wesentlich leichter aufrecht Gastfreundschaft anbleten. Das 1sT LÜr

€e1: Se1ıten 1in (1ewiınn S1e rTrliebenerhalten als en Gebetskreıs, ın dem JE-
des 1  1€' SCINE eigenen eruflichen unNns konkret als gelstlichen ()rt ın der
und Tamılıären urgaben und lermmne Seelsorgeeinhelt. Und wWIT erfahren kon-
hat kreter, Was Ae Frauen und Männer VOTl

Als Karmelgemeinschaft en wWITr Q ar- heute bewegt.
über hinaus en weIlteres Angebot, dQas
VO  — vIelen schr geschätzt WITd: NSer Fın Ort, sich Menschen IN
Spezifikum 1st dQas ülle, kontemplative der Stille zurückziehen können
ebet, dem WITr äglıch ZWwWEe] tunden
w]ıdmen, Je &e1inNne 1 Anschluss die Wenn JESLIESSLE Menschen unNns kom-
Laudes (Morgengebet und die Vesper LNEeN und ach e1iner Atempause 1 (1e-

het lechzen, wIrd unNns TICUu bewusst, WIE(Abendgebet). Unserer Erfahrung ach
wırd heute gerade dQas kontemplatıve pnvilegler WIFTF SINd, UNSCICN aum der

VOTl vVelen Menschen als großer Stille und uUNSCEICN festen Gebetsrahmen
Schatz TICU entdeckt. Und auch Qa SIl en ES seht unNns dQdann WIE uUuNSsScCeIeT

ESs 1st e1nNe wichtige Unterstützung, Mitschwester eın Teresia en e-
WEnnn I1Nan sich Ce1iner hbetenden (1Jemeın- Alcta VO reuz), Oie hereIits 1934
schaft aNSC  1eben kann. fu leresas an VOT dem / weıten Vatlıkanum!
Zeliten wWar Qas der Ce1ner Freundın chnehb „Ich empfinde
Klausurgesetze ür Frauenklöster diesen Frieden iIMMer noch äglich afs
nicht möglıich ber dIie Tatsache, Qass C1MN übergroßes GnadengeschenR, Aas
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Wir möchten nicht nur für unsere Mit-
menschen beten, sondern ihnen auch 
die Möglichkeit anbieten, mit uns zu 
beten. Wer das wünscht, soll an unseren 
Gebetszeiten teilzunehmen können. 
Nicht umsonst hat das Zweite Vatika-
num zur Wiederentdeckung der Schätze 
des kirchlichen Stundengebets im Volk 
Gottes aufgefordert. Das gelingt erfah-
rungsgemäß leichter, wenn schon eine 
Gemeinschaft da ist, der man sich nur 
anzuschließen braucht. Und sie kom-
men: Priester und Laien, Männer und 
Frauen, viele mit Beruf und Familie. 
Mal nur für eine Vesper, mal für ein 
paar Tage. Es sind keine großen Scha-
ren, und doch: Viele, die den Ort für 
sich entdeckt haben, kommen immer 
wieder. Eine Gemeinschaft, die immer 
vor Ort ist, kann dieses bescheidene, 
aber von vielen dankbar aufgegriffene 
Angebot wesentlich leichter aufrecht 
erhalten als ein Gebetskreis, in dem je-
des Mitglied seine eigenen beruflichen 
und familiären Aufgaben und Termine 
hat.
Als Karmelgemeinschaft haben wir dar-
über hinaus ein weiteres Angebot, das 
von vielen sehr geschätzt wird: Unser 
Spezifikum ist das stille, kontemplative 
Gebet, dem wir täglich zwei Stunden 
widmen, je eine im Anschluss an die 
Laudes (Morgengebet) und die Vesper 
(Abendgebet). Unserer Erfahrung nach 
wird heute gerade das kontemplative 
Gebet von vielen Menschen als großer 
Schatz neu entdeckt. Und auch da gilt: 
Es ist eine wichtige Unterstützung, 
wenn man sich einer betenden Gemein-
schaft anschließen kann. Zu Teresas 
Zeiten war das wegen der strengen 
Klausurgesetze für Frauenklöster so 
nicht möglich. Aber die Tatsache, dass 
sie in ihren Büchern ausdrücklich auch 

Laien tiefe Gebetserfahrung zutraut, 
legt nahe, dass sie diese Entwicklung 
begrüßt und sich über die neuen Mög-
lichkeiten gefreut hätte.
Im Übrigen verwirklichen wir so auch 
etwas von der Vision, die Papst Franzis-
kus vorschwebt: „Eure Gemeinschaften 
oder Schwesternschaften sollen echte 
Schulen der Kontemplation und des 
Gebets sein.“ (VDQ 36) Das gilt an erster 
Stelle für uns selbst. Aber es gibt gerade 
heutzutage auch außerhalb der Klöster 
viele Leute, die genau das bei uns su-
chen.
Diese sichtbare Gebetsgemeinschaft gilt 
natürlich erst recht für unsere eigene 
Seelsorgeeinheit. Ob tägliche Eucharis-
tiefeier, Adventbesinnung der Frauen 
oder Gebetstreffen der Erstkommunion-
eltern: Immer wieder dürfen wir in un-
serer Kapelle bestimmten Zielgruppen 
Gastfreundschaft anbieten. Das ist für 
beide Seiten ein Gewinn: Sie erleben 
uns konkret als geistlichen Ort in der 
Seelsorgeeinheit. Und wir erfahren kon-
kreter, was die Frauen und Männer von 
heute bewegt. 

Ein Ort, wo sich Menschen in 
der Stille zurückziehen können

Wenn gestresste Menschen zu uns kom-
men und nach einer Atempause im Ge-
bet lechzen, wird uns neu bewusst, wie 
privilegiert wir sind, unseren Raum der 
Stille und unseren festen Gebetsrahmen 
zu haben. Es geht uns dann wie unserer 
Mitschwester Edith Stein (Teresia Bene-
dicta vom Kreuz), die bereits 1934 – 
lange vor dem Zweiten Vatikanum! – 
einer Freundin schrieb: „Ich empfinde 
diesen Frieden immer noch täglich als 
ein übergroßes Gnadengeschenk, das 
einem gar nicht für einen allein gegeben 



SCIH BAann. Umnd IDCHN jemand abgenhetzt Informelle eISE en en Zeiten r  _und zerschiagen UNS bommt und Karmelilitninnen ın Ihren Sprechziımmern
dann Ruhe und YOS mitnımmt, oder auch Telllc Menschen auf l1hrem

macht mich Aas schr gilücklich.“ Gebetsweg beglel1tet und unterstutzt
Brief 3007 Adelgundis Jaegerschmid Berühmite Beispiele SINa Therese VO  — UuNdJaMUIS
VO 11 Januar 1934 L1IS1eUX, Elisabeth VOT der Dreifaltı  eit
Solche Überlegungen, mi1t und en
nıiragen VO  — außen, en Qazu DE-
u  IL, AQass WIT Pfortenhaus
e1nem kleinen Gästebereich umgestaltet
en EFıne andvo einfache, aber
geschmackvoll eingerichtete Zimmer
en Qazu e1n, sıch en Daar Jage ın der Ie gedruckte Ausgabe
Stille zurückziehen, der Gegenwart
(Joftes 1m eıgenen en nachzuspüren.
Das Angebot entspricht Ooffensichtlich
e1nem edürfnıs vIieler Menschen.
ICHLC gebundener und auch solcher,
Oie ihre rel1g1öse Helmat och nıcht Urse Oder emmnare anzubleten sehen
eIunden aben, aber ach dem Sinn WIFTF auch heute nıcht als UNSETIC a-
ihres Lehbens Iragen. 1ele kommen 11 - he Hs S1DL enügen geistliche Zen-
IET wIeder. Für manche wırd der tren m1t e1nem reichhaltıgen und arlı-
e1ner geistlichen He1lmat, OQıe Ihnen1 lerten Kursangebot. Vor em abher 1st
Ihren Alltag hbestehen und in AUS und hleiht uUuNsSsScIE Hauptaufgabe dQas
der Tra des Evangelıums gestalten. eien selhst Doch SINa ( auch heute

nıcht weni1ge, Ae spezilisch mıt der BIıt-
Fın Ort, Menschen gelistliche Begleitung unNns her-

Begleitung auf dem VWeg Und heute wIrd unNns VOT

höchster kırc  ıcher Stelle nahegelegt,erfahren können
1m Rahmen uUuNsSsScCIET Möglichkeıiten auf

ES 1€ ın der alur der acC  ©, Qass solche Bıtten einzugehen: „Ubt euch ın
manch einer, der ImMmmer wIeder einmal der uns des Zuhörens, dIie mehr 1st als
m1t unNns hetet oder sıch uUuNSCICET Klos- Qas Oren.  0. (VDO 36) IIe Apostolische
terpforte zurückzieht, dQas espräc m1t Konstituthon spricht VO „Austausch
e1ner Schwester sucht uch und gerade der verwandelnden Erfahrung des Wor-

tes (jJoftes m1t den Prlestern, Diakonen,über Ihren Gebetsweg und ihr eistli-
ches en uch dQas hat 1 Karmel den anderen Gottgeweilhten und den
ältere Wurzeln als sich manch e1ıner .  alen”, der en „Ausdruck echter 1ırch-
hbewusst 1sSt. on leresa hat nıcht 11UTr licher Gemeinschaft“ S11 (VDO, eriu-
TI1esSTer und Ordensleute, SsONdern gungen 2) Das 1st C1INe CUuUuC 5Spra-
nachweislich auch Tliche alen auf ih- che rühere kırchliche Dokumente
IC  z gelstlichen Weg begleitet und 1h- sahen Ae Aufgabe der kontemplativen
NCNn eholfen, Hefer ın Oie ( hrstus- Frauengemeinschaften AaUSSC  Jeßlich
Treundschaft hineinzuwachsen. Auf 1m Lobh (jJoftes und 1m Fürbittgebet ür 28L285
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und zerschlagen zu uns kommt und 
dann etwas Ruhe und Trost mitnimmt, 
so macht mich das sehr glücklich.“ 
(Brief 302 an Adelgundis Jaegerschmid 
vom 11. Januar 1934)
Solche Überlegungen, zusammen mit 
Anfragen von außen, haben dazu ge-
führt, dass wir unser Pfortenhaus zu 
einem kleinen Gästebereich umgestaltet 
haben. Eine Handvoll einfache, aber 
geschmackvoll eingerichtete Zimmer 
laden dazu ein, sich ein paar Tage in der 
Stille zurückziehen, um der Gegenwart 
Gottes im eigenen Leben nachzuspüren. 
Das Angebot entspricht offensichtlich 
einem Bedürfnis vieler Menschen. 
Kirchlich gebundener und auch solcher, 
die ihre religiöse Heimat noch nicht 
gefunden haben, aber nach dem Sinn 
ihres Lebens fragen. Viele kommen im-
mer wieder. Für manche wird der Ort zu 
einer geistlichen Heimat, die ihnen hilft, 
ihren Alltag zu bestehen und ihn aus 
der Kraft des Evangeliums zu gestalten. 

Ein Ort, wo Menschen 
Begleitung auf dem Weg 
erfahren können

Es liegt in der Natur der Sache, dass 
manch einer, der immer wieder einmal 
mit uns betet oder sich an unserer Klos-
terpforte zurückzieht, das Gespräch mit 
einer Schwester sucht. Auch und gerade 
über ihren Gebetsweg und ihr geistli-
ches Leben. Auch das hat im Karmel 
ältere Wurzeln als sich manch einer 
bewusst ist. Schon Teresa hat nicht nur 
Priester und Ordensleute, sondern 
nachweislich auch etliche Laien auf ih-
rem geistlichen Weg begleitet und ih-
nen geholfen, tiefer in die Christus-
freundschaft hineinzuwachsen. Auf 

informelle Weise haben zu allen Zeiten 
Karmelitinnen in ihren Sprechzimmern 
oder auch brieflich Menschen auf ihrem 
Gebetsweg begleitet und unterstützt. 
Berühmte Beispiele sind Therese von 
Lisieux, Elisabeth von der Dreifaltigkeit 
und Edith Stein.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Kurse oder Seminare anzubieten sehen 
wir auch heute nicht als unsere Aufga-
be an. Es gibt genügend geistliche Zen-
tren mit einem reichhaltigen und vari-
ierten Kursangebot. Vor allem aber ist 
und bleibt unsere Hauptaufgabe das 
Beten selbst. Doch sind es auch heute 
nicht wenige, die spezifisch mit der Bit-
te um geistliche Begleitung an uns her-
antreten. Und heute wird uns sogar von 
höchster kirchlicher Stelle nahegelegt, 
im Rahmen unserer Möglichkeiten auf 
solche Bitten einzugehen: „Übt euch in 
der Kunst des Zuhörens, die mehr ist als 
das Hören.“ (VDQ 36) Die Apostolische 
Konstitution spricht vom „Austausch 
der verwandelnden Erfahrung des Wor-
tes Gottes mit den Priestern, Diakonen, 
den anderen Gottgeweihten und den 
Laien“, der ein „Ausdruck echter kirch-
licher Gemeinschaft“ sei (VDQ, Verfü-
gungen 5 § 2). Das ist eine neue Spra-
che. Frühere kirchliche Dokumente 
sahen die Aufgabe der kontemplativen 
Frauengemeinschaften ausschließlich 
im Lob Gottes und im Fürbittgebet für 



Kırche und Welt Neu 1st auch, AQass JE- rung für Kırche und Gesellschaft
des kontemplative Kloster ausctrücklich darstellen, en 1 groben Orches-
aufgefordert wIrd, sich über Ae konkre- ter der (harnsmen auch kontemplatıve

Gestaltung SC1INeTr „Ausstrahlun a Gemeinschaften WIE der Karmel Ihren Je
exIira  0. edanken machen (a.a.0.) eıgenen alz und ihre unverwechselba-
Für unNns 1 Karmel Kirchzarten schört STı mme NSer Beltrag wIrd 1mMMer
Qazu Se1IT längerem nıcht 11UrTr dIie 1nN1a- 1in lelser, unauffälliger SC1IN. hber CT

dung, uUNSCICECN Gebetszeiten teilzu- würde der Kırche fehlen, WEEeNnN 0S in
nehmen Oder en Daar Jage he]l unNns nıcht gäbe Um Kırche en können,
ast SC1IN und UNSCEIC Stille teilen, raucht ( Kontemplation: Das hat auf
sSsondern auch OQıe Bereıitschaft, unNns ın der VWIıener Herbsttagung der Ordens-
einem für unNns verträglichen Umfang für leute Osterreichs 1m November 2016
OQie geistliche Begleitung einzelner kein Geringerer als der für SeEINenNnN le-
Gottsucherinnen un Gottsucher ZUr bensgefährlichen E1ınsatz für Ae Rechte
Verfügung tellen el SINa WIT der indigenen Völker 1 Amazonasge-
nicht 11UTr Gebende, SsoNnNdern 1mM mMer W1e- hlet hbekannte Missionsbischof Erwın
der auch Beschenkte ennn WT QdQas Kräutler hbetont: „Ohne kontemplative

Dimension en wWIT keine ('hance“Privileg hat, den Weg (Joftes m1t einem
Menschen behutsam begleiten QUr-
fen, lernt nıcht 11UrTr dQas Geheimnis der Herr,
menschlichen eele, sonNdern VOT em und jemand MUSS dich aushalten,
auch ott NCUu und Hefer kennen. SO dich eErLragen,
kommt Adiese Aufgabe nıcht 11UTr AUS ohne davonzulaufen.
dem ebet, SsoNdern S1P führt auch W1e- CINE Abwesenhet aushalten,
der 1NSs zurück. amı 1st S1P C1INe ohne deinem OMMEN
genumn kontemplative Au{fgabe. zweifeln.
S1e 1st zweıfellos auch en IDIenst der Dein Schweigen aushalten
skırche, denn Qieser DIienst, der heu- und trotzdem Singen.

schr efragt 1st, kann ın den seltens- Dein Leiden, deinen Tod aushalten
ten Fällen 1m Rahmen der Pfarrseelsor- und AarYaus en
SC geleistet werden. Er 1st allerdings en Das MUSS immer jemand IuN

e1genes Charısma, dQas ZWar ın der Ver- MAT Cn andern
längerung der kontemplatıven eru- und FÜr sS1C

Das ıST 2enst.Iung 16 aber wWIe alle hbesonderen
('harısmen nıcht Jeder kontemplativen ich bommen sechen und singen.
Schwester egeben SC1IN I11NUSS. Letztlich Weil Au (rott hist.
SIlt -  1en einander als gute Verwalter Weil Au Adie grohen er LUST,
der na Gottes, jede(r) m1t der Gabe, Adie beiner MM RT afs du

Umnd ıpe1il Au erIrhe. histOQıe er/sie empfangen h t'“ ( Peltr 4,10)
und wunderbar WUMNE beiner.

SO WIE dIie apostolisch tatıgen Ordens- aus 1lJa alter, des Osters
gemeinschaften m1t Ihren unterschled- an der a Monastisches Werk
lıchen (Charnsmen C1INe ro Bereiche- (GGesammelte er 2)
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Kirche und Welt. Neu ist auch, dass je-
des kontemplative Kloster ausdrücklich 
aufgefordert wird, sich über die konkre-
te Gestaltung seiner „Ausstrahlung ad 
extra“ Gedanken zu machen (a.a.O.). 
Für uns im Karmel Kirchzarten gehört 
dazu seit längerem nicht nur die Einla-
dung, an unseren Gebetszeiten teilzu-
nehmen oder ein paar Tage bei uns zu 
Gast zu sein und unsere Stille zu teilen, 
sondern auch die Bereitschaft, uns in 
einem für uns verträglichen Umfang für 
die geistliche Begleitung einzelner 
Gottsucherinnen und Gottsucher zur 
Verfügung zu stellen. Dabei sind wir 
nicht nur Gebende, sondern immer wie-
der auch Beschenkte. Denn wer das 
Privileg hat, den Weg Gottes mit einem 
Menschen behutsam begleiten zu dür-
fen, lernt nicht nur das Geheimnis der 
menschlichen Seele, sondern vor allem 
auch Gott neu und tiefer kennen. So 
kommt diese Aufgabe nicht nur aus 
dem Gebet, sondern sie führt auch wie-
der ins Gebet zurück. Damit ist sie eine 
genuin kontemplative Aufgabe. 
Sie ist zweifellos auch ein Dienst an der 
Ortskirche, denn dieser Dienst, der heu-
te sehr gefragt ist, kann in den seltens-
ten Fällen im Rahmen der Pfarrseelsor-
ge geleistet werden. Er ist allerdings ein 
eigenes Charisma, das zwar in der Ver-
längerung der kontemplativen Beru-
fung liegt, aber wie alle besonderen 
Charismen nicht jeder kontemplativen 
Schwester gegeben sein muss. Letztlich 
gilt: „Dient einander als gute Verwalter 
der Gnade Gottes, jede(r) mit der Gabe, 
die er/sie empfangen hat!“ (1 Petr 4,10).

So wie die apostolisch tätigen Ordens-
gemeinschaften mit ihren unterschied-
lichen Charismen eine große Bereiche-

rung für Kirche und Gesellschaft 
darstellen, so haben im großen Orches-
ter der Charismen auch kontemplative 
Gemeinschaften wie der Karmel ihren je 
eigenen Platz und ihre unverwechselba-
re Stimme. Unser Beitrag wird immer 
ein leiser, unauffälliger sein. Aber er 
würde der Kirche fehlen, wenn es ihn 
nicht gäbe. Um Kirche leben zu können, 
braucht es Kontemplation: Das hat auf 
der Wiener Herbsttagung der Ordens-
leute Österreichs im November 2016 
kein Geringerer als der für seinen le-
bensgefährlichen Einsatz für die Rechte 
der indigenen Völker im Amazonasge-
biet bekannte Missionsbischof Erwin 
Kräutler betont: „Ohne kontemplative 
Dimension haben wir keine Chance.“

Herr,
und jemand muss dich aushalten,
dich ertragen,
ohne davonzulaufen.
Deine Abwesenheit aushalten,
ohne an deinem Kommen
zu zweifeln.
Dein Schweigen aushalten
und trotzdem singen.
Dein Leiden, deinen Tod aushalten
und daraus leben.
Das muss immer jemand tun
mit allen andern
und für sie…
Das ist unser Dienst:
Dich kommen sehen und singen.
Weil du Gott bist.
Weil du die großen Werke tust,
die keiner wirkt als du.
Und weil du herrlich bist
und wunderbar wie keiner. 
(aus: Silja Walter, Gebet des Klosters am 
Rande der Stadt, Monastisches Werk 
Gesammelte Werke 2)



Christiana Heemts r  _
ÄAhtissin (hristlana Heemts ()S5 Wurcdce 19 / n Hamburg
geboren ı 95() Lal GIP n allz (1 Marlendonk eIN, n der UuNdJaMUISGSIP drel Pe späater Ihre Prgfess ablegte ach eINem D S
Stuclum der Kathoallschen Iheologie n onnn Dromoavierte GIP
1996 n Iter Kirchengeschichte UNC PHatrpıcstik m KInsSter MUbernahnm GIP (IvVerse uTfgaben, UnGer anderem allz KÜChHenN-
eitung. (ästearbel UMNC dQas Ämt der BPrgrın. SI A0 ST
(hristana Hepmts ÄAhtissin der (1 Marlendonk

Ohrpistana Hagmts SB

| )ıe Feler der FUuCharıstie und
dıe LEILUNG der Kırche)

sung der Welt arın esteht uUuNSsSCcIEEucharistie als Aktualisierung
der Taufberufung Ur und Aulftrag

Wır SsSind frel und Qas hbedeutet auch,
Wır ('hnsten en AUS dem Ruf, der ın Aass oft ImMmmMer wIeder Ja erfragt.

Wır Sind ZW ar urc OQıe aufTtfe en fürder aule unNns 1st IDeser
Ruf 1sT en Ruf ZU!r Heiliıgkeıit, nıcht Temal ın ('hristus hineingenommen,

WIFTF en Qas unauslöschliche Merkmale1iner moralıschen Heiligkeit, OQıe wWIT AUS

eigener Tra verwıirklichen könnten, empfangen, Qas Ae auTe verleiht, aber
sSOoNdern der VO  — oftt geschenkten wWIT mMUSSEeN UNSCETIC auTe auch tändıg
Heiligkeit der er (Joftes Um 0S aktualisıeren und uUNSCIC Verbindung
ders auUsZUcdrücken: IIe aufTfe heruft unNns m1t Christus, die VO  — ı1hm AUS 1 —

ZU en ın ('hnstus und chenkt unNns brüchlich 1st vgl Köm 11,29), UNSCICT-

als G lieder SCE1INemM Leih zugleic OQıe SCITS NSsSer Ja wIrd, Aa WITr
Möglıc  e1  . unNns m1t den aben, dIie der zeıitliche esen SINd, ın der ZeIlt SESPIO-
e1s ın unNns wirkt, ın Ailesen Leih e1INZU- chen: WIFTF können ( nıcht WIE dIie
bringen Wır Sind niıcht 11UTr Passıve en für lTemal 9 0S 1st 1in Ja 1m
Empfänger der Wohltaten Gottes, S(}I1-— Prozess, dQas erst 1 Tod „endgültig“
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leitung, Gästearbeit und das Amt der Priorin. Seit 2005 ist 
Christiana Reemts Äbtissin der Abtei Mariendonk. 

1. Eucharistie als Aktualisierung 
der Taufberufung

Wir Christen leben aus dem Ruf, der in 
der Taufe an uns ergangen ist. Dieser 
Ruf ist ein Ruf zur Heiligkeit, nicht zu 
einer moralischen Heiligkeit, die wir aus 
eigener Kraft verwirklichen könnten, 
sondern zu der von Gott geschenkten 
Heiligkeit der Kinder Gottes. Um es an-
ders auszudrücken: Die Taufe beruft uns 
zum Leben in Christus und schenkt uns 
als Glieder an seinem Leib zugleich die 
Möglichkeit, uns mit den Gaben, die der 
Geist in uns wirkt, in diesen Leib einzu-
bringen. Wir sind nicht nur passive 
Empfänger der Wohltaten Gottes, son-
dern durch seine größte Gabe, die Frei-
heit, berufen, mitzuwirken an der Erlö-

sung der Welt. Darin besteht unsere 
Würde und unser Auftrag.
Wir sind frei und das bedeutet auch, 
dass Gott immer wieder unser Ja erfragt. 
Wir sind zwar durch die Taufe ein für 
allemal in Christus hineingenommen, 
wir haben das unauslöschliche Merkmal 
empfangen, das die Taufe verleiht, aber 
wir müssen unsere Taufe auch ständig 
aktualisieren und unsere Verbindung 
mit Christus, die von ihm aus unver-
brüchlich ist (vgl. Röm 11,29), unserer-
seits erneuern. Unser Ja wird, da wir 
zeitliche Wesen sind, in der Zeit gespro-
chen; wir können es nicht wie die Engel 
ein für allemal sagen, es ist ein Ja im 
Prozess, das erst im Tod „endgültig“ im 
wahrsten Sinne des Wortes wird. Ohne 
ständige Erneuerung wird unsere Ver-
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WIrklichen Anteıl Lebensstrom der und ın Sacrosanctum Conciılum hören
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bindung mit Christus auf Dauer „leblos“, 
ja sie stirbt ab. Das ist ein Prozess, der 
schleichend vor sich geht, den wir aber 
leider bei vielen Christen beobachten.
Die Verbindung mit Christus wird in der 
Eucharistie, im Hören und Annehmen 
seines Wortes und im Essen seines Lei-
bes und Trinken seines Blutes, immer 
wieder erneuert. Christus ist das Le-
bensprinzip jedes Getauften; nur in 
Gemeinschaft mit ihm leben wir wirk-
lich. Im Johannesevangelium sagt er 
uns: „Getrennt von mir könnt ihr nichts 
vollbringen“ (Joh 15,5). Dazu erklärt 
der heilige Augustinus, dass es mit Ab-
sicht heißt: „nichts“, denn auch wenn 
wir oft meinen, ohne Christus handeln 
zu können oder uns zumindest so ver-
halten, als könnten wir es, bleibt dieses 
harte und ganz ernst zu nehmende Wort 
bestehen, dass ohne ihn, d.h. ohne eine 
lebendige, aus der Eucharistie genährte 
Verbindung mit ihm, nichts in der Kir-
che (und letztlich auch nichts in der 
Welt) geschehen kann, was wirklich 
fruchtbar ist. Erst wenn unser Leben so 
in Christus einbezogen ist, so dass wir 
mit Paulus sagen können: „Nicht mehr 
ich lebe, sondern Christus lebt in mir“ 
(Gal 2,20), kann es Frucht bringen. Wer 
nicht an der Eucharistie teilnimmt, der 
gehört zwar durch die Taufe zum Leib 
Christi, er hat aber, da er sich nicht vom 
Fleisch und Blut Christi ernährt, keinen 
wirklichen Anteil am Lebensstrom der 
Kirche. Einem solchen Menschen fehlt 
bei aller möglicherweise vorhandenen 
weltlichen Einsicht die Fähigkeit, geist-
lich zu denken und zu handeln. Viel-
leicht ist es heute ein Problem unserer 
Kirche, dass es zu viele solcher Men-
schen in ihr gibt.
In diesem Zusammenhang scheint es 
mir wichtig, oft gehörte Texte aus Lu-

men Gentium neu zu hören und viel-
leicht etwas anders zu betonen. In Lu-
men Gentium heißt  es ,  dass die 
Eucharistie „Quelle und Höhepunkt des 
ganzen christlichen Lebens“2 ist. Meines 
Erachtens wird zu oft betont, dass sie 
Höhepunkt ist, und zu wenig, dass sie 
Quelle ist. „Höhepunkt“ evoziert das 
Bild eines Berges, den man gelegentlich 
der schönen Aussicht wegen besteigt, 
auf dem man aber nicht wohnt und der 
für das Alltagsleben mit seinen Ent-
scheidungen keine große Rolle spielt. 
Wenn dagegen gesagt wird, dass die 
Eucharistie „Quelle des ganzen christli-
chen Lebens ist“, wird deutlich, dass es 
überhaupt kein christliches Leben gibt, 
das nicht aus der Eucharistie entspringt. 
Dabei geht es nicht darum, eine mög-
lichst flächendeckende Versorgung mit 
Eucharistiefeiern sicher zu stellen. Viel 
wichtiger ist die Frage, wie wir die Eu-
charistie so feiern können, dass ihr ei-
gentlicher Charakter für die Kirche und 
in der Kirche wieder erfahrbar wird.

2. Sich selbst darbringen 

In Lumen Gentium heißt es: „In der 
Teilnahme am eucharistischen Opfer, 
der Quelle und dem Höhepunkt des 
ganzen christlichen Lebens, bringen sie 
(die Gläubigen) das göttliche Opfer-
lamm Gott dar und sich selbst mit ihm“3 
und in Sacrosanctum Concilium hören 
wir, dass die Gläubigen „sich selber dar-
bringen lernen“ sollen.4 Das ist eine 
große Forderung, denn die Aufgabe, die 
uns Christen, Priestern wie Laien damit 
gestellt ist, lautet: Priester sein (wir sol-
len darbringen) und zugleich Opfergabe 
sein (wir sollen uns darbringen). In die-
sem Tun dürfen wir Christus nachfol-
gen, von dem es in einer der Präfatio-
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Priester, Altar und Opferlamm“. Auch 
wir, die wir mit ihm zusammen den 
„ganzen Christus“5 bilden, sollen zu-
gleich Priester, Altar und Opferlamm 
sein.
Insofern könnte man mit dem gleichen 
Recht wie von einem „gemeinsamen 
Priestertum aller Gläubigen“ von einem 
„gemeinsamen Altarsein aller Gläubi-
gen“ oder einem „gemeinsamen Opfer-
gabesein aller Gläubigen“ sprechen. 
Auf diesen letzten Gedanken möchte 
ich im Folgenden etwas eingehen, weil 
er mir sowohl für die Taufberufung aller 
Gläubigen und das sich von ihr herzu-
leitende gemeinsame Priestertum als 
auch für den Dienst der Leitung einige 
Impulse zu enthalten scheint. Meine 
These dabei lautet, dass christliches Le-
ben genau darin besteht, sich in die 
Hingabe Christi, d.h. in sein Opfer ein-
beziehen zu lassen, und dass Leitung 
bedeutet, hier voranzugehen und zu 
helfen.
Doch was meint der Begriff Opfer oder 
Opfergabe im christlichen Verständnis? 
Sicher nicht wie in anderen Religionen 
eine Gabe, mit der Menschen versu-
chen, auf Gott einzuwirken, um etwas 
von ihm zu bekommen. Der heilige Au-
gustinus definiert: „Ein wahres Opfer ist 
alles, wodurch bewirkt wird, dass wir in 
heiliger Gemeinschaft Gott anhangen.“6 
Beim Opfer geht es also um die Gemein-
schaft zwischen Gott und Mensch, eine 
Gemeinschaft, die nicht von uns Men-
schen gemacht, ja noch nicht einmal 
gewollt werden kann, sondern die Gott 
aus freier Liebe schenkt. Er tut es, in-
dem er sich selbst in Christus zur Gabe 
für uns macht.
Die Gemeinschaft zwischen Gott und 
Mensch wird ermöglicht durch die Hin-

gabe des Vaters, der seinen Sohn der 
Welt schenkt und durch die Hingabe des 
Sohnes, der nichts anderes kennt als 
den Willen des Vaters. In diese göttliche 
Hingabe darf die Kirche eintreten. Sie 
hat kein eigenes Opfer anzubieten, aber 
sie darf sich einbeziehen lassen in das 
Opfer Christi, in dem sie mit Gott ver-
bunden wird und dadurch die große 
Aufgabe hat, auch andere - letztlich die 
ganze Welt - mit Gott zu verbinden. 
Nochmal: „Ein wahres Opfer ist alles, 
wodurch bewirkt wird, dass wir in heili-
ger Gemeinschaft Gott anhangen.“ Al-
lerdings können wir Christen, anders als 
Christus, der sich ein für allemal geop-
fert hat (vgl. Hebr 7,27; 10,10), nur nach 
und nach zu einer Gabe werden, d.h. 
wir müssen in der Zeit erst werden, was 
wir in Christus bereits sind. 
Wir beten daher im 3. Hochgebet: „Er 
mache uns auf immer zu einer Gabe, die 
dir wohlgefällt“ und im 4. Hochgebet: 
„Gib, dass alle, die Anteil erhalten an 
dem einen Brot und dem einen Kelch ... 
eine lebendige Opfergabe [werden] in 
Christus zum Lob deiner Herrlichkeit.“ 
Wichtig scheint mir auch hier, dass wir 
auf die Zeitdimension achten: Wir be-
ten darum, etwas zu werden, wobei 
implizit gesagt ist, dass wir es noch 
nicht sind. Wir bitten darum, verwan-
delt zu werden: Von Menschen, die ihre 
eigenen Wege gehen, in Menschen, die 
in Christus leben und seinen Weg mit-
gehen. 
Für die Feier der Eucharistie bedeutet 
das: Man bekommt in ihr nicht nur et-
was, sondern man gibt auch etwas, 
nämlich sich selbst, und d.h. man hat in 
dem Maße an Christus Anteil, als man 
sich in seine Lebenshingabe einbezie-
hen lässt.7 Wir geben in der Eucharistie 
keine Gabe, die außer uns selbst liegt, 
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sondern wir lassen uns in den Leib 
Christi aufnehmen. Damit gehören wir 
nicht mehr uns selbst, sondern Gott, wir 
sagen ja dazu, dass er über uns verfü-
gen kann. Das ist leicht gesagt und 
einfach niedergeschrieben, aber im All-
tag ist diese Lebenshingabe eine Le-
bensaufgabe. Wie oft wird das den 
Gläubigen verkündet? Ich fürchte nicht 
allzu oft.

3. Wandlung - Verwandlung

Papst Leo der Große schrieb im 5 .Jh.: 
„Unsere Teilhabe an Christi Leib und 
Blut bewirkt nichts anderes, als dass wir 
in das verwandelt werden, was wir es-
sen, und den beständig in unserem 
Geist und Leib tragen, mit dem wir ge-
storben, begraben und auferstanden 
sind.“8 Dieser Gedanke ist keine Einzel-
meinung eines Theologen der Alten 
Kirche, sondern findet sich häufig in 
den Gabengebeten und in den Gebeten 
nach der Kommunion. Einige Formulie-
rungen aus diesen Gebeten möchte ich 
in einer eigenen, bewußt sehr wörtli-
chen Übersetzung zitieren:
Die Kirche bittet darum, dass in der Eu-
charistiefeier „unsere Erlösung wirklich 
vollzogen wird“.9 Wie soll das gesche-
hen? Dadurch, dass „am ganzen Leib 
der Kirche vollzogen wird, was zuvor 
an ihrem Haupt geschehen ist“10, dass 
sie nämlich „zur ewigen Gabe gemacht 
wird“11 und „eins gemacht in Christus in 
Freude Frucht bringen darf für das Heil 
der ganzen Welt“.12 In der Eucharistie 
findet ein sacrum commercium - ein 
heiliger Austausch zwischen Gott und 
Mensch - statt, der darin besteht, „dass 
wir dir darbringen, was du geschenkt 
hast, und wir so dich selber empfangen 
dürfen“.13 Wir bitten darum, dass „wir 

als Glieder am Leib Christi in Wahrheit 
das sind, was wir im Sakrament emp-
fangen haben“.14 Dadurch „gehen wir 
immer mehr in das über, was wir emp-
fangen“.15 Ja, unsere Liturgie wagt so-
gar sehr kühn zu bitten: „Da du uns den 
Leib und das Blut deines Sohnes als 
Speise gibst, gewähre uns auch Anteil 
an seiner göttlichen Natur.“16

Eucharistie besteht nicht darin, dass wir 
mehr oder weniger staunend zusehen, 
wie jemand anders - Christus - eine 
wunderbare Verwandlung vollbringt, 
oder anders ausgedrückt: als Gläubige 
dabeizusein, wenn ein Priester mit 
„Zauberworten“ Brot und Wein in Leib 
und Blut Christi verwandelt, auch nicht 
darin als Priester selbst die Wandlung 
zu bewirken, sondern wir alle (Priester 
und Laien) sollen in der Eucharistie un-
sere eigene Wandlung zulassen. In der 
Eucharistie bringt sich die Kirche Gott 
dar und bittet darum, er möge sie an-
nehmen und mit dem Leben seines Soh-
nes verbinden, ja man könnte pointiert 
sagen, dass der Leib Christi darum bit-
tet, wirklich in den Leib Christi verwan-
delt zu werden. Augustinus erklärt: 
„Wenn du also verstehen willst, was der 
Leib Christi ist, dann höre auf den Apo-
stel. Der sagt den Gläubigen: ‚Ihr aber 
seid Christi Leib und Glieder‘ (1 Kor 
12,27). Wenn ihr selbst also Leib Chris-
ti und seine Glieder seid, dann liegt 
euer eigenes Geheimnis auf dem Altar: 
Ihr empfangt also euer eigenes Geheim-
nis. Auf das, was ihr seid, antwortet ihr 
‚Amen‘. Und durch diese Antwort leistet 
ihr eine Unterschrift. Du hörst nämlich: 
‚Leib Christi‘, und du antwortest: 
‚Amen‘. Sei darum ein Glied des Leibes 
Christi, damit dein Amen wahr ist“.17 
Diese Wandlung können wir nicht „ma-
chen“, weder mit moralischen Höchst-
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tleistungen noch mit religiösen Übun-

gen, wir sind aber auch nicht rein 
passive Empfänger dessen, was Gott an 
uns wirkt, sondern er will, dass wir mit-
wirken, indem wir unsere eigene Ver-
wandlung zulassen.18 Dieser Gedanke 
ist biblisch, denn immer entspricht dem 
göttlichen Handeln in der Bibel ein 
menschliches Geschehenlassen, das 
Sprechen eines Fiat. Ohne das Fiat Ma-
riens wäre der Sohn Gottes nicht 
Mensch geworden, ohne unser Fiat 
kann Christus uns nicht in sein Leben 
aufnehmen. Johannes Paul II. sagt in 
seiner Enzyklika Ecclesia de Eucharis-
tia: „Es besteht daher eine tiefgehende 
Analogie zwischen dem Fiat, mit dem 
Maria auf die Worte des Engels geant-
wortet hat, und dem Amen, das jeder 
Gläubige spricht, wenn er den Leib des 
Herrn empfängt“.19 
Während wir die irdische Nahrung in 
unseren Körper verwandeln, verwandelt 
die Eucharistie uns in den Leib Christi. 
Und dieser Leib gibt sich hin für die 
vielen, für das Heil der ganzen Welt. 
Das bedeutet für unser christliches 
Selbstverständnis, dass wir, wie Lumen 
Gentium sagt, obwohl „eine kleine Her-
de... für das ganze Menschengeschlecht 
die unzerstörbare Keimzelle der Einheit, 
der Hoffnung und des Heils“ sind.20 Wir 
müssen uns bewusst machen, dass wir, 
wenn wir Eucharistie feiern, Himmel 
und Erde, Gott und Mensch verbinden 
und damit einen Dienst leisten, den die 
Welt dringend braucht. Eucharistie ist 
nicht nur etwas, was die aktuell Feiern-
den schön finden oder für ihr seelisches 
Wohlbefinden zu benötigen meinen, 
sondern der größte Dienst, den wir 
Christen unseren Mitmenschen leisten 
können, wichtiger als alles andere. 
Wenn all unsere kirchlichen Einrichtun-

gen und Veranstaltungen wegfielen und 
nur noch drei Gläubige übrigblieben, 
die am Sonntag die Messe feierten, gäbe 
es in Deutschland Kirche.
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Vielleicht klingt das alles in Ihren Oh-
ren etwas weltfremd. Sind die Probleme 
nicht ganz andere? Doch eines der ak-
tuellen Probleme, nämlich die Tatsache, 
dass es in Zukunft immer weniger Eu-
charistiefeiern geben wird, könnte vor 
diesem Hintergrund einmal anders, wie 
ich meine, positiver gesehen werden: 
Gott nimmt der Kirche die vielen Eu-
charistiefeiern und ermöglicht ihr da-
durch, neu zu fragen, was sie in der 
Eucharistie eigentlich tut. Er gibt uns 
durch die selteneren Eucharistiefeiern 
Zeit zu fragen: Will und kann ich auf 
die Spendeformel „Leib Christi“ im vol-
len Ernst mit „Amen“ antworten? Und 
er lässt uns nach jeder Eucharistiefeier 
Zeit, dieses Amen in unserem Leben 
auch wahr werden zu lassen.

4. ... und die Leitung der Kirche

Was bedeutet das nun für den Dienst 
der verschiedenen Formen von Lei-
tung? Ich möchte hier bewusst ganz 
allgemein von „Leitung“ sprechen. Da-
bei ist die priesterliche Leitung einge-
schlossen, aber nicht exklusiv gemeint, 
denn es geht mir an dieser Stelle nicht 
um die Leitung der Eucharistiefeier 
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selbst, sondern um jede Art von Lei-
tung, die aus dem Auftrag Christi her-
aus geschieht. Denn in unserer Kirche 
gibt es viele Arten von Leitung und sie 
alle stehen unter dem Anspruch Christi: 
„Wer bei euch der Erste sein will, soll 
der Sklave aller sein.“ (Mk 10,44) Mit 
anderen Worten: Wer in der Kirche lei-
ten will, muss vor allem darin vorange-
hen, sein Leben in der Nachfolge Chris-
ti zu einer Opfergabe machen zu lassen 
und bereit sein, sich verwandeln zu 
lassen. 
Wollen wir eine Opfergabe sein? Wollen 
wir diese Wandlung? Sich das zu fra-
gen, scheint mir für alle Gläubigen 
wichtig, besonders aber für Menschen, 
die in der Kirche eine Leitungsaufgabe 
haben, denn man kann in unserer Kir-
che meines Erachtens nur leiten, wenn 
man auf diese Frage mit Ja antwortet. 
Ich sage das mit aller Vorsicht und so-
gar mit einer gewissen Sorge, ja Angst, 
denn der Anspruch ist sehr groß und ich 
weiß, dass ich selbst ihm oft nicht ge-
recht werde. Aber ich bin dennoch si-
cher: Eine Leitung in der Kirche, die 
nicht vor allem im Mitgehen auf dem 
Weg, der Christus selbst ist, besteht, ist 
verfehlt, selbst wenn sie vieles optimal 
organisiert.
Es kann in der Kirche verschiedene For-
men von Leitung geben, die man mit 
einem Bild als „der Herde vorangehen“, 
„der Herde folgen“ und „mitten unter 
der Herde sein“21 beschreiben kann. Ein 
Hirt geht seiner Herde voran, wenn er 
ihr die Hingabe vorlebt. Nicht als aske-
tische Leistung, sondern eher in einer 
Gebärde des Sich-Zurücknehmens, der 
Kenosis, auch z.B. durch Annehmen der 
eigenen Armut und Schuld, im demüti-
gen Akzeptieren der eigenen Grenzen, 
des eigenen Mittelmaßes, im Sklave-al-

ler-sein. In all dem gehen wir der Herde 
voraus und zeigen ihr den Weg. Man 
leitet aber auch und das ist die zweite 
Form, indem man der Herde folgt, d.h. 
indem man diejenigen wahrnimmt, die 
schon weiter sind als man selbst. Men-
schen, die von Christus mit der Aufgabe 
zu leiten, beauftragt wurden, sind nicht 
unbedingt heiliger, demütiger, näher bei 
Christus als alle anderen, aber sie sind 
diejenigen in der Kirche, von denen 
verlangt ist, Heiligkeit, Demut und 
Christusnähe bei den anderen wahrzu-
nehmen. Dazu braucht es das, was Pau-
lus das „Gesinntsein wie Christus Jesus“ 
(Phil 2,5) nennt, denn nur dadurch ist 
ein neidloses Erkennen der Charismen 
anderer möglich, ohne das Kirche nicht 
aufgebaut wird. Jeder Hirt, der unter 
dem Hirten Christus seinen Dienst tut, 
muss sowohl vorangehen als auch fol-
gen und gleichzeitig immer wieder die 
dritte Form der Leitung ausüben, näm-
lich mitten unter der Herde zu sein, um 
zu wissen, was sie bedrängt und zu hö-
ren, worüber sie spricht. 
Leitung in der Kirche bedarf der ständi-
gen Rückbindung an Christus, den ei-
gentlichen Hirten der Kirche. Nach 
Gregor dem Großen besteht sie in einem 
ständigen Wechsel von Ausgesandt-
Werden und Zurückkehren zum Sen-
denden. Leitende sind wie Flüsse, die 
die Kirche bewässern sollen. Sie haben 
kein eigenes Wasser, sondern empfan-
gen ihr Wasser von Gott und „bewäs-
sern“ damit die anderen. Um ein solcher 
Fluss zu sein, dürfen wir selbst nicht 
vertrocknen, d.h. wir können auf Dauer 
nur dann für andere fruchtbar sein, 
wenn wir selbst immer neues Wasser in 
uns aufnehmen.22 Sonst besteht die Ge-
fahr, dass wir nicht mehr das Wasser 
der Quelle Gottes zu den Menschen lei-



ten, sondern uUNSCIC eigenen ac wandlun ın Verbindung bringen, 1st r  _er INUSS, WerTr ın der IC e1tungs- er nicht völlig Talsch, denn für den
auIigaben übernimmt, 1mM mMer mehr auf- sündıgen Menschen seht der Weg Zzu

hören, als FPrıvatperson handeln, CT ater urc den Tod 1INdurc Oder
111USS5 SC1IN Ghed-am-Leib-Chrnsy-Sein anders geEsagt für unNns 1sT Hingabe 11 - UuNdJaMUIS
heben lernen als Teil des „Nicht mehr IET auch schmerzhaft
ich lebe, SsoNnNdern ('hnstus eht ın IMIr  ‚0. Ich komme Zzu chluss Alle Glauben-
(Gal 2,20) enn darın YT- den SINa Tester und berufen, sich ın
scheiden sıch Heilige und Sünder Der Qas Dfer OChnsy hineinnehmen las-
Sünder eht auf eigene echnung, der SCI1, sich hinzugeben und verwandeln
Heilige eht e  Uurc Chrıistus, mi1t T1S- lassen. arın MUSSECN diejenıgen, dIie
Ltus und ın OChnstus“” Doch WerTr VOT unNns ın der Kırche leiten, vorangehen. IIe
1st schon heilig? UÜber 1SCHMOTEe kann Fucharstyie 1sT keine Tankstelle, der
und 111 ich nıchts 9 aber VOT unNns WIFTF Kraft erhalten für Ae urlgaben, dIie
anderen kann ich ohl behaupten, AQass WIT selhst unNns JESELZL aben, sondern
WITr 1mM mMer 11UT teillweIise „1N ( hrstus“ S1P 1st der Ort, WIFTF unNns loslassen, unNns

Sind, unNns 11UT teillweIise ingeben und ingeben und das, Was Qaraus wIrd, E1-
er auch 11UrTr tellweise WITKIIC leiten NCN anderen bestmmen lassen. Leitung
können. esteht Sanz wesentlich darın, VCI-

enn en ın (Chrnstus 1st ZW ar Freude mitteln, Qass nıcht WIFTF den Weg hbestim-
und u  C, W chenkt unNns e1iNe ro INECTIL, SsoNnNdern Qass UNSETIC Lebensaufga-
OImnun: und Ae Möglıc  e1  . WITKIIC he Hinterhergehen el

leben, abher ( hbedeutet gleichzeltig
Verzicht auf das, Was WIFTF Sünder en
un NENNECN. andlung, INeser Vortrag wurde hel eINemM Studientag

der Vollversammlung der DeutschenDenken$ denken, WaSs (jottes
Bischofskonferenz 449 2014 1n1st vgl Köm 12,2)}, hbedeutet 1mMmMer ehalten. Bel dA1esem Studientag singauch, SC1IN en verleren (Mt 16,24 das Okumen! „Gemeinsam Kırche

Fuchanstıie el auch, dem Kreuz SIN“ e Verfassenn WT dAleser felt
Beraterin der Pastoralkommission der DBKzusummen, dem Kreuz nıcht als Wand-

schmuck, SONdern ın SC1INer ganzen und den eratungen, dAle d em
Okumen efü. aben, beteilligt.Grausamkeit, als der Art, WIE oftt Ae

Welt Uurc den Tod 1INAUTC erlöst und lLumen (TeNHum 11

wohrnn CT auch unNns Hs bedeutet, lLumen (TeNHum 11

etiwas anzunehmen, Was ın keiner eIsSE Sacrosanctum Conciılium Vel uch
uUNSCIEN e1igenen Wünschen entspricht. Paul VIL., Enzyklika ysterıum €]
Wır Sind ın Jeder Fucharstefeljer eINgeE- „10tus Chnstus lst CIn Ausdruck, miı1t d em
en, en ın ott hinelin Augustuinus ('hristus und SCINE Irche,

aup und Glieder zusammenschaut.verlieren, 0S he]l 1hm gewiınnen,
aber machen WIT uns nichts VOT, WIT Aug., De C1vıtate del 10,6 proinde UCTUM

spüren den Verlust und Oft nehmen WIFTF SsacHficı1um EST INTC ODUS, UUO agıtur, ut
SaNcTla SOCJetate inhaereamus deounNns 1m Alltag wIeder VO ar. ass

Schneider, Deinen Tod verkünden WIT.WITr pfer Oft cher mi1t Leld, Tod und
Gesammelte Stuchlen 7u. erINeUeErTTeENZerstörung als mi1t Hingabe und Ver- 203293

sc
hw

er
pu

nk
tten, sondern unsere eigenen Bäche. 

Daher muss, wer in der Kirche Leitungs-
aufgaben übernimmt, immer mehr auf-
hören, als Privatperson zu handeln, er 
muss sein Glied-am-Leib-Christi-Sein 
lieben lernen als Teil des „nicht mehr 
ich lebe, sondern Christus lebt in mir“ 
(Gal 2,20). Denn darin genau unter-
scheiden sich Heilige und Sünder: Der 
Sünder lebt auf eigene Rechnung, der 
Heilige lebt „durch Christus, mit Chris-
tus und in Christus“. Doch wer von uns 
ist schon heilig? Über Bischöfe kann 
und will ich nichts sagen, aber von uns 
anderen kann ich wohl behaupten, dass 
wir immer nur teilweise „in Christus“ 
sind, uns nur teilweise hingeben und 
daher auch nur teilweise wirklich leiten 
können.
Denn Leben in Christus ist zwar Freude 
und Fülle, es schenkt uns eine große 
Hoffnung und die Möglichkeit wirklich 
zu lieben, aber es bedeutet gleichzeitig 
Verzicht auf das, was wir Sünder Leben 
und Fülle nennen. Wandlung, unser 
Denken erneuern, denken, was Gottes 
ist (vgl. Röm 12,2), bedeutet immer 
auch, sein Leben verlieren (Mt 16,24). 
Eucharistie heißt auch, dem Kreuz zu-
zustimmen, dem Kreuz nicht als Wand-
schmuck, sondern in seiner ganzen 
Grausamkeit, als der Art, wie Gott die 
Welt durch den Tod hindurch erlöst und 
wohin er auch uns führt. Es bedeutet, 
etwas anzunehmen, was in keiner Weise 
unseren eigenen Wünschen entspricht. 
Wir sind in jeder Eucharistiefeier einge-
laden, unser Leben in Gott hinein zu 
verlieren, um es bei ihm zu gewinnen, 
aber machen wir uns nichts vor, wir 
spüren den Verlust und oft nehmen wir 
uns im Alltag wieder vom Altar. Dass 
wir Opfer oft eher mit Leid, Tod und 
Zerstörung als mit Hingabe und Ver-

wandlung in Verbindung bringen, ist 
daher nicht völlig falsch, denn für den 
sündigen Menschen geht der Weg zum 
Vater durch den Tod hindurch, oder 
anders gesagt: für uns ist Hingabe im-
mer auch schmerzhaft. 
Ich komme zum Schluss: Alle Glauben-
den sind Priester und berufen, sich in 
das Opfer Christi hineinnehmen zu las-
sen, sich hinzugeben und verwandeln 
zu lassen. Darin müssen diejenigen, die 
in der Kirche leiten, vorangehen. Die 
Eucharistie ist keine Tankstelle, an der 
wir Kraft erhalten für die Aufgaben, die 
wir selbst uns gesetzt haben, sondern 
sie ist der Ort, wo wir uns loslassen, uns 
hingeben und das, was daraus wird, ei-
nen anderen bestimmen lassen. Leitung 
besteht ganz wesentlich darin, zu ver-
mitteln, dass nicht wir den Weg bestim-
men, sondern dass unsere Lebensaufga-
be Hinterhergehen heißt.

1 Dieser Vortrag wurde bei einem Studientag 
der Vollversammlung der Deutschen 
Bischofskonferenz am 24.9.2014 in Fulda 
gehalten. Bei diesem Studientag ging es 
um das Dokument „Gemeinsam Kirche 
sein“. Die Verfasserin war zu dieser Zeit 
Beraterin der Pastoralkommission der DBK 
und an den Beratungen, die zu dem 
Dokument geführt haben, beteiligt.

2 Lumen Gentium 11.

3 Lumen Gentium 11.

4 Sacrosanctum Concilium 48. Vgl. auch 
Paul VI., Enzyklika Mysterium fidei 32.

5 „Totus Christus“ ist ein Ausdruck, mit dem 
Augustinus Christus und seine Kirche, 
Haupt und Glieder zusammenschaut.

6 Aug., De civitate dei 10,6: proinde uerum 
sacrificium est omne opus, quo agitur, ut 
sancta societate inhaereamus deo.

7 Th. Schneider, Deinen Tod verkünden wir. 
Gesammelte Studien zum erneuerten 
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Eucharistieverständnis (Düsseldorf 1980) 
258: „Opfer der Kirche meint nicht 
Darbringung einer uns gegenüberstehen-
den heiligen Gabe auf dem Altar an Gott 
durch die Hand des menschlichen Priesters, 
sondern Eingehen der Kirche in die 
Hingabe Christi, Darbringung unserer 
selbst (mit und in Jesus Christus) als 
lebendige Hostie im Alltag der Welt.“

8 Leo der Große, Tractatus 63.

9 ...opus nostrae redemptionis exercetur (2. 
Jahreswoche Gabengebet).

10 ... ut per haec sacrosancta mysteria in 
totius Ecclesiae confidamus corpore 
faciendum, quod eius praecessit in capite 
(7. Ostersonntag Schlußgebet). 

11 ... nosmetipsos tibi perfice munus 
aeternum (18. Jahreswoche Gabengebet).

12 ... ut unum in Christo effecti, fructum 
afferamus pro mundi salute gaudentes (5. 
Jahreswoche Schlußgebet).

13 Suscipe, Domine, munera nostra, quibus 
exercentur commercia gloriosa, ut 
offerentes quae dedisti, teipsum mereamur 
accipere (20. Jahreswoche Gabengebet).

14 Sanctificet nos, quaesumus, Domine, 
mensae Christi participatio, ut, eius 

membra effecti, simus quod accepimus 
(MissRom 604, Schlussgebet 28.8. Hl. 
Augustinus).

15 ... quatenus in id quod sumimus transea-
mus (27. Jahreswoche Schlußgebet).

16 ... ut, sicut nos Corporis et Sanguinis 
sacrosancti pascis alimento, ita divinae 
naturae facias esse consortes (28. Jahres-
woche Schlußgebet).

17 Augustinus, Sermo 272.

18 J. Splett, Gott-ergriffen (Köln 52010) 14: 
„Sich-Erfassen-Lassen ist vor Aktiv und 
Passiv die Grundvollzugsweise von Sein 
und Leben in allen seinen Dimensionen, 
der ethischen, ästhetischen, erotischen, 
sexuellen wie religiösen: überall steht am 
Anfang ein Ergriffenwerden, das man 
nicht machen kann, dem man jedoch auch 
nicht rein passiv ausgeliefert ist; denn man 
kann sich verweigern.“ 

19 Johannes Paul II, Enzyklika Ecclesia de 
Eucharistia 53.

20 Lumen Gentium 9.

21 Vgl. Papst Franziskus, Evangelii gaudium 
31.

22 Vgl. Gregor der Große, Homilien zu 
Ezechiel 1.5.16.
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Okalem Angesicht
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Vortrag VOT) Cer . )eutschen UOrdensobernkonferenz
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1e Schwestern und Brüder! Ich werde Jetzt nıcht ausführlich auf dIie
Sehr geehrte amen und Herren! Biographien eingehen. Für unNns Sind dIie

mpulse (ür Kirchesein ın der
Um E nen über Aas Kirchsein nach- Bundesrepublı 2017 entscheidend. Der
zudenken, möchte ich S1Ie zunächst ach selige ('harles de OUCAau hat unNns en
Algerien entführen. Eın Land, ('hrıs- Kırchesein der Präsenz vorgelebt. MIıt
ten gelebt en und och eben, OAie unNns Achtung, Wertschätzung und ın Ah-
Urnentierung für Kirchesein e  en sichtslosigkeit dIie Einladung des Fvan-
können. Da 1sT der selıige ('harles de FOU- ellums den Menschen eben,
Cau. Qa Sind OAie Mönche VOTll InNNe Qazu hat CT unNns ermutigt. Der Heilige
/ wel Monate ach dem ord den e1s hat unNns urc SCI1IN en Ce1nNe
Ssieben Irappısten wurde August CUuUuC pastorale Kultur vorgestellt.
1996 auch der Dominikanerpater und Das eisple der Mönche VO  — Tibhinne
Bischof VO  — Oran, Plerre ('lavene OP, 1st urc den Film „Von Menschen und

M SE1INEeEM Jungen Begleiter (Jöftern  0. e1nem Milliıonenpublikum
ermordet. Und SCHEBLC möchte ich auf hegekommen. I heses lokale re1gn1s hat
Qas Buch VOTll Bischof ('laude au „DIe lobale Bedeutung. Tibhirımne War en
UusTe 1sT meiıne Kathedrale“, hinwelsen. ()rt des Gebets und der Arbeit, des Iha- 2L
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Dokumentation

Theo Paul

Kirche sein in einem bestimmten Raum mit 
lokalem Angesicht 
(vgl. Evangelii Gaudium 30)

Vortrag vor der Deutschen Ordensobernkonferenz 
am 20. Juni 2017 in Vallendar

Theo Paul

Theo Paul wurde 1953 in Bad Laer geboren. Nach einer 
Ausbildung zum Industriekaufmann studierte er in Frankfurt 
und Münster Theologie. 1981 wurde er zum Priester 
geweiht und war nach anschließender Gemeindetätigkeit 
Abteilungsleiter im Generalvikariat Osnabrück und Frauen-
seelsorger. Seit 1997 ist er Generalvikar des Bistums 
Osnabrück. 

Liebe Schwestern und Brüder!
Sehr geehrte Damen und Herren! 

Um mit Ihnen über das Kirchsein nach-
zudenken, möchte ich Sie zunächst nach 
Algerien entführen. Ein Land, wo Chris-
ten gelebt haben und noch leben, die uns 
Orientierung für unser Kirchesein geben 
können. Da ist der selige Charles de Fou-
cauld, da sind die Mönche von Tibhirine. 
Zwei Monate nach dem Mord an den 
sieben Trappisten wurde am 1. August 
1996 auch der Dominikanerpater und 
Bischof von Oran, Pierre Claverie OP, 
zusammen mit seinem jungen Begleiter 
ermordet. Und schließlich möchte ich auf 
das Buch von Bischof Claude Rault „Die 
Wüste ist meine Kathedrale“, hinweisen.

Ich werde jetzt nicht ausführlich auf die 
Biographien eingehen. Für uns sind die 
Impulse für unser Kirchesein in der 
Bundesrepublik 2017 entscheidend. Der 
selige Charles de Foucauld hat uns ein 
Kirchesein der Präsenz vorgelebt. Mit 
Achtung, Wertschätzung und in Ab-
sichtslosigkeit die Einladung des Evan-
geliums unter den Menschen zu leben, 
dazu hat er uns ermutigt. Der Heilige 
Geist hat uns durch sein Leben eine 
neue pastorale Kultur vorgestellt.
Das Beispiel der Mönche von Tibhirine 
ist durch den Film „Von Menschen und 
Göttern“ einem Millionenpublikum na-
hegekommen. Dieses lokale Ereignis hat 
globale Bedeutung. Tibhirine war ein 
Ort des Gebets und der Arbeit, des Dia-



logs und der Solidantä Ihe Mönche mIıschen Land eine IDHOZese 1sT Ce1INe
verstanden sıch als CeNTMSTLICHE ernet- resige USsTe AUS Sand und Steinen Er
zungsagentur ın einem muslimISschen grenzt n]ıemanden AdUS, WEeNN CT

Land S1e sahen sich auf Blegen und schreibht:
Brechen m1t dem LOS der Nachbarn VCI- „ Wr ('hristen machen gewissermaben
bunden Ie Präsenz 1m algerischen Adie leiche Erfahrung WUMNE CSUS selbst,
Olk 1 amen (Chrnst wWar Teil ilhrer Aafs Nazareth erheß unN nach
Berufung Kafarnaum Gg1indgd, sich dAdamals Adie
„Die Kirche vollendet ihre erufung und Wege der Völker breuzten. Ohne
inhre MissS10N, IDCHN S1C gegenwärtig ıST wollen, en auch U Aas Schattenda-

den Bruchstellen, Adie Adie Menschheit SCIH DORN Nazareth verlassen und Ü-

In ıhrem Fleisch und ihrer Finheit BYeU- chen UNSCTC erstien Schritte ın Ceiner Le-
zigen.”, hat Plerre ('lavene den Auf- bensweise, Adie sich stärker dem
rag der IC zusammen«gefasst. €] CSUS ortentiert, der UYC Galhiläa ZOG

Ae IC dem Weg iIhres errn und Adie Begegnung mAT den Seinen
EesSUuSs habe sich ın SeEINEM Kreuz suchte. Ihes ıST nicht Adie Zeit für Mas-
auf Mese Bruchstellen este.  9 S1P senkundgebungen, sondern Ffür
heilen und versöhnen. Ihhe Bruchstel- Annäherungen, Adie eıt FÜr Beziehun-
len ın Algerien hat Ae Kırche nıcht SE [ — GCH, Adie ZUWAaT hellen {Ag geknüpft
hber esucht. Der Verlust Sichtharen werden, Adie aber hescheiden und 1skret
Institubhonen Schule, Krankenhäuser Ieiben NSECer AT7 1st gewiSS nicht Adie
USW.), Personal und Finanzen 1sT ihr VeI-— grobe Öffentlichkeit! ber UNSCTYC Pra-
Oorcnet worden. Ihe Konfrontation m1t SCH7Z und Engagement en PINE
e1nem racikalen Islamısmus 1st 1mMmMer HCUC Dimension der aähe
bedrängender geworden. Jle OQıe Ver- Wır verfügen Ja Baum über Möglichket-
lust- und KonfIlikterfahrungen habh he]l Lten, UNS innerhal der staatlichen
1lerre ('lavene nıcht e1iner Verengung Strukturen einzub)ringen, aber C1ite
und Kückzugsmentalität geführt. C1ite und In Partnerschaft mAT UNSCICH

IIe Bruchstellen SINa niıcht bequeme algerischen Freunden engagieren Wr
Orte, SsoNnNdern Ae ('hnsten stehen ZW1- UNS nach Möglichkeit In Gruppen und
schen den verschledenen Partelungen. ereinen und PYSC  1ehen UNS AamMmAit
Für Jlerire ('lavene Sind S1P Sucher ach HCHUC Tätigkeitsfelder. 1INE soiche Kirche
der anrneı 1m Dialog un ın der ‚begleitet‘ Aas 'Olk mAT allem, 1D4s S1C
Kommunıkahon m1t den anderen. 1STt und hat, C1INSC  zeßlich der Ee-
g  eute 1STt Aas Schlüsselwort ME1INECS renZ’, Adie S1C In Adie musimische (G(resell-
AuUDens der Dialog. 1C AUSs Taktik SC einDdrINGtT. IUmnd S1C UT weder
und OÜpportunismus, sondern ıpe1l der Üüberheblich noch IMN Wır WHWASSCH schr

wohl, Aass U manchmal auch toren!Dialog grundiegend 1STt für Adie Bez1e-
HUuNg zıpyischen oft und den Menschen Bezeichnend 0 bommen ımN UNSCICH

und Adie Menschen untereimander.“ esprächen die OFTe ‚Begieitung‘,
MIıt Aiesen Bruchstellen hat sich auch ‚Gastfreundschaft‘, ‚Kameradschaft‘
Bischof ('laude au konfronUert. er 1st DOT. AH Aas gehört mAT UNSCIYCT ATT-
Bischof für C1Ne andvo ('hrsten ın tagsrealität, wenngleich Adie Sanl der

2796 Laghouat/Algerien ın Ad1esem muslı- gerier, Adie ımN UNSCTIECE Reihen Üüber-296

logs und der Solidarität. Die Mönche 
verstanden sich als christliche Vernet-
zungsagentur in einem muslimischen 
Land. Sie sahen sich auf Biegen und 
Brechen mit dem Los der Nachbarn ver-
bunden. Die Präsenz im algerischen 
Volk im Namen Christi war Teil ihrer 
Berufung.
„Die Kirche vollendet ihre Berufung und 
ihre Mission, wenn sie gegenwärtig ist 
an den Bruchstellen, die die Menschheit 
in ihrem Fleisch und ihrer Einheit kreu-
zigen.“, so hat Pierre Claverie den Auf-
trag der Kirche zusammengefasst. Dabei 
folgt die Kirche dem Weg ihres Herrn. 
Jesus habe sich in seinem Kreuz genau 
auf diese Bruchstellen gestellt, um sie zu 
heilen und zu versöhnen. Die Bruchstel-
len in Algerien hat die Kirche nicht sel-
ber gesucht. Der Verlust an sichtbaren 
Institutionen (Schule, Krankenhäuser 
usw.), Personal und Finanzen ist ihr ver-
ordnet worden. Die Konfrontation mit 
einem radikalen Islamismus ist immer 
bedrängender geworden. Alle die Ver-
lust- und Konflikterfahrungen haben bei 
Pierre Claverie nicht zu einer Verengung 
und Rückzugsmentalität geführt.
Die Bruchstellen sind nicht bequeme 
Orte, sondern die Christen stehen zwi-
schen den verschiedenen Parteiungen. 
Für Pierre Claverie sind sie Sucher nach 
der Wahrheit im Dialog und in der 
Kommunikation mit den anderen. 
„Heute ist das Schlüsselwort meines 
Glaubens der Dialog. Nicht aus Taktik 
und Opportunismus, sondern weil der 
Dialog grundlegend ist für die Bezie-
hung zwischen Gott und den Menschen 
und die Menschen untereinander.“1 
Mit diesen Bruchstellen hat sich auch 
Bischof Claude Rault konfrontiert. Er ist 
Bischof für eine Handvoll Christen in 
Laghouat/Algerien – in diesem musli-

mischen Land. Seine Diözese ist eine 
riesige Wüste aus Sand und Steinen. Er 
grenzt  niemanden aus ,  wenn er 
schreibt:
„Wir Christen machen gewissermaßen 
die gleiche Erfahrung wie Jesus selbst, 
als er Nazareth verließ und nach 
Kafarnaum ging, wo sich damals die 
Wege der Völker kreuzten. Ohne es zu 
wollen, haben auch wir das Schattenda-
sein von Nazareth verlassen und versu-
chen unsere ersten Schritte in einer Le-
bensweise, die sich stärker an dem 
Jesus orientiert, der durch Galiläa zog 
und die Begegnung mit den Seinen 
suchte. Dies ist nicht die Zeit für Mas-
senkundgebungen, sondern für erste 
Annäherungen, die Zeit für Beziehun-
gen, die zwar am hellen Tag geknüpft 
werden, die aber bescheiden und diskret 
bleiben. Unser Platz ist gewiss nicht die 
große Öffentlichkeit! Aber unsere Prä-
senz und unser Engagement haben eine 
neue Dimension der Nähe gewonnen. 
Wir verfügen ja kaum über Möglichkei-
ten, uns innerhalb der staatlichen 
Strukturen einzubringen, aber Seite an 
Seite und in Partnerschaft mit unseren 
algerischen Freunden engagieren wir 
uns nach Möglichkeit in Gruppen und 
Vereinen und erschließen uns damit 
neue Tätigkeitsfelder. Eine solche Kirche 
,begleitet‘ das Volk mit allem, was sie 
ist und hat, einschließlich der ,Diffe-
renz‘, die sie in die muslimische Gesell-
schaft einbringt. Und sie tut es weder 
überheblich noch blind. Wir wissen sehr 
wohl, dass wir manchmal auch stören! 
Bezeichnend oft kommen in unseren 
Gesprächen die Worte ,Begleitung‘, 
,Gastfreundschaft‘, ,Kameradschaft‘ 
vor. All das gehört mit zu unserer All-
tagsrealität, wenngleich die Zahl der 
Algerier, die in unsere Reihen über-



wechseln möchten, WAantTic verschwin- rechtlichung er Lebenswelten, Uro-
dend Cin K kratle un Sicherheitsdenken en
iıch en Mese Ordenschrnsten ın ih- schr J1el mi1t A1esen Ängsten tu  S
ICcCIM Lehbens und Glaubensze  NS he- Orauf kann ich mıich och verlassen?
eindruckt. Für Ae ra ach UNSCICIM Fıne MAasSS1Ve Unübersichtlichkeit weckt
Kirchesein ın uUuNScCIET ZeIlt und ın UuUNSC— dIie Sehnsucht ach klaren AÄAntworten
IC  z Kontext e  en S1P unNns dre1 ıch- omplexe Wirklichkeit wırd auf Über-
WOTTe, Ae unNns Inspiıration SC1IN können: schaubares reduzlert. Auf der uc
Präasenz, Dialog und Kundschafter Präa- ach klaren Wahrheiten herrschen
S1117 1sT für miıich verbunden m1t den Muster VOT wW1e* entweder oder,
Mönchen VO  — 1MnNe und ('harles de Freund eIN: schwarz weılß
QOUCau Dialog mi1t Pıerre ('laverje In uUNSCICH Bıstumern geschieht Qie
und Kundschafter mıt ('laude au IIe Neuordnung der Pfarrelen. IIe Pfarrel
ra ach dem ()rt der en ın der der Zukunft, OQıe AUS mehreren (jemeın-
IC und ın der Gesellschaft 1st nıcht den besteht, S11 VO  — Urganisatlon und ULE JUGQLUNNUÜN
NEU. MmMmMer wIeder 1st S1E ın der (1e- Verwaltung entlastet werden. 1ese
schichte thema—tısiert worden. Eın ()r- urIgaben sollen VO  — e1nem zentralen
densmann schreibt 1944 ()rt der Pfarrei geleistet werden.
„Auch der WEg der fordernden Kirche IIe Gemeimden Sind dIie ()rte der (jlau-
1m amen des fordernden (rottfes 1St bensfejler und der geistlichen Beheima-
Dein Weg mehr Adiesem Geschlecht Lung 1ele engaglerte ( hristen aber
und bFommenden Zeıten und gerade en S VOT den sogenannten
In den etzten Zeıten hat C1IMN müde JC - „XXL-Pfarreien“. S1e en VOT

ıwordener ensch ın der Kirche auch dem Verlust Ihrer gelstlichen Helmat
HUT den müde gewordenen Menschen ass sıch dIie pastorale Landkarte, Ae

Cu«cC Pastoralkultur auf dem Reißhrettgefunden. Der dann noch Adie Umnehrhch-
eit Deging, SC1INE MüdigReit hinter entwickeln und verorcnen? Ich bın schr
frommen Orten und CeHarden LAY- skeptsch. Im Augenblick wenden sıch
nen.“ vIele Gemeindemitglieder enttäuscht

ah S1e fühlen sich urc al Ae asTO-SO TE Delp VOT mehr als [ünfz1ıg
Jahren on Qamals kamen Ordens- ralprogramme niıcht ernstgenommen.
leute Grenzen, AIie der anderen Das diesjJährige der 1Sereor-
und Ae der eıgenen ExIstenz (ırenzer- Aktıon S1IDt unNns &e1INe andere 1cC  1C
Tahrungen kennzeichnen lhren un Lung „DIie Welt 1st voller ecen
auch uUNSCICN ass S1P wachsen“ Auf UNSCEIC (jemeın-

de un Kirche übersetzt könnte Adiıes1elie Sozl1alwıssenschaftler der egeN-
wart Jürgen Beck, Jürgen Habermas heißen In uUNSCIECEN Gemeimnden S1DL 0S

u.a.) hbetrachten Ae KomplexI1tät als en vIele gute een. Lassen wWITr S1P wach-
wesentliches Merkmal uUuNSCICT Tans- SC

Lormatlonsgesellschaft; dIie KomplexI1tät
führt Ungewissheit und Qaraus erg1bt Prasenz 1  0 Kundschafter
sich en Gefühl der Überforderung. IIe
Unsicherheit und Unüb ersichtlichkeit In den zurückliegenden Jahrzehnten
lösen AUS. Ihe zunehmende Ver- War kırc  I1CHESs en VOT Ce1nNer 20 7
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wechseln möchten, wahrlich verschwin-
dend klein ist.“2 
Mich haben diese Ordenschristen in ih-
rem Lebens und Glaubenszeugnis be-
eindruckt. Für die Frage nach unserem 
Kirchesein in unserer Zeit und in unse-
rem Kontext geben sie uns drei Stich-
worte, die uns Inspiration sein können: 
Präsenz, Dialog und Kundschafter. Prä-
senz ist für mich verbunden mit den 
Mönchen von Tibhirine und Charles de 
Foucauld, Dialog mit Pierre Claverie 
und Kundschafter mit Claude Rault. Die 
Frage nach dem Ort der Orden in der 
Kirche und in der Gesellschaft ist nicht 
neu. Immer wieder ist sie in der Ge-
schichte thematisiert worden. Ein Or-
densmann schreibt 1944:
„Auch der Weg der fordernden Kirche 
im Namen des fordernden Gottes ist 
kein Weg mehr zu diesem Geschlecht 
und zu kommenden Zeiten... und gerade 
in den letzten Zeiten hat ein müde ge-
wordener Mensch in der Kirche auch 
nur den müde gewordenen Menschen 
gefunden. Der dann noch die Unehrlich-
keit beging, seine Müdigkeit hinter 
frommen Worten und Gebärden zu tar-
nen.“3

So Alfred Delp – vor mehr als fünfzig 
Jahren. Schon damals kamen Ordens-
leute an Grenzen, an die der anderen 
und die der eigenen Existenz. Grenzer-
fahrungen kennzeichnen ihren und 
auch unseren Alltag.
Viele Sozialwissenschaftler der Gegen-
wart (Jürgen Beck, Jürgen Habermas 
u.a.) betrachten die Komplexität als ein 
wesentliches Merkmal unserer Trans-
formationsgesellschaft; die Komplexität 
führt zu Ungewissheit und daraus ergibt 
sich ein Gefühl der Überforderung. Die 
Unsicherheit und Unübersichtlichkeit 
lösen Angst aus. Die zunehmende Ver-

rechtlichung aller Lebenswelten, Büro-
kratie und Sicherheitsdenken haben 
sehr viel mit diesen Ängsten zu tun. 
Worauf kann ich mich noch verlassen?
Eine massive Unübersichtlichkeit weckt 
die Sehnsucht nach klaren Antworten. 
Komplexe Wirklichkeit wird auf Über-
schaubares reduziert. Auf der Suche 
nach klaren Wahrheiten herrschen 
Muster vor wie: entweder – oder, 
Freund – Feind, schwarz – weiß.
In unseren Bistümern geschieht die 
Neuordnung der Pfarreien. Die Pfarrei 
der Zukunft, die aus mehreren Gemein-
den besteht, soll von Organisation und 
Verwaltung entlastet werden. Diese 
Aufgaben sollen von einem zentralen 
Ort der neuen Pfarrei geleistet werden. 
Die Gemeinden sind die Orte der Glau-
bensfeier und der geistlichen Beheima-
tung. Viele engagierte Christen aber 
haben Angst vor den sogenannten 
„XXL-Pfarreien“. Sie haben Angst vor 
dem Verlust ihrer geistlichen Heimat. 
Lässt sich die pastorale Landkarte, die 
neue Pastoralkultur auf dem Reißbrett 
entwickeln und verordnen? Ich bin sehr 
skeptisch. Im Augenblick wenden sich 
viele Gemeindemitglieder enttäuscht 
ab. Sie fühlen sich durch all die Pasto-
ralprogramme nicht ernstgenommen. 
Das diesjährige Motto der Misereor-
Aktion gibt uns eine andere Blickrich-
tung: „Die Welt ist voller guter Ideen. 
Lasst sie wachsen.“ Auf unsere Gemein-
de und Kirche übersetzt könnte dies 
heißen: In unseren Gemeinden gibt es 
viele gute Ideen. Lassen wir sie wach-
sen.

Präsenz - Dialog – Kundschafter

In den zurückliegenden Jahrzehnten 
war unser kirchliches Leben von einer 



starken Praäsenz VOT ()rt epragt. uch schen für esus hat IIe ängste Zeıit
SC1INES Lehbens wWar ınfach Aa Er WarQas en und Irken der rdensge-

meinschaften wWar mehr Oder weniıger ınfach prasent In Jesu en ın aza-
stark ın der ganzen Bundesrepublik reth wIrd OQıe Alltäglic  elt der der
vorhanden. In den vergangenen Jahren Weisheit un: der 1€  ©, der ()ri der
hat sich Aiese Präsenz verändert. (1e- Herrlichkeit Im Alltag welst CT auf OQıe
meilinden wurden zusammengelegt. Gegenwart (jottes hın.
eue Pfarrgebilde oder pastorale Kau- Wird Mese Dimension e1iner eNNSTICHeEN
I Gemeinschaften oder erbunde ExwIsSTenz 1m Alltag der Kırche ZU!T ZeıIlt
werden ın den Bıstumern ZUrzeıt auf enügen: gewürdigt und ın SC1INer HBe-
den Weg eDracCht. Hs MNndet en racdıka- deutung erkannt?
ler andel des kırchlichen Lebens und In l1hrem Schreiben „Gemeinsam IC
der kırc  ıchen Strukturen Von Se1IN  0. hbetonen auch Oie 1SCHOTEe Oie
A1esem Veränderungsprozess Sind auch erortun: UNSCICS aubens
Oie Ordensgemeinschaften hbetroffen „Fine Kirche, die iıhren YÜN. ın der
u  run lhres achwuchsmangels enschwerdung CSU ('hrist4 hat,
mMmMUuSsSen Ordensniederlassungen un Yaucht auch Orte, denen erfahrbar

wird, Aass ('hristus ın diese Welt undpastorale WI1Ie SO7Z]1ale Wiırkungsftelder
aufgegeben werden. Präaäsenz VOT ()rt diesen Menschen KOommt, S1C CT —

scht verloren. IÖösen. Ihe Pfarret verschafft dem GIau-
WIıe aher können WIFTF he]l a ]] den eran- hen Ortnaftigreit.““
derungen als Kirche VOT ()rt prasent Ist Qiese erortun: och möglıch, WEnnn

SCI1IN un uns eme1ınsam als Kırche Pfarreien Großgebilden VO  —

welterentwickeln? (1 bht 0S 11UrTr den Weg und mehr M1  Jledern werden? OmMmm
der Zentralisierung, oder S1DL 0S Qazu 0S ın AMAesen Pfarrelen ZU!r Bildung e1ner
Alternativen? Finden wWIT ın der Welt- Gemeinschaft VOT Gemeinschaften? Ist
kırche Modelle, auch ın der Fläche Qieser Veränderungsprozess „VOmNn oben'  6

Landes und ın Brennpunkten und „VOomN oben  6 Sttrukturnert
Städte prasent e1ben Oder kann auch VOT wachsen?
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2908 einfache Präsenz 1m Alltag der Men- Ic1H Gemeinschaftsformen ın den errı-298

starken Präsenz vor Ort geprägt. Auch 
das Leben und Wirken der Ordensge-
meinschaften war mehr oder weniger 
stark in der ganzen Bundesrepublik 
vorhanden. In den vergangenen Jahren 
hat sich diese Präsenz verändert. Ge-
meinden wurden zusammengelegt. 
Neue Pfarrgebilde oder pastorale Räu-
me, Gemeinschaften oder Verbünde 
werden in den Bistümern zurzeit auf 
den Weg gebracht. Es findet ein radika-
ler Wandel des kirchlichen Lebens und 
der kirchlichen Strukturen statt. Von 
diesem Veränderungsprozess sind auch 
die Ordensgemeinschaften betroffen. 
Aufgrund ihres Nachwuchsmangels 
müssen Ordensniederlassungen und 
pastorale wie soziale Wirkungsfelder 
aufgegeben werden. Präsenz vor Ort 
geht verloren.
Wie aber können wir bei all den Verän-
derungen als Kirche vor Ort präsent 
sein und uns gemeinsam als Kirche 
weiterentwickeln? Gibt es nur den Weg 
der Zentralisierung, oder gibt es dazu 
Alternativen? Finden wir in der Welt-
kirche Modelle, auch in der Fläche un-
seres Landes und in Brennpunkten un-
serer Städte präsent zu bleiben?
Die Frage der Präsenz von Kirche vor 
Ort ist nicht nur eine Frage der Organi-
sation oder der Struktur. Die Präsenz 
von Christus und Kirche vor Ort ist 
ganz eng mit der Wirkungsgeschichte 
des Evangeliums verbunden. Der christ-
liche Glaube, die Menschwerdung Jesu 
ist nicht nur eine Botschaft des Wortes, 
sondern auch der Orte. Mit Bethlehem, 
Nazareth oder Kafarnaum sind ver-
schiedene programmatische Akzente 
des Evangeliums verbunden. Das ver-
borgene Leben in Nazareth macht deut-
lich, welche zentrale Bedeutung die 
einfache Präsenz im Alltag der Men-

schen für Jesus hat. Die längste Zeit 
seines Lebens war er einfach da. Er war 
einfach präsent. In Jesu Leben in Naza-
reth wird die Alltäglichkeit der Ort der 
Weisheit und der Liebe, der Ort der 
Herrlichkeit. Im Alltag weist er auf die 
Gegenwart Gottes hin.
Wird diese Dimension einer christlichen 
Existenz im Alltag der Kirche zur Zeit 
genügend gewürdigt und in seiner Be-
deutung erkannt?
In ihrem Schreiben „Gemeinsam Kirche 
sein“ betonen auch die Bischöfe die 
Verortung unseres Glaubens:
„Eine Kirche, die ihren Grund in der 
Menschwerdung Jesu Christi hat, 
braucht auch Orte, an denen erfahrbar 
wird, dass Christus in diese Welt und zu 
diesen Menschen kommt, um sie zu er-
lösen. Die Pfarrei verschafft dem Glau-
ben Orthaftigkeit.“4

Ist diese Verortung noch möglich, wenn 
Pfarreien zu Großgebilden von 20.000 
und mehr Mitgliedern werden? Kommt 
es in diesen Pfarreien zur Bildung einer 
Gemeinschaft von Gemeinschaften? Ist 
dieser Veränderungsprozess „von oben“ 
verortet und „von oben“ strukturiert 
oder kann er auch von unten wachsen?
Die radikalen Veränderungen führen 
nicht selten zu Enttäuschung und Ver-
letzung, nicht wenige engagierte Ge-
meindemitglieder ziehen sich zurück, 
geben ihre Mitarbeit auf. „Schafft die 
Kirche sich selber ab?“, wird kritisch 
gefragt. 
Die Veränderungsnotwendigkeit hat 
zum einen ihre Ursache im Personal-
mangel der Bistümer. Zum anderen be-
finden wir uns in gravierenden Verän-
derungen unserer dörflichen und 
städtischen Lebenswelten. Ganz be-
wusst betonen die Bischöfe diese ande-
ren Gemeinschaftsformen in den Terri-



torlen der Pfarreien (Z Oie starke „E5S bannn nicht HUT Adie Beschrei-
Bedeutung der Kindertagesstätten, der Dung einer Struktur gehen H710
Pflegeeinrichtungen, der chulen, Aa deren Rechtfertigung; 0S MUÜUSS mMei-
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WIe können WIFTF Wege iinden, dIie- verschiedenen Gemeinschaften einNner
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schaftung ın e1nem Prozess des ICHE- Samtfen Kirche dargeste. UMrtorien der Pfarreien (z. B. die starke  „Es kann nicht nur um die Beschrei-  Bedeutung der Kindertagesstätten, der  bung einer neuen Struktur gehen bzw.  Pflegeeinrichtungen, der Schulen, da  um deren Rechtfertigung; es muss viel-  wo sie präsent sind, Kommunität einer  mehr für die Gegenwart und die nächste  Ordensgemeinschaft usw.)°.  Zukunft entdeckt werden, dass in den  Wie können wir Wege finden, die unter-  verschiedenen Gemeinschaften einer  schiedlichen Charismen der Vergemein-  Pfarrei die katholische Weite der ge-  schaftung in einem Prozess des Kirche-  samten Kirche dargestellt wird.“ ®  werdens einzubinden?®  In dem Interviewbuch „El Jesuita“  Die zentrale Voraussetzung ist das  spricht Papst Franziskus die pastorale  @  Ernstnehmen des Subsidiaritätsprinzips  Situation in Buenos Aires an (S. 85):  der katholischen Soziallehre für diese  „Vor einiger Zeit habe ich einen italie-  kirchlichen Gestaltungsprozesse. Zent-  nischen Journalisten darauf aufmerk-  rale Frage ist dann nicht, wie bekom-  sam gemacht, dass unsere Religionsso-  dokumentation  men wir was zusammen, sondern zent-  ziologen sagen, der Einflussbereich  rale Frage muss sein, welche Charismen  einer Pfarrei umfasse 600 Meter im  und Begabungen haben wir in unserer  Umkreis der Kirche. In Buenos Aires  Gemeinschaft/Gemeinde? Wie können  beträgt der Abstand von einer Pfarrei  wir sie erhalten, fördern und weiterent-  zur anderen in der Regel 2000 Meter.  wickeln?  Deshalb habe ich den Pfarrern einmal  „In dieser neuen Wirklichkeit von ver-  den Vorschlag gemacht, eine Garage zu  schiedenen Gemeinschaften einer Pfar-  mieten, und, wenn sie einen geeigneten  rei wird es neue Formen der Beteiligung  Laien hätten, den dorthin zu schicken,  und der Verantwortung geben. Auf diese  um ein wenig bei den Leuten zu sein,  Weise können die verschiedenen Charis-  eine Katechese zu halten und sogar den  men einzelner sichtbar werden.“  Kranken die Kommunion zu bringen,  Die erste Frage an eine zukünftige Ge-  aber auch anderen, die das wollten. Ein  staltung unseres kirchlichen Lebens vor  Pfarrer entgegnete mir daraufhin, wenn  Ort muss sein: Welche Charismen gibt  er das einführen würde, würden die  es in dieser Gemeinde, diesem Stadtteil?  Gläubigen nicht mehr zur Messe kom-  Kirche als Charismenförderungsinstitu-  men. ‚Wieso denn das!‘, rief ich. Und  tion. Dabei zeigt sich das Subsidiari-  ich fragte ihn: ‚Kommen denn jetzt viele  tätsprinzip auch in einer Wertschätzung  zur Messe?‘ ‚Nein‘, antwortete er.“  des Ordenslebens.  Auch wir brauchen solche „Garagen“:  Aufgabe des Ordenslebens ist nicht in  mehr das Provisorische und Experimen-  erster Linie, pastorale Pläne oder perso-  telle als starre Strukturen. Orte, an de-  nelle Engpässe zu füllen. Die Frage  nen Kirche ein Gesicht hat, wo Men-  lautet aus meiner Sicht: Was können  schen präsent sind und in Offenheit für  und wollen die Ordensleute an diesem  andere da sind, Orte der Gastfreund-  Ort leben? Wie können sie ihr Charisma  schaft.  einbringen? Die kirchliche Präsenz  Gehen wir auf die Menschen zu. Wir  können vor Ort Gottesdienst mit neuen  braucht die Vielfalt, um in unserer plu-  ralen Gesellschaft dazwischen zu blei-  Beauftragungen feiern. Im Verkünden  ben.  des Wortes Gottes und in der Verehrung  299werdens eiInzubinden?® In dem Interviewhbuch 99 Jesult  0.
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torien der Pfarreien (z. B. die starke 
Bedeutung der Kindertagesstätten, der 
Pflegeeinrichtungen, der Schulen, da 
wo sie präsent sind, Kommunität einer 
Ordensgemeinschaft usw.)5.
Wie können wir Wege finden, die unter-
schiedlichen Charismen der Vergemein-
schaftung in einem Prozess des Kirche-
werdens einzubinden?6

Die zentrale Voraussetzung ist das 
Ernstnehmen des Subsidiaritätsprinzips 
der katholischen Soziallehre für diese 
kirchlichen Gestaltungsprozesse. Zent-
rale Frage ist dann nicht, wie bekom-
men wir was zusammen, sondern zent-
rale Frage muss sein, welche Charismen 
und Begabungen haben wir in unserer 
Gemeinschaft/Gemeinde? Wie können 
wir sie erhalten, fördern und weiterent-
wickeln?
„In dieser neuen Wirklichkeit von ver-
schiedenen Gemeinschaften einer Pfar-
rei wird es neue Formen der Beteiligung 
und der Verantwortung geben. Auf diese 
Weise können die verschiedenen Charis-
men einzelner sichtbar werden.“7

Die erste Frage an eine zukünftige Ge-
staltung unseres kirchlichen Lebens vor 
Ort muss sein: Welche Charismen gibt 
es in dieser Gemeinde, diesem Stadtteil? 
Kirche als Charismenförderungsinstitu-
tion. Dabei zeigt sich das Subsidiari-
tätsprinzip auch in einer Wertschätzung 
des Ordenslebens.
Aufgabe des Ordenslebens ist nicht in 
erster Linie, pastorale Pläne oder perso-
nelle Engpässe zu füllen. Die Frage 
lautet aus meiner Sicht: Was können 
und wollen die Ordensleute an diesem 
Ort leben? Wie können sie ihr Charisma 
einbringen? Die kirchliche Präsenz 
braucht die Vielfalt, um in unserer plu-
ralen Gesellschaft dazwischen zu blei-
ben.

„Es kann nicht nur um die Beschrei-
bung einer neuen Struktur gehen bzw. 
um deren Rechtfertigung; es muss viel-
mehr für die Gegenwart und die nächste 
Zukunft entdeckt werden, dass in den 
verschiedenen Gemeinschaften einer 
Pfarrei die katholische Weite der ge-
samten Kirche dargestellt wird.“ 8

In dem Interviewbuch „El Jesuita“ 
spricht Papst Franziskus die pastorale 
Situation in Buenos Aires an (S. 85):
„Vor einiger Zeit habe ich einen italie-
nischen Journalisten darauf aufmerk-
sam gemacht, dass unsere Religionsso-
ziologen sagen, der Einflussbereich 
einer Pfarrei umfasse 600 Meter im 
Umkreis der Kirche. In Buenos Aires 
beträgt der Abstand von einer Pfarrei 
zur anderen in der Regel 2000 Meter. 
Deshalb habe ich den Pfarrern einmal 
den Vorschlag gemacht, eine Garage zu 
mieten, und, wenn sie einen geeigneten 
Laien hätten, den dorthin zu schicken, 
um ein wenig bei den Leuten zu sein, 
eine Katechese zu halten und sogar den 
Kranken die Kommunion zu bringen, 
aber auch anderen, die das wollten. Ein 
Pfarrer entgegnete mir daraufhin, wenn 
er das einführen würde, würden die 
Gläubigen nicht mehr zur Messe kom-
men. ,Wieso denn das!‘, rief ich. Und 
ich fragte ihn: ,Kommen denn jetzt viele 
zur Messe?‘ ,Nein‘, antwortete er.“
Auch wir brauchen solche „Garagen“: 
mehr das Provisorische und Experimen-
telle als starre Strukturen. Orte, an de-
nen Kirche ein Gesicht hat, wo Men-
schen präsent sind und in Offenheit für 
andere da sind, Orte der Gastfreund-
schaft.
Gehen wir auf die Menschen zu. Wir 
können vor Ort Gottesdienst mit neuen 
Beauftragungen feiern. Im Verkünden 
des Wortes Gottes und in der Verehrung 
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des Leibes Christi zeigt sich für uns in 
dichter Form, dass Gott in unserer Mitte 
gegenwärtig ist. Als Ordensgemein-
schaften können Sie in den verschiede-
nen Einrichtungen und Kommunitäten 
bekennen: Gott ist gegenwärtig. Lasst 
uns ihn anbeten und in Ehrfurcht vor 
ihn treten, wie es Gerhard Tersteegen in 
seinem Lied (GL 387,1) ausdrückt:

Gott ist gegenwärtig.
Lasset uns anbeten
und in Ehrfurcht vor ihn treten.
Gott ist in der Mitte.
Alles in uns schweige
und sich innigst vor ihm beuge.
Wer ihn kennt,
wer ihn nennt,
schlag die Augen nieder,
kommt,
ergebt euch wieder.

Den präsentischen Charakter von Or-
densleben mitten in der Welt beschreibt 
Andreas Knapp in einem seiner Gedichte:

mitten in der Welt
unser Stadtviertel ist unser Kloster
und die belebten Straßenkreuzungen
sind unser Kreuzgang
unsere Klosterwerkstätten
sind die Fabriken
und unsere Gebetszeiten
werden von der Stechuhr diktiert
unsere Fürbitten
stehen in der Zeitung
die Probleme der Nachbarn
hören wir als Tischlesung
und ihre Lebensgeschichten
sind unsere Bibliothek
die Gesichter der Menschen sind die 
Ikonen die wir verehren 
und im leidgezeichneten Antlitz 
schauen wir auf den Gekreuzigten9

Dialog

An der Kommunikations- und Dialog-
fähigkeit hängt entscheidend die Zu-
kunftsfähigkeit des Christentums und 
der Kirche in unserer Gesellschaft. Alle 
müssen je neu herausfinden, was „der 
Geist den Gemeinden sagt“ (Offb 2,7 ff). 
Nur so können Evangelisierungseifer 
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und die Fähigkeit zum Dialog mit der 
Welt wachsen (vgl. Die deutschen Bi-
schöfe Nr. 100, S. 52). Papst Franziskus 
unterstreicht immer wieder die Bedeu-
tung des Dialogs. In Evangelii Gaudium 
heißt es ausdrücklich:
„Für die Kirche gibt es in dieser Zeit 
besonders drei Bereiche des Dialogs, in 
denen sie präsent sein muss, um einen 
Dienst zugunsten der vollkommenen 
Entwicklung des Menschen zu leisten 
und das Gemeinwohl zu verfolgen: Im 
Dialog mit den Staaten, im Dialog mit 
der Gesellschaft, der den Dialog mit den 
Kulturen und den Wissenschaften ein-
schließt und ein Dialog mit anderen 
Glaubenden, die nicht zur katholischen 
Kirche gehören.“10

Kirche braucht vor Ort nicht nur ein 
Gebäude, sondern auch Personen, die 
dem Evangelium ein Gesicht geben. In 
Zeiten des Populismus brauchen wir 
Frauen und Männer, die dem Schwarz-
weiß-Denken widerstehen und im Geist 
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Adie Stimmen fiüstern MMAY C1in 1D4s ich {u  = Oder VOT ()rt schöpferische mpulse
Yauche für dIie SkIrche einbringen.
Dau rufst mich dorthin ich gebraucht amı unNns dQas elingt, werden WIFTF aher
werde keinen Dialog VO  — oben her verorcnen
Adie Stimmen suchen überreden können. Wır alle gerade auch Ae Ver-
Dau überzeugst mich 1NS Teben‘‘ antwortlichen und Leıtungen ın IHOZe-

SC und Ordensgemeinschaften MUS-—-
1ese Unterscheidungsfähigkeit 1st VO  — SC  — e1nNe Haltung des emeiınsamen

Lernens und uchens entwickeln, AIieelementarer Bedeutung für &e1iNe aub-
würdige Pastoralkultur. Wenn W einen Dialog erst möglıch macht Fıne
Leitungsdienste und Beauftragungen ın solche Haltung 1st auch sgrundlegend
den emelinden seht, dQann 1st 0S VO  — für den Dialog m1t en Kräften und
entscheidender Bedeutung, H OQıe Frau- Menschen ın der Gesellschaft, der

oder Männer ın der Lage SINd, m1t auch wWIT ehören. Wır SINa niıcht die,
1e DOS1ELV umzugehen. Wer 11UT dIie Ae anrher schon kennen.
&e1iNe ichtun ın der Gemeinschaft Oder Wır en C1INe oIfnung, dIie unNns auf

uUuNSsScCeIeT ucC leitet.11UT einen pastoralen Schwerpunkt ın
der Gemeinde kennt und achtet, wIrd Von zentraler pastoraler Bedeutung 1st
der Kırche VOT ()rti 11UT en Verzerrties heute der interrelig1öse Dialog. In der (1
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der Unterscheidung Menschen beglei-
ten, die Zeichen der Zeit im Licht des 
Evangeliums deuten können. Andreas 
Knapp drückt dies in einem anderen 
Gedicht treffend aus:

Unterscheidung der Geister
wie im Straßengewirr der Großstadt 
schreien auf meinem inneren Markt-
platz
tausend Stimmen wie irr durcheinander 
locken mit Sonderangeboten 
drohen mit Gesichtsverlust 
zerren mich her und hin 
wie aber
unter den vielen Parolen
Dein Wort noch finden
die Stimmen wollen etwas von mir
Du willst mich
die Stimmen trachten mich zu beherr-
schen
Du bist das Wort das frei macht
die Stimmen verführen in die Entfrem-
dung
Du führst mich zu Dir und mir zugleich
die Stimmen flüstern mir ein was ich 
brauche
Du rufst mich dorthin wo ich gebraucht 
werde
die Stimmen suchen zu überreden
Du überzeugst mich ins Leben11

Diese Unterscheidungsfähigkeit ist von 
elementarer Bedeutung für eine glaub-
würdige Pastoralkultur. Wenn es um 
Leitungsdienste und Beauftragungen in 
den Gemeinden geht, dann ist es von 
entscheidender Bedeutung, ob die Frau-
en oder Männer in der Lage sind, mit 
Vielfalt positiv umzugehen. Wer nur 
eine Richtung in der Gemeinschaft oder 
nur einen pastoralen Schwerpunkt in 
der Gemeinde kennt und achtet, wird 
der Kirche vor Ort nur ein verzerrtes 

Gesicht geben können. Darum gilt auch 
hier: „Realitätssinn und der Blick in die 
moderne Welt zeigen auch, dass Charis-
men, Dienste und Ämter der beständi-
gen Aus- und Weiterbildung bedürfen. 
Gerade als Gaben, die Gott dem Men-
schen übereignet, bedürfen sie eines 
angemessenen Umgangs, d.h. der Pflege 
und Entfaltung. Die Suche nach einem 
bestimmten Standard von Qualität wi-
derspricht daher nicht dem Gabecha-
rakter von Charismen und Ämtern, 
sondern bringt deren Wertschätzung als 
empfangenes Geschenk erst in rechter 
Weise zur Geltung.“12

Damit die Zusammenarbeit zwischen 
Ordensgemeinschaft und anderen Ge-
meinschaften vor Ort und im Bistum 
gelingen kann, braucht es einen regel-
mäßigen und strukturierten Dialog. 
Nicht erst in Konfliktsituationen, son-
dern auch in Zeiten einer positiven 
Normalität führt der Dialog zur Freiset-
zung neuer Ideen und Anregungen. Die 
Ordensgemeinschaften können im Bis-
tum oder vor Ort schöpferische Impulse 
für die Ortskirche einbringen. 
Damit uns das gelingt, werden wir aber 
keinen Dialog von oben her verordnen 
können. Wir alle – gerade auch die Ver-
antwortlichen und Leitungen in Diöze-
sen und Ordensgemeinschaften – müs-
sen eine Haltung des gemeinsamen 
Lernens und Suchens entwickeln, die 
einen Dialog erst möglich macht. Eine 
solche Haltung ist auch grundlegend 
für den Dialog mit allen Kräften und 
Menschen in der Gesellschaft, zu der 
auch wir gehören. Wir sind nicht die, 
die die ganze Wahrheit schon kennen. 
Wir haben eine Hoffnung, die uns auf 
unserer Suche leitet.
Von zentraler pastoraler Bedeutung ist 
heute der interreligiöse Dialog. In der 



Erklärung des Konzils über Qas Verhält- Kırchesein SINd, OQıe Hornzonte weıten,
NS der IC den niıchtchnstlichen Sanz 1 Iınne VO  — Andreas nNnapp
Keligionen Nostra gelale el 06 * „Die
batholische Kirche nicChts DON Aaf- batholisch
Cm aO, 1D4ASs ımN diesen Religionen IDCHN ENGSUNNLG horniertes denken
Ipahr und heilig ist (Gemeint sind Hın- sich In WeIsSeN Weithblick wandelt
AU1SMUS und uddhismus, aber auch IDCHN STATt bleinkariertem balkulheren
der Islam.)} AMMat Hochachtung hetrachtet Au großzüg1g geben IeYNSTt ohne he-
Adie Kirche auch Adie Muslime, Adie den reCchnung
alteinigen (rott anbeten, den lebendigen IDCHN deine nicht HUT deinem
und In sich seienden barmherzigen ATT- hel giit
mächten, den chöpfer des Himmels sondern ausgreift his In Aas Lobale
und der Erde, der den Menschen GC- IDENHNN der hOriızaont des provinzitellien
sprochen hat.“ birchturms
Nach dem Vatıkanıschen Konzil S1bt verschmilzt MAT dem gesichtskreis frem-
W ZU Kespekt und ZUT Toleranz DE- der Tüänder
enüber anderen Keligionen und ZU IDECNHNN Au nıcht auf sparfilamme HÜT

Ine  ıchen Dialog keine Alternative. HMebst
Dialog 1st niıcht Nalv, sondern hat 11 - sondern großfiäch1g hrennen W

dann ıpe1test Au dichINCT OQıe Wahrheitsfrage 1 1C el
1st OQıe ra ach anrneı en Prozess, 1INS umfassende HINAUS

dann UMYST Auen Suchen, mıt dem wWIT N]ıEe WT -—

den batholisch!

Kundschafter aps Franzıskus chenkt unNns Qiese ka-
tholische e1te ın vIielen Worten und

IIe IC steht ın e1nem spannungsrel- Zeichen und ermutı uNsS, auf UNSCICN

chen Veränderungsprozess. 1cC wenıge e  en ach uUuNSCIET erufun un
äubige halten der IC fundamenta- ach (jottTes Gegenwart den Men-
le Mängel VOT. Manche eklagen den schen suchen und S1P ZU!r Geltung
Mangel restern, Mitfeljernden ın bringen. Lassen wWIT den aps nıcht A |—
der sonntäglichen Eucharıste, TtTeN- lein. e]en wWIT ankbar für SCINE eIse,
amtlıchen ın den aten und (jemeıln- den Petrusdienst verrichten. „DIe
chaften und den Bedeutungsverlust der Cu«C Evangelisierung”, aps Fran-
Kırche ın der Gesellschaft ere VEeI-— ZIskus, „INUSS en VerständnIıs der
weIsen auf den Mangel Betelligun: ın tragenden Ce1INEeSs jJeden Getauften
der Kırche, Glaubwürdigkeıit, einschließen“ (Evangelli (audıum 120)

Lassen S1e mich ZU Ahbschluss ochZeugn1s für Qas Evangelı]um, Nähe
den Menschen. (Die deutschen 1SCHOTE kurz VOTl Kundschafterwegen 1 Bıstum
Nr. 100, 11) WIe kommen WIFTF AUS AMe- Osnabrück berichten. Letztlich secht 0S

SCT Perspektivlos1  elt heraus? darum, dQarauf hören, Was der e1Is
In den Ordensgemeinschaften fın S1bt den Gemeinden sagt (Offb 2,11) un
W kreatıve Minderheiten, Oie Kund- dQann möglichst vIele ın den (JemMeınN-

A0 schafter (ür e1in eme1ınsames den, Gremilen, Einrichtungen und Qarü-302

Erklärung des Konzils über das Verhält-
nis der Kirche zu den nichtchristlichen 
Religionen Nostra aetate heißt es: „Die 
katholische Kirche lehnt nichts von al-
ledem ab, was in diesen Religionen 
wahr und heilig ist. (Gemeint sind Hin-
duismus und Buddhismus, aber auch 
der Islam.) Mit Hochachtung betrachtet 
die Kirche auch die Muslime, die den 
alleinigen Gott anbeten, den lebendigen 
und in sich seienden barmherzigen All-
mächten, den Schöpfer des Himmels 
und der Erde, der zu den Menschen ge-
sprochen hat.“
Nach dem II. Vatikanischen Konzil gibt 
es zum Respekt und zur Toleranz ge-
genüber anderen Religionen und zum 
friedlichen Dialog keine Alternative. 
Dialog ist nicht naiv, sondern hat im-
mer die Wahrheitsfrage im Blick. Dabei 
ist die Frage nach Wahrheit ein Prozess, 
ein Suchen, mit dem wir nie fertig wer-
den. 

Kundschafter

Die Kirche steht in einem spannungsrei-
chen Veränderungsprozess. Nicht wenige 
Gläubige halten der Kirche fundamenta-
le Mängel vor. Manche beklagen den 
Mangel an Priestern, an Mitfeiernden in 
der sonntäglichen Eucharistie, an Ehren-
amtlichen in den Räten und Gemein-
schaften und den Bedeutungsverlust der 
Kirche in der Gesellschaft. Andere ver-
weisen auf den Mangel an Beteiligung in 
der Kirche, an Glaubwürdigkeit, an 
Zeugnis für das Evangelium, an Nähe zu 
den Menschen. (Die deutschen Bischöfe 
Nr. 100, S. 11) Wie kommen wir aus die-
ser Perspektivlosigkeit heraus?
In den Ordensgemeinschaften z. B. gibt 
es kreative Minderheiten, die Kund-
schafter für ein neues gemeinsames 

Kirchesein sind, die Horizonte weiten, 
ganz im Sinne von Andreas Knapp:

katholisch
wenn engstirnig borniertes denken
sich in weisen Weitblick wandelt
wenn statt kleinkariertem kalkulieren
du großzügig zu geben lernst ohne be-
rechnung
wenn deine sorge nicht nur deinem na-
bel gilt
sondern ausgreift bis in das globale
wenn der horizont des provinziellen 
kirchturms
verschmilzt mit dem gesichtskreis frem-
der länder
wenn du nicht auf sparflamme nur 
liebst
sondern großflächig zu brennen wagst
dann weitest du dich
ins umfassende hinaus
dann wirst du
katholisch13

Papst Franziskus schenkt uns diese ka-
tholische Weite in vielen Worten und 
Zeichen und ermutigt uns, auf unseren 
Wegen nach unserer Berufung und 
nach Gottes Gegenwart unter den Men-
schen zu suchen und sie zur Geltung zu 
bringen. Lassen wir den Papst nicht al-
lein. Seien wir dankbar für seine Weise, 
den Petrusdienst zu verrichten. „Die 
neue Evangelisierung“, so Papst Fran-
ziskus, „muss ein neues Verständnis der 
tragenden Rolle eines jeden Getauften 
einschließen“ (Evangelii Gaudium 120).
Lassen Sie mich zum Abschluss noch 
kurz von Kundschafterwegen im Bistum 
Osnabrück berichten. Letztlich geht es 
darum, darauf zu hören, was der Geist 
den Gemeinden sagt (Offb 2,11) und 
dann möglichst viele in den Gemein-
den, Gremien, Einrichtungen und darü-



hber hinaus mıtzunehmen auf realıstı- turgischen Dıienste, [018 für CUuC

Gotftescdienstformen.schen e  en ın Ae /7Zukunft IC  1  e
1lımenSı1]ı10Nen SINa el personale „InN /7Zukunft lauben”: Koordinaton
Präsenz ()rt Kirche m1t Gesicht);: der Katechese, ınladen Zzu 1Delte1-
Befähigung Zzu Glaubenszeugni1s und len, Unterstutze VOTll Inhatven Ju-
ZUr UÜbernahme VO  — Verantwortung; gendlicher und ]Junger FErwachsener.

„1In 7Zukunft solildarısch handeln“QAıfferenzlerte emeıindeleltung.
Kontakte Kıiındertagesstätten, Al-

Fın erster Weg ten- un Pflegeheimen, Kranken-

Gemeindeteams haus, Rundem 1SC Flüchtlingen, r  eHospizgruppen, kommunalen Part-
Eın Gemelindeteam esteht AUS vVv.ıer hıs NEIN, Vernetzung zwıischen emeind-
Ssieben Ehrenamtlichen, OAie Leıtungsver- Licher und verbandlicher ( arıtas
antwortun VOT ()rt ın Ihrer Gemeimnde
wahrnehmen. IIe Ehrenamtlichen üben ULE JUGQLUNNUÜNFın zweıter WegAdilesen Ihenst ın Absummung mi1t dem Pastorale KoordinationPfarrgemeinderat, dem Kirchenvorstand,
dem Pfarrer und den hauptberullichen In den bısherigen Prozessen pastoraler
pastoralen Mitarbeitermnnen und 1Lar- Entwicklung, ın denen AUS vIelen kle1i-
heitern AUS. Wır unterscheiden el NCNn und mıittleren Pfarreljen rößere
zwıischen der Leıitung auf der rößeren Pfarrelen, Pfarreliengemeinschaften,
ene e1iner Pfarreliengemeinschaft Oder Seelsorgeeinheiten Oder pastorale Kau-
Pfarreıi und der Leıtungsverantwortun e  1  e wurden, wuchs den leiten-
auf der Okalen ene ın der Gememde den Pfarrern en deutliches ehr
VOT ()rt Das Gemeimdeteam erhält OQıe Verwaltungs- und Leitungsaufgaben
Legıtimation Uurc Ce1nNe biıschöfliche Deshalhb wurden bıslang tandor-
Beauftragung, dIie zunächst ür dre] Jah- ten hauptamtlıche alen ZU!T Unterstut-

ausgesprochen WITrd. Konkrete fUu- zung der Pfarrer als Pastorale Koordi1-
ständıigkeiten und Vernetzungen werden nator/innen beauftragt.
vereinbart und en VO  — ()rt ()rt Als Kernaufgaben für Pastorale Koordi-
unterschliedliche Ausprägungen. nator/innen en sich herauskrstalli-

S1er
Ie Mitglieder des Gemeindeteams Unterstützung des Pfarrers ın der
übernehmen C1INe „Anwaltschafrt“ für JE Leıtung
einen der vVv.ıer Bereiche: Förderung und Begleitung ehren-
„ In /7ukunft Gemelinde gestalten”: (018 amtlichen Engagements
für gute Kommunıkatlon und Lranspa- Mitarbeit ın der Gestaltung und 1

Informatıion, Terminkoordinlie- 7Zusammenführen der ınheit (Ver-
rung, (018 für gute Öökumeniıische und netzung und Kommunıkatlon ach
interrelig1öse Nachbarscha innen)

„In Zukunft (Jottesdienst felern“: Mitarbeit ın der Vernetzung und Ke-
ı1tsorge Ae Gestaltung VOTl SOL- praäsentation ach auben
tescienstlichen rten, Leıtung des Unterstützung der Leitungsaufgaben
Liturglekreises, Koordinatlon der 11- des Pfarrers ın der Gremljenarbeit A()3
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ber hinaus mitzunehmen auf realisti-
schen Wegen in die Zukunft. Wichtige 
Dimensionen sind dabei: personale 
Präsenz am Ort (Kirche mit Gesicht); 
Befähigung zum Glaubenszeugnis und 
zur Übernahme von Verantwortung; 
differenzierte Gemeindeleitung.

Ein erster Weg: 
Gemeindeteams

Ein Gemeindeteam besteht aus vier bis 
sieben Ehrenamtlichen, die Leitungsver-
antwortung vor Ort in ihrer Gemeinde 
wahrnehmen. Die Ehrenamtlichen üben 
diesen Dienst in Abstimmung mit dem 
Pfarrgemeinderat, dem Kirchenvorstand, 
dem Pfarrer und den hauptberuflichen 
pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern aus. Wir unterscheiden dabei 
zwischen der Leitung auf der größeren 
Ebene einer Pfarreiengemeinschaft oder 
Pfarrei und der Leitungsverantwortung 
auf der lokalen Ebene in der Gemeinde 
vor Ort. Das Gemeindeteam erhält die 
Legitimation durch eine bischöfliche 
Beauftragung, die zunächst für drei Jah-
re ausgesprochen wird. Konkrete Zu-
ständigkeiten und Vernetzungen werden 
vereinbart und haben von Ort zu Ort 
unterschiedliche Ausprägungen.

Die Mitglieder des Gemeindeteams 
übernehmen eine „Anwaltschaft“ für je 
einen der vier Bereiche: 
„In Zukunft Gemeinde gestalten“: Sorge 
für gute Kommunikation und transpa-
rente Information, Terminkoordinie-
rung, Sorge für gute ökumenische und 
interreligiöse Nachbarschaft
• „In Zukunft Gottesdienst feiern“: 

Mitsorge um die Gestaltung von got-
tesdienstlichen Orten, Leitung des 
Liturgiekreises, Koordination der li-

turgischen Dienste, Sorge für neue 
Gottesdienstformen.

• „In Zukunft glauben“: Koordination 
der Katechese, Einladen zum Bibeltei-
len, Unterstützen von Initiativen Ju-
gendlicher und junger Erwachsener.

• „In Zukunft solidarisch handeln“: 
Kontakte zu Kindertagesstätten, Al-
ten- und Pflegeheimen, Kranken-
haus, Rundem Tisch Flüchtlingen, 
Hospizgruppen, kommunalen Part-
nern; Vernetzung zwischen gemeind-
licher und verbandlicher Caritas.

Ein zweiter Weg: 
Pastorale Koordination

In den bisherigen Prozessen pastoraler 
Entwicklung, in denen aus vielen klei-
nen und mittleren Pfarreien größere 
Pfarreien, Pfarreiengemeinschaften, 
Seelsorgeeinheiten oder pastorale Räu-
me gebildet wurden, wuchs den leiten-
den Pfarrern ein deutliches Mehr an 
Verwaltungs- und Leitungsaufgaben zu. 
Deshalb wurden an bislang 15 Standor-
ten hauptamtliche Laien zur Unterstüt-
zung der Pfarrer als Pastorale Koordi-
nator/innen beauftragt.
Als Kernaufgaben für Pastorale Koordi-
nator/innen haben sich herauskristalli-
siert:
• Unterstützung des Pfarrers in der 

Leitung
• Förderung und Begleitung ehren-

amtlichen Engagements
• Mitarbeit in der Gestaltung und im 

Zusammenführen der Einheit (Ver-
netzung und Kommunikation nach 
innen)

• Mitarbeit in der Vernetzung und Re-
präsentation nach außen

• Unterstützung der Leitungsaufgaben 
des Pfarrers in der Gremienarbeit 



(z.B Geschäftsführun 1 K V, Vort- gleiter/innen, Ördert aber Oie lokale
standsarbeit 1 PGR) Eigenverantwortlichkeıit, dIie eptanz
Übernahme verbindlicher Kernar- VOT ()rt und Ae Zuimedenhel der CNSA-
hbeitsfelder ın der Seelsorge glerten aupt- und Ehrenamtlichen
Unterstützung des Pfarrers und des
Kırchenvorstandes ın der Personal- Fın Gedanke ZU Schluss
verantwortung der Kiırchengemein-
den, besonders ın der UÜbernahme der Niemand hat dQas feruge Konzept für OQıe
Verantwortung für Pastoral und Zukunft der Kirche ın Mitteleuropa.
Dienstaufsicht der Kindertagesstät- ber euilic 1st Das Irken des £111-
ten als Trägervertreter/in, hbzw. Un- gen (JeIstes entfaltet sich VOT ()rt und ın
terstutzun: und Ansprec  arkeıt für Zusammenspiel und Dialog der VOCI-—

OQıe ehrenamtlichen alen, OQıe Aiese schledenen (harnsmen. arın können
Aufgabe übernommen en wWITr gemelInsam lernen und entdecken,

ES hbleihbt Ae rage, WIE OQıe Leıtungsver- Was Ooft m1t unNns vorhat. Der VOT ZwWwe1
antwortun gestaltet werden kann, Jahren verstorbene COL10SE Thomas
WEn nicht mehr enügen geeıgnete Pröpper hat Qas ın Ce1iner Predigt einmal
Pnester eingesetzt werden können. Ihe ausgedrückt:
Pastoralen Koordinator/innen en „ Wır alle sind Geistliche Denn alle HA
sıch als leitungsfähl erwıesecNh, &e1iNe E1-— hen Wr den e1s (C'hristi empfangen,
geNE und Aufgabe neben denen und ZUWAaT ursprünglich UYC ('hriıstus
der Pfarrer entwıickelt und e1iNe hohe selbst, den CIHYTN der Kirche Umnd jeder
Akzeptanz he]l TtTeN- und Hauptamtlı- hat iıhn empfangen auf SCIHNE hesondere
chen VOT ()rt und 1 Bıstum erreicht. C1se Ihe MUÜUSS entdecken und dann
Deshalb en WIFTF entschleden, och ın persönlich realisieren. Wır MUSSCH ENd-
A1esem Jahr dQamıt beginnen, ZwWwe1 ich DON der Vorstellung abkommen, afs
hıs dre]l Standorten dIie Möglıc  el  . E1-— SCICH Christen Menschen, die mMa

NClr emeindeleıtung ach C’AT. b ] / 5° schon DON ıweiıtem erkennt. EWwW1G es
( IC auszuprobleren. Abziehbild, iIMMer der leiche [yp Als

estehe ('hristsein darın, UYC
Fın Drıttes einen feststehenden Katalog gehalten
Projekte als Lernprozess anlegen SEeIN, hestimmte INnNgeE [UN und ANde-

eben Iassen MUSSCH Ne1n, Adie P1-
Eın en angelegter Lernprozess, ın gentliche Aufgabe esteht darın, Aass
dem weni1ge, aber gezlelte orgaben Wr herausbekommen, jeder Ffür sich,
un: Kahmenbedingungen festgelegt 1D4s DOSLELD SCIMETr Stelle IuN
und ro Freiheit ın der Ausgestaltun hat, 1D4s ein anderer für iıhn TUN annn
VOT ()rt gelassen werden, hat sich als und 1D4s gerade SCIHNE egabung (AU S —

DOSItIV erwIesen. 1ese Vorgehenswelse MaCchtT. Dass UMr aufhören, UNS ängeln
stellt hohe Anforderungen dIie hete]l- Iassen und auf Anteitung WAaTrTı  9
lıgten Ehrenamtlichen, Pfarrer, 1llar- sondern selhbst hinsehen, urteilen und
beiter/innen und auch dIie Projektbe- dann andeln.“

A()4304

(z.B. Geschäftsführung im KV, Vor-
standsarbeit im PGR)

• Übernahme verbindlicher Kernar-
beitsfelder in der Seelsorge

• Unterstützung des Pfarrers und des 
Kirchenvorstandes in der Personal-
verantwortung der Kirchengemein-
den, besonders in der Übernahme der 
Verantwortung für Pastoral und 
Dienstaufsicht der Kindertagesstät-
ten als Trägervertreter/in, bzw. Un-
terstützung und Ansprechbarkeit für 
die ehrenamtlichen Laien, die diese 
Aufgabe übernommen haben

Es bleibt die Frage, wie die Leitungsver-
antwortung gestaltet werden kann, 
wenn nicht mehr genügend geeignete 
Priester eingesetzt werden können. Die 
Pastoralen Koordinator/innen haben 
sich als leitungsfähig erwiesen, eine ei-
gene Rolle und Aufgabe neben denen 
der Pfarrer entwickelt und eine hohe 
Akzeptanz bei Ehren- und Hauptamtli-
chen vor Ort und im Bistum erreicht. 
Deshalb haben wir entschieden, noch in 
diesem Jahr damit zu beginnen, an zwei 
bis drei Standorten die Möglichkeit ei-
ner Gemeindeleitung nach can. 517 §2 
CIC auszuprobieren.

Ein Drittes: 
Projekte als Lernprozess anlegen 

Ein offen angelegter Lernprozess, in 
dem wenige, aber gezielte Vorgaben 
und Rahmenbedingungen festgelegt 
und große Freiheit in der Ausgestaltung 
vor Ort gelassen werden, hat sich als 
positiv erwiesen. Diese Vorgehensweise 
stellt hohe Anforderungen an die betei-
ligten Ehrenamtlichen, Pfarrer, Mitar-
beiter/innen und auch an die Projektbe-

gleiter/innen, fördert aber die lokale 
Eigenverantwortlichkeit, die Akzeptanz 
vor Ort und die Zufriedenheit der enga-
gierten Haupt- und Ehrenamtlichen. 

Ein Gedanke zum Schluss

Niemand hat das fertige Konzept für die 
Zukunft der Kirche in Mitteleuropa. 
Aber deutlich ist: Das Wirken des Heili-
gen Geistes entfaltet sich vor Ort und in 
Zusammenspiel und Dialog der ver-
schiedenen Charismen. Darin können 
wir gemeinsam lernen und entdecken, 
was Gott mit uns vorhat. Der vor zwei 
Jahren verstorbene Theologe Thomas 
Pröpper hat das in einer Predigt einmal 
so ausgedrückt:
„Wir alle sind Geistliche. Denn alle ha-
ben wir den Geist Christi empfangen, 
und zwar ursprünglich durch Christus 
selbst, den Herrn der Kirche. Und jeder 
hat ihn empfangen auf seine besondere 
Weise. Die muss er entdecken und dann 
persönlich realisieren. Wir müssen end-
lich von der Vorstellung abkommen, als 
seien Christen Menschen, die man 
schon von weitem erkennt. Ewig fades 
Abziehbild, immer der gleiche Typ. Als 
bestehe unser Christsein darin, durch 
einen feststehenden Katalog gehalten zu 
sein, bestimmte Dinge zu tun und ande-
re eben lassen zu müssen. Nein, die ei-
gentliche Aufgabe besteht darin, dass 
wir herausbekommen, jeder für sich, 
was er positiv an seiner Stelle zu tun 
hat, was kein anderer für ihn tun kann 
und was gerade seine Begabung aus-
macht. Dass wir aufhören, uns gängeln 
zu lassen und auf Anleitung zu warten, 
sondern selbst hinsehen, urteilen und 
dann handeln.“



ean-Jacques Perennes, Plerre Claverle, Vel e deutschen 1SCHOTEe Nr. 100,
Le1ipzlig, 270 e deutschen 1SCHOTEe Nr. 100, b 3

(Jaude au e USTE 1st meine e deutschen 1SCHOTEe Nr. 100, b 3
Kathedrale, ST ıllIien 2011, 587

AÄAndreas Napp, Brennender als Feuer,
Alfred Delp, Gesammelte chriften, Band

AÄus dem GefängnI1s, Roman
Bleistein, Tan 1984, 318 an aps Franziskus, Evangelll (GGaudcdium 258

e deutschen I1SCHOTe (1emMeInNnsam Kırche 11 AÄAndreas Napp, Brennender als Feuer,
SCIN. Wort der deutschen 1SCHOTEe 7U r  e
Erneuerung der astora Bonn 2015 (Die 172 e deutschen 1SCHOTEe Nr. 100, 41
deutschen 1SCHOTEe Nr. 100) ] 3 AÄAndreas Napp, Tiefer als das Meer, 55
Vel e deutschen 1SCHOTEe Nr. 100, 1 ULE JUGQLUNNUÜN

A0

do
ku

m
en

ta
ti
on

305

1 Jean-Jacques Perennes, Pierre Claverie, 
Leipzig, S. 220. 

2 Claude Rault, Die Wüste ist meine 
Kathedrale, St. Ottilien 2011, S. 58f.

3 Alfred Delp, Gesammelte Schriften, Band 4 
- Aus dem Gefängnis, Hg. Roman 
Bleistein, Frankfurt 1984, S. 318 ff.

4 Die deutschen Bischöfe: Gemeinsam Kirche 
sein. Wort der deutschen Bischöfe zur 
Erneuerung der Pastoral. Bonn 2015 (Die 
deutschen Bischöfe Nr. 100) S. 50. 

5 Vgl. Die deutschen Bischöfe Nr. 100, S. 51.

6 Vgl. Die deutschen Bischöfe Nr. 100, S. 52.

7 Die deutschen Bischöfe Nr. 100, S. 53.

8 Die deutschen Bischöfe Nr. 100, S. 53.

9 Andreas Knapp, Brennender als Feuer, 
S. 89. 

10 Papst Franziskus, Evangelii Gaudium 238.

11 Andreas Knapp, Brennender als Feuer, 
S. 72. 

12 Die deutschen Bischöfe Nr. 100, S. 41.

13 Andreas Knapp, Tiefer als das Meer, S. 58.



Claucha Kunz S‘

Ur ( Haudıa KUNZ, Iheologın, ST (eschäftftsführermm der
Hastgralkommission UMNC FrauenkommMmıISSION der Deutschen
ISchofskonferenz

f

(Haucdcia Uunz

„‚bemeInsam Kırche en  &}
FHINE Einführung n Qas |)okument Hintergründe UNCG Motive
für Ie Texterstellung

Ihe Kırche ın Deutschland steckt ın Lung ın der Deutschen Bischofskonfe-
einem epochalen Umbruch:;: Qas 1st kel- T1e1NZzZ d  4 sich auf gemeinsame theo-

Cu«cC Erkenntnis, S1E wırd Se1IT e1N1- logische und pastorale Grundlinien
gen Jahren verkündet und I1Nan hört S1P
Se1t gul Jahren auch AUS 1SCHOTN1-
chen Orten und Verlautbarungen.
Als 2001 der amalıge Vorsitzende der Im 5>patsommer 2015 veröffentlich-
Pastoralkommiss1ion, Bischof Dr. Joa- ten Ae deutschen 1SCHOTE ihr Doku-
chım an AUS Erfurt, innerhalb der ment „Gemelnsam Kırche SE1IN  . ZUT

Bischofskonferenz anregte, sıch m1t den Erneuerung der Pastoral. Auf ilhrer
pastoralen Folgen Aieses MDBruCcCHS Internetseıljte schreibt Adie Deutsche

Bischofskonferenz „Das Dokumentbefassen, W VOT em die B1]ı-
schöfe AUS den och volkskirchlich BE- 111 den Weg begle1iten, auf dem sich

Ae Menschen ın den verschledenenpragten Diözesen, die abwıinkten: Qas
SeIenN TODIEeME 1 Norden und sSTen (Erz-)Bistümern ın Deutschland he-
Deutschlands, abher nıcht der Nnden den Weg VOI der Volkskirche
katholischen IC ın Deutschlan: e1iner Kırche des Volkes (Jottes
Nur sechs TEe späater Mussten Tast alle Theologisc eltend für den ext 1st
1STUmMer ın Deutschland notwendige &e1INe dynamıische 1C der aufTtfe und
pastorale Strukturveränderungen ange- des ( hrstseims. Er wıirhbt für e1ne
hen. Bischofan ahm Aiese ('hance IC1 Werden‘““

406 wahr und C1INe aUSsS  Tliche era-306

Claudia Kunz

„Gemeinsam Kirche sein“
Eine Einführung in das Dokument - Hintergründe und Motive 
für die Texterstellung

Claudia Kunz

Dr. Claudia Kunz, Theologin, ist Geschäftsführerin der 
Pastoralkommission und Frauenkommission der Deutschen 
Bischofskonferenz. 

1. Die Kirche in Deutschland steckt in 
einem epochalen Umbruch; das ist kei-
ne neue Erkenntnis, sie wird seit eini-
gen Jahren verkündet und man hört sie 
seit gut 10 Jahren auch aus bischöfli-
chen Worten und Verlautbarungen.
Als 2001 der damalige Vorsitzende der 
Pastoralkommission, Bischof Dr. Joa-
chim Wanke aus Erfurt, innerhalb der 
Bischofskonferenz anregte, sich mit den 
pastoralen Folgen dieses Umbruchs zu 
befassen, waren es vor allem die Bi-
schöfe aus den noch volkskirchlich ge-
prägten Diözesen, die abwinkten: das 
seien Probleme im Norden und Osten 
Deutschlands, aber nicht der gesamten 
katholischen Kirche in Deutschland.
Nur sechs Jahre später mussten fast alle 
Bistümer in Deutschland notwendige 
pastorale Strukturveränderungen ange-
hen. Bischof Wanke nahm diese Chance 
wahr und regte eine ausführliche Bera-

Gemeinsam Kirche sein

Im Spätsommer 2015 veröffentlich-
ten die deutschen Bischöfe ihr Doku-
ment „Gemeinsam Kirche sein“ zur 
Erneuerung der Pastoral. Auf ihrer 
Internetseite schreibt die Deutsche 
Bischofskonferenz: „Das Dokument 
will den Weg begleiten, auf dem sich 
die Menschen in den verschiedenen 
(Erz-)Bistümern in Deutschland be-
finden: den Weg von der Volkskirche 
zu einer Kirche des Volkes Gottes. 
Theologisch leitend für den Text ist 
eine dynamische Sicht der Taufe und 
des Christseins. Er wirbt für eine 
‚Kirche im Werden‘.“

tung in der Deutschen Bischofskonfe-
renz an, um sich auf gemeinsame theo-
logische und pastorale Grundlinien zu 



NEN, Pastoralreferentinnen un (1e-verständigen. IIe Ungleichzeitigkeit der
Entwicklungen hatte Jedoch ın einıgen meilndereferenten hbefassen. IIe asSTO-
Bıstüuüumern hereIts Fakten geschaffen, ralkommıssıon stand auch epuscht
während andere 1STUmMer versuchten, urc den Missbrauchsskandal VO

OQıe woanders gemachten Fehler niıcht 2010 1m espräc m1t dem Zentralko-
wWIEeECdernolen. SO kam W während m ıtLee der deutschen Katholiken (ZdK

Qieser Beratungen anlässlich C1INES STU- und emühte sıch C1INe ärkun der
dientages ın der Frühjahrs-Vollver- ehramtlich tatıgen getauften und DE-
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pastoral-theologischen Ürlentierungen. der Martyrıa, Leıturgla und Diakonla
Der Studientag dem ema „Mehr und korriglerte en Bıld VOT Kırche,
als Strukturen“ dokumenUTert vlelmehr, Qas sich VO Pfarrer (und VOT Hauptbe-
wWIe INtens1ıv AIie DIOZzesen angesichts ruflichen her deNnmerte. ULE JUGQLUNNUÜNVO  — Gläubigen-, TIesSTeTr- und Geld-
mangel m1t Strukturfragen efasst
ren.' /fu Ce1iner inspirlerenden 1S10N VOTl

Ce1iner Gestalt VOTl Kırche kam 0S

aber niıcht Im Gegenteil, AIie UÜberle-
gungen cher Adavon epragt, WIE Ie gedruckte Ausgabe
OQıe Vertiraute Gestalt VO  — Kırche auch

veränderten Bedingungen WaSs

ın der e hließ ın gewelteten O-
ralen Kaumen erhalten werden kann.
Das ZWar nicht Zu laut ausgesproche-

und doch zentrale ema Aamals IIe Chance, dQas „Mehr als Strukturen“
WaTl‘: WIıe können wWIT angesichts Ce1nNer auch theologisc und pastoraltheolo-
Aramatisch kleiner werdenden Zahl VO  — 1ISC reflektieren, er  a sich dQann
Pfarrern dQas pfarrliıche en aufrecht Uurc Qas anstehende Konzilsjubilläum.
erhalten. ES SINg zugespitzt /fu bBegınn der Sitzungsperlode
gesagt &e1INe Gestalt VO  — rche, dIie 2016 hbeschloss dIie Bischofskonferenz,
VO Pfarrer her edacht und gebaut 1sSt. ın den verschledenen OMMUSSIONEN

entsprechend der Jewelligen Sachzu-
Natürlich gab 0S Meser TIEesSTEerT- ständı  elt &e1INe Relecture der Konzils-

orlentlerung en Unbehagen, Qas sıch vorzunehmen. Für AIie Pastoral-
VOT em ın den hbeiden KommıssIıOonen kommi1ss1on, deren Vorsitzender SEe1IT
für Pastoral (ILI) und Geistliche Berufe 2010 Bischof Dr. Franz-Josef Bode (Os-
un Kirchliche Ihenste (IV) außerte nabrück]) 1st, hedeutete dies, sich m1t der
enn Ql]ese hbeiden Kommı1ıss]ıonen Pastoralkonstitutnon (Gaucdıum eT SDCS
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SelbstverständnIıs VOTl nestern, 1aKO- konsthituthon uUumen (enHum e1ner Ke- ( /

do
ku

m
en

ta
ti
on

307

verständigen. Die Ungleichzeitigkeit der 
Entwicklungen hatte jedoch in einigen 
Bistümern bereits Fakten geschaffen, 
während andere Bistümer versuchten, 
die woanders gemachten Fehler nicht 
zu wiederholen. So kam es während 
dieser Beratungen anlässlich eines Stu-
dientages in der Frühjahrs-Vollver-
sammlung 2007 nicht mehr zu gemein-
s a m e n  S p r a c h r e g e l u n g e n  u n d 
pastoral-theologischen Orientierungen. 
Der Studientag unter dem Thema „Mehr 
als Strukturen“ dokumentiert vielmehr, 
wie intensiv die Diözesen angesichts 
von Gläubigen-, Priester- und Geld-
mangel mit Strukturfragen befasst wa-
ren.1 Zu einer inspirierenden Vision von 
einer neuen Gestalt von Kirche kam es 
aber nicht. Im Gegenteil, die Überle-
gungen waren eher davon geprägt, wie 
die vertraute Gestalt von Kirche auch 
unter veränderten Bedingungen – was 
in der Regel hieß: in geweiteten pasto-
ralen Räumen – erhalten werden kann. 
Das zwar nicht allzu laut ausgesproche-
ne und doch zentrale Thema damals 
war: Wie können wir angesichts einer 
dramatisch kleiner werdenden Zahl von 
Pfarrern das pfarrliche Leben aufrecht 
erhalten. Es ging – etwas zugespitzt 
gesagt – um eine Gestalt von Kirche, die 
vom Pfarrer her gedacht und gebaut ist.

2. Natürlich gab es an dieser Priester-
orientierung ein Unbehagen, das sich 
vor allem in den beiden Kommissionen 
für Pastoral (III) und Geistliche Berufe 
und Kirchliche Dienste (IV) äußerte. 
Denn diese beiden Kommissionen 
mussten sich mit den konkreten Folgen 
der pastoralen Strukturveränderungen 
für das Berufsbild, das Rollenverständ-
nis, das persönliche und geistliche 
Selbstverständnis von Priestern, Diako-

nen, Pastoralreferentinnen und Ge-
meindereferenten befassen. Die Pasto-
ralkommission stand – auch gepuscht 
durch den Missbrauchsskandal von 
2010 – im Gespräch mit dem Zentralko-
mitee der deutschen Katholiken (ZdK) 
und bemühte sich um eine Stärkung der 
ehramtlich tätigen getauften und ge-
firmten Christen in ihrer Teilhabe an 
den drei Grundvollzügen von Kirche 
der Martyria, Leiturgia und Diakonia 
und korrigierte so ein Bild von Kirche, 
das sich vom Pfarrer (und von Hauptbe-
ruflichen) her definierte. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Die Chance, das „Mehr als Strukturen“ 
auch theologisch und pastoraltheolo-
gisch zu reflektieren, ergab sich dann 
durch das anstehende Konzilsjubiläum. 
Zu Beginn der Sitzungsperiode (2011 – 
2016) beschloss die Bischofskonferenz, 
in den verschiedenen Kommissionen 
entsprechend der jeweiligen Sachzu-
ständigkeit eine Relecture der Konzils-
texte vorzunehmen. Für die Pastoral-
kommission, deren Vorsitzender seit 
2010 Bischof Dr. Franz-Josef Bode (Os-
nabrück) ist, bedeutete dies, sich mit der 
Pastoralkonstitution Gaudium et spes 
zu befassen, und die Kommission für 
Geistliche Berufe und Kirchliche Diens-
te unter Vorsitz von Bischof Dr. Felix 
Genn (Münster) unterzog die Kirchen-
konstitution Lumen Gentium einer Re-



ecture. Für el OMMISSIONEN wWar vIelleicht C1INe radıikalere oder modera-
klar, Qass Relecture niıcht ınfach C1INe tere Aussage gewünscht hätten.
Wiıederholung Oder en edenken der Bischof Dr. Bode hat he] dem rTeSSCHE-
Konzilstexte hbedeuten kann. el spräch anlässlich der Vorstellun: VO  —

OMMUSSIONEN wollten sich vIelmehr 99  emeınsam Kırche SC1IN  0. VO  — e1nem
VO  — den nunmehr TE alten theo- Lernprozess gesprochen, den auch AIie
logischen und geistlichen lexten INSPI- 1SCHOTEe he] der Erstellung des lextes
Heren lassen, &e1INe CUuUuC und aANZI1E- und 1 Kıngen OQıe einzelnen The-
en: 1C auf OQıe Kırche und deren LNEeN durchgemacht en „Gemeimsam

Kırche SC1IN  0. entwirft OQıe Kırche nichtGestalt ın Deutschlan: gewinnen.
In einem mehrjJährigen Prozess 1st AUS mehr VO Tester und Amt her „Das
Ailesen Beratungen der beiden KOmMMIS- Kırchesein der Getauften und Gefrmten
S1ONen der 2015 VO Ständigen Kat der kannlecture. Für beide Kommissionen war  vielleicht eine radikalere oder modera-  klar, dass Relecture nicht einfach eine  tere Aussage gewünscht hätten.  Wiederholung oder ein Gedenken der  Bischof Dr. Bode hat bei dem Pressege-  Konzilstexte bedeuten kann. Beide  spräch anlässlich der Vorstellung von  Kommissionen wollten sich vielmehr  „Gemeinsam Kirche sein“ von einem  von den nunmehr 50 Jahre alten theo-  Lernprozess gesprochen, den auch die  logischen und geistlichen Texten inspi-  Bischöfe bei der Erstellung des Textes  rieren lassen, um eine neue und anzie-  und im Ringen um die einzelnen The-  hende Sicht auf die Kirche und deren  men durchgemacht haben. „Gemeinsam  Kirche sein“ entwirft die Kirche nicht  Gestalt in Deutschland zu gewinnen.  In einem mehrjährigen Prozess ist aus  mehr vom Priester und Amt her. „Das  diesen Beratungen der beiden Kommis-  Kirchesein der Getauften und Gefirmten  sionen der 2015 vom Ständigen Rat der  kann ... nicht mehr gesteigert werden,  Deutschen Bischofskonferenz verab-  auch nicht durch das Weihesakrament“  schiedete Text „Gemeinsam Kirche  (S. 28) - ist sicher eine der Spitzenaus-  sein“? entstanden. Beide Kommissionen  sagen von „Gemeinsam Kirche sein“.  haben jeweils eine Arbeitsgruppe gebil-  Damit sind die Laien nicht (mehr) die  det, in der neben Bischöfen auch Theo-  verlängerten Arme des Klerus, die Zuar-  logieprofessorinnen und Theologiepro-  beiter oder Mitarbeiter des Klerus. Es ist  fessoren und weitere Fachleute  geradezu von einer Umkehr der Ver-  mitgewirkt haben. Die Arbeitsgruppen  hältnisse die Rede: Einige wenige im  tagten zunächst getrennt, formulierten  Gottesvolk, nämlich alle Hauptamtli-  aus ihrer Relecture der beiden Konzils-  chen in der Kirche sind dazu da, den  konstitutionen Thesen und Textbaustei-  Getauften und ihren Charismen zu die-  ne, diskutierten diese sehr offen und  nen. Es geht den Bischöfen mit diesem  legten sie den Kommissionen zur weite-  Text um ein gemeinsames Kirchesein,  ren Beratung vor. In einem Studientag  aber nicht um eine Kirche als Selbst-  2014 hat sich die gesamte Bischofskon-  zweck. „Wir müssen die Kirche nicht  ferenz in ihrer Vollversammlung mit  retten“ und „Wir wollen gemeinsam  den nun entwickelten Themen und  Kirche sein für alle Menschen“, diese  Texten befasst. Die grundsätzliche Zu-  beiden Überschriften in der Einleitung  stimmung der gesamten Bischofskonfe-  und im Schluss des Textes machen  renz zu den vorgelegten Thesen und  deutlich: Jesus Christus - und nicht die  Kirche - ist das Licht der Völker. Und  Perspektiven für die pastorale Entwick-  lung in der Kirche in Deutschland war  um diese universelle Perspektive, für die  ein wichtiger Schritt hin zur endgülti-  Menschen da zu sein, geht es.  gen Textfassung und Verabschiedung  im Spätsommer 2015.  4. Die durchaus breite und positive Re-  zeption von „Gemeinsam Kirche sein“  3. „Gemeinsam Kirche sein“ ist ein Kon-  - übrigens auch über den innerkirchli-  senstext, 27 Ordinarien mussten ihm  chen Raum hinaus - zeigt, dass es sich  zustimmen können. Das hat an der ei-  hier wohl wirklich um ein wegweisen-  nen oder anderen Stelle zu Kompro-  des Wort der deutschen Bischöfe han-  308  missformulierungen geführt, wo andere  delt. Dabei kommt „Gemeinsam Kircheniıcht mehr gestelgert werden,
Deutschen Bischofskonferenz verabh- auch nıcht urc dQas Weilhesakrament“
schledete exti „Gemeinsam Kırche (S 28) 1st Ssicher C1INe der Spıtzenaus-
SEe1N “* entstanden. el KOommMSSIONeEN VO  — 99  emeınsam Kirche SC1IN .  .
en jeweıils &e1INe Arbeıitsgruppe eD1L- amın SsSind OQıe alen nıcht mehr) OQıe
det, ın der neben Bischöfen auch Theo- verlängerten Ärme des Klerus, dIie /uar-
logleprofessorinnen und Theologiepro- heıiter oder Mitarbeıiter des Klerus. Hs 1st
fessoren und wellere chleute geradezu VO  — e1iner Umkehr der Ver-
mitgewirkt en Ihe Arbeitsgruppen hältnısse AIie Rede Einiıge weniıge 1m
Lagten zunÄächst eNNL, formulhllerten Gottesvolk, nÄämlich alle Hauptamtlı-
AUS Ihrer Relecture der hbeiden Konzils- chen ın der Kırche SsSind Qazu da, den
konsttubhonen Thesen und Textbaustel- Getauften und Ihren (Charnsmen Ae-
I' Aıskulnerten Alese schr en und NEeCN. Hs seht den Bischöfen mi1t A1esem
legten S1P den KommıssIıOonen ZU!T wWweIltTe- exi 1in geme1insames Kırchesein,
IcNh eratun VOT. In einem Studientag aber nicht Ce1inNne Kirche als Selhst-
2014 hat sich dIie geEsamte Bischofskon- zweck. „WIr MmMUuSsSen AIie Kırche nicht
ferenz ın ihrer Vollversammlung mi1t retiten un „WiIr wollen eme1ınsam
den 1U entwıickelten Themen un Kırche SC1IN für alle Menschen“, Qiese
lexten efasst DIe grundsätzliche f u- hbeiden Überschriften ın der Einleitung
stiummun: der Bischofskonfe- un 1m chluss des lextes machen
TeNZ den vorgelegten Thesen und eutdllc esus ('hnstus und nıcht OQıe

Kırche 1st Qas 1C der Völker UndPerspektiven für OQıe pastorale Entwıick-
lung ın der Kırche ın Deutschlan: wWar Qiese unıverselle Perspektive, für OQıe
1in wichüger chntt hın ZU!r endgült1- Menschen Qa se1nN, seht CS.

gen Textfassung und Verabschiedung
1 >Spätsommer 2015 IIe Adurchaus hreıite und posıtive Ke-

zeption VO  — „Gememsam IC SC1IN  0.
„Gemeinsam IC Nal  0. 1sT en KONn- übrigens auch über den Innerkıirchli-

XL, Ordinarien Musstien ıhm chen aum hinaus ze1gt, Qass 0S sıch
zustmmMen können. Das hat der E1-— 1er ohl WITKIIC en wegwelsen-
NCNn oder anderen Stelle KOmpro- des Wort der deutschen 1SCHOTE han-

3008 missformulierungen eIührt, andere delt el kommt „Gemeinsam IC308

lecture. Für beide Kommissionen war 
klar, dass Relecture nicht einfach eine 
Wiederholung oder ein Gedenken der 
Konzilstexte bedeuten kann. Beide 
Kommissionen wollten sich vielmehr 
von den nunmehr 50 Jahre alten theo-
logischen und geistlichen Texten inspi-
rieren lassen, um eine neue und anzie-
hende Sicht auf die Kirche und deren 
Gestalt in Deutschland zu gewinnen.
In einem mehrjährigen Prozess ist aus 
diesen Beratungen der beiden Kommis-
sionen der 2015 vom Ständigen Rat der 
Deutschen Bischofskonferenz verab-
schiedete Text „Gemeinsam Kirche 
sein“2 entstanden. Beide Kommissionen 
haben jeweils eine Arbeitsgruppe gebil-
det, in der neben Bischöfen auch Theo-
logieprofessorinnen und Theologiepro-
fessoren und wei te re  Fachleute 
mitgewirkt haben. Die Arbeitsgruppen 
tagten zunächst getrennt, formulierten 
aus ihrer Relecture der beiden Konzils-
konstitutionen Thesen und Textbaustei-
ne, diskutierten diese sehr offen und 
legten sie den Kommissionen zur weite-
ren Beratung vor. In einem Studientag 
2014 hat sich die gesamte Bischofskon-
ferenz in ihrer Vollversammlung mit 
den nun entwickelten Themen und 
Texten befasst. Die grundsätzliche Zu-
stimmung der gesamten Bischofskonfe-
renz zu den vorgelegten Thesen und 
Perspektiven für die pastorale Entwick-
lung in der Kirche in Deutschland war 
ein wichtiger Schritt hin zur endgülti-
gen Textfassung und Verabschiedung 
im Spätsommer 2015.

3. „Gemeinsam Kirche sein“ ist ein Kon-
senstext, 27 Ordinarien mussten ihm 
zustimmen können. Das hat an der ei-
nen oder anderen Stelle zu Kompro-
missformulierungen geführt, wo andere 

vielleicht eine radikalere oder modera-
tere Aussage gewünscht hätten.
Bischof Dr. Bode hat bei dem Pressege-
spräch anlässlich der Vorstellung von 
„Gemeinsam Kirche sein“ von einem 
Lernprozess gesprochen, den auch die 
Bischöfe bei der Erstellung des Textes 
und im Ringen um die einzelnen The-
men durchgemacht haben. „Gemeinsam 
Kirche sein“ entwirft die Kirche nicht 
mehr vom Priester und Amt her. „Das 
Kirchesein der Getauften und Gefirmten 
kann … nicht mehr gesteigert werden, 
auch nicht durch das Weihesakrament“ 
(S. 28) – ist sicher eine der Spitzenaus-
sagen von „Gemeinsam Kirche sein“. 
Damit sind die Laien nicht (mehr) die 
verlängerten Arme des Klerus, die Zuar-
beiter oder Mitarbeiter des Klerus. Es ist 
geradezu von einer Umkehr der Ver-
hältnisse die Rede: Einige wenige im 
Gottesvolk, nämlich alle Hauptamtli-
chen in der Kirche sind dazu da, den 
Getauften und ihren Charismen zu die-
nen. Es geht den Bischöfen mit diesem 
Text um ein gemeinsames Kirchesein, 
aber nicht um eine Kirche als Selbst-
zweck. „Wir müssen die Kirche nicht 
retten“ und „Wir wollen gemeinsam 
Kirche sein für alle Menschen“, diese 
beiden Überschriften in der Einleitung 
und im Schluss des Textes machen 
deutlich: Jesus Christus – und nicht die 
Kirche – ist das Licht der Völker. Und 
um diese universelle Perspektive, für die 
Menschen da zu sein, geht es.

4. Die durchaus breite und positive Re-
zeption von „Gemeinsam Kirche sein“ 
– übrigens auch über den innerkirchli-
chen Raum hinaus – zeigt, dass es sich 
hier wohl wirklich um ein wegweisen-
des Wort der deutschen Bischöfe han-
delt. Dabei kommt „Gemeinsam Kirche 



3 I . . . . E . . . . . . . . E . . . . . . . . . ..Nal  0. nıcht als en Schreiben deNnlerter
„Mehr als Ten.  6 EntwicklungenAntworten und Verordnungen er ES

versteht sich vIelmehr als Impulspapier, und Perspeküven der pastoralen Neuord-
nungen 1n den IMÖZesen. Dokumentation111 Diskussionen und Suc  eweSun- des Studientages 1n der Frühjahrs-Vollver-

gen anregen und unterstutzen. Ihe vVIel- sammlung der Deutschen Bischofskonfe-
rältıge, Adurchaus auch konstruktiv-kn- 1117 2007, hrsg. V Sekretarla: der
tische Kezeptlon VO „Gemeinsam Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2007

IC Nal  0. zeIgt, Qass sich dIie IC (Arbeitshilfen Nr.213):; „Mehr als ruktu-
ren.  .. Neuorienterung der AaSTOTa 1n denın Deutschland mIıtten ın Ad1esem VO  — (Erz-)Diözesen. E1ın Überblick, hrsg. Vden Bischöfen geNannten Perspek- Sekretarla: der Deutschen Bischofskonfe-

11 V- und Mentaltätswandel eNnndet.* ICI1Z, Bonn 2007 (Arbeitshilfen Nr.216) r  e
e deutschen I1SCHOTe (1emMeıInNnsam Kırche
SCIN. Wort der deutschen 1SCHOTEe 7U

Erneuerung der aSTOTAa Bonn 2015 (Die
deutschen 1SCHOTEe Nr. 100) ULE JUGQLUNNUÜN
(TeMeINsam IC SC1IN. Impulse E1IN-
sprüche een, hrsg. V Sekretarla der
Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2016
(Arbeitshilfen Nr. 286) WelIltere Arbeitshilfe
auf der Wehbhsite http://gemeinsam-kirche-
sein.de/.
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sein“ nicht als ein Schreiben definierter 
Antworten und Verordnungen daher. Es 
versteht sich vielmehr als Impulspapier, 
will Diskussionen und Suchbewegun-
gen anregen und unterstützen. Die viel-
fältige, durchaus auch konstruktiv-kri-
tische Rezeption von „Gemeinsam 
Kirche sein“ zeigt, dass sich die Kirche 
in Deutschland mitten in diesem von 
den Bischöfen so genannten Perspek-
tiv- und Mentalitätswandel befindet.3

1 „Mehr als Strukturen…“ Entwicklungen 
und Perspektiven der pastoralen Neuord-
nungen in den Diözesen. Dokumentation 
des Studientages in der Frühjahrs-Vollver-
sammlung der Deutschen Bischofskonfe-
renz 2007, hrsg. vom Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2007 
(Arbeitshilfen Nr.213); „Mehr als Struktu-
ren…“ Neuorientierung der Pastoral in den 
(Erz-)Diözesen. Ein Überblick, hrsg. vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Bonn 2007 (Arbeitshilfen Nr.216).

2 Die deutschen Bischöfe: Gemeinsam Kirche 
sein. Wort der deutschen Bischöfe zur 
Erneuerung der Pastoral. Bonn 2015 (Die 
deutschen Bischöfe Nr. 100)

3 Gemeinsam Kirche sein. Impulse – Ein-
sprüche – Ideen, hrsg. vom Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2016 
(Arbeitshilfen Nr. 286). Weitere Arbeitshilfe 
auf der Website http://gemeinsam-kirche-
sein.de/.
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DOK-Mitgliederversammlun: 2017 F1n 1C] In Ale Gruppenarbeit

Der Studientag 1 Rahmen der Miıtgliederversammlung 2017 der Deutschen ()r-
densobernkonferenz beschäftigte sich m1t dem ema „Gemeinsam Kırche SC1IN .  .
Nach dem einführenden Referat VO  — Generalvıikar Theo Paul vgl 295-305 ın
A1esem Heft und e1ner Einführung ın Qas gleichnamige Dokument der Deutschen
1SCHOTEe urc Frau ('laudcdıa unz VOTl der Deutschen Bischofskonferent vgl
306-309) wurde Ae eman ın Workshops vernelt. Einige AQdavon dokumentert
OQıe Ordenskorrespondenz auf den folgenden Seıten

(Haudıa UunzZz

„‚bemeInsam KIrCNe ein”
rbeıten n Gruppen mMI dem \VWort Cer deutschen ISCNDTEe

Iheser Orkshop wollte den nNnnNeren tellen (2 Spalte) und auIgrun VO  —

Zusammenhang der Kapıtel VO  — „Ge- Erfahrungen 1 KezepLONSPrOZESS kon-
mMeinsam Kırche S71  0. AUS dem Entste- krete Herausforderungen ZUT e]lterar-
hungsprozess heraus eutilic machen heıt m1t dem exti ın Gruppen hbenennen
( Spalte), zentrale ussagen heraus- (3 Spalte).

„ Jesus TISTUS 1st1 das 1C der ÖlkerEinleitung: Hs geht Nnıc
Wır mussen (LG 1) den Erhalt 1rchn-
Ale Kırche „DIiese 1C VO  — Kıiırche stellt 1Ne lıcher Strukturen
NıIC reiten der elner He -Entlastung und 1nNne ro. Chance dar. Wır
Ale InihHaler- können Ale Kıirche NnıcC machen und wWI1Tr st1ımmten Kirchen-
Tahrung mussen alle Kıirche NnıcC reiten. ber SC ]] gestalt, secht

te Un cschr unruhig machen, WEEINN wWI1Tr u15 Umkehr, 1ıne
als Kıirche verschließen, WEEINN wWI1Tr 1Ur 1nNne Erneuerung urc
hbestimmte Gestalt V  — Kıiırche und kırchli- Ale Begegnung mı11

310 hem en konservieren wollen.“ (S 11) Jesus ('hnstus
310

Claudia Kunz

„Gemeinsam Kirche sein“1

Arbeiten in Gruppen mit dem Wort der deutschen Bischöfe

Dieser Workshop wollte den inneren 
Zusammenhang der Kapitel von „Ge-
meinsam Kirche sein“ aus dem Entste-
hungsprozess heraus deutlich machen 
(1. Spalte), zentrale Aussagen heraus-

stellen (2. Spalte) und aufgrund von 
Erfahrungen im Rezeptionsprozess kon-
krete Herausforderungen zur Weiterar-
beit mit dem Text in Gruppen benennen 
(3. Spalte).

Der Studientag im Rahmen der Mitgliederversammlung 2017 der Deutschen Or-
densobernkonferenz beschäftigte sich mit dem Thema „Gemeinsam Kirche sein“. 
Nach dem einführenden Referat von Generalvikar Theo Paul (vgl. S. 295-305 in 
diesem Heft) und einer Einführung in das gleichnamige Dokument der Deutschen 
Bischöfe durch Frau Claudia Kunz von der Deutschen Bischofskonferent (vgl. S. 
306-309) wurde die Thematik in Workshops vertieft. Einige davon dokumentert 
die Ordenskorrespondenz auf den folgenden Seiten.

Workshop-Dokumentation

DOK-Mitgliederversammlung 2017: Ein Blick in die Gruppenarbeit

Überblick Zitate Heraus-
forderungen

Einleitung: 
Wir müssen 
d i e  K i r che 
nicht retten 
die Initialer-
fahrung 

„Jesus Christus ist das Licht der Völker.“ 
(LG 1) 
„Diese Sicht von Kirche stellt eine enorme 
Entlastung und eine große Chance dar. Wir 
können die Kirche nicht machen und wir 
müssen die Kirche nicht retten. Aber es soll-
te uns sehr unruhig machen, wenn wir uns 
als Kirche verschließen, wenn wir nur eine 
bestimmte Gestalt von Kirche und kirchli-
chem Leben konservieren wollen.“ (S. 11)

Es geht nicht um 
den Erhalt kirch-
licher Strukturen 
o d e r  e i n e r  b e -
stimmten Kirchen-
gestalt, es geht um 
Umkehr, um eine 
Erneuerung durch 
die Begegnung mit 
Jesus Christus.



Kap er „Vermutlich braucht Ale gegenwärtigen Kıirche 1m Werden
ensch 151 kırc  ıchen Mangelerfahrungen, Ale DIie gemeinsame
ZU Heilig- zentrale anrheı wIieder entdecken erufun wıe
keit berufen er (C'hrist 1st1 autfgrun V auTe un schwerer als alle
der Herme- Fırmung berufen, das Heilige In sSeINEM C1- sekundären -
neutısche N!  n en Immer weılter entTfalten und renzlierungen. auTe
Schlüssel ben dadurch Welt und Kırche 1m (Jelste Je- 1st kein punktuelles

Chns4 mitzugestalten. Ihese Bedeutung Ere1ign1s, SONdern
und Verantwortun Jedes einzelnen Chnsten eın Jebenslanger
gilt uch unabhängi V der Z ahl der Prozess. r  e
Prnester und des hauptberullichen Personals
ın der Kirche“ (S 15)
„Widerstände, Ale sich 1Ne astora
der erufun er ZUT Heiligkeit richten,
Sind TNST nehmen. Denn 1E welsen hın ULE JUGQLUNNUÜN
auftf mögliche Verengungen und ehlformen
WI1IE Moralismus, Weltftremaheit der ana-
t1sSmus, alle vermelden und überwin-
den gilt. (S 16)
rıstıche Spiritualität 1st keine indıvidu-
alıstisch verstandene Selbsterfahrung, 101053

ern eIN zuHelfst cOomMMUNIlales und SO71ales
Geschehen  6 (S 18)

Kap „DIie „DIie etfaulten und ihre ('harnsmen Sind der Geistliche Prozesse
vielen ('’ha- eigentliche eichtum der Kıiırche IIe arıls- InıHI1eren un He-
rismen SINa TMECN entdecken, 1E Tördern und ihren gleiten
der eichtum posıtıven EntfTfaltungs- und Sendungsraum Umdenken VO

der Kirche“ ın der Kıirche und ın der säkularen Welt elner Aufgaben-/
der pastorale erkennen und gestalten, 1s1 Ale zentrale Bedarfsorientierung
YOZESS ZU!T Kessgurcenor1ı-Aufgabe Aleser acstoral”“ (S 19)

„DIie Menschen möchten Immer weniger HÜr entierung
vorgegebene AufTgabenfelder angeworben
un ehrenamtlich eingesetzt werden, 61
wollen umgeke ihre persönlichen en
entdecken, einbringen und enttfalten Urc
eiIn Olches mMdenken V  — einer Bedarfis-
auft 1ıne Kessourcenorlientierung können
Banz NCUC Ausdrucksgestalten kırc  1ıchen
Lebens entstehen.  6 (S 19)

Kap „Im „Gefragt SiNd Bilder V der Kirche, Ale Ale Gesellschaft, Ale
en der NnıcC 1Ur elde, Klerus und Laıen, UumfTfassen a das en
Kırche wIrd und einander zuordnen, sOoNdern uch Ale VOT 1st der Ent-
Jesus T1S- Kırche ZU!T Welt, In der S1C lebt, ın Beziehung wicklungsraum des
T1USs S1C  ar  66 seiIzen. Hs geht Bilder V  — der Kirche, Evangeliums
A1e eoLogt- Ale gerade uch Ale Fragen nach utorntät,
che Begrün- Verantwortung, Selbstständigkeit und FIN-
dung gebundenheit hbeantworten können.“ (S 29)
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Überblick Zitate Heraus-
forderungen

Kap. 1: Jeder 
Mensch is t 
zur Heil ig-
keit berufen
der herme-
n e u t i s c h e 
Schlüssel

„Vermutlich braucht es die gegenwärtigen 
kirchlichen Mangelerfahrungen, um die 
zentrale Wahrheit wieder zu entdecken: 
Jeder Christ ist aufgrund von Taufe und 
Firmung berufen, das Heilige in seinem ei-
genen Leben immer weiter zu entfalten und 
eben dadurch Welt und Kirche im Geiste Je-
su Christi mitzugestalten. Diese Bedeutung 
und Verantwortung jedes einzelnen Christen 
gilt auch unabhängig von der Zahl der 
Priester und des hauptberufl ichen Personals 
in der Kirche.“ (S. 15)
„Widerstände, die sich gegen eine Pastoral 
der Berufung aller zur Heiligkeit richten, 
sind ernst zu nehmen. Denn sie weisen hin 
auf mögliche Verengungen und Fehlformen 
wie Moralismus, Weltfremdheit oder Fana-
tismus, die es zu vermeiden und zu überwin-
den gilt.“ (S. 16)
„Christliche Spiritualität ist keine individu-
alistisch verstandene Selbsterfahrung, son-
dern ein zutiefst communiales und soziales 
Geschehen.“ (S. 18)

Kirche im Werden: 
Die gemeinsame 
Be ru fung  w i eg t 
schwerer als alle 
sekundären Diffe-
renzierungen. Taufe 
ist kein punktuelles 
Ereignis, sondern 
ein lebenslanger 
Prozess.

Kap. 2: „Die 
vielen Cha-
rismen sind 
der Reichtum 
der Kirche“
der pastorale 
Prozess

„Die Getauften und ihre Charismen sind der 
eigentliche Reichtum der Kirche. Die Charis-
men zu entdecken, sie zu fördern und ihren 
positiven Entfaltungs- und Sendungsraum 
in der Kirche und in der säkularen Welt zu 
erkennen und zu gestalten, ist die zentrale 
Aufgabe dieser Pastoral.“ (S. 19)
„Die Menschen möchten immer weniger für 
vorgegebene Aufgabenfelder angeworben 
und ehrenamtlich eingesetzt werden, sie 
wollen umgekehrt ihre persönlichen Gaben 
entdecken, einbringen und entfalten. Durch 
ein solches Umdenken von einer Bedarfs- 
auf eine Ressourcenorientierung können 
ganz neue Ausdrucksgestalten kirchlichen 
Lebens entstehen.“ (S. 19)

Geistliche Prozesse 
initiieren und be-
gleiten
U m d e n k e n  v o n 
einer Aufgaben-/
Bedarfsorientierung 
zur Ressourcenori-
entierung

Kap. 3: „Im 
L e b e n  d e r 
Kirche wird 
Jesus Chris-
tus sichtbar“
die theologi-
sche Begrün-
dung

„Gefragt sind Bilder von der Kirche, die 
nicht nur beide, Klerus und Laien, umfassen 
und einander zuordnen, sondern auch die 
Kirche zur Welt, in der sie lebt, in Beziehung 
setzen. Es geht um Bilder von der Kirche, 
die gerade auch die Fragen nach Autorität, 
Verantwortung, Selbstständigkeit und Ein-
gebundenheit beantworten können.“ (S. 29)

die Gesellschaft, die 
Stadt, das Leben 
vor Ort ist der Ent-
wicklungsraum des 
Evangeliums



„ES 1st kein nalves, SONddern e1InN In C hnstus
und sEeINeTr Menschwerdung selhst begrün-
eiEes Vertrauen, das Ale Kirche auft alle
Menschen zugehen und ihnen mı11 grobem
Respekt egegnen äsct  6 (S 32)
„Darum e  Ö eiINnem Weg der Frneue-
rung In der Kıirche auch, aSss wWI1Tr ermutigt
Urc den RufT Gottes, 1wWwAas mskieren AUr-
Ten uch auftf Ale Gefahr hin, Fehler
machen“ (S 34)

Kap „DIie „DIie Kıirche 1st1 prımär NıcC 1ıne nNsHTU- Änderung elner
Kirche 1st 1onell Tasshare Kırche der Priester un tiefsitzenden Men-

alıtät ÄAmt alspriesterliches Hauptberuflichen, Ale ann Ale Getauflften
Volk (J01t1es Tür welltere uTgaben heranzıehen“ (S 34) DIienst der FE1IN-
der geforder- „DIie priesterliche ur er (etauften heit un Ermögli-
TE entalı- kann weder Urc Amter der Ihenste noch C  un V  — 1e
Ffätswandel Wandel V  — elnerurc Berufungen der Beauftragungen

einzelner TYISTeN gesteigert der überboten Versorgungs- hın
werden.“ (S 35) elner Partiızıpati-
„Prlester, Diakone, Pastoralreferentinnen onslogl
und Gemeindereferenten arbeiten ann DIO—-
Tessionell, WEEINN S1C Ale Partızıpation vIieler
Tördern und Ale Delegation auft wenige ah-
hauen“ (S 40)

Kap „Lel „ES seht Tür Ale Leıtung eute VOT em Leıtung als Haltung
iung ın der darum, AUS der gemeiınsamen ründun des Vertrauens, der
Kıiırche haft ın TISTUS und seINeEM e1lst, miıiteinander Iransparenz, KOm-
vIele Gesich- munıkatlion und

bn

Hörende werden und rTTahrun V  — KIr-
ter chewerden ermöglichen. brst AUS Meser emu Nnıc als
Aie acht- Ober- und nNnIier-Haltung heraus können Pastoralpläne und
rage NCUC een entwickelt und Iruchtbar WT - ordnung.

den.  6 (S 45)
„In SEINEM Ihenst der FEinheit der vIielen
(C'harısmen 11NU55 der Pfarrer)| uch
lassen und respektieren, aSss Mese NıIC
gleichschalten dart un aSsSs ın Adleser
Pluralıtät V DIiensten un en uch
Differenzen e  en WITrd..“ (S 146)
„ES S1bt ın der Kırche Männer WI1IE Frauen,
Ale ausdrücklich als Lalen eiInen kırc  ıchen
Leitungsdienst ausüben. Dazu gehören
professionell ausgebildete Chnstinnen und
risten, Ale 1m Auftrag des 1SCNHOTS als
Pastoralreferentin und Pastoralreferent, als
G emelindereferentin und Gemeindereferent
der ın einer der verschledenen 1SCHOTN-
hen Urganisationen elitend atl: S1INd. Hs

S17 S1Dt ber uch kırchliche Lebensbereiche,312

Überblick Zitate Heraus-
forderungen

„Es ist kein naives, sondern ein in Christus 
und seiner Menschwerdung selbst begrün-
detes Vertrauen, das die Kirche auf alle 
Menschen zugehen und ihnen mit großem 
Respekt begegnen lässt.“ (S. 32)
„Darum gehört zu einem Weg der Erneue-
rung in der Kirche auch, dass wir ermutigt 
durch den Ruf Gottes, etwas riskieren dür-
fen – auch auf die Gefahr hin, Fehler zu 
machen.“ (S. 34)

Kap. 4: „Die 
K i r c h e  i s t 
priesterliches 
Volk Gottes“
der geforder-
te Mentali-
tätswandel

„Die Kirche ist primär nicht eine institu-
tionell fassbare Kirche der Priester und 
Hauptberufl ichen, die dann die Getauften 
für weitere Aufgaben heranziehen.“ (S. 34)
„Die priesterliche Würde aller Getauften 
kann weder durch Ämter oder Dienste noch 
durch Berufungen oder Beauftragungen 
einzelner Christen gesteigert oder überboten 
werden.“ (S. 35)
„Priester, Diakone, Pastoralreferentinnen 
und Gemeindereferenten arbeiten dann pro-
fessionell, wenn sie die Partizipation vieler 
fördern und die Delegation auf wenige ab-
bauen.“ (S. 40)

Ände rung  e ine r 
tiefsitzenden Men-
ta l i tä t :  Amt  a l s 
Dienst an der Ein-
heit und Ermögli-
chung von Vielfalt 
– Wandel von einer 
Versorgungs- hin 
zu einer Partizipati-
onslogik

Kap. 5.: „Lei-
tung in der 
K i r che  ha t 
viele Gesich-
ter“
die Macht-
frage

„Es geht für die Leitung heute vor allem 
darum, aus der gemeinsamen Gründung 
in Christus und seinem Geist, miteinander 
Hörende zu werden und Erfahrung von Kir-
chewerden zu ermöglichen. Erst aus dieser 
Haltung heraus können Pastoralpläne und 
neue Ideen entwickelt und fruchtbar wer-
den.“ (S. 45)
„In seinem Dienst an der Einheit der vielen 
Charismen muss er [der Pfarrer] auch zu-
lassen und respektieren, dass er diese nicht 
gleichschalten darf und dass es in dieser 
Pluralität von Diensten und Gaben auch 
Diff erenzen geben wird...“ (S. 46)
„Es gibt in der Kirche Männer wie Frauen, 
die ausdrücklich als Laien einen kirchlichen 
Leitungsdienst ausüben. Dazu gehören 
professionell ausgebildete Christinnen und 
Christen, die im Auftrag des Bischofs als 
Pastoralreferentin und Pastoralreferent, als 
Gemeindereferentin und Gemeindereferent 
oder in einer der verschiedenen bischöfl i-
chen Organisationen leitend tätig sind. Es 
gibt aber auch kirchliche Lebensbereiche, 

Leitung als Haltung 
des Vertrauens, der 
Transparenz, Kom-
munikat ion und 
Demut - nicht als 
Ober- und Unter-
ordnung.



ın denen Frauen und Männer 1ıne Leıtung
wahrnehmen, alle NnıcC als Ableitung der
Delegation V biıschöflichen der pries-
terlichen DIienst beschneben werden kann“
(S 461)

Kap „DIie „DIie bisher vorgeiragenen theologischen Kıirche 1st da, 1E
astora der und pastoralen Überlegungen mussen sich Tür alle Menschen
Kıiırche ın den sich erneuernden Strukturen der KIr- un NnNıc 1Ur Tür
NeuE sich“ che bewähren. Das gilt besonders Im 1C Ale Getauften un
Aie Frommen da 1st1! r  eaut Ale Pfarrel, deren Gestalt sich ın den
Strukturen etzten Jahren Massıv verändert hat“ (S 50) TNCUC pastorale ()rte

„Eine Kirche, A1le ihren Tun ın der
Menschwerdung Eesu Chrns4 hat, braucht
uch Urte, denen erfahrbar wird, aSsSs ULE JUGQLUNNUÜNC hnstus ın A1lese Welt und dlesen Men-
schen ommt, 1E erlösen“ (S 50)

Schluss „Wır a  €l secht 1ıne TNCUC Hinwendung Erneuerung urc
wollen BE- Jesus ristus, e1InN verteiftes TYTken- Umkehr der Kıirche
meinsam NC  — un Liebenlernen esu ntirenn bar
Kirche SEeIN davon 1st Ale EeEINEeUTE ekehrun ZUT VAan-
HÜr alle Men- gelisierung, elner Kirche, Ale wächst,
schen“ indem S1C AUS sich heraus den Menschen
Vertrauen ın geht, besonders denen ande  6 (S 55)
off ın Aie
Menschen

e deutschen I1SCHOTe (1emMeInNnsam Kırche
SCIN. Wort der deutschen 1SCHOTEe 7U

Erneuerung der astora Bonn 2015 (Die
deutschen 1SCHOTEe Nr. 100), (TeMeINsam
Kırche SCIN. Impulse insprüche een,
hrsg. V Sekretarla der Deutschen
Bischofskonferenz, Bonn 2016 (Arbeitshil-
fen Nr. 286) WelIltere Arbeitshilfe auf der
Wehbhsite http://gemeinsam-kirche-sein.de/.
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Überblick Zitate Heraus-
forderungen

in denen Frauen und Männer eine Leitung 
wahrnehmen, die nicht als Ableitung oder 
Delegation vom bischöfl ichen oder pries-
terlichen Dienst beschrieben werden kann.“ 
(S. 46f)

Kap. 6: „Die 
Pastoral der 
K i r ch e  e r -
neuert sich“
d i e  n e u e n 
Strukturen

„Die bisher vorgetragenen theologischen 
und pastoralen Überlegungen müssen sich 
in den sich erneuernden Strukturen der Kir-
che bewähren. Das gilt besonders im Blick 
auf die Pfarrei, deren Gestalt sich in den 
letzten Jahren massiv verändert hat.“ (S. 50)
„Eine Kirche, die ihren Grund in der 
Menschwerdung Jesu Christi hat, braucht 
auch Orte, an denen erfahrbar wird, dass 
Christus in diese Welt und zu diesen Men-
schen kommt, um sie zu erlösen.“ (S. 50)

Kirche ist da, wo sie 
für die Menschen – 
und nicht nur für 
die Getauften und 
Frommen – da ist! 
neue pastorale Orte

Schluss: „Wir 
wol len ge-
m e i n s a m 
Kirche sein 
für alle Men-
schen“
Vertrauen in 
Gott – in die 
Menschen

„Dabei geht es um eine neue Hinwendung 
zu Jesus Christus, um ein vertieftes Erken-
nen und Liebenlernen Jesu. Untrennbar 
davon ist die erneute Bekehrung zur Evan-
gelisierung, zu einer Kirche, die wächst, 
indem sie aus sich heraus zu den Menschen 
geht, besonders zu denen am Rande.“ (S. 55)

Erneuerung durch 
Umkehr der Kirche

1 Die deutschen Bischöfe: Gemeinsam Kirche 
sein. Wort der deutschen Bischöfe zur 
Erneuerung der Pastoral. Bonn 2015 (Die 
deutschen Bischöfe Nr. 100), Gemeinsam 
Kirche sein. Impulse – Einsprüche – Ideen, 
hrsg. vom Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz, Bonn 2016 (Arbeitshil-
fen Nr. 286). Weitere Arbeitshilfe auf der 
Website http://gemeinsam-kirche-sein.de/.
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Der Oorkshop War gul esucht Ssicher Fragen AUS uUuNScCIET Gemeinschaft rund
en Zeichen afür, AQass dQas ema der un  L ema Abschliednehmen und Klos-
Klosterschließungen vIelen (1emMelın- terschließungen.
schaften auf den Nägeln brennt. Das Uurzlıc en espräc Brüdern
republıkweilte Klostersterben macht dQas Entspricht 0S nıcht UNSCICIMHN Iranzıs-
Ordenslieben iInnerkıirchlic WIE gesell- kanıschen Charısma, WEn WITr DE-
schaftlıc zusehends e1ınem sellschaftlich und kırchlich kleiner,
andphänomen. Überalterung und MIt- bescheldener, „demütiger” werden?
gliederschwund verändern aber auch Ist der unsch, möglichst vVIele NIıe-
Qas ınnNere Gefüge. Weniıiger Junge derlassungen, er und Strukturen
Schwestern und Brüder el wen1ger halten, nıcht auch Ausdruck einer
Kontakt mi1t der Welt Junger Menschen gewlssen Geltungssucht ın Kirche
heute Nehmen wWIT och wahr, Was und Gesellschaft? IIe Kenosıs (hnsy
uns herum geschleht? Im esgenNZu WEIST einen anderen Weg Das kann
verstärkt sıch AIie Binnenperspektive, ich theoretisch und spirıtuell gut VEeI-—

Oie [028 Oie alten und kranken
Schwestern und Brüder Das Le-
benstempo e1ner ganzen Gememimschaft
wIıird langsamer, Qas Blickfeld GCornelius
Wır SsSind Jel mıt unNns selhst beschäftigt. Bohl DFM
Ihe TISE der Zahlen wIrd leicht Ce1nNer
Identitätsknse: Was WIT bısher
aben, können andere auch, manchmal

hbesser. Wo 1sT überhaupt
alz ın Gesellschaft und rtche? KON-
NCNn WIT das, WaSs wWIr Sstrukturell mi1t

er Franzıskaner (ornelius N!ühe und Not halten, och WITrKII1c
geistlich Tüllen? Wıssen wWITr noch, WOZU ofm geboren 1961 n ulda VT

mach eINner Preomotion n Tranzıskanı-wWIT Qa Sind?
cscher opirıtualität n Ham mehrere
P n der Noviziatsausbildung UMNCEinstiegsimpuls: n der Ffarrpastoral ätig SI N\/ärzErfahrungen und Fragen ( )7 ST Provinzlalmmister der

Ich beginne den Oorkshop m1t e1nem Deutschen Franziskanerprovinz MIE
SIt7 n München

314 Kaleidoskop konkreter Erfahrungen und314

Cornelius Bohl OFM

„Schön, dass Sie (noch) da sind!“
Was machen die Klosterschließungen mit der Kirche
und was macht da Gott mit uns?

Der Franziskaner P. Cornelius Bohl 
ofm, geboren 1961 in Fulda, war 
nach einer Promotion in franziskani-
scher Spiritualität in Rom mehrere 
Jahre in der Noviziatsausbildung und 
in der Pfarrpastoral tätig. Seit März 
2012 ist er Provinzialminister der 
Deutschen Franziskanerprovinz mit 
Sitz in München.

Cornelius 
Bohl OFM

Der Workshop war gut besucht – sicher 
ein Zeichen dafür, dass das Thema der 
Klosterschließungen vielen Gemein-
schaften auf den Nägeln brennt. Das 
republikweite Klostersterben macht das 
Ordensleben innerkirchlich wie gesell-
s cha f t l i ch  zusehends  zu  e inem 
Randphänomen. Überalterung und Mit-
gliederschwund verändern aber auch 
das innere Gefüge. Weniger junge 
Schwestern und Brüder heißt weniger 
Kontakt mit der Welt junger Menschen 
heute. Nehmen wir noch wahr, was um 
uns herum geschieht? Im Gegenzug 
verstärkt sich die Binnenperspektive, 
die Sorge um die alten und kranken 
Schwestern und Brüder.  Das Le-
benstempo einer ganzen Gemeinschaft 
wird langsamer, das Blickfeld enger. 
Wir sind viel mit uns selbst beschäftigt. 
Die Krise der Zahlen wird leicht zu einer 
Identitätskrise: Was wir bisher getan 
haben, können andere auch, manchmal 
sogar besser. Wo ist überhaupt unser 
Platz in Gesellschaft und Kirche? Kön-
nen wir das, was wir strukturell mit 
Mühe und Not halten, noch wirklich 
geistlich füllen? Wissen wir noch, wozu 
wir da sind?

Einstiegsimpuls: 
Erfahrungen und Fragen

Ich beginne den Workshop mit einem 
Kaleidoskop konkreter Erfahrungen und 

Fragen aus unserer Gemeinschaft rund 
ums Thema Abschiednehmen und Klos-
terschließungen.
• Kürzlich ein Gespräch unter Brüdern: 

Entspricht es nicht unserem franzis-
kanischen Charisma, wenn wir ge-
sellschaftlich und kirchlich kleiner, 
bescheidener, „demütiger“ werden? 
Ist der Wunsch, möglichst viele Nie-
derlassungen, Werke und Strukturen 
zu halten, nicht auch Ausdruck einer 
gewissen Geltungssucht in Kirche 
und Gesellschaft? Die Kenosis Christi 
weist einen anderen Weg. Das kann 
ich theoretisch und spirituell gut ver-



treien. Als Provinzlal erlehe ich AMe- Der Versuch, alten tTilen ın
SC Prozess allerdings als Adurchaus Konstellation /7ukunft en,
schmerzlich On wIeder CIn aus kann überraschenden Allıanzen
wen1ger. on wIeder dre]l Oodesfäl- führen ES S1IDt Partner, denen ( 1in
le Brüder kämpfen Wır mMUSSeEeN doch ehrliches Anliegen lst, einen ()rt als
ın 1in Daar groben tädten prasent spirıtuellen ()rti erhalten. Das
eiben Wır mMUuSsSenN doch uUuNsSsScIE Franzıskanıische hbuchstable sich ın
chulen en, den Kontakt Formen ber auch QdQas 1st
mi1t der Jugend nicht verberen! nıcht unbedingt spannungsfirel: Wo
Wır können doch einen nıcht VT -— wWIr SEe1IT ahrhunderten allein he- r  elassen, WITr Se1IT 4A00 Jahren VOCI- SstT1 mM MT aben, mIschen Jetzt andere
wurzelt Sindtreten. Als Provinzial erlebe ich die-  e Der Versuch, alten Orten in neuer  sen Prozess allerdings als durchaus  Konstellation Zukunft zu geben,  schmerzlich: Schon wieder ein Haus  kann zu überraschenden Allianzen  weniger. Schon wieder drei Todesfäl-  führen. Es gibt Partner, denen es ein  le. Brüder kämpfen: Wir müssen doch  ehrliches Anliegen ist, einen Ort als  in ein paar großen Städten präsent  spirituellen Ort zu erhalten. Das  bleiben! Wir müssen doch unsere  Franziskanische buchstabiert sich in  Schulen behalten, um den Kontakt  neuen Formen. Aber auch das ist  mit der Jugend nicht zu verlieren!  nicht unbedingt spannungsfrei: Wo  Wir können doch einen Ort nicht ver-  wir seit Jahrhunderten allein be-  @  lassen, wo wir seit 400 Jahren ver-  stimmt haben, mischen jetzt andere  wurzelt sind ... Was wir erleben, tut  mit. Rhythmus und Erwartungen  weh! Es ist auch ein Sterbeprozess!  können auf beide Seiten sehr unter-  Die Grundsatzfrage: Wann ist eine  schiedlich sein. Brüder fühlen sich  dokumentation  Einrichtung „franziskanisch“? So-  von Neuerungen leicht überfordert.  lange an entscheidenden Stellen  Und von den Partnern kommt die  Franziskaner präsent waren, schien  Rückmeldung: „Es ist ein bisschen  das franziskanische Charisma gesi-  so, wie wenn man bei der Schwieger-  chert. Das ändert sich. Ist es sinnvoll,  mutter einzieht  !55  bei einer Schule, in der in absehbarer  Zeit kein Mitbruder mehr aktiv vor-  kommt, eine kleinere Kommunität zu  belassen, um damit den „franziskani-  schen Geist“ zu wahren? Soll eine  Einrichtung in der Trägerschaft der  Siehe gedruckte Ausgabe.  Provinz verbleiben, auch wenn es  dort kein „franziskanisches Gesicht“  mehr gibt?  Leitungspositionen in unseren Ein-  richtungen, die traditionell von Brü-  e Reduzierung soll auch finanziell ent-  dern wahrgenommen wurden, wer-  lasten, weil Strukturen, Personal und  den immer öfter mit Laien besetzt.  Unterhalt auf Dauer zu teuer sind.  Diese Entwicklung entspricht unse-  Wir machen auf vielen Ebenen die  rem Charisma: Nicht nur wir Brüder  gegenteilige Erfahrung: Abschied  sind Träger der franziskanischen  kostet! Wir müssen oft erst noch ein-  Idee, wir tragen gemeinsam mit en-  mal kräftig investieren, bevor wir  gagierten Frauen und Männern das,  Abschied nehmen können.  was uns wichtig ist, in die Zukunft.  Wir schließen einen Konvent, als  Allerdings führen diese Veränderun-  deutlich wird, dass die drei älteren  gen manchmal auch zu Spannungen.  Brüder dort die Dienste in Zukunft  Brüder müssen lernen, Verantwor-  nicht mehr verantwortlich leisten  können. Einer hat einen Großteil sei-  tung abzugeben. Dann höre ich  schon einmal: „Haben wir denn gar  nes Lebens dort verbracht. Böse Fra-  nichts mehr zu sagen?“  gen aus der Bevölkerung an den  315Was wWITr erleben, TUT m1ıt ythmus un kErwartungen
weh! Hs 1st auch en Sterbeprozess! können aufel SeIten schr-
IIe Grundsatzirage: Wann 1sT C1Ne schledlich SCI1IN. Brüder fühlen sich ULE JUGQLUNNUÜNEinrichtung „TIranzlskanısch”? SO- VO  — Neuerungen leicht überfordert
an entscheidenden tellen Und VO  — den artnmern kommt Oie
Franzıskaner prasent schlen Kückmeldung „ES 1sT en hbiısschen
Qas Iranzıskanıische (Charsma SCS1- >  $ WIE WEnnn I1Nan he]l der Schwieger-
chert Das äandert sich. Ist ( Sinnvoll, ultlter eiNzZIChT[
he]l Ce1iner Schule, ın der ın absehbarer
ZeIlt kein TuUuder mehr aktıv VOT-

kommt, &e1INe kleinere KOommunıtät
belassen, Qamıt den „Tranzlıskanl-
schen (jJeilst“” wahren? So11 &e1inNne
Einrichtung ın der TIrägerschaft der Ie gedruckte Ausgabe
Provınz verbleiben, auch WEn W

Qort kein „Tranzlıskanisches Gesicht“
mehr
Leıitungspositionen ın uUNSCICN EFI1N-
richtungen, OQıe tracdıhonell VOT BrUu- Keduzlerung So11 auch MNnanzlell enT-
dern wahrgenommen wurden, WT - lasten, we1l Strukturen, Personal und
den 1mM mMer Öfter m1t alen hesetzt. Unterhalt auf auer SINd.
1eSe Entwicklung entspricht uUNSC— Wır machen auf vIelen FEbenen OQıe
IC  z ('harısma: 1C 11UTr WIFTF Brüder gegenteilige Erfahrung: SCHIE
sSind Iräger der Iranzıskanıschen kostet! Wır mMUSSEeN Oft erst och e1N-
Idee, WIFTF tragen gemeiınsam m1t mal kräftig iInvestleren, hevor WIT
gagılıerten Frauen und annern das, SCNIE: nehmen können.
Was unNns wichüg 1st, ın Ae /7Zukunft Wır schließen einen Konvent, als
Allerdings führen Qiese Veränderun- eutilic wIrd, Qass OQıe dreıi äalteren
gen manchmal auch Spannungen. Brüder dort OQıe DIenste ın Zukunft
Brüder mMUuSsSen lernen, Verantwor- nıcht mehr verantwortlich elsten

können. ıner hat einen TODTEe1L S@1-Lung abzugeben. annn Ore ich
schon elnmal: -  a  en wWIT denn Sar NICSs Lebens Qort verbracht. OSEe Fra-
nıchts mehr sagen?“ gen AUS der Bevölkerung den 3135
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treten. Als Provinzial erlebe ich die-
sen Prozess allerdings als durchaus 
schmerzlich: Schon wieder ein Haus 
weniger. Schon wieder drei Todesfäl-
le. Brüder kämpfen: Wir müssen doch 
in ein paar großen Städten präsent 
bleiben! Wir müssen doch unsere 
Schulen behalten, um den Kontakt 
mit der Jugend nicht zu verlieren! 
Wir können doch einen Ort nicht ver-
lassen, wo wir seit 400 Jahren ver-
wurzelt sind … Was wir erleben, tut 
weh! Es ist auch ein Sterbeprozess!

• Die Grundsatzfrage: Wann ist eine 
Einrichtung „franziskanisch“? So-
lange an entscheidenden Stellen 
Franziskaner präsent waren, schien 
das franziskanische Charisma gesi-
chert. Das ändert sich. Ist es sinnvoll, 
bei einer Schule, in der in absehbarer 
Zeit kein Mitbruder mehr aktiv vor-
kommt, eine kleinere Kommunität zu 
belassen, um damit den „franziskani-
schen Geist“ zu wahren? Soll eine 
Einrichtung in der Trägerschaft der 
Provinz verbleiben, auch wenn es 
dort kein „franziskanisches Gesicht“ 
mehr gibt?

• Leitungspositionen in unseren Ein-
richtungen, die traditionell von Brü-
dern wahrgenommen wurden, wer-
den immer öfter mit Laien besetzt. 
Diese Entwicklung entspricht unse-
rem Charisma: Nicht nur wir Brüder 
sind Träger der franziskanischen 
Idee, wir tragen gemeinsam mit en-
gagierten Frauen und Männern das, 
was uns wichtig ist, in die Zukunft. 
Allerdings führen diese Veränderun-
gen manchmal auch zu Spannungen. 
Brüder müssen lernen, Verantwor-
tung abzugeben. Dann höre ich 
schon einmal: „Haben wir denn gar 
nichts mehr zu sagen?“

• Der Versuch, alten Orten in neuer 
Konstellation Zukunft zu geben, 
kann zu überraschenden Allianzen 
führen. Es gibt Partner, denen es ein 
ehrliches Anliegen ist, einen Ort als 
spirituellen Ort zu erhalten. Das 
Franziskanische buchstabiert sich in 
neuen Formen. Aber auch das ist 
nicht unbedingt spannungsfrei: Wo 
wir seit Jahrhunderten allein be-
stimmt haben, mischen jetzt andere 
mit. Rhythmus und Erwartungen 
können auf beide Seiten sehr unter-
schiedlich sein. Brüder fühlen sich 
von Neuerungen leicht überfordert. 
Und von den Partnern kommt die 
Rückmeldung: „Es ist ein bisschen 
so, wie wenn man bei der Schwieger-
mutter einzieht!“

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

• Reduzierung soll auch finanziell ent-
lasten, weil Strukturen, Personal und 
Unterhalt auf Dauer zu teuer sind. 
Wir machen auf vielen Ebenen die 
gegenteilige Erfahrung: Abschied 
kostet! Wir müssen oft erst noch ein-
mal kräftig investieren, bevor wir 
Abschied nehmen können.

• Wir schließen einen Konvent, als 
deutlich wird, dass die drei älteren 
Brüder dort die Dienste in Zukunft 
nicht mehr verantwortlich leisten 
können. Einer hat einen Großteil sei-
nes Lebens dort verbracht. Böse Fra-
gen aus der Bevölkerung an den 



Provinzlal: „Wıe können S1e einen Ich verstehe OQıe emo—TOoNnale Betrof-
alten Mannn och verseizen?“ Ich fenhelt, komme aher dQas KIr-
hatte C1Ne andere ra hbefürchtet ecnhenb1ı und den fehlenden 1C für
„Wıe können S1e 11UrTr dre1 alte Män- dQas (janze argumentatıv nıcht
NCr an dort lassen?“ Wann 1st Ihe Provinzleitung hleibt ImMmmer der
der Zeitpunkt ZUr SchließBung SE- Bösewicht.
kommen? eım SCHIE wIird och elinmal
So1l 1in SCHIE möglıchst chnell Culllc WaSs Brüder einem ()rt
und schmerzlos vollzogen werden gearbeitet und hedeutet en Das
oder m1t rößerem Vorlauf? Als OQıe 1sT schön und macht ankbar ber
Provinzleitung OQıe Schließung Ce1INES wırd Aa manchmal OQıe Vergangen-
Hauses entschlieden hat, hıtten die elt nicht auch verklärt? Sind WITr
Brüder 1in knappes Jahr Verlän- wWIr  1C &1in anderes Gesicht VO

gerung, manches och ın Ruhe Kırche? Was schätzen Menschen
regeln und sich Innerlich verabschle- uns?
den können. Das schlen 1 Nach- Fragen he] Ce1nNer Schließung: „War-
hiınein DOSIUV und hat Ae ımmun gerade hler? Iheser ()ri hletet
1m Umfeld eruhilgt. ÄAn e1nem ande- doch vIele Möglichkeite  6 Wır
IcNh ()rt 1sT der SCHIE drel TE schließen keine „Sschlechten“ Hauser,
vorher ekannt Können Brüder weIl dIie Brüder dort nıcht gul SEAr-
an abschledliec en und -  asSTO- heltet hätten. Wır mMUSSEeN gute (Orte
ral ın der Abendsonne“ hbetreiben? schließen, gute rtie halten
()ft wIrd beklagt, AQass Ordensnieder- Wır mMUSSEeN e1nem ()rt ehen, Aa

mi1t ( einem anderen ()rt wWweIlter-lassungen ın A1özesanen Pastoral-
konzepten keine splelen. scht 1eSe 1C Oft auch he]l

den Brüdern selhstSelbstkrntsch I11USS ich alUur
S1DL 0S Adurchaus Gründe „Ich hrau- Hs S1IDt gute Erfahrungen: Nachdem

wWIr einen Wallfahrtsort verlassenche verlässliche und langfristige f u-
sagen”, sagt 1in Bischof. Wer kann aben, seht 0S anders wWweIter. Ihe (1e-
Ae heute geben? Eın Provinzkapitel, schichte hat einen langen Atem
en Todesfall, en ustntt, &e1INe Cu«C AnfTangs en dort Weltpriester
Provinzleitung können über ac Ihenst 9 spater &e1iNe andere ()r-

Entscheidungen führen densgemelnschaft, dQdann Tast hundert
Wır Sind 7 1 ex1bDler als IHOözesen TEe WIT, Jetzt Brüder AUS Indiıen
aher Qas macht unNns auch nıcht unbe- uch dQas 1sT Erfahrung VOT Kırche
In leichten Partnern. ES seht nıcht darum, AQass wWIT einen
Ihe Schließung CE1INESs Hauses löst ın ()rt halten ES secht darum, gemeln-

SA Kırche SC1IN.der Bevölkerung heftige Krntik AUS:

„Miır wırd OQıe gelstliche Helımat DE- Was machen QJese Erfahrungen m1T7
1L1LOIMNMMEN. Wenn Ihr seht, ich uns? Was machen Qiese Erfahrungen
AUS der Kirche aus!“” e  ass doch m1T7 der Kirche? Was macht Qa ott
wen1gstens och einen Bruder da'“ (vielleic m1t uns? Wo kann unNns OQıe

„DIie rüder, dIie Jetzt Qa SINd, kÖön- AaKTUEeeEe T1ISEe Ale en Ööffnen (ür
416 NCN doch och fünf TE elben!“ chätze uUuNSCIET Lebensform, Oie WIT316

Provinzial: „Wie können Sie einen so 
alten Mann noch versetzen?“ Ich 
hatte eine andere Frage befürchtet: 
„Wie können Sie nur drei alte Män-
ner so lange dort lassen?“ Wann ist 
der Zeitpunkt zur Schließung ge-
kommen?

• Soll ein Abschied möglichst schnell 
und schmerzlos vollzogen werden 
oder mit größerem Vorlauf? Als die 
Provinzleitung die Schließung eines 
Hauses entschieden hat, bitten die 
Brüder um ein knappes Jahr Verlän-
gerung, um manches noch in Ruhe 
regeln und sich innerlich verabschie-
den zu können. Das schien im Nach-
hinein positiv und hat die Stimmung 
im Umfeld beruhigt. An einem ande-
ren Ort ist der Abschied drei Jahre 
vorher bekannt. Können Brüder so 
lange abschiedlich leben und „Pasto-
ral in der Abendsonne“ betreiben?

• Oft wird beklagt, dass Ordensnieder-
lassungen in diözesanen Pastoral-
konzepten keine Rolle spielen. 
Selbstkritisch muss ich sagen: Dafür 
gibt es durchaus Gründe. „Ich brau-
che verlässliche und langfristige Zu-
sagen“, sagt ein Bischof. Wer kann 
die heute geben? Ein Provinzkapitel, 
ein Todesfall, ein Austritt, eine neue 
Provinzleitung können über Nacht 
zu neuen Entscheidungen führen. 
Wir sind z.T. flexibler als Diözesen – 
aber das macht uns auch nicht unbe-
dingt zu leichten Partnern.

• Die Schließung eines Hauses löst in 
der Bevölkerung heftige Kritik aus: 
„Mir wird die geistliche Heimat ge-
nommen. Wenn Ihr geht, trete ich 
aus der Kirche aus!“ – „Lasst doch 
wenigstens noch einen Bruder da!“ 
– „Die Brüder, die jetzt da sind, kön-
nen doch noch fünf Jahre bleiben!“ 

Ich verstehe die emotionale Betrof-
fenheit, komme aber gegen das Kir-
chenbild und den fehlenden Blick für 
das Ganze argumentativ nicht an. 
Die Provinzleitung bleibt immer der 
Bösewicht.

• Beim Abschied wird noch einmal 
deutlich, was Brüder an einem Ort 
gearbeitet und bedeutet haben. Das 
ist schön und macht dankbar. Aber 
wird da manchmal die Vergangen-
heit nicht auch verklärt? Sind wir 
wirklich ein anderes Gesicht von 
Kirche? Was schätzen Menschen an 
uns?

• Fragen bei einer Schließung: „War-
um gerade hier? Dieser Ort bietet 
doch so viele Möglichkeiten!“ Wir 
schließen keine „schlechten“ Häuser, 
weil die Brüder dort nicht gut gear-
beitet hätten. Wir müssen gute Orte 
schließen, um gute Orte zu halten. 
Wir müssen an einem Ort gehen, da-
mit es an einem anderen Ort weiter-
geht. Diese Sicht fehlt oft auch bei 
den Brüdern selbst.

• Es gibt gute Erfahrungen: Nachdem 
wir einen Wallfahrtsort verlassen 
haben, geht es anders weiter. Die Ge-
schichte hat einen langen Atem: 
Anfangs haben dort Weltpriester 
Dienst getan, später eine andere Or-
densgemeinschaft, dann fast hundert 
Jahre wir, jetzt Brüder aus Indien. 
Auch das ist Erfahrung von Kirche. 
Es geht nicht darum, dass wir einen 
Ort halten. Es geht darum, gemein-
sam Kirche zu sein.

Was machen diese Erfahrungen mit 
uns? Was machen diese Erfahrungen 
mit der Kirche? Was macht da Gott 
(vielleicht) mit uns? Wo kann uns die 
aktuelle Krise die Augen öffnen für 
Schätze unserer Lebensform, die wir 
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vielleicht vergessen haben? Was kön-
nen wir eigentlich erst jetzt wieder, wo 
wir vieles nicht mehr können?

Die Krise als Chance des 
gottgeweihten Lebens?

In der aktuellen Umbruchsituation kön-
nen wir Ordensleute wieder lernen, dass 
wir in die Nach-Folge berufen wurden. 
Jesus gibt seinen Jünger zwei Aufträge: 
Macht euch auf den Weg! Und: Nehmt 
nichts mit! Der Jünger ist ein Wege-
Mensch, Wanderer und Pilger. Und eig-
net sich nichts an. Er lebt nicht aus 
dem, was er mitschleppt, auch nicht 
von Orten und Aufgaben, sondern aus 
einer Beziehung.
Wer von Jesus auf den Weg geschickt 
ist, dreht sich nicht um sich selbst, er 
hat eine Sendung, ein Ziel. Die Krise 
fragt: Weiß ich noch, wozu ich gesandt 
bin? Wer braucht mich? Wenn uns nie-
mand mehr braucht, braucht es uns 
nicht mehr. Wir sind nicht berufen für 
uns, sondern für andere.
Im Mittelpunkt der Botschaft Jesu steht 
der Ruf zur Umkehr, also zu Verände-
rung. Wir gebrauchen Religion gerne 
umgekehrt zur Sicherung des Status 
quo, als Mittel, dass sich gerade nichts 
ändert! Wenn wir den Ruf Jesu zur Um-
kehr ernst nehmen, dürften uns Verän-
derungen nicht schrecken. Alle von 
außen auf uns zukommenden Verände-
rungen können Impulse zur Selbstevan-
gelisierung sein: Vielleicht ruft Gott zur 
Umkehr, indem er etwas verändert. Er 
verändert etwas, damit wir uns verän-
dern.
Ich erlebe Brüder, die sich wesentlich 
von einer Funktion her definieren und 
in die Krise kommen, weil sie plötzlich 
keine anerkannte Arbeit mehr haben, 

kein Amt und keinen Titel: Bin ich 
nichts mehr wert, weil ich nichts mehr 
verdiene? Ist unsere Gemeinschaft in 
Frage gestellt, wenn wir Häuser und 
Aufgaben abgeben müssen? Im Leben 
nach den evangelischen Räten geht es 
nicht primär um einen sozialen oder 
pastoralen Dienst, um das Halten von 
Häusern und Werken, sondern um 
Nachfolge, um ein persönlich authenti-
sches Christsein. Schätzen Menschen 
uns wegen der Dienste, die wir leisten 
– oder begegnen sie in uns einem Le-
bensentwurf, dessen Wert in der Kirche 
nicht allein an seiner Funktionalität 
hängt?
Es gibt eine Spiritualität der Präsenz. 
Ich erlebe in unserer Provinz, dass an 
vielen Orten nicht nur die einzelnen 
Dienste der Brüder wichtig sind, son-
dern vor allem ihr verlässliches Dasein. 
In einem solchen treuen und bescheide-
nen Dasein kann Christus auch dann 
noch bezeugt werden, wenn die Kräfte 
für große Aktionen fehlen.
Schrumpfende Mitgliederzahlen, eine 
multikulturelle und multireligiöse Ge-
sellschaft und ein sich veränderndes 
politisches Klima verändern die Stel-
lung der Kirche. Sie bewegt sich aus der 
Mitte eher zum Rand. Diese Bewegung 
dürfte uns Ordensleuten von unserem 
Ursprung her eigentlich so fremd nicht 
sein: Unsere Anfänge sind vielfach mit 
einem Ausstieg aus bestehenden Herr-
schafts- und Machtstrukturen verbun-
den. Hier kann die Krise helfen, Schwä-
che auch als Chance zu sehen und die 
prophetisch-kritische Dimension unse-
res Lebens am Rand neu zu entdecken.
Der innerkirchliche Strukturwandel 
bringt viele Ordensgemeinschaften auch 
in finanzielle Schwierigkeiten. Ökono-
misches Haushalten ist notwendig. Aber 
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könnten nicht solche Erfahrungen auch 
eine Chance sein, den evangelischen Rat 
der Armut neu zu entdecken? Nicht als 
individuell bescheidene Lebensführung, 
sondern als gemeinschaftliche Erfah-
rung von Ungesichertheit: Was können 
wir uns nicht mehr leisten? Und wofür 
wollen wir auch weiterhin bewusst Geld 
investieren?
Manche Ordensgemeinschaften können 
heute ihre großen Werke nicht mehr 
allein tragen und entwickeln neue For-
men der Zusammenarbeit mit Laien, so 

dass das ordensspezifische Charisma 
auch durch sie weiter wirkt. Die aktuel-
le Krise könnte diese gegenseitige Ver-
wiesenheit von Ordenschristen und 
„Laienchristen“ neu zu Bewusstsein 
bringen. Sie kann auch Anstoß sein, 
Ordensleben weiter zu denken: Viele 
der „neuen geistlichen Bewegungen“ 
geben in einem Netzwerk ganz ver-
schiedenen Menschen die Möglichkeit, 
an ihrem Charisma teilzuhaben bzw. 
dieses eine Charisma in unterschiedli-
chen Formen und Bereichen zu leben.
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Alexander Schwabe 

Das schwierige Verhältnis zwischen 
Kirche und Medien1

1. Welche Rolle spielen 
    kirchliche Themen in 
    Redaktionen?

Für die großen, überregionalen Zeitun-
gen ist zu sagen: Sie leisten sich alle 
noch einen Kirchenredakteur. Das The-
ma Religion ist ein allgemein interes-
santes Thema, das noch immer Leser 
findet, das noch immer Teil des gesell-
schaftlichen Lebens ist. Warum das so 
ist? Vermutlich, weil das Thema Religi-
on einfach zum Menschen gehört. Ver-
mutlich, weil die Naturwissenschaften 
die Welt zwar auf vielen Gebieten ent-
zaubert - man muss ergänzen: und zu-
gleich eine neue Faszination offenge-
legt haben -, doch auf die wirklich 
großen Fragen der Existenz keine Ant-
wort gefunden haben: Woher kommen 
wir? Wohin gehen wir? Und was ist der 
Sinn von all dem? Selbst einigermaßen 
reflektierte Atheisten oder Agnostiker 
setzen sich mit dem Phänomen Religion 
und Glaube auseinander. Es kommt 
nicht von ungefähr, dass sich der 
„Spiegel“-Herausgeber Rudolf Augstein 
intensiv mit Jesus beschäftigt hat und 
das Buch „Jesus Menschensohn“ ge-
schrieben hat.
Im Unterschied zu den Mutterblättern ist 
die theologische Perspektive bei den 
Online-Auftritten der beiden großen 
politischen Wochenmagazine, „Der 
Spiegel“ und „Die Zeit“, nicht institutio-
nalisiert. Beim jüngeren, moderneren 
Medium kommt es auf die Initiative 
Einzelner an. Wer gute Themen aus Kir-

che und Theologie vorschlägt, kann 
diese in der Regel auch umsetzen. Selbst 
teure Reisen mit dem Papst werden fi-
nanziert. Über Großereignisse, wie etwa 
der Tod oder die Wahl eines Papstes, 
wird natürlich berichtet. Reizthemen 
wie Zölibat und Sexualmoral, bei denen 
klar ist, dass es dafür immer ein Publi-
kum gibt, werden regelmäßig gecovert. 
In vielen Fällen wird die Kirche in den 
Medien behandelt wie weltliche Institu-
tionen auch: Wenn es Missstände gibt, 
muss die Öffentlichkeit darüber infor-
miert werden. Manch einer hat den Ein-
druck, mit der Kirche gehe man härter 
ins Gericht als mit anderen Institutio-
nen. Generell kann ich dies nicht bestä-
tigen. Wenn es hin und wieder so wäre, 
könnte es damit zusammenhängen, dass 
an die Kirche deshalb höhere moralische 
Maßstäbe angelegt werden als an andere 
gesellschaftliche Gruppen, weil die Kir-
che immer wieder selbst hohe morali-
sche Maßstäbe setzt und einfordert.

2. Was haben Kirche und
    Medien gemein, 
    was trennt sie?

Im modernen, aufgeklärten, säkularen 
Staat sind Kirche und Staat, Religion 
und Verfassung getrennt - im Unter-
schied zum Gottesstaat. Der Staat hat 
sich zu religiöser Neutralität verpflich-
tet und das sollte man auch von den 
Medien erwarten, die auf dem Boden 
des Grundgesetzes stehen und eine 
wichtige gesellschaftliche Funktion der 
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Aufklärung, Information und Kontrolle 
haben. Im Prinzip sind sie Teil des säku-
laren Gefüges.
Für das Verhältnis von Kirche und Me-
dien könnte folgender Vorgang typisch 
sein: Das Canisianum in Innsbruck hatte 
einmal einen großen Garten, in dem die 
Konviktoren nach dem Mittag- oder 
Abendessen gerne eine Runde drehten 
und dabei über Gott und die Welt plau-
derten. Heute gibt es den riesigen Garten 
des internationalen Priesterseminars der 
Jesuiten nicht mehr. Der ORF, Landes-
studio Tirol, hat ihn aufgekauft und dort 
einen riesigen Neubauklotz reingestellt. 
Dieses Bild – damals der schöne Garten 
Eden mit Ententeich, um den man ging 
und geistige Gespräche führte, heute ein 
futuristischer Zweckbau, der ununter-
brochen News produziert – könnte die 
Verschiebung zwischen zwei Institutio-
nen symbolisieren, zwischen Kirche und 
Medien, die beide das Wort, die Sprache, 
die Nachricht oder Botschaft als Ar-

beitsgrundlage haben. Und zwar eine 
Verschiebung zugunsten der Medien. 
Die altehrwürdige Institution Kirche ist 
auf dem Rückzug. Die moderne Gesell-
schaft in Gestalt der Telekommunikation 
hat sich ihren Raum gekrallt. Der para-
diesische Garten wurde von der Massen-
medienwelt zerstört. Das Wort Gottes 
hat gegen den Wortschwall der Informa-
tionsgesellschaft verloren.
Doch diese Verdrängungstheorie stimmt 
nicht ganz. Denn ein Teil des verlorenen 
Gartens wirkt in weltlichen Institutio-
nen, in Sendern und Zeitungsredaktio-
nen, fort. Die Gesellschaft und somit 
auch die Medien sind von den Errungen-
schaften des Christentums durchdrun-
gen. Jedenfalls von einigen christlichen 
Prinzipien, die das Zusammenleben prä-
gen und humaner machen. Werte, für die 
das Christentum steht – Liebe, Friede, 
Gerechtigkeit, Freiheit – sind längst ein-
gegangen in die Bewertung von Ereig-
nissen, die Medien unablässig vorneh-
men. Sie sind Grundlage des Anspruchs, 
den seriöse Medien an die politische, 
wirtschaftliche, gesellschaftliche und 
kulturelle Wirklichkeit anlegen. Medien 
stellen zwar nicht per se die Gottesfrage, 
sie arbeiten gewissermaßen ohne Trans-
zendenzhinweis, doch fragen sie nicht 
permanent nach sozialer Gerechtigkeit? 
Ist ihre Berichterstattung nicht beständig 
auf Frieden hin ausgerichtet? Klagen sie 
nicht Menschenrechte ein und die Frei-
heit, sich offen versammeln und seine 
Meinung sagen zu dürfen?
Selbst in fernöstlichen und sich atheis-
tisch verstehenden Gesellschaften sind 
christliche Inhalte wie die Idee der Cari-
tas, die Idee der Vergebung, die Idee der 
Gleichheit aller Menschen latent präsent. 
Ein Soziologieprofessor der Pekinger 
Tsinghua-Universität erklärt, in der chi-
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nesischen Gesellschaft, OQıe tradınonell ZU Totengräber der evangelischen
konfuzlanısch epragt 1sT und Nalı hald IC würden. IIe Gotteschenste WUur-

Jahren VO  — der kommunıstischen den heute VO  — den Urganisten9
artel elenkt wIrd, gebe ( schr starke nicht VO  — den „weichgespülten uTts-
chnstliche FEinflüsse ohne Aass ihr Qas Muts-Predigten m1t Tendenz Zzu alDer-
hbewusst SE1. Vor em Qas Gesun:  eITS- NCNn Verständnis (ür es und Jede  “

und der SO7]ale Sektor SeIeN ın er mag prüfen, InwIefern Aiıes auch
ihrer Entwicklung und heuügen Ausprä- auf Ae katholische Kırche utnfft
gung Ohne den edanken der chrstlı- Zur Harmlosigkeit ra bel, WEnnn Pro-
chen Nächstenhehbe nıcht VOrSTe  ar. SO Mie ın der IC selhst entschärft WT —

esehen könnte sich Qas (hrnstentum den Da S1IDt ( einen Papst, der Ae ÄArt-
doch zulmeden zurücklehnen, hat OQıe mut ın der Welt anprangert, Qas
VO esus ausgegangene ewesun Nord-Sü  eTälle, dessen 1cC AÄAus-
doch einen Z ustand erreicht, der S1P wirkungen WIFTF InzwIisSschen täglıch
überflüss1ig macht Doch en wesentl1- schmerzlich 1m Mittelmeer schen. Eın ULE JUGQLUNNUÜN
cher Faktor ın Meser bBewertung: apst, der Unruhe SHften 111 a-
OAie ra ach Oftt. Ihe IC erschöpft 11085 “  110 „macht 1r mel CT den
sich he] welıtlem nıcht darın, SoOz]1alan- Jugendlichen ın Krakau ZU), der ın
stalt SC1IN. Entscheiden: I11NUSS für S1P ın ewegun: bringen wIlL, der Verände-
OAie Dimension Glauben SC1IN. rung will, der Menschen Eiıgeninı0la-

1ve mol vıeren wIll, der Kirche VO  —

Warum Medien sıch mıt der 4 als Partizıpation versteht und

Kirche schwertun Was passılert: Vielen 1st ( schon wIeder
vIel ewegung, Jel Anderung,

IC wWwIrkt häufig harml0os, als AQass vIel E1igenverantwortun und wen1g
S1P ]Journalistisch INnteressant SC1IN könn- Führung, wen1g arheıt, wen1g

Vom ‚Wohlfühl-Christentum“ CVall- Ungestörtheıt, wen1g Gemütlichkeit
gelischer Kirchentage 1st Oft dIie Rede Er S11 nıcht Qazu da, esus splelen,
Und auch seichte Erbauungsliteratur SC1INE Gegner, SsoNnNdern &e1iNe NST-

tuton leiten en EesSUuSs 1st für ed1-und betuliche, Irömmelnde Lebenshilfe-
schnften AUS der G(Glücksecke eInNedl1- Interessanter als 1in Bürokrat, en
gen nıcht Unmittelbar VOT dem Evan- Manager, WIE 0S iıhn Tausenden S1bt
gelischen Kirchentag 1 Maı ın Berlin nter den Kntenen der Offentlichkeits-
und Wıttenbereg hat Ae Schniftstellerin wIrksamkeıt 1sT 0S geradezu desaströs,
Sibylle LewTltscharofl Ae Glaubenspra- WEeNN diejenigen Theologen, denen W

V1S der evangelischen Kırche knüslert. elungen lst, die Aufmerksamkeit der
S1e S£1 elleblg. Als Instıtubon zeIge Gesellschaft auf sich ziehen, dlejen1-
S1E „ZU J7el VerständnIs für “ Ihe gCN, AIie auf STOßes Interesse stieBßen,
Anpassung gesellschaftliche SITrO- regelmäßig AUS der Kırche rausgelloge
mungen un tagsfragen gehe SINa oder gemaßregelt wurden: ans
weıt Sofern OQıe protestanüsche Kırche Küng, Ute Ranke-Heinemann, en
Adiesen Weg weltergehe, werde S1P sich Drewermann, Leonardo Bofrt. en-
selhst auflösen. ES gebe schr vVIele VCI- Ssichtlich vVvertiraten S1E Posıtlonen, AIie
waäasserte, oberflächliche Fıguren, AIie gesellschaftliıch anschlussfählg geWESCNH 327
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nesischen Gesellschaft, die traditionell 
konfuzianisch geprägt ist und seit bald 
70 Jahren von der kommunistischen 
Partei gelenkt wird, gebe es sehr starke 
christliche Einflüsse – ohne dass ihr das 
bewusst sei. Vor allem das Gesundheits-
wesen und der soziale Sektor seien in 
ihrer Entwicklung und heutigen Ausprä-
gung ohne den Gedanken der christli-
chen Nächstenliebe nicht vorstellbar. So 
gesehen könnte sich das Christentum 
doch zufrieden zurücklehnen, hat die 
von Jesus ausgegangene Bewegung 
doch einen Zustand erreicht, der sie 
überflüssig macht. Doch ein wesentli-
cher Faktor fehlt in dieser Bewertung: 
die Frage nach Gott. Die Kirche erschöpft 
sich bei weitem nicht darin, Sozialan-
stalt zu sein. Entscheidend muss für sie 
die Dimension Glauben sein.

3. Warum Medien sich mit der
    Kirche schwertun

Kirche wirkt häufig zu harmlos, als dass 
sie journalistisch interessant sein könn-
te. Vom „Wohlfühl-Christentum“ evan-
gelischer Kirchentage ist oft die Rede. 
Und auch seichte Erbauungsliteratur 
und betuliche, frömmelnde Lebenshilfe-
schriften aus der Glücksecke befriedi-
gen nicht. Unmittelbar vor dem Evan-
gelischen Kirchentag im Mai in Berlin 
und Wittenberg hat die Schriftstellerin 
Sibylle Lewitscharoff die Glaubenspra-
xis der evangelischen Kirche kritisiert. 
Sie sei zu beliebig. Als Institution zeige 
sie „zu viel Verständnis für alles“. Die 
Anpassung an gesellschaftliche Strö-
mungen und Alltagsfragen gehe zu 
weit. Sofern die protestantische Kirche 
diesen Weg weitergehe, werde sie sich 
selbst auflösen. Es gebe sehr viele ver-
wässerte, oberflächliche Figuren, die 

zum Totengräber der evangelischen 
Kirche würden. Die Gottesdienste wür-
den heute von den Organisten getragen, 
nicht von den „weichgespülten Guts-
Muts-Predigten mit Tendenz zum alber-
nen Verständnis für alles und jedes“. 
Jeder mag prüfen, inwiefern dies auch 
auf die katholische Kirche zutrifft.
Zur Harmlosigkeit trägt bei, wenn Pro-
file in der Kirche selbst entschärft wer-
den. Da gibt es einen Papst, der die Ar-
mut in der Welt anprangert,  das 
Nord-Südgefälle, dessen tödliche Aus-
wirkungen wir inzwischen täglich 
schmerzlich im Mittelmeer sehen. Ein 
Papst, der Unruhe stiften will („haga-
mos lio“, „macht Wirbel“, rief er den 
Jugendlichen in Krakau zu), der Dinge 
in Bewegung bringen will, der Verände-
rung will, der Menschen zu Eigeninitia-
tive motivieren will, der Kirche von 
unten, als Partizipation versteht – und 
was passiert: Vielen ist es schon wieder 
zu viel Bewegung, zu viel Änderung, zu 
viel Eigenverantwortung und zu wenig 
Führung, zu wenig Klarheit, zu wenig 
Ungestörtheit, zu wenig Gemütlichkeit. 
Er sei nicht dazu da, Jesus zu spielen, 
sagen seine Gegner, sondern eine Insti-
tution zu leiten - ein Jesus ist für Medi-
en interessanter als ein Bürokrat, ein 
Manager, wie es ihn zu Tausenden gibt.
Unter den Kriterien der Öffentlichkeits-
wirksamkeit ist es geradezu desaströs, 
wenn diejenigen Theologen, denen es 
gelungen ist, die Aufmerksamkeit der 
Gesellschaft auf sich zu ziehen, diejeni-
gen, die auf großes Interesse stießen, 
regelmäßig aus der Kirche rausgeflogen 
sind oder gemaßregelt wurden: Hans 
Küng, Ute Ranke-Heinemann, Eugen 
Drewermann, Leonardo Boff. Offen-
sichtlich vertraten sie Positionen, die 
gesellschaftlich anschlussfähig gewesen 



SsSind (das Süjeht I1Nan der Auflage Ihrer Qie CONdIUO humana des modernen
Bücher und Zulauf Ihren Orträa- Menschen klar analysıeren und dIie
gen) Ausgerechnet S1E wurden ın der Gesellschaft mıt überzeugenden NTWUT-
Kırche mundtot emacht. Das el Ae fen ren, ıIn S1P der gesellschaft-
Kırche hat sich selhst wichtuger Sprach- lıchen Wirklie  el ach Wıe 1sT Qas mıt
rohre erauhbt Irtroniıscherwelise hat S1P ın der Demokrate ın e1nem öfischen, a h-
anrheı Aiese Sprachrohre och VCI- soluUsUsch organıslerten Kırchenstaat?
stärkt, weIl S1P Ihnen mıt Ihren Verboten WIe 1sT Qas m1t der Gleichberechtigun
zusätzlich ublicı verschafft hat 11UTr der Frau, AIie 1m Grun:  ESELZ festge-
OQıe Orer AMeser Sprachrohre konnte S1P schreben und 1in Menschenrecht 1st?
nicht mehr he] sich verbuchen. WIıe 1st dQas m1t homosexuellen Bezle-
ES SINa auch bınnenkıirchliche 10er- hungen? VWıe 1sST Qas mıt der Verhütung?
sprüche, Ungereimtheiten, Nicht-Nach- WIe an hat Aas gedauert, hıs Gallleo
vollziehbares, Oie nıcht vermiıttelbar Galle] rehabilinert wurde?
SINd. Wenn die Kırche etiwa WIE 1 Der 1INAruc drängt sıch auf, Qass sıch
zweıten Vatıkanum festgelegt SagT, ( dIie IC hıs heute nıcht VO Schock
gebe auch außerhalb Ihrer dIie Möglich- der Säkularnsatnon erholt hat ME heute
kelt, Zzu He]il kommen. ellg1ös BE- S1IDt ( starke anı mMOodernısHSsche SITO-
sprochen: uch derjenige könne ın den mungen, OQıe sich ın Abwehrgefechten
Himmel kommen, der nıcht den Sak- verzeitteln un lihmen, obwohl S1P

teı1l hat, ( gebe heilsrelevante längst Qas Nachsehen aben, we1l S1P
keine Kredcdibilität mehr en he] de-ollzüge auch außerhalb der Kırche,

dQdann Tra I1Nan sich als Außenstehen- NECI, denen S1E nachsehen, denen, die
der Kırche den Rücken zuwenden. Derder Weshalbh dQann Qas Theater

OQıe Zulassung WIiederverheirateter Cu«C aps versucht dIie Moderne m1T-
ZU Abendmahıl, ZU!r Eucharıstie, WEnnn zugestalten ın krnüscher Distanzlerung:
OQıe Sakramente letztlich doch nıcht A |— 1ese Wirtschaft Otet, chneh und
lein heilsrelevant SINd. Und 1esS0 wurde gleich wIeder ZerrnNsSsen auch ın
verhakt I1Nan sıch ın Fragen der Okume- den eıgenen Kreisen. Den Ängstlichen,

derart, SC  1e sıch auch 1er VO ONservatlıven polarısiert Offensicht-
emeiınsamen Abendmahl AdUuUs, WEeNnN ıch sehr. en S1e ngst, och

mehr Schafe verheren? Oder ihreselhst diejenıgen, Ae nıcht mehr ın der
Kırche Sind, ennoch ZU He]il kommen TUuNde
können?
IIe IC hat he] den Medien und 1NS- Das Sprachproblem der Kirche
gesamt Sicherlich auch acdurch ATt-
traktytät verloren, Qass S1P kaum och Zwischen O(Chnstentum und der Gesell-
agıert, soNnNdern 11UrTr och reaglert. S1Ie hat schaft respektive den Medien S1bt 0S en
den gesellschaftlichen Anschluss VOCI- sgrundsätzliches Problem Ihe Sprache

und 1sT eshalb kein grober Player des Jouraliısten 1sT nicht OQıe Sprache
ın den Mecien IIe LebenswIirk lichkeiten der Iheologen oder der Kirche Der
Ssind für einen TODTE1 der Gesellscha Journalıist hbeschreibht und analysıert,
längst Sanz andere als S1P ın der IC Was 1sSt. Er schreibht über &e1iNe en (1 —
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sind (das sieht man an der Auflage ihrer 
Bücher und am Zulauf zu ihren Vorträ-
gen). Ausgerechnet sie wurden in der 
Kirche mundtot gemacht. Das heißt, die 
Kirche hat sich selbst wichtiger Sprach-
rohre beraubt. Ironischerweise hat sie in 
Wahrheit diese Sprachrohre noch ver-
stärkt, weil sie ihnen mit ihren Verboten 
zusätzlich Publicity verschafft hat - nur 
die Hörer dieser Sprachrohre konnte sie 
nicht mehr bei sich verbuchen.
Es sind auch binnenkirchliche Wider-
sprüche, Ungereimtheiten, Nicht-Nach-
vollziehbares, die nicht vermittelbar 
sind. Wenn die Kirche etwa – wie im 
zweiten Vatikanum festgelegt – sagt, es 
gebe auch außerhalb ihrer die Möglich-
keit, zum Heil zu kommen. Religiös ge-
sprochen: Auch derjenige könne in den 
Himmel kommen, der nicht an den Sak-
ramenten teil hat, es gebe heilsrelevante 
Vollzüge auch außerhalb der Kirche, 
dann fragt man sich als Außenstehen-
der: Weshalb dann das ganze Theater 
um die Zulassung Wiederverheirateter 
zum Abendmahl, zur Eucharistie, wenn 
die Sakramente letztlich doch nicht al-
lein heilsrelevant sind. Und: Wieso 
verhakt man sich in Fragen der Ökume-
ne derart, schließt sich auch hier vom 
gemeinsamen Abendmahl aus, wenn 
selbst diejenigen, die nicht mehr in der 
Kirche sind, dennoch zum Heil kommen 
können?
Die Kirche hat bei den Medien und ins-
gesamt sicherlich auch dadurch an At-
traktivität verloren, dass sie kaum noch 
agiert, sondern nur noch reagiert. Sie hat 
den gesellschaftlichen Anschluss ver-
passt und ist deshalb kein großer Player 
in den Medien. Die Lebenswirklichkeiten 
sind für einen Großteil der Gesellschaft 
längst ganz andere als sie in der Kirche 
vorkommen. Statt voranzugehen, statt 

die conditio humana des modernen 
Menschen klar zu analysieren und die 
Gesellschaft mit überzeugenden Entwür-
fen zu führen, hinkt sie der gesellschaft-
lichen Wirklichkeit nach. Wie ist das mit 
der Demokratie in einem höfischen, ab-
solutistisch organisierten Kirchenstaat? 
Wie ist das mit der Gleichberechtigung 
der Frau, die im Grundgesetz festge-
schrieben und ein Menschenrecht ist? 
Wie ist das mit homosexuellen Bezie-
hungen? Wie ist das mit der Verhütung? 
Wie lange hat das gedauert, bis Galileo 
Galilei rehabilitiert wurde?
Der Eindruck drängt sich auf, dass sich 
die Kirche bis heute nicht vom Schock 
der Säkularisation erholt hat. Bis heute 
gibt es starke antimodernistische Strö-
mungen, die sich in Abwehrgefechten 
verzetteln und lähmen, obwohl sie 
längst das Nachsehen haben, weil sie 
keine Kredibilität mehr haben bei de-
nen, denen sie nachsehen, denen, die 
der Kirche den Rücken zuwenden. Der 
neue Papst versucht die Moderne mit-
zugestalten in kritischer Distanzierung: 
Diese Wirtschaft tötet, schrieb er – und 
wurde gleich wieder zerrissen auch in 
den eigenen Kreisen. Den Ängstlichen, 
Konservativen polarisiert er offensicht-
lich zu sehr. Haben sie Angst, noch 
mehr Schafe zu verlieren? Oder ihre 
Pfründe?

4. Das Sprachproblem der Kirche

Zwischen Christentum und der Gesell-
schaft respektive den Medien gibt es ein 
grundsätzliches Problem: Die Sprache 
des Journalisten ist nicht die Sprache 
der Theologen oder der Kirche. Der 
Journalist beschreibt und analysiert, 
was ist. Er schreibt über eine allen er-
sichtliche und zugängliche Wirklichkeit 



ın Ce1nNer Sprache, OQıe en 1 Prinzıp hen „Rechtfertigun AUS aube?!“
verständlich 1sSt. Der TIester Oder Pfar- erne wIrd auf Dietrich Bonhoefftfer
Iecr spricht VO  — Ce1ner MEeIsS unsiıchtba- kurrlert, auf Ae nichtrelig1öse nterpre-
ren, nıcht en zugänglichen Irklıch- tatlıon rellglöser egr1fe. Doch mMeıstens
kelit, MEeIıs ın e1ner Sprache, Oie Oie begnügt INan sich dQann m1t Bonhoef-
melsten nicht mehr verstehen. elde, fers nunmehr TEe alter Analyse
IC und Journalismus, bewegen sich inhaltlich wırd S1P nıcht eingelöst.
auf völlig unterschiedhlichen Sprachebe- Sprache el auch Zusammenhang,
NCNn und en sich SOMT naturgemäß Begriffswelt, Weltvorstellung. In wel-
wen1g Der Uunsch TW, VO  — cher Welt en WITr? Ist dQas Kloster der
Johannes Paul LL., Keporter mussten Ort, ın dem I1Nan vVIel über Ae Lehbens-
Verkündiger se1nN, seht 1INSs eere enn wirklıc  elten, Lebenswelten der Men-
Joumalisten SsSind lhrem Selbstverständ- schen yTfährt? Und erfahren el nıcht
N1S ach keine Apostel Gottes, keine 11UT: über Informlert werden,
rediger, S1P Sind nıcht 1m Aulftrag des SsoNdern selhst Te1l VO  — e{liwas SCIN. ULE JUGQLUNNUÜN
errn TW
e  en des unterschledlichen ('harak-
ters Journalistischer un kırc  1ıChHer
Sprache scheint 0S keine gemeinsame
Sprachebene eben, sobald W

Glaubensfragen seht Auf Seıten der Ie gedruckte Ausgabe
Medien mangelt ( sgrößtentei1ls der
nötigen Sens1ibilltät und fTehlenden
geisugen Background. Auf Seıten der
Kırche S1DL 0S 1in Unvermögen (jlau-
bensinhalte ın allgemeine Verständlich-
keıt hinein übersetzen. Ihe Sprache Sprache und Welterfahrung äandern sich
der IC hat sich VOTl der Gesellschaft schon VOT Milheu Milhleu WIıe SPIE-—
entkoppelt. Das an schon Qamıt d  $ che ich 41S0O verschledene Milleus an?
Qass S1e AUS Quellen schöpft, deren 1IN! ich den an den Jon, treffe ich

holiinungslos veraltet 1st. In- OQıe edanken der euTte dort? (1n bt 0S

dem S1e Qie un Qie TIradı on ausrteichende nalysen darüber, welche
(Dogmen häufig als historische Fakten Milleus heute domınıeren? Braucht 0S

Oder als C1INe naturwıissenschaftliche och den klassıschen Arbeiterpriester?
Erklärung m1ssversteht, versperrt S1P Was 1st m1t den Reichen? Was 1sT m1t
Zu Oft den 1cC auf Ae anrheı und Miılıtärpfarrern, Gefängnisseelsorgern,
Weıishelit, OQıe ın den lexten verborgen Klinikseelsorgern? eiche Sprache,
SINd. welche Erfahrungshorizonte mMUSSEeN S1e
In welcher Sprache aher 1ässt sich (jlau- haben? Und Was 1st dIie Grundlage, dIie
he Sichtbar machen? Sprache el en Außerungsformen kırc  1l1cChHer Ver-
OrLwa Was SINa Qas für Begriffe? kündigung Oder Glaubensvermittlung
Versteht INan Qdie? on die egriffe gemeıInsam 1st und VO  — der her alle le-
AUS der Reformatlion, und die 1st ersti hben? Was 1sT 1 Schatzkästchen, AUS

H( )() TE her, SsSind schwer Verste- dem sich Seelsorger und rediger der 375
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in einer Sprache, die allen im Prinzip 
verständlich ist. Der Priester oder Pfar-
rer spricht von einer meist unsichtba-
ren, nicht allen zugänglichen Wirklich-
keit, meist in einer Sprache, die die 
meisten nicht mehr verstehen. Beide, 
Kirche und Journalismus, bewegen sich 
auf völlig unterschiedlichen Sprachebe-
nen und haben sich somit naturgemäß 
wenig zu sagen. Der Wunsch etwa von 
Johannes Paul II., Reporter müssten 
Verkündiger sein, geht ins Leere. Denn 
Journalisten sind ihrem Selbstverständ-
nis nach keine Apostel Gottes, keine 
Prediger, sie sind nicht im Auftrag des 
Herrn unterwegs.
Wegen des unterschiedlichen Charak-
ters journalistischer und kirchlicher 
Sprache scheint es keine gemeinsame 
Sprachebene zu geben, sobald es um 
Glaubensfragen geht. Auf Seiten der 
Medien mangelt es größtenteils an der 
nötigen Sensibilität und am fehlenden 
geistigen Background. Auf Seiten der 
Kirche gibt es ein Unvermögen Glau-
bensinhalte in allgemeine Verständlich-
keit hinein zu übersetzen. Die Sprache 
der Kirche hat sich von der Gesellschaft 
entkoppelt. Das fängt schon damit an, 
dass sie aus Quellen schöpft, deren 
Weltbild hoffnungslos veraltet ist. In-
dem sie die Bibel und die Tradition 
(Dogmen) häufig als historische Fakten 
oder als eine Art naturwissenschaftliche 
Erklärung missversteht, versperrt sie 
allzu oft den Blick auf die Wahrheit und 
Weisheit, die in den Texten verborgen 
sind.
In welcher Sprache aber lässt sich Glau-
be sichtbar machen? Sprache heißt 
Wortwahl: Was sind das für Begriffe? 
Versteht man die? Schon die Begriffe 
aus der Reformation, und die ist erst 
500 Jahre her, sind schwer zu verste-

hen. „Rechtfertigung aus Glaube?!“ 
Gerne wird auf Dietrich Bonhoeffer re-
kurriert, auf die nichtreligiöse Interpre-
tation religiöser Begriffe. Doch meistens 
begnügt man sich dann mit Bonhoef-
fers nunmehr 80 Jahre alter Analyse - 
inhaltlich wird sie nicht eingelöst.
Sprache heißt auch Zusammenhang, 
Begriffswelt, Weltvorstellung. In wel-
cher Welt leben wir? Ist das Kloster der 
Ort, in dem man viel über die Lebens-
wirklichkeiten, Lebenswelten der Men-
schen erfährt? Und erfahren heißt nicht 
nur: über etwas informiert werden, 
sondern selbst Teil von etwas zu sein. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Sprache und Welterfahrung ändern sich 
schon von Milieu zu Milieu: Wie spre-
che ich also verschiedene Milieus an? 
Finde ich den Slang, den Ton, treffe ich 
die Gedanken der Leute dort? Gibt es 
ausreichende Analysen darüber, welche 
Milieus heute dominieren? Braucht es 
noch den klassischen Arbeiterpriester? 
Was ist mit den Reichen? Was ist mit 
Militärpfarrern, Gefängnisseelsorgern, 
Klinikseelsorgern? Welche Sprache, 
welche Erfahrungshorizonte müssen sie 
haben? Und was ist die Grundlage, die 
allen Äußerungsformen kirchlicher Ver-
kündigung oder Glaubensvermittlung 
gemeinsam ist und von der her alle le-
ben? Was ist im Schatzkästchen, aus 
dem sich Seelsorger und Prediger der 



unterschiedlichsten /Zielgruppen enA1e- chen vVele Menschen ach Urlentierung
NCNn können und dQas S1P dQann ın ihr JE- und Halt auch ın der elıgi1on. Und Qa
welllges Miheu tragen? I11NUSS Ae IC WIe kann S1P

denen, dIie sich VOT ihr abgewendet ha-
Wıe kann Kırche attraktıver hben oder Ae auf dem Sprung wes VOT

werden? ihr und ennoch auf der ucC SINd, WIE
kann S1E denen wIeder ZU „Salz der

Was I11USS OQıe IC Lun, Qamıt S1e für Ed“ werden, VO  — dem 1 Matthäus-
säkulare Menschen als Interessant und evangelıum (5,13 OAie Rede 1st?
anregend esehen wIrd für ihr prıvates „Salz der d“ Qas Wort 1st für den
en und für den gesellschaftlıchen heutigen Orer problematisch: Salz
Diskurs? Und WIE schafft S1P CS, Qass S1P weckt nıcht mehr Oder nıcht 11UrTr pOS1IU-
mındestens C1Ne enügen ro AÄAn- Assozlatlonen, WIE ( 1m ursprüngl1ı-
zahl VOT Menschen und antre1bt, chen ınne gemelnt Warl. Früher wWar

Qass Medien kırchliche und eolog1- Salz außerst kostbar, m1t Gold aU(ZU-
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unterschiedlichsten Zielgruppen bedie-
nen können und das sie dann in ihr je-
weiliges Milieu tragen?

5. Wie kann Kirche attraktiver
    werden?

Was muss die Kirche tun, damit sie für 
säkulare Menschen als interessant und 
anregend gesehen wird für ihr privates 
Leben und für den gesellschaftlichen 
Diskurs? Und wie schafft sie es, dass sie 
mindestens eine genügend große An-
zahl von Menschen um- und antreibt, 
so dass Medien kirchliche und theologi-
sche Themen aufgreifen werden, weil 
diese Menschen ein nicht vernachläs-
sigbares Publikum sind? Gerade dieses 
quantitative Kriterium macht der Kirche 
zunehmend zu schaffen. Sie verliert an 
gesellschaftlicher Relevanz, weil die 
Zahl der Kirchenmitgliedschaften kon-
tinuierlich abnimmt. Und selbst diejeni-
gen, die in der Kirche bleiben, bleiben 
ihr immer häufiger fern. Sie besuchen 
keinen Gottesdienst und nehmen nicht 
am Gemeindeleben teil. Daher führt die 
Kirche zunehmend ein Nischen-Dasein 
– entsprechend gering wird sie, was 
Sendeplätze und Seitenumfänge an-
geht, in den Medien behandelt.
Doch man sollte sich nicht zu sehr auf 
die Quantität fixieren. Um die einbre-
chenden Zahlen zu kompensieren, muss 
die Kirche umso mehr Wert auf die Qua-
lität ihres Strebens und Trachtens legen, 
damit sie ein relevanter Faktor ist. Der 
Kampf ist keineswegs aussichtslos. Denn 
die Säkularisierungsthese, dass Religion 
in einer aufgeklärten Gesellschaft mehr 
und mehr obsolet wird, hat sich nicht 
bewahrheitet. Sie ist empirisch wider-
legt. Kirchenbesuche und Mitgliedschaf-
ten nehmen zwar ab, zugleich aber su-

chen viele Menschen nach Orientierung 
und Halt auch in der Religion. Und da 
muss die Kirche ansetzen: Wie kann sie 
denen, die sich von ihr abgewendet ha-
ben oder die auf dem Sprung weg von 
ihr und dennoch auf der Suche sind, wie 
kann sie denen wieder zum „Salz der 
Erde“ werden, von dem im Matthäus-
evangelium (5,13) die Rede ist?
„Salz der Erde“ – das Wort ist für den 
heutigen Hörer problematisch: Salz 
weckt nicht mehr oder nicht nur positi-
ve Assoziationen, wie es im ursprüngli-
chen Sinne gemeint war. Früher war 
Salz äußerst kostbar, mit Gold aufzu-
wiegen. Salz ist auch für den menschli-
chen Körper überlebensnotwendig. Wer 
starken Flüssigkeitsverlust hat, braucht 
Salze, um zu überleben. Heute ist Salz 
ein Billigprodukt. Tonnenweise wird es 
winters auf die Straßen gestreut. Salz ist 
auch ein Stoff, der schmerzen kann. 
Wenn Salz in die Augen gerät, brennt 
es. Auch Salz in Wunden schmerzt. „Ihr 
seid das Salz der Erde“ verstehen daher 
viele so, als müsste die Kirche den salzi-
gen Finger in die Wunden der Gesell-
schaft legen, dass es weh tut, damit das 
Sündenbewusstsein derer wieder wach 
gerüttelt wird, die keins mehr haben. 
Also: die Kirche oder die Glaubenden als 
Mahner, als Straf- und oder Erziehungs-
instanz. Interessanter aber ist es doch, 
wenn Salz verstanden wird als eine po-
sitive Lebensgrundlage, als etwas ext-
rem Kostbares. Wenn Glaubende Salz 
der Erde sind, dann sind sie Menschen, 
die anderen so attraktiv in ihrer Einstel-
lung zu Leben und Tod erscheinen, dass 
diese die Würze, von der diese Men-
schen zehren, auch haben wollen, um 
auch ihr Leben schmackhaft zu haben, 
das heißt ein sinnvolles, zufriedenes und 
ausgeglichenes Leben führen können. 
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Denn das Leben selbst soll nicht fad 
sein, sondern soll einem schmecken.
Verkörpert die Kirche diese Schmack-
haftigkeit? Wenn einer nach Sinn sucht, 
wenn er die sogenannten letzten Fragen 
stellt, nach dem Tod und was danach 
kommt, nach dem Grund des Leidens 
und nach Glück, was hindert ihn, sich 
mit diesen existenziellen Fragen an jene 
Institution zu wenden, die eigentlich 
dafür Experte sein sollte: die Kirche? 
Gibt es vielleicht schon genügend Salz 
in der Gesellschaft? Wie kann die Kir-
che da zusätzlich würzen und im Sorti-
ment der vielen Düfte und Gewürze 
besonders hervorstechen? Indem sie 
sozial tätig ist? Indem sie als moralische 
Instanz auftritt? Indem sie mit fremd 
anmutenden Riten auf viel Unverständ-
nis stößt, weil Menschen die Zeichen 
und Symbole nicht mehr lesen können? 
Oder alternativ dazu: Indem sie die 
Glaubensdimension sichtbar macht?
Der evangelische Theologe Rudolf Bult-
mann hat einmal gesagt, es gebe keine 
spezifisch christliche Ethik. Alle ethi-
schen Handlungen können auch aus der 
Vernunft oder aus der Idee eines Huma-
nismus abgeleitet werden, zum Beispiel 
bei Kant der kategorische Imperativ, 
und auch die goldene Regel ist nicht 
vom Christentum gepachtet, sondern 
kommt in nahezu allen großen Kulturen 
in Varianten vor. Also: Kirche ist im 
Kern keine Sozialeinrichtung, dennoch 
gehören soziale Dienste zum christli-
chen Selbstverständnis. Entscheidend 
ist die Reihenfolge: Laut Martin Luther 
bringt ein guter Baum gute Früchte, 
und ein schlechter schlechte. Liebe, als 
helfende Tätigkeit, ist immer Folge von 
Glauben, niemals Voraussetzung fürs 
Heil. Weil er glaubt ist ein Christ Christ 
und weil er glaubt, tätigt er Werke der 

Liebe. Nicht weil er fromme Werke tut, 
ist er Christ, und nicht deshalb kommt 
er dazu zu glauben.
Infolgedessen ist auch Moral nicht das 
Proprium des Christseins. Das zeigt sich 
auch an der eigentlichen Bedeutung des 
Sündenbegriffs. Wenn das Christentum 
von Sünde spricht, meint es im Kern 
nicht eine moralische Verfehlung, ein 
Verhaltens- oder Regelverstoß. Sünde 
sagt vielmehr etwas über das Gottesver-
hältnis des Menschen aus, sie ist die 
Entfremdung, die Ferne von Gott. Der 
Mensch ist dann Gott entfremdet, wenn 
er incurvatus in se ipsum ist, wie Martin 
Luther gesagt hat, ganz in sich selbst 
verkrümmt, ganz auf sich selbst bezo-
gen, ohne Transzendenzbezug. Sünde 
ist kein moralischer, sondern ein relati-
onaler Begriff. Anders gesagt: Wer Gott 
nahe ist, hat kaum Probleme damit, 
moralisch einigermaßen integer zu sein. 
Wenn es an der Moral gebricht, helfen 
also keine Moralpredigten, sondern die 
Kirche sollte Gottesferne und fehlenden 
Gottesbezug thematisieren.
Dazu können Ordensleute in besonderer 
Weise beitragen. Sie können Mahner 
sein, Erinnerer daran, dass der Mensch 
eine transzendentale Dimension hat, 
Zeugen dafür, aus welcher Tradition das 
oben gezeichnete Kulturchristentum 
ursprünglich kommt und was über es 
hinausgeht. Eine reinere, konzentrierte-
re Form des Christseins kann der Ge-
sellschaft ihren diffusen Grund verdeut-
lichen. Und es braucht eine Speerspitze, 
die der Gesellschaft Fragen vorhält, die 
sie selbst nicht mehr stellt.

1 Stark gekürzte Fassung eines Vortrags im 
Rahmen der Workshops bei der DOK-Mit-
gliederversammlung am 20. Juni 2017.
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Albert Schmidt OSB

Ordens-Gemeinschaft?

„Die Menge derer, die gläubig geworden 
waren, war ein Herz und eine Seele“: 
Von früh an gilt die Jerusalemer Urge-
meinde (Apg 4,32) als Urbild und Vor-
bild für die Orden (vgl. Perfectae Carita-
tis 15). Das Neue Testament spricht 
auch von Konflikten im Zusammenle-
ben: „Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst! Wenn ihr aber einander 
beißt und fresst, dann gebt Acht, dass 
ihr nicht einer vom anderen verschlun-
gen werdet!“ (Gal 5,14f.).
Ein naiver „Idealismus“ überfordert; ein 
zynischer „Realismus“ lähmt. Was 
macht das Miteinander in den Kommu-
nitäten schwer? Wie gehen wir mit 
diesen Schwierigkeiten um? Was hilft 
den Oberen bei ihrem Auftrag, Gemein-
schaft zu fördern? Der Workshop bot 
die Gelegenheit, ernüchternde und er-
mutigende Erfahrungen miteinander zu 
teilen.

Die Einführung in den Workshop skiz-
zierte anhand von drei Stichworten 
unterschiedliche Möglichkeiten, mit 
solchen Schwierigkeiten und Blockaden 
im gemeinsamen Leben umzugehen:
a) verstehen – nicht verstehen: schwie-
riges Verhalten von den biographischen 
Wurzeln eines Mitbruders/einer Mit-
schwester verstehen; etwas über psy-
chische Dynamiken wissen; sich selber 
und die eigenen Bedürfnisse und Reak-
tionen kennen lernen, ggf. auch mit 
Hilfe von Begleitung; - nicht verstehen 
als schmerzliche Grenze und als not-
wendige Abgrenzung
b) verzweifeln – nicht verzweifeln: 
Ohnmachtserfahrungen beim Versuch, 

schwierige Glieder der Gemeinschaft zu 
erreichen und zu integrieren; depressive 
Reaktionen auf Enttäuschungen mit der 
Gemeinschaft; was hilft dem Oberen in 
einer solchen Situation? wie können 
Obere vorbeugend für sich sorgen? was 
stärkt die Geduld und die Hoffnung?
c) verändern – nicht verändern: die 
Möglichkeit kleiner Schritte, aber auch 
Widerstände gegen Veränderung; sich 
selbst verändern als ambivalente Erfah-
rung: der Dienst als Oberer prägt, berei-
chert, gefährdet, beschädigt …; sich 
nicht verändern gleichfalls als zwei-
schneidige Möglichkeit: unbeweglich 
oder unbeugsam?
Die Kleingruppen konnten in zwei auf-
einanderfolgenden Runden je eines 
dieser drei Wortpaare als Ausgangs-
punkt für das Gespräch wählen. Die 
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teilweise sehr persönliche Arbeit in den 
Gruppen war nicht „berichtspflichtig“, 
doch konnten zum Abschluss des Work-
shops einzelne Überlegungen und Ein-
sichten mitgeteilt werden. Es zeigte 
sich, dass die positive und negative 
Formulierung („verstehen – nicht ver-
stehen“ usw.) nicht von vornherein 
eindeutige Wertungen ermöglicht; jedes 
Mal neu muss der Obere/die Oberin un-
terscheiden, was in der jeweiligen Situ-
ation weiterführt.
Interessant war, dass keine Gruppe das 
Wortpaar „verzweifeln – nicht verzwei-
feln“ wählte, wenige sich der Facette 
„verstehen – nicht verstehen“ zuwand-
ten und die meisten über „verändern – 
nicht verändern“ sprachen. Die Deu-
t u n g  u n d  B e d e u t u n g  d i e s e r 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

unterschiedlichen Gewichtung blieb of-
fen: Versuchen die Oberinnen und Obe-
ren überwiegend ein zupackendes Ge-
stalten? Könnte darin eine Versuchung 
liegen, das anstrengende Bemühen um 
Verstehen und drohende Lähmungen 
des Verzweifelns zu überspringen?
Der Workshop führte zu keinem „Ergeb-
nis“, aber zu einem ehrlichen und er-
mutigenden Austausch.
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Der nachfolgende Artıkel efasst sich kırc  ıchen Ihenst Interessensgegensät-
m1t den Grundlagen e1Nes fUu- zwıischen Dienstgeber und Ihenst-
SsamMmMeNnNwIrkens VO  — Mitarbeitern und nehmer bestehen, dIie Beachtung
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Einleitung Krıterjen I11N1USS sich der emeiınsame
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Lars Westinger

Gemeinsam Dienst tun
Workshop: Mitarbeiter der Ordensgemeinschaften 
als Partner in Verkündigung und Caritas

Der nachfolgende Artikel befasst sich 
mit den Grundlagen eines guten Zu-
sammenwirkens von Mitarbeitern und 
Einrichtungsträgern ausgehend vom 
Dienstgemeinschaftsbegriff im kirchli-
chen Arbeitsrecht. 

1. Einleitung

„Für Gott, für die Menschen – die Or-
densgemeinschaften in Deutschland“1  
so lautete im Jahr 2015 das Motto, das 
die Deutsche Ordensobernkonferenz 
bewusst dem Jahr der Orden vorange-
stellt hat. In diesem gelungenen Leitge-
danken wird deutlich, dass jeder 
Dienst2, den Ordensgemeinschaften in 
den unterschiedlichsten Feldern und 
Bereichen verrichten, sich als Dienst für 
Gott und die Menschen versteht bzw. 
verstehen lassen muss. Jeglicher Dienst, 
jedes Tätigwerden im kirchlichen Be-
reich, soll sich an dieser Maxime mes-
sen lassen.
Fast alle Ordensgemeinschaften ver-
richten ihren Dienst und Sendungsauf-
trag nicht mehr nur mit eigenen Or-
densangehörigen, sondern greifen in 
den verschiedensten Handlungsfeldern 
auf weltliche Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter zurück, um gemeinsam die an-
stehenden Aufgaben zu bewältigen. 
Dieser gemeinsame Dienst für Gott und 
die Menschen setzt die Bereitschaft zu 
gemeinsam getragener Verantwortung 
und vertrauensvoller Zusammenarbeit 
voraus. Nicht zu leugnen ist aber, dass 
aus der Natur der Sache heraus auch im 

kirchlichen Dienst Interessensgegensät-
ze zwischen Dienstgeber und Dienst-
nehmer bestehen, die unter Beachtung 
des Grundkonsenses aller über den 
kirchlichen Auftrag ausgeglichen wer-
den müssen.3 In welcher Weise kann 
dies in der Praxis gelingen? An welchen 
Kriterien muss sich der gemeinsame 
kirchliche Dienst ausrichten, wenn er 
fruchtbringend den gestellten Auftrag 
und die Sendung für Gott und die Men-
schen erfüllen will? Wie kann ein part-
nerschaftliches Zusammenwirken zwi-
s c h e n  E i n r i c h t u n g s t r ä g e r  u n d 
Mitarbeitern trotz bestehender Interes-
sengegensätze funktionieren?

2. Dienstgemeinschaft: 
programmatischer Leitsatz
als Ausgangspunkt der 
Überlegungen
Zur Beantwortung dieser Fragen ist es 
hilfreich, auf die Grundstruktur des 
kirchlichen Arbeitsrechts zu schauen 
und die dort verankerten Grundgedan-
ken zum Zusammenwirken von Mitar-
beitern und Dienstgeber heranzuziehen. 
In Art 1 Satz 1 der Grundordnung des 
kirchlichen Dienstes im Rahmen kirch-
licher Arbeitsverhältnisse (GrO) haben 
die deutschen Bischöfe dem kirchlichen 
Arbeitsrecht den Begriff der sogenann-
ten „Dienstgemeinschaft“ als maßge-
bendes Strukturelement vorangestellt. 
Dort heißt es: „Alle in einer Einrichtung 
der katholischen Kirche Tätigen tragen 
durch ihre Arbeit ohne Rücksicht auf 
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die arbeitsrechtliche Stellung gemein-
sam dazu bei, dass die Einrichtung ih-
ren Teil am Sendungsauftrag der Kirche 
erfüllen kann (Dienstgemeinschaft).“4  
Der Begriff der Dienstgemeinschaft ist 
weder theologisch, soziologisch5 noch 
arbeitsrechtlich fest definiert, sondern 
dient vielmehr als Leitgedanken des 
kirchlichen Arbeitsrechts der evangeli-
schen und katholischen Kirche, um die 
religiöse Dimension als Eigenart des 
kirchlichen Dienstes (Sendungsauftrag) 
deutlich zu machen. Der Ruf Jesu Chris-
ti, ihm in seinem Dienst an den Men-
schen und der Versöhnung zu folgen, 
beschränkt sich nicht auf die dienende 
Nachfolge des einzelnen, sondern erfor-
dert ein Zusammenstehen vieler in ei-
ner Gemeinschaft des Dienstes (vgl. 2 
Kor 8,4).6 Wenn jemand auf den Feldern 
der Grundkomponenten des Heilsdiens-
tes Jesu Christi (Verkündigung, Liturgie, 
Caritas) tätig wird, ob als Kleriker oder 
Laie, trägt er dazu bei, dass die Kirche 
ihren Sendungsauftrag erfüllen kann. 

Unter allen Gläubigen besteht, und 
zwar aufgrund ihrer Wiedergeburt in 
Christus, eine wahre Gleichheit in ihrer 
Würde und Tätigkeit, kraft derer alle je 
nach ihrer eigenen Stellung und Aufga-
be am Aufbau des Leibes Christi mitwir-
ken (vgl. can. 208 CIC)7 von weltlichen 
Verfassungs- und Arbeitsgerichten wird 
der Begriff der Dienstgemeinschaft als 
Programmsatz anerkannt. Zuletzt hat 
das BAG in seinem Grundsatzurteil vom 
20.11.2012 festgehalten, dass mit der 
Dienstgemeinschaft das theologisch 
geprägte Selbstverständnis des Dienstes 
der Gläubigen in der Kirche und durch 
die Kirche an der Welt umschrieben 
werde, nach dem jede Arbeitsleistung 
ein Stück kirchlichen Auftrags in der 
Welt verwirkliche. Ausfluss dessen sei 
eine gemeinsame Verantwortung der 
jeweiligen Dienstgeber und Dienstneh-
mer für das gedeihliche Wirken der 
Kirche und ihrer Diakonie.8 Der Begriff 
der Dienstgemeinschaft setzt hierbei 
nicht die konfessionelle Gebundenheit 
der Beschäftigten voraus, solange und 
soweit die Kirche selbst entscheidet, 
dass eine Differenzierung hinsichtlich 
des Bekenntnisses sich nicht auf die 
Dienstgemeinschaft auswirke.9

Konsequenz des Dienstgemeinschafts-
gedankens ist, dass Interessensgegen-
sätze, insbesondere bei Ausgestaltung 
der kollektiven Arbeitsvertragsnormen 
und der Vergütungsregelungen nicht im 
Wege des Arbeitskampfes ausgefochten, 
sondern in auf Konsens ausgerichteten 
Verfahren in paritätisch besetzten Kom-
missionen zwischen Dienstgebervertre-
tern und Dienstnehmervertretern gelöst 
werden. Nach dem Ideal des Gedankens 
der Dienstgemeinschaft zeigt sich hier 
das Zusammenwirken von Dienstgebern 
und Mitarbeitern, indem auf Streik oder 

Lars Westinger ist Rechtsanwalt und 
Justiziar bei der Deutschen Or-
densobernkonferenz in Bonn. Im 
Rahmen seiner Tätigkeit berät er 
diese sowie die Höheren Oberinnen 
und Oberen in rechtlichen Fragestel-
lungen. Einen Themenschwerpunkt 
bildet dabei das Arbeitsrecht.

Lars 
Westinger



Aussperrung verzichtet wIrd, Oie eıtere kirchliche
Erfüllung des Sendungsauftrages nıcht

unterbrechen oder gefährden, Außerungen Zu Umgang
und Mitwirken VOo  -SONdern einvernehmlich einen LO-

Inden Der gemeinsame kirchlichen Mitarbeitern
Konsens steht hbeim Ausgleich des ZW1- uch ın anderen kırchlichen Verlautba-
schen Dienstgeber und Mitarbeiter auf rungen und Außerungen lassen sich
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Dienstgeber gemeiınsam getroffen wird,
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sche Über-/Unterordnungsverhältnis kırchlichen uTter der NSIL des
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ten apostolischen Lehbens!! hefassen sichAnforderungen die ın Kapıtel mıt den BeziehungenMitarbeiterschaft Mitarbeitern und Beratern Hierbe1 Süıeht
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Dienstgebers unterschiedliche Tra gemeinschaft angestellt SINd, hält die
der Loyalıtät und des Einstehens für Ae Kongregation 0S für erforderlich, Qass
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TE erwartelt Von en Mitarbeitern dIie OÖrdensgemelnschaft alı werden.
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ches Verhalten unterlassen un Ale Außerung V  z aps Franzıskus
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Aussperrung verzichtet wird, um die 
Erfüllung des Sendungsauftrages nicht 
zu unterbrechen oder zu gefährden, 
sondern einvernehmlich einen Lö-
sungsweg zu finden. Der gemeinsame 
Konsens steht beim Ausgleich des zwi-
schen Dienstgeber und Mitarbeiter auf 
kollektiver Ebene bestehenden Interes-
senkonflikts im Vordergrund des Han-
delns. Dem entsprechend bedeutet dies 
aber nicht, dass jede Unternehmensent-
scheidung zwischen Mitarbeiter und 
Dienstgeber gemeinsam getroffen wird, 
so dass das für das Arbeitsrecht typi-
sche Über-/Unterordnungsverhältnis 
auch im kirchlichen Bereich weiterhin 
besteht. 

3. Die Loyalitätsobliegenheiten
und die Rücksichtnahmepflicht 
nach § 241 II BGB als 
Anforderungen an die 
Mitarbeiterschaft
In Art. 4 GrO werden für den Bereich 
des kirchlichen Dienstes in den Loyali-
tätsobliegenheiten Anforderungen an 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter for-
muliert, die zur Glaubwürdigkeit des 
kirchlichen Dienstes beitragen sollen. 
Abhängig von Konfession und Tätig-
keitsfeld werden seitens des kirchlichen 
Dienstgebers unterschiedliche Grade 
der Loyalität und des Einstehens für die 
Grundsätze der Glaubens- und Sitten-
lehre erwartet. Von allen Mitarbeitern 
wird gefordert, dass sie kirchenfeindli-
ches Verhalten unterlassen und die 
Glaubwürdigkeit der Kirche und deren 
Einrichtungen nicht gefährden. Die Lo-
yalitätsobliegenheiten kirchlicher Ar-
beitnehmer lassen sich als Rücksicht-
nahmepflichten gem. § 241 Abs. 2 BGB 
ansehen.10

4. Weitere kirchliche 
Äußerungen zum Umgang
und Mitwirken von 
kirchlichen Mitarbeitern
Auch in anderen kirchlichen Verlautba-
rungen und Äußerungen lassen sich 
Anhaltspunkte dafür finden, wie das 
Dienstgeber-Mitarbeiterverhältnis im 
kirchlichen Bereich ausgestaltet sein 
sollte, um glaubhaft den gemeinsamen 
Auftrag zu erfüllen.

a) Richtlinien für die Verwaltung der 
kirchlichen Güter der Institute des 
geweihten Lebens und der Gesell-
schaften apostolischen Lebens
Die von der Religiosenkongregation for-
mulierten Richtlinien für die Verwaltung 
der kirchlichen Güter der Institute des 
geweihten Lebens und der Gesellschaf-
ten apostolischen Lebens11 befassen sich 
in Kapitel 2.2. mit den Beziehungen zu 
Mitarbeitern und Beratern. Hierbei sieht 
es die Kongregation als erforderlich an, 
dass dort, wo Ordensgemeinschaften 
selbst keine spezifische Professionalität 
besitzen bzw. die eigenen Mitglieder 
keine Fachkompetenz haben, Laien in 
Anspruch genommen werden. Hinsicht-
lich des Einsatzes von freiberuflichen 
Dienstleistern, die nicht bei der Ordens-
gemeinschaft angestellt sind, hält die 
Kongregation es für erforderlich, dass 
diese nur mit befristeten Verträgen für 
die Ordensgemeinschaft tätig werden.

b) Äußerung von Papst Franziskus 
auf der Generalaudienz am 3.9.2014
Auf einer Generalaudienz am 3.9.2014 
weist Papst Franziskus im Zusammen-
hang mit Kündigungen bei Thyssen-
Krupp darauf hin, dass man mit Arbeit 
nicht spielt. Wer Arbeitsplätze streiche, 



mehr Geld verdienen, der nehme wIirkliches 7Zusammenwirken VO  — MIıt-
den Menschen ihre Ur Er bleiht m1t arbeitern und Dienstgebern 1 geme1n-
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aul den Menschen verberen. Eın
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wIrd, der sich OQıe Interessen SC1INES turen ın der Einrichtung bestehen, über

Ae Mitarbeitervertreter und MitarbeiterVertragspartners nicht schert, we1l CT

sich nicht scheren I11NUSS. 1ler 1€: der möglichst Irühzeltig unabhängig VOTl

Verlust der ürde, den aps Franzıskus hnehln gesetzlich hbestehenden NIOT-
ın der sprache he] der Generalaudi- mationspflichten dIie für S1P wesentl1-
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1es den Mitarbeiter ın OAie Lage,
Ae für ıhn notwendigen Disposiıtionen,VWege elıner

Gemeinschaft des Dıiıenstes OAie 1m usammenhang mıt der einebDll-

anhand VOo  - Einzelbeispielen chen Entscheidung stehen, möglıichst
Irühze1ug veranlassen können. em

Ausgehend VO  — AQiesen Leitgedanken wıird verhindert, Aass Zzu hbloßen
und Strukturen des kırchlichen 1eNnNstes Öbjekt der Entscheidun degradiert wIrd.
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geworfenen Fragestellungen nachge- Entscheidungsprozess aufrichtig angeE-
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um mehr Geld zu verdienen, der nehme 
den Menschen ihre Würde. Er bleibt mit 
dieser Aussage im Geiste von Evangelii 
Gaudium von November 2013, in dem 
er ein Wirtschaften ohne Gesicht an-
prangert und davor warnt, den Blick 
auf den Menschen zu verlieren. Ein 
solches Wirtschaften laufe Gefahr den 
Vorrang des Menschen zu leugnen, in-
dem es nicht der gerechten Verteilung 
der Güter diene, sondern Selbstzweck 
nach eigener Gesetzlichkeit werde.12 
Thüsing weist in diesem Zusammen-
hang darauf hin, dass oftmals nicht die 
eigentliche Entlassung dem Arbeitneh-
mer seine Würde nehme, sondern seine 
Würde dann getroffen werde, wenn eine 
Rechtsordnung solche Entlassungen 
ohne Rücksicht auf seine Interessen und 
seinen sozialen Besitzstand sowie ohne 
Leitplanken sozialer Sicherung ermög-
licht. Eine Rechtsordnung müsse ver-
meiden, dass ein Arbeitnehmer zum 
bloßen Objekt des Arbeitgeberhandelns 
wird, der sich um die Interessen seines 
Vertragspartners nicht schert, weil er 
sich nicht scheren muss. Hier liege der 
Verlust der Würde, den Papst Franziskus 
in der Ansprache bei der Generalaudi-
enz kritisiert.13

5. Wege zu einer guten 
Gemeinschaft des Dienstes
anhand von Einzelbeispielen

Ausgehend von diesen Leitgedanken 
und Strukturen des kirchlichen Dienstes 
und Arbeitsrechts soll den anfangs auf-
geworfenen Fragestellungen nachge-
gangen werden. Was kann dazu beitra-
gen, die Dienstgemeinschaft und 
Partnerschaft in Auftrag und Verkündi-
gung im Sinne der dargestellten Leit-
prinzipien zu stärken? Wie kann ein 

wirkliches Zusammenwirken von Mit-
arbeitern und Dienstgebern im gemein-
samen Dienst gefördert werden?

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Kommunikationsstruktur und inner-
betriebliche Kommunikationskultur
Auch im kirchlichen Bereich lassen sich 
betriebliche Entscheidungen, die in ir-
gendeiner Art und Weise Interessen von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern tan-
gieren, nicht vermeiden. Besonders wich-
tig ist hier aber eine transparente Kom-
munikation der Entscheidungswege und 
-gründe. Hierfür sollten möglichst feste 
und regelmäßige Kommunikationsstruk-
turen in der Einrichtung bestehen, über 
die Mitarbeitervertreter und Mitarbeiter 
möglichst frühzeitig – unabhängig von 
ohnehin gesetzlich bestehenden Infor-
mationspflichten – die für sie wesentli-
chen Informationen erhalten können. 
Dies versetzt den Mitarbeiter in die Lage, 
die für ihn notwendigen Dispositionen, 
die im Zusammenhang mit der betriebli-
chen Entscheidung stehen, möglichst 
frühzeitig veranlassen zu können. Zudem 
wird so verhindert, dass er zum bloßen 
Objekt der Entscheidung degradiert wird. 
Die Anliegen der Mitarbeiter sollen im 
Entscheidungsprozess aufrichtig ange-
hört und ernstgenommen werden. Auch 
unabhängig von akut zu treffenden Ent-
scheidungen sollte dem Dienstgeber an 
einem Feedback seiner Mitarbeiter gele-
gen sein. Regelmäßige Mitarbeiterge-
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spräche sollten die Kommunikationskul-
tur der Einrichtung fördern. 

Leitbild und Grundlagen des 
Sendungsauftrags formulieren; 
Identifikation und Nähe schaffen
Ein vertrauensvolles Zusammenwirken 
am kirchlichen Sendungsauftrag der Ein-
richtung setzt voraus, dass sich beide 
Partner dieses Auftrages bewusst sind. 
Oftmals kann es hilfreich sein, in einem 
Leitbild diesen Sendungsauftrag schrift-
lich festzuhalten. Hierbei sollte das Grün-
dungscharisma der Ordensgemeinschaft, 
das der Einrichtung zugrunde liegt, deut-
lich werden. Was ist die Grundausrich-
tung im gemeinsamen Auftrag? Welche 
gemeinsamen Werte liegen dem Handeln 
innerhalb der Einrichtung zugrunde und 
sind prägend? Was gibt Identität und ist 
in Bezug auf die Ausrichtung der Tätig-
keit wichtig? Durch ein Leitbild kann die 
Identifikation des Mitarbeiters mit der 
Einrichtung gefördert werden. Mitarbei-
ter, die sich mit dem Sendungsauftrag 
identifizieren können und diesen Auftrag 
als eigene Sendung verstehen, werden 
die Einrichtung dauerhaft mittragen und 
durch ihr Tätigwerden unterstützen.

Informations- und Schulungstage / 
„Einstellungstag“
In einer immer säkularer werdenden 
Gesellschaft wird es immer schwieriger 
werden, Mitarbeiter mit der notwendi-
gen „christlichen Sozialisation“ für den 
Dienst in der eigenen Einrichtung zu 
finden. Für das Bild der Einrichtung 
sowie der Kirche nach außen ist es je-
doch wichtig, dass dort tätige Mitarbei-
ter zumindest Grundzüge kirchlichen 
Handelns verstehen. Dort, wo dies nicht 
gegeben ist, muss der Dienstgeber leh-
rend tätig werden. Hierbei kann es Sinn 

machen auf sog. Einstellungstagen Mit-
arbeiter mit z.B. kirchlichen Feiertagen 
oder dem Ordenscharisma vertraut zu 
machen. Dies lässt nicht nur die Ein-
richtung nach außen glaubhaft erschei-
nen, sondern fördert die Identifikation 
des Mitarbeiters mit dieser. 

Ideenmanagement
Eine Dienstgemeinschaft von Mitarbei-
tern und Dienstgeber hebt – wie oben 
dargelegt – das für das Arbeitsrecht prä-
gende Unter-/Überordnungsverhältnis 
nicht auf. Gleichwohl sollten Mitarbeiter 
die Möglichkeit haben, sich mit ihren 
Vorstellungen und Ideen einzubringen.14 
In vielen größeren Einrichtungen exis-
tieren hierzu Richtlinien zum Ideenma-
nagement15 und Kommissionen, die sol-
che Mitarbeiterideen bewerten und 
oftmals prämieren. Auch wer keine zu-
sätzliche Vergütung hierfür in Aussicht 
stellen möchte, sollte feste Strukturen 
anbieten, mittels derer Verbesserungs-
vorschläge und Feedback an die Ent-
scheidungsträger gegeben werden kön-
nen. Dies fördert den gemeinsamen 
Auftrag und hilft nicht selten gegen 
mitunter eintretende Betriebsblindheit. 

Fortbildung / Mitarbeiterentwicklung
Nur Mitarbeiter, die sich für die ihnen 
gestellte Aufgabe für befähigt halten, 
werden offen und frei am Sendungsauf-
trag mitwirken können. Regelmäßige 
Fortbildungen sollten hier seitens des 
Dienstgebers gefördert werden. Die ei-
genen Mitarbeiter zu stärken stellt sich 
zudem oftmals als sinnvoller dar, als 
externe Kräfte teuer einzukaufen. Eine 
gut gestaltete Förderung der Weiterent-
wicklung der eigenen Mitarbeiterschaft 
zeigt nicht nur Wertschätzung und 
schafft Perspektiven für den Mitarbei-
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ter, sondern stellt durch eine Bindung 
des Mitarbeiters an die Einrichtung si-
cher, dass Kompetenzen nicht „wegbre-
chen“ und die Einrichtung dauerhaft 
ihren Teil des Sendungsauftrags der 
Kirche erfüllen kann.

Auseinandersetzen mit berechtigten 
Mitarbeiterinteressen 
Durch verschiedene Lebenssituationen 
können Mitarbeiter in unterschiedlicher 
Weise stark gefordert sein. So haben sie 
mitunter die Tätigkeit in der Einrichtung 
in Einklang mit einem Familienleben zu 
bringen oder die Pflege von nahen An-
gehörigen stellt sie nicht nur emotional 
vor hohe Herausforderungen. Nicht je-
dem Dienstgeber ist es möglich hierauf 
Rücksicht zu nehmen. Selbstverständlich 
sollte es jedoch im kirchlichen Bereich 
sein, ein Anpassen von Arbeitszeiten 
sowie die Möglichkeit von Homeoffice 
oder anderer geeigneter Maßnahmen, 
ernsthaft zu prüfen. Dies unabhängig 
von der ohnehin oftmals gesetzlich vor-
gesehen Pflicht hierzu. Das Arbeitsrecht 
bietet mit Zielvereinbarungen und un-
terschiedlichsten Arbeitszeitmodellen 
viele Möglichkeiten, deren sich nicht alle 
Dienstgeber bewusst sind. Ein partner-
schaftliches Erfüllen eines gemeinsamen 
Auftrages setzt aber zumindest ein Aus-
einandersetzen mit den berechtigten In-
teressen eines Partners voraus und ge-
bietet, dann auf diese einzugehen, wenn 
dies nach Abwägung beider Interessen 
vertretbar und möglich erscheint.  

1 Angelehnt an Matthäus 22,34-40.

2 Gemeint ist sowohl der fürbittende und 
stellvertretende Dienst im Gebet vieler 
kontemplativer Ordensgemeinschaft, als 

auch der Dienst am Nächsten in den vielen 
Tätigkeitsfeldern der sogenannten „tätigen“ 
Gemeinschaften.

3 Vgl. Erklärung der deutschen Bischöfe zum 
kirchlichen Dienst, V  Nr. 2; sowie Richardi, 
Arbeitsrecht in der Kirche, § 4 Rn 20. 

4 In ähnlicher Weise heißt es in Art. 1 Abs. 1 
Satz 2 und 3 AT AVR Caritas: „Die dem 
Deutschen Caritasverband angeschlossenen 
Einrichtungen dienen dem gemeinsamen 
Werk christlicher Nächstenliebe. Dienstgeber 
und Mitarbeiter bilden eine Dienstgemein-
schaft und tragen gemeinsam zur Erfüllung 
der Aufgaben der Einrichtung bei.“

5 Vgl. Richardi, Arbeitsrecht in der Kirche, § 
4 Rn 18.

6 Meier, Dominicus „Dienstgemeinschaft 
Kirche – Ein Idealbild vor gewaltigen 
Herausforderungen?“ in: Erbe und Auftrag 
2012, 310 mit weiteren Ausführungen; 
Richardi, Arbeitsrecht in der Kirche, § 4 Rn 
14 ff.

7 Meier, Dominicus „Dienstgemeinschaft 
Kirche – Ein Idealbild vor gewaltigen 
Herausforderungen?“ in: Erbe und Auftrag 
2012, 310, 312.

8 Reichold in: Das Arbeits- und Tarifrecht 
der katholischen Kirche – zum Begriff der 
Dienstgemeinschaft, S. 137, Rn 8 und 12.; 
BAG 20.11.2012 – 1 AZR 179/11. 

9 Vgl. Fn. 8.

10 Vgl. Reichold in: Das Arbeits- und Tarifrecht 
der katholischen Kirche – zum Begriff der 
Dienstgemeinschaft, S. 137, Rn 9.

11 Herausgegeben vom Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz als Verlaut-
barungen des Apostolischen Stuhls Nr. 198.

12 Vgl. Thüsing, Col lavoro non si gioca in: 
ZAT 2017, 45 ff. mit weiteren Nachweisen.

13 Siehe Fußnote 12.

14 Auch can 212 § 3 CIC räumt das Recht ein, 
die eigene Meinung zum Wohl der Kirche 
kundzutun.

15 Vgl. beispielsweise Richtlinie zum 
Ideenmanagement für Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter im Bistum Trier, veröffent-
licht im Amtsblatt vom 1.5.2017 (Nr.86).
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VCTGESSCHL, WE Aussah. Wer sich aber henden Entscheidungen

4 In Aas vollkommene (resetz der Freiheit wIird? Wır SINa SuL 1m Vergessen. ES334

Ordensleben

Igna Kramp CJ

Biblische Vergewisserung?
Vom „Ort“ der Heiligen Schrift in kirchlichen 
Erneuerungsprozessen

„Spieglein, Spieglein an der Wand – wer 
ist die Schönste im ganzen Land?“ So 
befragt im grimmschen Märchen 
„Schneewittchen“ die eitle Stiefmutter 
ihren Zauberspiegel, der immer die Wahr-
heit sagt. Die Antwort lautet: „Frau Köni-
gin, Ihr seid die Schönste im Land.“ Da ist 
die Königin zufrieden. Sie hat sich verge-
wissert, dass sie die Schönste ist und 
mithin alles so ist, wie sie es haben will. 
Doch eines Tages antwortet der Spiegel: 
„Frau Königin, ihr seid die Schönste hier, 
aber Schneewittchen ist tausendmal 
schöner als ihr!“ „Da“, so heißt es im Mär-
chen, „erschrak sie und ward gelb und 
grün vor Neid.“ Da der Spiegel ihr ein Bild 
vorhält, das ihr nicht gefällt, wird sie zur 
Furie. Die Reaktion zeigt: Der Blick in den 
Spiegel diente nicht ihrer Selbstkorrektur, 
sondern nur ihrer Selbstbestätigung.
Der Jakobusbrief vergleicht die Heilige 
Schrift mit einem Spiegel und mahnt 
seine Adressaten, mit einem selbstkriti-
schen Blick in diesen Spiegel zu schau-
en. Dort heißt es: „Hört das Wort nicht 
nur an, sondern handelt danach; sonst 
betrügt ihr Euch selbst. Wer das Wort 
nur hört, aber nicht danach handelt, ist 
wie ein Mensch, der sein eigenes Ge-
sicht im Spiegel betrachtet: Er betrach-
tet sich, geht weg, und schon hat er 
vergessen, wie er aussah. Wer sich aber 
in das vollkommene Gesetz der Freiheit 

vertieft und an ihm festhält, wer es 
nicht nur hört, um es wieder zu verges-
sen, sondern danach handelt, der wird 
durch sein Tun selig sein“ (Jak 1,22-25).
Es wäre allzu spitz und würde sich in 
satirische Schriften wie „Das Lob der 
Torheit“ des Humanisten Erasmus von 
Rotterdam einreihen, wenn wir uns nun 
die Ekklesia vorstellten, wie sie in den 
Spiegel schaute und sagte: „Spieglein, 
Spieglein an der Wand, wer ist die 
Schönste im ganzen Land?“ und hören 
wollte „Frau Königin, ihr seid die 
Schönste im ganzen Land!“ und dann 
zufrieden wäre und sich sagen könnte, 
dass die Maxime „semper reformanda“ 
sie doch zumindest momentan nicht 
meinen könne. Lassen wir also Scherz 
und Spott beiseite und halten uns an 
die ernstere Weisung des Jakobusbriefs. 
Da „schaut ein Christ in den Spiegel“, 
indem er das Gotteswort hört, vergisst 
aber kurz darauf, „wie er aussah“, wie 
also die Weisung der Schrift für sein 
Handeln gelautet hatte. Hand aufs Herz: 
Welche Dynamik ist häufiger in kirchli-
chen Sitzungen zu beobachten: dass ein 
biblischer Impuls am Anfang steht, 
dann aber unabhängig davon eine Ta-
gesordnung abgearbeitet wird, oder 
dass mit diesem Impuls um die entspre-
chenden Entscheidungen gerungen 
wird? Wir sind gut im Vergessen. Es 



stellt sich aIS0O Sanz ernsthaft und Jen- lıchen Berufung Ssucht ers verhält 0S r  _SEITS der Sallre OQıe rage, WIE Ae e- sich, WEeNnN ( Ssich he] der Wahl nıcht
S19 gerade ın konkreten Arbeıts- und OAie Lebensentscheidung Ce1INEeSs Einzelnen,
Strukturlerungsprozessen ın den soNnNdern me oder weniger) wIichU -
Splegel der chrıift schauen kann, AQass SC Entscheidungen kırchlicher Gruppen Ug ol UOUJU
ihr Iun dQdavon durchdrungen 1st. 1685 und (Giremlen handelt Der /Ziel- und Ke-
SO 1er nıcht defiz1it-, SsoNnNdern CSSOUT- ferenzpunkt für die Entscheidun 1st
cenorentTert hbetrachtet werden. Mıt dQdann nıcht prımar dIie Geschöpflichkeit
dem Jakobusbre 1sT Jeder ('hrıst und des Einzelnen auf oft hIn, SONdern OAie
auch Ae Kırche als (janze Uurc ihr Iun der ganzen Kırche Was Qas bedeutet,
sellgzupreisen, WEnnn S1P Qas Wort (101- entfaltet Ae Dogmatische Konsttubhon
LeS, „das vollkommene (Jesetz der Frel- des /weılten Vatikanıischen Konzils über
eIt  44° (Jak 1,25), Ört und danach han- OQıe Kırche In ihr wırd S1E als e  a  a-
delt Das 1st &e1INe Verheißung, ach der ment, Qas el Zeichen und Werkzeug
wWIT unNns strecken können. für Ae innıgste Vereinigung mıt oft WIE

für OAie Inhe1lt der ganzen Menschheit“
bezeichnet LG 1) Alle EntscheidungenGrundlagen geistlich fundierter

Entscheidungen ın kırc  ıchen Gremien, egal VO  — wel-
cher Iragweıte und egal obh „Sanz oben!'  6

Fhe ach dem „Urt“ der eiligen oder „Sanz .  unten  $ Sind idealerweIıise
ın Entscheidungsprozessen 1m Zuge der daraufhin geordnet, Aass Ae IC 1h-

ICcCIM Innersten esen der unıversalenkırchlichen mneueErunN: geiragt wIrd, glt
( zunÄächst den 1C Qa fır schärfen, Sendung VOTll oft her für alle Menschen
WIE ach den Regeln gelstlicher NIier- nachkommt. 168 1sT Qas Ziel, Qas he] JE-
scheidung überhaupt C1INe gute Wahl SE- der Entscheidun VOT cn SC1IN Ssollte
tTroffen werden kann Natıus VOTll Loyola Natıus bezüglich der Wahl des
S1Dt Qazu ın SeEINeN Geistlichen Übungen FEinzelnen weıter AUS: „Und MUÜUSS,
wertvolle Hınwelse In der 99  ın  run 1IDdas iıMMer ich erwähle, AdeYrart SEIN,

C1INEe Wahl treffen“ lautet SC1IN C1S- Aass mir für Aas /Ziel hilft, FÜr Aas ich
ter und grundlegender Saltz geschaffen bin, indem ich nicht Aas /iel
„ IN jeder Wahl MUÜUSS, SOWELT auf das hinOordne und -ziehe, SOMHN-—

UNS 1egt, Aas Auge UNSCYCT Absicht PC1N- dern Aas auf Aas Z l“ (EB 69)
fach sEeIN, indem ich HUT auf das schaue, Hs <allı aIS0O erst suchen und MnN-

den, WOZU mıich oft ın meiıInem enwofür ich geschaffen bin, namlıich ZU

obpreis es UNSCTYCECS CN und ZUTT beruft, und sich dQdann entsprechend
Rettung MeiIner efe  6 (EB 169) entscheiden. Hs kann sich 41S0O beisplels-
I hheser Satz 1sT für den Einzelnen TOormu- WEeISE ]Jemand entscheiden, Ooft ın der
Nert, der Ce1INe Lebenswahl VOT sich hat FEhe Oder ın einem en oder als Pnes-
IIe kırchliche Dimension zeıgt sich für ter Ad1enen und dQann dementspre-

en helraten, ın einen en Oder enıhn darın, Qass OAie Entsche1idun: INNer-
halb der IC und keimesfTfalls S1P Pnestersemmar elntreten. ES ware aher

rTeffen 1sT (EB 70) Das 1sT der Rah- keine geordnete Wahl, sıch für einen
INECN, Innerhalb dessen der Einzelne 1 Meser Lebensstände entschelden, Oh-
Dialog mıt (101T den Weg SeE1INer persön- Iragen, wohrnn oftt einen C645335
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be
nstellt sich also ganz ernsthaft und jen-

seits der Satire die Frage, wie die Ekkle-
sia – gerade in konkreten Arbeits- und 
Strukturierungsprozessen –  so in den 
Spiegel der Schrift schauen kann, dass 
ihr Tun davon durchdrungen ist. Dies 
soll hier nicht defizit-, sondern ressour-
cenorientiert betrachtet werden. Mit 
dem Jakobusbrief ist jeder Christ und 
auch die Kirche als Ganze durch ihr Tun 
seligzupreisen, wenn sie das Wort Got-
tes, „das vollkommene Gesetz der Frei-
heit“ (Jak 1,25), hört und danach han-
delt. Das ist eine Verheißung, nach der 
wir uns strecken können.

Grundlagen geistlich fundierter 
Entscheidungen

Ehe nach dem „Ort“ der Heiligen Schrift 
in Entscheidungsprozessen im Zuge der 
kirchlichen Erneuerung gefragt wird, gilt 
es zunächst den Blick dafür zu schärfen, 
wie nach den Regeln geistlicher Unter-
scheidung überhaupt eine gute Wahl ge-
troffen werden kann. Ignatius von Loyola 
gibt dazu in seinen Geistlichen Übungen 
wertvolle Hinweise. In der „Hinführung, 
um eine Wahl zu treffen“ lautet sein ers-
ter und grundlegender Satz:
„In jeder guten Wahl muss, soweit es an 
uns liegt, das Auge unserer Absicht ein-
fach sein, indem ich nur auf das schaue, 
wofür ich geschaffen bin, nämlich zum 
Lobpreis Gottes unseres Herrn und zur 
Rettung meiner Seele.“ (EB 169)
Dieser Satz ist für den Einzelnen formu-
liert, der eine Lebenswahl vor sich hat. 
Die kirchliche Dimension zeigt sich für 
ihn darin, dass die Entscheidung inner-
halb der Kirche und keinesfalls gegen sie 
zu treffen ist (EB 70). Das ist der Rah-
men, innerhalb dessen der Einzelne im 
Dialog mit Gott den Weg seiner persön-

lichen Berufung sucht. Anders verhält es 
sich, wenn es sich bei der Wahl nicht um 
die Lebensentscheidung eines Einzelnen, 
sondern um (mehr oder weniger) wichti-
ge Entscheidungen kirchlicher Gruppen 
und Gremien handelt. Der Ziel- und Re-
ferenzpunkt für die Entscheidung ist 
dann nicht primär die Geschöpflichkeit 
des Einzelnen auf Gott hin, sondern die 
der ganzen Kirche. Was das bedeutet, 
entfaltet die Dogmatische Konstitution 
des Zweiten Vatikanischen Konzils über 
die Kirche. In ihr wird sie als „Sakra-
ment, das heißt Zeichen und Werkzeug 
für die innigste Vereinigung mit Gott wie 
für die Einheit der ganzen Menschheit“ 
bezeichnet (LG 1).  Alle Entscheidungen 
in kirchlichen Gremien, egal von wel-
cher Tragweite und egal ob „ganz oben“ 
oder „ganz unten“, sind idealerweise 
daraufhin geordnet, dass die Kirche ih-
rem innersten Wesen der universalen 
Sendung von Gott her für alle Menschen 
nachkommt. Dies ist das Ziel, das bei je-
der Entscheidung vor Augen sein sollte.
Ignatius führt bezüglich der Wahl des 
Einzelnen weiter aus: „Und so muss, 
was immer ich erwähle, derart sein, 
dass es mir für das Ziel hilft, für das ich 
geschaffen bin, indem ich nicht das Ziel 
auf das Mittel hinordne und -ziehe, son-
dern das Mittel auf das Ziel“ (EB 69). 
Es gilt also erst zu suchen und zu fin-
den, wozu mich Gott in meinem Leben 
beruft, und sich dann entsprechend zu 
entscheiden. Es kann sich also beispiels-
weise jemand entscheiden, Gott in der 
Ehe oder in einem Orden oder als Pries-
ter zu dienen und dann dementspre-
chend heiraten, in einen Orden oder ein 
Priesterseminar eintreten. Es wäre aber 
keine geordnete Wahl, sich für einen 
dieser Lebensstände zu entscheiden, oh-
ne zuvor zu fragen, wohin Gott einen 



ruft ann würde dQas Mittel ZU Ziel, Veränderungsprozesse ın den deutschen
pragnanter JESAaST, ZU Selbstzweck, IHhözesen 1sT Sicherlich erNstT gemennt und
we1l oft nıcht 1m 1C 1sT Der elstli- schr erfreulich Ihe ra 1st aber, Was

che Unterscheidungsprozess, ın dem JE- mıt „Vergewlsserung“ gemennt 1sT
mand den rchtigen Weg nngt, und WIE Qieses Postulat 1 en der
terscheildet, sucht, betet, secht 41SO IC verwıirklicht werden kann
ldealerweıise der Entscheidun selhst Das Wort „Vergew1sserung” suggerlert

Das <allı nıcht 11UrTr für dIie Lehbens- zunächst, Qass I1Nan noch mehr (Jew1SsSSsS-
entscheldung Ce1INES Einzelnen, SsoNnNdern elt ın e1ner sich „gewIlssen“ acC
auch für gemeinsame Entscheidungen erlangen möchte, sich ehben vergew1S-
ın kırchlichen ‘heits- und Strukturpro- SCrNMN möchte. Das Grnmmsche Woörter-
Ze8SSCT. uch 1ler <allı 0S 1m Idealfall huch S1DL als 5>Synonyme „Bestätigung”,
suchen, Iragen und beten, WaSs „Feststellung”. Von er In IMIr der
mehr Qazu beliträgt, Qass OAie IC als Begrnift „Vergewlsserung” Innerhalb der
Grundsakrament der Ehre (Jofttes und Umbruchsprozesse einse1t1g,
dem Heil der Menschen Aent 168 wIrd als In ( (zumindest auch C1INe
sicher he]l Entscheidungen häufig der hıblische bestätigun hereits VOLZOSE-
Fall SEIN; ( esteht aber auch ImMmmMer dIie NCr Entscheidungen. Das 1sT ZWarT ImMmmMmer
Gefahr, Aass ( nıcht 1sT Der geEsamte och besser, als WEnnn dIie kklesjia Sar
Prozess 1sT SsoOwohl für den Einzelnen als niıcht ın den Splegel schaute, abher OQıe
auch für OQıe Gemeinschaft der Kırche ra 1st doch, wWann und WIE S1P hineln-
Iragil; 0S hbedarf des sensiblen Hörens schaut, und Was S1P mıt dem LuL, Was S1P
und der geistlichen Unterscheidung, und Sieht Ich sehe dQavon AdUS, Qass der
1 hesten Fall en WIFTF €] nıcht dIie unsch ach hıblıscher „VergewI1SSe-
ahrheit, sondern dIie ahrheit, esus .  rung &e1INe echte Bereitschaft ZUr USEe1-
Chrıistus, hat uns. Hs handelt sich nıcht nandersetzung einschließt, dIie es]1a

en statUusches, SsonNdern en ynamı- 41S0O nıcht ın den Splegel schauen möch-
sches, lebendiges Geschehen, Innerhalb LE, dQdann wegzugehen und vergeS-
dessen ( Ssicher auch vVIele Entscheidun- SCIL, WIE S1P aussieht. ann könnte I1Nan

gen 1DL, OAie nıcht e1IN- für Temal SE- sich Qas Postulat der Vergewlsserung Ja
rToffen werden können, sondern sıch VO  — vornherein SDarchl, hbzw. 0S Ajente
hbewähren und vIelleicht och manches 11UrTr der Legıumation, abher keiner echten
Mal überprüft werden MUSSeN. ES 1St, Erneuerung. WeıImter der Begrifit der
kurz JESAaZT, en gelstlicher Prozess, der „Vergewisserung” Ja auch etiwas RichU-
sich nıcht „Testnageln“ lässt Hs 1st auch, DCS, Indem dIie IC nıcht he]l Null
und ZWalT 1 Wortsinn, CIn Gehorsams- an und auch ın Umbruchsprozessen
DPIOZECSS. OAie IC „NÖrt“” beständig auf N]ıEe es ZU!T Disposition steht, 41S0O auch
ilIhren chöpfer und Herrn, ıhm gut angebracht 1st, eiwas überprüfen und
dienen können. belzubehalten, Ssich 41S0O 1m Ortsınn

„vergew1ssern”. DIe Kirche lest OQie
Biblische Vergewisserung? Ja nıcht 1 luftleeren Kaum, S(}I1-—

dern ın der Kontnultä e1ner langen
Das Postulat e1ner ‚.biblischen Vergew1S- Tracdıton. Im IıNnNNe e1iner echten Bere1lt-

4106 serung” innerhalb der gegenwärtigen schaft ZU!r Auseinandersetzung m1t der336

ruft. Dann würde das Mittel zum Ziel, 
prägnanter gesagt, zum Selbstzweck, 
weil Gott nicht im Blick ist. Der geistli-
che Unterscheidungsprozess, in dem je-
mand um den richtigen Weg ringt, un-
terscheidet, sucht, betet, geht also 
idealerweise der Entscheidung selbst 
voran. Das gilt nicht nur für die Lebens-
entscheidung eines Einzelnen, sondern 
auch für gemeinsame Entscheidungen 
in kirchlichen Arbeits- und Strukturpro-
zessen. Auch hier gilt es im Idealfall zu 
suchen, zu fragen und zu beten, was 
mehr dazu beiträgt, dass die Kirche als 
Grundsakrament der Ehre Gottes und 
dem Heil der Menschen dient. Dies wird 
sicher bei Entscheidungen häufig der 
Fall sein; es besteht aber auch immer die 
Gefahr, dass es nicht so ist. Der gesamte 
Prozess ist sowohl für den Einzelnen als 
auch für die Gemeinschaft der Kirche 
fragil; es bedarf des sensiblen Hörens 
und der geistlichen Unterscheidung, und 
im besten Fall haben wir dabei nicht die 
Wahrheit, sondern die Wahrheit, Jesus 
Christus, hat uns. Es handelt sich nicht 
um ein statisches, sondern ein dynami-
sches, lebendiges Geschehen, innerhalb 
dessen es sicher auch viele Entscheidun-
gen gibt, die nicht ein- für allemal ge-
troffen werden können, sondern sich 
bewähren und vielleicht noch manches 
Mal überprüft werden müssen. Es ist, 
kurz gesagt, ein geistlicher Prozess, der 
sich nicht „festnageln“ lässt. Es ist auch, 
und zwar im Wortsinn, ein Gehorsams-
prozess: die Kirche „hört“ beständig auf 
ihren Schöpfer und Herrn, um ihm gut 
dienen zu können.

Biblische Vergewisserung?

Das Postulat einer „biblischen Vergewis-
serung“ innerhalb der gegenwärtigen 

Veränderungsprozesse in den deutschen 
Diözesen ist sicherlich ernst gemeint und 
sehr erfreulich. Die Frage ist aber, was 
genau mit „Vergewisserung“ gemeint ist 
und wie dieses Postulat im Leben der 
Kirche verwirklicht werden kann. 
Das Wort „Vergewisserung“ suggeriert 
zunächst, dass man noch mehr Gewiss-
heit in einer an sich „gewissen“ Sache 
erlangen möchte, sich eben vergewis-
sern möchte. Das Grimmsche Wörter-
buch gibt als Synonyme „Bestätigung“, 
„Feststellung“. Von daher klingt mir der 
Begriff „Vergewisserung“ innerhalb der 
Umbruchsprozesse etwas einseitig, so 
als ginge es (zumindest auch) um eine 
biblische Bestätigung bereits vollzoge-
ner Entscheidungen. Das ist zwar immer 
noch besser, als wenn die Ekklesia gar 
nicht in den Spiegel schaute, aber die 
Frage ist doch, wann und wie sie hinein-
schaut, und was sie mit dem tut, was sie 
sieht. Ich gehe davon aus, dass der 
Wunsch nach biblischer „Vergewisse-
rung“ eine echte Bereitschaft zur Ausei-
nandersetzung einschließt, die Ekklesia 
also nicht in den Spiegel schauen möch-
te, um dann wegzugehen und zu verges-
sen, wie sie aussieht. Dann könnte man 
sich das Postulat der Vergewisserung ja 
von vornherein sparen, bzw. es diente 
nur der Legitimation, aber keiner echten 
Erneuerung. Weiter trifft der Begriff der 
„Vergewisserung“ ja auch etwas Richti-
ges, indem die Kirche nicht bei Null an-
fängt und auch in Umbruchsprozessen 
nie alles zur Disposition steht, also auch 
angebracht ist, etwas zu überprüfen und 
beizubehalten, sich also im Wortsinn zu 
„vergewissern“. Die Kirche liest die 
Schrift ja nicht im luftleeren Raum, son-
dern in der Kontinuität einer langen 
Tradition. Im Sinne einer echten Bereit-
schaft zur Auseinandersetzung mit der 



chrift ware aber doch anzumerken, VOT: Der Exwerzıtant mediUert erst eiInmal r  _Qass 1in geistlicher Entscheidungspro- einNIgE Jage dQas en Jesu OQıe Ver-
Z8SS zunächst ergebnisoffen SC1IN INUSS, kündigung, dIie u dIie Darstellun

1sT ( nämlich kein geistlicher EnT- 1m Tempel und dIie Flucht ach ÄAgyp-
sche1idungsprozess, Qa weder aum für ten, dIie Zeıt ın Nazaret und Ae Unterre- Ug ol UOUJU
einen Prozess och für den e1Is hliehbe dung des ZwölNährigen m1t den chnft-
er ware ın olchen Entscheidungs- gelehrten 1m Tempel (EB 101-134) Ebrst
PFOZESSCH vVIelleicht tTreffender VOTl „Or1- dQdann T1 CT ın dIie eigentliche asSe der
entlerung” der eiligen chrift anlizeı e1n, und Mese wıird VOT welte-
sprechen denn VOTl Vergewlsserung, IcCcMhN Betrachtungen des Lehbens Jesu
hereıts ın der Terminologie euilic VOT der aufTtfe hıs ZU Palmsonntag
machen, Qass Ae Kırche hbeim 1cC ın begleitet (EB 158-161) FEFnde Meser

el hat der Exwerzıtant 1 hesten Fallden Splegel dIie enrliiche begegnung mıt
Ihrem chöpfer und errn sucht und OQıe Entscheidun getroffen, aber auch
sich VOTl ıhm ren lässt dQdann e  en dIie Betrachtungen des Le-

hbens Jesu och welIllter VO Palmsonn-
Der 99 der Heılıgen Schrift Lag hıs ZUr Himmelfahrt. IIe Entsche1-

dung wırd angesichts des Kreuzes undIN Entscheidungsprozessen der Auferstehun: Jesu eprüft, 1 med1-
IIe echte Bereitschaft der Kirche, ın Herenden 1  ehen mıt Ihm Uurc AMe-
konkreten Entscheidungsprozessen auf SCS GeheimnIıs. Das 1st e1in wichtiger
Ihren err hören, vorausgeselztT, 1sT Schntt, der tracdiınonell VOT Ihriumpha-
ach dem „UOrt” der eiligen chrıft ın Ismus und ktuell VOT Hochglanzbro-
AMesen Prozessen Iragen. Hs 1st schon schüren schützt. enn „das chwacnhe ın
euilc geworden, Aass Ae begegnung der Welt hat Oft erwählt, Qas Starke
mıt der Schnft nıcht erst erfolgen ollte, zuschanden machen. Und dQas Niedri-
WEeNnN Ae Entscheildun: hereıts ecIallen SC ın der Welt und dQas Verachtete hat
lst, VOT em dQdann nıcht, WEeNnNn keine ott erwählt das, WaSs nichts 1st,
Bereitsschaft Oder keine Möglıc  el  . das, Was etiwas 1st, vernichten, dQamıt
e1ner KevIisiıon der Entscheidun: esteht kein Mensch sich rühmen kann VOT

DIe Bbegegnung mi1t der chrift, Qas ott“ ( KOr _  — Das 1st dQann
„Ratholen“ he] Gott, I11NUSS sich mIındes- wIirklich &e1INe „Vergew1sserung”, Ae aber
tens zeitgleich m1t den sachbezogenen 1m Kontext e1ner steugen UÜnentierung
Überlegungen vollziehen und heides der chnft 1 NIier- und
Ssollte nıcht ın ZWEeI unverbundenen Pro- Entscheidungsprozess steht
ZESSCHIL, SsonNdern ın einem geschehen, der Was kann Aes 1U  — für kırchliche EntT-
auf Aiese e1IsSe einem geistlichen scheidungsprozesse hbedeuten? Natürlich
Prozess WITrd. VIelleicht ware aher kann I1Nan nicht für Jede Entscheidun:
och besser, WEeNnN Ae Betrachtun der Tage Exerzınen machen. IIe „Einbet-

einNıge Zelt VOT den sachbezoge- tung  . des Entscheidungsprozesses ın dIie
NCN Überlegungen beginnt und S1P dQdann Betrachtung der hbzw. Auseinanderset-
welter begleıtet. 18 schlägt Jedenfalls Zung mi1t der chrıift 1st abher Adurchaus
Natıus auf dem Weg einer persönl1- auf Entscheidungssituatlonen außerhalb
chen Entscheidun ın den ExerzılNnen VO  — EFxerziuen übertra  ar. S1e zeıgt AA337
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nSchrift wäre aber doch anzumerken, 

dass ein geistlicher Entscheidungspro-
zess zunächst ergebnisoffen sein muss, 
sonst ist es nämlich kein geistlicher Ent-
scheidungsprozess, da weder Raum für 
einen Prozess noch für den Geist bliebe. 
Daher wäre in solchen Entscheidungs-
prozessen vielleicht treffender von „Ori-
entierung“ an der Heiligen Schrift zu 
sprechen denn von Vergewisserung, um 
bereits in der Terminologie deutlich zu 
machen, dass die Kirche beim Blick in 
den Spiegel die ehrliche Begegnung mit 
ihrem Schöpfer und Herrn sucht und 
sich von ihm führen lässt.

Der „Ort“ der Heiligen Schrift 
in Entscheidungsprozessen

Die echte Bereitschaft der Kirche, in 
konkreten Entscheidungsprozessen auf 
ihren Herrn zu hören, vorausgesetzt, ist 
nach dem „Ort“ der Heiligen Schrift in 
diesen Prozessen zu fragen. Es ist schon 
deutlich geworden, dass die Begegnung 
mit der Schrift nicht erst erfolgen sollte, 
wenn die Entscheidung bereits gefallen 
ist, vor allem dann nicht, wenn keine 
Bereitsschaft oder keine Möglichkeit zu 
einer Revision der Entscheidung besteht. 
Die Begegnung mit der Schrift, das 
„Ratholen“ bei Gott, muss sich mindes-
tens zeitgleich mit den sachbezogenen 
Überlegungen vollziehen und beides 
sollte nicht in zwei unverbundenen Pro-
zessen, sondern in einem geschehen, der 
auf diese Weise zu einem geistlichen 
Prozess wird. Vielleicht wäre aber sogar 
noch besser, wenn die Betrachtung der 
Schrift einige Zeit vor den sachbezoge-
nen Überlegungen beginnt und sie dann 
weiter begleitet. Dies schlägt jedenfalls 
Ignatius auf dem Weg zu einer persönli-
chen Entscheidung in den Exerzitien 

vor: Der Exerzitant meditiert erst einmal 
einige Tage das Leben Jesu – die Ver-
kündigung, die Geburt, die Darstellung 
im Tempel und die Flucht nach Ägyp-
ten, die Zeit in Nazaret und die Unterre-
dung des Zwölfjährigen mit den Schrift-
gelehrten im Tempel (EB 101-134). Erst 
dann tritt er in die eigentliche Phase der 
Wahlzeit ein, und diese wird von weite-
ren Betrachtungen des Lebens Jesu –  
von der Taufe bis zum Palmsonntag – 
begleitet (EB 158-161). Am Ende dieser 
Reihe hat der Exerzitant im besten Fall 
die Entscheidung getroffen, aber auch 
dann gehen die Betrachtungen des Le-
bens Jesu noch weiter – vom Palmsonn-
tag bis zur Himmelfahrt. Die Entschei-
dung wird angesichts des Kreuzes und 
der Auferstehung Jesu geprüft, im medi-
tierenden Mitgehen mit ihm durch die-
ses Geheimnis. Das ist ein wichtiger 
Schritt, der traditionell vor Thriumpha-
lismus und aktuell vor Hochglanzbro-
schüren schützt. Denn „das Schwache in 
der Welt hat Gott erwählt, um das Starke 
zuschanden zu machen. Und das Niedri-
ge in der Welt und das Verachtete hat 
Gott erwählt: das, was nichts ist, um 
das, was etwas ist, zu vernichten, damit 
kein Mensch sich rühmen kann vor 
Gott“ (1 Kor 1,27-29). Das ist dann 
wirklich eine „Vergewisserung“, die aber 
im Kontext einer stetigen Orientierung 
an der Schrift im gesamten Unter- und 
Entscheidungsprozess steht.
Was kann dies nun für kirchliche Ent-
scheidungsprozesse bedeuten? Natürlich 
kann man nicht für jede Entscheidung 
30 Tage Exerzitien machen. Die „Einbet-
tung“ des Entscheidungsprozesses in die 
Betrachtung der bzw. Auseinanderset-
zung mit der Schrift ist aber durchaus 
auf Entscheidungssituationen außerhalb 
von Exerzitien übertragbar. Sie zeigt 
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uns, dass eine biblische Vergewisserung 
in den aktuellen Umbruchsprozessen am 
günstigsten als grundlegende biblische 
Orientierung zu verstehen und zu för-
dern ist. Dass also die Schrift nicht erst 
in der Situation der Entscheidung oder 
gar danach aufgeschlagen wird, sondern 
dass die einzelnen Beteiligten aus der 
Schrift leben und von dieser Grundori-
entierung her in den Raum des gemein-
samen Entscheidens eintreten. Dies 
kann ein Gremium auch gemeinsam 
einüben, indem es als Grundlage für 
seine funktionalen Aufgaben eine regel-
mäßige Beschäftigung mit der Heiligen 
Schrift vorsieht. Eine solche Praxis setzt 
voraus, dass die Begegnung mit der 
Schrift als an sich wertvoll erfahren 
wird und sie nicht nur zu bestimmten 
Zwecken zu Rate gezogen wird.

Bunte Theorie und 
graue Praxis?

Im Jahr des Reformationsjubiläums  
wird häufig auf die ausgeprägtere Ori-
entierung der Kirchen der Reformation 
an der Heiligen Schrift hingewiesen. 
Das trifft sicherlich zu. Diese Ausrich-
tung geht aber genau genommen der 
Reformation voraus und hat beispiels-
weise die ersten Jesuiten ebenso ge-
prägt wie die Reformatoren. Es gab 
noch vor der Konfessionalisierung ein 
bibelhumanistisches Erbe, das zunächst 
einfach christlich und vor allem eben 
humanistisch war. Das Postulat, dass 
alle Christen die Schrift lesen und ver-
stehen, ja, mit ihr leben sollten, hat dort 
seinen Ursprung, auch wenn seine Um-
setzung tatsächlich zuerst den Refor-
matoren zu verdanken ist. Erasmus von 
Rotterdam, einer der prominentesten 
Vertreter des Bibelhumanismus, formu-

lierte im Vorwort zu seiner Ausgabe des 
(griechischen) Neuen Testaments: „Ich 
würde wünschen, dass alle Weiblein das 
Evangelium lesen, auch dass sie die 
paulinischen Briefe lesenn …Wenn doch 
der Bauer mit der Hand am Pflug etwas 
davon vor sich hin sänge, der Weber 
etwas davon mit seinem Schiffchen im 
Takt vor sich hin summte und der Wan-
derer mit Erzählungen dieser Art seinen 
Weg verkürzte! Da mögen die Christen 
all ihre Gespräche anknüpfen …“ 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Gottes wanderndes Volk, das sich le-
send, singend und summend an der 
Heiligen Schrift orientiert. Eine Utopie? 
Oder eine Perspektive auch für heute?
Natürlich kann man immer sagen, es sei 
in „funktionalen“ Gremien „keine Zeit“ 
für eine grundlegende Beschäftigung 
mit der Schrift. Das ist dann aber so, 
wie wenn jemand mit einer stumpfen 
Säge einen Baumstamm zersägt und 
sich dabei abmüht, aber „keine Zeit“ 
hat, die Säge zu schärfen. Die Arbeit 
bleibt mühsam, die Schnittfläche zerfa-
sert, das Ergebnis unpräzise. Haben wir 
wirklich keine Zeit für die Beschäfti-
gung mit der Heiligen Schrift? Oder 
müssen wir nicht ehrlicherweise beken-
nen, dass uns anderes im Alltagsge-
schäft der Pastoral und des kirchlichen 
Lebens oft wichtiger ist? 



Hans-Gbeorg rad Igna ramp r  _HÄtte Ch ahber allz na NIC
Ware Ch NıICHES Ug ol UOUJUCharısmenorientierung m espräc

Eın espräc zwıschen Profi. Dr. Hans-Georg Ta Neutestamentler ın Tner und
TIester der IHOÖOzZese Kegensburg, und ST Dr. Igna Kramp (J, Neutestamentlerin und
Dozentn Theologisch-Pastoralen NSUTU Maınz für Ae Fortbildun des Pastora-
len Personals der IHOözesen u  A, Limburg, Maınz und Ter.

gna ramp ()J (IK) Wıe schaust Dau afs sungstat”, verstehen. In 11UrTr dre1 Or1g1-
Neutestamentler auf die „Charısmenori- nalen Paulusbriefen ( KOT; KOT; Röm)
entierung” ınnerhalh der gegenwärtigen wırd der Begriftf überhaupt verwendet.
bırchlichen Umbruchsprozesse? „Charısma“ 1st weder 1in zentrales och

en Mächendeckendes ema 1 euen
ans-Geor Ya (HG) ES mag he- Testament Ist Qas Wort überhaupt ]Jesu-

anısch? Da kann I1Nan schon den knUu-TIremdadlich klıingen, aber hbeim derzeitnn-
gen Hype Ae „Charısmen“ 1st dem schen 1ıNaAaruc gewinnen: Ja, Jetzt
Neutestamentler nıcht recht ohl Hs 1st plötzlich, scheinbar nıchts mehr
Ja en Modewort geworden: Ihe „Cha- 1 Aa Sind S1P recht, Aa sollen AIie

(harismen dQas Allheilmittel SC1IN.rsmenorienterung” 1sT heute ın er
un: Pastoralpläne Nnden Ihren AÄAn-
ker darın. IIe Jederentdeckung der Ich bannn gut verstehen, Aass Du
(Charnsmen wIrd als Lösung ın der SEEe|- diesen erdac egs Die personelle
sorglichen Unterversorgung propaglert. Not ıInNNErNAalb der Pastoral, DOT a  em,
Lexika, AIie den Begri1ff ın den ersten CHN mMan die Grenzen noch recht qut
usgaben Sar nıcht erwähnten, wIidmen „vyersorgter” Großstädte überschreitet,
ıhm plötzlıch Spalten Spalten 1st Ja nıcht DON der and WwWeisen.
ec Spezlaluntersuchungen ZU Dennoch 1eg ınm Aieser Sıtuatıon der
Wort „Charısma“ SINa auf dem ar YISE Ja auch Aas Potential, Aas jede
Und auf Aiesen 10703411 hlickt der Neutes- YISE ınm sich 17g „KT1515 1st Ja WE
tamentler m1t sgroßen, eiIwas 1I1- „Charısma“ 1n Wort aus dem

mentlichen Griechisch und hbedeutetderten en Der Begrift „Charısma“
1sT nÄämlich 1m euen Testament 1U  — „Entscheidung”. Insbesondere der Van-
WITKIIC kein „Zentralwort“. Wır en gelist Johannes betont, W1e die eged-
gerade ein mal Belege, und dQdavon NUNG m1t PSUuSs (C'hriıstus UuNS grundsätz-
waren och jene abzuzlehen, die dQas iıch ınm die YISE stellt Ob Wr ıhn
Wort ın einem Sanz anderen Sinn, TW, lauden und ıhm Jolgen Oder nıcht Ich
als „Rettung AUS Geft: oder als „Erlö- giaube, eigentlich 1st auch Adas die Krise, 44339

or
de

ns
le

be
n

Hans-Georg Gradl / Igna Kramp CJ

Hätte ich aber die Gnade nicht, 
wäre ich nichts
Charismenorientierung im Gespräch

Ein Gespräch zwischen Prof. Dr. Hans-Georg Gradl, Neutestamentler in Trier und 
Priester der Diözese Regensburg, und Sr. Dr. Igna Kramp CJ, Neutestamentlerin und 
Dozentin am Theologisch-Pastoralen Institut Mainz für die Fortbildung des pastora-
len Personals der Diözesen Fulda, Limburg, Mainz und Trier.

Igna Kramp CJ (IK): Wie schaust Du als 
Neutestamentler auf die „Charismenori-
entierung“ innerhalb der gegenwärtigen 
kirchlichen Umbruchsprozesse?

Hans-Georg Gradl (HG): Es mag be-
fremdlich klingen, aber beim derzeiti-
gen Hype um die „Charismen“ ist dem 
Neutestamentler nicht recht wohl. Es ist 
ja ein Modewort geworden: Die „Cha-
rismenorientierung“ ist heute in aller 
Munde. Pastoralpläne finden ihren An-
ker darin. Die Wiederentdeckung der 
Charismen wird als Lösung in der seel-
sorglichen Unterversorgung propagiert.
Lexika, die den Begriff in den ersten 
Ausgaben gar nicht erwähnten, widmen 
ihm plötzlich Spalten um Spalten. 
Sechs Spezialuntersuchungen zum 
Wort „Charisma“ sind auf dem Markt. 
Und auf diesen Boom blickt der Neutes-
tamentler mit großen, etwas verwun-
derten Augen. Der Begriff „Charisma“ 
ist nämlich im Neuen Testament nun 
wirklich kein „Zentralwort“. Wir haben 
gerade einmal 17 Belege, und davon 
wären noch jene abzuziehen, die das 
Wort in einem ganz anderen Sinn, etwa 
als „Rettung aus Gefahr“ oder als „Erlö-

sungstat“, verstehen. In nur drei origi-
nalen Paulusbriefen (1 Kor; 2 Kor; Röm) 
wird der Begriff überhaupt verwendet. 
„Charisma“ ist weder ein zentrales noch 
ein flächendeckendes Thema im Neuen 
Testament. Ist das Wort überhaupt jesu-
anisch? Da kann man schon den kriti-
schen Eindruck gewinnen: Ja, jetzt 
plötzlich, wo scheinbar nichts mehr 
hilft, da sind sie recht, da sollen die 
Charismen das Allheilmittel sein.

IK: Ich kann gut verstehen, dass Du 
diesen Verdacht hegst. Die personelle 
Not innerhalb der Pastoral, vor allem, 
wenn man die Grenzen noch recht gut 
„versorgter“ Großstädte überschreitet, 
ist ja nicht von der Hand zu weisen. 
Dennoch liegt in dieser Situation der 
Krise ja auch das Potential, das jede 
Krise in sich birgt. „Krisis“ ist ja wie 
„Charisma“ ein Wort aus dem neutesta-
mentlichen Griechisch und bedeutet 
„Entscheidung“. Insbesondere der Evan-
gelist Johannes betont, wie die Begeg-
nung mit Jesus Christus uns grundsätz-
lich in die Krise stellt: Ob wir an ihn 
glauben und ihm folgen oder nicht. Ich 
glaube, eigentlich ist auch das die Krise, 
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in der wir heute stehen. Denn Charisma 
als Wirkung der Gnade setzt ja voraus, 
dass sein Träger von der Gnade berührt 
wird und sich ihr nicht verschließt oder 
ihr gleichgültig gegenübersteht. Doch 
bleiben wir noch etwas beim Wort „Cha-
risma“ im Neuen Testament. Dessen 
Bedeutung ist doch nicht nur eine Frage 
der Statistik?

HG: Nun sind sicherlich Statistiken 
nicht alles. Mag die Quantität auch ma-
ger sein, die Qualität und Bedeutung 
des Begriffs steht freilich auf einem 
anderen Blatt. Aber auch hier wäre kri-
tisch zu fragen: Kauft man denn beim 
aktuellen Hype um die Charismen das 
ganze „Paket“, also den neutestamentli-
chen Vollsinn des Worts, oder aber nur 
einen schwärmerischen, selbstgemach-

ten Teil davon? Manchmal habe ich den 
Eindruck: Man ruft nach Charismen, 
aber bitte nur in unserem Sinn, in ei-
nem fix vorgegebenen Rahmen, nur 
dort, wo wir meinen, dass sie nützen. 
Der Geist weht zwar bekanntlich, wo er 
will, aber in Sachen „Charisma“ gesteht 
man ihm nur eine sehr begrenzte Lan-
defläche zu. Und man macht ihn damit 
eigentlich zur Brieftaube, die just nur 
das bringen soll, was man eh schon 
vorher verfasst und konzipiert hat. 

IK: Das, finde ich, ist eine sehr berech-
tigte Kritik, die nicht nur die Charismen-
orientierung, sondern die gesamte „bibli-
s c h e  Ve r g e w i s s e r u n g “  i n  d e n 
Umbruchssituationen der Kirche heute 
betrifft. Die Frage ist eben, ob eine echte 
– und damit für das Wirken des Geistes 
„ergebnisoffene“ – Auseinandersetzung 
angezielt ist, die Kirche also in den 
Spiegel der Heiligen Schrift schaut, um 
sich neu auszurichten, wie das der Ja-
kobusbrief nahelegt (Jak 1,22-25), oder 
ob sie in den Spiegel schaut wie die 
böse Königin in Grimms Märchen vom 
Schneewittchen, die durch den Blick in 
den Spiegel nur bestätigt wissen will, 
dass sie die Schönste im ganzen Land 
ist. Das klingt jetzt spitz, soll aber nur 
heißen, dass es vielleicht besser wäre, 
von „Auseinandersetzung mit“ oder 
„Ausrichtung an“ der Heiligen Schrift 
zu sprechen denn von „Vergewisse-
rung“, denn die Heilige Schrift und vor 
allem der Geist Gottes bringen eben 
auch Verunsicherung mit sich. Es 
leuchtet mir ein, dass die Charismenori-
entierung, wenn wir sie ernst meinen, 
der Alptraum eines jeden Personalchefs 
ist. Aber anders als ernst genommen hat 
die Charismenorientierung überhaupt 
keinen Sinn. Und welchen Sinn sie ha-

Sr. Dr. Igna Kramp CJ, ist seit 2002 
Mitglied der Congregatio Jesu. Sie 
studierte Germanistik, Geschichte 
sowie Katholische Theologie und 
promovierte in Literaturwissenschaft 
(2003) und Neutestamentlicher 
Exegese (2015). Seit 2015 wirkt sie 
als Dozentin für Biblische Theologie 
im Theologisch-Pastoralen Institut, 
einem Fortbildungsinstitut für das 
pastorale Personal der Diözesen 
Fulda, Limburg, Mainz und Trier.
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nben könnte, müssen wir ganz nah am 

Text des Neuen Testaments entdecken.

HG: Das denke ich auch! Aber ich kann 
Dir sagen: Charismen und das Neue 
Testament – das ist ganz sicher keine 
„Wellness-Veranstaltung“ und umfasst 
nicht nur Streicheleinheiten. In Sachen 
„Charisma“ knetet uns das Neue Testa-
ment eher durch und massiert uns mit 
der Bürste. Aber was heißt eigentlich 
„Charisma“? Im Griechischen ist „Cha-
risma“ ein seltenes und spät aufgekom-
menes Wort. Im klassischen Griechen-
tum ist das Wort eigentlich nicht 
bekannt. Etwa zeitgleich mit Paulus 
verwendet der jüdische Autor Philo von 
Alexandrien den Begriff im Sinne eines 
„Geschenks“ oder einer Gabe von Gott 
(gemeint ist dann u.a. die Schöpfung). 
Die Septuaginta, die griechische Über-
setzung des Alten Testaments, ge-
braucht „chárisma“ für einen „generö-
sen, barmherzigen Akt“ (etwa für eine 
Bestattung). Die Sibyllinen nennen die 
Seele des Menschen ein „chárisma“, 
„eine göttliche Gabe“. Das Wort selbst 
setzt sich aus „cháris“ und der Endung 
–ma zusammen. Diese Endung bezeich-
net im Griechischen stets das „Resultat, 
das Ergebnis einer Handlung“. 

IK: Das letzte finde ich eine ganz wich-
tige Beobachtung. Das bedeutet näm-
lich, dass es eben ohne die Ursache der 
Gnade (Charis) keine Gnadenwirkung 
(Charisma) geben kann. Das zeigt, wie 
unverfügbar und un(ver)planbar Charis-
men sind. Da muss der Personalchef 
tendenziell Alpträume haben. Denn er 
muss ja planen können, anders geht es 
in einer großen Organisation nicht. 
Wenn er keine Alpträume hat, könnte es 
an einer Verkürzung des Charismenbe-

griffs liegen. Lass uns diesen Begriff 
noch genauer in den Blick nehmen!

HG: Was die Verwendung im Neuen 
Testament betrifft, haben wir einen ge-
mischten Befund vor uns. Es gibt, wie 
gesagt, 17 Belege: In den beiden Korin-
therbriefen und im Römerbrief verwen-
det Paulus das Wort tatsächlich im 
Sinne von Geistesgaben (Röm 1,11; 
12,6; 1 Kor 1,7; 7,7; 12,4.9.28.30.31), 
aber auch für die Erlösungstat Christi 
(Röm 5,15.16; 6,23; 11,29), in einem 
Fall auch für die Rettung aus Gefahr (2 
Kor 1,11). Als Bezeichnung für Gnaden-
gaben im engeren Sinne ist es sicherlich 
von „charis“, Gnade, einem Grundwort 
paulinischer Theologie, abgeleitet. Das 
heißt, es steht gegen jede Leistungsvor-
stellung und ist von Einheit bestimmt: 
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Der eine Geist wirkt sich aus in vielen 
Gaben. Im Ersten Petrusbrief (4,10) be-
zeichnet es vielfältige Gnadengaben in 
Verkündigung und Diakonie. Ein deut-
lich abweichendes Verständnis treffen 
wir in den Pastoralbriefen an. Hier wird 
„Charisma“ als die durch Handaufle-
gung vermittelte Amtsgnade verstan-
den (1 Tim 4,14) und auf Lehre und 
Leitung konzentriert (2 Tim 1,6).

IK: Das ist aber eine ganz schöne Band-
breite! Im Grunde ist das doch auch die 
Spannung, in der wir heute stehen: Die 
„Charismen“ innerhalb und außerhalb 
des Amtes bedürfen einer neuen Zuord-
nung zueinander, und zwar in Ausrich-
tung auf den, der sie schenkt, Gott. 
Lange Zeit wurde die Amtsgnade gegen-
über den Charismen aller Christen viel-
leicht etwas überbetont. Es ist gut, dass 
wir die Charismen im ursprünglichen 
paulinischen Sinn heute wiederentde-
cken. Wir sollten aber auch vorsichtig 
sein, nicht wieder in diese Richtung 
einseitig zu werden, sondern den ganzen 
neutestamentlichen Befund im Blick zu 
behalten. Dennoch ist es wohl gut, einen 
vertieften Blick auf den Entstehungs-
kontext des paulinischen Begriffs „Cha-
risma“ zu wagen. Da ist ja 1 Kor 12,1-
11 der zentrale Text. Lass uns doch über 
diesen Text weiter ins Gespräch kom-
men.

HG: Hier zunächst einmal eine relativ 
wörtliche Übersetzung des Textes:
Betreffs der Geistesgaben aber, Brü-
der, will ich nicht, dass ihr ohne 
Kenntnisse seid. Ihr wisst, dass ihr, 
als ihr Heiden wart, zu den stummen 
Götzen hingezogen, ja fortgerissen 
wurdet. Deshalb tue ich euch kund, 
dass niemand, der im Geist Gottes 

redet, sagt: Verflucht sei Jesus! und 
niemand sagen kann: Herr ist Jesus! 
außer im Heiligen Geist. Es gibt aber 
verschiedene Gnadengaben, aber es 
ist derselbe Geist; und es gibt ver-
schiedene Dienste, aber es ist dersel-
be Herr; und es gibt verschiedene 
Wirkungen, aber es ist derselbe Gott, 
der alles in allem wirkt. Jedem aber 
wird gegeben die Offenbarung des 
Geistes zum Nutzen. Dem einen also 
wird durch den Geist das Wort der 
Weisheit gegeben, einem andern aber 
das Wort der Erkenntnis nach dem-
selben Geist; einem andern Glauben 
in demselben Geist, einem andern 
aber Gnadengaben der Heilungen in 
dem einen Geist, einem andern aber 
Wunderwirkungen, einem andern 
aber prophetische Rede, einem an-
dern aber Unterscheidung der Geis-
ter; einem andern Arten von Spra-
chen, einem andern aber Auslegung 
der Sprachen. Alles dies aber wirkt 
ein und derselbe Geist und teilt je-
dem besonders zu, wie er will.

Was wir hier vor uns haben, sind die 
ersten beiden Teile einer umfassenden 
Argumentation und Auseinanderset-
zung. Die Ausführungen zu den Charis-
men sind nämlich von konkreten Miss-
ständen in der korinthischen Gemeinde 
veranlasst. Paulus muss zur Einheit 
aufrufen, weil besonders ekstatisch ver-
anlagte „Pneumatiker“ („Geistbegabte“ 
bzw. solche, die sich dafür hielten!) für 
Spannungen sorgten bzw. die gottes-
dienstliche Versammlung störten. Mit 
den Geistesgaben (pneumatika) dürfte 
Paulus einen Begriff verwenden, der in 
Korinth im Umlauf war und dort zur 
Bezeichnung der Prophetie und der 
Zungenrede (Glossolalie) gebraucht 
wurde. Ihn – und das ist entscheidend! 
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n– ersetzt Paulus aber durch einen ande-

ren Begriff, den der „charísmata“ – und 
er modifiziert damit auch die Vorstel-
lung! 

IK: Also nicht „Geistzugehörige“ (Pneu-
matika) sondern „Geisteswirkungen“ 
(Charismata)? Worin besteht genau der 
Unterschied? 

HG: Paulus macht deutlich: Christsein, 
die Bekehrung, das Bekenntnis sind nur 
erklärbar durch das Wirken des Geistes. 
Die Gemeinde ist damit Raum des Got-
tesgeistes – das beweisen die Bekehrung 
und das Bekenntnis der Korinther. In 
Vers 4 tauscht Paulus nun den Begriff 
„pneumatika“ aus und ersetzt ihn durch 
„charísmata“. Denn in Korinth dürften 
die „pneumatika“ eng mit ekstatischen 
Phänomenen wie der Prophetie und der 
Zungenrede verbunden gewesen sein. 
Paulus grenzt sich davon schon begriff-
lich ab. Das Wort „charismata“ ermög-
licht Paulus die Herkunft – über die 
charis, die Gnade Gottes – deutlich zu 
machen. Die Begabungen sind nicht ei-
gene Leistung, eigenmächtiger Besitz, 
sondern Wirkungen der „Gnade“. 
Gleichzeitig dehnt er auch die Bedeu-
tung aus: „charísmata“ das sind nicht 
nur die lauten und auffälligen „pneu-
matika“, sondern auch die dienstberei-
ten und leisen Wirkungen des Gottes-
geists. 

IK: Das heißt, dass sich Paulus mit den 
Korinthern zwar einig ist, dass der Geist 
in der Gemeinde wirkt, nicht aber, wie 
er wirkt, und was demzufolge Charis-
men sind. Das könnte ja auch uns heute 
passieren, wenn z. B. die Mitarbeiterin 
der Diözese oder der Bruder oder die 
Schwester im Orden auf ein je eigenes 

Charisma pocht. Was ist denn da das 
zentrale Kriterium, um die Spreu vom 
Weizen zu trennen?

HG: Wiederholt wird Paulus in den Ka-
piteln 12 bis 14 deutlich machen, dass 
es nie um das Interesse des Einzelnen, 
den Selbstruhm, das Aufblähen geht. Es 
geht nicht um die Selbsterbauung. In 
diesem Sinne lese ich auch das Hohelied 
der Liebe im Korintherbrief und insbe-
sondere den einleitenden Satz: „Strebt 
aber nach den höheren Gnadengaben!“ 
(1 Kor 12,31). Es geht um die für die 
Gemeinde bedeutenderen Gnadenga-
ben. Das Kriterium ist immer und über 
allem „der Aufbau“ der Gemeinde. Vor 
diesem Hintergrund illustriert 1 Kor 13 
eindrücklich, dass es um die Hingabe, 
den Einsatz, das Hergeben und die Pro-
existenz für einen anderen geht. Der 
Text wird gern zu Hochzeitsfeiern ge-
nommen, weil er so romantisch klingt. 
Aber darin ist gar nichts romantisch!  
Paulus beschreibt doch eine durchweg 
bodenständige, pflichtbewusste, selbst-
lose Form der Liebe – die grundlegend 
jeden Dienst, jedes Charisma, ja das 
Christsein überhaupt zu prägen hat. Ein 
Charisma dient dem Anderen oder es ist 
kein Charisma. Jedes Charisma hat sich 
als ein Teil des größeren Ganzen zu ver-
stehen, was ja dann auch das Bild vom 
„Leib“ und den „Gliedern“ eindrücklich 
veranschaulichen wird. 

IK: Du hast am Anfang gefragt: Ist der 
Begriff „Charisma“ überhaupt „jesua-
nisch“? Was Du jetzt zu einem Leben 
liebender Proexistenz sagst, klingt mir 
der Sache nach sehr jesuanisch. Gerade 
an dieser Stelle wird aber deutlich, wa-
rum Paulus die „Pneumatika“ in „Cha-
rismata“ wandeln muss, denn Proexis-
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möglich, CN (rottes 10 und Na dere C'harısmen hinZU, und »ielleicht
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e1ner Überschätzung und der Gefahr, au der IC belträgt.
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AQass Qiese nıcht objektiv vollständig
edacht SINd, SsoNdern Je ach (1emeın-
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tenz in der Nachfolge Jesu ist eben nur 
möglich, wenn Gottes Liebe und Gnade 
uns bewegt, während der Geister viele 
sind, und nicht alle sind aus Gott. Hier 
bedarf es der Unterscheidung der Geis-
ter, die Paulus ja später noch als eige-
nes Charisma benennt.

HG: In der Tat! Paulus plädiert für eine 
durchaus kritische, prüfende, abwägen-
de Haltung – nicht überall, wo Geist 
draufsteht, ist auch wirklich Geist drin! 
In Korinth beispielsweise gab die Zun-
genrede Anlass zu Auseinandersetzun-
gen. Darunter dürfen wir uns wohl ein 
Reden in verschiedenen – irdischen und 
überirdischen – Sprachen vorstellen, 
oder aber ein begeistert-ekstatisches 
und nicht recht verständliches Lallen. 
Paulus warnt – bei aller Akzeptanz – vor 
einer Überschätzung und der Gefahr, 
dass die Glossolalie, da unverständlich, 
für die Gemeinde nutzlos wird. Im Cha-
rismenkatalog von Röm 12,6-8 wird die 
Glossolalie übrigens gar nicht erwähnt. 
Sie spielte speziell in Korinth eine Rolle, 
deshalb musste Paulus im Korintherbrief 
darauf eingehen. Überhaupt zeigen die 
Unterschiede in den Charismenlisten, 
dass diese nicht objektiv vollständig 
gedacht sind, sondern je nach Gemein-
de, nach Ort, nach Anlass verändert 
werden können und müssen! 

IK: Das bedeutet aber dann auch, dass 
wir heute nicht einfach genau jene Cha-
rismen suchen können, die in den Pau-
lusbriefen oder sonst im Neuen Testa-
ment genannt werden. Es kann sein, 
dass sich auch heute diese Gnadenga-
ben zeigen: Worte der Weisheit und der 
Erkenntnis, Heilungsgabe, Wunderkraft, 
prophetische Rede, Unterscheidung der 
Geister, Zungenrede und ihre Deutung. 

Vielleicht kommen aber auch ganz an-
dere Charismen hinzu, und vielleicht 
fallen auch manche dieser urkirchlichen 
Charismen weg. Das macht es ja nicht 
sehr leicht, Charismen zu erkennen. 
Woran erkennt man denn heute ein 
Charisma?

HG: Entscheidendes Kriterium, ob wir 
es mit einem Charisma zu tun haben 
oder nicht, ist bei Paulus die Frage, ob 
der Geist Gottes dabei der eigentlich 
Handelnde ist, ob es sich also (gemäß 
dem Wortsinn charísma) um eine Aus-
wirkung der Gnade im Leben eines 
Christen handelt. Ob das so ist, lässt 
sich wohl am ehesten an der Wirkung, 
den Früchten, erkennen: Daran näm-
lich, ob die empfangene Gabe proexis-
tent für andere eingesetzt wird und zum 
Aufbau der Kirche beiträgt.

IK: Das klingt, als bräuchte die Kirche 
heute neben allen anderen Charismen 
vor allem auch das Charisma der Unter-
scheidung der Geister als eine Art 
Grundcharisma. Da stimme ich Dir zu. 
Darüber hinaus bin ich aber jetzt ge-
spannt, welche Impulse und Perspekti-
ven Du aus Deiner Exegese der paulini-
schen Charismenlehre ziehst. Was ist 
Dir in all den Überlegungen für die 
Kirche heute wichtig geworden?
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erstaunt über die Gewissheit und das 
Selbstverständnis der Urchristen. Fel-
senfest gehen sie davon aus: Sie leben 
in der Endzeit, der Geist ist ausgegos-
sen, jeder Einzelne ist Geistträger (vgl. 
Joel 3,1f.)! Daraus ergeben sich neue 
„Plausibilitäten“: Wenn vom Geist im 
Neuen Testament die Rede ist (der 
Pfingstbericht in der Apostelgeschichte, 
aber auch die Konflikte und Verwirrun-
gen in Korinth machen es deutlich), 
dann heißt das immer auch, dass nicht 
alles kontrolliert, auf dem Reißbrett ge-
plant und strukturiert werden kann. Die 
Christen haben diesen Geist nicht nur 
als „Pfingstgeist“, sondern sehr wohl 
auch als „Schöpfergeist“ erfahren, der 
Neues baut, der verzehrt und brennt 
und auch niederreißt.  Kontrollieren 
lässt sich dieser Geist nicht, er führt 
sehr deutlich vor Augen, wem der Bau 
gehört. Er zeigt die Hausherrenschaft 
Gottes an! Gemeindeintern führt das 
Wissen um das Ausgießen des Geistes 
zu egalitären Gemeindestrukturen. Weil 
jeder durch die Taufe, die Inkorporie-
rung in den Leib Christi, im Besitz des 
Geistes ist, gibt es nicht mehr „Mann 
und Frau“, „Jude und Heide“ (Gal 3,28). 
Das Wirken des Geistes fordert so zu 
einer fundamentalen Achtung des an-
deren auf: Du musst stets damit rech-
nen, der geballten Geisteskraft (im an-
deren) gegenüber zu stehen.  

IK: Das scheint mir, richtig verstanden, 
kirchlicher Gehorsam zu sein, nämlich 
ein gemeinsames Hören auf Gott und 
die gemeinsame geistliche Unterschei-
dung, bei der der Obere zwar das letzte 
Wort hat, aber nicht unbedingt schon 
das erste und vor allem nicht das einzi-
ge, weil der „Hörprozess“ so vollständig 

wie möglich vollzogen werden muss. 
Vielleicht könnte die Charismenorien-
tierung in der Kirche zu einer neuen 
Sensibilisierung für den Geist Gottes 
und sein Wirken in der Welt führen?

HG: Paulus sensibilisiert jedenfalls die 
Korinther gerade für die leisen, unspek-
takulären, alltäglichen, ja banalen Wir-
kungen des Gottesgeists. Extravaganz 
und Lautstärke sind nicht die Kriterien. 
Charismen müssen nicht faszinieren 
und einen Saal zum Schweigen brin-
gen. Charismen blicken von sich weg 
und behalten das Ganze im Blick: das 
Wohl und Wachstum der Gemeinde! Ob 
nicht Paulus – gerade in unserer indivi-
dualisierten, auf die eigene Persönlich-
keit und die Selbstverwirklichung ge-
trimmten Zeit – mit dem „Bau“, dem 
„Nutzen“ auch an das „Wir“ erinnern 
würde? Das Charisma verwirklicht sich 
selbst, indem es anderen dient! Paulus 
macht sich zum Patron der „leisen“ und 
unauffälligen Gaben, die es zwar auf 
nicht viele „Dezibel“ bringen, aber doch 
nachhaltig, notwendig und nahrhaft 
sind. Und umgekehrt warnt er davor, 
bei Charismen nur immer an „pneuma-
tische Superthemen“ zu denken, weil es 
daneben auch noch die unspektakulä-
ren „basics“ geben muss.

IK: Wenn ich das so höre, scheint mir, 
dass es auch in jeder Ordensgemein-
schaft die „pneumatischen Superthe-
men“ gibt, und auch wir uns davor hü-
ten müssen, uns zu sehr bei diesen 
Themen aufzuhalten. Vor allem gibt mir 
zu denken, dass wir Charisma doch eng 
mit der Sendung der Schwestern zusam-
mendenken, die häufig dann auch noch 
mit dem beruflichen Einsatz zusammen-
fällt. Das kann leicht dazu führen, dass 
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wir viel alltäglicher wirkende Charis-
men übersehen.

HG: Nun kann man ja fragen: Was sind 
Charismen? Auch Paulus – in 1 Kor 
12,2 – macht deutlich, dass Christen 
und Heiden, Gemeinde und Welt „die 
Phänomene“ miteinander teilen. Auch 
außerhalb des Christentums gibt es Ta-
lente, Fähigkeiten, Kompetenzen, Bega-
bungen … Den Unterschied macht die 
„Investition“ – in Glaube und Kirche. 
Das würde ich entschieden als Definiti-
onskriterium eines Charismas ansehen: 
Charismen sind „getaufte Kompeten-
zen“, also Investitionen, die dem Glau-
ben Hand und Fuß, Sitz und Stimme, 
Ausdruck und Hilfe geben.

IK: Da stellt sich mir dann aber schon 
die Frage: Wie werden Kompetenzen 
„getauft“? Mit ihrem Träger/ihrer Trä-
gerin? Indem er oder sie dem Ruf Chris-
ti „Folge mir nach!“ Gehör schenkt? 
Oder auch schon, indem ein Nichtgläu-
biger eine Begabung in den Dienst der 
Kirche stellt, wie dies z. B. heute viele 
Menschen in der Flüchtlingsarbeit tun? 
Mir scheint wichtig, dass der ganze 
Mensch Christus nachfolgt und sich in 
den Dienst Christi in der Kirche stellt. 
Denn wenn ein Charisma Auswirkung 
des Lauschens auf den Geist und der 
Annahme der Gnade ist, braucht es 
auch eine Praxis des geistlichen Lebens, 
in der man lauscht und empfängt. Das 
heißt nicht, dass der Geist nicht auch 
anders wirken kann, aber das Hören ist 
schon wichtig. Oder wie siehst Du das?

HG: Paulus geht ganz selbstverständ-
lich von der Geistbegabung aller Chris-
ten aus. Der Geist ist da. Er ergießt sich. 
Charismen sind vorhanden. Die ent-

scheidende Frage ist: Werden sie auch 
wahrgenommen, wertgeschätzt, einbe-
zogen, fruchtbar gemacht? Manchmal 
beschleicht mich der Verdacht, dass wir 
dabei etwas übersehen. Womöglich 
klopft und ruft, seufzt und weht der 
Geist längst – so stark, dass uns eigent-
lich die Ohren dröhnen müssten. Aber 
wir begreifen‘s nicht, sind wie schwer-
hörig und blind. Eine Hermeneutik des 
Verdachts täte uns gut, in dem Sinn, 
dass wir – gerade in Sachen „Geistwir-
kung“ – immer damit rechnen müssen, 
etwas zu übersehen, dass er uns voraus 
ist, dass er anders wirkt, als wir meinen 
und denken. Immer wieder wird – in der 
Literatur – auch auf die schwierigen 
Fragen nach Amt und Charisma hinge-
wiesen. Es gab diese Entwicklung von 
Paulus zu den Pastoralbriefen, dass 
Charisma „exklusiv“ auf das Amt fest-
gelegt und per Handauflegung übertra-
gen wurde. Aber es ist schwierig bis 
gefährlich, nur unter den „Amtsträ-
gern“ „Geistliche“ zu verstehen und 
damit die Geistbegabung einzuschrän-
ken! 

IK: Eine Identifizierung des Charismas 
mit dem Amt wäre natürlich fatal. Eine 
Gegenüberstellung, die Konstruktion ei-
nes Gegensatzes oder sogar eines Wi-
derspruches zwischen Amt und Charis-
ma scheint mir aber auch nicht 
hilfreich. Mit Ignatius bin ich der Über-
zeugung, dass der Geist sowohl durch 
die hierarchische Kirche als auch in je-
dem Einzelnen wirkt (vgl. Exerzitien-
buch Nr. 365), und dass es dabei auf der 
tiefsten Ebene keinen Widerspruch gibt, 
weil sich der Geist nicht selbst wider-
spricht. Das schließt aber Widersprüche 
und scharfe Konflikte unter jenen, die 
auf den Geist hören, keineswegs aus. Im 
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m1r der Geistbegabung jedes einzeinen Lebens- und Sprachwelten. Wo uUNSCIE Ug ol UOUJU
(C'hristen rechnen. 1esen Resperkt gilt Rede unverständliches Schulterzucken

jedem entgegenzubringen, und ZUWÜFT auslöst, I11USS unNns Qas beunruhilgen. (1U-
gieichsam „quer” ZUT Hierarchie tesiegel Ce1INEeSs (harnsmas 1st SCINE Ver-
W1e der Heilige ened1 dem Abt räat, ständlichkeit
auch auf den Jüngsten er hören,
e1l ott auch UYC ıhn SPC1INE Weisheit Vielleicht hast Du ecC und Aas
undtun bann. „Übersetzen“ Aare Jür dAie Kırche heute

e1MN wichtiges Charısma, MT dem S1P
Das hberührt meiıInen etzten un auch ıhrer Sendung ınm dAie Welt DON NeU-

nachkom men bann. Ich wehre michFür Paulus 1st nämlich „Kommunikabl-
LtÄät“ 1in entscheidendes lLernum für aber dagegen, Aass ( siıch hei der fehlen-
echte (harnsmen. arum steht CT der den Ausdrucksfähigkeit ınm Gilaubenssa-
Glossolalie FESEeTrVIE gegenüber: „50 chen HUT 1n KommuniRationspro-
1st ( auch m1t euch, WEnnn ihr ın fun- hlem ım 1iNnNNeE andelt Ich
gen redet, a kein verständliches Wort glaude, Aass mMan alles, 1045 eINEM selhst
hervorbringt. Wer S11 dQdann dQas (1e- 1ıns Herz geht, auch gut verständlich
sprochene verstehen. Ihr redet 11UT ın chen bann. ber ehben nıicht AÄAngelerntes,
den W d“ ( Kor 14,9) Auf OQıe Ver- Aas letzthech ım eigenen erzen und ım
ständlichkeit, Qdle Kommunıikation eigenen en beın Fundament hat
kommt ( Wır en heute ın S a- Wenn Wr hei den (C'harısmen le1ben,
chen Glaube und Kırche en MasSS1IVes er Aas dAie Fähigreit IU Übersetzen
Kommunikationsproblem. Versteht INan esteht ınm der Schlusssilbe ‚9 ıst die
unNns noch? Siınd niıcht unNns scheinbar Gnadenwirkung. 1E aber VOTAUS,
geläufige Begriffe WIE pfer, nade, Aass Adas Herz, der ensch, DON

rlösung, TeUZ...) dem groben Teıl der NA. herührt ıst beine ('harısmen
Zeitgenossen längst tTem und ONnnNne arıs 0NS hleibt allte sprachhiche

nıchtssagend geworden? Ihe Botschaft, Kraft mAT Menschen- und Engelszungen
der Inhalt mag Ja SuL, wertvoll und WE dröhnendes B7 Oder PINE armende
wichüusg se1n, aber WEnnn iıhn keiner mehr au (vgl Kor 13,10)
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nGegenteil, sie sind notwendig und es 

gab sie immer, schon in der Urkirche. 
Entscheidend scheint mir, was Du bei 
Deinem ersten Punkt gesagt hast: Es ist 
mit der Geistbegabung jedes einzelnen 
Christen zu rechnen. Diesen Respekt gilt 
es jedem entgegenzubringen, und zwar 
gleichsam „quer“ zur Hierarchie – so 
wie der Heilige Benedikt dem Abt rät, 
auch auf den jüngsten Bruder zu hören, 
weil Gott auch durch ihn seine Weisheit 
kundtun kann.

HG: Das berührt meinen letzten Punkt. 
Für Paulus ist nämlich „Kommunikabi-
lität“ ein entscheidendes Kriterium für 
echte Charismen. Darum steht er der 
Glossolalie so reserviert gegenüber: „So 
ist es auch mit euch, wenn ihr in Zun-
gen redet, aber kein verständliches Wort 
hervorbringt. Wer soll dann das Ge-
sprochene verstehen. Ihr redet nur in 
den Wind“ (1 Kor 14,9). Auf die Ver-
ständlichkeit, die Kommunikation 
kommt es an. Wir haben heute – in Sa-
chen Glaube und Kirche – ein massives 
Kommunikationsproblem. Versteht man 
uns noch? Sind nicht – uns scheinbar 
geläufige – Begriffe (wie Opfer, Gnade, 
Erlösung, Kreuz…) dem großen Teil un-
serer Zeitgenossen längst fremd und 
nichtssagend geworden? Die Botschaft, 
der Inhalt mag ja gut, wertvoll und 
wichtig sein, aber wenn ihn keiner mehr 

versteht, wenn die Botschaft verstellt 
oder verzerrt wird, was nützt sie? Es 
geht ums Übersetzen, eine Dialogaufga-
be, um das Brückenbauen in fremde 
Lebens- und Sprachwelten. Wo unsere 
Rede unverständliches Schulterzucken 
auslöst, muss uns das beunruhigen. Gü-
tesiegel eines Charismas ist seine Ver-
ständlichkeit. 

IK: Vielleicht hast Du Recht, und das 
„Übersetzen“ wäre für die Kirche heute 
ein wichtiges Charisma, mit dem sie 
auch ihrer Sendung in die Welt von heu-
te nachkommen kann. Ich wehre mich 
aber dagegen, dass es sich bei der fehlen-
den Ausdrucksfähigkeit in Glaubenssa-
chen nur um ein Kommunikationspro-
blem im strengen Sinne handelt. Ich 
glaube, dass man alles, was einem selbst 
ins Herz geht, auch gut verständlich ma-
chen kann. Aber eben nicht Angelerntes, 
das letztlich im eigenen Herzen und im 
eigenen Leben kein Fundament hat. 
Wenn wir bei den Charismen bleiben, 
heißt das: die Fähigkeit zum Übersetzen 
besteht in der Schlusssilbe –ma, ist die 
Gnadenwirkung. Sie setzt aber voraus, 
dass das Herz, der ganze Mensch, von 
der Gnade berührt ist: keine Charismen 
ohne Charis. Sonst bleibt alle sprachliche 
Kraft mit Menschen- und Engelszungen 
wie dröhnendes Erz oder eine lärmende 
Pauke (vgl. 1 Kor 13,1f).
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stand elsten. AÄus der Katechese für
Erwachsene wurde chnell der NnIier-AÄAm Anfang stand für Mary Ward der

Auftrag „Nımm dQas Gleiche der Gesell- richt für Kınder
schaft“”, gemeınnt War damıt „Übernimm IIe egabun ZU Unternchten e1INer-
für OQıe TICU sgründende Gemeinschaft se1ts, der zunehmende unsch ach
dIie LebensweIlse und OQıee der Jesu- Mädchenbildun andererseits und OQıe
ıten, SOWEIT S1P für Frauen möglıich 1sT  0. Ablehnung der Jesuluüschen LebenswelIlse
Ihe poliuschen Verhältnisse 1m England für Frauen Uurc OAie Glaubenskongrega-
des beginnenden zwangen Mary on Cührten dazu, Qass Ssich dIie „Engl1-
Ward dazu, Qiese Neugründung auf dem schen Fräulein“ auf den Sektor Bıldung
estTian: verwIirklichen. In andern und Erziehung als ihr einahe alleinıges
teilten Ae späateren Schwestern Qas LOS Apostolat konzentrierten. Bald zeıgte
vIeler katholhischer englischer Flüchtlin- sich, Qass OQıe chulen schr erfolgreic
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Sabine Adam CJ

Sendung der Congregatio Jesu 
Im Spannungsfeld zwischen Charisma der Einzelnen, dem 
Sendungsauftrag der Gemeinschaft und ihren konkreten 
Möglichkeiten

Sabine Adam CJ 

Sr. Sabine Adam CJ wurde 1956 in Hamburg geboren. Seit 
33 Jahren ist sie Mitglied der Congregatio Jesu. In dieser 
Zeit war sie als Sonderschullehrerin, Gemeindereferentin 
tätig und wurde für die Exerzitienbegleitung und geistliche 
Begleitung ausgebildet. In ihrer Gemeinschaft übernahm sie 
die Funkionen der Gemeindereferentin in Augsburg und 
Stuttgart, Noviziatsleiterin und Provinzassistentin. Seit 2014 
ist sie Provinzoberin der Mitteleuropäischen Provinz. 

Blick auf die Geschichte 

Am Anfang stand für Mary Ward der 
Auftrag: „Nimm das Gleiche der Gesell-
schaft“, gemeint war damit: „Übernimm 
für die neu zu gründende Gemeinschaft 
die Lebensweise und die Regel der Jesu-
iten, soweit sie für Frauen möglich ist.“ 
Die politischen Verhältnisse im England 
des beginnenden 17. Jh. zwangen Mary 
Ward dazu, diese Neugründung auf dem 
Festland zu verwirklichen. In Flandern 
teilten die späteren Schwestern das Los 
vieler katholischer englischer Flüchtlin-
ge. Sie erkannten die Notwendigkeit, 

ihnen mit religiöser Unterweisung Bei-
stand zu leisten. Aus der Katechese für 
Erwachsene wurde schnell der Unter-
richt für Kinder.
Die Begabung zum Unterrichten einer-
seits, der zunehmende Wunsch nach 
Mädchenbildung andererseits und die 
Ablehnung der jesuitischen Lebensweise 
für Frauen durch die Glaubenskongrega-
tion führten dazu, dass sich die „Engli-
schen Fräulein“ auf den Sektor Bildung 
und Erziehung als ihr beinahe alleiniges 
Apostolat konzentrierten. Bald zeigte 
sich, dass die Schulen sehr erfolgreich 
waren. Gleichzeitig stieg europaweit die 



Nachfrage ach SCAHULISCHEer Bıldung für werden. uch OQıe Fächer, OQıe stuclert
wurden, niıcht selten VO  — demMädchen Als „INSUTU des gewelhten

Lebens“ Ae „Englischen Fräulein“ besummt, Was gerade gebraucht wurde.
en den Lehrerimnen und Frziehern-a 1631 Uurc &e1INe aps Urbans

IL aufgehoben. Das Zusammenleben NCN gab 0S och dIie „Hausschwestern“”, Ug ol UOUJU
als „weltliche erschen  0. SOWIE Qas Un- OQıe aus und Landwıirtscha vVversorg-
terrichten War Ihnen aher weIıterhin BE- ten, SOWI1E einıge Schwestern ın der
Talttel. Auf Aiese eISE garantierten OAie Verwaltung und ın der Krankenpflege.
chulen Qas Überlehben der Schwestern Was e1NerseIts ınfach und übersicht-

e1iner Zeıt, als der Gemelinschaft Ae iıch WAäl, Was für Ae OÖffentlichkeit 1in
päpstliche Anerkennung Tehlte Bıldung klares Aushängeschild WAafT, wofür OQıe
und Erziehung wurden Zzu Marken- Schwestern auch Jel Anerkennung he-
zeichen der „Englischen”, Ihrem ('ha- kamen, ETWIES sıch he]l näherem 1NSE-
SMAa. /fu Ihrem (Charnsma? hen nıcht 1mM mMer als DOSIUV.

1elie Schwestern Jehten Ihren Lehrer-Was ın den en der OÖffentlichkeit
selbstverständlich als ('harısma der (1e- eru und hatten daraufhin ihre
meinschaft verstanden wurde, War Ja ın Gemeinschaft ewählt. ES gab abher
Wirklichkeit dQas Resultat VOT Faktoren, auch OQıe Schwestern, dIie e1ner Uumfas-
OQıe e1nem hbestimmten historlschen senderen Spirnıtualität eingetre-
Zeitpunkt zusammenTlossen. ES War dQas ten un nıcht Lehrerin
Keagleren auf Umstände, Qass Ce1nNer wurden. Manche VO  — Ihnen ernten den
speziılischen Auspraägung der (Jemeın- eru trotzdem Hheben und en darın
schaft führte Miıt natıus VO  — Loyola ihr Sanz persönliches ('harısma eIun-
können wWIT 1er dQdavon sprechen, Qass den Andere en sich ihr en lang
Gott, der ın en Dingen esucht und Qamıt schwergetan. ES gab auch Oie
eIunden werden kann, urc Ailese Schwestern, Ae ihr en lang darunter
Geschichte gesprochen hat lıtten, etiwas tun mussen, dQas S1e sich
Charısma, verstanden, 1st niıcht 11UTr nıcht WITKIIC zulrauten.
e1nNe dem Indıviduum VO oftt DE- Das Vatlıkanısche Konzil mel dIie ()r-
schenkte Fählgkeit. Hs 1st Ausdruck den auf „Zurück den Quellen“. Be]
ohl persönlicher egabung, als auch den Marıa-Ward-Schwestern, WIE S1P
Resultat geschichtlicher Umstände und A1esem Zeitpunkt hleßen, wurden AIie
Notwendl:  elıten. Eın Charısma, paull- Einzelexerzin{len wlederentdeckt, denn
nısch verstanden, 1st C1INe Fähigkeit, dIie über ZWwWEe1] Jahrhunderte hinweg kannte
VOT Ooft egeben wIrd, Qamıt S1e ande- INan quası 11UTr Vortragsexerzitjen. Miıt
IcCcMhN nNnulz In A1esem Nützlichkeitsge- den Einzelexerzinen kam der JE eigene
dQanken verbergen sich auch OQıe Zeichen Berufungsweg Sanz TICUu ın den 1C
der ZeIt Was 1st C  $ WaSs uUNSCIC ZeIlt Ae einzelne Persönlic  elt: indıividuelle
heute braucht? Gebetszeıiten und Gebetsformen; Ae E1-
ber zurück ZU historischen Sen- (''harısmen. Gesellschaftlich DE-
dungsauftrag der Gemeinschaft. Der sechen gingen ın Qieser Zelt dIie Berufun-
Umgang mıt Sendungen War an Zelt gen zurück. Frauen, Qdle elntreten
vergleichswelse ınfach Wer keine Leh- wollten, keine Lehrerinnen und
rerin Oder Erzieherin WAäfr, USsSsTe W wollten auch keine werden. 44349

or
de

ns
le

be
nNachfrage nach schulischer Bildung für 

Mädchen.  Als „Institut des geweihten 
Lebens“ waren die „Englischen Fräulein“ 
ab 1631 durch eine Bulle Papst Urbans 
VIII. aufgehoben. Das Zusammenleben 
als „weltliche Personen“ sowie das Un-
terrichten war ihnen aber weiterhin ge-
stattet. Auf diese Weise garantierten die 
Schulen das Überleben der Schwestern 
zu einer Zeit, als der Gemeinschaft die 
päpstliche Anerkennung fehlte. Bildung 
und Erziehung wurden so zum Marken-
zeichen der „Englischen“, zu ihrem Cha-
risma. Zu ihrem Charisma?
Was in den Augen der Öffentlichkeit so 
selbstverständlich als Charisma der Ge-
meinschaft verstanden wurde, war ja in 
Wirklichkeit das Resultat von Faktoren, 
die zu einem bestimmten historischen 
Zeitpunkt zusammenflossen. Es war das 
Reagieren auf Umstände, dass zu einer 
spezifischen Ausprägung der Gemein-
schaft führte. Mit Ignatius von Loyola 
können wir hier davon sprechen, dass 
Gott, der in allen Dingen gesucht und 
gefunden werden kann, durch diese 
Geschichte gesprochen hat.
Charisma, so verstanden, ist nicht nur 
eine dem Individuum von Gott ge-
schenkte Fähigkeit. Es ist Ausdruck so-
wohl persönlicher Begabung, als auch 
Resultat geschichtlicher Umstände und 
Notwendigkeiten. Ein Charisma, pauli-
nisch verstanden, ist eine Fähigkeit, die 
von Gott gegeben wird, damit sie ande-
ren nützt. In diesem Nützlichkeitsge-
danken verbergen sich auch die Zeichen 
der Zeit. Was ist es, was unsere Zeit 
heute braucht?
Aber zurück zum historischen Sen-
dungsauftrag der Gemeinschaft. Der 
Umgang mit Sendungen war lange Zeit 
vergleichsweise einfach: Wer keine Leh-
rerin oder Erzieherin war, musste es 

werden. Auch die Fächer, die studiert 
wurden, waren nicht selten von dem 
bestimmt, was gerade gebraucht wurde. 
Neben den Lehrerinnen und Erzieherin-
nen gab es noch die „Hausschwestern“, 
die Haus und Landwirtschaft versorg-
ten, sowie einige Schwestern in der 
Verwaltung und in der Krankenpflege. 
Was einerseits einfach und übersicht-
lich war, was für die Öffentlichkeit ein 
klares Aushängeschild war, wofür die 
Schwestern auch viel Anerkennung be-
kamen, erwies sich bei näherem Hinse-
hen nicht immer als positiv.
Viele Schwestern liebten ihren Lehrer-
beruf und hatten genau daraufhin ihre 
Gemeinschaft gewählt. Es gab aber 
auch die Schwestern, die einer umfas-
senderen Spiritualität wegen eingetre-
ten waren und nicht gerne Lehrerin 
wurden. Manche von ihnen lernten den 
Beruf trotzdem lieben und haben darin 
ihr ganz persönliches Charisma gefun-
den. Andere haben sich ihr Leben lang 
damit schwergetan. Es gab auch die 
Schwestern, die ihr Leben lang darunter 
litten, etwas tun zu müssen, das sie sich 
nicht wirklich zutrauten. 
Das 2. Vatikanische Konzil rief die Or-
den auf: „Zurück zu den Quellen“. Bei 
den Maria-Ward-Schwestern, wie sie zu 
diesem Zeitpunkt hießen, wurden die 
Einzelexerzitien wiederentdeckt, denn 
über zwei Jahrhunderte hinweg kannte 
man quasi nur Vortragsexerzitien. Mit 
den Einzelexerzitien kam der je eigene 
Berufungsweg ganz neu in den Blick; 
die einzelne Persönlichkeit; individuelle 
Gebetszeiten und Gebetsformen; die ei-
genen Charismen. Gesellschaftlich ge-
sehen gingen in dieser Zeit die Berufun-
gen zurück. Frauen, die eintreten 
wollten, waren keine Lehrerinnen und 
wollten auch keine werden.



Und ( wIeder Sanz verschle- Das Ziel 1st, rößerer Ihenst für
dene Faktoren, dIie einem besthmm- oftt uUuNSCICH errn und rößeres
ten historischen Zeitpunkt 11-— Wohl der Seelen
kamen und e1ıne Neuausrichtung DIe Sendung kann aul OQdrel VOCI-—

erforderten. schledene Welsen geschehen: a)
urc den Papst, b) Uurc dIie (O)be-

Von Schule, Erziehung und Mn, C} auf Inıhatlıve des Mitglieds
selbst, wobe]l ın Ad1esem Fall AleBildung ZUTF unıversalen
Vorgesetzte ihre Zustimmung QazuSendung e  en und einen Auftrag ertellen

Auf der Generalkongregation 2007 I11USS.

wurde der ra eSstE  9 Ae ignatla-
nıschen Konsttuheonen „ad maxımum", Im Weinberg Chrıstı
So11 heißen, mi1t en Teilen, OQıe Frauen
VO Kıiırchenrecht her möglıch SINd, IIe Sendung der Congregatio Jesu 1sT
übernehmen. nıcht auf bestmmite Bereiche begrenzt,
Und Qa el 0S 1 Te1l der ONSUTU- vIelmehr sollen WITr Schwestern hereIit
Uonen, der VO  — den Sendungen handelt, se1n, „UNMNS ın Jeder Arbeiıt abzumühen“”,
1 Sprachduktus des Jahrhunderts VO  — der hoffen lst, Qass Menschen
s Adie Mitglieder der Congregatio urc S1P mıt ('hnstus ın Kontakt kom-
CSU heobachten aben, IDENHNN S1C LNEeN können.
„Auf den einberg ('hrista verteilt 1IDCY-— In UNSCICIM Eigenrecht el 0S dazu,
den, dem und Werk In ınm „Aufmerksam auf OAie Führung des He1-
arbeiten, Adie iIhnen ANDETTTAauUT werden, en Geıistes, versuchen WIT, ın kluger
o S1C HUÜUN auf Anordnung des höchsten Unterscheidung OAie Zeichen der ZeIlt
Stelilvertreters ('hrista UNSCTICS CN verstehen und dIie rechte Wahl tref-
Aiese oder jene Yte esandt ıwerden fen.  6 Konkret werden neben Erziehung
Oder ob UYC Adie Oberinnen der ('ON- und Unterricht SCENANNLT: wISsenschaftl]ı-
gregatio, Adie FÜr S1C ebenfalls Stelle ches Arbeıiten und Publikationen, O-
SCINETr göttlichen Majestät stehen, oder rale und spirıtuelle DIienste, Eiınsäatze he]
o S1C selhst aussuchen, und WWO071MN und mıt tTemden Völkern und Kulturen,
S1P arbeiten, IDCNHN ihnen der Auftrag Sozlaler Ihenst 1 Eınsatz für Ae Armen
egeben 1ST, AOrt unterwegsS seiIn, und ür Ae Gerechtigkeit. Auf den (1e-
S1C urteilen, Aass AarYaus größerer 2eNST neralkongregationen, Ae alle Cun Jah-
für Oft UNSCTICH CN und gröheres stattfinden, seht ( ebenfalls darum,
Wohl der Seelen 01gUnd so waren es wieder ganz verschie-  Das Ziel ist, größerer Dienst für  dene Faktoren, die zu einem bestimm-  Gott unseren Herrn und größeres  ten historischen Zeitpunkt zusammen-  Wohl der Seelen.  kamen und eine Neuausrichtung  Die Sendung kann auf drei ver-  erforderten.  schiedene Weisen geschehen: a)  durch den Papst, b) durch die Obe-  Von Schule, Erziehung und  rin, c) auf Initiative des Mitglieds  selbst, wobei in diesem Fall die  Bildung zur universalen  Vorgesetzte ihre Zustimmung dazu  Sendung  geben und einen Auftrag erteilen  Auf der Generalkongregation 2002  MmMUuSS.  wurde der Antrag gestellt, die ignatia-  nischen Konstitutionen „ad maximum“,  Im Weinberg Christi  soll heißen, mit allen Teilen, die Frauen  vom Kirchenrecht her möglich sind, zu  Die Sendung der Congregatio Jesu ist  übernehmen.  nicht auf bestimmte Bereiche begrenzt,  Und da heißt es im 7. Teil der Konstitu-  vielmehr sollen wir Schwestern bereit  tionen, der von den Sendungen handelt,  sein, „uns in jeder Arbeit abzumühen“,  im Sprachduktus des 16. Jahrhunderts :  von der zu hoffen ist, dass Menschen  ...Wwas die Mitglieder der Congregatio  durch sie mit Christus in Kontakt kom-  Jesu zu beobachten haben, wenn sie  men können.  „auf den Weinberg Christi verteilt wer-  In unserem Eigenrecht heißt es dazu,  den, um an dem Ort und Werk in ihm zu  „Aufmerksam auf die Führung des Hei-  arbeiten, die ihnen anvertraut werden,  ligen Geistes, versuchen wir, in kluger  ob sie nun auf Anordnung des höchsten  Unterscheidung die Zeichen der Zeit zu  Stellvertreters Christi unseres Herrn an  verstehen und die rechte Wahl zu tref-  diese oder jene Orte gesandt werden  fen.“ Konkret werden neben Erziehung  oder ob durch die Oberinnen der Con-  und Unterricht genannt: wissenschaftli-  gregatio, die für sie ebenfalls an Stelle  ches Arbeiten und Publikationen, pasto-  seiner göttlichen Majestät stehen, oder  rale und spirituelle Dienste, Einsätze bei  ob sie selbst aussuchen, wo und worin  und mit fremden Völkern und Kulturen,  sie arbeiten, wenn ihnen der Auftrag  Sozialer Dienst im Einsatz für die Armen  gegeben ist, dort unterwegs zu sein, wo  und für die Gerechtigkeit. Auf den Ge-  sie urteilen, dass daraus größerer Dienst  neralkongregationen, die alle neun Jah-  für Gott unseren Herrn und größeres  re stattfinden, geht es ebenfalls darum,  Wohl der Seelen folgt ...“ (K 603).  die Zeichen der Zeit zu deuten und die  Dieser kurze Auszug aus einer der 827  Sendungen entsprechend anzupassen  Konstitutionen enthält wesentliche  bzw. fortzuschreiben. So wurde auch die  Aussagen, die die Sendung der CJ heute  Bedeutung der Medienarbeit und des  kennzeichnen:  interreligiösen Dialogs betont. Außer-  1  Die Mitglieder werden auf den  dem sind wir als Frauen gehalten, den  Frauen als einem weltweit immer noch  „Weinberg Christi“ verteilt, „um an  dem Ort und Werk in ihm zu arbei-  benachteiligten Teil der Menschheit be-  350  ten, die ihnen anvertraut werden“  sondere Beachtung zu schenken.(K 603) dIie Zeichen der Zeıt deuten und Ae
Iheser kurze Auszug AUS e1ner der 877 Sendungen entsprechend ANZUDASSCH
Konstıitutlionen nthält wesentliche hbzw. fortzuschreiben. SO wurde auch Ae
ussagen, dIie dIie Sendung der ( J heute Bedeutung der Medienarbeit und des
kennzeichnen: interrelig1lösen Dıialogs hbetont. Uuber-

DIe Mitglieder werden auf den dem Sind WIFTF als Frauen ehalten, den
Frauen als einem weltweIit ImMmmMmer och„Weinber (Chnst1“ verteilt, „

dem ()rt und Werk ın 1hm arbel- benachteiligten Teil der Menschheit he-
A h() ten, OQıe iIhnen anvertiraut werden“ SsOoNdere eac  N! schenken.350

Und so waren es wieder ganz verschie-
dene Faktoren, die zu einem bestimm-
ten historischen Zeitpunkt zusammen-
kamen und eine Neuausrichtung 
erforderten. 

Von Schule, Erziehung und 
Bildung zur universalen 
Sendung

Auf der Generalkongregation 2002 
wurde der Antrag gestellt, die ignatia-
nischen Konstitutionen „ad maximum“, 
soll heißen, mit allen Teilen, die Frauen 
vom Kirchenrecht her möglich sind, zu 
übernehmen.
Und da heißt es im 7. Teil der Konstitu-
tionen, der von den Sendungen handelt, 
im Sprachduktus des 16. Jahrhunderts :  
…was die Mitglieder der Congregatio 
Jesu zu beobachten haben, wenn sie 
„auf den Weinberg Christi verteilt wer-
den, um an dem Ort und Werk in ihm zu 
arbeiten, die ihnen anvertraut werden, 
ob sie nun auf Anordnung des höchsten 
Stellvertreters Christi unseres Herrn an 
diese oder jene Orte gesandt werden 
oder ob durch die Oberinnen der Con-
gregatio, die für sie ebenfalls an Stelle 
seiner göttlichen Majestät stehen, oder 
ob sie selbst aussuchen, wo und worin 
sie arbeiten, wenn ihnen der Auftrag 
gegeben ist, dort unterwegs zu sein, wo 
sie urteilen, dass daraus größerer Dienst 
für Gott unseren Herrn und größeres 
Wohl der Seelen folgt …“ (K 603). 
Dieser kurze Auszug aus einer der 827 
Konstitutionen enthält wesentliche 
Aussagen, die die Sendung der CJ heute 
kennzeichnen:
1. Die Mitglieder werden auf den 

„Weinberg Christi“ verteilt, „um an 
dem Ort und Werk in ihm zu arbei-
ten, die ihnen anvertraut werden“ 

Das Ziel ist, größerer Dienst für 
Gott unseren Herrn und größeres 
Wohl der Seelen. 

2. Die Sendung kann auf drei ver-
schiedene Weisen geschehen: a) 
durch den Papst, b) durch die Obe-
rin, c) auf Initiative des Mitglieds 
selbst, wobei in diesem Fall die 
Vorgesetzte ihre Zustimmung dazu 
geben und einen Auftrag erteilen 
muss.

Im Weinberg Christi

Die Sendung der Congregatio Jesu ist 
nicht auf bestimmte Bereiche begrenzt, 
vielmehr sollen wir Schwestern bereit 
sein, „uns in jeder Arbeit abzumühen“, 
von der zu hoffen ist, dass Menschen 
durch sie mit Christus in Kontakt kom-
men können. 
In unserem Eigenrecht heißt es dazu, 
„Aufmerksam auf die Führung des Hei-
ligen Geistes, versuchen wir, in kluger 
Unterscheidung die Zeichen der Zeit zu 
verstehen und die rechte Wahl zu tref-
fen.“ Konkret werden neben Erziehung 
und Unterricht genannt: wissenschaftli-
ches Arbeiten und Publikationen, pasto-
rale und spirituelle Dienste, Einsätze bei 
und mit fremden Völkern und Kulturen, 
Sozialer Dienst im Einsatz für die Armen 
und für die Gerechtigkeit. Auf den Ge-
neralkongregationen, die alle neun Jah-
re stattfinden, geht es ebenfalls darum, 
die Zeichen der Zeit zu deuten und die 
Sendungen entsprechend anzupassen 
bzw. fortzuschreiben. So wurde auch die 
Bedeutung der Medienarbeit und des 
interreligiösen Dialogs betont. Außer-
dem sind wir als Frauen gehalten, den 
Frauen als einem weltweit immer noch 
benachteiligten Teil der Menschheit be-
sondere Beachtung zu schenken.



Dreı Welsen der Sendung dann, WEnnn 1in 1  1& VOTl sıch AUS

&e1INe CUu«CcC Sendung als Sinnvoll erkennt,
urc den aps bzZzw. ausgerichtet 1st *S OQie Überin, OQie arüber eni-
auıf qMAie weltweıte Dimension scheldet, H ın Qieser ichtun weIlter-
Miıt der UÜbernahme der Konstituthonen werden So11 Oder nicht Eın Ug ol UOUJU
„ad mMaxımum  0. SINg auch einher, Qass Instrument Innerhalb AIieses Unterschei-
wWIT dQas „Gehorsamsgelübde dem aps dungsprozesses 1st Qas sogenannte
gegenüber ın eZu auf Ae Sendungen“ „Sendungsentwicklungsgespräch”. (S.U.)
als 1in VIertes Gelübde für uUNSCIE (1e-
meinschaft übernommen en 1eSe „Oder b S1€ selbst aussuchen,
Sendung OQAirekt Uurc den aps kommt un! wWOorınm S1€ arbeıiten
auch hel der Gesellschaft Jesu 11UT ın 1er 1st 1in Exkurs auf UNSETIC Formalı-
seltenen FEinzelfällen VOT und hat sıch notwendig.
ın der Congregatlo Jesu überhaupt och WIıe hereıts JESAaZT, führte der Auftrag
N]ıEe ereignet. Nsofern kann S1P 1ler VCI- des /weIılten Vatıkanıschen Konzils „ZU-

nachlässigt werden. Was ahbher nıcht rück den Quellen“ ZU!r Wiederentde-
vernachlässigt werden darf, 1st OQıe UunN1- un der Einzelexerzinen. In der 1gNnNa-

Hanıschen Formation Sind hereIts 1versale Ausrichtun der Gemeinschaft,
dIie urc dQas Papstgelübde hbetont WITd. Novızl]at dIie 30-tägıgen ExerzinNen VOT-—

IIe ( J wWar ZWarTr formal 1mM mMer schon esehen. Das Instrument der SeN-
auf weltweilte Sendung ausgerichtet, dung 1sT OQıe Persönlic  el der eiInNzel-
doch de Tacto hat INa  — schr ın den NCN Schwester, ihre Christusbeziehung,
(ırenzen der Jewelligen Provinzen DE- ihre Berufungsgeschichte, ihr (harnsma.
ac eu 1st Qas Friernen VO Im Novız1at Nnden fünf „EXperimente”
Fremdsprachen C1INe Notwendigkeit und VOTl jeweıls hıs ochen 1esSe
Teıl der Formation. Das historische Fak- e  cn 1m Wesentlichen hereIits auf Lena-
{u  = Ce1nNer zunehmenden Globalisierung YUus zurück, der S1P ın SeEINeN KOnNsUtuN-
uUuNsSsScCIEeT Welt MNndet auch 1er ihre EntT- OHTMIEN als Teıl der Ormahlcon vorgesehen
sprechung ın der Ordensentwicklung. hat Experimente heißen S1P eshalb,
Universalhtät mein abher nıcht 11UTr Ae we]l dIie Novızın ın und für S1P
räumliche Ausdehnung. SIe meın Sanz ungewohnten Situatlonen rtfah-
ehbenso OQıe 1e ın den Sendungen. mıt sich selher macht /Zum Be1l-
Das macht Ae Unterscheldung, wel- splie. Wıe elingt 0S mıir, ın einem AÄAr-

hbeıitsfeld zurechtzukommen, dQas ich IMIrche Sendung 0S e  en soll, heute Jel
anspruchsvoller als er nıcht selhst ewählt WIe komme
amın 1st auch 1er dIie Notwendigkeit ich mıt Menschen ın Kontakt, dIie einem
Ce1iner ständigen Welterbildun egeben, IMIr änzlıc tTemden Mileu entstam-
C1INe Entwicklung, Ae Ordensleute m1t men ? WIıe erlehe ich mich ın mstän-
en anderen berufstätigen Menschen den, Oie meınen hyglenischen Stan-
tellen. ards, mMmeiInem BedürfnIis ach KRückzug

IC nıcht entsprechen? Wıe gseht ( mMIr,
urc qMAie Oberin WEn ich mich als 0-40-Jährige mi1t
IIe Sendung urc OQıe Provinzoberin vVIel Berufserfahrung ın einer Praktikan-
1st der Normalfall Ce1nNer Sendung uch tensiıtualOon wIedernnde? CM351
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Durch den Papst bzw. ausgerichtet 
auf die weltweite Dimension
Mit der Übernahme der Konstitutionen 
„ad maximum“ ging auch einher, dass 
wir das „Gehorsamsgelübde dem Papst 
gegenüber in Bezug auf die Sendungen“ 
als ein Viertes Gelübde für unsere Ge-
meinschaft übernommen haben. Diese 
Sendung direkt durch den Papst kommt 
auch bei der Gesellschaft Jesu nur in 
seltenen Einzelfällen vor und hat sich 
in der Congregatio Jesu überhaupt noch 
nie ereignet. Insofern kann sie hier ver-
nachlässigt werden. Was aber nicht 
vernachlässigt werden darf, ist die uni-
versale Ausrichtung der Gemeinschaft, 
die durch das Papstgelübde betont wird. 
Die CJ war zwar formal immer schon 
auf weltweite Sendung ausgerichtet, 
doch de facto hat man sehr in den 
Grenzen der jeweiligen Provinzen ge-
dacht. Heute ist das Erlernen von 
Fremdsprachen eine Notwendigkeit und 
Teil der Formation. Das historische Fak-
tum einer zunehmenden Globalisierung 
unserer Welt findet auch hier ihre Ent-
sprechung in der Ordensentwicklung.
Universalität meint aber nicht nur die 
räumliche Ausdehnung. Sie meint 
ebenso die Vielfalt in den Sendungen. 
Das macht die Unterscheidung, um wel-
che Sendung es gehen soll, heute viel 
anspruchsvoller als früher. 
Damit ist auch hier die Notwendigkeit 
einer ständigen Weiterbildung gegeben, 
eine Entwicklung, die Ordensleute mit 
allen anderen berufstätigen Menschen 
teilen. 

Durch die Oberin
Die Sendung durch die Provinzoberin 
ist der Normalfall einer Sendung. Auch 

dann, wenn ein Mitglied von sich aus 
eine neue Sendung als sinnvoll erkennt, 
ist es die Oberin, die darüber ent-
scheidet, ob in dieser Richtung weiter-
gegangen werden soll oder nicht. Ein 
Instrument innerhalb dieses Unterschei-
dungsprozesses ist das sogenannte 
„Sendungsentwicklungsgespräch“. (s.u.)

…oder ob sie selbst aussuchen, wo 
und worin sie arbeiten
Hier ist ein Exkurs auf unsere Formati-
on notwendig. 
Wie bereits gesagt, führte der Auftrag 
des Zweiten Vatikanischen Konzils „zu-
rück zu den Quellen“ zur Wiederentde-
ckung der Einzelexerzitien. In der igna-
tianischen Formation sind bereits im 
Noviziat die 30-tägigen Exerzitien vor-
gesehen. Das erste Instrument der Sen-
dung ist die Persönlichkeit der einzel-
nen Schwester, ihre Christusbeziehung, 
ihre Berufungsgeschichte, ihr Charisma. 
Im Noviziat finden fünf „Experimente“ 
von jeweils 4 bis 8 Wochen statt. Diese 
gehen im Wesentlichen bereits auf Igna-
tius zurück, der sie in seinen Konstituti-
onen als Teil der Formation vorgesehen 
hat. Experimente heißen sie deshalb, 
weil die Novizin in neuen und für sie 
ganz ungewohnten Situationen Erfah-
rungen mit sich selber macht. Zum Bei-
spiel: Wie gelingt es mir, in einem Ar-
beitsfeld zurechtzukommen, das ich mir 
nicht selbst gewählt habe? Wie komme 
ich mit Menschen in Kontakt, die einem 
mir gänzlich fremden Milieu entstam-
men? Wie erlebe ich mich in Umstän-
den, die meinen hygienischen Stan-
dards, meinem Bedürfnis nach Rückzug 
etc. nicht entsprechen? Wie geht es mir, 
wenn ich mich als 30-40-Jährige mit 
viel Berufserfahrung in einer Praktikan-
tensituation wiederfinde? 



1Nes Qleser Experimente SINa die Schwester erkennen versucht, H E1-
tagıgen Exerzınen In Qieser gelstlichen Sendung unverändert weltergeht,
Intensivzeıt wIird OQıe erufun hereıts oder H 0S Gründe 1DL, S1P veran-
1 Novız1at och einmal auf den Prüf- dern.
stand ESTE. 1ese Exerzınen vervefen
Qas Fundament e1ner persönlichen Wıe äuft heute der
Christusbezlehung, dIie tragfähig EntscheidungsprozessSC1IN soll, den Anforderungen der VOCI-

schledenen Sendungen stanı  en für elıne endung‘
können. Zum geistlichen en ın UuUNSC—

Iecr Gemeinschaft ehören aher auch Ae In jJedem Unterscheidungsprozess kom-
Jährlıchen -taägıgen Exerzinen SOWIE LNEeN ZWwWEeI Perspektivenc der
OQıe gelstliche Begleltung. Jle ExXperl- 1C der Gemeinschaft (A) un: der

des Novız1ats en dQas Ziel, E1-— 1cC der einzelnen Schwester (B)
Menende und zugleic apostolische

Gesinnung un Haltung einzuüben. Der 1C der (Gemeins  aft
Wenn wWIT Aiese Ausbildung m1t Ihren Der 1C der Gemeinschaft hıldet sich
verschledenen Erfahrungen neh- AUS dem, Was Qas Leiıtungsgremium
INECT, dQann MUuSSeN wWIr auch Qamıt Möglichkeiten Ss]eht Das Sind ın der
rechnen, AQass sich he]l der einen Oder e verschledene Aspekte, Ae N-
anderen C1INe hberufliche Umorlenterung einander abgewogen werden:
ze1igt. TEILC <allı 0S dann, OQıe (JeIster Konkrete niragen VO  — Diıözesen,

prüfen, H sich darın Oie St1ımme christlichen erbänden, anderen
kırc  ıchen Oder Öffentichen FEI1N-(jottTes vernehmen lässt, Oder doch 11UTr

der „persönliche ogel”. ber ( kann richtungen
Adurchaus se1n, AQass sich e1in anderer Arbeitsbereiche, die frel geworden
Weg auftut, VOTl dem wWIT unNns 1 1C SsSind und TICU hesetzt werden Ollten
auf OQıe Gememnschaft, dIie Gesellschaft Bereiche, Oie VO der Leıtung als
und auf OQıe einzelne Schwester rößere wichüge apostolische Felder etrach-

tel werdengelstliche und apostolische Tuc VCI-

sprechen. Der 1C auf Ae vorhandenen KOom-
Für jede Sendung 1L, Qass 0S ın der munıtäten, OQıe praküschen Möglich-
Verantwortung der Gesendeten 1€ keiten IC
1mM Mer auf dQas ausgerichtet Erfahrungen m1t der sendenden
leiben on Natlus spricht davon, Schwester: Einschätzung Ihrer ('ha-
AQass Ce1inNne Person, die VOT ()rt ın ilhrer rsmen, ilhrer Fähl  eiten und ilhrer
Sendung steht, anderen Urteilen (ırenzen.
kommen kann, als der oder die, Ae S11 -— Das (''harısma 1st en eschen. dQas Ooft
det SO 1st OQıe Erfahrung der Gesendeten e1ıner Gemeinschaft urc Ce1nNe he-

U1mmMte Schwester macht IIeses (1e-1in wichüuger austein 1 Untersche1i-
dungsgeschehen. ES secht el nicht schenk kann durchaus herausfordern.
darum, oh e1iNe Sendung eTällt oder ES kann Oie Gemeinschaft auf CUuUC

nicht eTällt. ES seht dIie ac  el Wege führen Hs raucht aher auch OQıe
A LÜr OQıe Zeichen VOT Ort, denen OQıe Unterscheidung, H 1in ('harısma ZUT352

Eines dieser Experimente sind die 30 
tägigen Exerzitien. In dieser geistlichen 
Intensivzeit wird die Berufung bereits 
im Noviziat noch einmal auf den Prüf-
stand gestellt. Diese Exerzitien vertiefen 
das Fundament einer persönlichen 
Christusbeziehung, die tragfähig genug 
sein soll, den Anforderungen der ver-
schiedenen Sendungen standhalten zu 
können. Zum geistlichen Leben in unse-
rer Gemeinschaft gehören aber auch die 
jährlichen 8-tägigen Exerzitien sowie 
die geistliche Begleitung. Alle Experi-
mente des Noviziats haben das Ziel, ei-
ne dienende und zugleich apostolische 
Gesinnung und Haltung einzuüben. 
Wenn wir diese Ausbildung mit ihren 
verschiedenen Erfahrungen ernst neh-
men, dann müssen wir auch damit 
rechnen, dass sich bei der einen oder 
anderen eine berufliche Umorientierung 
zeigt. Freilich gilt es dann, die Geister  
zu prüfen, ob sich darin die Stimme 
Gottes vernehmen lässt, oder doch nur 
der „persönliche Vogel“. Aber es kann 
durchaus sein, dass sich ein anderer 
Weg auftut, von dem wir uns im Blick 
auf die Gemeinschaft, die Gesellschaft  
und auf die einzelne Schwester größere 
geistliche und apostolische Frucht ver-
sprechen.
Für jede Sendung gilt, dass es in der 
Verantwortung der Gesendeten liegt, 
immer auf das MAGIS ausgerichtet zu 
bleiben. Schon Ignatius spricht davon, 
dass eine Person, die vor Ort in ihrer 
Sendung steht, zu anderen Urteilen 
kommen kann, als der oder die, die sen-
det. So ist die Erfahrung der Gesendeten 
ein wichtiger Baustein im Unterschei-
dungsgeschehen. Es geht dabei nicht 
darum, ob eine Sendung gefällt oder 
nicht gefällt. Es geht um die Wachheit 
für die Zeichen vor Ort, an denen die 

Schwester zu erkennen versucht, ob ei-
ne Sendung unverändert weitergeht, 
oder ob es Gründe gibt, sie zu verän-
dern. 

Wie läuft heute der 
Entscheidungsprozess 
für eine Sendung? 

In jedem Unterscheidungsprozess kom-
men zwei Perspektiven zusammen: der 
Blick der Gemeinschaft (A) und der 
Blick der einzelnen Schwester (B).

A: Der Blick der Gemeinschaft
Der Blick der Gemeinschaft bildet sich 
aus dem, was das Leitungsgremium an 
Möglichkeiten sieht. Das sind in der 
Regel verschiedene Aspekte, die gegen-
einander abgewogen werden:
• Konkrete Anfragen von Diözesen, 

christlichen Verbänden, anderen 
kirchlichen oder öffentlichen Ein-
richtungen 

• Arbeitsbereiche, die frei geworden 
sind und neu besetzt werden sollten

• Bereiche, die von der Leitung als 
wichtige apostolische Felder betrach-
tet werden

• Der Blick auf die vorhandenen Kom-
munitäten, die praktischen Möglich-
keiten etc. 

• Erfahrungen mit der zu sendenden 
Schwester; Einschätzung ihrer Cha-
rismen, ihrer Fähigkeiten und ihrer 
Grenzen. 

Das Charisma ist ein Geschenk, das Gott 
einer Gemeinschaft durch eine be-
stimmte Schwester macht. Dieses Ge-
schenk kann durchaus herausfordern. 
Es kann die Gemeinschaft auf neue 
Wege führen. Es braucht aber auch die 
Unterscheidung, ob ein Charisma zur 



Gemeinschaft Das ('hansma Ce1nNer espräch. FEvtl ekommt dIie Schwester r  _Einzelnen Qarf und ST die (1Jemeın- den Auliftrag, Ssich hbewerben Oder der
schaft pragen und mitgestalten. ES hat en ra VOTl Ssich AUS

sich aher auch einzufügen ın dQas (jan- MmMmMer äufger steht FEnde QA1eses
Prozesses &e1INe Kombinatlon VOTl- Ug ol UOUJU
NCNn und lıINtTernen urgaben. 16585 1st

der 1C der einzelnen Schwester e1INerseIts der Personalnot geschuldet,
Ihe Schwester, dIie gesendet werden soll, hat aber nicht 11UT Nachtelle, denn W

hat ebenfalls ihre Perspektive, AIie S1E bındet auch OQıe Schwester stärker ın dIie
einbringen IU Gemeinschaft e1Nn, sıch cher

Erfahrungen mi1t lhrer bısherigen weniı1ge Berührungspunkte ergäben.
Sendung hzw. Ihren eruflichen [ä-
Ugkeiten VOT dem 1nNın Das
Kontakte, Oie S1P ın lIhrem Umfeld Sendungsentwicklungsgesprächeknüpft hat und nIragen, OQıe
S1P gerichtet wurden Ihe Form des „Sendungsentwicklungs-
Charısmen, Oie S1P he] sich selhber gesprächs  6 wurde VOTl der sogenannten
wahrnımmt Kundschafterinnengruppe entwickelt,
Apostolatsfelder, Ae S1P als der ( on- e1nem Grem1ıum, dQas bısher zweimal
regatlo Jesu ema anslıeht VOTl der Provinzleitung eingesetzt WUT-

Interessensgeblete de, wichtuge Fragen vorzudenken,
Grenzen, dIie S1P he] sich und anderen Aiskuleren und der Leitungsebene
Söüieht vorzulegen. Ihe Erfahrung zeigte nNnam-
Ihr 1C auf Ae konkreten OMMU- lich, Qass dIie Leıtung schr mi1t dem
nıtäten und sonstigen Möglichkeiten. Tagesgeschäft ausgelastet 1st, Qass

Vor e1ıner Sendung, VOT em Sstrukturelle Fragestellungen wenIıg
WEeNnN ( dIie Erstsendung ach dem aum en IIe Zusammenstellung
Nowviz1at seht, Nnden ın dere meh- der ruppe War C1INe Kombination AUS

ICI Gespräche Da 1st als erstes Qas Treiwilliger Meldung und Beauftragung
espräc m1t der Provinzoberin. 1658 urc OQıe Leiıtung Eın Facılıtator he-
kann auf der rundlage des „SCNAUNSS- gleitete jewells den Gruppenprozess, der
entwicklungsgesprächs“ se1n, kann aber hbeim ersten Mal drel, hbeım zweıten Mal
auch ın Treler Form erfolgen, Je ach ZWwWEe1] TEe lel.
Situaton. AÄus A1esem ersten espräc In Oie Vorlage (ür dQas Sendungsent-
e  en el Gesprächspartner ın der wicklungsgespräch SINa OQıe TI1ahnrun-
e mıt „Hausaufgaben” AaUseEINAaNder. gen eingeflossen, AIie Oie Schwestern
ES 111USS5 geENaAUET recherchlert werden, AUS ihren Mitarbeiterinnengesprächen
Was 0S Möglichkeiten 1DL, dIie Pro- ın Ihren Jewelligen Berufsfeldern DE-
vınzobernn bringt OAie ra der Sendung macht hatten. Das nliegen WAafl, AIie
ın den Provinzrat, el SeIıten Sind BE- Sendung krnusch beglelten, 1
halten, OAie mögliche Sendung 1m Sinn des wachsam leiben

erwagen und, 0S verschledene für Modifizlerungen, CUuUuC Chancen, dIie
üÜptionen 1DL, C1INe bBewertung U - esehen werden, hıs hın Überlegun-
nehmen. Man hbleiht mıtelinander 1m gecn, oh Ce1nNe Sendung weltergeführt 533353
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Einzelnen darf und soll die Gemein-
schaft prägen und mitgestalten. Es hat 
sich aber auch einzufügen in das Gan-
ze.

B: der Blick der einzelnen Schwester
Die Schwester, die gesendet werden soll, 
hat ebenfalls ihre Perspektive, die sie 
einbringen muss: 
• Erfahrungen mit ihrer bisherigen 

Sendung bzw. ihren beruflichen Tä-
tigkeiten vor dem Eintritt

• Kontakte, die sie in ihrem Umfeld 
geknüpft hat und Anfragen, die an 
sie gerichtet wurden

• Charismen, die sie bei sich selber 
wahrnimmt

• Apostolatsfelder, die sie als der Con-
gregatio Jesu gemäß ansieht

• Interessensgebiete
• Grenzen, die sie bei sich und anderen 

sieht
• Ihr Blick auf die konkreten Kommu-

nitäten und sonstigen Möglichkeiten.
Vor einer neuen Sendung, vor allem 
wenn es um die Erstsendung nach dem 
Noviziat geht, finden in der Regel meh-
rere Gespräche statt. Da ist als erstes das 
Gespräch mit der Provinzoberin. Dies 
kann auf der Grundlage des „Sendungs-
entwicklungsgesprächs“ sein, kann aber 
auch in freier Form erfolgen, je nach 
Situation. Aus diesem ersten Gespräch 
gehen beide Gesprächspartner in der 
Regel mit „Hausaufgaben“ auseinander. 
Es muss genauer recherchiert werden, 
was es an Möglichkeiten gibt, die Pro-
vinzoberin bringt die Frage der Sendung 
in den Provinzrat, beide Seiten sind ge-
halten, die mögliche Sendung im Gebet 
zu erwägen und, falls es verschiedene 
Optionen gibt, eine Bewertung vorzu-
nehmen. Man bleibt miteinander im 

Gespräch. Evtl. bekommt die Schwester 
den Auftrag, sich zu bewerben oder der 
Orden fragt von sich aus an.
Immer häufiger steht am Ende dieses 
Prozesses eine Kombination von exter-
nen und internen Aufgaben. Dies ist 
einerseits der Personalnot geschuldet, 
hat aber nicht nur Nachteile, denn es 
bindet auch die Schwester stärker in die 
Gemeinschaft ein, wo sich sonst eher 
wenige Berührungspunkte ergäben.

Das 
Sendungsentwicklungsgespräch

Die Form des „Sendungsentwicklungs-
gesprächs“ wurde von der sogenannten 
Kundschafterinnengruppe entwickelt, 
einem Gremium, das bisher zweimal 
von der Provinzleitung eingesetzt wur-
de, um wichtige Fragen vorzudenken, 
zu diskutieren und der Leitungsebene 
vorzulegen. Die Erfahrung zeigte näm-
lich, dass die Leitung so sehr mit dem 
Tagesgeschäft ausgelastet ist, dass 
strukturelle Fragestellungen zu wenig 
Raum haben. Die Zusammenstellung 
der Gruppe war eine Kombination aus 
freiwilliger Meldung und Beauftragung 
durch die Leitung. Ein Facilitator be-
gleitete jeweils den Gruppenprozess, der 
beim ersten Mal drei, beim zweiten Mal 
zwei Jahre lief.
In die Vorlage für das Sendungsent-
wicklungsgespräch sind die Erfahrun-
gen eingeflossen, die die Schwestern 
aus ihren Mitarbeiterinnengesprächen 
in ihren jeweiligen Berufsfeldern ge-
macht hatten. Das Anliegen war, die 
Sendung kritisch zu begleiten, um im 
Sinn des MAGIS wachsam zu bleiben 
für Modifizierungen, neue Chancen, die 
gesehen werden, bis hin zu Überlegun-
gen, ob eine Sendung weitergeführt 



werden SO Oder nicht el 1st „Sen- schr persönlicher alur SINd, NCN-

g“ 1ler als en Gesamtpaket VCI- NEIL, wIrd 1 un ausctücklich VCI-

stehen. S1e esteht niıcht 11UT AUS der einbart, oh un WEn Ja ın welcher
hberuflichen Arbelt, sSOoNdern auch AUS eISE darüber gesprochen werden dQarft.
der Zugehörigkeit Ce1ner konkreten
Kommunıtät, AUS e1inem verlässlichen
Gebetsleben, einem verträglichen Le-
bensrhythmus und AUS der Einbindung
ın dQas en der ganzen Gemeinschaft.
E1ın ZzweIltes nlegen kam VOT der Le1l- Ie gedruckte Ausgabetungsebene. ES entstand ZU Teil der
1INAaruc Qass manche Schwester (ZU
sehr ın ilhrer Sendung au  ın  e und
VO  — der Gemeinschaft 11UrTr och wen1g
wahrnähme. DIe Gesprächsgrundlage
Alent eshalh auch dazu, Schwestern Sendungsentwicklungsgespräch
(ür nterne notwendige uTgaben WIe seht 0S nen mıt der Aufgabe,
Cinden Und SC  1e  ıch kannn S1P e1in dIie S1e wahrnehmen?
Mittel se1Nn, Schwierigkeiten 1m (1e- Empfinden S1e S1P als einen InNvol-

len Ihenst?meinschaftsieben rechtzeitig erken-
NCNn und OT, gegenNZUsteUEN. Entspricht dIie Aufgabe rtren ählg-

keiten?I e raach der Famlıe erg1bt sich AUS

der Tatsache, AQass manche Schwestern Was schätzen S1e hbesonders Ai1e-
SC Ihenst?C1INe (Teil) Verantwortung für flegebe-

dürfuge ern übernehmen mussen, enT- (1 bht ( auch dQas der UÜberfor-
weder well S1E iInzelkind Ssüind Ooder well derung?
den Geschwistern niıcht Ohne elteres Sınd S1Ie m1T7 oOllegen

Oder arbeiten S1e cher für sich lTein?ZUZUmMUTE 1st, Ae Last eın
E1ın etzter un des Sendungsentwick- Wenn S1e mehrere Ihenste Oder Auf-
lungsgesprächs ezleht sich auf Ae a  en en (wIe) elingt 0S nen,

„GewIissensrechenschaft“, E1-— S1e verbinden?
N  — erm1inus, der sich auch ın der en sich „Nebenaufgaben” entTwI1-
Jesulıtensatzung Cndet In uUNSCICIM C  e Ae SiNNVvOll Sind hzw. hbelasten?
Kontext Sind Qamıt ussagen gemelnt, Wıe secht W nen gesun  eitlich,
AIie VO  — e1iner Schwester ausctücklich PhySsSISC und psychisch?

dem Siegel der Verschwlegenheit (1 bht 0S Einschränkungen, dIie ın f u-
miıtgeteilt werden. IIe Provinzobernn un berücksichtigt werden sollten?
hat Qas Schweigen wahren und Qarf WIıe schen S1e, ausgehend VO (1e-
VO l1hrem Wıssen keinen ebrauc dQanken des ignatllanıschen ‚Mmag]1s’ hre
machen, 0S S£1 denn, dQas 1  1€' hat weIltere Perspektive?
auscrtrücklich OQıe Frlaubnis Qazu SEHE- en S1e sich auch zukünfug ın Ae-
ben Da 0S 1 Vollzug e1ner gelstlichen SCT Aufgabe, Alesem ()rt?
Unterscheidung Adurchaus Sinnvoll SC1IN en S1e den Indruc &e1INe eran-

Ah4 kann, ein1ıge Gründe, auch WEeNnN S1e erun tate gut?354

werden soll oder nicht. Dabei ist „Sen-
dung“ hier als ein Gesamtpaket zu ver-
stehen. Sie besteht nicht nur aus der 
beruflichen Arbeit, sondern auch aus 
der Zugehörigkeit zu einer konkreten 
Kommunität, aus einem verlässlichen 
Gebetsleben, einem verträglichen Le-
bensrhythmus und aus der Einbindung 
in das Leben der ganzen Gemeinschaft. 
Ein zweites Anliegen kam von der Lei-
tungsebene. Es entstand zum Teil der 
Eindruck, dass manche Schwester (zu 
sehr) in ihrer Sendung aufginge und 
von der Gemeinschaft nur noch wenig 
wahrnähme. Die Gesprächsgrundlage 
dient deshalb auch dazu, Schwestern 
für interne notwendige Aufgaben zu 
finden. Und schließlich kann sie ein 
Mittel sein, Schwierigkeiten im Ge-
meinschaftsleben rechtzeitig zu erken-
nen und ggf. gegenzusteuern. 
Die Frage nach der Familie ergibt sich aus 
der Tatsache, dass manche Schwestern 
eine (Teil)Verantwortung für pflegebe-
dürftige Eltern übernehmen müssen, ent-
weder weil sie Einzelkind sind oder weil 
den Geschwistern nicht ohne Weiteres 
zuzumuten ist, die Last allein zu tragen. 
Ein letzter Punkt des Sendungsentwick-
lungsgesprächs bezieht sich auf die so-
genannte „Gewissensrechenschaft“, ei-
nen Terminus, der sich auch in der 
Jesuitensatzung findet. In unserem 
Kontext sind damit Aussagen gemeint, 
die von einer Schwester ausdrücklich 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit 
mitgeteilt werden. Die Provinzoberin 
hat das Schweigen zu wahren und darf 
von ihrem Wissen keinen Gebrauch 
machen, es sei denn, das Mitglied hat 
ausdrücklich die Erlaubnis dazu gege-
ben. Da es im Vollzug einer geistlichen 
Unterscheidung durchaus sinnvoll sein 
kann, einige Gründe, auch wenn sie 

sehr persönlicher Natur sind, zu nen-
nen, wird im Punkt 8 ausdrücklich ver-
einbart, ob und wenn ja in welcher 
Weise darüber gesprochen werden darf. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Sendungsentwicklungsgespräch
1. Wie geht es Ihnen mit der Aufgabe, 
die Sie wahrnehmen?   
• Empfinden Sie sie als einen sinnvol-

len Dienst?
• Entspricht die Aufgabe Ihren Fähig-

keiten?
• Was schätzen Sie besonders an die-

sem Dienst?
• Gibt es auch das Gefühl der Überfor-

derung?
• Sind Sie vernetzt mit Kollegen … 

oder arbeiten Sie eher für sich allein?
• Wenn Sie mehrere Dienste oder Auf-

gaben haben – (wie) gelingt es Ihnen, 
sie zu verbinden?

• Haben sich „Nebenaufgaben“ entwi-
ckelt, die sinnvoll sind bzw. belasten?

2. Wie geht es Ihnen gesundheitlich, 
physisch und psychisch? 
• Gibt es Einschränkungen, die in Zu-

kunft berücksichtigt werden sollten?
3. Wie sehen Sie, ausgehend vom Ge-
danken des ignatianischen ‚magis‘ Ihre 
weitere Perspektive? 
• Sehen Sie sich auch zukünftig in die-

ser Aufgabe, an diesem Ort?
• Haben Sie den Eindruck, eine Verän-

derung täte gut?
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n• Wenn ja, warum und in welcher Weise?

• Was denkt Ihr Arbeitgeber/Ihr Chef 
über Ihren künftigen Weg?

• Sind Sie offen für Veränderungen, 
die sich in Bezug auf Ihre Sendung 
ergeben können? 

• Braucht es für evtl. weitere Aufga-
ben, auch im internen Bereich der 
Gemeinschaft, eine Vorbereitung?

4. Wie ist die Situation in Ihrer Familie?
• Ist der Kontakt zur Familie für Sie 

zufriedenstellend?
• Gibt es Sorgen, Belastungen, die Sie 

beschäftigen?
• Gibt es darüber hinaus etwas, das Sie 

ansprechen möchten?
5. Wie geht es Ihnen in der Gemein-
schaft?
• Stehen Sie im Austausch mit Ihren 

Mitschwestern?
• Was erleben Sie als Bereicherung, 

Stärkung…?
• Wie erleben Sie die Vereinbarkeit 

von Beruf und Gemeinschaft?

• Gibt es Bereiche, wo Sie sich Verän-
derung wünschen bzw. Hilfe, z.B. 
durch eine Gruppensupervision?

• Wo sehen Sie Ihren Beitrag für ein 
gutes Miteinander der Gemeinschaft?

• Haben Sie den Eindruck, dass Sie 
Ihre Gaben, Ideen etc. einbringen 
können?

6. Wie geht es Ihnen mit Ihrem geistli-
chen Leben?
• Finden Sie die Zeit und Ruhe, die Sie 

für Gebet und Meditation brauchen?
• Sind Sie mit Ihrer geistlichen Beglei-

tung zufrieden?
• Haben Sie den inneren Freiraum, der 

Kreativität wachsen lässt?
• Gibt es Dinge, die Sie verändern 

möchten?
7. Was darüber hinaus noch wichtig ist
8. Gibt es etwas, das Sie unter dem Vor-
zeichen der „Gewissensrechenschaft“ 
ansprechen möchten? Oder umgekehrt:  
Was darf ich mit dem Provinzrat be-
sprechen?



Hermann 052e Raotn I5

Ur Hermann 052e Dtn IS LPAaL, 19 / n den Zisterzien-
sparorden en Hr WUurde 1963 z/u Mestier gewelht UMNC
absolvierte INn maturwiSsSsenschaftiches Studium MIE PRomoti-

m Änschluss FT als Gymnasliallehrer UMNC n der
LehrerfortbildunGg AätIg Von 197 IS 1A4 VT a
LEUFr der ‚Gistercienser-Chroni  . er ULOr ST engaglert n
Naturschutz UMNC Denkmalpflege.

Hermann 052 Dtn IS

/Zisterzienser mM Röhrenblic

„DIie /isterzienser  ‚0. machen mal wIeder hben überrascht, we1ll Qi]ese Behörde
Schlagzeilen, prangen aul akaten, schon eiInmal C1Ne solche Ausstellun
zieren Buchtitel und werden telegen Aachen 1980 ausgerichtet und ın stark
VO  — elra (Jerster vorgestellt. Ne1in, Ae vereinfachter Form ın Könıgswinter
hbeiden zisterzliensischen OÖrdensgeme1n- Tortgesetzt hat
schaften der Gegenwart Sind nıcht Aa- eitdem 1st I1Nan mıt /isterzienser-AÄAus-
mi1t gemeınnt. stellungen reichlich verwöhnt. en
Das Augenmerk richten Oie zıllerten den grobßen XpOos ın Maınz Landes-
Medien vielmehr aul dQas Miıttelalter, USCUuMmM 1998/99 und München
und el ın erster 1N1]1e auf iIchıTeK- gab 0S vVIele kleinere Ausstellungen, OQıe
t[Ur un unst, Ale m1T7 dem amen MEeIsS Uurc ehrenamtliche Inıhatıven
„‚Zisterzlenser  ‚0. eNketHert WIrd. zustande sgekommen SINA. Fur VOTeEerST
Auslöser der PR-Welle 1st &e1INe Ausstel- etzten ın arlenstia erschlen
lung „DIie /Zisterzienser Qas Europa der en respektabler Katalog
Klöster“, Oie se1t Junı 201 / 1 LVR- 1ese Umstände Sind VO LVR he] SE1-
LandesMuseum Oonn früher Rhein1l- NCNn Vorbereitungen Offensichtlich nıcht
sches Landesmuseum, RLM) ezelgt und ZU!r ennimnıs worden, ehben-
Uurc welIltere nNgEDOTE 1 Jebenge- wen1g WIE dIie vIelen ehrenamtliıchen
bırgsmuseum Könıgswinter und ın Aktıvıtäten, OQıe sich den verschledens-
Heisterbac erganzt WIrd. Be] er (1e- ten spekten des Phänomens /isterz1-
» die /isterzlienser erneut ın w1iıcdmen: ngefangen hel den

4A56 er Uun: erleben, hat dQas Orna- AÄAmıs de aye de Morimond über OQıe356

Hermann Josef Roth OCist

Zisterzienser im „Röhrenblick“

Hermann Josef Roth OCist

Dr. Hermann Josef Roth O.Cist. trat 1957 in den Zisterzien-
serorden ein. Er wurde 1963 zum Priester geweiht und 
absolvierte ein naturwissenschaftliches Studium mit Promoti-
on. Im Anschluss war er als Gymnasiallehrer und in der 
Lehrerfortbildung tätig. Von 1973 bis 2014 war er Redak-
teur der „Cistercienser-Chronik“. Der Autor ist engagiert in 
Naturschutz und Denkmalpflege. 

„Die Zisterzienser“ machen mal wieder 
Schlagzeilen, prangen auf Plakaten, 
zieren Buchtitel und werden telegen 
von Petra Gerster vorgestellt. Nein, die 
beiden zisterziensischen Ordensgemein-
schaften der Gegenwart sind nicht da-
mit gemeint.
Das Augenmerk richten die zitierten 
Medien vielmehr auf das Mittelalter, 
und dabei in erster Linie auf Architek-
tur und Kunst, die mit dem Namen 
„Zisterzienser“ etikettiert wird.
Auslöser der PR-Welle ist eine Ausstel-
lung „Die Zisterzienser - das Europa der 
Klöster“, die seit Juni 2017 im LVR-
LandesMuseum Bonn (früher Rheini-
sches Landesmuseum, RLM) gezeigt und 
durch weitere Angebote im Siebenge-
birgsmuseum Königswinter und in 
Heisterbach ergänzt wird. Bei aller Ge-
nugtuung, die Zisterzienser erneut in 
aller Munde zu erleben, hat das Vorha-

ben überrascht, weil diese Behörde 
schon einmal eine solche Ausstellung 
(Aachen 1980) ausgerichtet und in stark 
vereinfachter Form in Königswinter 
fortgesetzt hat. 
Seitdem ist man mit Zisterzienser-Aus-
stellungen reichlich verwöhnt. Neben 
den großen Expos in Mainz (Landes-
museum 1998/99) und München (2000) 
gab es viele kleinere Ausstellungen, die 
meist durch ehrenamtliche Initiativen 
zustande gekommen sind. Zur vorerst 
letzten in Marienstatt (2016) erschien 
sogar ein respektabler Katalog.
Diese Umstände sind vom LVR bei sei-
nen Vorbereitungen offensichtlich nicht 
zur Kenntnis genommen worden, eben-
so wenig wie die vielen ehrenamtlichen 
Aktivitäten, die sich den verschiedens-
ten Aspekten des Phänomens Zisterzi-
enser widmen: angefangen bei den 
Amis de l’Abbaye de Morimond über die 
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nvielen Freundes- und Förderkreise der 

Klöster bis hin zu den „Evangelischen 
Zisterziensererben“. Schriftliche Wort-
meldungen oder briefliche Anfragen 
blieben unbeantwortet.
Dieser Umstand ist besonders zu beto-
nen, weil der LVR satzungsgemäß die 
landschaftliche Kulturpflege zu seinen 
Aufgaben zählt. Sein Bonner Museum 
bekannte sich lange sogar namentlich 
als „Rheinisches Landesmuseum“ (RLM) 
zu dieser Aufgabe. Dafür stehen ihm 
öffentliche Mittel zur Verfügung.
Bei unserer Berichterstattung muss zu-
nächst unterschieden werden (1) zwi-
schen der Ausstellung als solcher im 
LVR-Museum Bonn und (2) einem wis-
senschaftliches Kolloquium „zur Vorbe-
reitung“ der Ausstellung, an dem nur 
ein begrenzter Teilnehmerkreis teilneh-
men durfte. Zu beidem sind Bücher er-
schienen, die später andernorts bespro-
chen werden sollen. Dieser Bericht 
hingegen orientiert sich in erster Linie 
an den Ankündigungen und Einladun-
gen des LVR und seiner Einrichtungen, 
an Vorträgen und Diskussionsbeiträgen 
seiner Mitarbeiter, an den amtlichen 
Verlautbarungen und an den Zeugnis-
sen der mit der Sache befassten Persön-
lichkeiten. Sie sind es doch, aus denen 
sich die Mehrheit im Publikum ihre 
Vorstellungen über „die Zisterzienser“ 
zurecht bastelt. 

„Die Zisterzienser“ als Show 

Mitte Januar 2017 hatte das Museum 
erstmals einige ehrenamtlich Engagier-
te zu einer Gesprächsrunde eingeladen, 
nämlich den Prämonstratenser-Exper-
ten Dr. Bruno Krings, Bonn, und drei 
Spezialisten aus dem Rheinischen Ver-
ein für Denkmalpflege und Land-

schaftsschutz (RVDL), darunter die Res-
tauratorin Gabriele Leinz, die den 
Marienstatter Ursulaaltar überarbeitet 
hat sowie den Autor dieses Beitrags.
Der stellvertretende Museumsdirektor 
Lothar Altringer und seine beiden Mit-
arbeiterinnen legten recht detailliert 
den Planungsstand der Ausstellung dar. 
Anhand der Bilder und Texte konnte die 
Erwartung1 der Gäste bestätigt werden, 
dass eine technisch perfekte und didak-
tisch überwiegend geschickte Ausstel-
lung zu erwarten ist. 
Tatsächlich vermittelt die derzeit geöff-
nete Schau hohen Kunstgenuss, dessen 
Glanz allerdings das zu überstrahlen 
droht, was die Zisterzienserbewegung 
ursprünglich ausgemacht hat. Wer zum 
Beispiel beim Rundgang durch ein ima-
ginäres Kloster die „Kirche“ betritt, wird 
geradezu geblendet von der Schönheit 
des frisch restaurierten Kamper Altarre-
tabels. Er wird weiterhin beeindruckt 
von der Qualität der Plastiken, die den 
„Innenraum“ schmücken. Bei Führun-
gen durch die Räume erhält man bei-
nahe erschöpfende Auskünfte über 
künstlerische Feinheiten und kunstge-
schichtliche Zusammenhänge.
Die wenigsten Betrachter ahnen, dass 
hier nur zisterziensische Auftragskunst 
geboten wird, die vom erlesenen Ge-
schmack der Klosterbewohner zeugt, 
kaum aber Schöpfungen von Mönchen 
oder Nonnen. 
Vor allem aber blendet der edle Schim-
mer so sehr, dass kaum etwas von dem 
Gesetz spürbar wird, unter dem Cîteaux 
einst angetreten ist. Sicher, die Grisaille-
malerei muss neben anderen bescheide-
nen Details für die asketische Ausstat-
tung der Klöster stehen. Doch im Ganzen 
fällt sie nicht ins Gewicht und der Besu-
cher eilt zur nächsten Attraktion.
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Man bedenke: Das auffälligste Exponat, 
der Kamper Altar, entstand im Spätmit-
telalter. Er steht für die Abkehr von den 
Idealen des Anfangs. Wenige Jahrzehn-
te nach seiner Fertigstellung würden die 
Reformatoren in diesem Punkt auf ihre 
Weise genau das umsetzen, was die 
Gründergeneration der Zisterzienser 
umtrieb. 
Prof. Hiltrud Kier2 meinte zu dieser Kri-
tik, dass mit Askese keine Schau zu 
machen sei. Nun, das kommt darauf an, 
was erwartet wird. Jünger der Kunst 
brauchen Farben und Klänge. Sinnsu-
cher zielen aufs Wesentliche. Sage kei-
ner, das sei abgehoben. Meine Schüler 
jedenfalls ließen sich von der herben 
Schlichtheit der südfranzösischen Zis-
terzienserbauten (z. B. Silvacane) aus 
der Frühzeit des Ordens tief berühren. 
Superlative bei den Kunstschöpfungen 
sollten offenbar noch durch die Geogra-
phie überboten werden, denn werbe-
wirksam heißt der Untertitel der Show 
„Das Europa der Klöster“. Wie so oft bei 
der Werbung dürften viele darauf her-
einfallen. Doch genau das wird nicht 
dargestellt! Das Kartenbild zeigt ein Eu-
ropa, in dem – wenn man das alles ernst 
nimmt – nur „die Zisterzienser“ überlebt 
haben. Die überwältigende Mehrzahl der 
mit den Zisterziensern zeitgleichen Re-
formbewegungen kommen in diesem 
„Europa der Klöster“ nicht vor. Sogar 
die von den mittelalterlichen Zisterzien-
sern selber geleisteten Reformgründun-
gen bleiben unerwähnt.
Die Kritik, dass selbst die zisterziensi-
sche Lebenswirklichkeit nur unvollstän-
dig zur Darstellung gelangt, dass be-
deutende Aspekte der Klosterlebens und 
seiner Wirkung nach außen ausgeblen-
det bleiben, begründet das Museum mit 
„Platzmangel“.

Unter Ausschluss der 
Öffentlichkeit

Die sachlichen Defizite vor Augen mag 
man kaum glauben, dass „zur Vorberei-
tung“ (lt. LVR) dieser Ausstellung Ende 
2016 in Köln ein wissenschaftliches 
Kolloquium stattfand. Es tagte unter 
Federführung des Kunstprofessors Nor-
bert Nußbaum, Bonn. Wie dessen Stu-
denten bekräftigten, müsse es unter 
Ausschluss der Öffentlichkeit stattfin-
den, weil die gastgebende Thyssen-
Stiftung in Köln unter Platzmangel lei-
de. Offiziell hieß es, dass nur dreißig 
Personen eingeladen werden könnten. 
Ganz im Widerspruch dazu luden die 
Veranstalter zu einem öffentlichen 
Abendvortrag ein, für den plötzlich 
kein Raummangel mehr herrschte.
Der verantwortliche Referent des LVR, 
Georg Mölich3, wollte die Exklusivität 
des Kölner Kolloquiums mit dem Hin-
weis verteidigen, dass Klausurtagungen 
durchaus üblich seien, was allerdings 
niemand bestreitet. Wohl aber muss 
dann gegenüber Fachkollegen Transpa-
renz über die geltenden Kriterien herr-
schen, was hier nicht der Fall gewesen 
ist. 
Noch mehr dürfte überraschen, dass 
Mölich bei einem öffentlichen Vortrag 
in Altenberg ausdrücklich betonte, dass 
der heutige Zisterzienserorden bewusst 
nicht in die Planung und Ausführung 
der Ausstellung einbezogen worden 
sei.4 Lediglich dem Abt von Marienstatt 
habe man im Rahmen einer Exkursion 
einen Auftritt vor Ort zugemessen.
Verwundert fragt man sich da, weshalb 
eine der beiden Gründungen Bernhards 
in Deutschland, Himmerod, dazu noch 
als bestehende Abtei - unberücksichtigt 
bleibt. In diesen Zusammenhang passt 
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ordensgeschichtlich wichtige Ereignisse 
wie das Jubiläum der Primarabtei Mori-
mond aus dem „Europa der Klöster“ des 
LVR verbannt sein werden.
Der durch sein Werk „Die Zisterzienser. 
Geschichte eines europäischen Ordens“5 
bekannte Experte Immo Eberl fragt sich 
in einem Leserbrief6, „...weshalb man 
zur Vorbereitung zu einer solchen Aus-
stellung durch ein ‚lnternationales Kol-
loquium‘ überhaupt nicht ‚wahrgenom-
men‘ wird. Dabei werden von mir an der 
nun nicht ganz unbekannten Universität 
Tübingen seit mehr als zwei Jahrzehn-
ten ebenso wie an die Phil.-Theol. 
Hochschule Heiligenkreuz Lehrveran-
staltungen zum Thema ‚Cistercienser‘ in 
regelmäßiger Abfolge angeboten. Man 
fragt sich dann schon, weshalb man ei-
gentlich wissenschaftlich arbeitet und 
publiziert, wenn man anscheinend nicht 
zu den Personen gehört, die zu einem 
solchen internationalen Kolloquium zur 
Cisterciensergeschichte nicht ‚in‘ sind 
und daher auch nicht eingeladen wer-
den. Erstaunt hat mich nur, dass der 
Titel dieser geplanten Ausstellung mei-
nem Buchtitel sehr nahekommt.“

Kritik um der Kritik willen ?

Mancher Leser mag fragen, was diese 
Kritik bezwecken soll. Nun, sie hat 
mehrere Gründe. Zum ersten sei noch 
einmal Immo Eberl zitiert: „...Hier wird 
... nur eine Plattform für einen be-
stimmten Kreis von Leuten geschaffen 
und geboten, die nach heutigem Sprach-
gebrauch im Hause der Ausstellung 
eben ‚in‘ sind und die man herausstellen 
will. Es geht dabei nicht mehr um den 
Forschungsgegenstand an sich, sondern 
um ganz andere Ziele. Auch das Ergeb-

nis ist dabei egal: bunte Bilderchen und 
Hochglanzpapier werden schon den 
richtigen Eindruck bei der Öffentlichkeit 
erzeugen.“
Ohne das im Zusammenhang mit dem 
LVR-Landesmuseum Bonn zu prüfen 
muss man Eberl zustimmen, dass es 
heute eine breit angelegte und sehr ein-
trägliche Vermarktung von Kloster und 
Mönchtum gibt. Sie ist so gewinnbrin-
gend, dass sich sogar manche Konvente 
daran beteiligen. Inwieweit sich dabei 
religiöse Anliegen mit merkantilen Be-
gehrlichkeiten vereinbaren lassen, blei-
be den Beteiligten überlassen.7

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Die Vermarktung des Klosterwesens, 
auch in der kultivierten Atmosphäre 
einer Ausstellung, fördert verbreitete 
Klischees und verfälscht die Geschichte. 
Dagegen müssten sich die Orden um 
ihres eigenen Selbstverständnisses wil-
len wehren und die Ordenshistoriker um 
der geschichtlichen Wahrheit willen.
Schon der Ankündigungsprospekt ver-
breitete auf Hochglanzpapier Gemein-
plätze. Manche Behauptungen sind 
schlicht falsch, wenn es etwa heißt: „... 
Heisterbach (1192) und Marienstatt 
(1212), die zu den frühesten Gründun-
gen außerhalb Frankreichs gehören“. 
Nahe liegend, dass im Jahr 2017 auch 
Martin Luther erwähnt wird. Das ge-
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ın rage stellende Wertekulturschieht hier allerdings lediglich da-  lichung“. Wohl alle, die man im Nachhi-  durch, dass der Reformator „sich beson-  nein als „Ordensgründer“ bezeichnet  ders mit den kirchenkritischen Schriften  hat, kannten sich persönlich. Einig im  des Zisterzienserabtes Bernhard von  Grundanliegen verfolgten sie unter-  Clairvaux auseinander“ gesetzt habe.  schiedliche Wege der Verwirklichung  Dass es aber eine breite Front im Zuge  (eremitisch, zönobitisch, pastoral, mis-  der Konfessionalisierung gerade bei den  sionarisch, paramilitärisch). Ja, sie  Zisterziensern gegeben hat, bleibt im  wagten sogar neue Wege wie im „Dop-  Dunkeln. Dass in manchen Zisterzi-  pelkloster“ Fontevrault (gegr. 1100) des  Robert von Arbrissel und der Hersendis  enserkonventen bereits lange vor Luther  evangelisch gebetet wurde, erfährt man  von Champagne, wo unter Leitung der  nicht. Dabei wäre dies doch gerade ein  Äbtissin Mönche und Nonnen in zwei  Konventen lebten.  expositorisches Glanzstück gewesen!  „Wie kein anderes Netzwerk des Hoch-  Dieses Spektrum spiegelt sich gerade in  der rheinische Klosterlandschaft über-  mittelalters durchdrangen die Zisterzi-  enser praktisch den gesamten abendlän-  deutlich: Gleich zwei der sogenannten  dischen Raum. Der Orden entwickelte  Ordensstifter stammen von hier: Bruno  eine ganz eigene, die zivilisatorische  von Köln (Kartäuser) und Norbert von  Praxis einer reformbereiten Zeit radikal  Xanten (Prämonstratenser). Mehrere  in Frage stellende Wertekultur ...“ Mit  zum Teil sogar vorzügliche Baudenkma-  diesem Text - „Röhrenblick in Rein-  le repräsentieren bis heute alle diese  form“ - wird allen Ernstes der Tagungs-  Varianten: Kartäuser (Köln, Trier), Prä-  band beworben!  monstratenser (Knechtsteden, Rom-  mersdorf, Sayn, Steinfeld), Templer (Bad  Exi de terra tua ...  Breisig, Bad Hönningen, Boppard). Was  „Zieh weg  eine eher ängstliche Geschichtsschrei-  aus diesem Lande ...“ (Abg. 7, 3)  bung hierzulande vermutlich nach kir-  Über all den Details, die es bei diesem  chenrechtlichen Kategorien bisher ge-  kostenträchtigen Projekt zu beanstanden  trennt behandelt hat, gehört zusammen.  gibt, darf der eigentliche Kritikpunkt  Das lässt uns einen weiteren Aspekt  nicht vergessen werden. Die einseitige  ansprechen. Diese spirituelle „Jugend-  Fokussierung auf „die Zisterzienser“ ver-  bewegung“ hat allem voran das große  schleiert nämlich, dass diese nur einen  Verdienst, der streunenden Ritterschaft  Wellenkamm innerhalb einer großen  ein Ziel gewiesen und sie gewisserma-  Woge darstellen, die nicht ganz unpas-  Ben sozial „gezügelt“ zu haben. Dies in  send als „Jugendbewegung“ bezeichnet  einer Ausstellung zu thematisieren,  werden könnte. Das bisherige Mönch-  würde derselben eine ermutigende Ak-  tum war ja keineswegs allseits dekadent,  tualität in einer beklemmenden Gegen-  wart verleihen.  sondern durchaus reformfähig, wie etwa  das Beispiel von Cluny (gegr. 910) ein-  Die hier nur flüchtig angemeldeten Be-  drucksvoll beweist.  denken stützen sich auf Forschungser-  Vielmehr suchte die unruhige Jugend  gebnisse, die zu einem beachtlichen Teil  des 11. und 12. Jahrhunderts nach neu-  von nicht institutioneller Seite erarbei-  360  en Wegen monastischer „Selbstverwirk-  tet worden sind und gerade deshalbMiıt Zzu Teıl vorzügliche Bauden  -
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C1Ne cher angstliche Geschichtsschrei-AaUus diesem Lande 66 (Abg 7,
bung hlierzulande vermutlich ach kır-

UÜber a ]] den Detauils, OQıe ( he]l A1esem chenrechtlichen Kategorlıen hbısher DE-
kostenträchüugen Projekt hbeanstanden LrenntT behandelt hat,e11.

1DL, Qarf der eigentliche Krıtikpunkt Das lässt unNns einen welteren Aspekt
niıcht vergessenh werden. Ihe einse1lge ansprechen. 1eSe spirlıtuelle „Jugend-
Fokussierung auf „CIie /isterzienser  ‚0. VeI-— ewegung” hat em dQas ro
schlelert nämlich, Aass Mese 11UTr einen Verdienst, der SsttreunenNden Rıitterschaft
Wellenkamm innerhalb e1ıner groben en Ziel gewlesen und S1e gew1lsserma-
Woge darstellen, Ae nıcht Sanz S- Ben SO71al „gezügelt” en. 18 ın
send als „Jugen  ewegung” hbezeichnet e1ner Ausstellung thematısleren,
werden könnte. Das bisherige Önch- würde derselben &e1INe ermutigende Ak-
{u  = War Ja keineswegs allseits ekadent, tuahıtät ın e1ner hbeklemmenden egeN-

wart verleihen.SONdern Adurchaus reformfähilg, WIE eTW.
dQas eisple. VOTl uny 910) e1IN- Ihe 1er 11UTr Tüchtig angemeldeten HBe-
Arucksvoll hbewelIst. denken tutzen sich auf Forschungser-
1elmenr Ssuchte die unruhige Jugend gebnisse, OQıe e1nem hbeachtlichen Te1l
des 11 und Jahrhunderts ach TNCU- VOT nicht InsHtUNONeller eIte erarbel-

46() e  en monastUscher .5  stverwirk- tel worden SINa und gerade eshalb360

schieht hier allerdings lediglich da-
durch, dass der Reformator „sich beson-
ders mit den kirchenkritischen Schriften 
des Zisterzienserabtes Bernhard von 
Clairvaux auseinander“ gesetzt habe. 
Dass es aber eine breite Front im Zuge 
der Konfessionalisierung gerade bei den 
Zisterziensern gegeben hat, bleibt im 
Dunkeln. Dass in manchen Zisterzi-
enserkonventen bereits lange vor Luther 
evangelisch gebetet wurde, erfährt man 
nicht. Dabei wäre dies doch gerade ein 
expositorisches Glanzstück gewesen!
„Wie kein anderes Netzwerk des Hoch-
mittelalters durchdrangen die Zisterzi-
enser praktisch den gesamten abendlän-
dischen Raum. Der Orden entwickelte 
eine ganz eigene, die zivilisatorische 
Praxis einer reformbereiten Zeit radikal 
in Frage stellende Wertekultur ...“ Mit 
diesem Text - „Röhrenblick in Rein-
form“ - wird allen Ernstes der Tagungs-
band beworben! 

Exi de terra tua ... – „Zieh weg 
aus diesem Lande ...“ (Abg. 7, 3)

Über all den Details, die es bei diesem 
kostenträchtigen Projekt zu beanstanden 
gibt, darf der eigentliche Kritikpunkt 
nicht vergessen werden. Die einseitige 
Fokussierung auf „die Zisterzienser“ ver-
schleiert nämlich, dass diese nur einen 
Wellenkamm innerhalb einer großen 
Woge darstellen, die nicht ganz unpas-
send als „Jugendbewegung“ bezeichnet 
werden könnte. Das bisherige Mönch-
tum war ja keineswegs allseits dekadent, 
sondern durchaus reformfähig, wie etwa 
das Beispiel von Cluny (gegr. 910) ein-
drucksvoll beweist. 
Vielmehr suchte die unruhige Jugend 
des 11. und 12. Jahrhunderts nach neu-
en Wegen monastischer „Selbstverwirk-

lichung“. Wohl alle, die man im Nachhi-
nein als „Ordensgründer“ bezeichnet 
hat, kannten sich persönlich. Einig im 
Grundanliegen verfolgten sie unter-
schiedliche Wege der Verwirklichung 
(eremitisch, zönobitisch, pastoral, mis-
sionarisch, paramilitärisch). Ja, sie 
wagten sogar neue Wege wie im „Dop-
pelkloster“ Fontevrault (gegr. 1100) des 
Robert von Arbrissel und der Hersendis 
von Champagne, wo unter Leitung der 
Äbtissin Mönche und Nonnen in zwei 
Konventen lebten. 
Dieses Spektrum spiegelt sich gerade in 
der rheinische Klosterlandschaft über-
deutlich: Gleich zwei der sogenannten 
Ordensstifter stammen von hier: Bruno 
von Köln (Kartäuser) und Norbert von 
Xanten (Prämonstratenser). Mehrere 
zum Teil sogar vorzügliche Baudenkma-
le repräsentieren bis heute alle diese 
Varianten: Kartäuser (Köln, Trier), Prä-
monstratenser (Knechtsteden, Rom-
mersdorf, Sayn, Steinfeld), Templer (Bad 
Breisig, Bad Hönningen, Boppard). Was 
eine eher ängstliche Geschichtsschrei-
bung hierzulande vermutlich nach kir-
chenrechtlichen Kategorien bisher ge-
trennt behandelt hat, gehört zusammen.
Das lässt uns einen weiteren Aspekt 
ansprechen. Diese spirituelle „Jugend-
bewegung“ hat allem voran das große 
Verdienst, der streunenden Ritterschaft 
ein Ziel gewiesen und sie gewisserma-
ßen sozial „gezügelt“ zu haben. Dies in 
einer Ausstellung zu thematisieren, 
würde derselben eine ermutigende Ak-
tualität in einer beklemmenden Gegen-
wart verleihen.
Die hier nur flüchtig angemeldeten Be-
denken stützen sich auf Forschungser-
gebnisse, die zu einem beachtlichen Teil 
von nicht institutioneller Seite erarbei-
tet worden sind und gerade deshalb 



hbesondere örderun vercijenen. Iheser der Verwechslung der monastı-
schen Normschriften mi1t deren Wır- r  _Umstand mag auch edenken

C. dIie NCUC, arbeitsintensive und kost- kung 1 SOWIE der ersu-
enträchtige Anstrengungen hbefürchten un Qle ırchenrechtlichen Ug ol UOUJUonan hbestehen nämlich Irele und Dennitonen als Kategorjıen der historı-
außerst rege Arbeiıtskreise nicht 11UTr für schen Analyse verwenden.
dIie /1isterzienser, SsOoNdern auch ür Kar- Der sprichwörtliche „AUuSzug AUS e1ge-
tauser un Tamonstratenser urc NCN L d“ und der muüuge Aufbruch
emerkenswerte Publikatlonen und dIie Einsichten Cnden 41SO nıcht
Urganısation VO  — fın Internatlonalen Ihe /Zisterzienser der Geschichte
agungen en S1P ihre ompetenz wagten QAies. „DIe /Zisterzienser  0 der
überzeugend bewlesen. DIe melsten Ausstellun und der Medien denken 11UTr

Mitarbeiter arbeıiten ehrenamtlich. sich selhst Ihr „Europa der Klöster“
amı 1sT auch dIie matenelle eIte der hat für andere keinen alz

Dennoch, 1e Leserınnen und eserAngelegenheıit berührt, standen für dIie
usstellun und ihre Begleitmaßnah- enleben S1e 11UrTr Ae Wirkung wunder-
I1NEeCN doch heac  1C Geldmittel ZUT harer Zeugn1sse relig1öser unst, AIie
Verfügung. Umso mehr sollte Ae Inves- e1NS /Zisterzienser ın Auftrag en
UUn 1 angedeuteten ınnNe TICU TOT- Vergessen S1e aher nıcht, Qass Ihnen 1in
mullert werden undder Öffentlichkeit rel1g1löser Impuls Vorausgegangen WAäl,
Ce1nNe CUuc 1C aul Qlese ewesun der 1m Kunstwerk Oft schon geschwächt
bleten, OQıe SeEINeEeTrZEIT eın mächtig 1st, und erst VO  — den Reformatoren
ewirkt hat un innerhalb derer Oie ter etiwas anderem Vorzeichen TICU enT-
/Zisterzienser 11UTr &e1iNe Kraft 1m Bündel zündet worden 1sT
der Kräfte
Unseren zentralen Kriıtikpunkt, Aass dIie
ro (Chance Ce1INEes längst ällıgen Pa-
radıgmenwechsels versplelt wIrd, hat
R-Referent Mölich indes 11UrTr
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Umstand mag auch Bedenken zerstreu-
en, die neue, arbeitsintensive und kost-
enträchtige Anstrengungen befürchten. 
Schon lange bestehen nämlich freie und 
äußerst rege Arbeitskreise nicht nur für 
die Zisterzienser, sondern auch für Kar-
täuser und Prämonstratenser. Durch 
bemerkenswerte Publikationen und die 
Organisation von z. T. internationalen 
Tagungen haben sie ihre Kompetenz 
überzeugend bewiesen. Die meisten 
Mitarbeiter arbeiten ehrenamtlich.
Damit ist auch die materielle Seite der 
Angelegenheit berührt, standen für die 
Ausstellung und ihre Begleitmaßnah-
men doch beachtliche Geldmittel zur 
Verfügung. Umso mehr sollte die Inves-
tition im angedeuteten Sinne neu for-
muliert werden undder Öffentlichkeit 
eine neue Sicht auf diese Bewegung 
bieten, die seinerzeit am Rhein mächtig 
gewirkt hat und innerhalb derer die 
Zisterzienser nur eine Kraft im Bündel 
der Kräfte waren. 
Unseren zentralen Kritikpunkt, dass die 
große Chance eines längst fälligen Pa-
radigmenwechsels verspielt wird, hat 
LVR-Referent Mölich indes nur am 
Rande gestreift. Man habe eine diesbe-
zügliche Experteneingabe zwar „be-
sprochen“, ihr aber nicht folgen kön-
nen. Soweit bekannt hat dieses Thema 
auch bei der wissenschaftlichen „Klau-
surtagung“ keine wahrnehmbare Be-
achtung gefunden. 
So wird längst Bekanntes immer wieder 
aufgewärmt, beliebte Vorstellungen 
werden ungeprüft übernommen und 
manchmal sogar Falsches zum Faktum 
erhoben. Hierbei leidet gerade die Or-
densforschung im deutschsprachigen 
Raum unter der Verklärung des Mittel-
alters und damit der Klosterwesens, 

unter der Verwechslung der monasti-
schen Normschriften mit deren Wir-
kung im Alltag sowie unter der Versu-
chung ,  d i e  k i r c h en r e ch t l i c h en 
Definitionen als Kategorien der histori-
schen Analyse zu verwenden. 
Der sprichwörtliche „Auszug aus eige-
nem Land“ und der mutige Aufbruch zu 
neuen Einsichten finden also nicht 
statt. Die Zisterzienser der Geschichte 
wagten dies. „Die Zisterzienser“ der 
Ausstellung und der Medien denken nur 
an sich selbst. Ihr „Europa der Klöster“ 
hat für andere keinen Platz.
Dennoch, liebe Leserinnen und Leser: 
Genießen Sie nur die Wirkung wunder-
barer Zeugnisse religiöser Kunst, die 
einst Zisterzienser in Auftrag gaben. 
Vergessen Sie aber nicht, dass ihnen ein 
religiöser Impuls vorausgegangen war, 
der im Kunstwerk oft schon geschwächt 
ist, und erst von den Reformatoren un-
ter etwas anderem Vorzeichen neu ent-
zündet worden ist. 

1 Vgl. CistC. 2/2016, S. 486-489.

2 Bei einer Vorabführung für den RVDL im 
Juni 2017.

3 Zugleich fester Mitarbeiter beim LVR-
Institut für Landeskunde in Bonn.

4 November 2016; Ohrenzeugen u. a. Dr. 
Norbert Orthen und der Verfasser. 

5 Ostfildern: Thorbecke Verlag, 2002.

6 Unterm 05.03.2017 an die Cistercienser-
Chronik (CistC).

7 Vgl. dazu die kritischen Anmerkungen des 
Verfassers in CistC 123, 2016, H. 2, S. 
363-366, H. 3, S. 547-549.
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Äus R9om und dem \latıkan

Urdensmänner m Kardınals- Konklave zumındest hıs Maärz 204 /

kollegium gesichert. (kna)

Anlässlich der Kardinalsernennungen HOostıen er Vatıkan e-
Uurc aps Franzıskus 1m SommMer 2017 mMa Ie ISCNOTEe Cer \VeIlt
hat OAie Katholische Nachrichten-Agentur
analyslert, WIE derzeıt Aas Kardimalskol- Bezügliıch der Auswahl der Hosten und
leg1um zusammen gesetztL 1sSt. Bezüglich des e1ns für Ae PsSsSE ruft dIie KONn-
der Karcdcinäle AUS Ordensgemeinschaften gregation für den (Gofttescdienst und OQıe
erg1bt sich el „Konnten 1m Konklave Sakramentenlehre Anfang Juh 201 / ın
VOTll 2013 och Ordensleute iIhre S m- einem Rundbref dIie geltenden Ormen

abgeben, werden ( mıt der Frnen- ın nnNNeErUNG, denen zufolge belisplels-
nung des STOC  Olmer Karmeliten AÄAn- WEe1lse vollständig g]lutenfreie Hosten
ders Arborelilus künfug SC1IN. Se1IT ungültige Matene SINd, naturbelassener
Franzıskus durch SC1INEe eiıgene Wahl Traubensaft ingegen sültig IIe Ur1ı-
und CIn indonesischer Ordensmann (JUdA enbehörde schlägt den Bischöfen VOTL).
er 2014 AUS dem TEIS der ähler z B Ordensgemeinschaften m1T7 der
auUssSschleden ra kein eINZIger Jesunt Überwachung der Qualhität der Hostien

Jahren mehr den urpu  0 We1l- un des e1ns hbetrauen. Hınter-
ter el ( ın dem Bericht „Fünf der srund 1st dQas zunehmende Angebot VOTl

Wa  erechtugten Ordensleute Süind Sale- Hosten und Messwein auf bısher unüb-
S1aner Don BOSsScOs (...) aZu ZWEeI CUTO— lıchen Kanälen WIE 1m nNiIerne (TvV)
Älsche Dominikaner, ZWEeI Franziskaner,
ZWEeI Spirıtaner, CIn Karmelit, CIn Sulpizı- aps en collen /eiıchen
AaNeCT, CIn Augusüuner-Rekollekt, CIn /1S- Gleichförmigkeıt en
terzlenser, CIn inzenUner, CIn Herz-Je-
su-Mıssıionar, CIn Kedemptorist, CIn ater Ordensgemeinschaften sollen ach Wor-
der Kongregation VO eiligen Kreuz, ten VOT aps Franzıskus Zeichen
CIn 1  16 der (O)blaten der NDellecCK- &e1INe ImMmmMer gleichförmigere Gesellschaft
ten ungIrau arla, 1in 1  16 des SC1IN. uch AUS Ungerechtigkeiten
maronitischen Ordens der JungfIrau Ma- Gegensätze und rennun entstünden,
ra SOWIE CIn 1  1€' des SäkularnnsY- Uurfie ın einer ZernNsSsSsenNnen und a  TESS1-
LUTSsS Pıus Sollte sich der och schr VE Welt Qas „Zeugn1s des brüderlichen

Lebens ın Gemeinschaft“ niıcht fehlen,Junge Spintaner-Erzbischof VOTl Bangul
ın der Zentralafnkanischen epublik, der aps Jun1ı 1m Vatlkan
Dieudonne Nzapalaınga (50), hıs ıIn ugle1ic mahnte Missionsbereit-
hinreichender Gesundcheit erfreuen, dQann schaft und warnte VOT Ce1iner 99  eIDSTDE-

3672 ware Ae Präsenz VOTl Ordensleuten 1 zogenheiıt, Ae Zzu Tod ührt“ (kna)362

Nachrichten
(abgeschlossen am 07.08.2016)

Aus Rom und dem Vatikan

Ordensmänner im Kardinals-
kollegium

Anlässlich der Kardinalsernennungen 
durch Papst Franziskus im Sommer 2017 
hat die Katholische Nachrichten-Agentur 
analysiert, wie derzeit das Kardinalskol-
legium zusammengesetzt ist. Bezüglich 
der Kardinäle aus Ordensgemeinschaften 
ergibt sich dabei: „Konnten im Konklave 
von 2013 noch 17 Ordensleute ihre Stim-
me abgeben, so werden es mit der Ernen-
nung des Stockholmer Karmeliten An-
ders Arborelius künftig 22 sein. Seit 
Franziskus (durch seine eigene Wahl) 
und ein indonesischer Ordensmann qua 
Alter 2014 aus dem Kreis der Wähler 
ausschieden trägt kein einziger Jesuit 
unter 80 Jahren mehr den Purpur.“ Wei-
ter heißt es in dem Bericht: „Fünf der 22 
wahlberechtigten Ordensleute sind Sale-
sianer Don Boscos (...). Dazu zwei euro-
päische Dominikaner, zwei Franziskaner, 
zwei Spiritaner, ein Karmelit, ein Sulpizi-
aner, ein Augustiner-Rekollekt, ein Zis-
terzienser, ein Vinzentiner, ein Herz-Je-
su-Missionar, ein Redemptorist, ein Pater 
der Kongregation vom Heiligen Kreuz, 
ein Mitglied der Oblaten der Unbefleck-
ten Jungfrau Maria, ein Mitglied des 
maronitischen Ordens der Jungfrau Ma-
ria sowie ein Mitglied des Säkularinsti-
tuts Pius X. Sollte sich der noch sehr 
junge Spiritaner-Erzbischof von Bangui 
in der Zentralafrikanischen Republik, 
Dieudonne Nzapalainga (50), bis dahin 
hinreichender Gesundheit erfreuen, dann 
wäre die Präsenz von Ordensleuten im 

Konklave zumindest bis 14. März 2047 
gesichert.“ (kna) 

Hostien: Der Vatikan er-
mahnt die Bischöfe der Welt 

Bezüglich der Auswahl der Hostien und 
des Weins für die Messe ruft die Kon-
gregation für den Gottesdienst und die 
Sakramentenlehre Anfang Juli 2017 in 
einem Rundbrief die geltenden Normen 
in Erinnerung, denen zufolge beispiels-
weise vollständig glutenfreie Hostien 
ungültige Materie sind, naturbelassener 
Traubensaft hingegen gültig. Die Kuri-
enbehörde schlägt den Bischöfen vor, 
z.B. Ordensgemeinschaften mit der 
Überwachung der Qualität der Hostien 
und des Weins zu betrauen. Hinter-
grund ist das zunehmende Angebot von 
Hostien und Messwein auf bisher unüb-
lichen Kanälen wie im Internet. (rv) 

Papst: Orden sollen Zeichen 
gegen Gleichförmigkeit sein 

Ordensgemeinschaften sollen nach Wor-
ten von Papst Franziskus Zeichen gegen 
eine immer gleichförmigere Gesellschaft 
sein. Auch wo aus Ungerechtigkeiten 
Gegensätze und Trennung entstünden, 
dürfe in einer zerrissenen und aggressi-
ven Welt das „Zeugnis des brüderlichen 
Lebens in Gemeinschaft“ nicht fehlen, 
sagte der Papst Mitte Juni  im Vatikan. 
Zugleich mahnte er zu Missionsbereit-
schaft und warnte vor einer „Selbstbe-
zogenheit, die zum Tod führt“. (kna)



Äus der VWeltkırche

Europa NannTe „Palımpsest” nthält en mecdc171-
nısches Kezept VO  — Hippokrates und

Der Präsident der NıonN der Europäal- Notnzen über Heilpflanzen VOTl y-
schen Konferenzen der Höheren ()r- IN Medizinern. Das Dokument
densoberen/innen UCESM), (NOovan- STammıtT AUS dem Oder Jahrhundert
nN1 eragıne ( RSP 1sT Jun1ı 2017 VOT (hrnstus. cath.ch
VO  — aps Franzıskus ZU Apostoli-
schen Adminıstrator VO  — Südalbanıen Tansanıa
ernannt worden. amın verbunden 1sT
dIie Bischofsweihe ucesm) Aht AÄAnastas]ıus Keiser ()SB 1st Maı

2017 VOTl SeEINemM Amt als Leiter des Lan-
Ssanıschen Osters Peramnho zurückge-ÄAgypten Lretlen und ın SC1INE Heimatahtel Müns-

DIe Missionsbenediktiner VO an terschwarzach zurückgekehrt. amı
Otnlien wollen m1t Ce1ner Klostergrün- möchte CT den Weg für einen iInkanı-
dung ın Agypten en „Signal den schen Aht Ireimachen, nachdem
OChristenschwund 1m Orjen Seizen den Mitbrüdern der €] 11UrTr och r  _
„Deshalb Projekt ın der KIr- eIf Miıss]ionare AUS kuropa en IIe
che auch großen uspruch, auch hbeim Mönche wählten an Junı ylva-
eiligen ın .  kKkom Abtpräses 11US ESSY ()SB AUS dem achbarkloster UQ IU LIJUULEUL
eremas CMHhroder an Jul 1m NIier- Ndanda Zzu Prnor-Administrator. (osb
1e W m1t der Katholischen Nachrichten-
Agentur. Derzeıt ezlehe INan en e1ge- Osterreich
NICSs aus an Kalros Eın Zzwelıltes
Standbein werde en LandwIırTtschaftshbe- Jugendliche sollen den Mut aben, sToß
tMeh ın der Nähe des Suezkanals SC1IN. denken VO  — den Plänen (joltes für
99- 2018 könnte CT ZU Postulat und dQas enJedes Einzelnen: azu hat Ae
Novızl]at dienen”, Abtpräses Jerem1- Ordensfrau va Schwingenschlögel
AS. Derzeıt gebe ( dre1 katholische KOD- hbeim Jugendtreffen Pöllau Julı
ten, Oie den Benediktinern hbeltreten aufgefordert. T1eam b g'“, der Auf-
wollten. 1lner VO  — Ihnen habe erstmals ruf der 0-Jährigen Schwester VO  — der
OQıe Ordensrege des eiligen eneal Gemeinschaft der Seligpreisungen
1INSsS Arabische übersetzt. (kna) ihr hıs 17-Jähriges UuDIL1KUumM. oft

sche ın Jedem Menschen einen „ZUkünf-
In der Biıbhothek des Katharmnenklosters 1  en eiligen“, weshalb Jugen  1C  e
1m en der Sına1l-Ha  ınsel 1st e1in „VOI Sofa aufstehen“ Oollten. „Wiır Sind
Manuskript des „Vaters der Mediıizın“ OQıe stehende rche, nicht Ae liegende”,
Hippokrates entdeckt worden. el ermunterte S1€. Das Jugendtreifen wırd
handelt ( sich ach Presseberichten Se1IT 1997) VO  — Erneuerungsbewegungen,
C1inNe Inschrift, AIie mi1t e1ıner Biıbelah- Gemeinschaften und der arre Pöllau
chrift überschrieben Warl. Das SOBE- veranstaltet (kna 363
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Aus der Weltkirche

Europa

Der Präsident der Union der Europäi-
schen Konferenzen der Höheren Or-
densoberen/innen (UCESM), P. Giovan-
ni Peragine CRSP ist am 15. Juni 2017 
von Papst Franziskus zum Apostoli-
schen Administrator von Südalbanien 
ernannt worden. Damit verbunden ist 
die Bischofsweihe. (ucesm)

Ägypten

Die Missionsbenediktiner von Sankt 
Ottilien wollen mit einer Klostergrün-
dung in Ägypten ein „Signal gegen den 
Christenschwund im Orient“ setzen. 
„Deshalb findet unser Projekt in der Kir-
che auch großen Zuspruch, auch beim 
Heiligen Stuhl in Rom“, sagte Abt präses 
Jeremias Schröder Anfang Juli im Inter-
view mit der Katholischen Nachrichten-
Agentur. Derzeit beziehe man ein eige-
nes Haus am Rande Kairos. Ein zweites 
Standbein werde ein Landwirtschaftsbe-
trieb in der Nähe des Suezkanals sein. 
„Ab 2018 könnte er zum Postulat und 
Noviziat dienen“, so Abtpräses Jeremi-
as. Derzeit gebe es drei katholische Kop-
ten, die den Benediktinern beitreten 
wollten. Einer von ihnen habe erstmals 
die Ordensregel des Heiligen Benedikt 
ins Arabische übersetzt. (kna)

In der Bibliothek des Katharinenklosters 
im Süden der Sinai-Halbinsel ist ein 
Manuskript des „Vaters der Medizin“ 
Hippokrates entdeckt worden. Dabei 
handelt es sich nach Presseberichten um 
eine Inschrift, die mit einer Bibelab-
schrift überschrieben war. Das soge-

nannte „Palimpsest“ enthält ein medizi-
nisches Rezept von Hippokrates und 
Notizen über Heilpflanzen von anony-
men Medizinern.  Das Dokument 
stammt aus dem 5. oder 4. Jahrhundert 
vor Christus. (cath.ch)

Tansania

Abt Anastasius Reiser OSB ist am 7. Mai 
2017 von seinem Amt als Leiter des tan-
sanischen Klosters Peramiho zurückge-
treten und in seine Heimatabtei Müns-
terschwarzach zurückgekehrt. Damit 
möchte er den Weg für einen afrikani-
schen Abt freimachen, nachdem unter 
den 60 Mitbrüdern der Abtei nur noch 
elf Missionare aus Europa leben. Die 
Mönche wählten Anfang Juni P. Sylva-
nus Kessy OSB aus dem Nachbarkloster 
Ndanda zum Prior-Administrator. (osb)

Österreich

Jugendliche sollen den Mut haben, groß 
zu denken von den Plänen Gottes für 
das Leben jedes Einzelnen: Dazu hat die 
Ordensfrau Eva Schwingenschlögel 
beim Jugendtreffen Pöllau Mitte Juli 
aufgefordert. „Dream big!“, so der Auf-
ruf der 40-jährigen Schwester von der 
Gemeinschaft der Seligpreisungen an 
ihr 13- bis 17-jähriges Publikum. Gott 
sehe in jedem Menschen einen „zukünf-
tigen Heiligen“, weshalb Jugendliche 
„vom Sofa aufstehen“ sollten. „Wir sind 
die stehende Kirche, nicht die liegende“, 
ermunterte sie. Das Jugendtreffen wird 
seit 1992 von Erneuerungsbewegungen, 
Gemeinschaften und der Pfarre Pöllau 
veranstaltet (kna)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

Personelles Vom 31 Maı hıs Junı 201 7/ Tand 1
nıederländischen Valkenburg dQas Pro-

AÄAm prı 201 / wurde ST Judıith vinzkapitel der deutsch-niederländi-
eIs (OSU ZU!r Oberimn des Ursuli- schen Provıinz der Schwesterngemeln-
nenklosters ın Straubing ewählt. hre schaft der Franzıskanerinnen VO hl
AÄAmtszeıt begann Junı. S1e über- OSEe Im Rahmen des apıtels
Nımm. dQas Amt VOTl ST. Ursula Wagner. wurde ST Stella Ortmeyver ZU!r

Provinzobermn ewählt. S1e übernimmt
Im Rahmen des Generalkapıitels der dQas Amt VOT Schwester Moniıika ul-
Missionsschwestern VO Heiligsten Er- S1117 des Provinzlalats der (jeme1ın-
löser wurde Sr Margret ereder schaft 1st Bad Honnef-Agidienberg.
SsSR AUS der Provınz Ukraine der (1e-
meilnschaft Maı 2017 ZU!r ene- Das Kartäuserkloster arıenau hat Se1IT
ralobernn wledergewählt. S1117 des (1e- dem Junı 2017 einen Leıiter.
neralats der Gemeinschaft 1st he]l Rektor Magdalenus arıa FErhard
Unterreıt ın Oberbayern. ar hat dIie Leiıtung des Osters VOTl

TIOTFr Werenfried arıa chröer
()(art übernommen.IIe Klarıssen-Kapuzinerinnen ın Mal-

lersdorf-PTaffenbereg en 1 Rahmen
Im Rahmen e1Nes auUßerordentlichenlhres Wahlkapiıtels Maı 201 7/

ST arıeitfa Schmid ()SC Cap Ihrer Provinzkapitels Pfingstwochenende
1st etfer CAroder arm. Zzu Pro-Ahtissin ewählt. S1e übernimmt

Qas Amt VO  — ST. Kenate Tiefenthaler vinz1al der Deutschen Provıinz der Kar-
Ihe Gemeinschaft War an des Jah- meliten ewählt worden. elier wurde
| A 2017 VOT Rosenheim ach Mallers- 1955 ın SSsSCN eboren. 1973 Irat CT ın

OQıe Niederdeutsche Provıinz der arme-dorf umgez0ogen.
lıten eIn: CT wurde 1984 ZU Tester

DIe Katharinenschwestern der eut- ewelht.
schen Provınz ST Katharına en auf
lhrem Provinzkapite Maı 201 7/ Im Rahmen des Generalkapıiıtels der
ST Christina (lemens für dre]l TE Schwestern VOTl der hl amılıe VO

ZU!r Provinzobern ewählt. S1e löst ST. hıs Junı 1sT ST. arıa chöp ür E1-—
aDrele ONnNne ın Aesem Amt ah zweıte Amtszeıt als Generaloberin

der Gemeinschaft wledergewählt WOOT-

ST Ruth arıa Stamborskıi SsR 1sT den
Ende Maı 2017 als Provinzobern der
Provınz Deutschland/Österreich der AÄAm Junı 201 7/ wurde Thomas Va-
Missionsschwestern VO Heıiligsten nek (OSES für C1Ne Orıtte AÄAmtszeıt als
Tlöser für C1INe weIltere Amtszeıt W1Ee- Provinzlal der Deutschsprachigen Pro-
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Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Am 28. April 2017 wurde Sr. Judith 
Reis OSU zur neuen Oberin des Ursuli-
nenklosters in Straubing gewählt. Ihre 
Amtszeit begann am 17. Juni. Sie über-
nimmt das Amt von Sr. Ursula Wagner.

Im Rahmen des 16. Generalkapitels der 
Missionsschwestern vom Heiligsten Er-
löser wurde Sr. Margret Obereder 
MSsR aus der Provinz Ukraine der Ge-
meinschaft am 5. Mai 2017 zur Gene-
raloberin wiedergewählt. Sitz des Ge-
neralats der Gemeinschaft ist Stadl bei 
Unterreit in Oberbayern.

Die Klarissen-Kapuzinerinnen in Mal-
lersdorf-Pfaffenberg haben im Rahmen 
ihres Wahlkapitels am 8. Mai 2017 
Sr. Marietta Schmid OSC Cap. zu ihrer 
neuen Äbtissin gewählt. Sie übernimmt 
das Amt von Sr. Renate Tiefenthaler. 
Die Gemeinschaft war Anfang des Jah-
res 2017 von Rosenheim nach Mallers-
dorf umgezogen.

Die Katharinenschwestern der Deut-
schen Provinz St. Katharina haben auf 
ihrem Provinzkapitel am 30. Mai 2017 
Sr. M. Christina Clemens für drei Jahre 
zur Provinzoberin gewählt. Sie löst Sr. 
M. Gabriele Jonek in diesem Amt ab.

Sr. Ruth Maria Stamborski MSsR ist 
Ende Mai 2017 als Provinzoberin der 
Provinz Deutschland/Österreich der 
Missionsschwestern vom Heiligsten 
Erlöser für eine weitere Amtszeit wie-
dergewählt worden.

Vom 31. Mai bis 2. Juni 2017 fand im 
niederländischen Valkenburg das Pro-
vinzkapitel der deutsch-niederländi-
schen Provinz der Schwesterngemein-
schaft der Franziskanerinnen vom hl. 
Josef statt. Im Rahmen des Kapitels 
wurde Sr. Stella Ortmeyer zur neuen 
Provinzoberin gewählt. Sie übernimmt 
das Amt von Schwester Monika Schul-
te. Sitz des Provinzialats der Gemein-
schaft ist Bad Honnef-Ägidienberg.

Das Kartäuserkloster Marienau hat seit 
dem 1. Juni 2017 einen neuen Leiter. 
Rektor P. Magdalenus Maria Erhard 
OCart hat die Leitung des Klosters von 
Prior P. Werenfried Maria Schröer 
OCart übernommen.

Im Rahmen eines außerordentlichen 
Provinzkapitels am Pfingstwochenende 
ist P. Peter Schröder O.Carm. zum Pro-
vinzial der Deutschen Provinz der Kar-
meliten gewählt worden. P. Peter wurde 
1955 in Essen geboren. 1973 trat er in 
die Niederdeutsche Provinz der Karme-
liten ein; er wurde 1984 zum Priester 
geweiht. 

Im Rahmen des Generalkapitels der 
Schwestern von der hl. Familie vom 5. 
bis 16. Juni ist Sr. Maria Schöpf für ei-
ne zweite Amtszeit als Generaloberin 
der Gemeinschaft wiedergewählt wor-
den.

Am 6. Juni 2017 wurde P. Thomas Va-
nek OSFS für eine dritte Amtszeit als 
Provinzial der Deutschsprachigen Pro-
vinz der Sales-Oblaten (Deutschland – 



ÖOsterreich chweiz wledergewählt. VOT 199 / hıs 2003 Provinzijal der VWe1l-
Das Provinzkapite. 1 Salesianum Ben ater ın Deutschlan: Er 1U  —

Rosental ın Fichstätt. Ihe CUuUuC AÄAmtszeıt Helmut Kevers
begann Juh 201 / und Qauert ]1er
Te AÄAm 21 Jul1 2017 Tand 1 Mutterhaus

Kloster Grafschaft der OTTrOMAaeNnnNNen
AÄAm Junı 2017 1st 1m Rahmen des Pro- dQas Generalkapitel der Gemeinschaft
vinzkapıtels des Theresianıschen arme IIe Schwestern des apıtels 5ähl-
(Unbeschuhte Karmeliten Dr. rich ten ST ullıana arımescu ZU!r

Dobhan (ICDH für C1Ne vIerte AÄAmtszeıt Generalobermn. S1e übernimmt Qas Amt
VOT dre]l Jahren ZU ProvinzJlal wIeder- VO Sr Orromaa Jilg Ie CUu-c

ewählt worden. Obern 1sT biıslang ın umanıen aı
und wIıird 1U 1INS Kloster Grafschaft

AÄAm Jun1ı 2017 hat der Konvent des UÜDersiedeln.
Dominikanerinnenklosters „Heilig
Kreuz  0. ın Kegensburg ST. Dominiıka Der Aht der enedıiktiner-Abtel
Geyder ZU!T Prornn ewählt. Schweiklberg, abanus etrı OSB, 1st
S1e übernimmt dIie Aufgabe VOT ST. m1T7 Wiırkung VO 31 Julı 201 7/ VO  —

Margarete Keisinger SE1INemM Amt zurückgetreten. Se1t dem r  _August 2017 eht CT wIeder ın SE1INEeM
IIe Clarıssen-Kapuzinerinnen ın (jen- Professkloster ST Ottühen.
enbach en Junı 201 / 1
Rahmen iIhres turnusmäaßıgen ahlka- Vom hıs Juh 201 7/ Tand dQas (1e- UQ IU LIJUULEUL
pltels ST. Eva-Marıa Burger ZU!r neralkapıte der Franzıskanennnen VOTl

Ahtissin ewählt. S1e übernimmt Oie Bonlanden Im Rahmen des Kapı-
Aufgabe VOTl ST. Ancıiılla Ischer. tels wurde Julı dIie Argentinierin

ST arıa Gracijela Irnvilimoa ZU!T

AÄAm Junı 201 7/ hat dQas ahlkapıte Generaloberin der Gemeinschaft SE-
der Ursulinen-Kongregation Düsseldorf wa S1e übernimmt OQıe Aufgabe VOTl

ST Monika Rybak (OSU ür &e1INe ZzweIıte ST. ngelika a1l
AÄAmtszeıt wledergewählt.

oshy akunne () Praem wıird NCU-

Generalobermn ST. een Appler hat CT Beauftragter für OQıe ın Deutschland
wWwIrkenden Mitbrüder des Tamonstra-ST Christine Eger ach Befragung der

Schwestern ZUT Provinzobernn tenserordens AUS Indiıen (Prämonstra-
der Viınzenunerinnenprovıinz Köln-Nie- tensersutift Tepl-Mananthavady). Er über-
erlande ernannt. ST. (hnstne hat dQas Nnımm. OAie Aufgabe ah dem September
Amt Junı 2017 VO  — ST e- 201 7/ VOTll Michael Darlyvılla () Praem.
gard Köhler übernommen.

acCchwa n cden ErweIıterten
AÄAm Jul1 2017 begann AIie AÄAmtszeıt |)OK-Vorstan
des Oberen des ektors Deutsch-
land-Luxemburg der Afrıkamissilonare, Im Rahmen e1ner achwa hat Ale

Rudolf ınt Pınt War hereıts DOK-Mitgliederversammlun den Pro- 463
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Österreich – Schweiz) wiedergewählt. 
Das Provinzkapitel tagte im Salesianum 
Rosental in Eichstätt. Die neue Amtszeit 
begann am 1. Juli 2017 und dauert vier 
Jahre.

Am 7. Juni 2017 ist im Rahmen des Pro-
vinzkapitels des Theresianischen Karmel 
(Unbeschuhte Karmeliten) P. Dr. Ulrich 
Dobhan OCD für eine vierte Amtszeit 
von drei Jahren zum Provinzial wieder-
gewählt worden.

Am 13. Juni 2017 hat der Konvent des 
Dominikanerinnenklosters „Heilig 
Kreuz“ in Regensburg Sr. M. Dominika 
Geyder OP zur neuen Priorin gewählt. 
Sie übernimmt die Aufgabe von Sr. M. 
Margarete Reisinger OP.

Die Clarissen-Kapuzinerinnen in Gen-
genbach haben am 14. Juni 2017 im 
Rahmen ihres turnusmäßigen Wahlka-
pitels Sr. Eva-Maria Burger zur neuen 
Äbtissin gewählt. Sie übernimmt die 
Aufgabe von Sr. Ancilla Fischer. 

Am 24. Juni 2017 hat das Wahlkapitel 
der Ursulinen-Kongregation Düsseldorf 
Sr. Monika Rybak OSU für eine zweite 
Amtszeit wiedergewählt.

Generaloberin Sr. Kathleen Appler hat 
Sr. Christine Eger nach Befragung der 
Schwestern zur neuen Provinzoberin 
der Vinzentinerinnenprovinz Köln-Nie-
derlande ernannt. Sr. Christine hat das 
Amt am 25. Juni 2017 von Sr. Hilde-
gard Köhler übernommen.

Am 1. Juli 2017 begann die Amtszeit 
des neuen Oberen des Sektors Deutsch-
land-Luxemburg der Afrikamissionare, 
P. Rudolf Pint WV. P. Pint war bereits 

von 1997 bis 2003 Provinzial der Wei-
ßen Väter in Deutschland. Er folgt nun 
P. Helmut Revers WV.

Am 21. Juli 2017 fand im Mutterhaus 
Kloster Grafschaft der Borromäerinnen 
das Generalkapitel der Gemeinschaft 
statt. Die Schwestern des Kapitels wähl-
ten Sr. M. Juliana Marinescu zur neuen 
Generaloberin. Sie übernimmt das Amt 
von Sr. M. Borromäa Jilg. Die neue 
Oberin ist bislang in Rumänien tätig 
und wird nun ins Kloster Grafschaft 
übersiedeln.

Der  Abt  der  Benedikt iner-Abte i 
Schweiklberg, Rhabanus Petri OSB, ist  
mit Wirkung vom 31. Juli 2017 von 
seinem Amt zurückgetreten. Seit dem 1. 
August 2017 lebt er wieder in seinem 
Professkloster St. Ottilien.

Vom 16. bis 29. Juli 2017 fand das Ge-
neralkapitel der Franziskanerinnen von 
Bonlanden statt. Im Rahmen des Kapi-
tels wurde am 24. Juli die Argentinierin 
Sr. Maria Graciela Trivilino zur neuen 
Generaloberin der Gemeinschaft ge-
wählt. Sie übernimmt die Aufgabe von 
Sr. M. Angelika Maiß.

P. Joshy Palakunnel O.Praem wird neu-
er Beauftragter für die in Deutschland 
wirkenden Mitbrüder des Prämonstra-
tenserordens aus Indien (Prämonstra-
tenserstift Tepl-Mananthavady). Er über-
nimmt die Aufgabe ab dem 1. September 
2017 von P. Michael Darlyvilla O.Praem.

Nachwahl in den erweiterten 
DOK-Vorstand

Im Rahmen einer Nachwahl hat die 
DOK-Mitgliederversammlung den Pro-



vinz1al der Kapuzıner ın Deutschland, Finanzbericht für Qas Jahr 2016 C-
arınus Parzınger ()FM Cap., LÜr OQıe legt. Daraus seht hervor, Qass OAie 1SS1-
verbleibende Wahlperiode hıs 2018 ın onsprokuren 1 mM vergangenen Jahr
den erweIlterten Vorstand der DOK BE- 98.544.201,50 Euro Einnahmen AUS

wa Er löst OSEe (irunner SDB ab, 5Spenden, beıtraägen und ın erıngem
der AUS dem Vorstand ausscheı1idet, Qa aße AUS Zuschüssen zusammengetra-
SCINE AÄAmtszeıt als Provinzlal SC1INer (1e- gen en. IIe Uumme 16 Napp
meinschaft endet (ırünner wWar Se1tl MI0 Euro über der des Vor]jahres, aller-
2013 1  16 des DO  -Vorstands In IN 1st en Vergleich mıt den VorJahren
Qieser Eigenscha War CT u. Vertreter e1ner veränderten ückmelde-
der DOK ın der Koordinilerungskonfe- 11UrTr bedingt möglıch Den ınnah-
1177 VOT DOK und Deutscher 1SCHOTS- L1HNEeN stehen usgaben für weltkirchliche
konferenz SOWIE Vertreter der DOK he] und mMISSIONANSChHE uIgaben VOTl 1NS-
der Vereinigung katholischer chulen gesamt knapp 100 MI0 EUuro gegenüber.
ın Ordenstradiıt on (ODIV TdensSal1- Der scheidende AGMP-Vorsitzende
rektorenvereinigung). ('lemens SC  1ermann SDB ernnnert 1

Orwort des Berichts „LS Ssüind Ae Ver-
EUEe |)OK-AG-Vorsitzende dursteten und Verhungerten ın Omalıa

und 1m üdsudan, dIie ın Konflikten
Bel der Jahrestagun der Arbeitsge- ac Land und Bodenschätzen Ver-
meıinschaft der Formatlonsleiterinnen trmebenen, Ale Ihres christlichen
(AGF) wurde e1in Vorstand DE- auDbens Verlfolgten, (Gefolterten und
wa eue Vorsitzende der AGF 1sT ST. Hingeschlachteten, 0S SINa OQıe Kınder,

Ursula Hertewich S1e löst ın Frauen und Gre1ise, dIie unNns Schwestern
Qleser Funktion ST ( hrnstune Zels MC under ın der Welt ZU ‚.Da-Bleiben'’
ah uch OQie Missionsprokuren rufen und für dIie WIT, solange 0S halt 17-
AGMP) hat einen Vorsitzenden. gendwlie seht, durc  en und Zeugn1s
Gewählt wurde bei der Jahresversamm- e  en sollen, Aass Oft ın EesSUuSs ('hrstus
lung der AGMP Maı 0Se Tun- mi1t Ihnen 1st  0. Insgesamt SINa ın der
Ner SDB Er hat August 2017 (‚MP gut 100 mIssionNITerenNde Ordens-
Clemens Schliermann SDB, den bisheri- gemelnschaften (dok)
sgch Missionsprokurator der Salesianer
Don BOscOs, abgelöst, der innerhalb SE1- | 0K IMItNert (sehbetskette für
NCes Ordens CUuU«ec ufgaben übernehmen vorfolgte rPIStenN
WwIrcl. Grüunner ist auch Leılter der
Missionsprokur der Gemeinschaft In MIıt e1ner Gebetskette reifen die ()r-
onnn densgemelnschaften ın Deutschlan: E1-

NCNn päpstliıchen Gebetsaufru für he-

Missionsprokuren: Bund drängte und verfolgte ('hnsten aufl. IIe
Gebetsinitlative, dIie während der DOK-100 Miıllıonen FUr für EIN-
Mitgliederversammlung 1 Junı 1INSs Le-GAaLZ n aller \VWVeIlt hben erufen wurde, au SEeIT dem

DIe Arbeitsgemeinschaft der 1SS10NS- Julı und endet Dezember 2017,
466 prokuren hat Ende Maı Ihren dem Gedenktag des ersten eNNMNSTICHeEN366

vinzial der Kapuziner in Deutschland, P. 
Marinus Parzinger OFM Cap., für die 
verbleibende Wahlperiode bis 2018 in 
den erweiterten Vorstand der DOK ge-
wählt. Er löst P. Josef Grünner SDB ab, 
der aus dem Vorstand ausscheidet, da 
seine Amtszeit als Provinzial seiner Ge-
meinschaft endet. Grünner war seit 
2013 Mitglied des DOK-Vorstands. In 
dieser Eigenschaft war er u.a. Vertreter 
der DOK in der Koordinierungskonfe-
renz von DOK und Deutscher Bischofs-
konferenz sowie Vertreter der DOK bei 
der Vereinigung katholischer Schulen 
in Ordenstradition (ODIV – Ordensdi-
rektorenvereinigung).

Neue DOK-AG-Vorsitzende

Bei der Jahrestagung der Arbeitsge-
meinschaft der Formationsleiterinnen 
(AGF) wurde ein neuer Vorstand ge-
wählt. Neue Vorsitzende der AGF ist Sr. 
M. Ursula Hertewich OP. Sie löst in 
dieser Funktion Sr. Christine Zeis MC 
ab. Auch die AG Missionsprokuren  
(AGMP) hat einen neuen Vorsitzenden. 
Gewählt wurde bei der Jahresversamm-
lung der AGMP Mitte Mai P. Josef Grün-
ner SDB. Er hat am 15. August 2017 P. 
Clemens Schliermann SDB, den bisheri-
gen Missionsprokurator der Salesianer 
Don Boscos, abgelöst, der innerhalb sei-
nes Ordens neue Aufgaben übernehmen 
wird. P. Grünner ist auch neuer Leiter der 
Missionsprokur der Gemeinschaft in 
Bonn.

AG Missionsprokuren: Rund 
100 Millionen Euro für Ein-
satz in aller Welt
Die Arbeitsgemeinschaft der Missions-
prokuren (AGMP) hat Ende Mai ihren 

Finanzbericht für das Jahr 2016 vorge-
legt. Daraus geht hervor, dass die Missi-
onsprokuren im vergangenen Jahr 
98.544.201,80 Euro an Einnahmen aus 
Spenden, Beiträgen und in geringem 
Maße aus Zuschüssen zusammengetra-
gen haben. Die Summe liegt knapp 15 
Mio Euro über der des Vorjahres, aller-
dings ist ein Vergleich mit den Vorjahren 
wegen einer veränderten Rückmelde-
quote nur bedingt möglich. Den Einnah-
men stehen Ausgaben für weltkirchliche 
und missionarische Aufgaben von ins-
gesamt knapp 100 Mio Euro gegenüber. 
Der scheidende AGMP-Vorsitzende P. 
Clemens Schliermann SDB erinnert im 
Vorwort des Berichts: „Es sind die Ver-
dursteten und Verhungerten in Somalia 
und im Südsudan, die in Konflikten um 
Macht, Land und Bodenschätzen Ver-
triebenen, die um ihres christlichen 
Glaubens Verfolgten, Gefolterten und 
Hingeschlachteten, es sind die Kinder, 
Frauen und Greise, die uns Schwestern 
und Brüder in der Welt zum ‚Da-Bleiben‘ 
rufen und für die wir, solange es halt ir-
gendwie geht, durchhalten und Zeugnis 
geben sollen, dass Gott in Jesus Christus 
mit ihnen ist.“ Insgesamt sind in der 
AGMP gut 100 missionierende Ordens-
gemeinschaften vertreten. (dok)

DOK initiiert Gebetskette für 
vorfolgte Christen

Mit einer Gebetskette greifen die Or-
densgemeinschaften in Deutschland ei-
nen päpstlichen Gebetsaufruf für be-
drängte und verfolgte Christen auf. Die 
Gebetsinitiative, die während der DOK-
Mitgliederversammlung im Juni ins Le-
ben gerufen wurde, läuft seit dem 2. 
Juli und endet am 26. Dezember 2017, 
dem Gedenktag des ersten christlichen 



Maärtyrer Stephanus, zugleic Gebetstag wWweılt einzıgartıgen Studienschwerpunkt
für verfolgte und bedrängte (Christen. „M1SS10N, Kulturen und Keligionen“ der

insgesamt 177 a  en heten Ordens- PIH ah (Svd
gemelnschaften ın Ad1esem nliegen.
elche Gemeinschaft sich welchem (semeInNsames „Mattenkapıtel‘
Jag der InıhaUve betelligt, 1st Cer franzıskanıschen
www.orden.de/aktuelles/themen/ge- Männerordenhetskette nachvollziehbar

Insgesamt Mitglieder der Franzıska-

oteyler Mıssionare: Vatıkan NT, Franzıskaner-Minoriten und Kapu-
Zıner en sich Zzu ersten emelnsa-Erlässt |)Dekret Zur HTH
ICN „Mattenkapıtel” VO hısGE ugustin Jun1ı ın Hofheim Taunus getroffen.

Jun1ı 201 7/ hat dIie Kongregation (1emMeıInsam mıt den versammelten BrUu-
für dQas Katholische Bildungswesen des dern vereinbarten dIie Provinzleitungen
Vatlıkan der Philosophisch-Theologi- der Gemeinschaften konkrete Schritte
schen Hochschule SVD, ST ugustın für OQıe kommenden ahre, Ae fu-
(PTH Qas ec ZUr Verleihung des SsamMmMmenarbeit INTeNSIV/“1Ieren und Qas
akademIischen Ta „Magister/Magist- Zusammenwachsen Ördern en r  _Theologlae” Mag eol.) ZU 1- e1nem hiıstorischen Rückhblick auf „DIie
en]jahr 2018/19 DE Dekret mıt dem fu- Minderbrüder un Oie Reformatilon“
SaTl7z „sofern nıchts anderes verfügt wIrd hefasste sıch OQıe Veranstaltung mi1t der
donec alıter provideatur)” Z wachsenden Angleichung der drel ()r- UQ IU LIJUULEUL
amı würde lediglich e1iner VO  — drel densgemeinschalften, OQıe sich alle auf
Studiengängen, AIie die PIH anbletet, den eilligen Franzıskus (1181-1225)
geschlossen. Der STaTtus der Hochschule erufen uch SINg 0S OQıe rage, H
als theologische u  al, hbleibt uUunNanNn- e1in Zusammenschluss ın absehbarer

In Qeser Eigenschaft enleßt Zeıit möglıich und S innn voall erscheine.
S1P weIlterhin dQas ec ZU!T Verleihung azu wurde C1INe 1S10N dem 1Te
der akademıischen Tra L ızenUHat und „‚Unionsbulle VO  — aps Franzıskus IL
Doktorat SOWIE ZUT Entwicklung Der TSTe en 1 Jahr 2030" skI1777]1ert.

FEıne tatsächliche Fusiıon der (jemelın-Studiengänge und ooperatl]onen.
Gleichzeitig Qas vorliegende De- schaften ware allerdings ac der (1e-

neralate. uch auf deren ene hbemü-kret einen Prozess ın Gang, ın dem dIie
dre1 Steyler wISsenschaftlichen Institute hen sich OQıe Ordensgemeinschaften SEIT

Jahren C1INe verstärkte Uusamımen-ın an ugustin ausloten sollen, H
und ın welcher INnsHtUuNONellen Form S1e arbeıt. Fıne Fusion wIrd Qort derzeit A |—
Ae Studiengänge I 1ızenUHat und O- lerdings nıcht angestrebt. infag/kna
ral weIıterführen können. MIıt lhren
Forschungsschwerpunkten 1SS10NS- Schwesternorden übergeben
theologie, Sinologie/Religionswissen-
schaften und Kulturanthropologie/ GesundhelrtseiInrichtungen
Ethnologie decken OQıe Steyler wWISSCN- Nach 177 Jahren en OQıe ElisabethI-
schaftlichen Institute den deutschland- nerinnen (Neuburg) Ale ınıken ST 36 /
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Märtyrer Stephanus, zugleich Gebetstag 
für verfolgte und bedrängte Christen. 
An insgesamt 177 Tagen beten Ordens-
gemeinschaften in diesem Anliegen. 
Welche Gemeinschaft sich an welchem 
Tag an der Initiative beteiligt, ist unter 
www.orden.de/aktuelles/themen/ge-
betskette nachvollziehbar. 

Steyler Missionare: Vatikan 
erlässt Dekret zur PTH 
St. Augustin
Am 3. Juni 2017 hat die Kongregation 
für das Katholische Bildungswesen des 
Vatikan der Philosophisch-Theologi-
schen Hochschule SVD, St. Augustin 
(PTH) das Recht zur Verleihung des 
akademischen Grads „Magister/Magist-
ra Theologiae“ (Mag. Theol.) zum Studi-
enjahr 2018/19 per Dekret mit dem Zu-
satz „sofern nichts anderes verfügt wird 
(donec aliter provideatur)“ entzogen. 
Damit würde lediglich einer von drei 
Studiengängen, die die PTH anbietet, 
geschlossen. Der Status der Hochschule 
als theologische Fakultät, bleibt unan-
getastet. In dieser Eigenschaft genießt 
sie weiterhin das Recht zur Verleihung 
der akademischen Grade Lizentiat und 
Doktorat sowie zur Entwicklung neuer 
Studiengänge und Kooperationen. 
Gleichzeitig setzt das vorliegende De-
kret einen Prozess in Gang, in dem die 
drei Steyler wissenschaftlichen Institute 
in Sankt Augustin ausloten sollen, ob 
und in welcher institutionellen Form sie 
die Studiengänge Lizentiat und Dokto-
rat weiterführen können. Mit ihren 
Forschungsschwerpunkten Missions-
theologie, Sinologie/Religionswissen-
schaften und Kulturanthropologie/ 
Ethnologie decken die Steyler wissen-
schaftlichen Institute den deutschland-

weit einzigartigen Studienschwerpunkt 
„Mission, Kulturen und Religionen“ der 
PTH ab. (svd)

Gemeinsames „Mattenkapitel“ 
der franziskanischen 
Männerorden
Insgesamt 65 Mitglieder der Franziska-
ner, Franziskaner-Minoriten und Kapu-
ziner haben sich zum ersten gemeinsa-
men „Mattenkapitel“ vom 12. bis 14. 
Juni in Hofheim am Taunus getroffen. 
Gemeinsam mit den versammelten Brü-
dern vereinbarten die Provinzleitungen 
der Gemeinschaften konkrete Schritte 
für die kommenden Jahre, um die Zu-
sammenarbeit zu intensivieren und das 
Zusammenwachsen zu fördern. Neben 
einem historischen Rückblick auf „Die 
Minderbrüder und die Reformation“ 
befasste sich die Veranstaltung mit der 
wachsenden Angleichung der drei Or-
densgemeinschaften, die sich alle auf 
den heiligen Franziskus (1181-1225) 
berufen. Auch ging es um die Frage, ob 
ein Zusammenschluss in absehbarer 
Zeit möglich und sinnvoll erscheine. 
Dazu wurde eine Vision unter dem Titel 
„Unionsbulle von Papst Franziskus III. 
Der Erste Orden im Jahr 2030“ skizziert. 
Eine tatsächliche Fusion der Gemein-
schaften wäre allerdings Sache der Ge-
neralate. Auch auf deren Ebene bemü-
hen sich die Ordensgemeinschaften seit 
Jahren um eine verstärkte Zusammen-
arbeit. Eine Fusion wird dort derzeit al-
lerdings nicht angestrebt. (infag/kna)

Schwesternorden übergeben 
Gesundheitseinrichtungen

Nach 177 Jahren haben die Elisabethi-
nerinnen (Neuburg) die Kliniken St. 



Elisabeth Junı 2017 OQıe KF ICN des Klosters hıs 100 ersonen
ugsbur übergeben, OQıe m1t rund untergebracht. „WIr Schwestern des
Einrichtungen und Jensten C1INEeSs der FErlösers SOWI1Ee uUNSCIE Mitarbeiter und
rößten SOoz]lalunternehmen ın Bayern Ehrenamtlichen sSind Iroh, Qass wWIr
1sSTt Ihe Gesellschaftsanteille der ere1- auch weIlterhin (ür AIie Menschen Aa
nı  e Ordenskrankenhäuser (GmbH SC1IN können, dIie auIsSsrun: Ihrer Flucht-
(VOK gingen VO Kloster der Hsabe- erTanrun nehben der medizinıschen und
thmernnnen auf Ae KIJF ugsbur: über. psychosozlalen betreuung VOT em
„Wir Sind Iroh, Qass Lebenswerk mMensc  1C Präsenz brauchen“”, ST.
ın uUNSCICIM ınne VO  — einem kırchli- Moniıika en der Verwaltung der (1e-
chen Iräger mi1t christlichen Werten meinschaftsunterkunft kümmern sıch
weıltergeführt wI1rd“”, Generalobern Oie Erlöserschwestern mi1t e1nem Be-
Sr arıa (J10rett] Böck Einzelne treuungsangebot WIE ZU elsple. DSYV-
Schwestern Sind weIlıterhın 1m Kranken- chosozlaler betreuung, Kınderbetreu-
aus al ung und tagesstrukturlerenden
Ihe Franzıskusschwestern Vierzehnhe1- Angeboten dIie dort untergebrach-
en en OQıe Trägerschaft des Wald- ten Menschen. Mit dem Betneh und der
krankenhauses ST Manrnen ın rlangen elegun: der Gemeinschaftsun-
SOWIE des Senlorenpflegezentrum Marı- terkunft So11 voraussıichtlich a Novem-
enhospital OQıe Malteser übergeben. her 2017 begonnen werden. Ihe Kosten
DIe fejerliche Übergabe fand 21 der SY.ewerbh erunterbringung ra
Julı Generaloberin Sr Kegına dQas Land ayern. (DOow.
TOIS betonte, mıt den Maltesern S71 en
kompetenter und würdiger Nachfolge- (MWfenbacher Ursulnen:
trager eIunden worden. (franzıskus- MZUGg mach Maınz
schwestern/malteser)

Ihe etzten hbeiden Offenbacher Ursuli-
NCNn SINa ın dQas ruder-Konrad-StiftFPIÖSersSChweEestern: UE

(SememInschaftsunterkunft für ach Maınz umgezogen. In e1nem (107-
tescienst Jun1ı 2017 wurden S1PAsylbewerber eltens der Manenschule ın Offenbach

AÄAm Jul1 unterzeichnete ST. Monika verabschiedet. Ihe Schule War 1946 VOTl

Edinger, Generaloberin der Tlöser- den Ursulinen, OQıe AUS dem schlesischen
schwestern (Würzburg) gemeıInsam mi1t Ratıbor vertmneben worden DE-
dem Keglerungspräsident des bayerl1- sgründet worden. 1988 übergaben Mese

AIie Schule AIie LDHOZese Maınz S1eschen Keglerungsbezirks Unterfranken,
Dr. Paul Beinhofer, einen Vertrag ZUT 1e abher weIlterhıin Zuhause und ÄArt-
Errichtung e1iner Gemelinschaftsunter- heıltsstätte der Schwestern. Der mzu
un IIe Einrichtung (ür hıs der Schwestern ın Qas Pflegeheim ahe

dem alınzer Dom War hereıts 1m Maärzhbesonders schutzwürdige ersonen S11
ın e1nem Gebäudetel des Mutterhaus- erfolgt. Ihe VO  — cla ercı egrun-
Klosters ın der Würzburger Innenstadt dete Tradıtlon, sich für Ae Bildung und
untergebracht werden. Bereıts ın den Gleichberechtugun ]Junger Frauen e1IN-

165 vergangenen Jahren ın den Kau- Z  Z  4 WO Ae Manenschule auch368

Elisabeth am 1. Juni 2017 an die KJF 
Augsburg übergeben, die mit rund 80 
Einrichtungen und Diensten eines der 
größten Sozialunternehmen in Bayern 
ist. Die Gesellschaftsanteile der Verei-
nigte Ordenskrankenhäuser GmbH 
(VOK) gingen vom Kloster der Elisabe-
thinerinnen auf die KJF Augsburg über. 
„Wir sind froh, dass unser Lebenswerk 
in unserem Sinne von einem kirchli-
chen Träger mit christlichen Werten 
weitergeführt wird“, so Generaloberin 
Sr. Maria Goretti Böck. Einzelne 
Schwestern sind weiterhin im Kranken-
haus tätig.
Die Franziskusschwestern Vierzehnhei-
ligen haben die Trägerschaft des Wald-
krankenhauses St. Marien in Erlangen 
sowie des Seniorenpflegezentrum Mari-
enhospital an die Malteser übergeben. 
Die feierliche Übergabe fand am 21. 
Juli statt. Generaloberin Sr. Regina 
Pröls betonte, mit den Maltesern sei ein 
kompetenter und würdiger Nachfolge-
träger gefunden worden. (franziskus-
schwestern/malteser)

Erlöserschwestern: Neue 
Gemeinschaftsunterkunft für 
Asylbewerber
Am 18. Juli unterzeichnete Sr. Monika 
Edinger, Generaloberin der Erlöser-
schwestern (Würzburg) gemeinsam mit 
dem Regierungspräsident des bayeri-
schen Regierungsbezirks Unterfranken, 
Dr. Paul Beinhofer, einen Vertrag zur 
Errichtung einer Gemeinschaftsunter-
kunft. Die Einrichtung für bis zu 60 
besonders schutzwürdige Personen soll 
in einem Gebäudeteil des Mutterhaus-
Klosters in der Würzburger Innenstadt 
untergebracht werden. Bereits in den 
vergangenen Jahren waren in den Räu-

men des Klosters bis zu 100 Personen 
untergebracht. „Wir Schwestern des 
Erlösers sowie unsere Mitarbeiter und 
Ehrenamtlichen sind froh, dass wir 
auch weiterhin für die Menschen da 
sein können, die aufgrund ihrer Flucht-
erfahrung neben der medizinischen und 
psychosozialen Betreuung vor allem 
menschliche Präsenz brauchen“, so Sr. 
Monika. Neben der Verwaltung der Ge-
meinschaftsunterkunft kümmern sich 
die Erlöserschwestern mit einem Be-
treuungsangebot wie zum Beispiel psy-
chosozialer Betreuung, Kinderbetreu-
ung  und  tages s t ruk tu r i e r enden 
Angeboten um die dort untergebrach-
ten Menschen. Mit dem Betrieb und der 
Belegung der neuen Gemeinschaftsun-
terkunft soll voraussichtlich ab Novem-
ber 2017 begonnen werden. Die Kosten 
der Asylbewerberunterbringung trägt 
das Land Bayern. (pow)

Offenbacher Ursulinen: 
Umzug nach Mainz

Die letzten beiden Offenbacher Ursuli-
nen sind in das Bruder-Konrad-Stift 
nach Mainz umgezogen. In einem Got-
tesdienst am 30. Juni 2017 wurden sie 
seitens der Marienschule in Offenbach 
verabschiedet. Die Schule war 1946 von 
den Ursulinen, die aus dem schlesischen 
Ratibor vertrieben worden waren, ge-
gründet worden. 1988 übergaben diese 
die Schule an die Diözese Mainz. Sie 
blieb aber weiterhin Zuhause und Ar-
beitsstätte der Schwestern. Der Umzug 
der Schwestern in das Pflegeheim nahe 
dem Mainzer Dom war bereits im März 
erfolgt. Die von Angela Merici begrün-
dete Tradition, sich für die Bildung und 
Gleichberechtigung junger Frauen ein-
zusetzen, wolle die Marienschule auch 



ach dem SCHIEN der Ursulinen fort- Wallfahrtso teilte dIie Deutsche Kapu-
führen, Rektorin arıle U1sSe IrOo- ZINETPFOVINZ mIt. 1979 kamen Kapuzl-
cholepczy „Den Schwestern wWar *S NCr ach „Ave arıa  . Angesichts der
1mM mMer Sanz wichüg, AQass 1er 11UrTr Mäd- Altersstruktur der Ordensprovinz S]
chen unterrichtet werden.“ el hätten heute abher &e1INe dauerhafte abwartende
die Schwestern auch AIie Öffnung für Haltung und Überforderung der wenl1-
muslimısche un Jüdische Mädchen gen Kapuzinerbrüder ın Deggingen
unterstutzt. TIrocholepczy hbetonte: „Wiır keinem der Beteilı  en gegenüber falr.
schreiben Qamıt den Gründungsgedan- Sowochl für dIie Menschen ın Deggingen
ken der Ursulinen weıter‘  0. (marienschu- selhst als auch für dIie Diözesanleıtung
le offenbach) Se1 1U Qie Gestaltung Ce1INESs

Übergangs der Verantwortun für den
KONVEeNt Cer Galesianerinnen Wallfahrtsort m1t einem zeitlichen VoOor-

auf möglıich 18 So11 1 KONn-K!Ioster Beuerberg aufgelöst takt VOT Bıstum und Kapuzınerprovınz
Miıt Dekret der Keligi1osenkongeregation geschehen. (ofmcap
VO Maärz 2017 1st der Konvent der
Salesianerinnen (Schwestern VO  — der Änderungen HeImMm
Heimsuchung arılä) Konvent Kloster Kundfunkbelitra r  _Beuerberg aufgelöst worden. DIie
Schwestern des Konvents wurden ın Se1t dem Januar 201 / <allı der
den Konvent des Salesianerinnenklos- Kundfunkänderungsstaatsvertrag
ters ST osel, an  er  » inkardınlert. RAStV) Uurc Ailesen S1IDt ( Anderun- UQ IU LIJUULEUL
Ihe Inkraftsetzung des Dekrets CITO  e gen 1m Beltragssatz (ür privıilegierte
urc den Generalvıikar der FErzciözese Einrichtungen hbzw. Einrichtungen des
München und reısın Maı 2017 Gemeim wohls wWIe Kiındergärten, KIın-
Obern des 1U  — aufgelösten Konvents dertagesstätten, chulen und iınrıch-
War Se1IT Ende 2017 dIie Föderationsohbe- tungen für Menschen m1t Behinderung.
Fın der Saleslanerinnen, ST 10 1eSEe Einrichtungen werden entlastet,
Zezulka (IV  = (O0Vvm) Indem dIie Kundfunkbeitragspflicht für

ihre Betnebsstätte auf einen Drnittelhbei-

Kapuzıner verlassen rag reduzlert WITd. Das bedeutet, Qass
OÖrdensgemeinschaften, OQıe &e1INe der 0.8Deggingen Einrichtungen des Gemeinwohls-

Nach einahe Jahren S1bt der Kapu- halten oder als eingetragener gemeln-
zinerorden SCIN Kloster „Ave arla  0. ın nützıger erein gelten, 11UTr och einen
Deggingen 1m Bıstum KRottenburg- betrag ın Höhe VO  — 5,03 zahlen
Stuttgart aufl. FEFnde 2018 SO Mese EntT- aben, unabhängıg davon, WIE hoch dIie
sche1dung der Leıitung der Deutschen Anzahl der Beschäftigten 1st Darüber

hinaus Sind 1U  — auch /Zimmer ın Alten-Kapuzınerprovınz umsgesetzt werden.
Ihe ın den Jahren 1716 hıs 1718 erhaute un Pflegeheimen, Hospizen SOWI1E
Wallfahrtskirche „Ave arıa  0. ın Deg- Ohnheimen für Menschen mıt enın-
gıngen S£1 Se1IT Jahrhunderten hıs heute derung beitragsfrel. Bısher War dIie 1STe
en hbellehter und stark Irequentlerter der beltragsfreien Raumeinheilten auf 69
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nach dem Abschied der Ursulinen fort-
führen, sagte Rektorin Marie Luise Tro-
cholepczy: „Den Schwestern war es 
immer ganz wichtig, dass hier nur Mäd-
chen unterrichtet werden.“ Dabei hätten 
die Schwestern auch die Öffnung für 
muslimische und jüdische Mädchen  
unterstützt. Trocholepczy betonte: „Wir 
schreiben damit den Gründungsgedan-
ken der Ursulinen weiter.“ (marienschu-
le offenbach)

Konvent der Salesianerinnen 
Kloster Beuerberg aufgelöst

Mit Dekret der Religiosenkongeregation 
vom 3. März 2017 ist der Konvent der 
Salesianerinnen (Schwestern von der 
Heimsuchung Mariä) Konvent Kloster 
Beuerberg aufgelöst worden. Die 
Schwestern des Konvents wurden in 
den Konvent des Salesianerinnenklos-
ters St. Josef, Zangberg, inkardiniert. 
Die Inkraftsetzung des Dekrets erfolgte 
durch den Generalvikar der Erzdiözese 
München und Freising am 2. Mai 2017. 
Oberin des nun aufgelösten Konvents 
war seit Ende 2012 die Föderationsobe-
rin der Salesianerinnen, Sr. M. Lioba 
Zezulka OVM. (ovm)

Kapuziner verlassen
Deggingen

Nach beinahe 90 Jahren gibt der Kapu-
zinerorden sein Kloster „Ave Maria“ in 
Deggingen im Bistum Rottenburg-
Stuttgart auf. Ende 2018 soll diese Ent-
scheidung der Leitung der Deutschen 
Kapuzinerprovinz umgesetzt werden. 
Die in den Jahren 1716 bis 1718 erbaute 
Wallfahrtskirche „Ave Maria“ in Deg-
gingen sei seit Jahrhunderten bis heute 
ein beliebter und stark frequentierter 

Wallfahrtsort, teilte die Deutsche Kapu-
zinerprovinz mit. 1929 kamen Kapuzi-
ner nach „Ave Maria“. Angesichts der 
Altersstruktur der Ordensprovinz sei 
heute aber eine dauerhafte abwartende 
Haltung und Überforderung der weni-
gen Kapuzinerbrüder in Deggingen 
keinem der Beteiligten gegenüber fair. 
Sowohl für die Menschen in Deggingen 
selbst als auch für die Diözesanleitung 
sei nun die Gestaltung eines guten 
Übergangs der Verantwortung für den 
Wallfahrtsort mit einem zeitlichen Vor-
lauf möglich. Dies soll im engen Kon-
takt von Bistum und Kapuzinerprovinz 
geschehen. (ofmcap)

Änderungen beim 
Rundfunkbeitrag

Seit dem 1. Januar 2017 gilt der 19. 
Rundfunkänderungsstaatsvertrag 
(RÄStV). Durch diesen gibt es Änderun-
gen im Beitragssatz für privilegierte 
Einrichtungen bzw. Einrichtungen des 
Gemeinwohls wie Kindergärten, Kin-
dertagesstätten, Schulen und Einrich-
tungen für Menschen mit Behinderung. 
Diese Einrichtungen werden entlastet, 
indem die Rundfunkbeitragspflicht für 
ihre Betriebsstätte auf einen Drittelbei-
trag reduziert wird. Das bedeutet, dass 
Ordensgemeinschaften, die eine der o.g. 
Einrichtungen des Gemeinwohls unter-
halten oder als eingetragener gemein-
nütziger Verein gelten, nur noch einen 
Betrag in Höhe von 5,83 € zu zahlen 
haben, unabhängig davon, wie hoch die 
Anzahl der Beschäftigten ist. Darüber 
hinaus sind nun auch Zimmer in Alten- 
und Pflegeheimen, Hospizen sowie 
Wohnheimen für Menschen mit Behin-
derung beitragsfrei. Bisher war die Liste 
der beitragsfreien Raumeinheiten auf 



Gemeinschaftsunterkünfte CNg he- ruc  eZzogen en uch 1 eigentl1-
STENZL. (dok chen Kechtsträger der Ordensgemeln-

schaft kann sich &e1INe Relevanz ergeben.
Eın Höherer Oberer als Vereilinsvorsıit-Haftung mHE Veremsvorsitz
zender hleibt 1er ın der Verantwortung

Das Finanzgericht des Saarlandes hat und sollte auch dann, WEeNnN CT einen
1 Urteil VO Dezemberg 2016 (2 kompetenten Okonomen SC1INer e1ITe
1072/14 klargestellt, Qass en Vereilns- hat, sıch über Ae Geschäftsvorgänge 1
vVorsitzender auch dQdann ın der STeUEeT- e V. ausreichend InformIleren und SC1INEe
rFec  ıchen Haftung bleibt, WEnnn CT E1-— Leitungsaufgabe angemessenh wahrneh-
NC anderen z B dem Schatzmeister I1HNEeN. (dok
oder einem anderen Verantwortlichen

uneingeschränkte Vollmacht erteilt Hechtsträger Cer
hat, OQıe Geschäfte des Verelns SC1INer
Stelle führen Eıne solche General- europälschen PBProvinz alc
vollmacht 1sT ZU einen vereinsrecht- Anfallberechtigter ö

Auflösung Cer deutschenıch nıcht zulässıg und entbindet ZU

anderen nıcht VOT der steuertrechtlichen Provinz/ Niederlassung
Haftung Eın Vereinsvorsitzender hleibt
ın der Verantwortun: für dIie r  un Ist 1in ereıin als gemeiInnNütz1ıg ANCI-

der steuerrechtlichen Iıchten. Ist Aiıes kannt (z.B der Kechtsträger der Ordens-
VO  — ı1hm nıcht ewollt Oder 1SC gemeinschaft ın Deutschlan: I11USS ın
nicht möglıch, hleibt 1hm OQıe Möglich- der Vereinssatzung 1mMmMer angegeben
keit SCIN Amt nlederzulegen. Wer nicht werden, WT 1m der uflösun
ın der Lage 1St, sich Innerhalb e1Nes Oder he] Wegfall der Gememnützigkeilt
Vereıins Qdurchzusetzen und Se1INer dQas Vermögen erhält Internatlonal tat1ı-
Kechtsstellung ema handeln, I11USS SC Ordensgemeinschaften stehen Qamıt
zurücktreten und dQdarf nıcht 1m Rechts- häufig VOT der rage, H S1P ın der Ver-
verkehr den 1NaAaruc erwecken, als einssatzung festlegen können, dass,

CT für OQıe ordnungsgemäße Ah- WEeNnN die deutsche Provınz aufgelöst
wicklung der Vereinsgeschäflte. erden wird, deren ermögen &e1iNe der CUTO-

solche ın zulässiger e1se tellweıise päıschen Provinzen Oder H ZWIN-
übertragen, obliegt dem Vorsitzenden sgend e1ine deutsche gemeiınnützıge
zumındest dIie Überwachung und ONnT- Körperschaft hlerfür angegeben werden
Fo der Ausführung Meser Geschäfte 11USS. Grundsätzlic Sind ausländische
Für Ordensgemeinschaften kann Aiıes Vereinigungen als Anfallberechügte ın
mehreren tellen und ın verschledenen Alesem ınNNe ausgeschlossen, Qa S1e 11UrTr

Rechtsstrukturen relevant werden. Be1l- hbeschränkt der Körperschaftssteuer-
splelswelse dann, WEnnn OQıe Ordensver- pflicht unterliegen. Ahbhs Nr
antwortlichen ın e1nem eingetragenen KSTG Ss]ieht hlervon jJedoch dQann e1iNe
erein (e.V.) z B e1nem angeglieder- Ausnahme ür ausländısche Körper-
ten Förderverein ZWar och formal 1m schaften, Personenvereinigungen und
Vorstand eIührt werden, sich aklTısc ermögensmassen VOT, WEeNnNn S1E ach
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Gemeinschaftsunterkünfte eng be-
grenzt. (dok)

Haftung bei Vereinsvorsitz

Das Finanzgericht des Saarlandes hat 
im Urteil vom 7. Dezemberg 2016 (2 K 
1072/14) klargestellt, dass ein Vereins-
vorsitzender auch dann in der steuer-
rechtlichen Haftung bleibt, wenn er ei-
nem anderen – z.B. dem Schatzmeister 
oder einem anderen Verantwortlichen 
– uneingeschränkte Vollmacht erteilt 
hat, die Geschäfte des Vereins an seiner 
Stelle zu führen. Eine solche General-
vollmacht ist zum einen vereinsrecht-
lich nicht zulässig und entbindet zum 
anderen nicht von der steuerrechtlichen 
Haftung. Ein Vereinsvorsitzender bleibt 
in der Verantwortung für die Erfüllung 
der steuerrechtlichen Pflichten. Ist dies 
von ihm nicht gewollt oder faktisch 
nicht möglich, bleibt ihm die Möglich-
keit sein Amt niederzulegen. Wer nicht 
in der Lage ist, sich innerhalb eines 
Vereins durchzusetzen und seiner 
Rechtsstellung gemäß zu handeln, muss 
zurücktreten und darf nicht im Rechts-
verkehr den Eindruck erwecken, als 
sorge er für die ordnungsgemäße Ab-
wicklung der Vereinsgeschäfte. Werden 
solche in zulässiger Weise teilweise 
übertragen, obliegt dem Vorsitzenden 
zumindest die Überwachung und Kont-
rolle der Ausführung dieser Geschäfte. 
Für Ordensgemeinschaften kann dies an 
mehreren Stellen und in verschiedenen 
Rechtsstrukturen relevant werden. Bei-
spielsweise dann, wenn die Ordensver-
antwortlichen in einem eingetragenen 
Verein (e.V.) – z.B. einem angeglieder-
ten Förderverein – zwar noch formal im 
Vorstand geführt werden, sich faktisch 
jedoch aus der Geschäftsführung zu-

rückgezogen haben. Auch im eigentli-
chen Rechtsträger der Ordensgemein-
schaft kann sich eine Relevanz ergeben. 
Ein Höherer Oberer als Vereinsvorsit-
zender bleibt hier in der Verantwortung 
und sollte auch dann, wenn er einen 
kompetenten Ökonomen an seiner Seite 
hat, sich über die Geschäftsvorgänge im 
e.V. ausreichend informieren und seine 
Leitungsaufgabe angemessen wahrneh-
men. (dok)

Rechtsträger der 
europäischen Provinz als 
Anfallberechtigter bei 
Auflösung der deutschen 
Provinz/Niederlassung

Ist ein Verein als gemeinnützig aner-
kannt (z.B. der Rechtsträger der Ordens-
gemeinschaft in Deutschland), muss in 
der Vereinssatzung immer angegeben 
werden, wer im Falle der Auflösung 
oder bei Wegfall der Gemeinnützigkeit 
das Vermögen erhält. International täti-
ge Ordensgemeinschaften stehen damit 
häufig vor der Frage, ob sie in der Ver-
einssatzung festlegen können, dass, 
wenn die deutsche Provinz aufgelöst 
wird, deren Vermögen an eine der euro-
päischen Provinzen fällt oder ob zwin-
gend eine deutsche gemeinnützige 
Körperschaft hierfür angegeben werden 
muss. Grundsätzlich sind ausländische 
Vereinigungen als Anfallberechtigte in 
diesem Sinne ausgeschlossen, da sie nur 
beschränkt der Körperschaftssteuer-
pflicht unterliegen. § 5 Abs. 2 Nr. 2 
KStG sieht hiervon jedoch dann eine 
Ausnahme für ausländische Körper-
schaften, Personenvereinigungen und 
Vermögensmassen vor, wenn sie nach 
der Satzung, dem Stiftungsgeschäft 



Oder der sonstigen Verfassung und ach eeller erein spreche, WEnnn Ae WITrT-
der tatsächlichen Geschäftsführun SC  1C betätigung nıcht aupt-
ausschließlic und unmıttelbar gemeln- hbzw. Selhbstzwec sel, SsoNdern sich dem
nützıgen, m1  ätıgen oder kırc  ıchen deelen Hauptzweck und unterord-
/7wecken AMenen und ( sich he] Ihnen (sogenanntes Nebenzweckprivileg).

&e1inNne ach den Rechtsvorschniften Für Ae Einordnung S11 €] nıcht 11UTr

C1INEeSs Mitgliedstaats der Europäischen OQıe Satzung des Vereilns entscheidend,
NnıcnN (bzw. enannten OmMMen- SsOoNdern auch Ae tatsächliche Tätgkeıt.
staats) gegründete Gesellschaft handelt Anerkennung des Vereins als gemeln-
Eıne deutsche Provınz kann er als nützıg habe hıerhbel C1Ne Indizwirkun:
Anfallberechügte für den Fall der e1ge- für die niıchtwirtschaftliche Tätgkeıt.
NCNn ulflösun: hbzw. der uInebun der IIe TO und der Umfang des WITT-
Gemeinnützigkeit C1INe Provinz hbenen- schaftlichen Geschäftsbetrnehbes SEeICeN
NECI, AIie ach den Rechtsvorschniften ingegen allein nıcht ausschlaggebend,
C1INES europälschen Mitgliedsstaates DE- Qas Vorliegen des Nebenzweckprivi-
ründet wurde. amın kommt als AÄAn- legs verneıinen. Der BGH 1sT dQdamıt
fa  erechtigter möglicherwelse auch der Kechtsprechung des ammerge-
der Kechtsträger der ausländıschen rchts Berlin entgegengetreten, Ae auf-
Provınz ın Betracht. ES wIird Jedoch run der vorliegenden wIrtschaftlı- r  _auch hıerbel empfIohlen, Adiese ra chen betätigung des Vereins Aiesen AUS

vorabh Vvor Beschlussfassun der Sat- dem Vereinsregister Ööschen wollte
zungsänderung) m1t den zuständiıgen uch Ordensgemeinschaften, die EFI1N-
Finanzbehörden abzuklären 1C richtungen ın eingetragenen ereinen UQ IU LIJUULEUL
verwechseln 1st Qiese Fragestellun: m1t betreiben, dIie ZW ar wIrtschaftlie SINd,
der rage, H möglicherwelse Spenden jJedoch den eellen Hauptzweck (Ör-

C1INe ın der ansäassıge Juristische dern, können sich 1U  — auf die BG H-
Person des prıvaten Rechts steuerrecht- Kechtsprechun erufen (dok
ıch eltend emacht werden können.
18 Qüurfte ın der e verwehrt Sse1N, Jesulnten Ähbschriehbun-
Qa Qiese nıcht OQıe Voraussetzungen der YET) mach Afghanıstandeutschen Vorschriften über Oie (1e-

IIe deutschen esuılten en erneutmeinnützigkeit eri1ullen. (dok
Abschiebungen agelehnter SY.CWCTI-

BGSH-Beschluss Zur hber ach Afghanıstan krnUusiert. „N1e-
mand sollte ın 1in Land abgeschobenWIirtschaftlıchen Betätigung

VOor) Vereimnen werden, ın dem der Alltag derart DE-
walttätıg un lebensgefährlich 1st”,

In e1nem Beschluss VO Maı 201 / der Cu«C Provinzlal ater Onhnan-
(1l 7/16) hat der Bundesgerichtshof NICSs Jehbner S ] Anfang Junı ach dem
(BGH entschieden, Qass Ce1nNe wWwIrt- Besuch e1iner VOTl SCEINemM en hbetreu-
SCHa  1C betaätlgung C1INES Vereiıns (im ten Flüchtlingsunterkunft ın München
vorliegenden Fall der Betneh mehrerer „F ür e1iNe CHTMNSTUChHE Politik sollte 0S

Kindertagesstätten) dQann niıcht selhbstverständlich se1N, denen Schutz
C1INe Eintragung 1INSs Vereinsregister als gewähren, dIie sich ın der OMInun: 371
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oder der sonstigen Verfassung und nach 
der tatsächlichen Geschäftsführung 
ausschließlich und unmittelbar gemein-
nützigen, mildtätigen oder kirchlichen 
Zwecken dienen und es sich bei ihnen 
um eine nach den Rechtsvorschriften 
eines Mitgliedstaats der Europäischen 
Union (bzw. genannten Abkommen-
staats) gegründete Gesellschaft handelt. 
Eine deutsche Provinz kann daher als 
Anfallberechtigte für den Fall der eige-
nen Auflösung bzw. der Aufhebung der 
Gemeinnützigkeit eine Provinz benen-
nen, die nach den Rechtsvorschriften 
eines europäischen Mitgliedsstaates ge-
gründet wurde. Damit kommt als An-
fallberechtigter möglicherweise auch 
der Rechtsträger der ausländischen 
Provinz in Betracht. Es wird jedoch 
auch hierbei empfohlen, diese Frage 
vorab (vor Beschlussfassung der Sat-
zungsänderung) mit den zuständigen 
Finanzbehörden abzuklären. Nicht zu 
verwechseln ist diese Fragestellung mit 
der Frage, ob möglicherweise Spenden 
an eine in der EU ansässige juristische 
Person des privaten Rechts steuerrecht-
lich geltend gemacht werden können. 
Dies dürfte in der Regel verwehrt sein, 
da diese nicht die Voraussetzungen der 
deutschen Vorschriften über die Ge-
meinnützigkeit erfüllen. (dok)

BGH-Beschluss zur 
wirtschaftlichen Betätigung 
von Vereinen
In einem Beschluss vom 16. Mai 2017 
(II ZB 7/16) hat der Bundesgerichtshof 
(BGH) entschieden, dass eine wirt-
schaftliche Betätigung eines Vereins (im 
vorliegenden Fall der Betrieb mehrerer 
Kindertagesstätten) dann nicht gegen 
eine Eintragung ins Vereinsregister als 

ideeller Verein spreche, wenn die wirt-
schaftliche Betätigung nicht Haupt- 
bzw. Selbstzweck sei, sondern sich dem 
ideelen Hauptzweck zu- und unterord-
ne (sogenanntes Nebenzweckprivileg). 
Für die Einordnung sei dabei nicht nur 
die Satzung des Vereins entscheidend, 
sondern auch die tatsächliche Tätigkeit. 
Anerkennung des Vereins als gemein-
nützig habe hierbei eine Indizwirkung 
für die nichtwirtschaftliche Tätigkeit. 
Die Größe und der Umfang des wirt-
schaftlichen Geschäftsbetriebes seien 
hingegen allein nicht ausschlaggebend, 
um das Vorliegen des Nebenzweckprivi-
legs zu verneinen. Der BGH ist damit 
der Rechtsprechung des Kammerge-
richts Berlin entgegengetreten, die auf-
grund der vorliegenden wirtschaftli-
chen Betätigung des Vereins diesen aus 
dem Vereinsregister löschen wollte. 
Auch Ordensgemeinschaften, die Ein-
richtungen in eingetragenen Vereinen 
betreiben, die zwar wirtschaftlich sind, 
jedoch den ideellen Hauptzweck för-
dern, können sich nun auf die BGH-
Rechtsprechung berufen. (dok)

Jesuiten gegen Abschiebun-
gen nach Afghanistan

Die deutschen Jesuiten haben erneut 
Abschiebungen abgelehnter Asylbewer-
ber nach Afghanistan kritisiert. „Nie-
mand sollte in ein Land abgeschoben 
werden, in dem der Alltag derart ge-
walttätig und lebensgefährlich ist“, 
sagte der neue Provinzial Pater Johan-
nes Siebner SJ Anfang Juni nach dem 
Besuch einer von seinem Orden betreu-
ten Flüchtlingsunterkunft in München. 
„Für eine christliche Politik sollte es 
selbstverständlich sein, denen Schutz 
zu gewähren, die sich in der Hoffnung 



auf Frneden unNns Tüchten.“ Se1In MIıt- des U-KurIers, der Zeitschnft ür Reli-
bruder I heter Müller S ] VO esulten- g]ionsunterricht ın der IHÖöZese Würz-
Flüchtlingsdienst hbezeichnete W als burg. Ihe Jubiläumsausgabe hlickt auf
„unverantwortlich, AQass 1MMer mehr Qas akKTUEelle reli1gionspädagogische
ablehnende Asylbescheide ausgestellt Schwerpunktthema des Schulreferats
werden, während sich Ae Sicherheitsla- „Drel ro en  “ Im PraxIisteil werden
SC verschlechtert“. Iraumatısıerungen Beispiele für dIie praktsche Umsetzung
könnten allein AUS VOT Abschle- des Jahresthemas für dIie Sekundarstufe
bung wIeder aufbrechen. (kna vorgestellt: Be]l der „Entdeckungsreise

ZU!r e des eiligen enedıikt“ erstel-
FrZbIStuUum Paderborn Kauft len dIie chüler en OTODUcC hbeim Pro-

VWerler K!oster jekt „DIie Anzlehungskraft Jesu hält
schon 2000 TEe en en 1m

Um Oie tradınNonNsreiche Marnenwall- amen Jesu  0. hefassen S1P Ssich m1t dem
Tahrt ın Werl erhalten, hat Qas BErZ- en der heutügen Mönche Eın weIıte-
hıstum Paderborn Jetzt Grundstück und Icecr Schwerpunkt 1€: auf der chulpas-
Klostergebäude der Franzıskaner ın toral (DOW)
dem westfälilschen erworben. Hs S11
dQas YTklärte Ziel VOTl Erzbischof ans- EUEe ebsıite für eliterbhe
OSEe Becker, OQıe Wallfahrt und Ae he- VWestwerk GCorveywährte Wallfahrts-Seelsorge ın Werl „1IN
C1INe gute /7ukunft Tühren”, teilte dQas Ihe Erstellung Ce1iner aum- und
Erzbistum Paderborn Freitag mI1ıt Lichtinszenlerung ın der ehemaligen Be-
2015 hatten dIie Franzıskaner ngekün- nedikUunerabhtel OrvVeYy 1sT a SOTOTT 1m
digt, sich 2019 AUS Deutschlands Antt- nternet verfolgen. Über www. Welter-
rößtem Manenwallfahrtsort zurückzu- beWestwer  orvey.de kann die Arbeit
ziehen. Nun steht der au einem der I1-Spezlalisten, Archäologen und

Pilgerzentrum 1 aum. ES S£1 Denkmalschützer 1m karolingischen
eplant, dQas Klostergebäude e1nem Westwerk der €] hıs ZU Abschluss

der aßnahmen 2019 beobachtetWallfahrtszentrum umzubauen, ın dem
auch kiırchliche Einrichtungen anges1e- werden. Der Arbeitstite des VO FrzbIls-
delt werden. Das Gnadenbild der „ 1TOÖS- {u  = Paderborn unterstutzten Projektes
erın der Betrübten“ elangte 1661 lautet „Von Engeln ewacht ın der

Himmelsstadt“ Mulnümedciale Installano-urc Vermittlung des Kölner Kurfürs-
ten und Erzbischofs Maxımibllan e1N- NCN sollen OAie Bau- und Kunstgeschichte
rich ın Qie Wallfahrtsbasiliıka arıa des zwıischen 873 und 885 entstandenen
Heimsuchung ın Werl (kna Westwerks, der angrenzenden hemalı-

gen Ahteikıirche an Stephanus und

Ausgabe Oes R{ -Kurers 1TUS und der mttelalterlichen Klosterge-
chichte vermıtteln. IIe IC WEeIST 1mzu ema en UNCG
Inneren orlginale Malerelen AUS karolin-Schule Meute  M ischer Zeıt aul. Besucher SsOllen mttels

Das ema e  T'  en und Schule heute“ Virtual-Reality-Brillen ın OAie Geschichte
C steht 1 Mittelpunkt der Ausgabe des Ttes eintauchen können. (kna)372

auf Frieden zu uns flüchten.“ Sein Mit-
bruder Dieter Müller SJ vom Jesuiten-
Flüchtlingsdienst bezeichnete es als 
„unverantwortlich, dass immer mehr 
ablehnende Asylbescheide ausgestellt 
werden, während sich die Sicherheitsla-
ge verschlechtert“. Traumatisierungen 
könnten allein aus Angst vor Abschie-
bung wieder aufbrechen. (kna)

Erzbistum Paderborn kauft 
Werler Kloster

Um die traditionsreiche Marienwall-
fahrt in Werl zu erhalten, hat das Erz-
bistum Paderborn jetzt Grundstück und 
Klostergebäude der Franziskaner in 
dem westfälischen Ort erworben. Es sei 
das erklärte Ziel von Erzbischof Hans-
Josef Becker, die Wallfahrt und die be-
währte Wallfahrts-Seelsorge in Werl „in 
eine gute Zukunft zu führen“, teilte das 
Erzbistum Paderborn am Freitag mit. 
2015 hatten die Franziskaner angekün-
digt, sich 2019 aus Deutschlands dritt-
größtem Marienwallfahrtsort zurückzu-
ziehen. Nun steht der Umbau zu einem 
neuen Pilgerzentrum im Raum. Es sei 
geplant, das Klostergebäude zu einem 
Wallfahrtszentrum umzubauen, in dem 
auch kirchliche Einrichtungen angesie-
delt werden. Das Gnadenbild der „Trös-
terin der Betrübten“ gelangte 1661 
durch Vermittlung des Kölner Kurfürs-
ten und Erzbischofs Maximilian Hein-
rich in die Wallfahrtsbasilika Mariä 
Heimsuchung in Werl. (kna)

Ausgabe des RU-Kuriers 
zum Thema „Orden und 
Schule – heute“
Das Thema „Orden und Schule – heute“ 
steht im Mittelpunkt der 50. Ausgabe 

des RU-Kuriers, der Zeitschrift für Reli-
gionsunterricht in der Diözese Würz-
burg. Die Jubiläumsausgabe blickt auf 
das aktuelle religionspädagogische 
Schwerpunktthema des Schulreferats: 
„Drei große Orden“. Im Praxisteil werden 
Beispiele für die praktische Umsetzung 
des Jahresthemas für die Sekundarstufe 
I vorgestellt: Bei der „Entdeckungsreise 
zur Regel des Heiligen Benedikt“ erstel-
len die Schüler ein Fotobuch, beim Pro-
jekt „Die Anziehungskraft Jesu hält 
schon 2000 Jahre an – ein Leben im 
Namen Jesu“ befassen sie sich mit dem 
Leben der heutigen Mönche. Ein weite-
rer Schwerpunkt liegt auf der Schulpas-
toral. (pow)

Neue Website für Welterbe 
Westwerk Corvey

Die Erstellung einer neuen Raum- und 
Lichtinszenierung in der ehemaligen Be-
nediktinerabtei Corvey ist ab sofort im 
Internet zu verfolgen. Über www.Welter-
beWestwerkCorvey.de kann die Arbeit 
der IT-Spezialisten, Archäologen und 
Denkmalschützer im karolingischen 
Westwerk der Abtei bis zum Abschluss 
der Maßnahmen Mitte 2019 beobachtet 
werden. Der Arbeitstitel des vom Erzbis-
tum Paderborn unterstützten Projektes 
lautet „Von Engeln bewacht - in der 
Himmelsstadt“. Multimediale Installatio-
nen sollen die Bau- und Kunstgeschichte 
des zwischen 873 und 885 entstandenen 
Westwerks, der angrenzenden ehemali-
gen Abteikirche Sankt Stephanus und 
Vitus und der mittelalterlichen Klosterge-
schichte vermitteln. Die Kirche weist im 
Inneren originale Malereien aus karolin-
gischer Zeit auf. Besucher sollen mittels 
Virtual-Reality-Brillen in die Geschichte 
des Ortes eintauchen können. (kna)
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Der Archivar des benediktinischen Mutterklosters Mon-
tecassıno hat OQie Geschichte des abendländischen
Mönchtums ın einem „.Überblick“ erfasst, WIE der Verlag
auf dem mschla wIirbt. amı 1st jJedoch 11UTr unzuläng- ön
iıch charaktersiert, welcher Reichtum sıch auf über 700
Seıten entfaltet. Der UTlOor 1st en hervorragender Kenner
der benediktiniıschen Geschichte und Ihrer vlelfältigen
Verästelungen.
Der Teil umfasst Ae ersten 700 TEe der auf ene-
QAıkt VO Nursı]ıa zurückgehenden Ordensfamilie
MO arbeltet dIie Entstehung und Ausbreitun der
egel, Ihren Zusammenhang m1t dem kolumbanıschen
Mönchtum SOWIE Ae Textüberlieferun heraus. Als VoOor- u

®aussetzung für dIie usbreitun ın Mitteleuropa <allı Qas
keltische und angelsächsische Mönchtum. Wıllıbrord,

5  NI 78-3-8306-7/7833-45Pırmmn und Bonifatnus hbreiteten Qas monastUsche en
69,9951 heutigen Deutschland AUS. Fıne hbesondere e  un

Nımm. ened1 VOTl Jane e1n, dessen Reform Be-
SINN e1ner 1el7za VO  — ewegungen steht, für OQıe der
Uutlor VOT em uny als „Höhepunkt des Mönchtums 1 Mittelalter“ (S 135) AUS-—

Uunrliıc beschreibt 1cC kurz kommen auch Ae lothringischen Reformen SOWI1E Ae
„Wiederbelebung des monasUschen Id: urc Ae kommobitischen und eremUschen
Gründungen ın tahen und Frankreich Der Teıl endet m1t der Reform des ene-
Adiıkinertums urc (1teaux.
Eıne enzyklopädische 1e VOTl Einzelklöstern, monasUischen Kongregationen und
Keformbewegungen egeSNE 1 spaten Mittelalter. talıen und 5Spanıen stehen el 21871518
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1 Vordergrund, 1 deutschen Sprachraum VOT em Melk, as und Bursfelde uch
WEnnn Ae Reformation ın Mitteleuropa zunächst einen Niedergang des monasUschen
Lebens mi1t sıch brachte, kam 0S ın der Barockzeıit e1ner Konsolidierung und
ründun: weIlterer Kongregationen. Im Jahrhundert wurden Benediktinerklöster
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Neue Bücher

Der Archivar des benediktinischen Mutterklosters Mon-
tecassino hat die Geschichte des abendländischen 
Mönchtums in einem „Überblick“ erfasst, wie der Verlag 
auf dem Umschlag wirbt. Damit ist jedoch nur unzuläng-
lich charakterisiert, welcher Reichtum sich auf über 700 
Seiten entfaltet. Der Autor ist ein hervorragender Kenner 
der benediktinischen Geschichte und ihrer vielfältigen 
Verästelungen.
Der erste Teil umfasst die ersten 700 Jahre der auf Bene-
dikt von Nursia zurückgehenden Ordensfamilie. 
Dell’Omo arbeitet die Entstehung und Ausbreitung der 
Regel, ihren Zusammenhang mit dem kolumbanischen 
Mönchtum sowie die Textüberlieferung heraus. Als Vor-
aussetzung für die Ausbreitung in Mitteleuropa gilt das 
keltische und angelsächsische Mönchtum. Willibrord, 
Pirmin und Bonifatius breiteten das monastische Leben 
im heutigen Deutschland aus. Eine besondere Stellung 
nimmt Benedikt von Aniane ein, dessen Reform am Be-
ginn einer Vielzahl von Bewegungen steht, für die der 
Autor vor allem Cluny als „Höhepunkt des Mönchtums im Mittelalter“ (S. 135) aus-
führlich beschreibt. Nicht zu kurz kommen auch die lothringischen Reformen sowie die 
„Wiederbelebung des monastischen Ideals“ durch die koinobitischen und eremitischen 
Gründungen in Italien und Frankreich. Der erste Teil endet mit der Reform des Bene-
diktinertums durch Cîteaux.
Eine enzyklopädische Vielfalt von Einzelklöstern, monastischen Kongregationen und 
Reformbewegungen begegnet im späten Mittelalter. Italien und Spanien stehen dabei 
im Vordergrund, im deutschen Sprachraum vor allem Melk, Kastl und Bursfelde. Auch 
wenn die Reformation in Mitteleuropa zunächst einen Niedergang des monastischen 
Lebens mit sich brachte, kam es in der Barockzeit zu einer neuen Konsolidierung und 
Gründung weiterer Kongregationen. Im 19. Jahrhundert wurden Benediktinerklöster 

Mariano Dell’Omo

Geschichte des abendländischen Mönchtums vom 
Mittelalter bis zur Gegenwart
Das Charisma des hl. Benedikt zwischen dem 6. und 20. Jahrhundert. 
– Übersetzt von Hermann J. Benning.
Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und seiner 
Zweige. 51. Ergänzungsband. 
St. Ottilien: Eos-Verlag 2017. – XVII und 724 S. 

ISBN 978-3-8306-7833-5
€ 69,95 



auch auUußerhalb Europas gegründet, VOT em ın Nordamerika und urc dIie an
Otühaner auch ın und SIenN. IIe Entstehung der Konföderaton FEFnde des

Jahrhunderts hbeurteilt MO als „I1CUC Konsolidierung des Mönchtums“ (S
597) Mit e1nem Überblick über dIie usbreitun 1m Jahrhundert SCHE Ae Stucle
MO Ssucht ın en Jahrhunderten ach dem „Charısma des hl enedikt“. Hs
nıfesHert sich natürlich ın der Benedikt-Regel, dIie Ohne Anpassung ennoch 1mM mMer
wIeder Aktualisierungen erfahren hat IIe Verbindung VOT Klausur und gemeinschaft-
lıchen ene ehbenso Qazu WIE dIie JE CUuUuC Verhältnisbestimmung VOTl Einzel-
kloster und Kongregation hbzw. Konföderaton. Meditatlon, LecHO A1lvına und tuchum

ZzeltweIse efugen Auseinandersetzungen Ihren Stellenwer aUSSESEIZT, WIE
zwıischen Jean abıllon und dem Reformator VOT La Irappe Den zeitgenössischen
Strömungen Ae Mönche häufig ausgesetzt und MmMussten sıch posıtlonleren,
VOTl ersconen WIE ernnar' VOTl Clalrvaux, oachım VO  — 10Tre und der zurückgetrete-

aps ('oelestin Zeugn1s ablegen. Und SCHNEeDblllCcC e Ae eler der ıturgıe
und ihre hbesonderee en Zeiten Zzu benediktinischen Charısma, weshalbh Ae
hohe Beteiligun VOTl Benediktinermn der Liturgischen ewegsun des ahrhun-
derts kein /Zufall 1sSt.
MO hat en andbuc vorgelegt, Qas nıcht 11UTr C1INe einmalige ektüre verdient,
SsOoNdern auch als Nachschlagewerk guLe Ihenste elsten wIrd. Ihe reichhaltigen I ıtera-
turangaben FEFnde CE1INESs Jeden apıtels zeugen VOTl der Belesenher des utors ehben-

WIE VO  — SCE1INemM Detailwissen. „Überblick“ 1st eshalb &e1INe Untertreibung dessen,
Was sich hinter den Buc  ecken des Opus VO  — MO verbirgt.
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Jacques [)Dalarun

| )as neuentdeckte Franzıskusleben des
Ihomas VOormnN (elano.
|)bersetzt Yiala nherausgegeben VT e0nnar | ehmann Yiala Johannes
Schneilider m Auftrag der Facnstelle Franzıskanısche — OPrSchunNg Yiala der
VVerkstatt Franzıskanısche —OrsSschung.
ITheologıe Uund Sopirıtualität. (Juellen Yiala Studien Bancdc
SütE (Otteihen: -0S-Verlag A()1 / 130

Für dIie Iranzıskanısche Forschung en hbesonderes re1gn1s War OQıe Entdeckung, Ae der
Iranzösische Historiker Jacques Dalarıum 1m Jahr 2014 machte. In Ce1iner Zzu Verkauf
angebotenen Handschrn Tand sich en rTranzıskus-Leben m1t den entsprechenden Le-
sungen für Qas Stundengebet ZU Fest des eiligen. Ihe Handschnft wurde VOT der
Bıbliotheque naUonale de France erworben. 2015 wurde der ext ın den „Analecta

A/4374

auch außerhalb Europas gegründet, vor allem in Nordamerika und durch die Sankt 
Ottilianer auch in Afrika und Asien. Die Entstehung der Konföderation am Ende des 
19. Jahrhunderts beurteilt Dell’Omo als „neue Konsolidierung des Mönchtums“ (S. 
597). Mit einem Überblick über die Ausbreitung im 20. Jahrhundert schließt die Studie.
Dell’Omo sucht in allen Jahrhunderten nach dem „Charisma des hl. Benedikt“. Es ma-
nifestiert sich natürlich in der Benedikt-Regel, die ohne Anpassung dennoch immer 
wieder Aktualisierungen erfahren hat. Die Verbindung von Klausur und gemeinschaft-
lichen Leben gehört ebenso dazu wie die je neue Verhältnisbestimmung von Einzel-
kloster und Kongregation bzw. Konföderation. Meditation, Lectio divina und Studium 
waren zeitweise heftigen Auseinandersetzungen um ihren Stellenwert ausgesetzt, wie 
zwischen Jean Mabillon und dem Reformator von La Trappe. Den zeitgenössischen 
Strömungen waren die Mönche häufig ausgesetzt und mussten sich positionieren, wo-
von Personen wie Bernhard von Clairvaux, Joachim von Fiore und der zurückgetrete-
ne Papst Coelestin V. Zeugnis ablegen. Und schließlich gehört die Feier der Liturgie 
und ihre besondere Pflege zu allen Zeiten zum benediktinischen Charisma, weshalb die 
hohe Beteiligung von Benediktinern an der Liturgischen Bewegung des 20. Jahrhun-
derts kein Zufall ist.
Dell’Omo hat ein Handbuch vorgelegt, das nicht nur eine einmalige Lektüre verdient, 
sondern auch als Nachschlagewerk gute Dienste leisten wird. Die reichhaltigen Litera-
turangaben am Ende eines jeden Kapitels zeugen von der Belesenheit des Autors eben-
so wie von seinem Detailwissen. „Überblick“ ist deshalb eine Untertreibung dessen, 
was sich hinter den Buchdeckeln des Opus von Dell’Omo verbirgt.

Joachim Schmiedl ISch

Jacques Dalarun

Das neuentdeckte Franziskusleben des 
Thomas von Celano. 
Übersetzt und herausgegeben von Leonhard Lehmann und Johannes 
Schneider im Auftrag der Fachstelle Franziskanische Forschung und der 
Werkstatt Franziskanische Forschung. 
Theologie und Spiritualität. Quellen und Studien. Band 9. 
St. Ottilien: Eos-Verlag 2017. – 130 S.

Für die franziskanische Forschung ein besonderes Ereignis war die Entdeckung, die der 
französische Historiker Jacques Dalarun im Jahr 2014 machte. In einer zum Verkauf 
angebotenen Handschrift fand sich ein Franziskus-Leben mit den entsprechenden Le-
sungen für das Stundengebet zum Fest des Heiligen. Die Handschrift wurde von der 
Bibliothèque nationale de France erworben. 2015 wurde der Text in den „Analecta 



Bollandıan.  6 133 }, 23-86 krnusch ecHert. eitdem
wurde der ext ın mehrere Sprachen übersetzt und kom-
menUTert. IIe hbeiden Franzıskus-Forscher econnar: Leh- EOLULC  E E UALITAT

WVUELELLEN 3 1 UDILEP  N

IHNann und Johannes Schnelider en iıhn 1U  — ın e1ner
deutschen Übersetzung VOT.

ES handelt sich &e1iNe kürzere Fassung 1la brevI1or)
der Lebensbeschreibung des Franzıskus VOT SS1S]1, m1t
der aps Gregor den Minderbruder Thomas VO  — ( e-

Jacques Dalarınm
lano beauftragt hatte 1eSe 1779 vorgelegte Vıta wurde Das neuentdeckte
VO aps bestätigt und Qamıt ZU!r OIMNzZIellen Biographie Franziskusleben
des 1 Jahr heiliggesprochenen Stifters. Thomas des Thomas VvVo  —

VO  — (C'elano Sammelte och weIlltere Erinnerungen, die Celano
1246/47 1 „Memorlale ın desideno aınımae —
mengefasst wurden. Jacques Dalarun vVvermutelte 2007,
Qass 0S och &e1iNe welltere Franzıskus-Legende egeben

5  NI 78-3-8306-/7820-5habe, dIie 11UTr OQıe etizten Lebensjahre des eiligen
fasse. Hınzu kamen un: AUS der Vatıkanıschen Bıblio- 19,95
thek m1t esungen ZUT atuthn des Franzıskus-Festes
AUS dem en des eiligen.
Der Cu«C Fund bestätigte 1U  — Ae ExIsSTeNz e1ner zweıten Vıta des Thomas VOT Celano,
OQıe &e1INe ZusammenfTassung der ersten m1t Umstellungen des Berichteten enthlielt. 1eSe
Vıta brevIlor nthält ÜU/0 der ausführlicheren Biographie, WEeNnN auch ın gekürzter
Fassung Der Sinn der Kürzung estand ach Dalarun darın, Matenal für OQıe Cun

esungen der atuhn lefern. em hberichtete Thomas ın der TICUu entdeckten Vıta
VO  — undern, dIie sich ach dem Tod des Franzıskus ereigne hatten.
Der Franzıskaner Johannes Schneider übersetzte OQıe Bıographie und versah S1e m1t
Anmerkungen. Nach e1nem TE des Thomas VOT C'elano den Generalmagıster Bru-
der 1as VO  — (ortona, der i1gengu der Quelle 1st, dQas en des Franzıs-
kus (S 41-93 Den Abschluss hılden dIie Berichte über dIie under, OQıe Franzıskus ach r  _SCE1INemM Tod ewirkt hat
Miıt der TICUu entdeckten Vıta Brevior wIrd OQıe ra ach dem Zusammenhang der
verschledenen Lebensbeschreibungen TICU auIgeworfien. Das bısher ın den Franzıskus-
Quellen vorliegende Matenal wIrd erganzt und 1st Grundlage für CUuUuC Forschungen ZU!T

„Franzliskanischen age  .. ES 1st en Glücksfall, Qass dIie Handschrn nıcht ın prıvater
Hand geblieben 1st, SsoNnNdern VO  — e1ner Biıbliothek aufgekauft wurde und nıcht 11UTr AUS-—

gewählten Forschern, sonNdern über dQas Internetprojekt „Gallica  6 (http://gallica.bnf.fr/
ark:/ tv1051 50872 m .r=na19202 245) allgemen zugänglich 1sT
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Bollandiana“ (133 (2015), 23-86) kritisch ediert. Seitdem 
wurde der Text in mehrere Sprachen übersetzt und kom-
mentiert. Die beiden Franziskus-Forscher Leonhard Leh-
mann und Johannes Schneider legen ihn nun in einer 
deutschen Übersetzung vor.
Es handelt sich um eine kürzere Fassung (Vita brevior) 
der Lebensbeschreibung des Franziskus von Assisi, mit 
der Papst Gregor IX. den Minderbruder Thomas von Ce-
lano beauftragt hatte. Diese 1229 vorgelegte Vita wurde 
vom Papst bestätigt und damit zur offiziellen Biographie 
des im Jahr zuvor heiliggesprochenen Stifters. Thomas 
von Celano sammelte noch weitere Erinnerungen, die 
1246/47 im „Memoriale in desiderio animae“ zusam-
mengefasst wurden. Jacques Dalarun vermutete 2007, 
dass es noch eine weitere Franziskus-Legende gegeben 
habe, die nur die letzten Lebensjahre des Heiligen um-
fasse. Hinzu kamen Funde aus der Vatikanischen Biblio-
thek mit Lesungen zur Matutin des Franziskus-Festes 
aus dem Leben des Heiligen.
Der neue Fund bestätigte nun die Existenz einer zweiten Vita des Thomas von Celano, 
die eine Zusammenfassung der ersten mit Umstellungen des Berichteten enthielt. Diese 
Vita brevior enthält ca. 60 % der ausführlicheren Biographie, wenn auch in gekürzter 
Fassung. Der Sinn der Kürzung bestand nach Dalarun darin, Material für die neun 
Lesungen der Matutin zu liefern. Zudem berichtete Thomas in der neu entdeckten Vita 
von 33 Wundern, die sich nach dem Tod des Franziskus ereignet hatten. 
Der Franziskaner Johannes Schneider übersetzte die Biographie und versah sie mit 
Anmerkungen. Nach einem Brief des Thomas von Celano an den Generalmagister Bru-
der Elias von Cortona, der Eigengut der neuen Quelle ist, folgt das Leben des Franzis-
kus (S. 41-93). Den Abschluss bilden die Berichte über die Wunder, die Franziskus nach 
seinem Tod gewirkt hat.
Mit der neu entdeckten Vita Brevior wird die Frage nach dem Zusammenhang der 
verschiedenen Lebensbeschreibungen neu aufgeworfen. Das bisher in den Franziskus-
Quellen vorliegende Material wird ergänzt und ist Grundlage für neue Forschungen zur 
„Franziskanischen Frage“. Es ist ein Glücksfall, dass die Handschrift nicht in privater 
Hand geblieben ist, sondern von einer Bibliothek aufgekauft wurde und nicht nur aus-
gewählten Forschern, sondern über das Internetprojekt „Gallica“ (http://gallica.bnf.fr/
ark:/12148/btv1b10516082m.r=nal%203245) allgemein zugänglich ist.

Joachim Schmiedl ISch
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Jochen Miıchels (Hg. )
Ärmancd Jean | E BOou  lher e Rance: |)ber allz Meillg-
KAIL UNG PfIıCchten des ()rdenslebens
Band n ZWE| Jeilbänden
Ssaarbrücken FPOoMM Verlag ( )14-2(0)17 AALA

Jochen Miıchels (Hg. )
AÄnsprachen UNG Predigten des Ähbe e Hance
Ssaarbrücken FPOoMM Verlag ( )7 0

Zwischen 2007 und 201 / entstanden der Leıtung
VO  — Jochen Michels deutsche Übersetzungen VO  — de mm#]:la
Rances auptwer. „De la Salntete eT des devomrs de la VIE
monastique” SOWIE VOT dessen „Conferences Instruc-
10NSs SUrT les epltres eT evangıles des Imanches eT PMNC1I-
pales fetes de l’annee”.
Manı Jean Bou  1llLIıer de Rance wWar /Zisterzienser der
strengeren ichtun ()(S() und reformlerte Aiese ın SE1-
NCT el La Irappe UÜber 100 TE spater erhlelten kaln  Über Heilı Keit un  -Mese dQdann den amen Irappısten. De Rance VOTl wIT- Pflichten

Ordensiebens1676 hıs 1700 Ihe hbeiden er umfassen zwelsprachig
rund 2000 SeIten ın apıteln. 1ese behandeln jeweils
wichtige Themen des esamtwerks „UÜber dIie Heiligkeit
und Ae ıchten des Ordenslebens  “ Der Band „ANnspra-
chen und Predigten”, der ETW. (I() Seıten umfasst, he-

1S5|  NI Q /8-3-8341 56-0599-;3zieht sich auf OQıe esungen und Evangelien SONN-
66,50und Felertagen. In Qieser Besprechung hbeschränke ich

mıich auf Qas auptwerk, we1l ich selhst mehrere TEe
der Übersetzung 11UTr Aieses erkes betelligt Warl.

€e1: er Sind erstmals ın modernem Französıisch und Deutsch erschlenen. ınen
wesentlichenel der Übersetzung AUS dem Altfranzösischen 1INSs Neufranzösische
hatten belgische Schwestern VOTl Claiırefontame, dIie 1U  — ın Brlalmont wohnen. Ohne
deren Übertragung des 300 TE alten lextes ware Ae Übersetzung 1INSs Deutsche nıcht
möglıch gEeEWESECN. verschledene 1Te Sind Qaraus entstanden, weIl neben den 111N-
gualen auch rein deutsche und Iranzösische usgaben veröffentlich worden SINd. F1-
nıge anı en jewells eigene Themen, WIE „DIie körperliche Arbeit“, „DIe Nachtwa-
chen  1€ ÄArmut, Stillschweigen/Enthaltsamkeit“ und „Mal he]l der mährung”, „UÜber
Qas eten”,  . „DIie Zurückgezogenheit” S1e entsprechen den Kapıtelüberschriften, dIie auf
<rance.cıtycloud.com.de> vollständig aufgeführt SINd.

476376

Jochen Michels (Hg.)

Armand Jean Le Bouthillier de Rancé: Über die Heilig-
keit und Pflichten des Ordenslebens
Band 1 in zwei Teilbänden. 
Saarbrücken: Fromm Verlag 2014-2015. – 444 S.

Jochen Michels (Hg.)

Ansprachen und Predigten des Abbé de Rancé
Saarbrücken: Fromm Verlag 2017. – 288 S. .

Zwischen 2007 und 2017 entstanden unter der Leitung 
von Jochen Michels deutsche Übersetzungen von de 
Rancés Hauptwerk „De la sainteté et des devoirs de la  vie 
monastique“ sowie von dessen „Conférences ou Instruc-
tions sur les épîtres et évangiles des dimanches et princi-
pales fêtes de l’année”. 
Armand Jean Bouthillier de Rancé war Zisterzienser der 
strengeren Richtung OCSO und reformierte diese in sei-
ner Abtei La Trappe. Über 100 Jahre später erhielten 
diese dann den Namen Trappisten. De Rancé lebte von 
1626 bis 1700. Die beiden Werke umfassen zweisprachig 
rund 2000 Seiten in 26 Kapiteln. Diese behandeln jeweils 
wichtige Themen des Gesamtwerks „Über die Heiligkeit 
und die Pflichten des Ordenslebens“. Der Band „Anspra-
chen und Predigten“, der etwa 500 Seiten umfasst, be-
zieht sich auf die Lesungen und Evangelien an Sonn- 
und Feiertagen. In dieser Besprechung beschränke ich 
mich auf das Hauptwerk, weil ich selbst mehrere Jahre 
an der Übersetzung nur dieses Werkes beteiligt war.
Beide Werke sind erstmals in modernem Französisch und Deutsch erschienen. Einen 
wesentlichen Anteil an der Übersetzung aus dem Altfranzösischen ins Neufranzösische 
hatten belgische Schwestern von Clairefontaine, die nun in Brialmont wohnen. Ohne 
deren Übertragung des 300 Jahre alten Textes wäre die Übersetzung ins Deutsche nicht 
möglich gewesen. 25 verschiedene Titel sind daraus entstanden, weil neben den bilin-
gualen auch rein deutsche und französische Ausgaben veröffentlicht worden sind. Ei-
nige Bände haben  jeweils eigene Themen, wie „Die körperliche Arbeit“, „Die Nachtwa-
chen/die Armut, Stillschweigen/Enthaltsamkeit“ und „Maß bei der Ernährung“, „Über 
das Beten“, „Die Zurückgezogenheit“. Sie entsprechen den Kapitelüberschriften, die auf 
<rance.citycloud.com.de> vollständig aufgeführt sind. 

ISBN 978-3-8416-0599-3
€ 66,80 



Das wichtige Werk VO  — Krallsheimer über de Rance
de Rance, TLNder der Irappısten, 2015 Taschen- Ba q]:: Verlaj

buch raum. auf mi1t den teils ahbenteuerlichen eschich-
ten, Ae Rance rankten.
IIe oben genNnannten einzelnen 1te machen schon deut-
lich, ın welche ichtun: dIie eIi0orm e  cn Soll, dIie de -
Rance vorschwehbhte. Für iıhn SINg 0S ın SeEINen Reformbe-
mühungen VOT em Oie Bereitschaft ZUT Buße,
Selbstverleugnung, emu und Askese SO lehnte de

Ans rachenRance auch Jegliche VOT wISsenschaftlichen tucilen Pre  Rar des Abbe de
1m Kloster ah Insgesamt schwehte de Rance en
Ordenslieben VOT. ass CT dQamıt auch aufnu und VW1-
derstand Ssue verwundert nıiıcht amın steht CT ın Ce1iner
langen Tradıynon. De Rance 1 Jahrhundert /fu
NECENNECN Sind AUS den Jahrhunderten VOT 1hm ein1ıge STO- 1S5|  NI Q / 8-3-341 56-09 3 6-5e Gestalten AUS der Karmeltracditon: der Ordensgeneral 2 9,00Johannes Soreth mıt SCEINemM OmmMentar ZU!r Karmelregel
etwa zwıschen 1453 und 1456 verfasst), Johannes VO

Kreuz und leresa VO  — vıla, dIie 1 Jahrhundert leh-
ten und deren Keformbemühungen SCAHHNEHLIC Ce1nNer Spaltun 1 Karmel führten
Als err Michels mich Iragte, H ich mich auch der Übersetzung beteiligen könnte,
habe ich mich hereIit erklärt, VOT em OQıe lateinıschen e1le (n der Hauptsache /Zitate
AUS der Vulgata, AUS verschledenen Kirchenvätern und späateren Autoren WIE Bernhard
VOTl Clairvaux, gestorben 1153, SOWIE AUS verschledenen Papstschreiben und Konzils-
texten) übernehmen. Ich War ın SEWISSeET eISE schon einıgermaßen „eingearbeltet”,
weIl ich a 2006 schon m1t der Übersetzung der „eEXDOSIUO paraenet1ca” („ermahnende
Auslegung”) des Karmeliten Johannes Soreth efasst Warl. Das Auffallende für mich
War und 1st Ae ro ONUNUILA 1m Verständnis VO Ordenslieben Uurc dIie ahrhun-
derte, aher auch Ae Feststellung, WIE sıch Qiese ONUNUILA kurz ach FEFnde des / wel-
ten Vatıkanıschen Konzils nıcht mehr halten konnte. Auf einmal wurde es ın ra r  _
eSstE
Fıne ro Verunsicherung machte sıch hreIit In großen charen en Ordensleute
FEFnde der 1 960er und Anfang der 19 /Oer TE Ihren en verlassen und VO  — ehben
auf Jjetzt 1e der achwuchs AUS. Ihe Krse, OQıe 1ler euüilic wurde, hält hıs heute
und zeIgt sich ın den eizten Jahren zunehmend auch darın, AQass Klöster, Ae tellweise
Jahrhunderte lang Bestand hatten, aufgelöst werden MUSSeEeN. uch vVele Klosterbibhlio-
theken MmMussten und MUSSEeN aufgelöst werden.
Was hedeutet VOT Ad1esem Hintergrund OQıe Darstellun des Ordenslebens Uurc den
/isterzienser de Rance? Oder auch urc den Karmeliten Johannes Soreth? ES wırd
darum ehen, den eigentichen Kern herauszufinden, der kurz JESaST darın besteht, 21871518
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('hrstus voll und Sanz ın Wort und lat nachzufolgen. Und 0S wIrd darum ehen, Ae
Hefste Sehnsucht Ce1INEes Menschen beschreiben, Qass Qieser Mensch ın der Nach-

OChrnsy Ae Hefste Erfüllung AMeser Sehnsucht Nnden kann. Das konnte ahrhun-
derte lang beschneben werden, WIE ( de Rance Lal und WIE VOT und auch ach 1hm
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Das wichtige Werk von J. Krailsheimer über de Rancé 
(Abbé de Rancé, Erfinder der Trappisten, 2015 Taschen-
buch) räumt auf mit den teils abenteuerlichen Geschich-
ten, die um Rancé rankten.  
Die oben genannten einzelnen Titel machen schon deut-
lich, in welche Richtung die Reform gehen soll, die de 
Rancé vorschwebte. Für ihn ging es in seinen Reformbe-
mühungen vor allem um die Bereitschaft zur Buße, 
Selbstverleugnung, Demut und Askese. So lehnte de 
Rancé auch jegliche Art von wissenschaftlichen Studien 
im Kloster ab. Insgesamt schwebte de Rancé ein strenges 
Ordensleben vor. Dass er damit auch auf Kritik und Wi-
derstand stieß, verwundert nicht. Damit steht er in einer 
langen Tradition. De Rancé lebte im 17 Jahrhundert. Zu 
nennen sind aus den Jahrhunderten vor ihm einige gro-
ße Gestalten aus der Karmeltradition: der Ordensgeneral 
Johannes Soreth mit seinem Kommentar zur Karmelregel 
(etwa zwischen 1453 und 1456 verfasst), Johannes vom 
Kreuz und Teresa von Avila, die im 16. Jahrhundert leb-
ten und deren Reformbemühungen schließlich zu einer Spaltung im Karmel führten. 
Als Herr Michels mich fragte, ob ich mich auch an der Übersetzung beteiligen könnte, 
habe ich mich bereit erklärt, vor allem die lateinischen Teile (in der Hauptsache Zitate 
aus der Vulgata, aus verschiedenen Kirchenvätern und späteren Autoren wie Bernhard 
von Clairvaux, gestorben 1153, sowie aus verschiedenen Papstschreiben und Konzils-
texten) zu übernehmen. Ich war in gewisser Weise schon einigermaßen „eingearbeitet“, 
weil ich ab 2006 schon mit der Übersetzung der „expositio paraenetica“ („ermahnende 
Auslegung“) des Karmeliten Johannes Soreth befasst war. Das Auffallende für mich 
war und ist die große Kontinuität im Verständnis vom Ordensleben durch die Jahrhun-
derte, aber auch die Feststellung, wie sich diese Kontinuität kurz nach Ende des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils nicht mehr halten konnte. Auf einmal wurde alles in Frage 
gestellt. 
Eine große Verunsicherung machte sich breit. In großen Scharen haben Ordensleute 
Ende der 1960er  und Anfang der 1970er Jahre ihren Orden verlassen und von eben 
auf jetzt blieb der Nachwuchs aus. Die Krise, die hier deutlich wurde, hält bis heute an 
und zeigt sich in den letzten Jahren zunehmend auch darin, dass Klöster, die teilweise 
Jahrhunderte lang Bestand hatten, aufgelöst werden müssen. Auch viele Klosterbiblio-
theken mussten und müssen aufgelöst werden. 
Was bedeutet vor diesem Hintergrund die Darstellung des Ordenslebens durch den 
Zisterzienser de Rancé? Oder auch durch den Karmeliten Johannes Soreth? Es wird 
darum gehen, den eigentlichen Kern herauszufinden, der kurz gesagt darin besteht, 
Christus voll und ganz in Wort und Tat nachzufolgen. Und es wird darum gehen, die 
tiefste Sehnsucht eines Menschen so zu beschreiben, dass dieser Mensch in der Nach-
folge Christi die tiefste Erfüllung dieser Sehnsucht finden kann. Das konnte Jahrhun-
derte lang so beschrieben werden, wie es de Rancé tat und wie vor und auch nach ihm 

ISBN 978-3-8416-0936-6
€ 29,00 
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och 7a  OSEe andere Autoren en. Für Ordensleute, dIie ach dem / weılten
Vatikanıschen Konzil eingetreten und auch ın Ihren Ordensgemeinschaften geblieben
SINd, hbedeutet Ae ektüre VOT de Rances Schriften &e1INe CT1LOTINEC Herausforderung. Das
ro nlegen des Konzils War dQas „Agg]iornamento”, ( SINg darum, OQıe Kırche
ın Verbindung bringen m1t der Welt VOT heute, Ohne allerdings der Botschaft
OChrnsy und SCEINemM Sendungsauftra für dIie IC ın irgendeiner eISE Abbruch
iun. arum SINg und seht ( hıs heute auch he] der Erneuerung des Ordensliebens
el spielt der heutlge Wissenstand ın Psychologle und Theologie C1INe nicht unwıich-
uge SO werden wWIT hbestimmite außere Verhaltenswelsen, OQıe he]l de Rance als
selhbstverständlich gelten, heute nıcht mehr übernehmen können. Als eisple mÖöge
u. OQıe rmmannun des hl Hlıeronymus gelten gegenüber SCEINemM Freund el1odor,
der sich de Rance anschließt „sich über alle Rücksicht auf leisch und Blut hinwesg-
Z  Z  4 SE1INemM ater und SC1INer Mutter auf dIie Füße tlretlen und ın OQıe urüc  E-
zogenheıt ehen, Ohne Qass iıhn der Widerstand des einen, och OQıe Gebete und
Iraänen der anderen Qaran hindern. Und (gemeint 1st Hieronymus) ehrt, Qass I1Nan

Elternhiebe hat, WEnnn I1Nan ın Oolchen Umständen SrTrausam Nal  0. vgl Band Ihe fu-
rückgezogenhelt, 93)
In SEINeN Ausführungen über dQas pricht de Rance mehrmals VO  — „Zerknir-
schung”, VO „Seufzen“” und VOTl „1ranen“. er heruft sich el u. auf dIie eiligen
Ephrem, Nton1uUs, AaCaTIUS und ened1l SO el 0S u. he] de Rance: „Deshalb,
meine Brüder, wollten dIie Alten, Qass OQıe Einsiedler a ]] ihre Gebete ın der Zerknir-
schung Ihres Herzens machen: AQass Qiese S1P 1m en überallhın egleıite, ın al Ihren
Übungen, und Qass S1e sıch hbesonders Sorgen, ihr 1 Wasser Ihrer Iraänen
äutern“ (Über Ae Heiligkeit und OQıe Iıchten des Ordenslebens, Band — Teil 2, 121)
Wenn ( Ae Zulassung VOTl Kandıdaten ZU en seht, 1st de Rance auch nıcht
gerade zıimperlich: 1r halten ür einen Sicheren Leitsatz WIe tugendhaft en Mensch
auch sel, ZU Mönchsein reicht 0S nıcht, WEnnn nıcht fest entschlossen 1st, Jede De-
mütigun gern ertragen”. Und als H dQas och niıcht reicht. Je nachdem, WIE
chwach oder stark Jemand lst, 111USS INan in entsprechend demütigen. OTUl1c
-  ur‘ stärkere Kränkungen, dIie I1Nan jJenen erleiden lässt, der mehr Tugend hat als
(gemeint 1st en Schwächerer!), I11NUSS I1Nan ıhn spüren lassen, AQass CT vollkommenere
ın anstreben und sıch nıcht m1t dem Gewöhnlichen zulmeden e  en darf, S@1-
NECSs tandes würdig SC1IN. lie eiligen Sind sich ın Alesem un eInN1g”. De Rance
vVerweIlst auf Johannes 1makKOos und auf leresa VOTl Avıla, Ae en Mädchen m1t
kräftuger Gesundheit und e1nem schönen e1Is ın Ce1INES Ihrer Klöster aufgenommen hat
1ese Sandte S1e dQdann ın Ae Welt, eInNIgeE ın erledigen. Als S1P dQann zurück-
kommt und ihre mltbringt, So11 S1E ihr JESaST en eiInNne Tochter, Au
brauchst nıcht zurückzukommen, WIFTF wollen weder dich och deine Wır Sind
AaIMıe, unwIissende Frauen, dIie 11UrTr spinnen und gehorchen können“. Und de Rance (1 —

anz 1ese Begebenheıit 1eß Qiese ro Heiliıge entscheiden, Qass AIieses Mädchen
nıcht für einen anı ee1gne WAäl, der emu und C1INe Nefe FEinfac  el verlangt”
-2
1cC weniıger haarsträubend, nicht unbarmherzi1g, kommen unNns dIie Ver-
haltensweIisen VOT, WEnnn INan he] e1nem Mitbruder ach SEINeMmM Tod Geld auf dem

76378

noch zahllose andere Autoren getan haben. Für Ordensleute, die nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil eingetreten und auch in ihren Ordensgemeinschaften geblieben 
sind, bedeutet die Lektüre von de Rancés Schriften eine enorme Herausforderung. Das 
große Anliegen des Konzils war das „Aggiornamento“, d.h. es ging darum, die Kirche  
in Verbindung zu bringen mit der Welt von heute, ohne allerdings an der Botschaft 
Christi und seinem Sendungsauftrag für die Kirche in irgendeiner Weise Abbruch zu 
tun. Darum ging und geht es bis heute auch bei der Erneuerung des Ordenslebens. 
Dabei spielt der heutige Wissenstand in  Psychologie und Theologie eine nicht unwich-
tige Rolle. So werden wir bestimmte äußere Verhaltensweisen, die bei de Rancé als 
selbstverständlich gelten, heute so nicht mehr übernehmen können. Als Beispiel möge 
u.a. die Ermahnung des hl. Hieronymus gelten gegenüber seinem Freund Heliodor, - 
der sich de Rancé anschließt - „sich über alle Rücksicht auf Fleisch und Blut hinweg-
zusetzen, seinem Vater und seiner Mutter auf die Füße zu treten und in die Zurückge-
zogenheit zu gehen, ohne dass ihn der Widerstand des einen, noch die Gebete und 
Tränen der anderen daran hindern. Und er (gemeint ist Hieronymus) lehrt, dass man 
Elternliebe hat, wenn man in solchen Umständen grausam sei“ (vgl. Band:  Die Zu-
rückgezogenheit, S. 93). 
In seinen Ausführungen über das Gebet spricht de Rancé mehrmals von „Zerknir-
schung“, vom „Seufzen“ und von „Tränen“. Er beruft sich dabei u.a. auf die Heiligen 
Ephrem, Antonius, Macarius und Benedikt. So heißt es u.a. bei de Rancé: „Deshalb, 
meine Brüder, wollten die Alten, dass die Einsiedler all ihre Gebete in der Zerknir-
schung ihres Herzens machen; dass diese sie im Leben überallhin begleite, in all ihren 
Übungen, und dass sie sich besonders sorgen, ihr Gebet im Wasser ihrer Tränen zu 
läutern“ (Über die Heiligkeit und die Pflichten des Ordenslebens, Band I -Teil 2, S. 121).
Wenn es um die Zulassung von Kandidaten zum Orden geht, ist de Rancé auch nicht 
gerade zimperlich: “Wir halten für einen sicheren Leitsatz: Wie tugendhaft ein Mensch 
auch sei, zum Mönchsein reicht es nicht, wenn er nicht fest entschlossen ist, jede De-
mütigung gern zu ertragen“. Und als ob das noch nicht reicht. Je nachdem, wie 
schwach oder stark jemand ist, muss man ihn entsprechend demütigen. Wörtlich: 
„Durch stärkere Kränkungen, die man jenen erleiden lässt, der mehr Tugend hat als er 
(gemeint ist ein Schwächerer!), muss man ihn spüren lassen, dass er vollkommenere 
Dinge anstreben und sich nicht mit dem Gewöhnlichen zufrieden geben darf, um sei-
nes Standes würdig zu sein. Alle Heiligen sind sich in diesem Punkt einig“. De Rancé 
verweist auf Johannes Klimakos und sogar auf Teresa von Avila, die ein Mädchen mit 
kräftiger Gesundheit und einem schönen Geist in eines ihrer Klöster aufgenommen hat. 
Diese sandte sie dann in die Welt, um einige Dinge zu erledigen. Als sie dann zurück-
kommt und ihre Bibel mitbringt, soll sie zu ihr gesagt haben „Meine Tochter, du 
brauchst nicht zurückzukommen, wir wollen weder dich noch deine Bibel. Wir sind 
arme, unwissende Frauen, die nur spinnen und gehorchen können“. Und de Rancé er-
gänzt: „Diese Begebenheit ließ diese große Heilige entscheiden, dass dieses Mädchen 
nicht für einen Stand geeignet war, der Demut und eine tiefe Einfachheit verlangt“ 
(S.265-267).
Nicht weniger haarsträubend, um nicht zu sagen unbarmherzig, kommen uns die Ver-
haltensweisen vor, wenn man bei einem Mitbruder nach seinem Tod Geld auf dem 



/Zimmer eIunden hatte De Rance ezleht sıch el auf dQas Oritte Laterankonzıl
aps Alexander, LLL, Sıtzung, anon er FEFnde SC1INES Lehbens m1t Geld
angeltrofIfen wird, für den SO weder dQas Messopfer dargebracht werden, och SO CT

en Grab he] den Brüdern erhalt  “(Band LL, Kapitel hıs Kapitel 357.) Und
als obh dQas och nıcht ware, fügt de Rance auch och en 11a AUS einem De-
kretale VOT aps Innozenz I1T d  4 0S el „Wenn he]l ]Jemandem ach SCEINemM Tod
1gentum eIunden wird, SOl Aiıes ZU Zeichen SC1INES Verderbens m1t 1hm
auUußerhalb des Osters ın der istgrube egraben werden“ (S 358-359) Hs kann nıcht
anders se1nN, als Qass sich he]l ]Jemandem, der are antlte zeIgt WIE de Rance, 1C0er-
spruch regt ber dQas el nıcht, Qass I1Nan nıcht m1t (1ewınn VOT den lexten ennnıs
nehmen könnte. Im etizten möchte de Rance el helfen, Qass auch wWIT den Schatz 1m
cker, m1t dem EesSUuSs dQas e1c (Joftes vergleicht, nıcht 11UTr Iinden, SsoNnNdern iıhn auch
für wertvoll halten, Qass auch wWIT hereıt Sind, es andere 1 en hinten
tellen 18 War auch dQas nlegen des Herausgebers, dem Dank und Anerkennung
ebührt für Ae nıcht eichte Au{fgabe, Mese lexte für den deutschen Sprachraum ersi-
mals ErSC  1eben

LeO Groothuls arm

Äntome Jacobs

Kronliek Vall de Karmae!l n Nederlancd ()-9 U /()
Hılversum: Verloren-Verlag ()7 100 Seliten.

r  _
uch WEeNnN Mese gewichtige und sollde „Klosterchronik“ AUS verständlichen mstän-
den auf Niederländisch verfasst 1st, hleibt S1e doch für OQıe Kırchen- und rdensSe-
schichte ın Deutschlan: und darüber hinaus 1 und Jahrhundert VOT eac  1-
cher Bedeutung. enn wWIe ın keinem anderen klassıschen en Tand he] den
Karmelitern dIie Wiederbesiedlun: der Klöster ın Deutschlan: 1 Jahrhundert VOTl

den Niederlanden AUS uch WEnnn für den deutschen Karmeliterorden S11 2017
Qas gewichtige und vorbildliche „Monasticon ('armelltanum“ vorliegt, kann und Qarf
I1Nan Adiesen hbesonderen zweıten Band (Bd KlosterverzeichnIis 2011 der „Chronik” des
niederländischen „Monasticon ('armelitanum Neerlandıcum“ niıcht übersehen. enn
ach der Französischen Revoluton m1t Ihrem umahmeverbot VOTl Novızen War 21871518

JII
a149149saßsuapJ0

dIie Zahl der Karmeliter auch 1 Kloster Boxmeer auf dre]l abgesunken, als der nı]ıeder-
ländısche on1 Wıilhelm dQas Verbot 1m TEe 1840 wIeder aufcho Danach rlehte
der Karmeliter-Orden ın den Niederlanden und arüber hinaus &e1INe starke uUulTte und en
außerordentliches Wachstum hıs ZU!r Epoche ach dem /weıten Vatikanıschen Konzıl
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Zimmer gefunden hatte. De Rancé bezieht sich dabei auf das dritte Laterankonzil unter 
Papst Alexander, III, 5. Sitzung, Kanon 10: …“Wer am Ende seines Lebens mit Geld 
angetroffen wird, für den soll weder das Messopfer dargebracht werden, noch soll er 
ein Grab bei den Brüdern erhalten“(Band II, Kapitel XVI bis Kapitel XXIII, S. 357.) Und 
als ob das noch nicht genug wäre, fügt de Rancé auch  noch ein Zitat aus einem De-
kretale von Papst Innozenz III an, wo es heißt: „Wenn bei jemandem nach seinem Tod 
Eigentum gefunden wird, soll dies zum Zeichen seines Verderbens zusammen mit ihm 
außerhalb des Klosters in der Mistgrube begraben werden“ (S. 358-359). Es kann nicht 
anders sein, als dass sich bei jemandem, der so klare Kante zeigt wie de Rancé, Wider-
spruch regt. Aber das heißt nicht, dass man nicht mit Gewinn von den Texten Kenntnis 
nehmen könnte. Im letzten möchte de Rancé dabei helfen, dass auch wir den Schatz im 
Acker, mit dem Jesus das Reich Gottes vergleicht, nicht nur finden, sondern ihn auch 
für so wertvoll halten, dass auch wir bereit sind, alles andere im Leben hinten an zu-
stellen. Dies war auch das Anliegen des Herausgebers, dem Dank und Anerkennung 
gebührt für die nicht leichte Aufgabe, diese Texte für den deutschen Sprachraum erst-
mals zu erschließen.

Leo Groothuis OCarm

Auch wenn diese gewichtige und solide „Klosterchronik“ aus verständlichen Umstän-
den auf Niederländisch verfasst ist, bleibt sie doch für die Kirchen- und Ordensge-
schichte in Deutschland und darüber hinaus im 19. und 20. Jahrhundert von beachtli-
cher Bedeutung. Denn wie in keinem anderen klassischen Orden fand bei den 
Karmelitern die Wiederbesiedlung der Klöster in Deutschland im 20. Jahrhundert von 
den Niederlanden aus statt. Auch wenn für den deutschen Karmeliterorden seit 2012 
das gewichtige und vorbildliche „Monasticon Carmelitanum“ vorliegt, kann und darf 
man diesen besonderen zweiten Band (Bd. 1: Klosterverzeichnis 2011) der „Chronik“ des 
niederländischen „Monasticon Carmelitanum Neerlandicum“ nicht übersehen. Denn 
nach der Französischen Revolution mit ihrem Aufnahmeverbot von neuen Novizen war 
die Zahl der Karmeliter auch im Kloster Boxmeer auf drei abgesunken, als der nieder-
ländische König Wilhelm II. das Verbot im Jahre 1840 wieder aufhob. Danach erlebte 
der Karmeliter-Orden in den Niederlanden und darüber hinaus eine starke Blüte und ein 
außerordentliches Wachstum bis zur Epoche nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil 

Antoine Jacobs

Kroniek van de Karmel in Nederland 1840-1970
Hilversum: Verloren-Verlag 2017. - 1008 Seiten. 
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965) SO erreichten dIie Prnesterweihen der arme-
lıter 1 eılraum_m1t 136 Ihren Höhepunkt
vgl Tabelle 163): Jedoch he]l den LaAlenNbrüdern tIraten
ın den Jahren he] Neuemtntten hereıts
wIeder AUS vgl Tahbelle 323)
Nach e1inem Vorwort des amtlerenden „Ordens-Gene-
rals”, Jan Brouns arm (prior-provinciaal), 1st dQas
Werk ın Ssıieben „JTelle“ m1t jewells zanlireichen Unterkap1i- *1
teln aufgete1t und wIrd ach dem Quellen- und I ıtera- Gturverzeichnıs m1t einem ersonen- und Orts-Index gul Eabgerundet und benutzbar emacht. Von grundlegender
Bedeutung 1sT Qas Kapıtel mi1t der „historischen
Übersicht“ VO Kloster Boxmeer über Qas en ıi]!  {
auch des zweıten hbzw. weiblichen Ordens hıs ZU!r Verfol- 1S5|  NI Q /8-9-08 / 0-461 3-
gungszeıt während des /ZweIılten We  rleges m1t 49,00
dem SEIT 1985 sellgen Martyrer 1TUS Brandsma hinge-
richtet K/ Dachau 1942 SOWIE der anschließenden BIU-
ephase hıs ZU!T „Modernisierungsknise”. Schr sründlich
hbeschreibht Qas Zzweıte Kapitel Ae INNere Entwicklung über dQas ulbiuhen des Novız1a-
LeS, denau eigener tucdien ın Philosophie und Theologie (bis hın Ce1iner eıgenen
„Ordenshochschule“ ın Kamp-Lintfort SOWIE den ordenselgenen WIssen-
chaften und der Entwicklung he] den LalenNbrüdern. Das urlbiuhen der Seelsorge ın
den nmederländischen Pfarrelien und dIie Assıstenz ın der kategorlalen Seelsorge werden

vIelen überzeugend wIrkenden Karmelitern dargestellt. I heses Uunende TACeNSIE-
hben wIird 1 vIerten und Uunften Kapıtel weIlter aufgearbeitet für OQıe Bereiche des
„Apostolates” und der „milttelbaren Unterwe1isung” ın anderen kırc  ıcCchen und weltli-
chen Einrichtungen WIE chulen und kırchlich-gesellschaftlichen Vereinigungen. Das
auswäartige Irken der nıederländischen Karmeliter ın kEuropa und spezle der „nleder-
deutschen Provıinz  0. werden ehbenso 1 sechsten Kapitel dargestellt. Das Söüjehte Kapitel
stellt dIie aufblühende 1SS10N der nederländischen Karmelıiter ın Brasıllien, Indonesien
und den Philippinnen CQar Im Epilog hlickt der vormalige (1990-1996) Generalohere
alco Uuls auf Ae aNSC  J1eßenden Entwicklungen VO „JICU! W d“ des /weIıten
Vatlkanums hıs ZU!T „kleiner gewordenen Provinz  0. zurück.
Insgesamt hat AÄAntome Jacobs Qamıt C1INe gute und gewichüge SOWIE auch ın Deutsch-
and hbeachtende und rezıplerende „Chronik der ni]ederländischen Karmeliter“ für
OQıe NEUECIE ordensgeschichtlichen Blütephase des Jahrhunderts vorgelegt und
VOT em en Denkmal für den großen pastoralen Eınsatz Ce1iner ursprünglich AUS dem
eiligen Land kommenden und mehr kontemplativ-eremitischen Gemeinschaft.

Reimund aas

A8()380

(1962-1965). So erreichten die Priesterweihen der Karme-
liter im Zeitraum 1931-1940 mit 136 ihren Höhepunkt 
(vgl. Tabelle S. 163); jedoch bei den Laienbrüdern traten 
in den Jahren 1960-1970 bei 19 Neueintritten bereits 22 
wieder aus (vgl. Tabelle S. 323).
Nach einem Vorwort des amtierenden „Ordens-Gene-
rals“, Jan Brouns O.Carm (prior-provinciaal), ist das 
Werk in sieben „Teile“ mit jeweils zahlreichen Unterkapi-
teln aufgeteilt und wird nach dem Quellen- und Litera-
turverzeichnis mit einem Personen- und Orts-Index gut 
abgerundet und benutzbar gemacht. Von grundlegender 
Bedeutung ist das erste Kapitel mit der „historischen 
Übersicht“ vom Kloster Boxmeer über das Aufblühen 
auch des zweiten bzw. weiblichen Ordens bis zur Verfol-
gungszeit während des Zweiten Weltkrieges u. a. mit 
dem seit 1985 seligen Martyrer Titus Brandsma (hinge-
richtet KZ Dachau 1942) sowie der anschließenden Blü-
tephase bis zur „Modernisierungskrise“. Sehr gründlich 
beschreibt das zweite Kapitel die innere Entwicklung über das Aufblühen des Novizia-
tes, den Aufbau eigener Studien in Philosophie und Theologie (bis hin zu einer eigenen 
„Ordenshochschule“ in Kamp-Lintfort 1956-1964) sowie den ordenseigenen Wissen-
schaften und der Entwicklung bei den Laienbrüdern. Das Aufblühen der Seelsorge in 
den niederländischen Pfarreien und die Assistenz in der kategorialen Seelsorge werden 
an vielen überzeugend wirkenden Karmelitern dargestellt. Dieses blühende Ordensle-
ben wird im vierten und fünften Kapitel weiter aufgearbeitet für die Bereiche des 
„Apostolates“ und der „mittelbaren Unterweisung“ in anderen kirchlichen und weltli-
chen Einrichtungen wie Schulen und kirchlich-gesellschaftlichen Vereinigungen. Das 
auswärtige Wirken der niederländischen Karmeliter in Europa und speziell der „nieder-
deutschen Provinz“ werden ebenso im sechsten Kapitel dargestellt. Das siebte Kapitel 
stellt die aufblühende Mission der niederländischen Karmeliter in Brasilien, Indonesien 
und den Philippinnen dar. Im Epilog blickt der vormalige (1990-1996) Generalobere 
Falco Thuis auf die anschließenden Entwicklungen vom „neuen Wind“ des Zweiten 
Vatikanums bis zur „kleiner gewordenen Provinz“ zurück.
Insgesamt hat Antoine Jacobs damit eine gute und gewichtige sowie auch in Deutsch-
land zu beachtende und zu rezipierende „Chronik der niederländischen Karmeliter“ für 
die neuere ordensgeschichtlichen Blütephase des 19./20. Jahrhunderts vorgelegt und 
vor allem ein Denkmal für den großen pastoralen Einsatz einer ursprünglich aus dem 
Heiligen Land kommenden und mehr kontemplativ-eremitischen Gemeinschaft.

Reimund Haas

ISBN 978-9-087 0-4613-2
€ 49,00 



e2rnnar Schneider

Christlche ArmenfTfürsorge
\Vlon den nfängen IS zZzu malalz dQes Mıttelalters. FINe GGeschichte dQes
Helfens Yiala ceINer (sSrenzen.
reIDUrgd: Herder ()7 250

Zehn TE lang beschäftugten sich Wissenschaftler ernnar' Schneider
der Universität TIer m1t „Fremdheiıit und ImMUTt  . Den
hbeeindruckenden Ergebnissen fügt der Kirchenhistoriker
Bernhard Schneilider mi1t SC1INer Monographie en weIlteres Christliche
Highlight hinzu. Ihe Oft veritrefiene ese, Qass 0S 1in 018°4-Spezifikum des (hrnstentums sel, sich ÄArme und Ar%nfu rs Vonden

nfangen DISKranke kümmern und auf Qiese eISE ZU!r Zivilisie-
rA| ENde des

rung und Humanıs]ıerung der Gesellschaften über AIie Miıttelalters

Jahrhunderte beigetragen aben, wırd VO Uulor
eiIndrucksvaoll bestätlgt. \ .(Zentral 1st Ae hıblische asıls, dIie sich 1 euen esSTa- 0
MmMent VOT em ın den Schlüsseltexten des Doppelgebots Rder (jottes- und Nächstenliebe, des Gleichnisses VO

Barmherzigen Samanıter und ın der Gerichtsrede VOT Mt . Hx
2  $ 31-46 manı]festheren und auf OQıe ın den lexten VO  —

Kırchenvätern, TIheologen und redigern 1mM mMer wIeder 5  \ Q / 8-3-451 3051 SA
29,99eZu WITd.

Schneilder scht ın SC1INer Darstellun der chrstlichen
Armenfürsorge Jewells VOTl den Diskursen AdUS, WIE S1P
sıch AUS der theologischen I ıteratur Theben lassen, anschließend dIie Iräger der
('arıtas hbetrachten und dIie Institutlonalisierung Aiskuleren. I heses Schema führt
CT für Ae Tu IC Uurc für dQas Frühmuittelalter ehbenso WIE für Qas Hoch- und r  _
Spätmuittelalter. el kann Interessante Schwerpunktverlagerungen feststellen
In der iIrühen Kırche wurden erte WIE Gerechtigkeit und Mildtätigkeit TICU deNnmert.
E1ın SO7Z]aler Ausgleich sollte hergeste werden, ohne dIie Kangordnungen der Gesell-
schaft ın ra tellen Ihe Armen erhielten &e1INe Ur zugesprochen, Was auch ın
Ontras stand Ce1nNer Kırche, OQıe „ZUTF reichsten Grund- und Sklavenbesitzenn ach
dem taat  06 (S 80) aufgestiegen Warl. 21871518

JII
SKüeUJJeuU

Der Schlüsseltext des Frühmittelalters 1st dIie S7Zzene der Mantelteijlung, WIE S1P Sulpic1-
uSs SEeVerus ın SC1INer Vıta des eiligen Martın VOT OUrTS beschreihbt Der ÄArme 1st der
Bedürfuge, dem zutell werden SOl Verantwortlhch für Qiese 1st der Bischof,
der dIie Diakonle leitet, ehbenso der Herrscher, auf dessen Wohltätigkeit Ae TmMen zäh-
len AdUurfen TSTe Ansatze prıvater urc Bruderschaften und G1ilden zeichnen
sıch ah Um dIie Bedürftigkeit einschätzen können, wurden Armenlisten angelegl. Hs
entstanden Hılfseinrichtungen WIE enodochlıen (Fremdenherbergen), Diakonien und
Leprosorien (für Leprakranke). ÄAn Bedeutung SeEWaNN OQıe ın Klöstern geübte ast-
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Zehn Jahre lang beschäftigten sich Wissenschaftler an 
der Universität Trier mit „Fremdheit und Armut“. Den 
beeindruckenden Ergebnissen fügt der Kirchenhistoriker 
Bernhard Schneider mit seiner Monographie ein weiteres 
Highlight hinzu. Die oft vertretene These, dass es ein 
Spezifikum des Christentums sei, sich um Arme und 
Kranke zu kümmern und auf diese Weise zur Zivilisie-
rung und Humanisierung der Gesellschaften über die 
Jahrhunderte beigetragen zu haben, wird vom Autor 
eindrucksvoll bestätigt.
Zentral ist die biblische Basis, die sich im Neuen Testa-
ment vor allem in den Schlüsseltexten des Doppelgebots 
der Gottes- und Nächstenliebe, des Gleichnisses vom 
Barmherzigen Samariter und in der Gerichtsrede von Mt 
25, 31-46 manifestieren und auf die in den Texten von 
Kirchenvätern, Theologen und Predigern immer wieder 
Bezug genommen wird.
Schneider geht in seiner Darstellung der christlichen 
Armenfürsorge jeweils von den Diskursen aus, wie sie 
sich aus der theologischen Literatur erheben lassen, um anschließend die Träger der 
Caritas zu betrachten und die Institutionalisierung zu diskutieren. Dieses Schema führt 
er für die frühe Kirche durch, für das Frühmittelalter ebenso wie für das Hoch- und 
Spätmittelalter. Dabei kann er interessante Schwerpunktverlagerungen feststellen.
In der frühen Kirche wurden Werte wie Gerechtigkeit und Mildtätigkeit neu definiert. 
Ein sozialer Ausgleich sollte hergestellt werden, ohne die Rangordnungen der Gesell-
schaft in Frage zu stellen. Die Armen erhielten eine Würde zugesprochen, was auch in 
Kontrast stand zu einer Kirche, die „zur reichsten Grund- und Sklavenbesitzerin nach 
dem Staat“ (S. 80) aufgestiegen war.
Der Schlüsseltext des Frühmittelalters ist die Szene der Mantelteilung, wie sie Sulpici-
us Severus in seiner Vita des heiligen Martin von Tours beschreibt. Der Arme ist der 
Bedürftige, dem Hilfe zuteil werden soll. Verantwortlich für diese Hilfe ist der Bischof, 
der die Diakonie leitet, ebenso der Herrscher, auf dessen Wohltätigkeit die Armen zäh-
len dürfen. Erste Ansätze zu privater Hilfe durch Bruderschaften und Gilden zeichnen 
sich ab. Um die Bedürftigkeit einschätzen zu können, wurden Armenlisten angelegt. Es 
entstanden Hilfseinrichtungen wie Xenodochien (Fremdenherbergen), Diakonien und 
Leprosorien (für Leprakranke). An Bedeutung gewann die in Klöstern geübte Gast-

Bernhard Schneider

Christliche Armenfürsorge
Von den Anfängen bis zum Ende des Mittelalters. Eine Geschichte des 
Helfens und seiner Grenzen. 
Freiburg: Herder 2017. – 480 S. 

ISBN 978-3-451-30518-4
€ 29,99 



freundschaft SOWIE dIie ZU!r Grundausstattung Ce1iner monasUschen Instıtubon ehören-
de üUrsorge für Ärme und an
Eıne posıtıve Konnotaton SeEWaNN der Begriff TMU 1 Hochmittelalter urc OQıe
kırc  ıchen Keformbewegungen des 11.-13 Jahrhunderts Ihe „apostolische TmMUt  0.
und Ae ahbsolute AÄArmut wurden hbesonders ın den Bettelorden kontrovers AiskuTert.
Insgesamt vermehrten sich dIie Iräger der tTmenhilfe 1m Hochmuittelalter. en den
en sahen dIie 1SCHMOTEe und dIie Herrscher &e1INe wichüge Aufgabe ın der Akuthilfe für
ÄArme und an Hınzu kamen semirelig1öse Gemeinschaften WIE dIie begiınen und
Bruderschaften
Für dQas Spätmittelalter konstatnert Schneider einen Umbruch Ärme und Bettler WT —

den kategorislert und ın „gute“ Oder „Sschlechte AÄArme“ eingetelt. IIe bürgerliche (1e-
sellschaft hbetont den Wert der el und der Ordnung Hs entstehen Stultungen für
ÄArme und anke, abher auch für solche, dIie Ihren Lebensabend Ssichern wollen 1ese
Oft dem eiligen e1s geweilhten Spltäler auch Instanzen der kommunalen
ürsorge. S1e allerdings 1mM Mer m1t Ce1nNer rel1g1ösen Dimension versehen. Ihe
Kommunalisierung der Armenfürsorge War nıcht m1t Ce1iner Säkularısierung verbunden.
Bernhard Schneider hat &e1INe heac  1C Stuchle vorgelegt. Matenalreich seht den
Diskursen über AÄArmut und ('arıtas VOTl der hıblischen ZeIlt hıs ZU Oraben: der Ke-
formation ach und verbindet deren Ergebnisse mi1t einem 1C auf Ae Instiıtubonen
el wırd eudlı1c Qass Klöster und en ohl &e1INe wichtige splelten, Ae Art
und eISE iIhrer Ursorge abher epragt War VOTl 1lInternen Diskussionen über dIie eigene
TMU SOWIE VOT exiernen Beeinflussungen und Perspektivwechseln. Ihe qualitätvol-
len Bılder helfen ZUr Einordnung des lextes Schade, Qass OQıe SeIıten merkungen
ın den Anhang verbannt wurden und adurch Ihren Wert verloren en

oachım CHAIMIE: Sch

IDOTPIUS ( )/at ummMa

| ıe Komplet
FINe Auslegung dQes PöMISCh-kathollschen Nachtgebets.
mMegensburg: Verlag Pustet ()7 /()

on 1m OTWO des Buches werden wWIT Zzu Schmunzeln angeleıtet, WEnnn ( Qa VO  —

einem der Fachgutachter el „Cass CT hıs ın unentdeckte Rechtschreibe- und
Grammatıkfehler m1t der gebotenen Unbarmherzigkeıit nlederringen wollte)  “ ES 1st
ıhm nıcht Sanz gelungen! on ın der Anmerkung wIrd en 5Symbolwert „verlie-
.  ren”, „verliehen“ und auf 41 wIrd ın der etzten eile wIrd „des  6 Herz,
„Cdas  6 eTrZ Thoben ber dQas 1sT 11UTr ZU Schmunzeln Der UTlOor hbetont meNnrIiac
AQass Ae Komplet ın der Fachliteratur eigentlich überall als Walsenkind behandelt WUT-

de S1e wIrd ın Besprechungen der Stundenlıturgle och irgendwo angehängt, 11UTr kurz
A382

freundschaft sowie die zur Grundausstattung einer monastischen Institution gehören-
de Fürsorge für Arme und Kranke.
Eine positive Konnotation gewann der Begriff Armut im Hochmittelalter durch die 
kirchlichen Reformbewegungen des 11.-13. Jahrhunderts. Die „apostolische Armut“ 
und die absolute Armut wurden besonders in den Bettelorden kontrovers diskutiert. 
Insgesamt vermehrten sich die Träger der Armenhilfe im Hochmittelalter. Neben den 
Orden sahen die Bischöfe und die Herrscher eine wichtige Aufgabe in der Akuthilfe für 
Arme und Kranke. Hinzu kamen semireligiöse Gemeinschaften wie die Beginen und 
Bruderschaften.
Für das Spätmittelalter konstatiert Schneider einen Umbruch. Arme und Bettler wer-
den kategorisiert und in „gute“ oder „schlechte Arme“ eingeteilt. Die bürgerliche Ge-
sellschaft betont den Wert der Arbeit und der Ordnung. Es entstehen Stiftungen für 
Arme und Kranke, aber auch für solche, die ihren Lebensabend sichern wollen. Diese 
oft dem Heiligen Geist geweihten Spitäler waren auch Instanzen der kommunalen 
Fürsorge. Sie waren allerdings immer mit einer religiösen Dimension versehen. Die 
Kommunalisierung der Armenfürsorge war nicht mit einer Säkularisierung verbunden.
Bernhard Schneider hat eine beachtliche Studie vorgelegt. Materialreich geht er den 
Diskursen über Armut und Caritas von der biblischen Zeit bis zum Vorabend der Re-
formation nach und verbindet deren Ergebnisse mit einem Blick auf die Institutionen. 
Dabei wird deutlich, dass Klöster und Orden wohl eine wichtige Rolle spielten, die Art 
und Weise ihrer Fürsorge aber geprägt war von internen Diskussionen über die eigene 
Armut sowie von externen Beeinflussungen und Perspektivwechseln. Die qualitätvol-
len Bilder helfen zur Einordnung des Textes. Schade, dass die 50 Seiten Anmerkungen 
in den Anhang verbannt wurden und dadurch ihren Wert verloren haben.

Joachim Schmiedl ISch

Schon im Vorwort des Buches werden wir zum Schmunzeln angeleitet, wenn es da von 
einem der Fachgutachter heißt, „dass er bis dahin unentdeckte Rechtschreibe- und 
Grammatikfehler mit der gebotenen Unbarmherzigkeit niederringen (wollte)“. Es ist 
ihm nicht ganz gelungen! Schon in der Anmerkung 84 wird ein Symbolwert „verlie-
ren“, statt „verliehen“ und auf S. 41 wird in der letzten Zeile wird „des“ Herz, statt 
„das“ Herz erhoben.  Aber das ist nur zum Schmunzeln. Der Autor betont mehrfach, 
dass die Komplet in der Fachliteratur eigentlich überall als Waisenkind behandelt wur-
de. Sie wird in Besprechungen der Stundenliturgie noch irgendwo angehängt, nur kurz 

Liborius Olaf Lumma

Die Komplet
Eine Auslegung des römisch-katholischen Nachtgebets. 
Regensburg: Verlag Pustet 2017. – 240 S. 



erwähnt, abher nıcht ausführlich bearbeitet. 1ese ucC
So1 Uurc Qiese Habilitathonsschnift ausgefüllt werden.
Das InhaltsverzeichniIs ze1gt schon den au Nach Jaf umma

Zelıtansatz und Sinnhornzont werden Abschnitt für Ahb-
schniıtt OQıe einzelnen eIle der Komplet durchgegangen: IDITZ Komy[et
Eröffnungsriten, Hymnus, Psalmodie, Kurzlesung, Kes-

des römisch-katholischen
Ane Auslegung

ponsorum, Uunc dim1tus, Oratıon, e  en und arlanı- Na:
sche nüphon. ES och &e1iNe Würdigung der WOo-
chentagsproprien, der Öökumeniıische Aspekt und
Ausblicke Uurc Qiese are Eintellung lassen sich leicht
OQıe Punkte iinden, OQıe INan gelegentlich nachschlagen
und überprüfen möchte.
Von Bedeutung 1st Ae Grundausrichtun der Komplet

LAG FRIEL

zumal ın e1ner Zeıt, dIie den Tod und dQas terhben nıcht
anschauen wILL, Oobwohl CT bedrängend prasent

hleibt (S 467) als C1INe Sterbeübung, &e1INe “"mtuelle 15|  NI Q /8-3-/791 /7-28 /8-0
29,995Antızıpatıon des Sterbens”, Qas 1st dIie „eigentliche theo-

logische Poimnte Aieses Rıtuals (S 27) Das unc AQ1mMtUS
unterstreicht Ailesen prnnNgeNden un WEnnn 0S auch ın
der Kegula agıstrı und der Kegula Benedict], OQıe als „Erfinder“ der Komplet gelten (S
20), och nıcht genNannt wIrd (S 29) Wer Adilesen Aspekt ausblendet, Nım mL der KOom-
plet Ae theologische Pomnte (S 3  $ vgl auch
Im Bereich der Hymnen wIrd deren Ursprung hıs 1INSs Detail ver[Io und Ae Verfasser
WIE auch OQıe Übersetzer Thoben uch werden OQıe verschledensten Varnanten der
Hymnenübersetzungen ın Ae deutsche Sprache dokumentUTert. DIe nachkonzihare VWe1l-
terentwicklung der Komplet wollte auf der einen eIte &e1iNe eramte Form des StUN-
dengebets überhaupt, andererseılts abher &e1INe rößere Auswahlmöglichkeit 1 1C auf
OQıe Hymnen. Ihe ymnen werden VO Verfasser auch inhaltlıch interpretiert und
ohl inhaltlıch als auch Oorma Adurchaus krnüusch hetrachtet. 1cC alle Erneuerungen
werden als dem Sinn der Komplet entsprechend heurteilt. SO wIrd z B der CUuUuC Hym- r  _
11US „Wir en dIie Last des a  ( etragen” AUS der er VO  — Vınzenz tebler
1997 hetrachtet. Er sreift Mtz e1lter 1m einberg) auf, bringt aher ın der
etzten eile dQas Motiv VOT rot und Weiln hinzu, dQas jJedoch keinen unmıttelbaren
eZu ZU!T eler der Komplet hat
Der Verfasser erwähnt, Qass Ae Jugen  ewegung Ae Komplet geme1iınsam hete-

TIrotzdem hleibt OQıe rage, „OD dIie Komplet überhaupt SINNvoll als Gemeindegottes- 21871518
JII
aıßunı

OQlenst gefelert werden kann  6 (S 25) 1ler wırd hervorgehoben, Qass Ae alen Ja sich
wIeder auf den Kückweg ın ihre Wohnungen machen MUSSeEeN. Ihe ra scheint IMIr
abher Uumfassender‘: Nirgendwo hat sıch Ja ın der römIischen ıturgıe dIie eler des StUN-
dengebets als Gemeindegottesdienst durchgesetzt. „DIe Tagzeitenreform ach dem
Konzil hat gezelgt, Qass Ae Etablierung des Stundengebets als Ssichthare el]er der gan-
Z rche, nıcht elungen Ist  06 (S 204) Als gelegentliche el]er schon, Oder als Teilneh-
INCT e1nem Mönchs- Oder Suftsgottesdienst. (O)b wWITr nıcht dQdavon ausgehen mussen,
Qass Ae alen „1IN der Welt“ ınfach eigene Formen des Betens entwickeln mussen?
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erwähnt, aber nicht ausführlich bearbeitet. Diese Lücke 
soll durch diese Habilitationsschrift ausgefüllt werden. 
Das Inhaltsverzeichnis zeigt schon den Aufbau. Nach 
Zeitansatz und Sinnhorizont werden Abschnitt für Ab-
schnitt die einzelnen Teile der Komplet durchgegangen: 
Eröffnungsriten, Hymnus, Psalmodie, Kurzlesung, Res-
ponsorium, Nunc dimittis, Oration, Segen und Mariani-
sche Antiphon. Es folgt noch eine Würdigung der Wo-
chentagsproprien, der ökumenische Aspekt und 
Ausblicke. Durch diese klare Einteilung lassen sich leicht 
die Punkte finden, die man gelegentlich nachschlagen 
und überprüfen möchte.
Von Bedeutung ist die Grundausrichtung der Komplet – 
zumal in einer Zeit, die den Tod und das Sterben nicht so 
gerne anschauen will, obwohl er bedrängend präsent 
bleibt (S. 467)  -  als eine Art Sterbeübung, eine “rituelle 
Antizipation des Sterbens“, das ist die „eigentliche theo-
logische Pointe“ dieses Rituals (S. 27). Das Nunc dimittis 
unterstreicht diesen springenden Punkt, wenn es auch in 
der Regula Magistri und der Regula Benedicti, die als „Erfinder“ der Komplet gelten (S. 
20), noch nicht genannt wird (S. 29). Wer diesen Aspekt ausblendet, nimmt der Kom-
plet die theologische Pointe (S. 30, vgl. auch S. 134ff.).
Im Bereich der Hymnen wird deren Ursprung bis ins Detail verfolgt und die Verfasser 
wie auch die Übersetzer erhoben. Auch werden die verschiedensten Varianten der 
Hymnenübersetzungen in die deutsche Sprache dokumentiert. Die nachkonziliare Wei-
terentwicklung  der Komplet wollte auf der einen Seite eine geraffte Form des Stun-
dengebets überhaupt, andererseits aber eine größere Auswahlmöglichkeit im Blick auf 
die Hymnen. Die Hymnen werden vom Verfasser auch inhaltlich interpretiert und so-
wohl inhaltlich als auch formal durchaus kritisch betrachtet. Nicht alle Erneuerungen 
werden als dem Sinn der Komplet entsprechend beurteilt. So wird z.B. der neue Hym-
nus „Wir haben die Last des Tages getragen“ aus der Feder von Vinzenz Stebler (1917-
1997) betrachtet. Er greift Mt 20,1-16 (Arbeiter im Weinberg) auf, bringt aber in der 
letzten Zeile das Motiv von Brot und Wein hinzu, das jedoch keinen unmittelbaren 
Bezug zur Feier der Komplet hat. 
Der Verfasser erwähnt, dass die Jugendbewegung gerne die Komplet gemeinsam bete-
te. Trotzdem bleibt die Frage, „ob die Komplet überhaupt sinnvoll als Gemeindegottes-
dienst gefeiert werden kann“ (S. 25). Hier wird hervorgehoben, dass die Laien ja sich 
wieder auf den Rückweg in ihre Wohnungen machen müssen. Die Frage scheint mir 
aber umfassender: Nirgendwo hat sich ja in der römischen Liturgie die Feier des Stun-
dengebets als Gemeindegottesdienst durchgesetzt. „Die Tagzeitenreform nach dem 
Konzil hat gezeigt, dass die Etablierung des Stundengebets als sichtbare Feier der gan-
zen Kirche, nicht gelungen ist“ (S. 204). Als gelegentliche Feier schon, oder als Teilneh-
mer an einem Mönchs- oder Stiftsgottesdienst. Ob wir nicht davon ausgehen müssen, 
dass die Laien „in der Welt“ einfach eigene Formen des Betens entwickeln müssen?

ISBN 978-3-7917-2878-0
€ 29,95 



Wichüg 1st dem Verfasser, Was mehriac hbetont: Uurc OQıe wechselnden Psalmen
hat dIie Komplet FPraägnanz verloren (S 80) Ihe v (  e Lösung (Varilatlonsbreite)
(1St) 11UrTr wenıg elungen” (S 150) Das sche ich auch Wenn Ae Komplet „auf der
Bettkante“ (S 22) ebetet werden Soll, 1€ ( nahe, S1P auswendig heten Anmer-
kung 236) Das scht abher 11UTr he] gleich bleibenden Psalmen und gleich bleibender
Oraton.
Den meIısten ÜUürften dIie Formen der Komplet ın den nıcht-römıschen Liturg]en nıcht
ekannt SC1IN. Das Kapıtel „ÖOkumenische Aspekte” 1st eshalhbh C1INe wichüge Ergänzung
(ab 167), S71 0S auf evangelischer eıte, S£1 0S he] den OorMentalischen Liturgien. AÄAm
FEFnde steht der Versuch, ach sechs Thesen C1INe „Idealform der Komplet ın Absetzung
VOTl e1nem „Nachtgebet” entwickeln. Für mıich 1st nıcht einsichtig, Was der kommen-
tarlos auf der eizten eIte des Buches abgedruckte englische Hymnus SOIl
Als Zusammenfassung des ganzen erkes kann ich dem Verfasser 1st wIrklich

WIE 0S begınn als unsch ausctückte en Standardwe über OQıe Komplet
elungen.

0  an OÖTzZ SchWichtig ist dem Verfasser, was er mehrfach betont: Durch die wechselnden Psalmen  hat die Komplet an Prägnanz verloren (S. 80). Die „ gewählte Lösung (Variationsbreite)  (ist) nur wenig gelungen“ (S. 150). Das sehe ich auch so. Wenn die Komplet „auf der  Bettkante“ (S. 22) gebetet werden soll, liegt es nahe, sie auswendig zu beten (Anmer-  kung 236). Das geht aber nur bei gleich bleibenden Psalmen und gleich bleibender  Oration.  Den meisten dürften die Formen der Komplet in den nicht-römischen Liturgien nicht  bekannt sein. Das Kapitel „Ökumenische Aspekte“ ist deshalb eine wichtige Ergänzung  (ab S. 167), sei es auf evangelischer Seite, sei es bei den orientalischen Liturgien. Am  Ende steht der Versuch, nach sechs Thesen eine „Idealform“ der Komplet in Absetzung  von einem „Nachtgebet“ zu entwickeln. Für mich ist nicht einsichtig, was der kommen-  tarlos auf der letzten Seite des Buches abgedruckte englische Hymnus sagen soll.  Als Zusammenfassung des ganzen Werkes kann ich sagen, dem Verfasser ist wirklich  — wie er es am Beginn als Wunsch ausdrückte - ein Standardwerk über die Komplet  gelungen.  Wolfgang M. Götz ISch  ... widmet sich die Ordenskorrespondenz zwei Schwerpunkten:  e Vom 8.-10. September 2017 findet in Nürnberg die „Ordenstagung Mission“  zum Thema „weiblich + arm = chancenlos. Ist Bildungsgerechtigkeit utopisch?“  statt. Das Heft dokumentiert Beiträge der Tagung und stellt Fragen: Wie ist die  Situation der Armen und besonders der Frauen im Hinblick auf Bildung? Wel-  che Art Bildung brauchen die armen Länder, welche Art Bildung bieten die  Ordensgemeinschaften an? Was können Orden tun und wo können sie Rollen-  fixierungen überwinden helfen?  e Unter dem Motto „Heute das Gestern für morgen bewahren“ hat die Arbeitsge-  meinschaft der Ordensarchive im April in Würzburg ihr zwanzigjähriges Beste-  hen gefeiert. In zwei Beiträgen blickt das Heft auf diese Zeit zurück. Ein weiterer  Artikel beleuchtet rechtliche Aspekte bei der Transferierung von Archiv- und  Bibliotheksgut ins Ausland bzw. aus dem Ausland.  384w1icdmet sıch Ae Ordenskorrespondenz ZWwWEe1 Schwerpunkten:

Vom 8 —1 September 2017 MNndet ın ürnber Ae „Ordenstagun: 1SS10N  .
Zzu ema „WE1DLIC Ar  z chancenlos. Ist Bildungsgerechügkeıit utopisch?“

Das Heft dokumentTert eıtraäge der Tagung und stellt Fragen: VWIe 1sT Aie
Situahon der Armen und besonders der Frauen 1m 1NDLIC auf 1  un Wel-
che Art Bıldung brauchen Aie Länder, welche Art Bıldung hleten OQıe
Ordensgemeinschaften an? Was können en tun und können S1E Rollen-
Mxlerungen überwinden helfen?
nter dem e.  eute Qas (Jestern für morgen hbewahren“ hat Aie Arbeıitsge-
meinschaft der Ordensarchive 1pr ın ürzbur: ihr zwanzıg]ähriges EsSTE-
hen gefelert. In ZWEeI Beıtraägen hlickt Qas Heft auf Mese ZeIlt zurück. Eın weIlterer
Nkel hbeleuchtet rechtliche Aspekte he] der TIransferlerung VOTl Archiv- und
Biıbliotheksgut 1INS Ausland hbzw. AUS dem Ausland

3A84384

Im nächsten Heft…

... widmet sich die Ordenskorrespondenz zwei Schwerpunkten:

• Vom 8.-10. September 2017 findet in Nürnberg die „Ordenstagung Mission“ 
zum Thema „weiblich + arm = chancenlos. Ist Bildungsgerechtigkeit utopisch?“ 
statt. Das Heft dokumentiert Beiträge der Tagung und stellt Fragen: Wie ist die 
Situation der Armen und besonders der Frauen im Hinblick auf Bildung? Wel-
che Art Bildung brauchen die armen Länder, welche Art Bildung bieten die 
Ordensgemeinschaften an? Was können Orden tun und wo können sie Rollen-
fixierungen überwinden helfen?

• Unter dem Motto „Heute das Gestern für morgen bewahren“ hat die Arbeitsge-
meinschaft der Ordensarchive im April in Würzburg ihr zwanzigjähriges Beste-
hen gefeiert. In zwei Beiträgen blickt das Heft auf diese Zeit zurück. Ein weiterer 
Artikel beleuchtet rechtliche Aspekte bei der Transferierung von Archiv- und 
Bibliotheksgut ins Ausland bzw. aus dem Ausland.

Wichtig ist dem Verfasser, was er mehrfach betont: Durch die wechselnden Psalmen 
hat die Komplet an Prägnanz verloren (S. 80). Die „ gewählte Lösung (Variationsbreite) 
(ist) nur wenig gelungen“ (S. 150). Das sehe ich auch so. Wenn die Komplet „auf der 
Bettkante“ (S. 22) gebetet werden soll, liegt es nahe, sie auswendig zu beten (Anmer-
kung 236). Das geht aber nur bei gleich bleibenden Psalmen und gleich bleibender 
Oration.
Den meisten dürften die Formen der Komplet in den nicht-römischen Liturgien nicht 
bekannt sein. Das Kapitel „Ökumenische Aspekte“ ist deshalb eine wichtige Ergänzung 
(ab S. 167), sei es auf evangelischer Seite, sei es bei den orientalischen Liturgien.  Am 
Ende steht der Versuch, nach sechs Thesen eine „Idealform“ der Komplet in Absetzung 
von einem „Nachtgebet“ zu entwickeln. Für mich ist nicht einsichtig, was der kommen-
tarlos auf der letzten Seite des Buches abgedruckte englische Hymnus sagen soll.
Als Zusammenfassung des ganzen Werkes kann ich sagen, dem Verfasser ist wirklich 
– wie er es am Beginn als Wunsch ausdrückte - ein Standardwerk über die Komplet 
gelungen.

Wolfgang M. Götz ISch
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VOrWOrt

TEe1 Gruppen VOTl Menschen w1icdmet sich Ae vorliegende Ausgabe der Ordenskor-
respondenz ın hbesonderer eISE Jungen Frauen ın er Welt, den Jugendlichen ın
Deutschland SOWIE der Gruppe der Ordensbrüder. Ie eltens der Konferenz der
mMISSIONTIETreNden en (KMO) für September 2017 eplante „Ordenstagun 1SS1-
ONn  o. dem ema „WE1DLIC Ar  z chancenlos Ist Bıldungsgerechtigkeit
utopisch?“ USsSsTe a  esa werden. Einıge der vorgesehenen eıtraäge kann 1U  — AIie
Ordenskorrespondenz veröffentlichen. Beeindruckend Sind Ae Schicksale mutger
]Junger Frauen ın und s]ıen, AIie dann geschilder werden. Beeindruckend 1st
aber auch, Was Ordensgemeinschaften für AIie Bıldung ]Junger Frauen heute elsten.
Der Jugend wIrd sich AIie Ordentliche Generalversammlung der Bischofssynode
wldmen, Ae 1 Oktober 2018 1 Vatıkan stattnndet. Von aps Franzıskus wurde
1 Vorfeld der Synode en weltweıter Konsultatlonsprozess eingeleıltet. IIe Ordens-
korrespondenz dokumentiert ın Ad1esem Zusammenhang Adie Stellungnahme der
DOK, AIie VOT em auf OQie Jugendlichen ın Deutschlan: hlıickt Ie valıkanısche
Keligiosenkongregation hat en Dokument ZU!T „Idenutät und Sendung des Ordens-
ruders ın der Kırche“ veröffentlich uch Aieses Schreiben MNndet sich 1m vorle-
genden Heft
Ie Arbeitsgemeinscha der Ordensarchive hat ın Aesem Jahr ihr 20Jähr1-
SCS Bestehen gefelert. Eın beıtrag des ehemaligen DO-Generalsekretärs Wol{f-
Sang chumacher arm. schildert den holprigen Weg, der ZU!T Gründung der ÄArt-
beiıtsgemeinschaft seführt hat eltere eıtrage sk177]1eren AIie Arbeiıt der (10AÄ und
e  en auf rechtliche Gesichtspunkte 1 Zusammenhang mMm1t Archiv- und Bıblio-
e  S  u e1N.
EFıne Brücke zwıschen der weltkiırchlich-muissionanschen Welt und der auf Ae Doku-
mentation ausgerichteten Tätigkeit der Archivare schlägt SC  Jeßlich 1in beıltrag
über AIie Situabon missionsgeschichtlicher Sammlungen ın Deutschlan: Der Auf-
Sal sreift &e1iNe Umfrage der Konferenz der mMISSIONTIETreNden en (KMO) auf. IIe
ra ach dem sgrundsätzlichen Nutzen hzw. der Notwendigkeit des Thalts VO  —

misslonsgeschichtlichen Sammlungen und Miıssionsmuseen hbeantwortet AIie AÄAuto-
rın posI1itıv. S1e stellt fest, AIie Sammlungen hbewahrten längst verschwundene Le-
hbenswelten als geschlossene iınheılt S1e reprasentierten arüber hiınaus Aspekte
deutscher Geschichte, AIie ın anderen Museen kaum dargeste werden.

InNu Salmen
AD385

Vorwort

Drei Gruppen von Menschen widmet sich die vorliegende Ausgabe der Ordenskor-

respondenz in besonderer Weise: Jungen Frauen in aller Welt, den Jugendlichen in 

Deutschland sowie der Gruppe der Ordensbrüder. Die seitens der Konferenz der 

missionierenden Orden (KMO) für September 2017 geplante „Ordenstagung Missi-

on“ unter dem Thema „weiblich + arm = chancenlos - Ist Bildungsgerechtigkeit 

utopisch?“ musste abgesagt werden. Einige der vorgesehenen Beiträge kann nun die 

Ordenskorrespondenz veröffentlichen. Beeindruckend sind die Schicksale mutiger 

junger Frauen in Afrika und Asien, die darin geschildert werden. Beeindruckend ist 

aber auch, was Ordensgemeinschaften für die Bildung junger Frauen heute leisten. 

Der Jugend wird sich die XV. Ordentliche Generalversammlung der Bischofssynode 

widmen, die im Oktober 2018 im Vatikan stattfindet. Von Papst Franziskus wurde 

im Vorfeld der Synode ein weltweiter Konsultationsprozess eingeleitet. Die Ordens-

korrespondenz dokumentiert in diesem Zusammenhang die Stellungnahme der 

DOK, die vor allem auf die Jugendlichen in Deutschland blickt. Die vatikanische 

Religiosenkongregation hat ein Dokument zur „Identität und Sendung des Ordens-

bruders in der Kirche“ veröffentlicht. Auch dieses Schreiben findet sich im vorlie-

genden Heft.

Die Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchive (AGOA) hat in diesem Jahr ihr 20jähri-

ges Bestehen gefeiert. Ein Beitrag des ehemaligen VDO-Generalsekretärs P. Wolf-

gang Schumacher O.Carm. schildert den holprigen Weg, der zur Gründung der Ar-

beitsgemeinschaft geführt hat. Weitere Beiträge skizzieren die Arbeit der AGOA und 

gehen auf rechtliche Gesichtspunkte im Zusammenhang mit Archiv- und Biblio-

theksgut ein.

Eine Brücke zwischen der weltkirchlich-missionarischen Welt und der auf die Doku-

mentation ausgerichteten Tätigkeit der Archivare schlägt schließlich ein Beitrag 

über die Situation missionsgeschichtlicher Sammlungen in Deutschland. Der Auf-

satz greift eine Umfrage der Konferenz der missionierenden Orden (KMO) auf. Die 

Frage nach dem grundsätzlichen Nutzen bzw. der Notwendigkeit des Erhalts von 

missionsgeschichtlichen Sammlungen und Missionsmuseen beantwortet die Auto-

rin positiv. Sie stellt fest, die Sammlungen bewahrten längst verschwundene Le-

benswelten als geschlossene Einheit. Sie repräsentierten darüber hinaus Aspekte 

deutscher Geschichte, die in anderen Museen kaum dargestellt werden. 

Arnulf Salmen
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“ D  . ScChwerpunkt
MarYy John Mananzan UuNdJaMUISZSr Mary John Mananzan ST ISSIONSBEeNEdIKENEeFrIN Vomn den
Philippinen. Än der Gregorliana Dromoavierte GIP n oprachphl-
osophlie UNC SCHIOSS der Un versitä Münster INn Stuclum
n Mıssionswissenschaften ab en nren Tätigkeiten als
EKLOPIN des SE Scholastika s College n anıla UMNC Prgrın
des ortigen Kenedikenerinnenklosters WT' GSIP Pe
ang Vorsitzende der Urganisation eINem /Zusam-
menschluss Vomn FraueNverbänden AaurT den Phillppinen.

Mary Jonn Mananzan ()SB

Mädchenbildung FHINEe Geschlechterfrage ”

Man kann niıcht über AIie Ausbildung derte sich Jedoch, als dIie Talıban egan-
VO  — Mädchen sprechen, ohne Malala NEC, dIie Kontrolle übernehmen.
Yousafza]l erwähnen. S1e 1st nıcht 11UrTr Malala hbesuchte &e1INe VOT l1hrem ater,
C1INe ONnNe für AMeses ema, S1P 1st auch 1au  ın Yousafzal, gegründete Schule
dQas heste elsple. für dessen Geschlech- Nachdem dIie Talıban begonnen hatten,
teraspekt. Und 0S 1st C1Ne berührende,
anregende Geschichte S1e adaptiert dQas ON 1SsS1on 2017Problem und hetont SC1INEe Wichtig- Ordenstagung Mission 2017 >
keıit SO lassen S1e mich m1T7 der (1e- IIe Konferenz der mMISSIONITerenNden
schichte Q1eses tapferen ]Jungen Mäd- en (KMO) hatte ursprünglich für
chens beginnen. September J0O1 / iIhre Nac 2013 und

2015 Oritte „Ordenstagun 15S107  .
Dıe Geschichte VOo  - eplant. Ihe Veranstaltung, OQıe
alala YousafTlzaı dem ema „WE1LDLIC Ar  z chan-

cenlos Ist Bildungsgerechtigkeit
AÄAm Julı 199 / wurde Malala Yousaf- utopisch?“ stehen sollte, USSTeE
791 ın Miıngora, Pakıstan eboren. WÄäh- kurzirıstu a  esa werden. Einıge
rend lhrer fIrühen ın  el wWar ihre der vorgesehenen Referate werden ın
Heimatstadt ein hbeliehtes Reisezlel, Qleser Ausgabe der Ordenskorres-
welches für SC1INEe Sommertfeste und Fes- ondenz veröffentlich
Uvals ekannt War. Ihe Gegend veran- A0389
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Mary John Mananzan OSB

Sr. Mary John Mananzan ist Missionsbenediktinerin von den 
Philippinen. An der Gregoriana promovierte sie in Sprachphi-
losophie und schloss an der Universität Münster ein Studium 
in Missionswissenschaften ab. Neben ihren Tätigkeiten als 
Rektorin des St. Scholastika‘s College in Manila und Priorin 
des dortigen Benediktinerinnenklosters war sie 18 Jahre 
lang Vorsitzende der Organisation GABRIELA, einem Zusam-
menschluss von Frauenverbänden auf den Philippinen. 

Man kann nicht über die Ausbildung 

von Mädchen sprechen, ohne Malala 

Yousafzai zu erwähnen. Sie ist nicht nur 

eine Ikone für dieses Thema, sie ist auch 

das beste Beispiel für dessen Geschlech-

teraspekt. Und es ist eine berührende, 

anregende Geschichte. Sie adaptiert das 

Problem und betont so seine Wichtig-

keit. So lassen Sie mich mit der Ge-

schichte dieses tapferen jungen Mäd-

chens beginnen.

Die Geschichte von 
Malala Yousafzai

Am 12. Juli 1997 wurde Malala Yousaf-

zai in Mingora, Pakistan geboren. Wäh-

rend ihrer frühen Kindheit war ihre 

Heimatstadt ein beliebtes Reiseziel, 

welches für seine Sommerfeste und Fes-

tivals  bekannt war. Die Gegend verän-

derte sich jedoch, als die Taliban began-

nen, die Kontrolle zu übernehmen. 

Malala besuchte eine von ihrem Vater, 

Ziauddin Yousafzai, gegründete Schule. 

Nachdem die Taliban begonnen hatten, 

Mary John Mananzan OSB

Mädchenbildung - Eine Geschlechterfrage*

Ordenstagung Mission 2017

Die Konferenz der missionierenden 

Orden (KMO) hatte ursprünglich für 

September 2017 ihre (nach 2013 und 

2015) dritte „Ordenstagung Mission“ 

geplant. Die Veranstaltung, die unter 

dem Thema „weiblich + arm = chan-

cenlos – Ist Bildungsgerechtigkeit 

utopisch?“ stehen sollte, musste 

kurzfristig abgesagt werden. Einige 

der vorgesehenen Referate werden in 

dieser Ausgabe der Ordenskorres-

pondenz veröffentlicht. 



OQıe Mädchenschulen ın der Gegend Das entia Ce1nNer weltweıten
zugreifen, 1e Malala 1m September Unterstützung für Yousafzaı und ihr
2008 &e1INe Rede ın Peshawar, Pakıstan. nliegen. ÄAn Ihrem Geburtstag 1
Der 1Te autete‘ „Wıe können dIie Talı- Jahr 2013 1e S1E C1Ne Rede VOT den
han (9 IMIr meın Grundrecht auf Vereinten atllonen FEbenfalls chnebh
Ausbildung wegzunehmen?” S1e &e1INe Autoblografie, Ae 1m (O)ktober
Anfang 2009 begann Yousafzal, für Ae 2013 veröffentich wurde m1t dem [ 1-
MM@ einen Blog schreiben über ihr tel „Ich bın Malala Das Mädchen, dQas
en den Talıban und deren Dro- dIie Talıban erschleßen wollten, we]l 0S

hung, ihr C1INe Ausbildung Verwel- für Qas ec auf Bıldung käm
gern Um ihre IdenOtät verbergen Im Oktober 2014 Thlelt Yousafza]l den
und schützen, verwendete S1P den Friedensnobelpreis, m1t dem
amen (Jul al Dennoch wurde S1P incdıischen Kiınderrechtsakt i visten Kal-
1 Dezember desselben Jahres als OQıe ash atyarthı. Miıt 1st S1P dIie ]Jüngs-
BBC-Bloggerin entlarvt. Yousafzaı Nobelpreisträgerin er Zeıten S1e
nutzte ihre wachsende Bekanntheit, sgründete OQıe Malala-Stiftung, OQıe sich
weIlterhin über ihr ec und dQas ec für dIie Ausbildung VO  — Mädchen e1N-
er Frauen auf Ce1nNe Ausbildung Im Dr 2017 der (1e-
sprechen. Ihe Talıban rohten AQarauf- neralsekretär der Vereinten atıonen,
h1n, S1P Oten AÄAnton1io uUterres, Yousafza]l ZU!r FTIe-
AÄAm (O)ktober 2017 wWar Oie Aamals densbotschaftern der Ae AÄus-
15-Jährige Malala en mıl bıldung VOT Mädchen Öördern
Freunden auf Ihrem Heimweg VO  — der
Schule, als en masklerter und hbewaff- Dıie atıon der Ausbildung

Mann ın den Bus sue und wISSeN VOo  - Mädchen
wollte, welches Mädchen Malala S£1.
Als ihre tTeunde daraufhin Malala ObDaler Kontext
schauten, schoss der Mann auf S1P und Zunächst 1st 0S wichug, konkrete aten
verletzte S1P und ZWwWEe1] welıltere Mädchen erfassen mıt 1C auf dIie Geschlech-
Malala wurde ın CIn mıLtÄrsches Kran- terungleichheılt ın der Ausbildung VO  —

kenhaus ın Peshawar efllogen. Eın Teil Jungen Leuten Noch wIıird Millionen
ihres CcCNHadels wurde entfernt. fur welte- VOT Mädchen weltweıt &e1INe Ausbildung
Ic1H medizinıschen Behandlung wurde S1P vorenthalten.

Eın Bericht der UNESCO VO ebruarspater ach Bırmingham, England DE-
bracht, Ian S1P AUS dem künstlichen 2013 welst folgenden aten AUS:;

Oma ZUTuÜC  Olte Malala USSTEe vVIele
Üperatlonen und Behandlungen urch- Grundschule
stehen darunter auch OAie ZUr Jeder- 31 Millionen Mädchen 1 Grundschul-
herstellun Ce1INEeSs Gesichtsnervs, dIie alter e  en derzeıt nıcht 11UTr Schule

ES wIrd erwartet, AQass Millionen N1Ee-Lähmung der Iiınken Gesichtshälfte
eheben. TOTZ em alte S1E keine hle1- mals e1nNe Schule hbesuchen werden.
benden Imschäden davongetragen. Im Insgesamt leiben ]1er Millionen wen1-
Marz 2013 War S1P hereIts ın der Lage, OAie SEr Jungen als Mädchen der Schule

AU() Schule ın Irmmmngham besuchen. fern390

die Mädchenschulen in der Gegend an-

zugreifen, hielt Malala im September 

2008 eine Rede in Peshawar, Pakistan. 

Der Titel lautete: „Wie können die Tali-

ban es wagen, mir mein Grundrecht auf 

Ausbildung wegzunehmen?“ 

Anfang 2009 begann Yousafzai, für die 

BBC einen Blog  zu schreiben über ihr 

Leben unter den Taliban und deren Dro-

hung, ihr eine Ausbildung zu verwei-

gern. Um ihre Identität zu verbergen 

und zu schützen, verwendete sie den 

Namen Gul Makai. Dennoch wurde sie 

im Dezember desselben Jahres als die 

BBC-Bloggerin entlarvt. Yousafzai 

nutzte ihre wachsende Bekanntheit, um 

weiterhin über ihr Recht und das Recht 

aller Frauen auf eine Ausbildung zu 

sprechen. Die Taliban drohten darauf-

hin, sie zu töten. 

Am 9. Oktober 2012 war die damals 

15-jährige Malala zusammen mit 

Freunden auf ihrem Heimweg von der 

Schule, als ein maskierter und bewaff-

neter Mann in den Bus stieg und wissen 

wollte, welches Mädchen Malala sei. 

Als ihre Freunde daraufhin zu Malala 

schauten, schoss der Mann auf sie und 

verletzte sie und zwei weitere Mädchen.

Malala wurde in ein militärisches Kran-

kenhaus in Peshawar geflogen. Ein Teil 

ihres Schädels wurde entfernt. Zur weite-

ren medizinischen Behandlung wurde sie 

später nach Birmingham, England ge-

bracht, wo man sie aus dem künstlichen 

Koma zurückholte. Malala musste viele 

Operationen und Behandlungen durch-

stehen – darunter auch die zur Wieder-

herstellung eines Gesichtsnervs, um die 

Lähmung der linken Gesichtshälfte zu 

beheben. Trotz allem hatte sie keine blei-

benden Hirnschäden davongetragen. Im 

März 2013 war sie bereits in der Lage, die 

Schule in Birmingham zu besuchen.

Das Attentat führte zu einer weltweiten 

Unterstützung für Yousafzai und ihr 

Anliegen. An ihrem 16. Geburtstag im 

Jahr 2013 hielt sie eine Rede vor den 

Vereinten Nationen. Ebenfalls schrieb 

sie eine Autobiografie, die im Oktober 

2013 veröffentlicht wurde mit dem Ti-

tel: „Ich bin Malala. Das Mädchen, das 

die Taliban erschießen wollten, weil es 

für das Recht auf Bildung kämpft.“ 

Im Oktober 2014 erhielt Yousafzai den 

Friedensnobelpreis, zusammen mit dem 

indischen Kinderrechtsaktivisten  Kai-

lash Satyarthi.  Mit 17 ist sie die jüngs-

te Nobelpreisträgerin aller Zeiten. Sie 

gründete die Malala-Stiftung, die sich 

für die Ausbildung von Mädchen ein-

setzt.  Im April 2017 ernannte der Ge-

neralsekretär der Vereinten Nationen, 

Antonio Gutierres, Yousafzai zur Frie-

densbotschafterin der UN, um die Aus-

bildung von Mädchen zu fördern.

Die Situation der Ausbildung 
von Mädchen

Globaler Kontext
Zunächst ist es wichtig, konkrete Daten 

zu erfassen mit Blick auf die Geschlech-

terungleichheit in der Ausbildung von 

jungen Leuten. Noch wird Millionen 

von Mädchen weltweit eine Ausbildung 

vorenthalten. 

Ein Bericht der UNESCO vom Februar 

2013 weist folgenden Daten aus: 

Grundschule: 
31 Millionen Mädchen im Grundschul-

alter gehen derzeit nicht nur Schule. 

Es wird erwartet, dass 17 Millionen nie-

mals eine Schule besuchen werden. 

Insgesamt bleiben vier Millionen weni-

ger Jungen als Mädchen der Schule 

fern. 



In dre1 Ländern hbesuchen jeweils mehr rund der Maänner. In Indones1i- r  _als &e1iNe Millıon Mädchen keine Schule C alaysıla, Myanmar und LAaOS Sind
fünfeinha Millonen ın Nıger1a, mehr en Viertel hıs en Dnrittel der Frauen
als dre1 Millionen ın Pakıstan und mehr Analphabeten. Im Vergleich Qazu legen
als C1INe Millıon ın Athiopien. Ae Zahlen der männlichen Bevölkerung UuNdJaMUIS

zwıschen 80U/9 und In Vıelnam und
Sekundarstufe ıngapur scchwankt AIie Zahl der ÄAn-
LEtwa Millionen weibliche ugendli- alphabetinnen zwıischen und SuL
che e  cn nıcht ZU!r Schule und en In ST1 an 16© S1e he] eiwa
SOM keine ('hance aul e1iNe Ausbil- In Aiesen letztgenannten ändern
dung un Qas Friernen praktischer legen OQıe Vergleichswerte für Männer
Kenntnıisse und Fähl  elten. jewells Oder nledriger. euilc

darunter he]l Frauen und annern
Fertigrkeiten: legen OQıe Zahlen ın der ongolel, ın
Der schleppende Fortschritt hel der orea, auf den Malediven, den 1l1ppl-
Ausbildung wIrd lebenslange USWIrT- NCN und ın allanı
kungen en Fast en Viertel der 116
Millionen Jungen Frauen ın den Ent-
wicklungsländern, OQıe heute zwıschen

und TEe alt Sind, hat nıcht e1IN-
mal OQıe Grundschule abgeschlossen
entsprechend mangelt W rund-
kenntnissen. Je gedruckte Ausgabe

Alphabetisterung:
/Zwel Dnrittel der insgesamt 174 Millio-
NCNn Analphabeten weltweıt SsSind we1lıb-
iıch

Fıne allgemeine Aussage ZUT Lage der
atıon In sıen Ausbildung VO  — Mädchen ın S]Ien
Eın Bericht des australischen Internall- rTeffen 1st schwilier1g, angesichts der
Onalen Entwicklungsbüros, verfasst VO  — großen Unterschliede he]l der wIirtschaft-
ally en und a reen, m1t dem lichen Entwicklung, der allgemeinen
1te „Geschlechterspezifische Ausbil- Bildungsquote und der Geschlechterpa-
dung ın SsS]en un 1 mM Pazıiıfischen KLa he] der Einschulung. Khan
aum“' kommt folgenden rgebn1Ss- S1bt hlerzu den folgenden Überhlick:
SC ‚Asıen 1st Adie Region, ın der Adie Bildung
ehr alSs drel Viertel er Frauen ın DON Mädchen stärksten hinter der
Afghanıistan, Bangladesch, Kambod- der Jungen zurückhbleibt Die (Te-

schlechterunterschiede hei der Finschu-scha, epa. und Pakıstan Sind Analpha-
beten, wobhbe]l der Anteil männlicher [UuNG Hegen zıiyischen und Pro-
Analphabeten dort zwıischen und zentpunkten. Die Sahl der

16 /7wel Dnittel er Frauen ın Finschulungen 1st zıiyischen 1960 und
Incdien Sind Analphabeten 1 Vergleich 1987 heträchthch gestiegen (von H} auf 307391
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tIn drei Ländern besuchen jeweils mehr 

als eine Million Mädchen keine Schule: 

fünfeinhalb Millionen in Nigeria, mehr 

als drei Millionen in Pakistan und mehr 

als eine Million in Äthiopien. 

Sekundarstufe 1: 
Etwa 34 Millionen weibliche Jugendli-

che gehen nicht zur Schule und haben 

somit keine Chance auf eine Ausbil-

dung und das Erlernen praktischer 

Kenntnisse und Fähigkeiten. 

Fertigkeiten:
Der schleppende Fortschritt bei der 

Ausbildung wird lebenslange Auswir-

kungen haben:  Fast ein Viertel der 116 

Millionen jungen Frauen in den Ent-

wicklungsländern, die heute zwischen 

15 und 24 Jahre alt sind, hat nicht ein-

mal die Grundschule abgeschlossen – 

entsprechend mangelt es an Grund-

kenntnissen. 

Alphabetisierung: 
Zwei Drittel der insgesamt 774 Millio-

nen Analphabeten weltweit  sind weib-

lich.

Situation in Asien
Ein Bericht des australischen Internati-

onalen Entwicklungsbüros, verfasst von 

Sally Baden und Cathy Green, mit dem 

Titel „Geschlechterspezifische Ausbil-

dung in Asien und im Pazifischen 

Raum“1 kommt zu folgenden Ergebnis-

sen:

Mehr als drei Viertel aller Frauen in 

Afghanistan, Bangladesch, Kambod-

scha, Nepal und Pakistan sind Analpha-

beten, wobei der Anteil männlicher 

Analphabeten dort zwischen 50% und 

60% liegt. Zwei Drittel aller Frauen in 

Indien sind Analphabeten im Vergleich 

zu rund 40% der Männer. In Indonesi-

en, Malaysia, Myanmar und Laos sind 

ca. ein Viertel bis ein Drittel der Frauen 

Analphabeten. Im Vergleich dazu liegen 

die Zahlen der männlichen Bevölkerung 

zwischen 8% und 15%. In Vietnam und 

Singapur schwankt die Zahl der An-

alphabetinnen zwischen 10% und gut 

20%. In Sri Lanka liegt sie bei etwa 

32%. In diesen letztgenannten Ländern 

liegen die Vergleichswerte für Männer 

jeweils um 10% oder niedriger. Deutlich 

darunter – bei Frauen und Männern – 

liegen die Zahlen  in der Mongolei, in 

Korea, auf den Malediven, den Philippi-

nen und in Thailand.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Eine allgemeine Aussage zur Lage der 

Ausbildung von Mädchen in Asien zu 

treffen ist schwierig, angesichts der 

großen Unterschiede bei der wirtschaft-

lichen Entwicklung, der allgemeinen 

Bildungsquote und der Geschlechterpa-

rität bei der Einschulung.  S. H. Khan 

gibt hierzu den folgenden Überblick:

„Asien ist die Region, in der die Bildung 
von Mädchen am stärksten hinter der 
der  Jungen zurückbleibt. Die Ge-
schlechterunterschiede bei der Einschu-
lung liegen zwischen 15 und 50 Pro-
z e n t p u n k t e n .  D i e  Z a h l  d e r 
Einschulungen ist zwischen 1960 und 
1987 beträchtlich gestiegen (von 51 auf 



Prozent 1M Primarbereich), aber Adie Eın welterer Aspekt der Geschlechter-
Fortschritte vollziehen sich [Angsamer ın der Bıldung ın STAasSsıen zeıgt
alfs ın den meısten anderen Regionen sich insbesondere ın der Verteilung VOTl

und Adie Bildungsausgaben sind nach annern und Frauen ach Stuchjen be-
WE DOT niedrig Im Sekundarbereic hat reichen a der Sekundarstuft Mädchen
Sudasien Adie gröhte geschiechtsspezifi- tendieren cher dazu, tradıtıonelle
sche UC er Dritte-Welt-Regionen. „Frauenberufe“ ergreifen WIE z B 1
an, Fın Drittel der Jungen, Bereich Ernährung, Krankenpflege und
aber HUT C1MN Fünftel der Mädchen hesu- Pädagogik. Allein auf den Philıppinen
chen Adie Sekundarschuflfe hier ze1gt mehr als er Schülermnnen
sich bumuliert der ;ffe der Benachtet- ın AMAesen Bereichen Nnden Männer
1gUung ın der Primarstufe SOMW1E der HO- domınIleren ingegen 1 Ingenleurwe-
hen Schulabbrecherquote hei Mäd- SCIN, ın den Bereichen Rechtswissen-
chen.“® schaft, Landwıirtscha und ecNnnNnNO10-
Im Gegensatz Qazu hat STAasS]ıen hierzu gie.“
zählen Oie Länder ina, ongkong,
Indonesien, orea, ordkorea, Laos, Grundsätzlicher Zusammen-
alaysıla, Philippinen, ingapur, Thal- hang der Geschlechterkluft IN
land, Vıetnam, Jaıwan, Kambodscha, der Ausbildungongolel insgesamt Prozent der
Weltbevölkerung) OQıe rasanteste Wiırt- Ihe für Mädchen und Frauen nachtelll-
schaftswachstumsrate und dQas höchste gen geschlechtsspezilischen nier-
Bıldungsniveau er Dritte-Welt-Reg1- chlede 1 Bereich Bılduneg mMUSSEeN ın
OTMECTNMN. IIe meIısten Staaten ın Qieser Ke- einem rößeren Zusammenhang m1t der
g10N ehören den ändern m1t m1tt- allgemeinen Frauenfrage esehen WT -—

leren Einkommen (ausgenommen den Ich mache dIie ‚Frauenirage‘ Qaran
Kambodscha, ina, LAaOS und Vıetnam, fest, AQass ( Diskrnminlerung, Unterord-
OQıe Länder m1t nledrigem Einkommens- nung, Ausbeutung, Unterdrückung VOTl

NıVeaAau sind Ihe melsten AMeser Länder Frauen S1bt, dIie sich über Klasse, asse,
SINa jJedoch schr patrlarchalisch StTrUk- Glaubensbekenntnis, Nationalität hın-
urnert und Qaraus resultiert weIlterhin wegsetzen. S1e 1st ideologisch, Struktu-
C1Ne Geschlechterkluft ın der Bıldung, reil und slobal
wenngleich auch eringer als ın ande- IIe außeren Zeichen A1eses TODIEMS
IcNh Tellen S]IenNs Tatsächliec wurde Ae tellen sich ın unterschledlichen Frau-
UucC ın den 1980er Jahren praktisch enproblemen, denen wWITr ın der Gesell-
gescChlossen. der 1980er TEe lag schaft egegnen, cQar Ungleichheıit der
der Anteıl der Frauen ın Sekundarschu- Frauen ın en Bereichen, 1 häuslı-
len ın en Ostas]1aUschen ändern he] chen Alltag, SOzlal, wirtschaftlich, poli-
über Prozent.? In ein1ıgen ändern Usch und rel1g1ös; verschledene Ormen
()stasıens SIbt W mehr Mädchen als VO  — Gewalt Frauen WIE erge-
Jungen 1 Sekundarbereic zum Be1l- waltigung, Inzest, eDruc Mitg1It-
sple. Philippinen, ST1 anka) und Todesfälle, Todesopfer, Abtreibung (FÖ-
1 Ternhärbereich (Malaysla und Philip- usmord) un Kındstötung. Darüber

CS pinen) hinaus: Handel m1t Frauen WIE ProstM-392

78 Prozent im Primarbereich), aber die 
Fortschritte vollziehen sich langsamer 
als in den meisten anderen Regionen 
und die Bildungsausgaben sind nach 
wie vor niedrig. Im Sekundarbereich hat 
Südasien die größte geschlechtsspezifi-
sche Lücke aller Dritte-Welt-Regionen. 
(Khan, 1991). Ein Drittel der Jungen, 
aber nur ein Fünftel der Mädchen besu-
chen die Sekundarschule – hier zeigt 
sich kumuliert der Effekt der Benachtei-
ligung in der Primarstufe sowie der ho-
hen Schulabbrecherquote bei Mäd-
chen.“2 
Im Gegensatz dazu hat Ostasien (hierzu 

zählen die Länder China, Hongkong, 

Indonesien, Korea, Nordkorea, Laos, 

Malaysia, Philippinen, Singapur, Thai-

land, Vietnam, Taiwan, Kambodscha, 

Mongolei – insgesamt 30 Prozent der 

Weltbevölkerung) die rasanteste Wirt-

schaftswachstumsrate und das höchste 

Bildungsniveau aller Dritte-Welt-Regi-

onen. Die meisten Staaten in dieser Re-

gion gehören zu den Ländern mit mitt-

leren Einkommen (ausgenommen 

Kambodscha, China, Laos und Vietnam, 

die Länder mit niedrigem Einkommens-

niveau sind). Die meisten dieser Länder 

sind jedoch sehr patriarchalisch struk-

turiert und daraus resultiert weiterhin 

eine Geschlechterkluft in der Bildung, 

wenngleich auch geringer als in ande-

ren Teilen Asiens. Tatsächlich wurde die 

Lücke in den 1980er Jahren praktisch 

geschlossen. Mitte der 1980er Jahre lag 

der Anteil der Frauen in Sekundarschu-

len in allen ostasiatischen Ländern bei 

über 40 Prozent.3 In einigen Ländern 

Ostasiens gibt es mehr Mädchen als 

Jungen im Sekundarbereich (zum Bei-

spiel Philippinen, Sri Lanka) und sogar 

im Tertiärbereich (Malaysia und Philip-

pinen). 

Ein weiterer Aspekt der Geschlechter-

kluft in der Bildung in Ostasien zeigt 

sich insbesondere in der Verteilung von 

Männern und Frauen nach Studienbe-

reichen ab der Sekundarstufe. Mädchen 

tendieren eher dazu, traditionelle 

„Frauenberufe“ zu ergreifen wie z.B. im 

Bereich Ernährung, Krankenpflege und 

Pädagogik. Allein auf den Philippinen 

waren mehr als 90% aller Schülerinnen 

in diesen Bereichen zu finden. Männer 

dominieren hingegen im Ingenieurwe-

sen, in den Bereichen Rechtswissen-

schaft, Landwirtschaft und Technolo-

gie.4

Grundsätzlicher Zusammen-
hang der Geschlechterkluft in 
der Ausbildung

Die für Mädchen und Frauen nachteili-

gen geschlechtsspezifischen Unter-

schiede im Bereich Bildung müssen in 

einem größeren Zusammenhang mit der 

allgemeinen Frauenfrage gesehen wer-

den. Ich mache die ‚Frauenfrage‘ daran 

fest, dass es Diskriminierung, Unterord-

nung, Ausbeutung, Unterdrückung von 

Frauen gibt, die sich über Klasse, Rasse, 

Glaubensbekenntnis, Nationalität hin-

wegsetzen. Sie ist ideologisch, struktu-

rell und global.

Die äußeren Zeichen dieses Problems 

stellen sich in unterschiedlichen Frau-

enproblemen, denen wir in der Gesell-

schaft begegnen, dar - Ungleichheit der 

Frauen in allen Bereichen, im häusli-

chen Alltag, sozial, wirtschaftlich, poli-

tisch und religiös; verschiedene Formen 

von Gewalt gegen Frauen wie Verge-

waltigung, Inzest, Ehebruch, Mitgift-

Todesfälle, Todesopfer, Abtreibung (Fö-

tusmord) und Kindstötung. Darüber 

hinaus: Handel mit Frauen wie Prosti-



tulon und ausländısche Wanderarbe1i- NEeN. 18 hat abher auch Ae Bıldung VO  — r  _terinnen/Migrantinnen. Im 1NDLIC auf Elıten oder hbestimmten ethniıschen
ema 1st dIie geschlechtsspezifl- Gruppen ermöglicht, während Ae unte-

sche Diskrepanz ın der Erziehung 61- IcCcH Klassen, andere ethnısche Gruppen
CNHerlic en USUadrTruC alur. und AIie enrnheı der Frauen C- UuNdJaMUIS
Ihe Ideologle, welche Ae SOg „Frrauen- schlossen wurden. SO wurde quası] en
rage  6 StUutzt, 1st die des Patrıarchats, VermächtnIis VO  — Bildungsunterschle-
QdQas SC1INEe Wurzeln ın der ahbsoluten den geschaffen.
Herrschaft des aters ın alten Gesell- /fu den wIrtschaftlichen Faktoren, OQıe
schaften hat und VOTl der Dommanz der Ae geschlechtsspezifischen Unterschle-
Männer über Ae Frauen auf en (1e- de ın der Bıldung beeinflussen, schö-
hleten epragt 1sSt. Ihe an Praxıs des TCN. nledrige Erwerbsbeteligung, hohe
Kechtspatrlarchats hat he]l Männern Arbeitslosenquote und Lohndıskriım1-
einem unbewussten Besitzergreifen und nıerung he] Frauen, W as Qdazu u  IT,
e1nem gefühlten Anspruchsrecht SE- Qass Investbhonen ın die Bıldung 11UT

enüber Frauen eIührt. 1ese erte eringe Erträge ahbwerfen. Länder ın
sSind ın alle Strukturen eingebettet: STasıen m1t Ce1ner en Betelligun
wıirtschaftlich, politisch, SOzlal, rel1g1ös. VO  — Frauen Bildungswesen en
UÜber Ae Bıldung, dIie elig10n und dIie auch tendenzıie hohe Erwerbsbeteili-
Massenmedien wIıird A1leses Verhalten Sung VOTl Frauen. IIe Lohndıs  1MN1Ee-—
weltergegeben und Teıl der Kultur. rung ach dem Geschlecht hbeeinflusst

Ae el  aDe VOTl Frauen Bildung auf
Konkrete Faktoren, die die ZWwWEe1] Arten negatv: Zum einen Verrn-

Geschlechterkluft IN der gern sich dIie Möglichkeiten für Frauen,
ihre Bıldung Uurc e1genes EinkommenBildung beeinflussen
mitzufnanzleren, Zzu anderen eKOoMmM-

Hs S1DL vVele Faktoren, dIie sowohl dem LNEeN OQıe Frauen und ihre Famıllien für
orestehen VO  — geschlechtsspezifi- ihre Inveshthonen wen1ger zurück.?
schen Unterschleden ın der Bıldung als uch Arbeıitslosigkeıit kann sich auf dIie
auch der Unterschlede zwıschen LAn- Beteiligun VO  — Frauen ildungs-
dern und eg]onen zugrunde liegen. auswirken, Qa Mädchen un
18 Sind historische, Öökonomische (SO- Junge Frauen ın C1INe /7weitvercdienerrol-
ohl makro- und mikro-) als auch le edrän werden. IIe Eltern INnveste-
z10Okulturelle Faktoren SOWIE Faktoren, IcNh wenıger ın ihre Töchter, WEeNnNn S1E
dIie sich auf Ae spezilische Bildungspo- geringere Erträge erwarten, we]l Töch-
10 und OQıe Art der Schulversorgun ter tendenzilell weniger gut eza
hbezilehen. Arbeıitsplätze erhalten, weniıger Zeılt ın
1elie aslatısche Länder en Ae Kolo- der Erwerbstätgkeiten verbringen Oder
nalherrtscha und/oder andere Formen OQıe amılıe verlassen und helraten. Hs
der Intervenbhon VOTl auben erlebt, Ae scheımt, AQass ın Sücasıen 1 Vergleich
einen groben iınfluss auf ihre Gesell- den Jungen zumındest C1INe selekive
schaften hatten. /war wurde &1in Diskriminierung ein1ıger Mädchen 1N-
hbreiterer Zugang ZUT Bılduneg eschaf- nerhalb der Haushalte Uurc ungleiche
fen, WIE beispilelswelse auf den 1l1ppl- Zutellung VO  — Nahrungsmitteln und 303393
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ttution und ausländische Wanderarbei-

terinnen/Migrantinnen. Im Hinblick auf 

unser Thema ist die geschlechtsspezifi-

sche Diskrepanz in der Erziehung si-

cherlich ein Ausdruck dafür.

Die Ideologie, welche die sog. „Frauen-

frage“ stützt, ist die des Patriarchats, 

das seine Wurzeln in der absoluten 

Herrschaft des Vaters in alten Gesell-

schaften hat und von der Dominanz der 

Männer über die Frauen auf allen Ge-

bieten geprägt ist. Die lange Praxis des 

Rechtspatriarchats hat bei Männern zu 

einem unbewussten Besitzergreifen und 

einem gefühlten Anspruchsrecht ge-

genüber Frauen geführt. Diese Werte 

sind in alle Strukturen eingebettet: 

wirtschaftlich, politisch, sozial, religiös. 

Über die Bildung, die Religion und die 

Massenmedien wird dieses Verhalten 

weitergegeben und Teil der Kultur.

Konkrete Faktoren, die die 
Geschlechterkluft in der 
Bildung beeinflussen

Es gibt viele Faktoren, die sowohl dem 

Fortbestehen von geschlechtsspezifi-

schen Unterschieden in der Bildung als 

auch der Unterschiede zwischen Län-

dern und Regionen zugrunde liegen. 

Dies sind historische, ökonomische (so-

wohl makro- und mikro-) als auch so-

ziokulturelle Faktoren sowie Faktoren, 

die sich auf die spezifische Bildungspo-

litik und die Art der Schulversorgung 

beziehen.

Viele asiatische Länder haben die Kolo-

nialherrschaft und/oder andere Formen 

der Intervention von außen erlebt, die 

einen großen Einfluss auf ihre Gesell-

schaften hatten. Zwar wurde so ein 

breiterer Zugang zur Bildung geschaf-

fen, wie beispielsweise auf den Philippi-

nen. Dies hat aber auch die Bildung von 

Eliten oder bestimmten ethnischen 

Gruppen ermöglicht, während die unte-

ren Klassen, andere ethnische Gruppen 

und die Mehrheit der Frauen ausge-

schlossen wurden. So wurde quasi ein 

Vermächtnis von Bildungsunterschie-

den geschaffen. 

Zu den wirtschaftlichen Faktoren, die 

die geschlechtsspezifischen Unterschie-

de in der Bildung beeinflussen, gehö-

ren: niedrige Erwerbsbeteiligung, hohe 

Arbeitslosenquote und Lohndiskrimi-

nierung bei Frauen, was dazu führt, 

dass Investitionen in die Bildung nur 

geringe Erträge abwerfen. Länder in 

Ostasien mit einer hohen Beteiligung 

von Frauen am Bildungswesen haben 

auch tendenziell hohe Erwerbsbeteili-

gung von Frauen. Die Lohndiskriminie-

rung nach dem Geschlecht beeinflusst 

die Teilhabe von Frauen an Bildung auf 

zwei Arten negativ: Zum einen verrin-

gern sich die Möglichkeiten für Frauen, 

ihre Bildung durch eigenes Einkommen 

mitzufinanzieren, zum anderen bekom-

men die Frauen und ihre Familien für 

ihre Investitionen weniger zurück.5

Auch Arbeitslosigkeit kann sich auf die 

Beteiligung von Frauen am Bildungs-

wesen auswirken, da Mädchen und 

junge Frauen in eine Zweitverdienerrol-

le gedrängt werden. Die Eltern investie-

ren weniger in ihre Töchter, wenn sie 

geringere Erträge erwarten, weil Töch-

ter tendenziell weniger gut bezahlte 

Arbeitsplätze erhalten, weniger Zeit in 

der Erwerbstätigkeiten verbringen oder 

die Familie verlassen und heiraten. Es 

scheint, dass in Südasien im Vergleich 

zu den Jungen zumindest eine selektive 

Diskriminierung einiger Mädchen in-

nerhalb der Haushalte durch ungleiche 

Zuteilung von Nahrungsmitteln und 



medizinıscher Versorgung TIO 18 S1C selhst noch C1IMN ind IDAr HUT

kann Oie Verzerrungen he] den Bıl- Y aft Ich we1ß, Aass S1C PINE schr
dungsausgaben verstärken, Qa unterer- qgute Arztin hätte SCIH bönnen. ber S1C
nährte oder kranke Mädchen ın der bOonnte nicht ıpe1l S1C C1N Mädchen
Schule wahrscheinlich wen1ger gul a h- IDAr

schneiden und äullger abwesend Sind
und er en Scheitern wahrscheimnl1- Maßnahmen Zu Schließen der
cher WITrd. uch OQıe Bıldung hbzw. der Geschlechterkluft IN der
Mangel Bıldung der ern entsche1- Bildungden darüber, oh Mädchen ZUT Schule
geschickt werden oder niıcht uch olıtiısch-wırtschaftlich
scheint C  $ Qass rten, denen Ihe wIrtschaftliche ärkun: der Fam1-
mehr männliche Lehrer al SINd, OQıe en und der Frauen 1m Allgemeinen
Eltern ihre Töchter ungern ZUT Schule erweIıst sich als effektive Möglıc  elt,
schicken. die Biıldungschancen der Mädchen
uch OQıe Entfernung ZUT Schule kann Thöhen S1e S1bt der amılıe Ae OÖOTl1-
sıch auch auf dIie Bıldung der Mädchen gen Mittel Ae Hand, ihre Töchter ZU!r

auswirken, Aa die Eltern befürchten, Schule schicken, un verhindert
Qass ihre Töchter auf dem Heimweg VOT auch, AQass Oie Mädchen sich der
der Schule vergewaltigt werden könn- Aufbesserung des Fambheneinkommens
ten, hbesonders WEeNnN S1P spat ahbends betelligen mMuUusSsen. IIe wIrtschaftliche
ach ause kommen. ärkun: 1st C1INe poliuscher EntT-
Ihe Tatsache, Qass Mädchen ın der Ke- scheidungen, Ae sich auf Ae Beschäfti-
ge] dlejenigen SINd, Ae OQıe Hausarbeit sgungsmöglichkeiten und dIie Onnerho-
erledigen und VOTl denen INan erwarter, hungen der Arbeitnehmer auswIrken.
AQass S1P sich kranke Geschwister IIe Bereitstellun VO  — Arbeıltsplätzen
oder Verwandte kümmern, ra ehben- für Frauen wırd auch Ae Bılduneg VO  —

Qazu bel, Qass Mädchen Ae Schule Mädchen [ördern, Qa OQıe Aussıicht he-
verlassen hzw. abbrechen steht, AQass S1P entsprechend Ihrer AÄus-
Darüber hinaus S1bt ( ın einıgen 4S12A- bıldung beschäftı werden. Eın rein
Uschen Kulturen QdQas Phänomen der polıtischer Faktor 1sT die Verabschle-
Kıiınderbräute, welches verhindert, AQass dung VOT (Jesetzen ZUr Schulpflicht für
Mädchen Ae ('hance auf Bıldung erhal- Jungen und Mädchen 1e58 würde S1-
ten. In Ihrer Dankesrede anlässlich der chHherlıic Ale geschlechtsspezilischen
Verleihung des Nobelpreises rTzählt Unterschliede ın der Bıldung einschrän-
Malala ken
ıner MeEeINECTr schr Schulfreun-

Sozi10-kultureldinnen, 1m gieichen er WE ich, Adie
iIıMMer C1IMN mutiges und selhbsthewusstes Ihe Abschaffun der Kinderheira SOWIE

des Brauchs, Qass Mädchen alle Hausar-Mädchen GCWESCH WAr, Yaumte davon,
Arztin ıwerden. ber ihr YTAaUm 1€. heiten erledigen und sıch kranke
C1N YTAaAUM Im er DONRN Jahren Verwandte kümmern mussen, würde
USSTE S1C heiraten. Umnd hald hatte S1C den Mädchen den Schulbesuch ermöÖög-

3A04 PiINeEN Sohn, S1C hatte C1in ind obwohl lıchen. chulen, dIie ın der Nähe legen,394

medizinischer Versorgung erfolgt.6 Dies 

kann die Verzerrungen bei den Bil-

dungsausgaben verstärken, da unterer-

nährte oder kranke Mädchen in der 

Schule wahrscheinlich weniger gut ab-

schneiden und häufiger abwesend sind 

und daher ein Scheitern wahrscheinli-

cher wird. Auch die Bildung bzw. der 

Mangel an Bildung der Eltern entschei-

den darüber, ob Mädchen zur Schule 

geschickt werden oder nicht. Auch 

scheint es, dass an Orten, an denen 

mehr männliche Lehrer tätig sind, die 

Eltern ihre Töchter ungern zur Schule 

schicken.

Auch die Entfernung zur Schule kann 

sich auch auf die Bildung der Mädchen 

auswirken, da die Eltern befürchten, 

dass ihre Töchter auf dem Heimweg von 

der Schule vergewaltigt werden könn-

ten, besonders wenn sie spät abends 

nach Hause kommen.

Die Tatsache, dass Mädchen in der Re-

gel diejenigen sind, die die Hausarbeit 

erledigen und von denen man erwartet, 

dass sie sich um kranke Geschwister 

oder Verwandte kümmern, trägt eben-

falls dazu bei, dass Mädchen die Schule 

verlassen bzw. abbrechen.

Darüber hinaus gibt es in einigen asia-

tischen Kulturen das Phänomen der 

Kinderbräute, welches verhindert, dass 

Mädchen die Chance auf Bildung erhal-

ten. In ihrer Dankesrede anlässlich der 

Verleihung des Nobelpreises erzählt 

Malala:

„Einer meiner sehr guten Schulfreun-
dinnen, im gleichen Alter wie ich, die 
immer ein mutiges und selbstbewusstes 
Mädchen gewesen war, träumte davon, 
Ärztin zu werden. Aber ihr Traum blieb 
ein Traum. Im Alter von 12 Jahren 
musste sie heiraten. Und bald hatte sie 
einen Sohn, sie hatte ein Kind obwohl 

sie selbst noch ein Kind war - nur 14 
Jahre alt. Ich weiß, dass sie eine sehr 
gute Ärztin hätte sein können. Aber sie 
konnte nicht ... weil sie ein Mädchen 
war.“

Maßnahmen zum Schließen der 
Geschlechterkluft in der 
Bildung

Politisch-wirtschaftlich
Die wirtschaftliche Stärkung der Fami-

lien und der Frauen im Allgemeinen 

erweist sich als effektive Möglichkeit, 

die Bildungschancen der Mädchen zu 

erhöhen. Sie gibt der Familie die nöti-

gen Mittel an die Hand, ihre Töchter zur 

Schule zu schicken, und verhindert 

auch, dass die Mädchen sich an der 

Aufbesserung des Familieneinkommens 

beteiligen müssen. Die wirtschaftliche 

Stärkung ist eine Folge politischer Ent-

scheidungen, die sich auf die Beschäfti-

gungsmöglichkeiten und die Lohnerhö-

hungen der Arbeitnehmer auswirken. 

Die Bereitstellung von Arbeitsplätzen 

für Frauen wird auch die Bildung von 

Mädchen fördern, da die Aussicht be-

steht, dass sie entsprechend ihrer Aus-

bildung beschäftigt werden. Ein rein 

politischer Faktor ist die Verabschie-

dung von Gesetzen zur Schulpflicht für 

Jungen und Mädchen. Dies würde si-

cherlich die geschlechtsspezifischen 

Unterschiede in der Bildung einschrän-

ken.

Sozio-kulturell
Die Abschaffung der Kinderheirat sowie 

des Brauchs, dass Mädchen alle Hausar-

beiten erledigen und sich um kranke 

Verwandte kümmern müssen, würde 

den Mädchen den Schulbesuch ermög-

lichen. Schulen, die in der Nähe liegen, 



dIie mehr Lehrennnen einstellen und für Nr. erlassen, ın dem alle ternäaren r  _höhere Sicherheit SOrgen, würden OQıe Bildungsgänge dem Mainstreaming des
Ängste der Eltern ın 1NDILIC auf OQıe Geschlec ın der ademıle C-
Sicherheit der Mädchen auf lIhrem schrmeben werden. Konkret wIıird Jede
CANULIWE eutlic reduzleren. Ihe Be- Instiıtuhon aufgefordert, einen (jAD- UuNdJaMUIS
reitstellung VO  — Stipendien und ul- Schwerpunkt aufzubauen, der dIie (jen-
beihilfen würde Oie Ausbildung VO  — der-Responsivıtät UuMmMSeTtzZT ın 1) erwal-
Mädchen zusätzlich Öördern Lung 2) ehrplan 3) Forschung un

A} OÖffentlichkeitsarbeit.
ärkun des Ich kann dIie Bedeutung des Geschlech-
Geschlechterbewusstseins terbewusstseins als wesentlichen Be-
Ich glaube, AQass Aiıes dQas grundlegendte, standte]l der Erziehung VO  — Mädchen
eTTIe  1VSTe und dauerhafteste lement nıcht betonen, denn selhst hoch
he]l der Förderung der Mädchenbildun ausgebildete Frauen können DE-
1sSt. Wenn C1INe Gesellschaft sich Meser schlechtshlind SC1IN und er nıcht ın
Fragen hbewusst 1st, werden alle politl- der Lage, ETIEeKUV für dIie Gleichstellung
schen, wIirtschaftlichen und SOZ10kultu- VOTl Frauen und dIie ärkun: VOTl Frau-
rellen aßnahmen ZUT Sicherung der SOrgen, selhst WEnnn S1P hohe PoOo-
Mädchenbildun automatısch folgen S1I1NONen ın der Keglerung eEiInnehmen

und Oder ın anderen SOZ10kulturelleund umgesetztT. 1e8 erfolgt entweder
DE Keglerungsgesetzgebun Oder urc Einrichtungen. Fuür mich 1st W nıcht
hereıts hbestehende Kegi]erungsaus- eENUS, Qass Mädchen erzogen werden
schüsse Oder urc NGÜOs, insbesondere Ollten ES 1st zwingend notwendig,
urc Frauenorganisationen. Qass S1E OQıe Dynamık der Frauenfrage
Auf den Philippinen wurden TauenOT- verstehen, Qass S1P en Geschlechterhe-
ganısatlonen ın den 19 /Oer Jahren DE- wusstsein erlangen, QdQas ihnen
gründet, NECNNEN Sind VOT em nıcht 11UTr selhst eIa  1 se1n, S(}I1-—

BRILFELA und Das ST{ dern auch ihre Schwestern stärken.
Scholastica College un QdQas Mırnam
College SOWIE Ae Philippine Women!:! Abschluss
Unıiversity sründeten en e1genes Frau-
enzentrum und eizten Frauenstudcdien Ich habe mıt Malala begonnen. Ich ende
auf Ihren ehrplan. m1t Malala In Ihrer Rede he]l der E-
IIe philıppinische Keglerung hat den gennahme des Nobelpreises hat S1P DE-
Maärz ZU TAauenmMONaTt erklärt und für Ssagt

„Ich Yzäahle MECINE Geschichte, nichtalle staatlıchen Instiıtubonen en Budget
VO  — H Ü/9 für Frauen und Entwicklung 1ıpe1l S1C EINZLGATTLG ıST 1m Gegenteil.

Fs 1st Adie Geschichte DORN meien Mäd-(GAD festgelegt. S1e hat auch Ae phil-
ippinNIsChe FrauenkommI1ission gegrun- chen.

Obwohl ich afs C1in Mädchen erscheine,det, dIie sich Ae geschlechtsspezifl-
csche Bewußtseinsbildung V O obwohl ich afs C1IMN Mädchen, PINE Per-
Keglerungsstellen un Angestellten SOM erscheine, Adie fünf Fuß ZIWE1 /aoll
kümmert. Im Jahr 2015 hat OQıe KOom- hoch 1Sst. Ich hin nicht PINE PINSAME
IM1SSION für Hochschulbildun dQas Me- Stimme, ich hin nicht C1INE PINSAME CS 15395
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höhere Sicherheit sorgen, würden die 

Ängste der Eltern in Hinblick auf die 

Sicherheit der Mädchen auf ihrem 

Schulweg deutlich reduzieren. Die Be-

reitstellung von Stipendien und Schul-

beihilfen würde die Ausbildung von 

Mädchen zusätzlich fördern.

Stärkung des 
Geschlechterbewusstseins 
Ich glaube, dass dies das grundlegendte, 

effektivste und dauerhafteste Element 

bei der Förderung der Mädchenbildung 

ist. Wenn eine Gesellschaft sich dieser 

Fragen bewusst ist, werden alle politi-

schen, wirtschaftlichen und soziokultu-

rellen Maßnahmen zur Sicherung der 

Mädchenbildung automatisch folgen 

und umgesetzt. Dies erfolgt entweder 

per Regierungsgesetzgebung oder durch 

bereits bestehende Regierungsaus-

schüsse oder durch NGOs, insbesondere 

durch Frauenorganisationen. 

Auf den Philippinen wurden Frauenor-

ganisationen in den 1970er Jahren ge-

gründet, zu nennen sind vor allem GA-

BRIELA und  F IL IP INA .  Das  S t . 

Scholastica College und das Miriam 

College sowie die Philippine Women‘s 

University gründeten ein eigenes Frau-

enzentrum und setzten Frauenstudien 

auf ihren Lehrplan.

Die philippinische Regierung hat den 

März zum Frauenmonat erklärt und für 

alle staatlichen Institutionen ein Budget 

von 5% für Frauen und  Entwicklung 

(GAD) festgelegt. Sie hat auch die phil-

ippinische Frauenkommission gegrün-

det, die sich um die geschlechtsspezifi-

s c h e  B e w u ß t s e i n s b i l d u n g  v o n 

Regierungsstellen und Angestellten 

kümmert. Im Jahr 2015 hat die Kom-

mission für Hochschulbildung das Me-

mo Nr. 1 erlassen, in dem alle tertiären 

Bildungsgänge dem Mainstreaming des 

Geschlechts in der Akademie vorge-

schrieben werden. Konkret wird jede 

Institution aufgefordert, einen GAD-

Schwerpunkt aufzubauen, der die Gen-

der-Responsivität umsetzt in 1) Verwal-

tung 2) Lehrplan 3) Forschung und 

4) Öffentlichkeitsarbeit.

Ich kann die Bedeutung des Geschlech-

terbewusstseins als wesentlichen Be-

standteil der Erziehung von Mädchen 

nicht genug betonen, denn selbst hoch 

ausgebildete Frauen können ge-

schlechtsblind sein und daher nicht in 

der Lage, effektiv für die Gleichstellung 

von Frauen und die Stärkung von Frau-

en zu sorgen, selbst wenn sie hohe Po-

sitionen in der Regierung einnehmen 

und oder in anderen soziokulturelle 

Einrichtungen. Für mich ist es nicht 

genug, dass Mädchen erzogen werden 

sollten. Es ist zwingend notwendig, 

dass sie die Dynamik der Frauenfrage 

verstehen, dass sie ein Geschlechterbe-

wusstsein erlangen, das ihnen hilft, 

nicht nur selbst befähigt zu sein, son-

dern auch ihre Schwestern zu stärken.

Abschluss

Ich habe mit Malala begonnen. Ich ende 

mit Malala. In ihrer Rede bei der Entge-

gennahme des Nobelpreises hat sie ge-

sagt: 

„Ich erzähle meine Geschichte, nicht 
weil sie einzigartig ist – im Gegenteil.
Es ist die Geschichte von vielen Mäd-
chen. 
Obwohl ich als ein Mädchen erscheine, 
obwohl ich als ein Mädchen, eine Per-
son erscheine, die fünf Fuß zwei Zoll 
hoch … ist. Ich bin nicht eine einsame 
Stimme, ich bin nicht eine einsame 
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Stimme, ich hin ”mele.
Leicht gekürzte Fassung des Redemanu-Ich hin alala ber ich hin auch SAa-

Za Skripts 7U ursprünglich geplanten
„Ördenstagun 1SS10N ”Ich hin AaInNAat.
T  on BRIDGE (Entwicklung (1e-Ich hin aınalt S0O00MT0

Ich hin Mezon schlecht) tucdjenuniversität SUuSsSECX, unı
1994

Ich hin MANGA Ich hin C1iNES jener Khan, 1989, Barners TO FemaleMilhonen Mädchen, Adie DORN der Aushil- Fducation 1n OU! Asıla, PHRERFR Back-
dung ausgeschliossen Ssind. Umd heute sround Serles, No PHREE/89/17, UuCa-
erhebe ich nicht MECINE Stimme, 1st Hon and Employment Divısıon, Population
Adie Stimme jener Millionen Mäd- and Human RKEesSOUTCES Department, OT!
chen. Bank Washington, eigene Übersetzung.
Ich hin hier, FÜr inhre Rechte PINZU- Herz al al., 1991

treten, ihre ST MMEe erheben, FÜr S1C 1a J.B 1989, Female Schooling 1n
sprechen. Fs ıST nicht Adie Zeıl, S1C Hast Asıa Review f Growth, TODIEeMSs

hemittleiden Fs 1st eıt andeln, A and OSS1IDIE Determinants, PHRER
Background aper S eTIEeS NOMAT Wr ZU etzten Mal, ZU WAYRIALC

etzten Mal C1in der Ausbildung heraub- P  P Fducation and Employment
Divısıon, Population and Human RKEsSOUTCES

Tes ind sehen. Department, OT! Bank, 219

BRIDGE,
1e beispielsweise BRIDGE, 1994 1n
Bangladesch.

3A96396

Stimme, ich bin viele. 
Ich bin Malala. Aber ich bin auch Sha-
zia. 
Ich bin Kainat. 
Ich bin Kainat Soomro. 
Ich bin Mezon. 
Ich bin Amina. Ich bin eines jener 66 
Millionen Mädchen, die von der Ausbil-
dung ausgeschlossen sind. Und heute 
erhebe ich nicht meine Stimme, es ist 
die Stimme jener 66 Millionen Mäd-
chen. 
Ich bin hier, um für ihre Rechte einzu-
treten, ihre Stimme zu erheben, für sie 
zu sprechen. Es ist nicht die Zeit, sie zu 
bemitleiden. Es ist Zeit zu handeln, da-
mit wir zum letzten Mal, zum wirklich 
letzten Mal ein der Ausbildung beraub-
tes Kind sehen.

* Leicht gekürzte Fassung des Redemanu-

skripts zur ursprünglich geplanten 

„Ordenstagung Mission“.

1 Brighton: BRIDGE (Entwicklung - Ge-

schlecht) Studienuniversität Sussex, Juni 

1994.

2 Khan, S.H., 1989, Barriers to Female 

Education in South Asia,  PHREE Back-

ground Series, No. PHREE/89/17, Educa-

tion and Employment Division, Population 

and Human Resources Department, World 

Bank. Washington, eigene Übersetzung.

3 Herz et al., 1991.

4 Tilak, J.B.C., 1989, Female Schooling in 

East Asia: A Review of Growth, Problems 

and Possible Determinants,  PHREE 

Background Paper Series , No. 

PHREE/89/13, Education and Employment 

Division, Population and Human Resources 

Department, World Bank, S. 219.

5 BRIDGE, S. 25.

6 Siehe beispielsweise BRIDGE, 1994 in 

Bangladesch.



Marıa oma OW SMNVMINMP Hobert Hanner | UISa Mırandınha
Agostinho Foter da (oNncelcaO FA uUuardo Marıquete r  _
e1DIIC AlTT) cChancenlos”
()der CQoch NıICHEt ” UuNdJaMUIS
Erfahrungen UNCG Beobachtungen n 05aMDI

Für OQıe Ordenstagun 1SS10N „Weib- ın e1inem langen Vortrag dQarstellen
ıch AT  z chancenlos?“ wWar &1in wollten, versuchen WIT 1U ın einen
Orkshop vorgesehen, ın dem WIT Artıkel fassen. Der OMMUNIkKATIVE
vIert AUS erster Hand und vermutlich ('harakter SOl hierbe]l adurch Dgebil-
exemplarısch für vIele Länder, zZzumınN- det werden, Qass dIie einzelnen eıtrage
dest ın Afrıka, über Ae Biıldungssituati- Inelnander übergehen und sich N-

VOT Frauen ın 0sSambı sprechen se1t1g erläutern und erganzen.
wollten. Ihe Informationen und Überle- Uurc C1INe vlerwöchige IsıtalnonNsreIse
gungen, dIie für den Oorkshop eplant konnte ich, ST. Mana oma, mich 1m

und dIie wWITr echer 1m espräc als Februar 201 / VO  — der Wirksamkeit der

E

A

ST arla Oma OW War als Lehrern und als Schulleiterin al S1e 1st SEIT
2015 Generalobern der Schwestern der hl arıa Magdalena Postel
Robert Kenner AUS Hamm/Westf. hat ach SeE1INemM Abıtur 1 Jahr 2016/17 als
Mıss]ıonar auf ZeIlt ın 0SAambı he] der Gemeinschaft gelebt und gearbeitet. er
stuclhert ın Uunster. Irmäa u1sa Mirandınha Agostunho SMMP und Irmäa STer Qa
( once1cao duardo arlquete SMMP Tam men AUS 0Sambı S1e tIraten 2017 ın
Qas Novızl]at der Ordensgemeinschaft ın 0sSambı en und legten 2014 Ae ersten
zeitlichen Gelübde ah S1e en derzeit für en Jahr ın Deutschlan:

34 /397
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Maria Thoma Dikow SMMP / Robert Renner / Luisa Mirandinha 
Agostinho / Ester da Conceicao Eduardo Mariquete

Weiblich + arm = chancenlos? 
Oder doch nicht?
Erfahrungen und Beobachtungen in Mosambik

Für die Ordenstagung Mission „Weib-

lich + arm = chancenlos?“ war ein 

Workshop vorgesehen, in dem wir zu 

viert aus erster Hand und vermutlich 

exemplarisch für viele Länder, zumin-

dest in Afrika, über die Bildungssituati-

on von Frauen in Mosambik sprechen 

wollten. Die Informationen und Überle-

gungen, die für den Workshop geplant 

waren und die wir eher im Gespräch als 

in einem langen Vortrag darstellen 

wollten, versuchen wir nun in einen 

Artikel zu fassen. Der kommunikative 

Charakter soll hierbei dadurch abgebil-

det werden, dass die einzelnen Beiträge 

ineinander übergehen und sich gegen-

seitig erläutern und ergänzen.

Durch eine vierwöchige Visitationsreise 

konnte ich, Sr. Maria Thoma, mich im 

Februar 2017 von der Wirksamkeit der 

Sr. Maria Thoma Dikow war als Lehrerin und als Schulleiterin tätig. Sie ist seit 

2015 Generaloberin der Schwestern der hl. Maria Magdalena Postel (SMMP). 

Robert Renner aus Hamm/Westf. hat nach seinem Abitur im Jahr 2016/17 als 

Missionar auf Zeit in Mosambik bei der Gemeinschaft gelebt und gearbeitet. Er 

studiert in Münster. Irmã Luisa Mirandinha Agostinho SMMP und Irmã Ester da 

Conceicao Eduardo Mariquete SMMP stammen aus Mosambik. Sie traten 2012 in 

das Noviziat der Ordensgemeinschaft in Mosambik ein und legten 2014 die ersten 

zeitlichen Gelübde ab. Sie leben derzeit für ein Jahr in Deutschland.

Über die Autoren



Bıldungsanstrengungen uUuNSCICTI wurde und heute 300 ndern C1INe
Schwestern ın 0sSambı überzeugen. UTE Schulbildun ermöglicht, e  en
Als asls meiner Ausführungen AMenen uUuNsSsScIE Schwestern ın elarıca auch

e1nem sgroßen Te1l Informationen Jungen Mädchen a der Klasse die
und Eindrücke, OQıe ich dort gewinnen Möglic  elt, ın der Niederlassun
konnte. Robert Kenner hat ach SCE1INemM wohnen und VOT Qort AUS dIie städtische

Sekundarschule hbesuchen. euteAbıtur 2016/17 1in Jahr als Mıssıonar
auf Zelt ın 0O0Sambı mi1t uUuNSCIECECN umfasst Ae Gruppe gul Mädchen 1
Schwestern gelebt und gearbeitet und er zwıschen und Jahren
schreibht AUS dem Blickwinke Ce1INES Nachdem einNIgE VO  — ihnen EINTHTTE
agılerten Helfers, der Nefer ın dIie Kul- ın uUNSCIE Ordensgemeinschaft ebeten
tur und Sprache eintauchen konnte. It- hatten, wurde Qas Novız1at ın Cuamba/
mä u1sa Mirandınha Agostinho und Provıinz Nıassa errichtet. enn während
Itmäa STer Qa ( onceı1cao duardo Ma- etarnıca en Landstädtchen 1st, S1bt 0S

1 km entfernten (uyuamba C1INernquete SCHhHEHLIC ZWwWEe1] mosambıkanı-
sche Junioratsschwestern, en derzeit sentlich hessere Infrastruktur und Ver-
für en Jahr ın Deutschlan: hre rtT{Iah- kehrsanbindungs. Gegenwärtg en ın

0Sambı dreıl brası lanısche und achtrungen un Einschätzungen bringen
OQıe genum moöosambikanısche Perspekt1i- mosambıkanısche Schwestern, AQavon

ın Aiesen beıtrag e1IN. sechs 1 unlorat, SOWIE sechs Novızın-
NCNn

Einsatz für ganzheitliche In etarıca elsten uUNSCIE Schwestern

Bildung über Qas schulische Angebot hinaus E1-
umfangreiche Familienarbeiıt, ın der

Ihe Schwestern der eiligen arla Mag- 0S Bewusstseinsbildung für Themen
AQalena Postel engagleren sich Se1IT WIE ausgewogene rnährung, amtliche
Jahren 1 Norden Osambıks Nach- Keg]strierung der Kınder, Notwendig-
dem Ce1INe brası lanısche Mitschwester ın keit der Schulbildun oder Nachbar-
e1nem Projekt der brasıllanıschen KIr- schaftshilfe seht Matenelle C, fın

che pastorale Erfahrungen 1m (ür Mütter, Ale ihre Kinder nıcht
Ssambıkanıschen Kontext gesammelt auUsreichend Ullen können, wIrd VO  —

hatte, Hheßen sich uUuNSCeTIE Schwestern den Schwestern 1mMMer m1T7 olcher
2001 ın Metarica/Provinz Nıassa nleder, ganzheitlichen Bıldung verbunden. Im

S1P schon hald &e1iNe kleine Vorschule Iınne der Nachhaltigkeit UNSCICS Enga-
eröffneten. Das Generalkapitel 2007 gSemMENTS splelt 1in Alphabetisierungs-
machte sich OQıe InıNnNablıve uUuNSsSCIeEeT TAaSsSı- kurs für Frwachsene &e1iNe wichüge Rol-
Hhanıschen Ordensprovinz e1gen, le, der inzwıschen staatlich anerkannt
Qass WIFTF UNSCETIC el heute als a- 1st und hel erfolgreichem Abschluss
he der Ordensgemeinschaft dem Nıveau der Klasse gleic  estellt
ansehen, wobhbel Qas größte personelle 1ST

Engagement weIıterhıin he]l uUNSCEICN hra- Im Jahr 2014 übernahmen wWIT auch OQıe
1ss1]1oONsSsSTAaUON Ce1nNer anderen Ordens-Söüillanıschen Schwestern 1€:

en der Vorschule, Ae 1 auTlfe der gemelnschaflt. In dem kleinen ()rt Na-
A0& TE C1Ne Primarschule erweıler metörla/Provinz Nampula ahe In-398

Bi ldungsanst rengungen unserer 

Schwestern in Mosambik überzeugen. 

Als Basis meiner Ausführungen dienen 

zu einem großen Teil Informationen 

und Eindrücke, die ich dort gewinnen 

konnte. Robert Renner hat nach seinem 

Abitur 2016/17 ein Jahr als Missionar 

auf Zeit in Mosambik mit unseren 

Schwestern gelebt und gearbeitet und 

schreibt aus dem Blickwinkel eines en-

gagierten Helfers, der tiefer in die Kul-

tur und Sprache eintauchen konnte. Ir-

mã1 Luisa Mirandinha Agostinho und 

Irmã Ester da Conceicao Eduardo Ma-

riquete schließlich, zwei mosambikani-

sche Junioratsschwestern, leben derzeit 

für ein Jahr in Deutschland. Ihre Erfah-

rungen und Einschätzungen bringen 

die genuin mosambikanische Perspekti-

ve in diesen Beitrag ein. 

Einsatz für ganzheitliche 
Bildung

Die Schwestern der heiligen Maria Mag-

dalena Postel engagieren sich seit 20 

Jahren im Norden Mosambiks. Nach-

dem eine brasilianische Mitschwester in 

einem Projekt der brasilianischen Kir-

che erste pastorale Erfahrungen im mo-

sambikanischen Kontext gesammelt 

hatte, ließen sich unsere Schwestern 

2001 in Metarica/Provinz Niassa nieder, 

wo sie schon bald eine kleine Vorschule 

eröffneten. Das Generalkapitel 2002 

machte sich die Initiative unserer Brasi-

lianischen Ordensprovinz zu eigen, so 

dass wir unsere Arbeit heute als Aufga-

be der gesamten Ordensgemeinschaft 

ansehen, wobei das größte personelle 

Engagement weiterhin bei unseren bra-

silianischen Schwestern liegt. 

Neben der Vorschule, die im Laufe der 

Jahre um eine Primarschule erweitert 

wurde und heute ca. 300 Kindern eine 

gute Schulbildung ermöglicht, geben 

unsere Schwestern in Metarica auch 

jungen Mädchen ab der 8. Klasse die 

Möglichkeit, in der Niederlassung zu 

wohnen und von dort aus die städtische 

Sekundarschule zu besuchen. Heute 

umfasst die Gruppe gut 20 Mädchen im 

Alter zwischen 14 und 20 Jahren. 

Nachdem einige von ihnen um Eintritt 

in unsere Ordensgemeinschaft gebeten 

hatten, wurde das Noviziat in Cuamba/

Provinz Niassa errichtet. Denn während 

Metarica ein Landstädtchen ist, gibt es 

im 70 km entfernten Cuamba eine we-

sentlich bessere Infrastruktur und Ver-

kehrsanbindung. Gegenwärtig leben in 

Mosambik drei brasilianische und acht 

mosambikanische Schwestern, davon 

sechs im Juniorat, sowie sechs Novizin-

nen.

In Metarica leisten unsere Schwestern 

über das schulische Angebot hinaus ei-

ne umfangreiche Familienarbeit, in der 

es um Bewusstseinsbildung für Themen 

wie ausgewogene Ernährung, amtliche 

Registrierung der Kinder, Notwendig-

keit der Schulbildung oder Nachbar-

schaftshilfe geht. Materielle Nothilfe, z. 

B. für Mütter, die ihre Kinder nicht 

ausreichend stillen können, wird von 

den Schwestern immer mit solcher 

ganzheitlichen Bildung verbunden. Im 

Sinne der Nachhaltigkeit unseres Enga-

gements spielt ein Alphabetisierungs-

kurs für Erwachsene eine wichtige Rol-

le, der inzwischen staatlich anerkannt 

ist und bei erfolgreichem Abschluss 

dem Niveau der 5. Klasse gleichgestellt 

ist.

Im Jahr 2014 übernahmen wir auch die 

Missionsstation einer anderen Ordens-

gemeinschaft. In dem kleinen Ort Na-

metória/Provinz Nampula nahe am In-



ıschen ()zean 16 der Schwerpunkt Mädchen WIE Jungen eingeschult WT — r  _UNSCIES Engagements auf Bildungsan- den Allerdings 1sT dIie Qualität der Bıl-
eboten für Frauen Wıe ın elarıca dungsangebote och unzureichend und
en eiwa Junge Frauen he] den Ae Zahl der Schula  recher hoch Nur
Schwestern, VOTl Qort AUS ZU!r Schu- ungefähr OQıe Hälfte er Schülennnen UuNdJaMUIS
le e  en uberdem hleten OQie und chüler eendet OQıe Klasse und
Schwestern einen Alphab etlsierungs- erreicht Qamıt einen Primarschulah-
kurs d  4 ın dem gul Frauen ortugle- chluss IIe Gründe alUur Sind vIel-
Ssisch SOWIE esen und Schreiben lernen. schichtig: Lehrermangel, kurze Leh-
Se1t mehreren Jahren entsendet UNSCEIC rerausbildung, en chul-
Gemeimnschaft Junge „Mi1iss1ionare auf materlalien, Mehrschichtbetne ın den
Zeit“ ach 0SambD1ı Ae ın Vorschule chulen und ro Klassen m1t urch-
und Schule als Hilfskräfte eingesetzt SCHAN1  ıch Qdle chüler 1 mM
werden, aber auch selbstständı ENS- Grundschulbereich Strukturelle Gründe
Iischunterricht ertellen. Darüber hinaus für OQıe nledrigen Abschlussraten SsSind
engagleren S1E sıch ın der Hausaufga- Ae AÄArmut der Bevölkerung SOWIE feh-
enn1ılTe und he]l der Alphabetisierung. en Perspektven ach e1nem chul-

abschluss‘“*
Zur Bıldungssituation Ihres Landes TOT-Bildungssituation Mosambiks
mulleren Irmäa u1sa un Irmäa StTer

Hintergrund uUNSCICT Bıldungsanstren- olgende Einschätzungen:
gungen 1st dIie hohe Analphabetenrate „DIe Schwlerigkeiten, denen Oie
ın 0Sambı dIie Je ach Quelle m1t 41 sambıkanıschen Frauen 1 Zugang
hıs Prozent angegeben wIirdc® eSON- Bıldung egegnen, hılden 1in Sroßes
ders hoch 1st OQıe Zahl der Analphabeten Hindernis für jedwede Polıitik, dIie Qdar-

Frauen. Im chnıtt gelten 09,2% auf abzlielt, ihr en und ihre Rechte
der Frauen über Jahren als Analpha- verbessern. Der Analphabetismus der

Frauen 1st weIlterhin hoch und Ae we1lıb-betinnen und auch den Jungen
Frauen zwıischen und Jahren SsSind lıchen Einschreiberaten ın der Schule
0S och 65,29%* Irotz großer staatlicher SINa schr nledrig IIe iIrühen eliraten
Bildungsanstrengungen, Oie Qie Än- Sind weIlterhin ın den ländlıchen Onen
alphabetenquote ın den etzten Jah- verbreitet, denn OQıe Mädchen werden
Ic1H euilic senken konnten, stellt dQas {ftmals AUS der Schule mmen,

heiraten. Einmal verheiratet, verble-hohe Bevölkerungswachstum VO  —

nähernd 309 PFO Jahr C1inNe bleibende ten Ihnen OQıe FEhemänner gewöhnlich,
ın OQıe Schule zurückzukehren. In Mo-Herausforderung dar, Qass Ae aHSO-

lute Zahl der Analphabeten der Ssambık 1st OQıe Hälfte der Bevölkerung
Bıldungsbemühungen gestuegen Ist. Analphabeten. Das hbedeutet‘: S1e kön-
Hınzu kommen ro Defizite des NCN nıcht lesen, schreiben und rechnen.
Schulsystems. Das Auswärtige Amt he- IIe Ergebnisse werden Jedes Jahr
schreihbht Qie Lage „DIie iınschu- September erhoben, WEnnn der Jag des
lungsrate 16 insgesamt he]l Pro- Analphabetismus egangen wIrd. ES
zent Als hbesonderer Erfolg werten wurde erhoben, AQass Milliıonen der
lst, Qass mıttierweiıle Fast ehbenso vIele Bevölkerung Analphabeten SINd, VO  — C2399
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tdischen Ozean liegt der Schwerpunkt 

unseres Engagements auf Bildungsan-

geboten für Frauen. Wie in Metarica 

leben etwa 15 junge Frauen bei den 

Schwestern, um von dort aus zur Schu-

le zu gehen. Außerdem bieten die 

Schwestern einen Alphabetisierungs-

kurs an, in dem gut 40 Frauen Portugie-

sisch sowie Lesen und Schreiben lernen.

Seit mehreren Jahren entsendet unsere 

Gemeinschaft junge „Missionare auf 

Zeit“ nach Mosambik, die in Vorschule 

und Schule als Hilfskräfte eingesetzt 

werden, aber auch selbstständig Eng-

lischunterricht erteilen. Darüber hinaus 

engagieren sie sich in der Hausaufga-

benhilfe und bei der Alphabetisierung. 

Bildungssituation Mosambiks

Hintergrund unserer Bildungsanstren-

gungen ist die hohe Analphabetenrate 

in Mosambik, die je nach Quelle mit 41 

bis 48 Prozent angegeben wird2. Beson-

ders hoch ist die Zahl der Analphabeten 

unter Frauen. Im Schnitt gelten 69,2% 

der Frauen über 15 Jahren als Analpha-

betinnen und auch unter den jungen 

Frauen zwischen 15 und 24 Jahren sind 

es noch 65,2%3. Trotz großer staatlicher 

Bildungsanstrengungen, die die An-

alphabetenquote in den letzten 40 Jah-

ren deutlich senken konnten, stellt das 

hohe Bevölkerungswachstum von an-

nähernd 3% pro Jahr eine bleibende 

Herausforderung dar, so dass die abso-

lute Zahl der Analphabeten trotz der 

Bildungsbemühungen gestiegen ist.

Hinzu kommen große Defizite des 

Schulsystems. Das Auswärtige Amt be-

schreibt die Lage so: „Die Einschu-

lungsrate liegt insgesamt bei 93 Pro-

zent. Als besonderer Erfolg zu werten 

ist, dass mittlerweile fast ebenso viele 

Mädchen wie Jungen eingeschult wer-

den. Allerdings ist die Qualität der Bil-

dungsangebote noch unzureichend und 

die Zahl der Schulabbrecher hoch. Nur 

ungefähr die Hälfte aller Schülerinnen 

und Schüler beendet die 7. Klasse und 

erreicht damit einen Primarschulab-

schluss. Die Gründe dafür sind viel-

schichtig: Lehrermangel, zu kurze Leh-

re rausb i ldung ,  f eh lende  Schu l-

materialien, Mehrschichtbetrieb in den 

Schulen und große Klassen mit durch-

schnittlich um die 60 Schüler im 

Grundschulbereich. Strukturelle Gründe 

für die niedrigen Abschlussraten sind 

die Armut der Bevölkerung sowie feh-

lende Perspektiven nach einem Schul-

abschluss.“4

Zur Bildungssituation ihres Landes for-

mulieren Irmã Luisa und Irmã Ester 

folgende Einschätzungen:

„Die Schwierigkeiten, denen die mo-

sambikanischen Frauen im Zugang zu 

Bildung begegnen, bilden ein großes 

Hindernis für jedwede Politik, die dar-

auf abzielt, ihr Leben und ihre Rechte 

zu verbessern. Der Analphabetismus der 

Frauen ist weiterhin hoch und die weib-

lichen Einschreiberaten in der Schule 

sind sehr niedrig. Die frühen Heiraten 

sind weiterhin in den ländlichen Zonen 

verbreitet, denn die Mädchen werden 

oftmals aus der Schule genommen, um 

zu heiraten. Einmal verheiratet, verbie-

ten ihnen die Ehemänner gewöhnlich, 

in die Schule zurückzukehren. In Mo-

sambik ist die Hälfte der Bevölkerung 

Analphabeten. Das bedeutet: Sie kön-

nen nicht lesen, schreiben und rechnen. 

Die Ergebnisse werden jedes Jahr am 8. 

September erhoben, wenn der Tag des 

Analphabetismus begangen wird. Es 

wurde erhoben, dass 8 Millionen der 

Bevölkerung Analphabeten sind, von 



A1esen Ssind Millionen Jugen  1C  e Freiheit dar, können S1P doch auf Mese
VO  — hıs Jahren Festgestellt WUT- e1se der verbreiteten trtühehe und
de, Qass OQıe Frauen darunter OQıe größte dem Qamıt ın der e verbundenen
Zahl ausmachen.? DIe Sıtuatlon der vorzeıtigem FEFnde der Schulbildun enT-
chulen ın 0Sambı 1st (geprä von) e  en 1C vernachlässigen 1st
Fehlen VO  — Schulmater1al, fTehlendem auch die Motivatiıon ZU Lernen, die
Erscheinen der Lehrer ın den chulen, VO den Schwestern gefördert wIrd.
schwachem ProfNtieren der chüler, Unterstützung he] den Hausaufgaben,
scchwacher Verbesserung der chulen, zusätzliche mMensc  1cC und relig1öse
verfrühten FEhen SOWIE Prostitubhon ın Bıldung und e1ine Qamıt verbundene
den chulen Der sexuelle Missbrauch Weıltung des Horizonts eröffnen den
ın den chulen und dIie Belästigun der Jungen Frauen Chancen, OQıe S1P
Lernenden eltens der Lehrer SINa he- nicht hätten. Der Schulbesuch 1sT
sorgn]serregend. nen anzudrohen, 1h- dem ın der Sekundarstufe C1INe MNnanzı-
NCNn keine Oten Oder rüfungs- elle rage, denn dQas Schulgeld VOTl 300
ergebni1sse en, 1sT AIie VO  — den er1caıls (entspricht etiwas mehr als vVv.ıer
Lehrern, dIie mi1t Ihren Schülerinnen SX Euro DPIO onat, Qas Schulmatena und
praktizleren wollen, meılsten SE- dIie Schuluniform übersteigen dQas Buc-
nutzte Taktık. Der sexuelle Missbrauch el veler Familien; 1ler profiteren OQıe
erfolgt auch den Cchulern. IIe Mädchen, dIie he] den Schwestern eben,
Jungen belästuugen ihre Mitschülerinnen VO der endenbereitschaft vIieler
für sexuelle /7wecke Iheser sexuelle Menschen ın Deutschlan:
Missbrauch hat ZU!r iIrühen Schwanger- uch OQıe Alphabetisierungskurse Ste|-
schaft schr beilgetragen, und Qle len einen (jewınn Lebensqualität für
schwangeren Mädchen en keine dIie teillnehmenden Frauen CQar Da S1P ın
StucdijenerlaubniIs. SIEe werden ın den den ländlıchen egenden VOTl etfarıca
bendkurs V  ZL, iIhre tudien und Nametorna ın dere 11UTr dIie 1N -
fortzusetzen, ach Angabe des ErZIe- digene Sprache acua sprechen, SsSind
hungsminister1ums, ilhre eigene S1E VO  — vIelen gesellschaftlıchen Pro-
ora und OQıe der ollegen (Mitschüler) ZeSSCH ausgeschlossen. Der Urs VOCI-

schützen ® mttelt Ihnen zunächst ınfach Sprach-
enntnlisse 1m Portuglesischen, der

Chancen für Frauen Amtssprache des Landes Das ermög-
1C Ihnen &e1INe CUuUuC Form der OMmMm U-

elche Wirksamkeit entfaltet nıkaton m1t Ihren Männern, OQıe MelIs
SOIC schwlier1gen Kahmenbedingungen Portuglesisch sprechen, und stärkt ihr
1U QdQas Engagement der raensSe- Selbsthbewusstselin. esen und rechnen
meilnschaft für Bıldung und Erziehung, können, ermöglicht den Frauen dQdann
insbesondere 1m 1NDIIC auf dIie 11Ua- auch Ale el  abe vIielen gesell-
Hon der Frauen? schaftlichen Lebensvollzügen, AQass
Für dIie ]Jungen Frauen, dIie m1t uUNSCEICN S1e ZU eisple he] Einkäufen Oder
Schwestern eben, stellt ihr en ın der hbeım Verkauf iIhrer ländlıchen TOCUKTE
Ordensniederlassung Ce1nNe ro DEI- weniıger eiru lelden, Informatı-

400 sönliche ('hance und einen (Jewiınn OTNECN gesundheitlichen Fragen VOCI-400

diesen sind 5 Millionen Jugendliche 

von 15 bis 19 Jahren. Festgestellt wur-

de, dass die Frauen darunter die größte 

Zahl ausmachen.5 Die Situation der 

Schulen in Mosambik ist (geprägt von) 

Fehlen von Schulmaterial, fehlendem 

Erscheinen der Lehrer in den Schulen, 

schwachem Profitieren der Schüler, 

schwacher Verbesserung der Schulen, 

verfrühten Ehen sowie Prostitution in 

den Schulen. Der sexuelle Missbrauch 

in den Schulen und die Belästigung der 

Lernenden seitens der Lehrer sind be-

sorgniserregend. Ihnen anzudrohen, ih-

nen keine guten Noten oder Prüfungs-

ergebnisse zu geben, ist die von den 

Lehrern, die mit ihren Schülerinnen Sex 

praktizieren wollen, am meisten ge-

nutzte Taktik. Der sexuelle Missbrauch 

erfolgt auch unter den Schülern. Die 

Jungen belästigen ihre Mitschülerinnen 

für sexuelle Zwecke. Dieser sexuelle 

Missbrauch hat zur frühen Schwanger-

schaft sehr beigetragen, und die 

schwangeren Mädchen haben keine 

Studienerlaubnis. Sie werden in den 

Abendkurs versetzt, um ihre Studien 

fortzusetzen, nach Angabe des Erzie-

hungsministeriums, um ihre eigene 

Moral und die der Kollegen (Mitschüler) 

zu schützen.“6

Chancen für Frauen

Welche Wirksamkeit entfaltet unter 

solch schwierigen Rahmenbedingungen 

nun das Engagement der Ordensge-

meinschaft für Bildung und Erziehung, 

insbesondere im Hinblick auf die Situa-

tion der Frauen?

Für die jungen Frauen, die mit unseren 

Schwestern leben, stellt ihr Leben in der 

Ordensniederlassung eine große per-

sönliche Chance und einen Gewinn an 

Freiheit dar, können sie doch auf diese 

Weise der verbreiteten Frühehe und 

dem damit in der Regel verbundenen 

vorzeitigem Ende der Schulbildung ent-

gehen. Nicht zu vernachlässigen ist 

auch die Motivation zum Lernen, die 

von den Schwestern gefördert wird. 

Unterstützung bei den Hausaufgaben, 

zusätzliche menschliche und religiöse 

Bildung und eine damit verbundene 

Weitung des Horizonts eröffnen den 

jungen Frauen Chancen, die sie sonst 

nicht hätten. Der Schulbesuch ist zu-

dem in der Sekundarstufe eine finanzi-

elle Frage, denn das Schulgeld von 300 

Meticais (entspricht etwas mehr als vier 

Euro) pro Monat, das Schulmaterial und 

die Schuluniform übersteigen das Bud-

get vieler Familien; hier profitieren die 

Mädchen, die bei den Schwestern leben, 

von der Spendenbereitschaft vieler 

Menschen in Deutschland.

Auch die Alphabetisierungskurse stel-

len einen Gewinn an Lebensqualität für 

die teilnehmenden Frauen dar. Da sie in 

den ländlichen Gegenden von Metarica 

und Nametória in der Regel nur die in-

digene Sprache Macua sprechen, sind 

sie von vielen gesellschaftlichen Pro-

zessen ausgeschlossen. Der Kurs ver-

mittelt ihnen zunächst einfach Sprach-

kenntnisse im Portugiesischen, der 

Amtssprache des Landes. Das ermög-

licht ihnen eine neue Form der Kommu-

nikation mit ihren Männern, die meist 

Portugiesisch sprechen, und stärkt ihr 

Selbstbewusstsein. Lesen und rechnen 

zu können, ermöglicht den Frauen dann 

auch die Teilhabe an vielen gesell-

schaftlichen Lebensvollzügen, so dass 

sie zum Beispiel bei Einkäufen oder 

beim Verkauf ihrer ländlichen Produkte 

weniger unter Betrug leiden, Informati-

onen zu gesundheitlichen Fragen ver-



stehen Oder der politischen Willens- Mädchen sprach ausschließlic acua,
bıldung zumındest ansatzweıse hatte selhst keine Papıere, kannte ihr
teillnehmen können. e1genes er nicht und War 1U  — VOT

ZWwWEe1] Onaten selhst Mutter geworden.
Der Mann, der S1E begleıitete, War der UuNdJaMUISAlphabetisierung als Quelle

Selbstbewusstseins des acdchens und übersetzte für
unNns. Das Kiınd hatte ehbenfalls keine DO-

Im folgenden exTt reflektIert Robert kumente und och keinen amen. Auf-
Kenner OQıe Situatilon VO  — Frauen und run der en Kindersterblichkei

wariten dIie Eltern ın 0Sambı Oft AadIie Wirksamkeit des Alphabetisierungs-
angebotes auf dem Hintergrund SCINer mit, Ihren Kındern amen e  en Als
persönlichen Erfahrungen. wWIr Iragten, WT der ater sel, VT -

„Besonders ın Nametona, der TuUummM(Te QdQas Mädchen un 1eß uns

der dreıl I1ssS]1ONsSsSTAHNONeN der Schwes- verstehen, Qass ( en unbekannter äalte-
te  3 der eiligen arla Magdalena POos- Icecr Mann geEWEsSCNH SE1. Nun kamen S1P
tel, habe ich mi1t Frauen zusamMeENSE- uNs, erbitten. uigrun
arbeltet. In Gemeinschaft m1ıt den e1ner unzureichenden Ernährung hatte
Schwestern habe ich &e1INe Frauenalpha- Ae Junge Frau nicht Muttermilch
betusierung geleıitet. Vıermal wöchent- für dQas Neugeborene. Wır versorgten S1e
ıch kamen Oie über Frauen un: VOTrTerstT m1t Milchpulver und haten s1e,
Muütter AUS dem Dorf mMIr und WITr ın der nächsten OC wIederzukom-
ernten Portuglesisch. Portu- LNEeN

glesisch wIrd als ofNzielle Amtssprache
Osambıks ın Nametorna 11UTr vereinzelt
gesprochen, hauptsächlich sprechen dIie
Menschen acua, &e1INe VO  — Osambıks

indigenen Sprachen. Besonders dIie
Frauen können Oft 11UrTr acua, we1l S1P Ie gedruckte Ausgabeschon Irüh nıcht mehr ZUT Schule DE-
chickt werden, SsOoNdern ause AT-—

heiten mMUSSEeN oder verheliratet werden.
Deshalhb 1st OQıe Alphabeüsierung SPEZ1-
e 11 auf Frauen ausgerichtet. Hs scht Aa
Iu bılden, aber auch e1in
Selbsthbewusstsein SCHMallien. E1ın Be- Mır SINg Mese begegnung schr nah und
wusstsein LÜr Bıldung und ihre Wich- ich ra mıich auch Jetzt noch, WIE INan

1gkelt AMesen Mädchen und Frauen, Ae urc
BIısS heute ermnmnnere ich mich gul &e1iNe Fremdverschulden ın SOLIC e1iNe Lage
begegnung, dIie mıich für OQıe Situalon sekommen SINd, helfen kann. Wenn ich
der Frauen und Mädchen sens1ıbilisierte. mich Jannn meiıne Alphabetislie-
/fu unNns 1INSsS Kloster kam en ]Junges Mäd- rungsgruppe ermnmnnere und OQıe starke
chen m1t Ihrem Kiınd ın Begleitung E1- Motivatıon der Frauen, ihre elöste
NS äalteren Mannes SIEe erbaten e1in ımmun und Freude Lernen, den-
espräc m1T7 e1ıner Schwester. Das ke ich, Bildung 1st der Schlüssel 4()1401
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tstehen oder an der politischen Willens-

b i ldung zumindes t  ansa tzwe i se 

teilnehmen können.

Alphabetisierung als Quelle 
neuen Selbstbewusstseins

Im folgenden Text reflektiert Robert 

Renner die Situation von Frauen und 

die Wirksamkeit des Alphabetisierungs-

angebotes auf dem Hintergrund seiner 

persönlichen Erfahrungen.

„Besonders in Nametória, der neuesten 

der drei Missionsstationen der Schwes-

tern der heiligen Maria Magdalena Pos-

tel, habe ich mit Frauen zusammenge-

arbeitet. In Gemeinschaft mit den 

Schwestern habe ich eine Frauenalpha-

betisierung geleitet. Viermal wöchent-

lich kamen die über 40 Frauen und 

Mütter aus dem Dorf zu mir und wir 

lernten zusammen Portugiesisch. Portu-

giesisch wird als offizielle Amtssprache 

Mosambiks in Nametória nur vereinzelt 

gesprochen, hauptsächlich sprechen die 

Menschen Macua, eine von Mosambiks 

40 indigenen Sprachen. Besonders die 

Frauen können oft nur Macua, weil sie 

schon früh nicht mehr zur Schule ge-

schickt werden, sondern zu Hause ar-

beiten müssen oder verheiratet werden. 

Deshalb ist die Alphabetisierung spezi-

ell auf Frauen ausgerichtet. Es geht da-

rum zu bilden, aber auch ein neues 

Selbstbewusstsein zu schaffen. Ein Be-

wusstsein für Bildung und ihre Wich-

tigkeit.

Bis heute erinnere ich mich gut an eine 

Begegnung, die mich für die Situation 

der Frauen und Mädchen sensibilisierte. 

Zu uns ins Kloster kam ein junges Mäd-

chen mit ihrem Kind in Begleitung ei-

nes älteren Mannes. Sie erbaten ein 

Gespräch mit einer Schwester. Das 

Mädchen sprach ausschließlich Macua, 

hatte selbst keine Papiere, kannte ihr 

eigenes Alter nicht und war nun vor ca. 

zwei Monaten selbst Mutter geworden. 

Der Mann, der sie begleitete, war der 

Onkel des Mädchens und übersetzte für 

uns. Das Kind hatte ebenfalls keine Do-

kumente und noch keinen Namen. Auf-

grund der hohen Kindersterblichkeit 

warten die Eltern in Mosambik oft da-

mit, ihren Kindern Namen zu geben. Als 

wir fragten, wer der Vater sei, ver-

stummte das Mädchen und ließ uns 

verstehen, dass es ein unbekannter älte-

rer Mann gewesen sei. Nun kamen sie 

zu uns, um Hilfe zu erbitten. Aufgrund 

einer unzureichenden Ernährung hatte 

die junge Frau nicht genug Muttermilch 

für das Neugeborene. Wir versorgten sie 

vorerst mit Milchpulver und baten sie, 

in der nächsten Woche wiederzukom-

men. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Mir ging diese Begegnung sehr nah und 

ich frage mich auch jetzt noch, wie man 

diesen Mädchen und Frauen, die durch 

Fremdverschulden in solch eine Lage 

gekommen sind, helfen kann. Wenn ich 

mich dann an meine Alphabetisie-

rungsgruppe erinnere und an die starke 

Motivation der Frauen, ihre gelöste 

Stimmung und Freude am Lernen, den-

ke ich, Bildung ist der Schlüssel. 
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Ja, es stimmt teilweise: Weiblich und 

arm zugleich zu sein, führt zu Chancen-

losigkeit, aber wenn die Frauen und 

Mädchen gewillt sind, einen Weg aus 

ihrer Situation zu finden, und dann 

noch durch Bildungsinitiativen die 

Chance dazu bekommen, dann tun sie 

alles, um weiterzukommen. „Educação 

é a chave do sucesso“ Bildung ist der 

Schlüssel zum Erfolg und das einzige, 

was wir machen können, so bin ich 

überzeugt, ist, Bildungschancen speziell 

für Frauen und Benachteiligte zu er-

möglichen, damit sie in Arbeit kommen 

und autonom leben können.“

Hindernisse überwinden

Wie wichtig Bildung für junge Frauen 

ist, um der Armut zu entkommen, und 

welche Anstrengungen und Hindernisse 

dabei zu bewältigen sind, beschreibt Ir-

mã Luisa in ihrem persönlichen State-

ment:

„Ich bin das jüngste von acht Kindern. 

Wir alle gingen zur Schule und meine 

Mutter musste bei allen für das Schul-

material sorgen. Sie war allein, mein 

Vater hatte sie verlassen, und ich sah 

das große Opfer, das sie brachte, um für 

uns sorgen zu können und damit wir 

die Schule nicht aufgaben. Schon in der 

dritten Klasse entschied ich mich, mei-

ner Mutter zu helfen, indem ich eine 

kleine Arbeit auf dem Feld bei Leuten 

annahm, die etwas reicher waren, so 

dass ich etwas Geld hatte, um Schulma-

terial zu kaufen. Ich machte diese Ar-

beit und das Geld, das ich verdiente, 

gab ich meiner Mutter, damit sie auch 

meinen Geschwistern helfen konnte. So 

machte ich es von der dritten bis zur 

siebten Klasse. Ich hatte eine Gruppe 

von Freundinnen. Gemeinsam arbeite-

ten wir auf den Feldern, um unsere 

Studien fortsetzen zu können, aber sie 

hörten dann doch mit der Schule auf. 

Meiner Mutter dagegen gefiel es, ihre 

Kinder zur Schule gehen zu sehen, da-

her tat sie alles, damit es uns in unseren 

Schulen gut ging. Nachdem ich die 

siebte Klasse abgeschlossen hatte, holte 

mich mein Cousin, damit ich bei ihm 

wohnte. Er hatte schon eine Stelle bei 

der Regierung und unterstützte mich 

bei meinen Studien. Auch meine 

Schwestern hatten schon eine Anstel-

lung gefunden und halfen meinen an-

deren Geschwistern, die noch zur Schu-

le gingen, so dass meine Mutter sich ein 

wenig erholen konnte. Ich blieb also bis 

zum Abschluss der zehnten Klasse bei 

meinem Cousin. Als ich meine Ordens-

berufung entdeckte, nahm ich weiterhin 

an Treffen der Berufungspastoral teil, 

bis ich meine Schwestern der heiligen 

Maria Magdalena Postel kennenlernte. 

2011 zog ich zu den Schwestern, die 

heute meine Kongregation sind. Ich 

muss sagen, dass es während meiner 

Schulzeit auch schwierige Situationen 

gab. Denn eine Schülerin, die von ei-

nem Lehrer begehrt wurde, sollte ak-

zeptieren, um gute Noten zu erhalten 

und versetzt zu werden. Die Lehrer 

versuchten die Schülerinnen zu überre-

den, indem sie ihnen gute Noten ver-

sprachen, und die Mädchen fielen dar-

au f  h e r e i n .  Doch  nachdem s i e 

schwanger waren, wurden sie verlassen. 

Mir selbst wurde angedroht, mich 

durchfallen zu lassen, weil ich mich ei-

nen Lehrer in der siebten Klasse verwei-

gert hatte, der versucht hatte, mich um 

eine Heirat zu bitten. Aber ich ging di-

rekt zu meiner Mutter und sprach mit 

ihr, damit sie mir bei diesem Problem 

half. Sie war sehr wachsam, und so hat-
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tte er keine Möglichkeit mehr, mich 

durchfallen zu lassen, weil er Angst 

hatte, seine Stelle zu verlieren. Ich muss 

sagen, dass es manchmal sehr schwer 

für Mädchen ist, die zu Hause Leid erle-

ben. Es ist der Hunger und das Fehlen 

von hinreichenden Bedingungen in ih-

ren Familien. Sie verlassen die Schule 

und ziehen es vor, ein Feld zu bebauen, 

um Nahrung zu haben. Andere (erfah-

ren Leid) von ihren eigenen Angehöri-

gen, die ihre Töchter zum Heiraten 

zwingen, um den Hunger in der Familie 

zu mindern, ohne zu wissen, dass dies 

die Armut im Haus noch vergrößert. 

Jedoch gelingt es anderen Mädchen, 

sogar mit ihrer Schwangerschaft, ihre 

Studien fortzusetzen. Sogar in der Ar-

mut fahren sie fort zu lernen, um ihre 

Armut bekämpfen zu können. So sind 

auch die Frauen durch die Alphabetisie-

rung jetzt fähig, ihre Begabungen ein-

zusetzen als gute Menschen in der Ge-

sellschaft.“7

Ausdauer

An der Lebensgeschichte von Irmã Ester 

lässt sich konkret ablesen, wie das Be-

wusstsein für Bildung in einer Familie 

schrittweise wächst. Berufungsge-

schichte und Bildungsweg sind mitein-

ander verwoben, man erkennt Ansätze 

von Emanzipation:

„Ich wurde 1992 geboren und bin das 

dritte von sechs Geschwistern. Seit mei-

ner Kindheit kannte ich meine Eltern, 

meinen Vater Eduardo, der bis zum 65. 

Lebensjahr lebte, und meine Mutter Lu-

isa, die heute 56 Jahre alt ist. Meine 

ersten Geschwister haben verschiedene 

Religionen. Meine älteste Schwester 

(43) besuchte die Schule als Kind. Mein 

älterer Bruder (34) schloss die zehnte 

Klasse ab. Meine jüngeren Geschwister 

(17-21) besuchen die elfte bzw. zwölfte  

Klasse. Mein Vater war Lehrer, meine 

Mutter Hausfrau. Sie erzählte uns, dass 

sie in ihrer Kindheit zur Schule ging, 

dort aber nicht viel lernte, weil sie, 

nachdem sie zwölf Jahre alt war, nicht 

mehr weiter lernen konnte, sondern 

sich auf ihre Hochzeit vorbereiten 

musste. Als Kind half ich meinen Eltern 

vor allem im Haus und in der Sorge für 

die jüngeren Geschwister und Neffen. 

Zu Beginn meiner Schulzeit musste ich 

von meinen Eltern sehr zum Lernen 

gezwungen werden, aber seit dem zwei-

ten Schuljahr übernahm ich selbst Ver-

antwortung und musste nie mehr ge-

zwungen werden, zur Schule zu gehen. 

Ich lernte die Religion durch meinen 

Vater und durch meine Geschwister 

kennen, denn schon von klein auf gin-

gen wir gemeinsam zur Kirche, doch 

meine Mutter ging nicht zur Kirche. Ich 

nahm an der Katechese teil und wurde 

getauft, und bei diesem Anlass sah ich 

meine Mutter zum ersten Mal in die 

Kirche gehen, danach nie mehr. Ich 

nahm weiterhin an der Katechese teil 

und ging im Jahr meiner Taufe auch zur 

Erstkommunion.

2005 verließ ich mein Elternhaus, um 

bei einer Frau Lúbia zu wohnen, die 

nahe bei unserem Haus lebte und meine 

Eltern gebeten hatte, dass ich ihr bei der 

Hausarbeit helfe, während ich in ihrem 

Dienst wäre. Sie sagte, dass ich meine 

Verantwortung im Bezug auf die Schule 

und anderes wahrnehmen könnte, und 

so machte sie es. Meine Eltern ließen 

nicht nach, mir zu helfen, obwohl die 

Dame sagte, dass es nicht nötig sei (für 

mich) Schulmaterial oder Kleidung zu 

kaufen. Es war eine Zeit von Erfahrun-

gen und Lernen. Sie kam aus einem 
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keine e  en wollte, schnebh ich kerung und den Schwestern mehr und

meiınen nNkel, AQass CT m1t meiınem mehr ertrauen wächst, Indem eiInhel-
ater sprechen und IMIr helfen möge Hs mIische Schwestern ilhre kulturellen
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anderen Ort, daher sprach sie eine an-

dere Sprache als ich, aber wir verstän-

digten uns auf Portugiesisch und später 

lernte ich auch ihre Sprache. Ich blieb 

bis 2008 bei ihr und kehrte, als sie in 

ihre Heimat zurückging, zu meinen El-

tern zurück. Meine Berufung begann, 

als ich bei Frau Lúbia lebte. An einem 

Sonntag, ich besuchte damals die vierte 

Klasse, wurden in der Kirche die Mäd-

chen vorgestellt, die schon mit ihrer 

Ordensausbildung begonnen hatten. Ich 

sprach mit meinen Eltern, doch die 

wollten nichts davon wissen. Mein Va-

ter sagte, ich müsse erst die siebte Klas-

se beenden, bevor ich eintreten könne. 

Nach der siebte Klasse sprach ich erneut 

mit ihm, aber er verlangte, dass ich die 

Schule bis zur zehnten Klasse besuchte. 

Während der achte Klasse sprach ich oft 

mit ihm über meine Berufung. Als er 

mir Ende 2009 nach der achten Klasse 

keine Antwort geben wollte, schrieb ich 

an meinen Onkel, dass er mit meinem 

Vater sprechen und mir helfen möge. Es 

gelang ihm, mit Verantwortlichen zu 

sprechen, und so konnte ich Anfang 

2010 bei den Schwestern eintreten.8  

Nachdem ich die zehnte Klasse abge-

schlossen hatte, machte ich 2012 das 

Postulat und 2013/14 das Noviziat. 

Nach meiner ersten Profess setzte ich 

meine Schulbildung fort und übernahm 

auch schon Verantwortung in der Beru-

fungspastoral.“9

Irmã Ester spricht dann noch von ihrer 

Mutter, die am Alphabetisierungskurs 

in Metarica teilnimmt:

„Heute kann meine Mutter Portugie-

sisch sprechen, es ist nicht notwendig 

zu übersetzen, wenn jemand Portugie-

sisch spricht. Sie widmet sich dem Ler-

nen und drängt ihre Kinder, dass sie 

mehr lernen oder die Schule fortsetzen. 

Wenn meine Mutter früher zum Kon-

vent kam, um mich zu besuchen, war es 

in den Gesprächen mit den Schwestern 

nötig, dass jemand für sie übersetzte, 

doch heute ist das nicht mehr nötig, 

weil sie gelernt hat und (ihre Sprach-

kenntnisse) sehr verbessert hat. Auch 

drängt sie ihre Kinder mehr, mit ihr 

Portugiesisch zu sprechen.“

Fazit

Der Erfolg aller Bildungsanstrengun-

gen, die unsere Schwestern in Mosam-

bik unternehmen, ist in der Entwick-

lung des Ortes Metarica und am Leben 

vieler Familien konkret ablesbar. Mei-

nes Erachtens sind es nicht so sehr gro-

ße Programme, die einen „Fortschritt“ 

bewirken, sondern das geduldige und 

zielbewusste Leben bei den Menschen. 

Indem zwischen einheimischer Bevöl-

kerung und den Schwestern mehr und 

mehr Vertrauen wächst, indem einhei-

mische Schwestern ihre kulturellen 

Wurzeln in die Ordensgemeinschaft 

einbringen und für ihre Umgebung ein 

sichtbares Modell sind, können Verän-

derungen realisiert werden. Mädchen 

und Frauen durch Bildung zu einem 

schrittweise stärker selbstbestimmten 

Leben zu helfen, lohnt die Mühe.

1 Irmã = portugiesisch: Schwester.

2 Das Auswärtige Amt geht von 48% aus 

(http://www.auswaertiges-amt.de/DE/

Aussenpolitik/Laender/Laenderinfos/

Mosambik/Kultur-UndBildungspolitik_no-

de.html; Download aller zitierten Websites: 

10.10.2017), während der Weltdatenatlas 

der Suchmaschine knoema für Erwachsene 

über 15 Jahren eine Alphabetisierungsrate 

von 58,8 % nennt, was einer Analphabe-

tenquote von 41,2% entspricht (https://



knoema. de/atlas/ Mosambik/topics/Bildung/ DESSOdS. Bel eINner Bevölkerung V  — f
Alphabetisierung/Alphabetisierungsrate- MI0 Menschen, V  — den unter 15
Erwachsene). TE alt sind, ann I1a V  — 16 MIoO

Frwachsenen a Jahren ausgehen, V  —aten nach Weltdatenatlas V  — knoema:
https://knoema.de/atlas/ Mosambik/topics/ denen nach mosambikanıiıschen

MI0 Analphabeten SüNd. UuNdJaMUISBildung/Alphabetisierung/Analphabetis-
mus-weıibliche-Frwachsene und https:// Öriginaltext DO  jesisch, Übersetzung

Urc ST. Klara Mana Breuer SMMPknoema. de/atlas/ Mosambik/topics/Bildung/
Alphabetisierung/Analphabetisierungsrate- Öriginaltext DO  jesisch, ÜbertragungJugendliche-weiblich. Urc ST. Marla Oma Dikow.
http://www.auswaertiges-amt.de/DE/ Itmä STer spricht V  — „EIintrntt”, melnt
Aussenpolitik/Laender/Laenderinfos/ amı her hler, aSSs S1E he]l den Schwes-
Mosambik/Kultur-UndBildungspolitik_no- tern wohnte und V  — dort AUS 7U Schule
de html SINg
Mosambikanische aten, AUS http://
pt.rfi.fr/mocambique/20170908-mocam- Öriginaltext DO  jesisch, Übertragung

und teilweise Zusammenfassung Urc ST.
bique-analfabetismo-atinge-8-milhoes-de- Mana Oma Dikow.
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tknoema.de/atlas/Mosambik/topics/Bildung/

Alphabetisierung/Alphabetisierungsrate-

Erwachsene).

3 Daten nach Weltdatenatlas von knoema: 

https://knoema.de/atlas/Mosambik/topics/

Bildung/Alphabetisierung/Analphabetis-

mus-weibliche-Erwachsene und https://

knoema.de/atlas/Mosambik/topics/Bildung/

Alphabetisierung/Analphabetisierungsrate-

Jugendliche-weiblich.

4 http://www.auswaertiges-amt.de/DE/

Aussenpolitik/Laender/Laenderinfos/

Mosambik/Kultur-UndBildungspolitik_no-

de.html.

5 Mosambikanische Daten, z. B. aus: http://

pt.rfi.fr/mocambique/20170908-mocam-

bique-analfabetismo-atinge-8-milhoes-de-

pessoas. Bei einer Bevölkerung von 27 

Mio. Menschen, von den 45% unter 15 

Jahre alt sind, kann man von 16 Mio. 

Erwachsenen ab 15 Jahren ausgehen, von 

denen nach mosambikanischen Angabe 8 

Mio. Analphabeten sind.

6 Originaltext portugiesisch, Übersetzung 

durch Sr. Klara Maria Breuer SMMP.

7 Originaltext portugiesisch, Übertragung 

durch Sr. Maria Thoma Dikow.

8 Irmã Ester spricht von „Eintritt“, meint 

damit aber hier, dass sie bei den Schwes-

tern wohnte und von dort aus zur Schule 

ging.

9 Originaltext portugiesisch, Übertragung 

und teilweise Zusammenfassung durch Sr. 

Maria Thoma Dikow.



Ulrıke 1eKmMmMann CPRPS

Sr |lrıke lıekmann. Mıssionsschwester Vrn KOstbaren Iut
WIPkKTte Tast Pe n Südafrıka GIP UnGer anderem als
enrerın. HI\V-Reratermn UMNC Knısche Fsychologın MIE
traumatısı  rten Kındern UNC Jugendlichen SOWIE MIE Frauen
UMNC Aldspatienten arbeitete SI 71 ST GSIP als ChUulpsy-
chologın m Missionsgymnasium der Marnjannhiler Hatreas n
arıa een ätIg Ulale ST Dastorale Mıtarbelteriın der IÖ Z7eSE
()snabrück MI uTfgaben n Fortbildung UNC Degelsorge.

|)rıke lekmann OPS

Frauen nach der Apartheild n SücaTfrıka
zWwISCHEeN offnung und HMotfinungslosigkeilt

„ES scheint iIiMMer unmöglich, his CS eEINZUTreten und vVIele Frauen hofften,
vollbracht 1Sst.  0. Nelson Mandela Qass sich Ihnen dQank CE1INES unbegrenz-

ten Zugangs chulen und Ausbi1l-
1994 Aiese OrTe für Sücafrıka dung auch bısher ungeahnte Möglıch-
Wirklichkeit geworden. his CS voll- keiıten ZUT Gestaltung ilhres Lebens
hracht ıST en fast auUssichtslios erschel- auftun würden. Doch S1P erfahren ImMmmMer
nender amp Ungerechtigkeit wleder, Qass dQas en Zu Oft e1iNe
und Diskriminlerung, Gewalt und NIier- Gratwanderung zwıischen OIlnun und
rückun: tnumphlerte ın der ersten de- Hofmungslosigkeit hbleibt
moöokratschen Wahl der Ssich formleren-
den Kegenbogennatlon. Kılometerlange Wer sınd diese Frauen
Schlangen VO  — geduldigen Menschen eigentlich?Sammelten sich VOT den Wahlurnen

Frauen ın Sücafrıka vIelleicht TallenMenschen wollten „das  6 Kreuz setzen,
>  $ vVIelleicht ZU ersten Mal ın ih- einem Qa amen WIE Wıinnite AdıR1ı7Z7e-

IC  z eben, mıt ihrer StT1mme e  Ö a Mandela Oder Nkbosazana Diamini-
werden. In den Straßen, ın den Häausern, UMA e1n, heides aktıve Politkennnen
auf eldern und ın ınen überall pul- für ihr Land VIielleicht ernner INan

S1erte dIie oInun aul Gleic  erechN‘- sıch auch ('aster Semenyd, Qie
gung, auf „gleiche ('hancen für alle“, auf Leichtathletin, Oder Mirnam 1gnet-
&e1INe hessere Zukunft Menschen standen teakebad, OQıe hberühmte angerın, auch

406 ın den Startlöchern, hbereit ın dQas „Neu  0. Mama Afrırka enNannNTt/ Hs S1bt s1ıe, OQıe406

Ulrike Diekmann CPS

Sr. Ulrike Diekmann, Missionsschwester vom Kostbaren Blut, 
wirkte fast 20 Jahre in Südafrika, wo sie unter anderem als 
Lehrerin, HIV-Beraterin und klinische Psychologin mit  
traumatisierten Kindern und Jugendlichen sowie mit Frauen 
und Aidspatienten arbeitete. Seit 2015 ist sie als Schulpsy-
chologin im Missionsgymnasium der Mariannhiller Patres in 
Maria Veen tätig und ist pastorale Mitarbeiterin der Diözese 
Osnabrück mit Aufgaben in Fortbildung und Seelsorge. 

Ulrike Diekmann CPS

Frauen nach der Apartheid in Südafrika – 
zwischen Hoffnung und Hoffnungslosigkeit

„Es scheint immer unmöglich, bis es 
vollbracht ist.“ – Nelson Mandela

1994 waren diese Worte für Südafrika 

Wirklichkeit geworden. … bis es voll-
bracht ist – ein fast aussichtslos erschei-

nender Kampf gegen Ungerechtigkeit 

und Diskriminierung, Gewalt und Unter-

drückung triumphierte in der ersten de-

mokratischen Wahl der sich formieren-

den Regenbogennation. Kilometerlange 

Schlangen von geduldigen Menschen 

sammelten sich vor den Wahlurnen. 

Menschen wollten „das“ Kreuz setzen, 

um so, vielleicht zum ersten Mal in ih-

rem Leben, mit ihrer Stimme gehört zu 

werden. In den Straßen, in den Häusern, 

auf Feldern und in Minen – überall pul-

sierte die Hoffnung auf Gleichberechti-

gung, auf „gleiche Chancen für alle“, auf 

eine bessere Zukunft. Menschen standen 

in den Startlöchern, bereit in das „Neue“ 

einzutreten – und viele Frauen hofften, 

dass sich ihnen dank eines unbegrenz-

ten Zugangs zu Schulen und Ausbil-

dung auch bisher ungeahnte Möglich-

keiten zur Gestaltung ihres Lebens 

auftun würden. Doch sie erfahren immer 

wieder, dass das Leben allzu oft eine 

Gratwanderung zwischen Hoffnung und 

Hoffnungslosigkeit bleibt. 

Wer sind diese Frauen 
eigentlich?

Frauen in Südafrika – vielleicht fallen 

einem da Namen wie Winnie Madikize-
la Mandela oder Nkosazana Dlamini-
Zuma ein, beides aktive Politikerinnen 

für ihr Land. Vielleicht erinnert man 

sich auch an Caster Semenya, die 

Leichtathletin, oder Miriam Mignet-
teakeba, die berühmte Sängerin, auch 

Mama Afrika genannt? Es gibt sie, die 



Frauen Südafrıkas, denen 0S WIid- und 1D iIAnre Schatten 1M Familien- r  _rigkeiten ın lhrem en und SO7Z1alen system werfen. Unermüdhich engagıert
Umfeld elungen 1st, ihre Hoffnungen S1C sich ın der Kirche, aber auch ın P1—
Gestalt annNehmen lassen. HC  S Frauenprogramm, und hat Adie FÜ-
kKepräsenUeren S1P aher dIie vVelen unbe- TCH IAnres einfachen Backsteinhauses FÜr UuNdJaMUIS
kannten, AaHNOMNYVIMMCH Frauen, deren Na- Kinder AUSs Problemfamilien
LNEeN ehben nıcht als Pressenot1z ın den Hs S1IDt auch heute Frauen WIE arla ın
Medien erscheinen? Und Ssind S1P WIrk- Südafrıka, deren eiNzZIger unsch 1st,
iıch en Bewelıs afür, Qass ın uüudalirnıka 1m tradıtlonellen VerständniIs lhres
das, Was unmöglich erscheımmt, möglıch Stammes oder Ihrer elıg10n Frau und
werden kann? Mutter SC1IN. Für S1P 1st keine Berufs-
Wer 1st S1P heute, „Cdie Frau  0. VO  — Üücaf- ausbildung, manchmal och nıcht e1N-
rka? S1e eht als Multter oder Single ın mal en Schulbesuch für ihr Lebens-
Ce1iner der mehr als dreizehn kulturellen uc notwendig. hre Freude wächst
Grupplerungen 1 Land S1e eht auf allein AUS der Erfüllung der S1P DE-
dem Land, aher auch ın den TOBSTACd- rchteten Kollenansprüche. S1e esucht
ten wWIe Johannesburg, apstadt und ZWar OQıe Schule, rfüllt Qamıt dIie-
Durban S1e pla sich auf den eldern iıch festgelegte Schulpflicht und seht ın
und ın Haushalten, hbeim Verkauf VO  — dIie Statistik als Bewels e1n, Qass mehr

Mädchen ın Ssücdafrıkanıschen chulenaren auf der StTraße aher auch ın gul
hbezahlten Johbhs der unterschiedlichsten eingeschult werden als Jungen, aber Oft
Berufssparten. S1e wırd respektiert, aher verlässt S1P den SCAHUlLISCHeN Weg VOT

auch mIısshandelt S1e 0 Oft auch dem OIMzZIellem Schulabschluss 1esSe
er ofIfnung, aher hat auch Frauen en ihre OMInunsg. Für miıich

aufgegeben und sich der Hoffnungslo- 1st klar Qas 1st ihre Entscheidung,
selhst WEnnn ( sıch vIelleicht AUS fem1-igkeit hingegeben.

Einiıge ihrer Geschichten möchte ich nısUsSscher 1cC „Tals anfühlt?!
1er erzählen, Frauen, denen ich ın Me1-
NCNn Fast Jahren ın Sücafrıka egeg- obı
nNnel bın und dIie mıich ın iIhrer (ıratwan-
derung zwıschen oIlnun und uch Nobi, PINE JUNgeE hosa-Frau, Adie
Hoffnungslosigkeıit Hef erührt en. ich kennenlernte, afs ich noch Ciner

Schule unterrichtete, andete
TLetzt ımN der traditionellen DONMarıa
FTrau, Schwiegertochter und AMatter.
ber Aas IDAr N1C Adie Idee ihres Tebensarıd, PINE einfache YAU und qgute KAa-

olikin, Adie qgute Leistungen ımN der GeEWESCH. S1iE hatte Iräume,
Schule brachte, aber Adie Schule verließ, sich schulisch und arbeitete auf P1—
afs S1C den „ Mannn iAnres Tebens“ BEeN- HNCH Abschluss Danmn IDurde
nenlernte. MMer schon IDAr ihr huinsch S1C DORN PINCM Mannn hei acC und Ne-
GCWESCH, P1INE qgute Famihe ründen. heli „gestonien“, Aas e1 entführt,
Umnd Aas Lat S1C auch. Mi  erweıle DCY-— vergewaltigt und zwangsverheiratet.
ım tawpet 1st S1C ankbar Für iINre Kinder He Versuche, Adieser irklichkei
und nRel, IDENN auch AT  holismus entfliehen, scheiterten, denn der Mannn 4{7407
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tFrauen Südafrikas, denen es trotz Wid-

rigkeiten in ihrem Leben und sozialen 

Umfeld gelungen ist, ihre Hoffnungen 

Gestalt annehmen zu lassen. 

Repräsentieren sie aber die vielen unbe-

kannten, anonymen Frauen, deren Na-

men eben nicht als Pressenotiz in den 

Medien erscheinen? Und sind sie wirk-

lich ein Beweis dafür, dass in Südafrika 

das, was unmöglich erscheint, möglich 

werden kann? 

Wer ist sie heute, „die Frau“ von Südaf-

rika? Sie lebt als Mutter oder Single in 

einer der mehr als dreizehn kulturellen 

Gruppierungen im Land. Sie lebt auf 

dem Land, aber auch in den Großstäd-

ten wie Johannesburg, Kapstadt und 

Durban. Sie plagt sich auf den Feldern 

und in Haushalten, beim Verkauf von 

Waren auf der Straße aber auch in gut 

bezahlten Jobs der unterschiedlichsten 

Berufssparten. Sie wird respektiert, aber 

auch misshandelt. Sie hofft, oft auch 

entgegen aller Hoffnung, aber hat auch 

aufgegeben und sich der Hoffnungslo-

sigkeit hingegeben. 

Einige ihrer Geschichten möchte ich 

hier erzählen, Frauen, denen ich in mei-

nen fast 20 Jahren in Südafrika begeg-

net bin und die mich in ihrer Gratwan-

derung zwischen Hoffnung und 

Hoffnungslosigkeit tief berührt haben.

Maria

Maria, eine einfache Frau und gute Ka-
tholikin, die gute Leistungen in der 
Schule brachte, aber die Schule verließ, 
als sie den „Mann ihres Lebens“ ken-
nenlernte. Immer schon war ihr Wunsch 
gewesen, eine gute Familie zu gründen. 
Und das tat sie auch. Mittlerweile ver-
witwet ist sie dankbar für ihre Kinder 
und Enkel, wenn auch Alkoholismus 

und AIDS ihre Schatten im Familien-
system werfen. Unermüdlich engagiert 
sie sich in der Kirche, aber auch in ei-
nem Frauenprogramm, und hat die Tü-
ren ihres einfachen Backsteinhauses für 
Kinder aus Problemfamilien offen. 
Es gibt auch heute Frauen wie Maria in 

Südafrika, deren einziger Wunsch ist, 

im traditionellen Verständnis ihres 

Stammes oder ihrer Religion Frau und 

Mutter zu sein. Für sie ist keine Berufs-

ausbildung, manchmal noch nicht ein-

mal ein Schulbesuch für ihr Lebens-

glück notwendig. Ihre Freude wächst 

allein aus der Erfüllung der an sie ge-

richteten Rollenansprüche. Sie besucht 

zwar die Schule, erfüllt damit die staat-

lich festgelegte Schulpflicht und geht in 

die Statistik als Beweis ein, dass mehr 

Mädchen in südafrikanischen Schulen 

eingeschult werden als Jungen, aber oft 

verlässt sie den schulischen Weg vor 

dem offiziellem Schulabschluss. Diese 

Frauen leben ihre Hoffnung. Für mich 

ist klar - das ist ihre Entscheidung, 

selbst wenn es sich vielleicht aus femi-

nistischer Sicht „falsch“ anfühlt?!

Nobi

Auch Nobi, eine junge Xhosa-Frau, die 
ich kennenlernte, als ich noch an einer 
Schule unterrichtete, landete zu guter 
Letzt in der traditionellen Rolle von 
Frau, Schwiegertochter und Mutter. 
Aber das war nie die Idee ihres Lebens 
gewesen. Sie hatte Träume, strengte 
sich schulisch an und arbeitete auf ei-
nen guten Abschluss zu. Dann wurde 
sie von einem Mann bei Nacht und Ne-
bel „gestohlen“, das heißt entführt, 
vergewaltigt und zwangsverheiratet. 
Alle Versuche, dieser Wirklichkeit zu 
entfliehen, scheiterten, denn der Mann 



bOonnte sich auf Adie Traditionen ihrer Kinder ockten ımN Raumen Ohne
Kaultur berufen AYan W nıemaand Fensterscheiben. Nicht jedes hatte Cinen

rütteln, auch nicht Adie Polizisten, Adie Stift Ooder Papter. uch Schulmatertali-
ebeten wurden, 1pe1l S1P ın Ffehlten. Tetztlich scCha  € S1P den

dem Moment traditionelle Regelungen Abschluss Adieser Schule, aber Aa
über Adie (resetze DORN Südafrıka steHlten. nach saß S1C zuhause fest.
SO seltsam sich für unNns Mese Geschichte Frauen WIE Andıswa werden ın en M1-
auch anhören mag, 0S S1bt Frauen, Ae leu hineingeboren, Qas mögliche ASpI1-
solche Erfahrungen machen. IIe Ver- ratllıonen auf 1in hesseres eben, vIEeL-
fassung VO  — uüudalirnıka und der eselt- leicht auch auf einen raum]ob, chnell
zesrahmen verspricht Freihelt, persönli- unrealistisch aussehen lassen. S1e WT -—

che Entscheidungsfähigkeıt. ber den ın TMU hineingeboren und schaf-
Qieser Paragraphen und der darın Test- fen 0S nıcht, sich Qieser auch
geschriebenen Rechte sreift Qas (Jesetz Schulausbildun entzlehen, denn
niıcht 1mMmMer. Frauen ın Sücafrıka SINa AIie Qualität ilhres Abschlusses 1st Oft
auch och heute Oft machtlos. S1e kön- bedingt Uurc OQıe schulisch defNzitäre
NCNn den Direktiiven Ihrer eigenen TadC1- Infrastruktur SCHIEC und SOM SINa
10n nıcht entfhehen. SIEe werden ın s1e, WEnnn W Ausbildungsstellen
FEhen und Rollen hineingezwungen. S1e seht, nıcht wettbewerbsfählsg. uch
rTlieben Vergewaltigungen und schwere Versuche, WIE ZU eisple des kathol1-
Misshandlungen und der aa schen Schulbüros VO  — Kwa/zZulu atal,
sich Oft überfordert, die Rechte Qieser m1t dem ich Jel he] Fortbildungen für
Frauen CEINZUKlageEnN Inınhatıven vIieler Lehrer/innen der ländlıchen chulen
NGOSs (niıcht-staatliche Organisationen), gearbeltet habe, Iruchten nıcht 1el
ahbher auch verschledener Mınısterien f war möchten Ae Lehrenden den KIın-
versuchen, dem entgegenzuwirken, dern he]l e1iner ganzheitlichen Entwıick-
aber Oft leiben AIie Hoffnungen VO  — lung unterstützend ZUr e1tle stehen,
Frauen auf der trecke aher dQas erseizTt nıcht enlende Lernma-

tenalıen. Selbhst wohlgemeinte Spenden
Andıswa VOT ( omputern erweısen sıch nıcht als

hilfreich, WEeNnN W ın der Nähe keine
Andıswa ıST C1INE JUNgeE Frau, Adie In P1- Fachkräfte (ür Keparaturen S1bt Oder
HCT DON Landwirtschaft gepräagten (rTEe- systematische Stromunterbrechungen
gend groß geworden 1st und sich HUÜUN afs des Energlekonzerns ZWarT TOM SDarech
Zuckerrohrarbeiterin iıhren Umnterhalt mag, ahber chulen den Zugang
vyerdient, WUMNE schon ihre Fitern DOT ihr. wichügen Lermmedien blockjert
Fs 1st C1INE schmutzige und ermüdende
Arbeit, Adie HUT C1IMN en an des Duduzile
Fristenzminımums YIaubt. Als ind

And1iswas Nachbarin UAUZ1LE SOW1EG1NG S1P ın Adie Schule Das hedeutete
aber, jeden {A ”iele Kilometer ZU ihre fünf Geschwister gingen CYST GÜr
Schule [aufen, 0 barfuß und ohne nicht In Adie Schule Ihre alleimerziehen-

en Ihre Schule de AMatter hätte S1C geschickt, aber
408 IDAr EINn, Adie Klassen aber groh BIis obwohl ımN Südafrıka Schule für alte408

konnte sich auf die Traditionen ihrer 
Kultur berufen. Daran wagte niemand 
zu rütteln, auch nicht die Polizisten, die 
um Hilfe gebeten wurden, weil sie in 
dem Moment traditionelle Regelungen 
über die Gesetze von Südafrika stellten. 
So seltsam sich für uns diese Geschichte 

auch anhören mag, es gibt Frauen, die 

solche Erfahrungen machen. Die Ver-

fassung von Südafrika und der Geset-

zesrahmen verspricht Freiheit, persönli-

che Entscheidungsfähigkeit. Aber trotz 

dieser Paragraphen und der darin fest-

geschriebenen Rechte greift das Gesetz 

nicht immer. Frauen in Südafrika sind 

auch noch heute oft machtlos. Sie kön-

nen den Direktiven ihrer eigenen Tradi-

tion nicht entfliehen. Sie werden in 

Ehen und Rollen hineingezwungen. Sie 

erleben Vergewaltigungen und schwere 

Misshandlungen – und der Staat fühlt 

sich oft überfordert, die Rechte dieser 

Frauen einzuklagen. Initiativen vieler 

NGOs (nicht-staatliche Organisationen), 

aber auch verschiedener Ministerien 

versuchen, dem entgegenzuwirken, 

aber oft bleiben die Hoffnungen von 

Frauen auf der Strecke.

Andiswa

Andiswa ist eine junge Frau, die in ei-
ner von Landwirtschaft geprägten Ge-
gend groß geworden ist und sich nun als 
Zuckerrohrarbeiterin ihren Unterhalt 
verdient, wie schon ihre Eltern vor ihr. 
Es ist eine schmutzige und ermüdende 
Arbeit, die nur ein Leben am Rande des 
Existenzminimums erlaubt. Als Kind 
ging sie in die Schule. Das bedeutete 
aber, jeden Tag viele Kilometer zur 
Schule zu laufen, oft barfuß und ohne 
etwas gegessen zu haben. Ihre Schule 
war klein, die Klassen aber groß. Bis zu 

60 Kinder hockten in Räumen ohne 
Fensterscheiben. Nicht jedes hatte einen 
Stift oder Papier. Auch Schulmateriali-
en fehlten. Letztlich schaffte sie den 
Abschluss an dieser Schule, aber da-
nach saß sie zuhause fest. 
Frauen wie Andiswa werden in ein Mi-

lieu hineingeboren, das mögliche Aspi-

rationen auf ein besseres Leben, viel-

leicht auch auf einen Traumjob, schnell 

unrealistisch aussehen lassen. Sie wer-

den in Armut hineingeboren und schaf-

fen es nicht, sich dieser – auch trotz 

Schulausbildung - zu entziehen, denn 

die Qualität ihres Abschlusses ist oft 

bedingt durch die schulisch defizitäre 

Infrastruktur schlecht und somit sind 

sie, wenn es um Ausbildungsstellen 

geht, nicht wettbewerbsfähig. Auch 

Versuche, wie zum Beispiel des katholi-

schen Schulbüros von KwaZulu Natal, 

mit dem ich viel bei Fortbildungen für 

Lehrer/innen der ländlichen Schulen 

gearbeitet habe, fruchten nicht viel. 

Zwar möchten die Lehrenden den Kin-

dern bei einer ganzheitlichen Entwick-

lung unterstützend zur Seite stehen, 

aber das ersetzt nicht fehlende Lernma-

terialien. Selbst wohlgemeinte Spenden 

von Computern erweisen sich nicht als 

hilfreich, wenn es in der Nähe keine 

Fachkräfte für Reparaturen gibt oder 

systematische Stromunterbrechungen 

des Energiekonzerns zwar Strom sparen 

mag, aber Schulen den Zugang zu 

wichtigen Lernmedien blockiert. 

Duduzile

Andiswas Nachbarin Duduzile sowie 
ihre fünf Geschwister gingen erst gar 
nicht in die Schule. Ihre alleinerziehen-
de Mutter hätte sie gerne geschickt, aber 
obwohl in Südafrika Schule für alle 
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tkostenlos ist, konnte sie das Geld für die 

Schuluniformen, nötigen Materialien 
sowie Fahrten mit dem Bus nicht auf-
bringen. Durch ihren Toilettenputz-Job 
verdiente sie gerade genug zum Überle-
ben. Aber in ihrer Nachbarschaft, einem 
Slum-Gebiet, fallen Kinder, die nicht 
zur Schule gehen, nicht auf. Erst mit 12 
Jahren traf Duduzile eine meiner Mit-
schwestern, die sie über ein alternatives 
Schulprogramm in eine reguläre Schule 
integrierte. Trotz ihres Alters musste sie 
zurück in die 2. Klasse und schaffte 
auch irgendwie ihren Schulabschluss. 
Was sie auch an Hoffnungen und Träu-
men gehabt haben mag, irgendwann 
ging es für sie nicht weiter. 
Für Frauen wie Duduzile mag eine 

Schulausbildung trotz aller sozialen 

Widrigkeiten möglich sein, aber das 

heißt in Südafrika auf keinen Fall, dass 

sie danach alles mit und aus ihrem Le-

ben machen können. Berufliche Träume 

können geträumt werden, aber für die 

Umsetzung braucht es finanzielle Mit-

tel, die der Staat für Studien an Univer-

sitäten eben nicht stellt, die auch Fir-

men und Unternehmen nicht bei 

Berufsausbildungen übernehmen. Die 

Kosten werden den Familien in Rech-

nung gestellt, die diese nicht tragen 

können. Und wenn junge Frauen finan-

zielle Hilfe von Universitäten oder tech-

nischen Schulen bekommen, können 

diese – so meine Erfahrung von meiner 

Arbeit im ehemaligen Studentenbera-

tungszentrum der Universität von Natal 

– die Regularien und akademischen 

Leistungserwartungen schon im ersten 

Semester oft nicht erfüllen. Hoffnungen 

nicht nur der Frauen, sondern manch-

mal auch der ganzen Familie, dass mit 

der weiterführenden Ausbildung ein 

gutbezahlter Job und finanzielle Si-

cherheit für die ganze Familie folgen, 

zerplatzen wie Seifenblasen. Zurück 

bleiben oft nur emotional gebrochene 

Menschen. 

Precious

Precious war eine junge, vom Leben be-
geisterte Zulu-Frau. Auf ihrer Schule 
schaffte sie es, mit einer gewissen 
Leichtigkeit den hohen Anforderungen  
gerecht zu werden, musste aber  die 
Schule mit 16 Jahren verlassen. Sie war 
schwanger geworden und hatte begon-
nen, gegen ihre Eltern zu rebellieren. Sie 
wollte nur noch „das Leben genießen“ 
mit Partys, stetig wechselnden Männern 
und dem Gefühl der Freiheit. Als ich sie 
das letzte Mal sah, lag sie allein und 
verlassen in einem RDP-Haus (vom 
Staat gesponserte Häuser des „Rural 
Development Programms“), gezeichnet 
von AIDS. Ein junges Leben früh am 
Ende. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Es gibt viele Frauen wie Precious im 

heutigen Südafrika. Angespornt von 

Medienreportagen, von Modeerschei-

nungen sowie einer zunehmend west-

lich geprägten Lebensweise suchen sie 

Vergnügen, das einfache Leben ohne 

Verantwortung und nur mit Spaß. Das 

Materielle lockt. Und dazu braucht es 

Geld, nicht unbedingt einen Job. Auf-

fällig viele junge Frauen, auch im 
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schulpflichtigen Alter, werden in Süd-

afrika schwanger und unterbrechen 

deshalb ihre Schulausbildung, oft um 

nie wieder einen Fuß in ein Klassenzim-

mer zu setzen. Sie vertrauen dabei auf 

die Kaufkraft des staatlichen „Kinder-

geldes“ (childcare grant), das ihnen ih-

ren erhofften Lebensstil sowie ihre 

Wünsche finanzieren soll. Das Kind hat 

nichts davon, wird im Verwandtenkreis 

untergebracht. Neue Partnerschaften 

folgen, auch mit Sugar Daddys (ältere 

Männer, die für sexuelle Gegenleistun-

gen Frauen in ihr Haus aufnehmen) und 

HIV ist nicht selten die Folge. HIV dis-

kriminiert nicht, denn HIV trifft auch 

jene Frauen, die noch zur Schule gehen 

oder erfolgreich in die Arbeitswelt ein-

gestiegen sind. In Südafrika, und ge-

nauergenommen in KwaZulu Natal, der 

Provinz, wo ich als HIV-Beraterin tätig 

war, gibt es die höchste HIV-Infektions-

rate der Welt und wir wissen, dass es die 

Frauen sind, die am meisten betroffen 

sind. Es gibt gute Aufklärungsprogram-

me und medizinische Interventionen, 

aber der Virus rafft das Leben vieler 

Frauen dahin. Schon im HIV-Status 

verlieren sie die Kraft zur Arbeit und 

somit bald ihre finanzielle Eigenstän-

digkeit. Berufsleben wird unmöglich, 

Entlassungen folgen aufgrund zu lan-

ger Krankheitsphasen. Und wer gehofft 

hat, die eigenen Kinder als Erwachsene 

zu erleben, muss auch diese Hoffnung 

mit sich begraben lassen.  

Mary

Für Mary, eines der 14 Kinder ihrer 
Mutter aus zwei Ehen, war das Leben 
schwer, denn in einem armen Zulu-
Haushalt lassen sich nicht leicht so 
viele Münder stopfen. Mary war aber 

eine motivierte und engagierte junge 
Frau mit Intelligenz und Träumen, et-
was, was die Mutter erkannte. So wähl-
te sie Mary als einzige Tochter aus, die 
eine gute Schulausbildung auf einem 
einfachen Internat genießen sollte. Die 
anderen Kinder schickte sie auf die ört-
liche Schule. Mary war sich der Verant-
wortung dieser Entscheidung bewusst. 
Nicht nur an der Schule, auch später 
während ihrer Berufsausbildung, die sie 
selbst finanzierte, engagierte sie sich. 
Dabei zog sie ihren Sohn alleine groß 
und unterstützte Mitglieder ihrer großen 
Familie finanziell in deren Ausbildun-
gen. Nach vielen, vielen Jahren hatte sie 
es endlich geschafft. Sie hatte ihren 
Traumberuf erreicht und eröffnete ihre 
eigene Therapiepraxis als Psychologin. 
Es gibt sie, Frauen wie Mary auch heute 

in Südafrika. Sie wagen alles und schaf-

fen es, sich über alle Begrenzungen ihres 

Alltags und ihres sozialen Umfelds hin-

wegzusetzen, weil ihnen ihre Intelligenz 

und ihre Motivation helfen, ihre Träume, 

wenn auch über lange Zeit hin, in eine 

erhoffte Wirklichkeit zu übersetzen. Das 

hat aber nicht selten soziale Anfeindun-

gen zur Folge. Als Frau mit solchen inne-

ren Haltungen wie Disziplin und Engage-

ment werden sie schnell zur „weißen 

Kokosnuss“ abgestempelt, das heißt, als 

außen schwarz und innen weiß angese-

hen. Auch Familienmitglieder kommen 

nicht immer mit solchen Erfolgen klar. 

Erwartungshaltungen steigen. Neid ent-

steht. Und bisweilen lehnen sich, wie in 

der Familie von Mary, einzelne zurück 

und verlangen, dass die Erfolgreichen 

Verantwortung für alles übernehmen. 

Und da bleibt es immer eine Herausfor-

derung, sich nicht in Mitleidsfallen ge-

fangen nehmen zu lassen und so die ei-

genen Hoffnungen zu kompromittieren. 
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Nicole – mit diesem Namen meine ich bei 
meiner letzten Geschichte all jene Frauen 
Südafrikas, welcher kulturellen Gruppe 
auch immer, die aus finanziell stabilen 
Familien kommen und sich dank dieser 
guten Bedingungen schulisch auf den 
Weg zur Verwirklichung ihrer Träume 
machen können und es auch tun. Es folgt 
ein klarer Weg: gute Grundschule, wei-
terführende Schule, Studium oder auch 
Ausbildung in der erwünschten Berufs-
sparte, weil die Eltern es sich finanziell 
erlauben können, die damit verbundenen 
Rechnungen zu bezahlen. 
Ja, diese und viele andere Frauen in 

Südafrika, können ihre Träume und 

Hoffnungen umsetzen und das viel-

leicht nicht nur, weil sie finanziell gut 

gestellt sind. Diese Frauen landen in 

ihrem so erwünschten und ersehnten 

Beruf, ob in Wirtschaft oder im Finanz-

wesen, ob im medizinischen oder politi-

schen Feld – soweit ihnen, bedingt 

durch die Politik des Nachteilaus-

gleichs1, ihr eigener kultureller Hinter-

grund keinen Strich durch die Rech-

nung macht. Und es ist wirklich 

auffällig, dass in Südafrika die Zahl von 

Frauen in Führungsrollen, auch in der 

Politik, stark zugenommen hat. Sie ha-

ben es geschafft, aus ihrem „Ich hoffe“ 

ein „Es ist vollbracht“ zu machen. 

Noch einige Gedanken

In Südafrika geht für die Frauen die 

Gratwanderung zwischen Hoffnung und 

Hoffnungslosigkeit weiter. Der Staat hat 

in der wohl liberalsten Verfassung der 

heutigen Zeit die Rechte für alle Men-

schen von Südafrika klar umschrieben. 

Die Würde eines jeden Menschen ist ge-

schützt. Gleiche Rechte gelten für alle, 

ob Mann oder Frau, welcher kulturellen 

Gruppe auch zugehörig, ob arm oder 

reich. Gesetze im Bereich Erziehung ga-

rantieren das Recht auf kostenlose Erzie-

hung bis zur 12. Klasse sowie Zugang zu 

weiterführenden Ausbildungsebenen. 

Curricula und Standards sind gesetzt. 

Behandlung am Arbeitsplatz muss nach 

dem Prinzip der Gleichheit geschehen. 

Die Liste von konkreten Entscheidungen 

und Aktionen der Regierung, sowohl 

national und lokal, ist endlos und zeigt, 

dass sie die Hoffnungen der 1994 Wahl 

ernstnehmen. Es soll gleiche Chancen für 

alle geben. Aber es muss auch gesagt 

werden, dass die Situation vieler Frauen 

in Südafrika komplex ist. Sie ist geprägt 

von sozialen Faktoren, strukturellen 

Wirklichkeiten, systemischen Problema-

tiken, traditionellen/kulturellen Sicht-

weisen, aber auch persönlichen Merkma-

l en ,  d i e  s i c h  n i ch t  s o  e i n f a ch 

auseinanderdividieren  lassen. Sie sind 

es, die es für diese Frauen schwierig 

macht, leichten Schrittes in die Hoffnung 

zu gehen. Und: Sie erschweren die Arbeit 

an konstruktiven Korrekturansätzen. 

Was bleibt? Es bleiben die Frauen. Es 

bleibt ihre Hoffnung. Es bleibt ihr Rin-

gen, das Unmögliche möglich werden zu 

lassen. Und es bleiben all jene, die bereit 

sind, mit diesen Frauen die Gratwande-

rung zwischen Hoffnung und Hoffnungs-

losigkeit weiter zu wagen, getragen von 

dem Geist, in dem das 1994 Geschehene 

gefeiert wurde, das bezeugte: „Es scheint 

immer unmöglich, bis es vollbracht ist.“

1 Auch „Affirmative Action“ genannt – ein 

Prinzip, das gezielt die Interessen der unter 

der Apartheid benachteiligen Menschen 

fördern möchte.
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Einleitung

Bruder
1. Seit den ersten Jahrhunderten des 

Christentums war das geweihte Leben 

hauptsächlich laikaler Natur und Aus-

druck der lebendigen Sehnsucht von 

Männern und Frauen, das Evangelium 

mit eben der Radikalität zu leben, die es 

allen anempfiehlt, die Jesus nachfolgen 

wollen. Noch heute stellen die Laien - 

Männer und Frauen – eine große Mehr-

heit des geweihten Leben dar.

Seit den Anfängen des geweihten Le-

bens wird der Laie im Ordensleben1 in 

der Kirche traditionell als Bruder be-

zeichnet. Die Bezeichnung ist nicht ex-

klusiv, aber sie definiert ihn auf signifi-

kante Weise im Rahmen der kirchlichen 

Gemeinschaft, innerhalb derer er pro-
phetisches Gedächtnis von Jesus als 

Bruder ist, der seinen Jüngern erklärte: 

„Ihr alle aber seid Brüder“ (Mt 23,8)2.

Der Evangelist Matthäus überliefert uns 

diese Worte anlässlich einer Begeben-

heit, bei der Jesus sich gegen die Heu-

chelei derjenigen ausspricht, die die 

Religion gebrauchen, um Privilegien 

und Ruhm vor den Menschen zu erlan-

gen. Die Bedeutung des Logion aber 

reicht über diesen unmittelbaren Kon-

text hinaus. Die Bezeichnung Bruder/
Schwester unterstreicht die allen ge-

meinsame Würde und die grundsätzli-

che Gleichheit aller Gläubigen. Sie sind 

Kinder im Sohn desselben himmlischen 

Vaters (vgl. Mt 5,45) und aufgerufen, 

eine allumfassende Gemeinschaft in 

Christus zu bilden, dem Erstgeborenen 

unter vielen Brüdern (vgl. Röm 8,29).

Auch wenn diese Weisung sich eher auf 

das Leben und die Sendung des Ordens-

bruders direkt bezieht, so sind doch 

viele der hier behandelten Fragen – wie 

die Teilhabe am Geheimnis der Commu-

nio und der kirchlichen Geschwister-

lichkeit, oder die prophetischen Ämter 

des Zeugnis-Ablegens und des Dienens 

– nicht nur auf die Brüder, sondern 

auch auf Leben und Aufgaben der Or-

densschwestern anwendbar.

Die Ordensbrüder und -schwestern sind 

dank ihrer Teilhabe am Heilsmysterium 

Christi und der Kirche für das gesamte 

Christenvolk eine beständige Erinne-

rung daran, wie wichtig es ist, sein Le-



hben Sanz und Sar Ooft ZU eschen erufun des Ordensbruders ın der KIr-
machen. SIEe erinnern uns daran, che kennenlernen, schätzen und [ÖöTr-

Qass he] er Achtung VOT den vIelen dern wollen
unterschiedlichen Berufungen und
Dienstäaämtern, die allenthalben ın der Fın men für uUunNnNsScere Überlegungen
IC Nnden Sind, dIie Sendung der Als Rahmen Qieser spezlellen Überle-
Kırche doch eINZIS 1st und VO  — en gungen über den Ordensbruder AQent
etellt wIrd. Wır tellen Jedoch fest, dQas nachsynodale apostolische Schre1-
Qass OQıe erufun des Ordensbruders, hben Vita CONSECKATA VOTl Johannes Paul
und Qamıt auch der Ordensschwester, LL., auf dQas WIT hinsiıchtliec a ] jener
innerhalb der Kırche nıcht 1mM Mer VCI- allgemeinen Aspekte des gewelhten Le-
standen und geschätzt WIrd. hbens verweIlsen, AIie Oie Identtät des
IIe Überlegungen, OAie wWIT ]1er anbleten, Bruders hbeschreiben. 1ler beschränken
Ssind AUS dem Bemühen entstanden, Aa- WIT uns darauf darzustellen, WaSs

beilzutragen, Qass der Reichtum der AQeser erufun hbesonders spezifisch ULE JUGQLUNNUÜN
verschliedenen Berufungen, spezle 1 oder eigentümliıch 1st, auch WEnnn Ver-
männlichen WwE1 des geweilhten Le- WEISE auf Qas gewelhte en 1 a  E-
bens, Wertschätzung erfährt, und mi1t meiınen unvermeındlich SINa und dQamıt
dem Ziel, OQıe IdenUtät des Ordensbru- auf jene Jexte, Ae ( SEIT dem /weIıten

Vatiıkanıiıschen Konzıl 1m usammen-ders und den Wert und Ae o  end1g-
keıt e1iner derartigen Berufung klären hang m1t der Communlo-Ekklesiologie“

dargeste. en
IDIe Adressaten 1elie erkmale, OQıe hıs ın mıt Ce1iner

Ihe Brüder, dQas el OQıe männlichen gewlssen Ausschließlichkeit dem SE-
Ordensleute, Qie keine TIesSTer SINd, weıilhten en zugeschrieben wurden,
machen heute en Unftel er männlı- werden heute Zzu gemeiınsamen Schatz
chen Ordensleute ın der Kırche AUS. F1- der IC gerechnet und en (‚läub1l-
nıge ehören klerikalen, andere gen vorgeschlagen. eute stehen die
gemischten Ordensinsututen, und W1Ee- Ordensleute der Herausforderung DE-
der andere SsSind Te1l alkaler Insutute, genüber, sıch ın dem wIederzuerken-
dIie auch als Ordensinstitute der Brüder? NEC, Was für alle ILL, S1e aher auf &e1INe

besondere eISE en und e1nemhbezeichnet werden und deren Mitgliıe-
der alle oder srößtenteı1nls Lajenbrüder Zeichen für alle machen.
SINd. ÄAn a ]] jene richten sich A]ese
Überlegungen m1t dem unsch, S1P ın ufbau des Dokuments

Zunächst tellen wWITr OQıe TACNSDIU-Ihrer Berufung stärken.
Angesichts der Ahnlichkeiten zwıschen der innerhalb der OmMmMUNIO-KIrche als
der Ordensberufung VO  — Frauen und Teil des eINzZIgEN (ottesvolkes der Beru-
der des Ordensbruders, 1st dQas 1ler Be- fenen VOT, ın dem S1e erufen Sind, den
andelte leicht auf OQıe Ordensschwes- Reichtum ilhrer hbesonderen erufun
te  3 anwencdbar. auszutellen.
Daneben wendet sıch Mese Abhandlung Sodann en wWITr OQıe IdenUtät des Bru-
auch alen, Ordenspriester, IHOZe- ders als Geheimnits der OM MUN1D Für
sanpriester, 1SCHOTEe und alle, OQıe dIie Adie Sendung dar, indem WIT den drel 41 3
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ben ganz und gar Gott zum Geschenk 

zu machen. Sie erinnern uns daran, 

dass bei aller Achtung vor den vielen 

unterschiedlichen Berufungen und 

Dienstämtern, die allenthalben in der 

Kirche zu finden sind, die Sendung der 

Kirche doch einzig ist und von allen 

geteilt wird. Wir stellen jedoch fest, 

dass die Berufung des Ordensbruders, 

und damit auch der Ordensschwester, 

innerhalb der Kirche nicht immer ver-

standen und geschätzt wird. 

Die Überlegungen, die wir hier anbieten, 

sind aus dem Bemühen entstanden, da-

zu beizutragen, dass der Reichtum der 

verschiedenen Berufungen, speziell im 

männlichen Zweig des geweihten Le-

bens, Wertschätzung erfährt, und mit 

dem Ziel, die Identität des Ordensbru-
ders und den Wert und die Notwendig-

keit einer derartigen Berufung zu klären.

Die Adressaten
2. Die Brüder, das heißt, die männlichen 

Ordensleute, die keine Priester sind, 

machen heute ein Fünftel aller männli-

chen Ordensleute in der Kirche aus. Ei-

nige gehören zu klerikalen, andere zu 

gemischten Ordensinstituten, und wie-

der andere sind Teil laikaler Institute, 

die auch als Ordensinstitute der Brüder3 
bezeichnet werden und deren Mitglie-

der alle oder größtenteils Laienbrüder 

sind. An all jene richten sich diese 

Überlegungen mit dem Wunsch, sie in 

ihrer Berufung zu stärken.

Angesichts der Ähnlichkeiten zwischen 

der Ordensberufung von Frauen und 

der des Ordensbruders, ist das hier Be-

handelte leicht auf die Ordensschwes-

tern anwendbar.

Daneben wendet sich diese Abhandlung 

auch an Laien, Ordenspriester, Diöze-

sanpriester, Bischöfe und an alle, die die 

Berufung des Ordensbruders in der Kir-

che kennenlernen, schätzen und för-

dern wollen.

Ein Rahmen für unsere Überlegungen
3. Als Rahmen dieser speziellen Überle-

gungen über den Ordensbruder dient 

das nachsynodale apostolische Schrei-

ben Vita consecrata von Johannes Paul 

II., auf das wir hinsichtlich all jener 

allgemeinen Aspekte des geweihten Le-

bens verweisen, die die Identität des 

Bruders beschreiben. Hier beschränken 

wir uns darauf darzustellen, was an 

dieser Berufung besonders spezifisch 

oder eigentümlich ist, auch wenn Ver-

weise auf das geweihte Leben im allge-

meinen unvermeidlich sind und damit 

auf jene Texte, die es seit dem Zweiten 

Vatikanischen Konzil im Zusammen-

hang mit der Communio-Ekklesiologie4 

dargestellt haben.

Viele Merkmale, die bis dahin mit einer 

gewissen Ausschließlichkeit dem ge-

weihten Leben zugeschrieben wurden, 

werden heute zum gemeinsamen Schatz 

der Kirche gerechnet und allen Gläubi-

gen vorgeschlagen. Heute stehen die 

Ordensleute der Herausforderung ge-

genüber, sich in dem wiederzuerken-

nen, was für alle gilt, sie aber auf eine 

besondere Weise leben und so zu einem 

Zeichen für alle machen.

Aufbau des Dokuments
4. Zunächst stellen wir die Ordensbrü-

der innerhalb der Communio-Kirche als 

Teil des einzigen Gottesvolkes der Beru-

fenen vor, in dem sie gerufen sind, den 

Reichtum ihrer besonderen Berufung 

auszuteilen.

Sodann legen wir die Identität des Bru-

ders als Geheimnis der Communio für 
die Sendung dar, indem wir den drei 



1lımenSsSıcnNen Lolgen, miıt denen Ale selhst Nnden und verstehen. 1ler
OmMmMUNIıIOG-KIrche sich selhst vorstellt.? MNndet der Ordensbruder Ae Nefe edeu-
Im Mittelpunkt Qieser dreifachen Pers- Lung SC1INer e]ıgenen erulung. Ihe (1e-
ektive steht dQas Herzstück der IdenUtät stalt VOT Jesa]jas Gottesknecht dem
des Ordensbruders AIie Brüderlic  elt oftt spricht: „Ich habe dich AaZzu He-
als empfangene Gabe (Geheimnits), als stimmt, der Bund Ffür MEe1IN Ofk
geteilte Gabe (Communi10) und als DE- scC1in  + (Jes 42, 6), <al0lı ı1hm he] AQieser
schenkte Gabe (Sendung). Betrachtung 1C 1ese Gestalt erlangt
Schließlic e  en wWITr eINIgE Hınwelse, ihre vollkommene Physiognomie ın Je-
Qamıt en rTien uUuNsSsScCIEeT Welt Jede SUS VOT Nazareth, der den euen Bund
Gemeinschaft und Jeder Ordensbruder mi1t SEINeMmM Blut besiegelt und diejen1-
auf OQıe ra nNntwOrt e  en können: gcCn, OQıe iıhn lauben, sich ruft,
Wıe kann INa  — heute Ordensbruder auf AQass S1P dIie dem Knecht aufgetrage-
SCIN Mittlertätigkeit welterführen: der

Bund FÜr Aas 'Olk SC1IN.
Dıe Ordensbrüder IN der Ihe dem Gofttesknecht e1ıgene IdenOtät

als Mittler hat zugle1ic persönliche undCommunio-Kirche
gemeinschaftliche Bedeutung, ezleht

„Ich habe dich AGZU bestimmt, der Bund S1P sich doch auf den est Israels, dQas
FÜr MECeIN 'Olk SCiH  + (Jes 42,6) messijanısche Volk, VO  — dem Qas Konzıil

Sagt „Von ('hrıstus als Gemelinschaft
Dem Bund C1n Gesicht e  cn des Lebens, der 1e und der anrheı

Ihe VO /weIıten Vatikanıschen KONn- gestiftet, wıird *S VO ı1hm auch als
711 vollzogene un VO Pfingstgelst ErKZEU der rlösun angenomm
heseelte Erneuerung ın der Kırche hat und als 1C der Welt und Sal7z der Er-
den zentralen ern iIhres e1igenen We- de (vgl MT _  S ın alle Welt DE-
SCS eutdllc gemacht, der als Geheim- Ssandt“

em sıch als Teıl Aieses Volkes undNIS der ( ommun1to® geoIfenbar wurde.
I heses Geheimnis 1st der göttliche C1EsS- SC1INeTr Sendung egreilt, der ()r-
plan für Adie Menschheit”', der sich ın der ensbruder dem Ruf, urc SC1INEe Hiın-
Geschichte des Bundes entfaltet. gabe oft 1M geschwisterlichen Le-
DIe Quelle QA1eses Geheimn1isses enT- hen ın Gemeinschaft FÜr Adie Sendung”
springt nıcht der IC selbst, SsoNnNdern edächtnIis des Bundes SC1IN. Auf
der Dreifaltigkeit, ın der Gemeinschaft Qiese eIsSE macht er Jene Gemeinschaft
des Sohnes m1t dem ater ın der ınga- sichtbarer, die Qas Olk (jottes
he des eiligen (JeIstes 1ese (1Jemeın- verkörpern SOl
schaft 1sT Vorbild, Quelle und Ziel der
Gemeinschaft der (hrnsten m1t Chrıistus, In Gemeinschaft miıt dem Gottesvolk
und AUS ihr entsteht OQıe Gemeinschaft Vom eiligen e1s bestärkt,
der ('hrnsten untereinander®. dIie IC heute dQas Bewusstse1n, Oolk
Das gewelhte eben, dQas „als entsche1- (jottes se1n, ın dem alle OQıe leiche,
dendes lement für AIie Sendung der he] der auTtfe erhaltene Würde, “ Oie
Kırche ın deren erz und steht””, leiche Berufung ZU!r Heiligkeit haben‘!®
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Dimensionen folgen, mit denen die 

Communio-Kirche sich selbst vorstellt.5 

Im Mittelpunkt dieser dreifachen Pers-

pektive steht das Herzstück der Identität 

des Ordensbruders: die Brüderlichkeit 

als empfangene Gabe (Geheimnis), als 

geteilte Gabe (Communio) und als ge-

schenkte Gabe (Sendung).

Schließlich geben wir einige Hinweise, 

damit an allen Orten unserer Welt jede 

Gemeinschaft und jeder Ordensbruder 

auf die Frage Antwort geben können: 

Wie kann man heute Ordensbruder 

sein?

1.  Die Ordensbrüder in der 
Communio-Kirche

„Ich habe dich dazu bestimmt, der Bund 
für mein Volk zu sein“ (Jes 42,6)

Dem Bund ein Gesicht geben
5. Die vom Zweiten Vatikanischen Kon-

zil vollzogene und vom Pfingstgeist 

beseelte Erneuerung in der Kirche hat 

den zentralen Kern ihres eigenen We-

sens deutlich gemacht, der als Geheim-
nis der Communio6 geoffenbart wurde. 

Dieses Geheimnis ist der göttliche Heils-
plan für die Menschheit7, der sich in der 

Geschichte des Bundes entfaltet.

Die Quelle dieses Geheimnisses ent-

springt nicht der Kirche selbst, sondern 

der Dreifaltigkeit, in der Gemeinschaft 

des Sohnes mit dem Vater in der Hinga-

be des Heiligen Geistes. Diese Gemein-

schaft ist Vorbild, Quelle und Ziel der 

Gemeinschaft der Christen mit Christus, 

und aus ihr entsteht die Gemeinschaft 

der Christen untereinander8.

Das geweihte Leben, das „als entschei-

dendes Element für die Sendung der 

Kirche in deren Herz und Mitte steht“9, 

muss auf dieses Herz blicken, um sich 

selbst zu finden und zu verstehen. Hier 

findet der Ordensbruder die tiefe Bedeu-

tung seiner eigenen Berufung. Die Ge-

stalt von Jesajas Gottesknecht zu dem 

Gott spricht: „Ich habe dich dazu be-
stimmt, der Bund für mein Volk zu 
sein“ (Jes 42, 6), gibt ihm bei dieser 

Betrachtung Licht. Diese Gestalt erlangt 

ihre vollkommene Physiognomie in Je-

sus von Nazareth, der den Neuen Bund 

mit seinem Blut besiegelt und diejeni-

gen, die an ihn glauben, zu sich ruft, 

auf dass sie die dem Knecht aufgetrage-

ne Mittlertätigkeit weiterführen: der 

Bund für das Volk zu sein.

Die dem Gottesknecht eigene Identität 

als Mittler hat zugleich persönliche und 

gemeinschaftliche Bedeutung, bezieht 

sie sich doch auf den Rest Israels, das 

messianische Volk, von dem das Konzil 

sagt: „Von Christus als Gemeinschaft 

des Lebens, der Liebe und der Wahrheit 

gestiftet, wird es von ihm auch als 

Werkzeug der Erlösung angenommen 

und als Licht der Welt und Salz der Er-

de (vgl. Mt 5,13-16) in alle Welt ge-

sandt“.10

Indem er sich als Teil dieses Volkes und 

seiner Sendung begreift, folgt der Or-

densbruder dem Ruf, durch seine Hin-
gabe an Gott im geschwisterlichen Le-
ben in Gemeinschaft für die Sendung11 

Gedächtnis des Bundes zu sein. Auf 

diese Weise macht er jene Gemeinschaft 

sichtbarer, die das ganze Volk Gottes 

verkörpern soll.

In Gemeinschaft mit dem Gottesvolk
6. Vom Heiligen Geist bestärkt, erneuert 

die Kirche heute das Bewusstsein, Volk 

Gottes zu sein, in dem alle die gleiche, 

bei der Taufe erhaltene Würde,12 die 

gleiche Berufung zur Heiligkeit haben13 

und für die Evangelisierung mitverant-



wortlich SIN * Eın Jeder wIrd, JE ach der Adie UnterdrücRung SC1INECS Volkes
SC1INer Beruflung, SE1INemM ('harısma und sieht, SCIH Klagen hÖrt, SCIH Teid bennt
SCEINemM Dienstamt, ZU Zeichen für alle und herabsteigt, befreien. In AMeser
anderen. VeNnneren Erfahrung Ört der Bruder
In Alesem olk VOT Gewelhten entsteht den Ruf: „Und jetzt gen! Ich sende dich
und [ügt sich dQas geweilhte en e1n, ZU Pharao Y MECeiInN Volk, Adie ISrYa-
und darın wIederum dQas alkale Ordens- eliten, AaAUS Agypten heraus !“ vgl
en m1t Ce1nNer und hesonderen Mose 3, 7-10) AÄus Ad1esem Grund 1st dIie
e1  €, Oie Oie aufweihe entwıickelt Dimension der OMMUNI1O hbeim er
und vertleft; !® dQas „sich WIE P1INE heson- untrennbar m1t Ce1ner HNefen Empfind-
dere OFrM der CUHNADE dem propne- Ssamkeit em gegenüber verbunden,
tischen AÄAmt OChristi darstellt, OQıe dem W AS OQıe Kleinsten des Volkes eln
ganzen Olk (Jofttes VO e1s \  m1  e- Ae Uurc verschledene Formen der Un-
teilt wI1ird” ; Qas SC1IN spezifisches ('ha- gerechtigkeıt Unterdrückten, Qie
F1SsSmMa ın kontinwmlerlicher Beziehung m1t an der Geschichte un des Fort- ULE JUGQLUNNUÜN
den anderen kırc  ıchen ( harısmen schritts Liegengelassenen und alle, Ae
lebt; sich ın dIie Sendung der Kırche 1N - letztliich weniı1ger Möglichkeiten aben,
egrier und S1P m1t den anderen (;läu- Ae TO Botschaft VOT der 1e (jottTes
1  en teilt. ın Ihrem en erfahren.
urc ilhre Zugehörigkeit ZU Olk
(Jofltes und zugleic vereint m1t a ]] JE- Fıne Gedächtnisstütze für qMAie Kırche
NEIL, dIie VO  — der Ordensprofess her dQas Der Dienst, den OQıe er als
esen der Kırche, Geheimnis der (rTEe- Ordensmänner ın der Kirche leisten,
meinschaft, wledersplegeln, Onden dIie esteht darın, „1N den Getauften Qas
Ordensbrüder Ihren natürlichen Lehbens- Bewusstsein für OQıe wesentlichen erte
TAaum ın Ad1esem Kontext der OMMUN1CO des Evangelıums lebend1 erhalten“
ler erhalten S1E dQas Verlangen nach und „mi1t der Heiligkeit des Lebens auf
Geschwisterhchkeit afs Bekenntnis ZUTT Ae urc den eiligen e1s ın Ae Her-
Dreifaltigkeit leh endig. ** Ze1 auUsSsgESOSSCHNE 1e (Jofltes ANT-
Ihe gemeinschaftlichen Bindungen des worten  0. (vel ROöm 5‚ )20 Jle anderen
Ordensbruders e  en Jedoch über OQıe Ihenste un Amter, welche VO  — den
(ırenzen der IC hinaus, werden S1P verschledenen Formen des gewelhten
doch VOT AMeser „Eigenschaft der Welt- Lehbens ausgeübt werden, erhalten Sinn
weıte, Qie QdQas Gottesvolk auszZzeich- und Berechtigung VO  — Ad1esem ersten
net”,' gefördert. DIe erufun des Ihenst her
Bruders 1sT Teıil der AÄAntwort (jottes auf 1ese VO /weIılten Vatıkanıschen KONn-
den Mangel Brüderlic  elt, der heute 7117 anerkannte und 1 apostolischen
dIie Welt verwundet. der urzel der Schreiben Vita eOoNSECTKATA*“ wIederholt
erufun des Bruders 16 &e1iNe teige- unterstrichene Zeichenhaftigkeit 1st für
en Erfahrung der Solidantät, Ae 1 Qas gewelhte en wesentlich und he-
Wesentlichen mi1t der des Mose VOT dem Sst1mMmMT dessen Ausrichtung: Das SE-
brennenden OTrNDUSC üÜübereinstmmt: weılihte en exISNEeTT nıcht „Tür sich”,
er entdeckt sich selhst als OQıe ugen, sondern für Ale kırchliche (Jemeın-
rtren und dQas erz Gottes, des Gottes, schaft 415
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wortlich sind.14 Ein jeder wird, je nach 

seiner Berufung, seinem Charisma und 

seinem Dienstamt, zum Zeichen für alle 

anderen.15

In diesem Volk von Geweihten entsteht 

und fügt sich das geweihte Leben ein, 

und darin wiederum das laikale Ordens-

leben mit einer neuen und besonderen 
Weihe, die die Taufweihe entwickelt 

und vertieft;16 das „sich wie eine beson-
dere Form der Teilhabe an dem prophe-
tischen Amt Christi darstellt, die dem 

ganzen Volk Gottes vom Geist mitge-

teilt wird“;17 das sein spezifisches Cha-

risma in kontinuierlicher Beziehung mit 

den anderen kirchlichen Charismen 

lebt; sich in die Sendung der Kirche in-

tegriert und sie mit den anderen Gläu-

bigen teilt.

Durch ihre Zugehörigkeit zum Volk 

Gottes und zugleich vereint mit all je-

nen, die von der Ordensprofess her das 

Wesen der Kirche, Geheimnis der Ge-
meinschaft, wiederspiegeln, finden die 

Ordensbrüder ihren natürlichen Lebens-

raum in diesem Kontext der Communio. 

Hier erhalten sie das Verlangen nach 
Geschwisterlichkeit als Bekenntnis zur 
Dreifaltigkeit lebendig.18

Die gemeinschaftlichen Bindungen des 

Ordensbruders gehen jedoch über die 

Grenzen der Kirche hinaus, werden sie 

doch von dieser „Eigenschaft der Welt-

weite, die das Gottesvolk auszeich-

net“,19 gefördert. Die Berufung des 

Bruders ist Teil der Antwort Gottes auf 

den Mangel an Brüderlichkeit, der heute 

die Welt verwundet. An der Wurzel der 

Berufung des Bruders liegt eine tiefge-

hende Erfahrung der Solidarität, die im 

Wesentlichen mit der des Mose vor dem 

brennenden Dornbusch übereinstimmt: 

Er entdeckt sich selbst als die Augen, 

Ohren und das Herz Gottes, des Gottes, 

der die Unterdrückung seines Volkes 
sieht, sein Klagen hört, sein Leid kennt 
und herabsteigt, es zu befreien. In dieser 

tiefinneren Erfahrung hört der Bruder 

den Ruf: „Und jetzt geh! Ich sende dich 
zum Pharao. Führe mein Volk, die Isra-
eliten, aus Ägypten heraus!“ (vgl. 2 

Mose 3, 7-10). Aus diesem Grund ist die 

Dimension der Communio beim Bruder 

untrennbar mit einer tiefen Empfind-

samkeit allem gegenüber verbunden, 

was die Kleinsten des Volkes betrifft: 

die durch verschiedene Formen der Un-

gerechtigkeit Unterdrückten, die am 

Rande der Geschichte und des Fort-

schritts Liegengelassenen und alle, die 

letztlich weniger Möglichkeiten haben, 

die frohe Botschaft von der Liebe Gottes 

in ihrem Leben zu erfahren.

Eine Gedächtnisstütze für die Kirche
7. Der erste Dienst, den die Brüder als 

Ordensmänner in der Kirche leisten, 

besteht darin, „in den Getauften das 

Bewusstsein für die wesentlichen Werte 

des Evangeliums lebendig zu erhalten“ 

und „mit der Heiligkeit des Lebens auf 

die durch den Heiligen Geist in die Her-

zen ausgegossene Liebe Gottes zu ant-

worten“ (vgl. Röm 5,5).20 Alle anderen 

Dienste und Ämter, welche von den 

verschiedenen Formen des geweihten 

Lebens ausgeübt werden, erhalten Sinn 

und Berechtigung von diesem ersten 

Dienst her.

Diese vom Zweiten Vatikanischen Kon-

zil21 anerkannte und im apostolischen 

Schreiben Vita consecrata22 wiederholt 

unterstrichene Zeichenhaftigkeit ist für 

das geweihte Leben wesentlich und be-

stimmt dessen Ausrichtung: Das ge-

weihte Leben existiert nicht „für sich“, 

sondern für die kirchliche Gemein-

schaft.



Ihe eigene Ordensweihe stellt Qas en knüpTt, W AS eint, und nıcht VO  — dem
W AS LrennL. eute werden wWITr unNns desals 1in ZEeUGNLS Für Aas SOLUTE (rO0f-

Fes*> dar, oder auch als einen Prozess gemeiınsamen es wIeder zunehmend
der Öffnung 1 1C des Evangeliums hbewusst: ES 1st WIE 1in srober Schatz,

Oft und den Menschen hın. S1e der uns gleich macht ın dem, wWas

ruft und ädt alle Gläubigen ın den VCI- grundlegend 1St, ın der gemeinsamen
schledenen Lebensständen und Ur und den gemeiınsamen ıchten
ständen e1n, dQas eigene en als einen un Rechten lle werden wWIr ZU

Weg der Radıkalitä anzugehen, und Glauben eboren und Lreiten als Getauf-
en für OQıe en und Anrufe ın dIie IC e1N. In Aesem gemeln-

des eiligen (jJeIstes SE1N.“* Rahmen Sind WIT aufgerufen,
IIe Brüderlic  elt den Ordens- hbestimmte urgaben 1m Ihenste der
tTüdern Ment der Kırche als kırc  ıchen Gemeinschaft wahrzuneh-
Sumulus, denn angesichts der ersu- INECTIL, bestimmite Aspekte des eme1nsa-
un beherrschen, des Strebens I1NEeCN es auf hbedeutsame oder PDIO-
ach dem ersten atz, der usübun phetische e1se en und VO

VO  — Autorntät als ac vergegenwaäar- konkreten (harnsmen und Ihenstäamter
tugt S1P den evangelischen Wert der HO- her dem gemeiınsamen Aulftrag Ae-
rizontalen brüderlichen Beziehungen NCNn

„ Ihr aber so euch nicht HNCHNECN 1ese sgrundlegende Dimension UNSCICS

[ASSCN; denn HUT Ciner 1st CUCT Meiıtster, Glaubensliebens verlässt uns nN1ıEe. IIe
inr alle aber seid Brüder. uch so ihr Lajenchnsten en S1E ın der Jeweılls
nıemand aufCn euren Vater HCHNCH, gewählten Form alkalen Lebens, wäh-
denn HUT einer 1st CHUHCT ater, der 1m rend S1E für OQıe ZU Presteram oder
Himmel uch so ihr euch nicht Teh- ZU gewelhten en Berufenen e1in
YTeCr HNCHNCH [ASSCN; denn HUT Ceiner 1st konstanter Bezugspunkt 1st, der S1P Qdar-
CUCT Lehrer, ('hristus“ (Mt 23, H— 10) erinnert, für WEl und a  an  1 VOTl

DIe ( ommunı0 stellt sich der Kirche W S1P ihr Amt ausüben und für WEl

heute, 1 Jahrtausend, als C1Ne S1P Zeichen derel SINd.
hbesonders dringliche Herausforderung Der Ordensbruder, der 1 chrnstlichen
dar, S11 S1E doch ZU Haus und ZUT Olk verwurzelt 1st, empfängt Qas Zeug-
Schule der Gemeinschaft werden .“ In NIıS und dIie der anderen Berufun-
A1esem aus SsSind dIie Brüder aktıve HBe- gen. SeINnNerseITsS 1st CT aufgerufen, dem
wohner, und ın Qieser Schule SINa S1E ganzen olk (joftes dienen, Indem
zugle1ic chüler und Lehrer: S1E als Gottgeweihter Qas Geheimniıs OChrnsty
chen sich er Ae Dringlichkeit E1-— und der Kırche umfassend und prophe-
gen, der sich dIie Kırche selhst tellt, Ae Usch leht.“
Spiritualität der Gemeinschaft“
entfalten und Öördern Fın Plan wird erneuer

Das gewelhte eben, dQas ın SeEINeN
Den gemeinsamen Schatz nfängen vornehmlich laıkal WAäT, hat
wIiederentdecken als grundlegendes Ziel AIie e des

Ihe Beziehungen ın der OMMUN1O0- chrnstlichen Schatzes, der ın
416 Kırche werden ausgehend VOTl dem BE- den Sakramenten der chrnistlichen NıC-416

Die eigene Ordensweihe stellt das Leben 

als ein Zeugnis für das Absolute Got-
tes23 dar, oder auch als einen Prozess 

der Öffnung im Licht des Evangeliums 

zu Gott und zu den Menschen hin. Sie 

ruft und lädt alle Gläubigen in den ver-

schiedenen Lebensständen und -um-

ständen ein, das eigene Leben als einen 

Weg der Radikalität anzugehen, und 

stets offen für die Gaben und Anrufe 

des Heiligen Geistes zu sein.24

Die Brüderlichkeit unter den Ordens-

brüdern dient der gesamten Kirche als 

Stimulus, denn angesichts der Versu-

chung zu beherrschen, des Strebens 

nach dem ersten Platz, der Ausübung 

von Autorität als Macht, vergegenwär-

tigt sie den evangelischen Wert der ho-
rizontalen brüderlichen Beziehungen: 

„Ihr aber sollt euch nicht Rabbi nennen 
lassen; denn nur einer ist euer Meister, 
ihr alle aber seid Brüder. Auch sollt ihr 
niemand auf Erden eurenVater nennen, 
denn nur einer ist euer Vater, der im 
Himmel. Auch sollt ihr euch nicht Leh-
rer nennen lassen; denn nur einer ist 
euer Lehrer, Christus“ (Mt 23, 8-10).

Die Communio stellt sich der Kirche 

heute, im neuen Jahrtausend, als eine 

besonders dringliche Herausforderung 

dar, soll sie doch zum Haus und zur 
Schule der Gemeinschaft werden.25 In 

diesem Haus sind die Brüder aktive Be-

wohner, und in dieser Schule sind sie 

zugleich Schüler und Lehrer; sie ma-

chen sich daher die Dringlichkeit zu ei-

gen, der sich die Kirche selbst stellt, die 

Spiritualität der Gemeinschaft26 zu 

entfalten und zu fördern.

Den gemeinsamen Schatz
wiederentdecken
8. Die Beziehungen in der Communio-

Kirche werden ausgehend von dem ge-

knüpft, was eint, und nicht von dem, 

was trennt. Heute werden wir uns des 

gemeinsamen Erbes wieder zunehmend 

bewusst: Es ist wie ein großer Schatz, 

der uns gleich macht in dem, was 

grundlegend ist, in der gemeinsamen 

Würde und den gemeinsamen Pflichten 

und Rechten. Alle werden wir zum 

Glauben geboren und treten als Getauf-

te in die Kirche ein. In diesem gemein-

samen Rahmen sind wir aufgerufen, 

bestimmte Aufgaben im Dienste der 

kirchlichen Gemeinschaft wahrzuneh-

men, bestimmte Aspekte des gemeinsa-

men Erbes auf bedeutsame oder pro-

phetische Weise zu leben und von 

konkreten Charismen und Dienstämter 

her dem gemeinsamen Auftrag zu die-

nen.

Diese grundlegende Dimension unseres 

Glaubenslebens verlässt uns nie. Die 

Laienchristen leben sie in der jeweils 

gewählten Form laikalen Lebens, wäh-

rend sie für die zum Priesteramt oder 

zum geweihten Leben Berufenen ein 

konstanter Bezugspunkt ist, der sie dar-

an erinnert, für wen und abhängig von 

wem sie ihr Amt ausüben und für wen 

sie Zeichen der Weihe sind.

Der Ordensbruder, der im christlichen 

Volk verwurzelt ist, empfängt das Zeug-

nis und die Hilfe der anderen Berufun-

gen. Seinerseits ist er aufgerufen, dem 

ganzen Volk Gottes zu dienen, indem er 

als Gottgeweihter das Geheimnis Christi 

und der Kirche umfassend und prophe-

tisch lebt.27

Ein Plan wird erneuert
9. Das geweihte Leben, das in seinen 

Anfängen vornehmlich laikal war, hat 

als grundlegendes Ziel die Pflege des 

gesamten christlichen Schatzes, der in 

den Sakramenten der christlichen Initi-



allcon enthalten 1st und Uurc Qiese A |— entstanden Ae Ordensinsttute VOTl BrUu-
dern und Schwestern. Der hl Johanneslen Gläubigen überlassen wIrd. Das DE-

weıihte en Tut Adiıes auf hbesondere VOTl oft und der hl Johannes Baptıst
e1ISse, Indem 0S ach GleichTförmigkeit de la a  C, Oder für dIie Frauen Ae hl
m1T7 dem JungIräulichen, und Angela Merıic1 un Mary Ward, ZU

gehorsamen ('hnstus Streht.“ eisplel, Werkzeuge des eiligen
Im Lauf der Jahrhunderte gerlet INNer- Geıistes, ın der IC Cu«C ('harıs-
halb der Männerorden A1eses für dQas I1NEeCN einzuführen, Oie sich hbesonders
gewelhte en wesentliche Ziel ın während des vermehrten.

IIe Ordensbrüder ın den monastischenGefahr, zugunsten der priesterlichen r  eFunktionen zurückzutreten. Um ı1hm Gememinschaften, ın den Klöstern, den
SeEINenNnN kE1igenraum zurückzugeben, (1 — Gemeinschaften apostolischen Lehbens
weckte der Heilige e1s 1 Lauf der Oder ın den sogeben beschnebenen (1e-
Geschichte Ordensgründer, OQıe den Ak- meinschaften en Qie ur der
zent auf den alkalen ('harakter ilhrer ULE JUGQLUNNUÜNDienstleistungen und Mınısterlen her-
Gründungen eizten. SO eschah ( 1 vorgehoben, Oie mi1t den vlelfältigen
monastischen en m1t dem hl ene- Bedürfnissen der Menschen ın Bezle-
dikt, dessen Mönchsbrüder kEuropa hung stehen. SIEe üben Adilese 1m FEI1N-
evangelısierten; und ehbenso ın der VO an m1t Ihrer Profess AdUS, Indem S1P
hl Franzıskus vorgeschlagenen Lehbens- S1P ZU zentralen iIhrer Goftteserfah-
form: DIe Minderbrüder Lreien als DE- rung machen und S1P m1t Qualität und
mIsSchter en 1INSs eben, als alen und ompetenz er1ullen.
erker In hbeiden Fällen hat sich OQıe
Klerikalisierung nachträglich über den Den gemeinsamen chatz vermehren
ursprünglichen Gründungsentwurf hın- Ihe heutige Communlo-Kirche CT —

wWweggeESELZL. leichtert und verlangt mehr denn Je VO  —

Ordensgründer des und Jahr- den Ordensbrüdern, Qass S1P m1t U-

hunderts erneuerten dQas Projekt alka- E1ınsatz OQıe ursprüngliche a-
len Ordenslebens, lesmal Jedoch Indem he des gewelhten Lehbens wahrnehmen,
S1P Gemeinschaften ildeten, OQıe niıcht nıcht 11UrTr Innerhalhbh iIhrer Gemeinschaf-
11UT der geschwisterlichen Beziehung ten, sondern auch gegenüber der DE-
zwıischen den Ordensmitgliedern hbeson- SamTlten kırc  ıchen Gemeinschaft. S1e
deres Gewicht beimessen, SsoNnNdern sich tun Aiıes WIE Hefe 1m Je1g, als erfahrene
auch m1t dem SOzZ]lalen BedürfnIs, auf Führer und Begleiter des geistlichen
QdQas S1P e1nNe AÄAntwort e  en wollen, Lebens,” OQıe andere äubige hbrüder-
iıdentiNzieren und emgemä Organl- ıch begleiten und ihnen helfen, Oie
Ss]1eren. S1e wählten Ihren Wohn- Reichtümer des christlichen es
S1117 innerhal oder ın der Nähe der entdecken, Oder ınfach als Brüder, dIie
exIstenzIellen Situabon VOT BedürfItig- ZU gegenseltlgen Nutzen ihre e-
kelt, TImMUu oder chwäche, S1P ckungen mi1t anderen Brüdern teijlen.
evangelislierten. Auf Aiese e1se VCI - Wır wollen 1U  — einNıge Aspekte Qieses
körperten S1P VOTl INNeN her dIie reitende emeiınsamen Schatzes hervorheben,
1e (jottes und machten S1P Sichtbar. den vermehren sich Ae Brüder VOT-—
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ation enthalten ist und durch diese al-

len Gläubigen überlassen wird. Das ge-

weihte Leben tut dies auf besondere 

Weise, indem es nach Gleichförmigkeit 

mit dem jungfräulichen, armen und 

gehorsamen Christus strebt.28

Im Lauf der Jahrhunderte geriet inner-

halb der Männerorden dieses für das 

geweihte Leben so wesentliche Ziel in 

Gefahr, zugunsten der priesterlichen 

Funktionen zurückzutreten. Um ihm 

seinen Eigenraum zurückzugeben, er-

weckte der Heilige Geist im Lauf der 

Geschichte Ordensgründer, die den Ak-

zent auf den laikalen Charakter ihrer 

Gründungen setzten. So geschah es im 

monastischen Leben mit dem hl. Bene-

dikt, dessen Mönchsbrüder Europa 

evangelisierten; und ebenso in der vom 

hl. Franziskus vorgeschlagenen Lebens-

form: Die Minderbrüder treten als ge-

mischter Orden ins Leben, als Laien und 

Kleriker. In beiden Fällen hat sich die 

Klerikalisierung nachträglich über den 

ursprünglichen Gründungsentwurf hin-

weggesetzt.

Ordensgründer des 16. und 17. Jahr-

hunderts erneuerten das Projekt laika-

len Ordenslebens, diesmal jedoch indem 

sie Gemeinschaften bildeten, die nicht 

nur der geschwisterlichen Beziehung 

zwischen den Ordensmitgliedern beson-

deres Gewicht beimessen, sondern sich 

auch mit dem sozialen Bedürfnis, auf 

das sie eine Antwort geben wollen, 

identifizieren und demgemäß organi-

sieren. Sie wählten sogar ihren Wohn-

sitz innerhalb oder in der Nähe der 

existenziellen Situation von Bedürftig-

keit, Armut oder Schwäche, wo sie 

evangelisierten. Auf diese Weise ver-

körperten sie von innen her die rettende 

Liebe Gottes und machten sie sichtbar. 

Aus diesen geweihten Gemeinschaften 

entstanden die Ordensinstitute von Brü-

dern und Schwestern. Der hl. Johannes 

von Gott und der hl. Johannes Baptist 

de la Salle, oder für die Frauen die hl. 

Angela Merici und Mary Ward, zum 

Beispiel, waren Werkzeuge des Heiligen 

Geistes, um in der Kirche neue Charis-

men einzuführen, die sich besonders 

während des 19. Jhdts. vermehrten.

Die Ordensbrüder in den monastischen 

Gemeinschaften, in den Klöstern, den 

Gemeinschaften apostolischen Lebens 

oder in den soeben beschriebenen Ge-

meinschaften haben die Würde der 

Dienstleistungen und Ministerien her-

vorgehoben, die mit den vielfältigen 

Bedürfnissen der Menschen in Bezie-

hung stehen. Sie üben diese im Ein-

klang mit ihrer Profess aus, indem sie 

sie zum zentralen Ort ihrer Gotteserfah-

rung machen und sie mit Qualität und 

Kompetenz erfüllen.

Den gemeinsamen Schatz vermehren
10. Die heutige Communio-Kirche er-

leichtert und verlangt mehr denn je von 

den Ordensbrüdern, dass sie mit erneu-

ertem Einsatz die ursprüngliche Aufga-

be des geweihten Lebens wahrnehmen, 

nicht nur innerhalb ihrer Gemeinschaf-

ten, sondern auch gegenüber der ge-

samten kirchlichen Gemeinschaft. Sie 

tun dies wie Hefe im Teig, als erfahrene 
Führer und Begleiter des geistlichen 
Lebens,29 die andere Gläubige brüder-

lich begleiten und ihnen helfen, die 

Reichtümer des christlichen Erbes zu 

entdecken, oder einfach als Brüder, die 

zum gegenseitigen Nutzen ihre Entde-

ckungen mit anderen Brüdern teilen. 

Wir wollen nun einige Aspekte dieses 

gemeinsamen Schatzes hervorheben, 

den zu vermehren sich die Brüder vor-

genommen haben:



Das sakramentale en DIie ()r- menschlicher Gesundheit, Arbeıitswelt,
densprofess hat ihre Wurzeln ın der Ihenst den Schwachen und Benach-
auTtfe und den anderen Sakramenten teiligten. Gleichzeitg Sucht CT den Men-
der christlichen Inıhatıon Uurc S1P schen und WEIST auf iIh h1n, Mann und
eht der Bruder Qas kındliche treben Frau, „den einen und ganzen Menschen,
ZU ater, felert dQas NCUC, VO aufer- m1t Leih und eele, eTrZ und GewiIissen,
standenen errn erhaltene eben, Vernunft un iıllen”, ın der vollen
sich eingebunden ın esus Christus, Überzeugung, Aass „CS OQıe Kettung
rlester, Prophet und ÖN1g, und l1ässt der menschlichen Person, den rech-
sıch VO eiligen e1Is leiten. ten au der menschlichen Gesell-
Zugehörigkeit ZU 'Olk oftffes Der Bru- schaft geht”.”
der bekräftigt SC1INE Zugehörigkeıit ZU Brüderliches en ımN der (FTrEMEIN-
Olk der Gläubigen, indem CT sich ın schaft. Der Ordensbruder e Ale
Übereinstimmung m1t SCINemM eigenen hbrüderliche Gemeinschaft und S1P
(harsma berel  1  1 ın dIie Ortskirche SeEINen Beziehungen auUußerhalb der (1e-
und ihre Strukturen VOTl Gemeinschaft meinschaft als SC1INE einsar auf. In-
und Apostolat einfügt. Er bekräftug auch dem sich auf OQıe Kernerfahrung SE1-
SCI1INEe Zugehörigkeit ZU NCr erufung, m1t esus dem gellebten
Menschheit und solldansjiert sich mıt al Sohn des aters se1n, stutzt, eht
iIhren Bedürfnissen, iInsbesondere mi1t dQas HCHUEC des errn als vordring-
ilIhren schwächsten und verwuncdcbarsten 1C Aufgabe SC1INer Ordensweihe

Geteiltes (Harısma. Der Bruder machtMı  ledern: „Freude un oIInung,
Irauer und S der Menschen VO  — sich den Reichtum SC1INES Gründungs-
heute, hbesonders der TmMen und Be- charısmas bewusst, 0S m1t anderen
drängten er Art, Ssind auch Freude und Laiengläubigen tellen, die 0S VO  —

verschledenen Lebensentwürfen her le-olinung, {Irauer und der Jünger
Chrnstu Und W SIbt niıchts wanrha hben können.*“ Er akzeptuert, Instrument
Menschliches, Qas nıcht ın ilIhren Herzen des eiligen (jJelstes he]l der Übermüitt-
SeEINeN Wıderhall fande“>) lung des ('harısmas se1n, und NımMımM.
Persönliche Integration DORN Welthchkeit dIie Verantwortung auf sich, lebendiges
und Heiligkeit. Der er vereıint Mese Gedächtnis des Gründers SC1IN. Vom
hbeiden Aspekte ın SCINeTr Person. amı Evangelium her ewahrt Qas (harsma
gewinnt CT OQıe ınheılt zwıschen dem SeEINeN Reichtum Zzu au der KIr-

che, Zzu Wohl der Menschen und ZU!rProfanen und dem elligen zurück, wel-
che ın der Menschwerdung VO Sohn Befriedigun der Bedürfnisse der elt.
(Joftes Ihren höchsten Ausdruck WÄährend CT den gemeiınsamen Schatz
Seichen der Gegenwart (rottes ın den vermehrt, Süieht sich der Ordensbruder

als Bruder des chrnstlichen Volkes undwelthichen Dingen. Der Bruder über-
Nımm. OQıe kırc  ıcCchen Ihenste geme1n- Ört ın SEeEINeEeMmM Innern den Ruf des
SAa mi1t SEeEINeEN Mitbrüdern und den errn SeEINenN ec „Ich habe dich
Gläubigen, OQıe selhben Gründungs- Qazu bestummt, der Bund für meın Oolk
charısma teilhaben SO Ssucht CT ott Nal  0. (Jes 42,6) Ihheser Ruf S1IDt SE1-
und weIıst auf iıhn hın ın den weltlichen 1en und Handeln Sıinn, CT macht

418 Realıtäten VO  — Kultur, Wiıssenschaftrt, iıhn ZU Propheten INMTLIEN SC1INer Brü-418

Das sakramentale Leben. Die Or-

densprofess hat ihre Wurzeln in der 

Taufe und den anderen Sakramenten 

der christlichen Initiation. Durch sie 

lebt der Bruder das kindliche Streben 

zum Vater, feiert das neue, vom aufer-

standenen Herrn erhaltene Leben, fühlt 

sich eingebunden in Jesus Christus, 

Priester, Prophet und König, und lässt 

sich vom Heiligen Geist leiten.

Zugehörigkeit zum Volk Gottes. Der Bru-

der bekräftigt seine Zugehörigkeit zum 

Volk der Gläubigen, indem er sich in 

Übereinstimmung mit seinem eigenen 

Charisma bereitwillig in die Ortskirche 

und ihre Strukturen von Gemeinschaft 

und Apostolat einfügt. Er bekräftig auch 

seine Zugehörigkeit zur gesamten 

Menschheit und solidarisiert sich mit all 

ihren Bedürfnissen, insbesondere mit 

ihren schwächsten und verwundbarsten 

Mitgliedern: „Freude und Hoffnung, 

Trauer und Angst der Menschen von 

heute, besonders der Armen und Be-

drängten aller Art, sind auch Freude und 

Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger 

Christi. Und es gibt nichts wahrhaft 

Menschliches, das nicht in ihren Herzen 

seinen Widerhall fände.“30

Persönliche Integration von Weltlichkeit 
und Heiligkeit. Der Bruder vereint diese 

beiden Aspekte in seiner Person. Damit 

gewinnt er die Einheit zwischen dem 

Profanen und dem Heiligen zurück, wel-

che in der Menschwerdung vom Sohn 

Gottes ihren höchsten Ausdruck findet.

Zeichen der Gegenwart Gottes in den 
weltlichen Dingen. Der Bruder über-

nimmt die kirchlichen Dienste gemein-

sam mit seinen Mitbrüdern und den 

Gläubigen, die am selben Gründungs-

charisma teilhaben. So sucht er Gott 

und weist auf ihn hin in den weltlichen 

Realitäten von Kultur, Wissenschaft, 

menschlicher Gesundheit, Arbeitswelt, 

Dienst an den Schwachen und Benach-

teiligten. Gleichzeitig sucht er den Men-

schen und weist auf ih hin, Mann und 

Frau, „den einen und ganzen Menschen, 

mit Leib und Seele, Herz und Gewissen, 

Vernunft und Willen“, in der vollen 

Überzeugung, dass „es um die Rettung 

der menschlichen Person, um den rech-

ten Aufbau der menschlichen Gesell-

schaft geht“.31

Brüderliches Leben in der Gemein-
schaft. Der Ordensbruder pflegt die 

brüderliche Gemeinschaft und prägt sie 

seinen Beziehungen außerhalb der Ge-

meinschaft als seine Seinsart auf. In-

dem er sich auf die Kernerfahrung sei-

ner Berufung, mit Jesus dem geliebten 

Sohn des Vaters zu sein, stützt, lebt er 

das neue Gebot des Herrn als vordring-

liche Aufgabe seiner Ordensweihe.

Geteiltes Charisma. Der Bruder macht 

sich den Reichtum seines Gründungs-

charismas bewusst, um es mit anderen 

Laiengläubigen zu teilen, die es von 

verschiedenen Lebensentwürfen her le-

ben können.32 Er akzeptiert, Instrument 

des Heiligen Geistes bei der Übermitt-

lung des Charismas zu sein, und nimmt 

die Verantwortung auf sich, lebendiges 

Gedächtnis des Gründers zu sein. Vom 

Evangelium her bewahrt das Charisma 

seinen Reichtum zum Aufbau der Kir-

che, zum Wohl der Menschen und zur 

Befriedigung der Bedürfnisse der Welt.33

Während er den gemeinsamen Schatz 

vermehrt, sieht sich der Ordensbruder 

als Bruder des christlichen Volkes und 

hört in seinem Innern den Ruf des 

Herrn an seinen Knecht: „Ich habe dich 

dazu bestimmt, der Bund für mein Volk 

zu sein“ (Jes 42,6). Dieser Ruf gibt sei-

nem Leben und Handeln Sinn, er macht 

ihn zum Propheten inmitten seiner Brü-
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der. Dank dieses Rufes, lebt er seine 

Weihe in einer missionarischen und 

evangelisierenden Gemeinschaft.

Bruder: Eine christliche 
Ursprungserfahrung
11. „Die Christen aller Gemeinschaften 

der Welt möchte ich besonders um ein 

Zeugnis brüderlichen Miteinanders bit-

ten, das anziehend und erhellend wird. 

Damit alle bewundern können, wie ihr 

euch umeinander kümmert, wie ihr 

euch gegenseitig ermutigt und wie ihr 

einander begleitet: ‚Daran werden alle 
erkennen, dass ihr meine Jünger seid: 
wenn ihr einander liebt‘ (Joh 13,35)“.34

Diese Aufforderung von Papst Franzis-

kus an die ganze Christenheit hebt die 

besondere Stellung der Brüderlichkeit 

innerhalb des gemeinsamen christlichen 

Schatzes hervor. Sie ist die Perle, die die 

Ordensbrüder mit besonderer Sorgfalt 

pflegen. Auf diese Weise sind sie für die 

kirchliche Gemeinschaft prophetisches 

Gedächtnis ihres Ursprungs und zu-

gleich Stimulus, zu ihm zurückzukehren.

Die Apostelgeschichte stellt die entste-

hende Kirche als eine Gemeinschaft von 

Jüngern vor, deren Auftrag es ist, die 

Erlösung zu verkünden und Zeugen des 

Auferstandenen zu sein. Die Kraft dazu 

schöpfen sie aus dem Wort, beim Bre-

chen des Brotes, im Gebet und indem 

sie einander Brüder sind. Die Jünger 

sind Brüder; und dies ist das Zeichen, 

dass sie Jünger Jesu sind. Sie sind Brü-

der nicht so sehr aufgrund einer per-

sönlichen Entscheidung, sondern weil 

sie berufen wurden. Sie werden versam-

melt, bevor sie ausgesandt werden.

Die Gemeinschaft ist die Quelle der Kraft 

für den Auftrag. Sie stützt sich aber auf 

eine andere Kraft, den Heiligen Geist. 

Am Pfingsttag kommt der Geist auf die 

im Gebet versammelten Brüder herab 

und sendet sie, Zeugnis abzulegen (vgl. 

Apg 2,1 ff.). Der Geist kommt auf die 

wieder im Gebet versammelten Brüder 

herab, die sich nach der Gefangennah-

me und Befreiung von Petrus und Jo-

hannes gegenseitig stützten, und gibt 

ihnen Kraft, um mutig das Wort Gottes 

zu predigen (vgl. Apg 4,23 ff.). Der Be-

richt der Apostelgeschichte zeigt uns, 

wie der Gemeinschaft der Jünger all-

mählich bewusst wird, dass Brüderlich-
keit und Sendung einander bedürfen, 

und sich beide auf Antrieb und Forde-

rung des Heiligen Geistes hin entwi-

ckeln. Auf diese Weise wird folgende 

Dynamik in Gang gesetzt: Die Pflege der 

Brüderlichkeit schafft ein größeres Sen-

dungsbewusstsein, und die Erfüllung 

der Sendung schafft Brüderlichkeit.

Mit erneuertem Engagement greift der 

Heilige Geist diese Botschaft in der Kir-

che und besonders im Bereich des ge-

weihten Lebens auf und erneuert sie. 

Daher erweckt er die Präsenz von Or-

densbrüdern innerhalb der klerikalen 

Kongregationen: Diese Präsenz ist wich-

tig, nicht nur wegen ihres Beitrags zur 

Befriedigung materieller und anderer 

Bedürfnisse, sondern vor allem, weil sie 

innerhalb dieser Kongregationen ständig 

an die „fundamentale Dimension der 
Brüderlichkeit in Christus”35 erinnern, 

die von allen Mitglieder geschaffen wer-

den muss. Aus demselben Grund erweckt 

der Heilige Geist zusammen mit den 

Schwesterngemeinschaften auch die Or-

densinstitute der Brüder, die alle in der 

Kirche ständig den höchsten Wert der 

Brüderlichkeit und der ungeschuldeten 

Hingabe als herausragende Ausdrucks-

formen der Communio anklingen lassen.

Die Bezeichnung „Brüder“ benennt po-

sitiv, was diese Ordensleute als grundle-
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genden Auftrag ihres Lebens anneh-

men: „Diese Ordensmänner s ind 

berufen, Brüder Christi zu sein, mit ihm, 

dem Erstgeborenen von vielen Brüdern 

(Röm 8,29), eng verbunden; Brüder un-

tereinander zu sein in der gegenseitigen 

Liebe und in der Zusammenarbeit im 

selben Dienst zum Wohl der Kirche; 

Brüder eines jeden Menschen zu sein 

durch das Zeugnis der Liebe Christi zu 

allen, besonders den Niedrigsten und 

Bedürftigsten; Brüder zu sein für eine 

größere Brüderlichkeit in der Kirche“.36

2.  Die Identität des 
Ordensbruders

Geheimnis der Gemeinschaft für die 
Sendung - Gedächtnis der Liebe Christi 
„…, damit auch ihr so handelt,…“ 
(Joh 13, 14-15)

12. Zur vertieften Betrachtung der Iden-

tität des Bruders wollen wir uns inner-

lich von einem der eindrucksvollsten 

Bilder der vier Evangelien erleuchten 

lassen: Jesus, der seinen Jüngern die 
Füße wäscht.
Der Bericht des Evangelisten Johannes 

über das Abendmahl am Gründonners-

tag beginnt mit dieser feierlichen und 

innigen Aussage: „Da er die Seinen, die 
in der Welt waren, liebte, erwies er ih-
nen seine Liebe bis zur Vollendung“ (Joh 

13,1). Das Letzte Abendmahl Jesu mit 

seinen Jüngern steht in einem testa-
mentarischen Kontext: Jesus will seine 

Jünger, und durch sie die gesamte Kir-

che, verpflichten, den Heilsdienst wei-

terzuführen, der mit dem Tod Jesu am 

Kreuz seinen Höhepunkt erreicht, den er 

aber während seines ganzen Lebens 

ausgeübt hat, so wie es jene Antwort 

Jesu an die Jünger des Johannes wider-

spiegelt: „Geht und berichtet Johannes, 
was ihr gesehen und gehört habt: Blinde 
sehen wieder, Lahme gehen, und Aus-
sätzige werden rein; Taube hören, Tote 
stehen auf, und den Armen wird das 
Evangelium verkündet“ (Lk 7,22).

Die Kirche versteht sich daher als ein 

von Jesus beauftragtes dienendes Volk. 

Die Evangelisten stellen die Einsetzung 

des kirchlichen Dienstamtes mithilfe 

zweier Bilder dar. Die drei Synoptiker 

wählen das Bild vom Brotbrechen, Jesus, 

der seinen Jüngern seinen Leib und sein 

Blut hingibt und ihnen aufträgt: „Tut 
dies zu meinem Gedächtnis“ (Lk 22,19). 

Das Johannesevangelium hingegen zeigt 

uns das Bild von Jesus mit dem Leinen-

tuch umgürtet, der seinen Jüngern die 

Füße wäscht und ihnen dann aufträgt: 

„Ein Beispiel habe ich euch gegeben, 
damit auch ihr so handelt, wie ich an 
euch gehandelt habe“ (Joh 13,14-15).

Im Bewusstsein der Kirche erlangt das 

Bild Jesu, der seinen Leib und sein Blut 

austeilt, seinen ganzen Sinn erst im 

Licht des Bildes Jesu bei der Fußwa-

schung. Erst das Gebot der brüderlichen 

Liebe erschließt uns den Sinn der Eu-

charistie in der Kirche. So drückt es 

auch die Gründonnerstagsliturgie aus.

Dieses Testament, das die Kirche von 

Jesus erhalten hat, verweist auf zwei 

Aspekte oder Dimensionen des Heils-

dienstes, der sich in der Kirche durch 

verschiedene persönliche Dienste ent-

faltet. Zum einen das durch ein eigenes 

Sakrament eingesetzte Amtspriester-

tum, durch das die Kirche ihre Treue 

zum Gedächtnis an die Hingabe Jesu, 

an seinen Tod und seine Auferstehung 

gewährleistet und das sie in der Eucha-

ristie erneuert. Zum anderen hält der 

Heilige Geist selbst unter den Gläubigen 

die Erinnerung an Jesus in der typi-
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gcn, dIie en hbetreuenschen Haltung eines Dieners und die  der Liebe Gottes? „Wir haben die Liebe  Dringlichkeit seines Gebotes wach:  erkannt, die Gott zu uns hat, und wir  „Daran werden alle erkennen, dass ihr  haben an sie geglaubt“ (1 Joh 4,16). Hier  meine Jünger seid: wenn ihr einander  liegt auch der Ursprung jeder christli-  liebt“ (Joh 13,35).  chen Berufung. „Am Anfang des Christ-  Aus diesem Grunde werden unter den  seins steht nicht ein ethischer Ent-  Gläubigen zahlreiche Charismen er-  schluss oder eine große Idee, sondern  weckt, um durch den brüderlichen  die Begegnung mit einem Ereignis, mit  Dienst die Communio zu fördern. So  einer Person, die unserem Leben einen  erreicht das Heil auch die am meisten  neuen Horizont und damit seine ent-  Benachteiligten: damit die Blinden se-  scheidende Richtung gibt“.“9  hen, die Lahmen gehen, die Gefangenen  Die radikale Entscheidung, die das Alte  befreit werden, aber auch, um die Ju-  Testament dem Volk Israel und jedem  gend zu erziehen, die Kranken zu pfle-  Israeliten persönlich vorlegt, findet in  gen, die Alten zu betreuen ... Die brü-  diesem Kontext der Begegnung des  dokumentation  derliche Liebe äußert sich so in  Gläubigen mit Gott statt, der dem Volk,  zahlreichen Diensten, von denen viele  mit dem er den Bund geschlossen hat,  institutionalisiert und als kirchliche  entgegen kommt. Es handelt sich um  Ämter anerkannt sind.?  eine totale Weihe des Lebens: „Du sollst  Das geweihte Leben entsteht in der Kir-  den Herrn, deinen Gott lieben mit gan-  che als Antwort auf den Ruf des Heili-  zem Herzen, mit ganzer Seele, mit allen  gen Geistes, das Gedächtnis der Liebe  Kräften“ (Dt 6,4-5). Jesus bekräftigt  Christi treu zu bewahren, der die Seinen  diese Forderung, verbindet sie aber mit  bis zur Vollendung® liebte. Diese Ant-  jener anderen: „Du sollst deinen Nächs-  wort nimmt viele Formen an, aber im-  ten lieben wie dich selbst“ (Lev 19,18).  Von da an werden die beiden Gebote  mer liegt die Entscheidung für die  „Selbsthingabe aus Liebe zum Herrn  ein einziges untrennbares Gebot bilden  Jesus und in ihm zu jedem Angehörigen  (vgl. Mk 12,29-31): „Die Liebe ist nun  der Menschheitsfamilie“* zugrunde.  dadurch, dass Gott uns zuerst geliebt  Berufung und Identität des Ordensbru-  hat (vgl. 1 Joh 4,10), nicht mehr nur ein  ders erlangen Bedeutung in dieser Dy-  ‚Gebot’, sondern Antwort auf das Ge-  namik, die für die verschiedenen Diens-  schenk des Geliebtseins, mit dem Gott  te zugleich integrativ und komplementär  uns entgegen kommt.‘.*  wirkt und prophetische Zeichen sowohl  Die Berufung des Bruders besteht nicht  braucht als auch fördert.  nur darin, Empfänger der Liebe Gottes  zu sein, sondern auch Zeuge und Mitt-  Das Geheimnis - Brüderlichkeit:  ler dieses Geschenks, des Plans der  Communio, den Gott für die Mensch-  Geschenk, das wir empfangen  heit hat und der sich auf die trinitari-  Zeuge und Mittler: „Wir haben an die  sche Communio gründet. Der besagte  Liebe Gottes geglaubt“  Plan - das Mysterium, welches uns in  Christus offenbart wurde - sieht die  13. Was steht anderes am Beginn der  Schaffung einer horizontalen Bezie-  Berufung des Bruders, als die Erfahrung  hung zwischen Gott und der Mensch-  421Ihe hrü- Ad1esem Kontext der Begegnung des ULE JUGQLUNNUÜN
erliıche 1e außert siıch ın Gläubigen m1t Oft $ der dem Volk,
zanlreichen Jlensten, VO  — denen vIele m1t dem CT den Bund geschlossen hat,
INnsHtTUMHONaAlLISIErTT und als kırchliche kommt ES handelt sich
Amter anerkannt Ssind.?/ &e1INe totaleel des Lebens „Du soflst
Das gewelhte en entsteht ın der KIr- den Eermn, deinen (rott Heben MAT GUÜN-
che als auf den Ruf des £111- 7C  S Herzen, mAT GANZCT eele, mAT en
gen Ge1istes, Qas Gedächtnıis der 1e Kräften” (Dt 6,4-5) esus bekräftugt
OChrnsy LIreu bewahren, der dIie Seınen Mese orderung, verbindet S1P aher m1t
his ZUTT Vollendung” hehbhte 1ese AÄAnt- Jener anderen: „Du soflst deinen ACHS-
WO NımMımM. vVele Formen d  4 aher 11 - en Heben WE dich selhst“ (Lev 19,18

Von Qa werden OQıe hbeiden GeboteIT 1€ OQie Entscheidung für Ale
„Selbsthingabe AUS 1e ZU errn en eINZISES untrennbares hılden
EesSUuSs und ın 1hm Jedem Angehörigen vgl Mb 2,29-31) „DIie 1e 1st 1U  —

der Menschheitsfamlie“> zugrunde. adurch, Qass oftt unNns zuersit ellebt
erufun und IdenUtät des TACNSDIU- hat vgl Joh 4,10), nıcht mehr 11UrTr 1in
ders erlangen Bedeutung ın Qieser Dy- ‚Gebot’, SsoONdern AÄAntwort auf Qas (1e-
namılk, dIie für Ae verschledenen 1eNnNSs- schenk des Gellebtseins, m1t dem Ooft

zugle1lc integrati v und komplementär unNns kommt4
wWwIrkt und prophetische Zeichen sowochl IIe erufun des Bruders esteht nıcht
raucht als auch fördert 11UrTr darın, Empfänger der 1e (jottes

se1n, SsoNnNdern auch eu und MItt-
Das Geheimnis Brüderlhichkeit ler Q1leses eschenks, des ans der

OmMmMUun1O, den Ooft für OQıe Mensch-eschen. das WIFr empTangen
elt hat und der sich auf OQıe timnnıtarı-

euge und 1ttier „ Wır en Adie sche ( ommunıo0 ründet. Der besagte
1€. es gegiaubt“ Plan dQas Myster1um, welches unNns ın

('hrstus Offenbart wurde S]eht Oie
Was steht anderes begınn der Schaffung e1ıner horizontalen Bezle-

erufun des Bruders, als Ae Erfahrung hung zwıischen oftt und der Mensch- 4721
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schen Haltung eines Dieners und die 

Dringlichkeit seines Gebotes wach: 

„Daran werden alle erkennen, dass ihr 
meine Jünger seid: wenn ihr einander 
liebt“ (Joh 13,35).

Aus diesem Grunde werden unter den 

Gläubigen zahlreiche Charismen er-

weckt, um durch den brüderlichen 

Dienst die Communio zu fördern. So 

erreicht das Heil auch die am meisten 

Benachteiligten: damit die Blinden se-

hen, die Lahmen gehen, die Gefangenen 

befreit werden, aber auch, um die Ju-

gend zu erziehen, die Kranken zu pfle-

gen, die Alten zu betreuen … Die brü-

derl iche Liebe äußert  s ich so in 

zahlreichen Diensten, von denen viele 

institutionalisiert und als kirchliche 

Ämter anerkannt sind.37

Das geweihte Leben entsteht in der Kir-

che als Antwort auf den Ruf des Heili-

gen Geistes, das Gedächtnis der Liebe 

Christi treu zu bewahren, der die Seinen 

bis zur Vollendung38 liebte. Diese Ant-

wort nimmt viele Formen an, aber im-

mer liegt die Entscheidung für die 

„Selbsthingabe aus Liebe zum Herrn 

Jesus und in ihm zu jedem Angehörigen 

der Menschheitsfamilie“39 zugrunde.

Berufung und Identität des Ordensbru-

ders erlangen Bedeutung in dieser Dy-

namik, die für die verschiedenen Diens-

te zugleich integrativ und komplementär 

wirkt und prophetische Zeichen sowohl 

braucht als auch fördert.

Das Geheimnis – Brüderlichkeit: 
Geschenk, das wir empfangen

Zeuge und Mittler: „Wir haben an die 
Liebe Gottes geglaubt“

13. Was steht anderes am Beginn der 

Berufung des Bruders, als die Erfahrung 

der Liebe Gottes? „Wir haben die Liebe 
erkannt, die Gott zu uns hat, und wir 
haben an sie geglaubt“ (1 Joh 4,16). Hier 

liegt auch der Ursprung jeder christli-

chen Berufung. „Am Anfang des Christ-

seins steht nicht ein ethischer Ent-

schluss oder eine große Idee, sondern 

die Begegnung mit einem Ereignis, mit 

einer Person, die unserem Leben einen 

neuen Horizont und damit seine ent-

scheidende Richtung gibt“.40

Die radikale Entscheidung, die das Alte 

Testament dem Volk Israel und jedem 

Israeliten persönlich vorlegt, findet in 

diesem Kontext der Begegnung des 

Gläubigen mit Gott statt, der dem Volk, 

mit dem er den Bund geschlossen hat, 

entgegen kommt. Es handelt sich um 

eine totale Weihe des Lebens: „Du sollst 
den Herrn, deinen Gott lieben mit gan-
zem Herzen, mit ganzer Seele, mit allen 
Kräften“ (Dt 6,4-5). Jesus bekräftigt 

diese Forderung, verbindet sie aber mit 

jener anderen: „Du sollst deinen Nächs-
ten lieben wie dich selbst“ (Lev 19,18). 

Von da an werden die beiden Gebote 

ein einziges untrennbares Gebot bilden 

(vgl. Mk 12,29-31): „Die Liebe ist nun 

dadurch, dass Gott uns zuerst geliebt 

hat (vgl. 1 Joh 4,10), nicht mehr nur ein 

,Gebot’, sondern Antwort auf das Ge-

schenk des Geliebtseins, mit dem Gott 

uns entgegen kommt.“.41

Die Berufung des Bruders besteht nicht 

nur darin, Empfänger der Liebe Gottes 

zu sein, sondern auch Zeuge und Mitt-

ler dieses Geschenks, des Plans der 

Communio, den Gott für die Mensch-

heit hat und der sich auf die trinitari-

sche Communio gründet. Der besagte 

Plan - das Mysterium, welches uns in 

Christus offenbart wurde - sieht die 

Schaffung einer horizontalen Bezie-

hung zwischen Gott und der Mensch-



elt VOT, und ZWalT 1m nNnnNeren der Le1b, S1P Sa unNns 1 eillgen e1Is und
Menschheit selbst, ott sich hat macht unNns gelstigen Tem  “ Ihe
ni]ederlassen wollen ExwI]ısStenz des ('hrnsten I11NUSS 1in
IIe Kiındschaftsh ezlehungen VCIWall- Prozess der Einbindung ın den Plan der
deln sıch zugleic ın Beziehungen OMMUNIO se1n, den dIie auTe ezeich-
der Brüderlic  eIt DSagt INan 41S0O „Bru- nel, indem CT SCI1INE Taufversprechen

a ®der 1st Ales gleichbedeutend mi1t ema der erufun annımmt, die CT

VOT oft erhalten hat„Mittler der 1e Gottes”, Gottes, der
„Adie Welt schr eltebt hat, Aass Das sogehben Gesagte au Gefahr, nıcht
SCINCH einzigen Sohn A1INGAD, Aamit Aaf- verstanden werden, WEnnn wWIr W

fe, Adie ihn Iauben, ew1geSs en nıcht innerhalb der Heilsgeschichte le-
en  27 (Joh 3, 6) SCIL, AUS der 0S SC1IN en ezleht und
„Bruder“ SCIN hbedeutet auch, Mittler der ın der der NS dQank der auTe SeEINenN
1e des Sohnes se1Nn, des Mittlers eigenen, unersetzlichen alz Cndet
SChlecC  1n, der „D1S ZU Außersten 1ese Geschichte rzählt u1Ns, WIE die
HMebhte“ (Joh 13,1) und der unNns ebeten Dreifaltı:  eit ihre eıgene OM MUNI1O ın
hat, unNns lieben, WIE CT unNns ellebt den Heilsauftrag der Menschheit e1N-
hat vgl Joh 13,34 Vor Qieser VO  — Oft bringt, WIE S1P auf verschledene eISE

schr gellebten Welt dQdarf der Bruder den Bund schließen sucht und sich
ı1hm hıs ZU Extrem der Menschwer-nicht [ehen; CT wırd 1 Gegentell

getneben, auf S1P zuzugehen und S1e dung des Sohnes verpflichtet 1ese
Geschichte des e11s wIrd dQank des He1-heben Be]l der Betrachtung VOT (jJoftes

Heilswerk entdeckt der Bruder sıch en (jJeIstes fortgesetzt, der Ae IC
selhst als erkzeug, dessen sich oftt vereıint und S1P m1t SeEINen en auf-
hbedienen wIlLL, SeEINenNnN Bund, SC1INE baut, urc S1P Oie rlösun der
1e und SC1INEe [018 für Ae CHAWACNS- Menschheit weIlter führen
ten, Sichtbarer machen. Wır alle SsSind ZU!T Mitwirkung A1esem
Der Bruder 1sT sıch bewusst, Qass die großen Heıilsplan aufgerufen, denn
geEsamte Schöpfung VO  — der 1e und „Gott ruft ın esus ('hrstus jJeden hel
der Gegenwart (Jofltes durc  runge 1st SCE1INemM eıgenen und unverwechselbaren
und AQass besonders alles, Was den Men- Namen “* er elstet aktıv SeEINeN Be1l-
schen etr1fft, Teıl des göttlichen e11S- Lrag, und SC1IN ınfluss auf Ae andern
plans 1sSt. AÄus A1esem Bewusstsein her- 1st entscheidend. em wurde, als MIt-
AUS erwächst 1m Bruder un ın der 1€' der Kıirche, „EINE or1gıinelle, uUNCT-—

Gemeimnschaft der Brüder Qas treben setzliche und nıcht übertragbarea-
danach, he]l jJeder Aufgabe professionell he anvertraut, AIie CT ZU Wohl er

arbeıten, profan S1e auch 1mMmMer erfullen MUSS“. *4 er kann, dQank der
erscheinen mag he]l auTe und Fırmung erhaltenen Sal-

bung, dIie Worte Jesu WIECdernNOolen „Der
Geweilht Uurc den eiligen e1Is C155 des CHYTMN vruht auf ML denn

Nichts 1sT größer als OQıe au  el hat mich esaldt, den TMen Adie Froh-
„DIie aufTfe erschafft unNns TICUu einem Otscha bringen, AHat mich GC-
en als er Gottes, S1P e1INT unNns mi1t Sandtl, den Gefangenen Adie Freiheit und

A}°} ( hrstus un mi1t der Kirche, SEeEINeEeMmM den Blinden Aas Augenhicht verkün-422

heit vor, und zwar im Inneren der 

Menschheit selbst, wo Gott sich hat 

niederlassen wollen.

Die Kindschaftsbeziehungen verwan-

deln sich so zugleich in Beziehungen 

der Brüderlichkeit. Sagt man also „Bru-

der“, so ist dies gleichbedeutend mit 

„Mittler der Liebe Gottes“, Gottes, der 

„die Welt so sehr geliebt hat, dass er 
seinen einzigen Sohn hingab, damit al-
le, die an ihn glauben, ewiges Leben 
haben’’ (Joh 3,16). 

„Bruder“ sein bedeutet auch, Mittler der 

Liebe des Sohnes zu sein, des Mittlers 

schlechthin, der „bis zum äußersten 
liebte“ (Joh 13,1) und der uns gebeten 

hat, uns so zu lieben, wie er uns geliebt 

hat (vgl. Joh 13,34). Vor dieser von Gott 

so sehr geliebten Welt darf der Bruder 

nicht fliehen; er wird im Gegenteil an-

getrieben, auf sie zuzugehen und sie zu 

lieben. Bei der Betrachtung von Gottes 

Heilswerk entdeckt der Bruder sich 

selbst als Werkzeug, dessen sich Gott 

bedienen will, um seinen Bund, seine 

Liebe und seine Sorge für die Schwächs-

ten, sichtbarer zu machen.

Der Bruder ist sich bewusst, dass die 

gesamte Schöpfung von der Liebe und 

der Gegenwart Gottes durchdrungen ist 

und dass besonders alles, was den Men-

schen betrifft, Teil des göttlichen Heils-

plans ist. Aus diesem Bewusstsein her-

aus erwächst im Bruder und in der 

Gemeinschaft der Brüder das Streben 

danach, bei jeder Aufgabe professionell 

zu arbeiten, so profan sie auch immer 

erscheinen mag.

Geweiht durch den Heiligen Geist
14. Nichts ist größer als die Taufweihe: 

„Die Taufe erschafft uns neu zu einem 

Leben als Kinder Gottes, sie eint uns mit 

Christus und mit der Kirche, seinem 

Leib, sie salbt uns im Heiligen Geist und 

macht uns zu geistigen Tempeln“.42 Die 

ganze Existenz des Christen muss ein 

Prozess der Einbindung in den Plan der 

Communio sein, den die Taufe bezeich-

net, indem er seine Taufversprechen 

gemäß der Berufung annimmt, die er 

von Gott erhalten hat.

Das soeben Gesagte läuft Gefahr, nicht 

verstanden zu werden, wenn wir es 

nicht innerhalb der Heilsgeschichte le-

sen, aus der es sein Leben bezieht und 

in der der Christ dank der Taufe seinen 

eigenen, unersetzlichen Platz findet. 

Diese Geschichte erzählt uns, wie die 

Dreifaltigkeit ihre eigene Communio in 

den Heilsauftrag der Menschheit ein-

bringt, wie sie auf verschiedene Weise 

den Bund zu schließen sucht und sich 

ihm bis zum Extrem der Menschwer-

dung des Sohnes verpflichtet. Diese 

Geschichte des Heils wird dank des Hei-

ligen Geistes fortgesetzt, der die Kirche 

vereint und sie mit seinen Gaben auf-

baut, um durch sie die Erlösung der 

Menschheit weiter zu führen.

Wir alle sind zur Mitwirkung an diesem 

großen Heilsplan aufgerufen, denn 

„Gott ruft in Jesus Christus jeden bei 

seinem eigenen und unverwechselbaren 

Namen“.43 Jeder leistet aktiv seinen Bei-

trag, und sein Einfluss auf die andern 

ist entscheidend. Jedem wurde, als Mit-

glied der Kirche, „eine originelle, uner-

setzliche und nicht übertragbare Aufga-

be anvertraut, die er zum Wohl aller 

erfüllen muss“.44 Jeder kann, dank der 

bei Taufe und Firmung erhaltenen Sal-

bung, die Worte Jesu wiederholen: „Der 
Geist des Herrn ruht auf mir; denn er 
hat mich gesalbt, den Armen die Froh-
botschaft zu bringen, er hat mich ge-
sandt, den Gefangenen die Freiheit und 
den Blinden das Augenlicht zu verkün-



den, Adie Umnterdrückten ın Freiheit dQarauf hinwles, Qass dQas Geheimnis des
seizen und Aas Gnadenjahr des CHTN Gofttesreiches hereits ın dIie Geschichte
auszurufen” (Lk _  — SO Nnımm eingebrochen Warl. Das Sichtbarmachen
„der (Gjetaufte teil der Sendung Jesu, geschleht urc C1INe konkrete Praäsenz
des Chrıistus, des eSS1AS und Heilandes des (harlsmas Jeder Ordensfamilie 1m
selh G1 45 Hier und Jetzt. Deshalhb ollten sich dIie

Ordensleute häufig Iragen: Wıe kann
Verpflichtung Vor der Kırchen- ich heute Zeugn1s VO errn ablegen!
gemeinde un! der ganzen Welt heute elche Art VO  — Präsenz mMmuUusSsSen WIT
das Anthtz Jesu, des Bruders, ıchtbar annehmen, Qamıt der err VO  — den
machen heutigen Menschen gesehen, erahnt

In Mese persönliche Geschichte, dIie wIrd?
ın der aufTtfe beginnt, fügt sich dIie ()r- Vom gewelhten en 1 Allgemeinen
densweihe 1in und MNndet iIhren vollen INaTl, AQass 0S die „lebendige
Siınn SIEe 1st „eINE einz]ıgartıge un Erinnerung Ae Lebens- und Hand- ULE JUGQLUNNUÜN
Iruchthbare Vertlefung der au  eilhe  LA lungswelse Jesu als Lleischgewordenes
Tuc S1P doch &e1INe erufun AdUS, der Wort gegenüber dem ater und N-
„eINE speziflische Gabe des eil1gen über den Brüdern und Schwestern “#
(Jelstes“ 46 entspricht. 1ese Gabe wIrd darstellt Vom Ordensbruder ehbenso WIE

VOTl der Ordensschwester erwartelt INanals Impuls erfahren, m1t dem eigenen
en VOT der Kiırchengemeinde und 1 Besonderen, Qass S1E ın der Kırche
VOT der ganzen Welt kund Lun, W AS Qas Antlıtz Chnisti, des Bruders, Sichthbar
esSus ın der ynagoge VO  — Nazareth machen, des „Erstgeborenen ME
verkündet: 9.  EUuTE erfüllt sich DOTYT euch en Brüdern“ (Röm 8,28) und Schöpfers
Aieses Schriftwort” (Lk 4,21) esagter Ce1ner Brüderlic  elt, OQıe CT m1t

SC1INer TE und mıt SCEINemM en e1N-Impuls, der Qas en des Propheten
kennzeichnet, wırd begleltet VO  — e1ner führt
Innerlich espurten Aufforderun dazu,
m1t dem Ireiwillıgen AUS 1e Sewähl- usübun: des Taufpriestertums
ten und ın brüderlicher Gemeinschaft Das / welıte Vatlkanısche Konzil hat
elebten 7 öl1lbat AIie Neui1lgkeit der ın den Reichtum der auTe und Ae TO
(hnstus Orlfenbarten Welt, OQıe Frucht- des en Getauften gemeiInsamen Pnes-
arkeılt SC1INES Bundes m1t der Kırche, ertums hervorgehoben un aul Qie
dIie wWweılt über Ae VO  — leisch und Blut wechselseitige Bezilehung zwıschen
hinausgeht, Offentlich ekunden. Tauf- und Amtspriestertum hingewle-

SCI1, un Qaran erinnert, AQass QA1esesJede Ordensweihe ruft den Gläubigen
1INSs Bewusstse1ln, Qass sıch dQas Geheim- Letztere wesentlich auf dQas Pnestertum
NIıS O(Chnsy des Frlösers hier und heute er Gläubigen hın und Ad1esem ZUSE-
vollzieht, ın AMeser Welt und Uurc dIie Oorcnet 1S1.“9

em der Ordensbruder SeEINeN alen-erml1  un der Kırche VO  — heute /fu
Jeder ZeıIlt und jJedem ()rt emühen stand Uurc C1Ne spezielle el lebt,
sich dIie gottgewelhten ersonen, Ihren 1sT CT eu für den Wert des hel der
Zeitgenossen OQıe Wesensmerkmale Jesu auTle und der Fırmung empfangenen
Ssichtbar machen, mi1t denen er selhst gemeiInsamen Priestertums „ET hat UNS 473
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den, die Unterdrückten in Freiheit zu 
setzen und das Gnadenjahr des Herrn 
auszurufen“ (Lk 4,18-19). So nimmt 

„der Getaufte teil an der Sendung Jesu, 

des Christus, des Messias und Heilandes 

selbst“.45

Verpflichtung vor der Kirchen-
gemeinde und der ganzen Welt: heute 
das Antlitz Jesu, des Bruders, sichtbar 
machen
15. In diese persönliche Geschichte, die 

in der Taufe beginnt, fügt sich die Or-

densweihe ein und findet ihren vollen 

Sinn. Sie ist „eine einzigartige und 

fruchtbare Vertiefung der Taufweihe”, 

drückt sie doch eine Berufung aus, der 

„eine spezifische Gabe des Heiligen 

Geistes“46 entspricht. Diese Gabe wird 

als Impuls erfahren, mit dem eigenen 

Leben vor der Kirchengemeinde und 

vor der ganzen Welt kund zu tun, was 

Jesus in der Synagoge von Nazareth 

verkündet: „Heute erfüllt sich vor euch 
dieses Schriftwort“ (Lk 4,21). Besagter 

Impuls, der das Leben des Propheten 

kennzeichnet, wird begleitet von einer 

innerlich gespürten Aufforderung dazu, 

mit dem freiwilligen aus Liebe gewähl-

ten und in brüderlicher Gemeinschaft 

gelebten Zölibat die Neuigkeit der in 

Christus offenbarten Welt, die Frucht-

barkeit seines Bundes mit der Kirche, 

die weit über die von Fleisch und Blut 

hinausgeht, öffentlich zu bekunden.

Jede Ordensweihe ruft den Gläubigen 

ins Bewusstsein, dass sich das Geheim-

nis Christi des Erlösers hier und heute 
vollzieht, in dieser Welt und durch die 

Vermittlung der Kirche von heute. Zu 

jeder Zeit und an jedem Ort bemühen 

sich die gottgeweihten Personen, ihren 

Zeitgenossen die Wesensmerkmale Jesu 

sichtbar zu machen, mit denen Er selbst 

darauf hinwies, dass das Geheimnis des 

Gottesreiches bereits in die Geschichte 

eingebrochen war. Das Sichtbarmachen 

geschieht durch eine konkrete Präsenz 

des Charismas jeder Ordensfamilie im 
Hier und Jetzt. Deshalb sollten sich die 

Ordensleute häufig fragen: Wie kann 

ich heute Zeugnis vom Herrn ablegen? 

Welche Art von Präsenz müssen wir 

annehmen, damit der Herr von den 

heutigen Menschen gesehen, erahnt 
wird?

Vom geweihten Leben im Allgemeinen 

erwartet man, dass es die „lebendige 

Erinnerung an die Lebens- und Hand-

lungsweise Jesu als fleischgewordenes 

Wort gegenüber dem Vater und gegen-

über den Brüdern und Schwestern“47 

darstellt. Vom Ordensbruder ebenso wie 

von der Ordensschwester erwartet man 

im Besonderen, dass sie in der Kirche 

das Antlitz Christi, des Bruders, sichtbar 

machen, des „Erstgeborenen unter vie-
len Brüdern“ (Röm 8,28) und Schöpfers 

einer neuen Brüderlichkeit, die er mit 

seiner Lehre und mit seinem Leben ein-

führt.

Ausübung des Taufpriestertums
16. Das Zweite Vatikanische Konzil hat 

den Reichtum der Taufe und die Größe 

des allen Getauften gemeinsamen Pries-

tertums hervorgehoben und auf die 

wechselseitige Beziehung zwischen 

Tauf- und Amtspriestertum hingewie-

sen, und daran erinnert, dass dieses 

Letztere wesentlich auf das Priestertum 

aller Gläubigen hin und diesem zuge-

ordnet ist.48

Indem der Ordensbruder seinen Laien-

stand durch eine spezielle Weihe lebt, 

ist er Zeuge für den Wert des bei der 

Taufe und der Firmung empfangenen 

gemeinsamen Priestertums: „Er hat uns 



Könıigen und Priestern emacht DOTYT NCNn Aies mıtzutellen: „Gen MeiInNenN
Gott, SCINCM ater  ‚0. (OffO 1,5-6) IIe Brüdern und SUGC ihnen‘ Ich re hin-
Ordensweihe sich stellt dQas a  emel- auf MECINCM Aatfer und Va-

Prestertum der Getauften hereIits ın ter. (Joh 20, 7)
dQar IIe wesentliche andlun In der brüderlichen Gemeinschaft, AIie

Aieses Prestertums esteht ın der Dar- iıhn aufnımmt, rTfährt der Ordensbruder
rnngun des geistugen OÖpfers, ın dem dQas GeheimnIıs des Auferstandenen als
sıch der NS Ooft afs jebendiges und Ankündigung und Sendung 1ese (1e-
wohnhlgefälliges 'pfer (Röm 12,1) AQar- meinschaft 1st göttlicher TL EesSUuSs
bringt, als AÄAntwort auf SC1INEe 1e und INMUTIEN SC1INer Brüder gegenwärtig 1st

SC1INer Verherrlichung. vgl MT 18,20), S1P e1nem e1N7Z1-
Der Bruder eht Ae OMMUNIO mi1t dem gen Herzen vereinen, Ihnen SEINeN
ater, Quelle en Lebens, Uurc die e1Is e  en vgl Joh 20,22 und S1P
vollständige Hingabe SC1INer ExIsStenz WIE arıa Magdalena auszusenden, Aa
Ihn, ın e1iner Haltung des Lobpreises m1t S1e verkünden, Qass WIFTF ın ('hrstus
und der nDbetung. MIıt SCINemM en alle Brüder SINd, er desselben Va-
Sanz ın Ooft verwurzelt, ıpeiht der Bru- ters Auf Mese Erfahrung estutzt, VCI-

der Ae gesamte chöpfung, denn CT (1 — WIrklicht der Bruder Qas Taufpriester-
kennt Oie Gegenwart (Jottes und dQas {u  = urc Ae Brüderlic  elt, Uurc OQıe

CT Brücke der ınheıt zwıschen ottHandeln des elligen (Jelstes ın den
Geschöpfen, den Kulturen und den (1e- und SeEINen Brüdern 1st, VO e1Is DE-
schehnIıissen. Weil CT Alese aktıve Sa und gesandt, en dIie Froh-
Gegenwart we1ß, kann CT S1e SEeEINeN hotschaft VO  — der 1e und Barmher-
Zeitgenossen verkünden. 1esSe ählg- zigkeıit (jJoftes bringen, insbesondere
keit 1st Frucht Ce1INEes ständigen Prozesses den Geringsten SCe1INer Brüder, den

schwächsten G hederm der Menschheitder Öffnung auf Oft hın auIsSsrun: SE1-
NCT elhe, und realisiert SC1IN Jag für Sowochl der Ordensbruder als auch der
Jag CIEDTLES Taufpriestertum. ın der weltlichen Gesellscha engagler-

Lale en dQas allgemeine Tester-
{u  = auf verschledene e1IsSe el he-In lem SeINenN Brüdern eich

Ihe Ordensweihe dem Bruder, zeugen den vlelgestaltigen Reichtum
hbewusster der brüderlichen Dimens1- Qieses Priıestertums, Qas Nähe oftt

teilzuhaben, dIie dQas Priestertum Jesu und Nähe ZU!T Welt beinhaltet, Zugehö-
OChnsy kennzeichnet. Er „MUSSTE In Aaf- igkeıt ZU!T Kırche als Jenernn des errn
Iem SCINCH Brüdern gieich werden, und ZUT Kırche, dIie sıch VO  — der Welt

AUS aufbaut, OQıe ür oftt hbestimmt 1sSt.C1N barmherziger und Ireuer ONer-
priester ser  0. (Heb _  — Um unNns Der ın der Welt engaglerte Lale ermmner

den Ordensbruder auf wIirksame eISEmi1t SC1INer göttlichen Kindschaft he-
kleiden, wurde esSus ('hrstus ZzUuUersi daran, AQass der Kettung der Mensch-
Bruder, teilte leisch und Blut elt nıcht gleichgültig gegenüberstehen
und Qamıt auch dQas Leiden SCeE1INer Brü- darf, un auch nıcht dem irdiıschen
der Nach SC1INer Auferstehun gab CT Fortschritt, der VO  — oftt ewollt und
SEeEINeN Jüngern den 1te Bruder und auf (hrnstus hingeordnet 1st Der ()r-
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zu Königen und Priestern gemacht vor 
Gott, seinem Vater“ (Offb 1,5-6). Die 

Ordensweihe an sich stellt das allgemei-

ne Priestertum der Getauften bereits in 

Fülle dar. Die wesentliche Handlung 

dieses Priestertums besteht in der Dar-

bringung des geistigen Opfers, in dem 

sich der Christ Gott als lebendiges und 
wohlgefälliges Opfer (Röm 12,1) dar-

bringt, als Antwort auf seine Liebe und 

zu seiner Verherrlichung.

Der Bruder lebt die Communio mit dem 

Vater, Quelle allen Lebens, durch die 

vollständige Hingabe seiner Existenz an 

Ihn, in einer Haltung des Lobpreises 

und der Anbetung. Mit seinem Leben 

ganz in Gott verwurzelt, weiht der Bru-

der die gesamte Schöpfung, denn er er-

kennt die Gegenwart Gottes und das 

Handeln des Heiligen Geistes in den 

Geschöpfen, den Kulturen und den Ge-

schehnissen. Weil er um diese aktive 

Gegenwart weiß, kann er sie seinen 

Zeitgenossen verkünden. Diese Fähig-

keit ist Frucht eines ständigen Prozesses 

der Öffnung auf Gott hin aufgrund sei-

ner Weihe, und realisiert sein Tag für 

Tag gelebtes Taufpriestertum.

In allem seinen Brüdern gleich
17. Die Ordensweihe hilft dem Bruder, 

bewusster an der brüderlichen Dimensi-

on teilzuhaben, die das Priestertum Jesu 

Christi kennzeichnet. Er „musste in al-
lem seinen Brüdern gleich werden, um 
ein barmherziger und treuer Hoher-
priester zu sein“ (Heb 2,17-18). Um uns 

mit seiner göttlichen Kindschaft zu be-

kleiden, wurde Jesus Christus zuerst 

Bruder, teilte unser Fleisch und Blut 

und damit auch das Leiden seiner Brü-

der. Nach seiner Auferstehung gab er 

seinen Jüngern den Titel Bruder und 

Maria Magdalena wird beauftragt, ih-

nen dies mitzuteilen: „Geh zu meinen 
Brüdern und sage ihnen: Ich fahre hin-
auf zu meinem Vater und zu eurem Va-
ter...“ (Joh 20,17).

In der brüderlichen Gemeinschaft, die 

ihn aufnimmt, erfährt der Ordensbruder 

das Geheimnis des Auferstandenen als 

Ankündigung und Sendung. Diese Ge-

meinschaft ist göttlicher Ort,49 wo Jesus 

inmitten seiner Brüder gegenwärtig ist 

(vgl. Mt 18,20), um sie zu einem einzi-

gen Herzen zu vereinen, ihnen seinen 

Geist zu geben (vgl. Joh 20,22) und sie 

wie Maria Magdalena auszusenden, da-

mit sie verkünden, dass wir in Christus 

alle Brüder sind, Kinder desselben Va-

ters. Auf diese Erfahrung gestützt, ver-

wirklicht der Bruder das Taufpriester-

tum durch die Brüderlichkeit, durch die 

er Brücke der Einheit zwischen Gott 

und seinen Brüdern ist, vom Geist ge-

salbt und gesandt, um allen die Froh-

botschaft von der Liebe und Barmher-

zigkeit Gottes zu bringen, insbesondere 

den Geringsten seiner Brüder, den 

schwächsten Gliedern der Menschheit.

Sowohl der Ordensbruder als auch der 

in der weltlichen Gesellschaft engagier-

te Laie leben das allgemeine Priester-

tum auf verschiedene Weise. Beide be-

zeugen den vielgestaltigen Reichtum 

dieses Priestertums, das Nähe zu Gott 

und Nähe zur Welt beinhaltet, Zugehö-

rigkeit zur Kirche als Dienerin des Herrn 

und zur Kirche, die sich von der Welt 

aus aufbaut, die für Gott bestimmt ist. 

Der in der Welt engagierte Laie erinnert 

den Ordensbruder auf wirksame Weise 

daran, dass er der Rettung der Mensch-

heit nicht gleichgültig gegenüberstehen 

darf, und auch nicht dem irdischen 

Fortschritt, der von Gott gewollt und 

auf Christus hingeordnet ist. Der Or-

densbruder seinerseits erinnert den in 



der weltlichen Gesellschaft engaglerten für Oie Orfentliche Ordensprofess; a h
alen daran, Qass der irdische Fort- dem Jahrhundert SETI7Zie sich Jedoch
schritt nıcht dQas endgültige Ziel 1st, AQass die Tendenz urc AIie Profess Uurc
„der Bau der irdischen Gesellschaft 11 - OQıe evangelischen äate auszudrücken,
IET ın Ooft sgründe und auf iıhn C- die AIie Ahbsicht hervorheben, AIie DE-
richtet S71 und SC1INE rbauer nıcht VCI- ExI]ıstenz ın OQdrel wesentlichen
eblich arbeiten ‘> Dimensionen Keuschhelilt, AÄArmut und

Gehorsam (Chrnstus AanzZupassen.”
IDIe Profess Fıne eINZIgE Weihe, In Der Ordensbruder Arückt SC1INEe el
verschiliedenen e  en ausgedrück Uurc dQas Bekenntnis den evangeli-

Miıt der e  un der Ordensgelüb- schen aten AdUS, zugle1lc weIıst CT VO

de wIird Oie Selbsthingabe OÖffentlich der (Jottes- und Nächstenliebe,
ekannt emacht und VO  — der Kirche dem Angelpunkt des Evangeliums, her
angenoMMeEN. Ihe el seht den (1e- auf OQıe iınhelt SC1INES Lehbens und SC1INer
lübden VOFTaUs, umfasst und überschre1i- Gleichförmigkeıit m1t (’ hrnstus hın er ULE JUGQLUNNUÜN
tel S1E ex1Istenzlell. 1ese Behauptung eht SCINE Keuschheit VOT em als Er-
wIrd INan 1 1C der folgenden AÄus- fahrung der 1e Gottes, urc dIie CT

ührungen verstehen. sich angetrieben Ce1nNer all1Uum-
IIe geweilhte Person bringt sich ott fassenden 1e und dazu, Uurc Qas
urc Qas Ablegen der Gelübde dar, Zeugnı1s SC1INer Brüderlic  elt OQıe ( om-
auf Qas Hhebevolle Handeln Gottes, der MUN10 fördern.°? er eht SC1INE AÄArmut
S1P welht, anıworten S1P nn UÜp- als einer, der ın EesSUuSs (Chrnstus Ae werl-
fer, VOT em dQas des eigenen Lebens, VO erle des Goftftesreiches unentgelt-

0S e1nem Zeichen für den Prıimat iıch erhalten hat; für Qiese erle stellt
(Jofltes machen, Zeichen Ce1INES Lehbens sich ZU!r Verfügung, Brüderlic  elt
Sanz für Ihn, Zeichen des Bundes und aufzubauen und a  en, hbesonders den
der 1e (jottTes SCE1INemM olk elühb- Armsten, ın der 1e Menen. 1ese

TImMUu äßt die Brüder sich einanderde sind 41SO Bindung AUS 1e als
Grundausrichtun des Lebens, trüderl1i- Öffnen und spüren AQass e1iner des ande-

IcCcH hedarft. er eht SeEINeN Gehorsam ınche Bindung als nNntwOrt auf dQas VO  —

oftt ın SCEINemM Sohn esus ('hnstus (1 — der VO e1s hbeseelten Brüderlichkeit
haltene eschen der Gotteskindschaft VOT em als gemeinsame ucC ach
IIe Ordensweilhe, Oie dQas en e1Int dem 1lllen des aters, bereıt, ın e1s
und vervollkommnet, verpflichtet den und erz vereıint voranzugehen,” und
Menschen, 1 Hier und Jetzt Ce1INEeSs JE- NımMımM. gern Ae menschlichen Vermnutt-
den a  €s Ae Selbsthingabe eben, lungen d  4 die OQıe e des Insttuts
und ZW ar ın en Dimensionen SCe1INer vorschreibt.?*
konkreten ExIStenz In Qeser integrıe- Ie Gelübde bringen SC  1e  ıch Oie
renden Dynamık erlangen Ae Gelübde Verpflichtung des Bruders ZU AÄus-

rTuc dQas Geheimnis (jottTesihre Bedeutung als und eISE m1t
verschledenen Akzenten Oie gesamte m1t SeEINenNnN Brüdern eben, Qas (1e-
ExIsStenz Uumfassen. heimn1s, AQass iıhn Peichen und Pro-
In der Geschichte des gewelhten Lehbens phetie für OQıe kırchliche Gemeinschaft
gab 0S verschledene Ausdrucksformen und (ür Oie Welt emacht hat?? (1e- 47L
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der weltlichen Gesellschaft engagierten 

Laien daran, dass der irdische Fort-

schritt nicht das endgültige Ziel ist, dass 

„der Bau der irdischen Gesellschaft im-

mer in Gott gründe und auf ihn ausge-

richtet sei und seine Erbauer nicht ver-

geblich arbeiten“.50

Die Profess: Eine einzige Weihe, in 
verschiedenen Gelübden ausgedrückt
18. Mit der Ablegung der Ordensgelüb-

de wird die Selbsthingabe öffentlich 

bekannt gemacht und von der Kirche 

angenommen. Die Weihe geht den Ge-

lübden voraus, umfasst und überschrei-

tet sie existenziell. Diese Behauptung 

wird man im Licht der folgenden Aus-

führungen verstehen.

Die geweihte Person bringt sich Gott 

durch das Ablegen der Gelübde dar, um 

auf das liebevolle Handeln Gottes, der 

sie weiht, zu antworten: sie bringt Op-

fer, vor allem das des eigenen Lebens, 

um es zu einem Zeichen für den Primat 

Gottes zu machen, Zeichen eines Lebens 

ganz für Ihn, Zeichen des Bundes und 

der Liebe Gottes zu seinem Volk. Gelüb-

de sind also Bindung aus Liebe als 

Grundausrichtung des Lebens, brüderli-

che Bindung als Antwort auf das von 

Gott in seinem Sohn Jesus Christus er-

haltene Geschenk der Gotteskindschaft.

Die Ordensweihe, die das Leben eint 

und vervollkommnet, verpflichtet den 

Menschen, im Hier und Jetzt eines je-

den Tages die Selbsthingabe zu leben, 

und zwar in allen Dimensionen seiner 

konkreten Existenz. In dieser integrie-

renden Dynamik erlangen die Gelübde 

ihre Bedeutung als Art und Weise mit 

verschiedenen Akzenten die gesamte 

Existenz zu umfassen.

In der Geschichte des geweihten Lebens 

gab es verschiedene Ausdrucksformen 

für die öffentliche Ordensprofess; ab 

dem 13. Jahrhundert setzte sich jedoch 

die Tendenz durch, die Profess durch 

die evangelischen Räte auszudrücken, 

die die Absicht hervorheben, die ge-

samte Existenz in drei wesentlichen 

Dimensionen - Keuschheit, Armut und 

Gehorsam - Christus anzupassen.51

Der Ordensbruder drückt seine Weihe 

durch das Bekenntnis zu den evangeli-

schen Räten aus; zugleich weist er vom 

Gebot der Gottes- und Nächstenliebe, 

dem Angelpunkt des Evangeliums, her 

auf die Einheit seines Lebens und seiner 

Gleichförmigkeit mit Christus hin. Er 

lebt seine Keuschheit vor allem als Er-

fahrung der Liebe Gottes, durch die er 

sich angetrieben fühlt zu einer allum-

fassenden Liebe und dazu, durch das 

Zeugnis seiner Brüderlichkeit die Com-

munio zu fördern.52 Er lebt seine Armut 

als einer, der in Jesus Christus die wert-

volle Perle des Gottesreiches unentgelt-

lich erhalten hat; für diese Perle stellt er 

sich zur Verfügung, um Brüderlichkeit 

aufzubauen und allen, besonders den 

Ärmsten, in der Liebe zu dienen. Diese 

Armut läßt die Brüder sich einander 

öffnen und spüren dass einer des ande-

ren bedarf. Er lebt seinen Gehorsam in 

der vom Geist beseelten Brüderlichkeit 

vor allem als gemeinsame Suche nach 

dem Willen des Vaters, bereit, in Geist 

und Herz vereint voranzugehen,53 und 

nimmt gern die menschlichen Vermitt-

lungen an, die die Regel des Instituts 

vorschreibt.54

Die Gelübde bringen schließlich die 

Verpflichtung des Bruders zum Aus-

druck, das Geheimnis Gottes zusammen 

mit seinen Brüdern zu leben, das Ge-

heimnis, dass ihn zu Zeichen und Pro-
phetie für die kirchliche Gemeinschaft 

und für die Welt gemacht hat55: Ge-



heimnıs der Jjebe, des Bundes und der Aanrheır angebetet ıwerden“ (Joh 4,24)
Brüderlic  elt Der Bruder 1st Qazu berufen, QIiıese

Lleisc  ewordene und iınheılt Sstftende
Fıne Teischgewordene un! Finheit Spintualität eben, OQıe ı1hm OQıe Be-
ctiftende Spirıtualität SeEgNUNg mi1t Oft erleichtert, nıcht 11UrTr

DIe prophetische Dimension 1st en hbeım Oren des Wortes, ın den akra-
wesentlicher Teil der IdenUtät der DE- men(ten, der ıturgle un 1m el,
weıihten Person und entfaltet sich ın SsoNnNdern auch ın der alltäglichen Wirk-
erstier 1N1]1e urc Qas Zuhören, WIE 0S 1C  elt, he] a ]] SeEINeN ufgaben, ın der
der Gottesknecht rfährt -  €  en Mor- Weltgeschichte, ın den zeitgebundenen
gCH peCktTt MM Aas Ohr, Aa MT ich Plänen der Menschheit, der maternellen
hOöre WE C1IMN Jünger‘ (Jes 50,4) Nur Ae Wırklichkeıit, der Technik und he]l der
Erfahrung, ın Oft verwurzelt und VOTl Arbeıt Fıne solche Spintualität sgründet
SCINEeEM Wort rfüllt se1nN, kann (1e- auf e1nem Hefen 1INDIIC ın dIie iınhelt
währ aluUur se1N, Alese Dimensıion 1 VO  — (jottes Plan ES 1sT erselbe Gott,
Apostolat verwirklichen, denn „die ater UNSCICS errn esus Chrıistus, der
ıpahre Prophetie entsteht AUSs (Grott, AUS dIie Welt erschafft und der S1P reitetL. ES
der Freundschaft mıt ihm, AUS dem auf- seht darum, Qas en 1INSs
merksamen Oren SC1INES Ortes ın den hinein nehmen und Qas 1m

en fortzusetzten.verschledenen geschichtlichen Gege-
benheiten ‘ >e DIe Fählgkeıit, OQıe Zeichen Ihe Ordensbrüder bringen Qas offzielle
der Zeılt ın iIhrer Jleife lesen, ın der Kırche ın ınklan m1t der
Ihnen Ae Aufforderung Gottes, SEINEN- Dimension des Dienens, dIie ihr gewelN-
Plänen ema arbeıten, entde- tes en kennzeichnet. S1e pfllegen E1-—
cken?’ und (jottes Gegenwart ın den kontemplative Haltung, dIie 1 1st,
Menschen und besonders ın den Armen dIie Gegenwart Jesu ın Ihrer Geschichte,

erkennen, 1sT Frucht der Kontempla- ın l1hrem Alltagsleben, ın Ihren a-
ton, OQıe unNns ehrt, Menschen und ın hben und Iıchten erahnen, m1t

sehen, WIE S1P Oft Söüiceht Ihm ausrufen können: „Ich DreiISE dich,
IIe Spirıtualität des Bruders ST ıh ater, Adass Au Adies den nmündigen
Qazu bringen, auf hbesondere eISE Ae offenbart Hast.. .“ (L 10,21
CNTISLTLICHE Erfahrung der Anfänge
nachzuleben, OQıe der Evangelıst Mat- Fıne Spirıtualität des Wortes, das
thäus m1t dem folgenden Bıld ZU AÄus- Geheimnis „1Im Hau:  . miıt arla,
Tuc bringt: „der Vorhang des Tempels en
ZEIVTISS  . (Mt 27,51 I heses Bıld bedeutet, IIe drel synoptüschen Evangelien
Qass EesSUuSs unNns urc SeEINeN Tod „Cinen berichten unNns kurz VO  — Ce1iner Szene, ın

und lebendigen WEg eröffnet der esus zwıischen „SeEINeET Mutter und
SeEINen Brüdern“ dem eische ach undUYcC den Vorhang SCIHMECT eigenen

Menschheit 1MN.  ych“ Heb 10,20), Aa- „SCINET ultter und SCINECN Brüdern”, JE-
mi1t WIT dem alter egegnen können. NEIL, “ die Aas Wort es hören und
Ihe Gegenwart (jottTes 1st nıcht mehr auf efolgen” (Lk 8,21) einen deutlichen
einen ,  ellL1gen ()rt” beschränkt, VO  — Unterschle macht, und sich klar

476 1U  — „ IHNUSS (rott 1m C1s und In der (junsten letzterer ausspricht. Erstere426

heimnis der Liebe, des Bundes und der 

Brüderlichkeit.

Eine fleischgewordene und Einheit 
stiftende Spiritualität
19. Die prophetische Dimension ist ein 

wesentlicher Teil der Identität der ge-

weihten Person und entfaltet sich in 

erster Linie durch das Zuhören, wie es 

der Gottesknecht erfährt: „Jeden Mor-
gen weckt er mir das Ohr, damit ich 
höre wie ein Jünger“ (Jes 50,4). Nur die 

Erfahrung, in Gott verwurzelt und von 

seinem Wort erfüllt zu sein, kann Ge-

währ dafür sein, diese Dimension im 

Apostolat zu verwirklichen, denn „die 
wahre Prophetie entsteht aus Gott, aus 

der Freundschaft mit ihm, aus dem auf-

merksamen Hören seines Wortes in den 

verschiedenen geschichtlichen Gege-

benheiten“.56 Die Fähigkeit, die Zeichen 

der Zeit in ihrer Tiefe zu lesen, um in 

ihnen die Aufforderung Gottes, seinen-

Plänen gemäß zu arbeiten, zu entde-

cken57 und Gottes Gegenwart in den 

Menschen und besonders in den Armen 

zu erkennen, ist Frucht der Kontempla-

tion, die uns lehrt, Menschen und Dinge 

so zu sehen, wie sie Gott sieht.

Die Spiritualität des Bruders soll ihn 

dazu bringen, auf besondere Weise die 

christliche Erfahrung der Anfänge 

nachzuleben, die der Evangelist Mat-

thäus mit dem folgenden Bild zum Aus-

druck bringt: „der Vorhang des Tempels 
zerriss“ (Mt 27,51). Dieses Bild bedeutet, 

dass Jesus uns durch seinen Tod „einen 
neuen und lebendigen Weg eröffnet 
durch den Vorhang seiner eigenen 
Menschheit hindurch“ (Heb 10,20), da-

mit wir dem Vater begegnen können. 

Die Gegenwart Gottes ist nicht mehr auf 

einen „heiligen Ort“ beschränkt, von 

nun an „muss Gott im Geist und in der 

Wahrheit angebetet werden“ (Joh 4,24).

Der Bruder ist dazu berufen, diese 

fleischgewordene und Einheit stiftende 

Spiritualität zu leben, die ihm die Be-

gegnung mit Gott erleichtert, nicht nur 

beim Hören des Wortes, in den Sakra-

menten, der Liturgie und im Gebet, 

sondern auch in der alltäglichen Wirk-

lichkeit, bei all seinen Aufgaben, in der 

Weltgeschichte, in den zeitgebundenen 

Plänen der Menschheit, der materiellen 

Wirklichkeit, der Technik und bei der 

Arbeit. Eine solche Spiritualität gründet 

auf einem tiefen Einblick in die Einheit 

von Gottes Plan: Es ist derselbe Gott, 

Vater unseres Herrn Jesus Christus, der 

die Welt erschafft und der sie rettet. Es 

geht darum, das ganze Leben ins Gebet 

hinein zu nehmen und das Gebet im 

Leben fortzusetzten.

Die Ordensbrüder bringen das offizielle 

Gebet der Kirche in Einklang mit der 

Dimension des Dienens, die ihr geweih-

tes Leben kennzeichnet. Sie pflegen ei-

ne kontemplative Haltung, die fähig ist, 

die Gegenwart Jesu in ihrer Geschichte, 

in ihrem Alltagsleben, in ihren Aufga-

ben und Pflichten zu erahnen, um mit 

Ihm ausrufen können: „Ich preise dich, 
Vater,… dass du dies den Unmündigen 
offenbart hast…“ (Lk 10,21).

Eine Spiritualität des Wortes, um das 
Geheimnis „im Haus“, mit Maria, zu 
leben
20. Die drei synoptischen Evangelien 

berichten uns kurz von einer Szene, in 

der Jesus zwischen „seiner Mutter und 

seinen Brüdern“ dem Fleische nach und 

„seiner Mutter und seinen Brüdern“, je-

nen, “die das Wort Gottes hören und es 
befolgen“ (Lk 8,21) einen deutlichen 

Unterschied macht, und sich klar zu 

Gunsten letzterer ausspricht. Erstere 



Sind außerhalb des Hauses, S1P rufen ıhn SC1IN Heil Deshalhb drängt 0S ihn, Ae
VOT draußen, OQıe letzteren erındaden sich suchen, OQıe nıchts aben, Ae

Ihn herum, drnnNNen 1 Haus, und VO  — der Gesellscha Ausgegrenzten
hören ıhm und VO Fortschntt Ausgeschlossenen,
In Qieser VOT esus hergestellten und S1e 1SC des Reiches alz neh-
Verwandtschaftsbeziehung MNndet Mana LNEeN lassen. Das 1sT OQıe Fucharisye
ihre wahre TO und ihre Hefe edeu- des Lebens, Ae der er VO  — SCE1INemM
Lung für OQıe CNTISTLICHE Gemeinschaft. ın SC1INer Ordensweihe bekräftigten
Von ihr bestäugt unNns erselbe hl as Taufpriestertum her felern SOIl
arıa aber ehielt alte Aiese Worte und
bewegte S1C In iıhrem Herzen  0. (L 2,19) IDIe OMMUNI1O Brüderlhichkeit
arıa Nımm. Qas Geheimnıs der 1e Gabe, qMAie WIFr teilen
(Jofltes auf und eht 0S VOTl TUnN! auf,
hıs W Ihrem eigenen leisch wIrd. Von der Gabe, Adie Wr empfangen, ZUTYT

S1e 1st dQas Band der iınheılt ın der enT- ULE JUGQLUNNUÜNGabe, Adie U teilen: ‚Damı1 S1C C1NS
stehenden Gemeinschaft der Brüder, dIie seien, Aa MAt Adie Welt giaube“
S1P beglelitet und ın Ae S1P sich als Mut- (Joh
ter und Schwester einTügt; und ın AMeser
hbetenden brüderlichen Gemeinschaft 21 Das Geheimnis der OmMMUun10O, Qas
empfängt S1E den eiligen e1s (vel unNns OQıe heiligste Dreifaltigkeit AUS 1h-
ADg 1,14; 2,1-4) I1 eigenen nNnnNeren en mitteilt,
Der Ordensbruder 1st WIE arla ingela- wIrd ZUT Gabe, die die Brüder ın (1e-
den, Ae Spirıtualität des Ortes 1Inten- meinschaft tellen. IIe empfangene und
S1V eben, Aiese Erfahrung geteilte Gabe wIıird dQann auch ın der
chen, 1M Haus SECIN, esus erum Sendung weltergegeben.
versammelt SC1INE Botschaft hören, Was den tragenden TUnN! der Ordens-
und SCINer eIte dQas GeheimniIs des gemelinschaft bıldet, 1st VOT em OQıe
aters eben, der unNns 1m Sohn Gabe der Brüderlic  elt, AIie S1E CIMND-
Kındern und Brüdern vonelnander fangen hat, och VOT dem Bemühen
und VOTl esus macht und der Großzügigkeıit Ihrer Mitglieder
WIe arıa 1st der Ordensbruder auUTSE- oder den Jensten, OQie S1P elsten.
fordert, sich VO e1s eriullen l as- „Wenn Qiese mystische und theologale
SCIL, iıhn ın sich hören, der AUS der Dimension vergessech wird, OQıe S1P Zzu

Kontakt m1t dem Geheimnis der ın derJlelie des Herzens ruft „Abba, Meber
Aatfer. (Gal 477 ROöm 8,15) 1esSe Er- Gemeinschaft anwesenden und ihr m1T-
fahrung 1st dIie eINZIEE, dIie SC1INE Beru- geteilten göttlichen ( ommunı0 hiın-
lung aufrechterhalten kann. [ührt, dQann verg]sst I1Nan zwangsläuhg
Auf arıa estutz und VOTl ihr INSP1- auch Ae Hefen Gründe für dQas geme1in-
Mert erleht der Bruder ın SC1INer (jemelın- SAUAME Tun und für Qas geduldige Uuler-
schaft den ater, der Oie Brüder m1T7 hauen des brüderlichen Lebens“>*

IIe Gemeinschaft der Brüder äßtSCEINemM Sohn den 1SC des Wortes,
der Fucharste und des Lebens herum den unıversalen ( harakter der VO

versammelt. Miıt arla besingt der Bru- (Chrnstus elebten Brüderlichkeit erken-
der Oie TO (Jottes und verkündet NEC, StTUTtZT S1P sich doch nicht auf A f
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sind außerhalb des Hauses, sie rufen ihn 

von draußen, die letzteren befinden sich 

um Ihn herum, drinnen im Haus, und 

hören ihm zu.

In dieser neuen, von Jesus hergestellten 

Verwandtschaftsbeziehung findet Maria 

ihre wahre Größe und ihre tiefe Bedeu-

tung für die christliche Gemeinschaft. 

Von ihr bestätigt uns derselbe hl. Lukas: 

„Maria aber behielt alle diese Worte und 
bewegte sie in ihrem Herzen“ (Lk 2,19). 

Maria nimmt das Geheimnis der Liebe 

Gottes auf und lebt es von Grund auf, 

bis es zu ihrem eigenen Fleisch wird. 

Sie ist das Band der Einheit in der ent-

stehenden Gemeinschaft der Brüder, die 

sie begleitet und in die sie sich als Mut-

ter und Schwester einfügt; und in dieser 

betenden brüderlichen Gemeinschaft 

empfängt sie den Heiligen Geist (vgl. 

Apg 1,14; 2,1-4).

Der Ordensbruder ist wie Maria eingela-

den, die Spiritualität des Wortes inten-

siv zu leben, diese Erfahrung zu ma-

chen, im Haus zu sein, um Jesus herum 

versammelt seine Botschaft zu hören, 

und an seiner Seite das Geheimnis des 

Vaters zu leben, der uns im Sohn zu 

Kindern und zu Brüdern voneinander 

und von Jesus macht.

Wie Maria ist der Ordensbruder aufge-

fordert, sich vom Geist erfüllen zu las-

sen, ihn in sich zu hören, der aus der 

Tiefe des Herzens ruft „Abba, lieber 
Vater!“ (Gal 4,6; Röm 8,15). Diese Er-

fahrung ist die einzige, die seine Beru-

fung aufrechterhalten kann.

Auf Maria gestützt und von ihr inspi-

riert erlebt der Bruder in seiner Gemein-

schaft den Vater, der die Brüder mit 

seinem Sohn um den Tisch des Wortes, 

der Eucharistie und des Lebens herum 

versammelt. Mit Maria besingt der Bru-

der die Größe Gottes und verkündet 

sein Heil: Deshalb drängt es ihn, die zu 

suchen, die nichts zu essen haben, die 

von der Gesellschaft Ausgegrenzten 

und vom Fortschritt Ausgeschlossenen, 

und sie am Tisch des Reiches Platz neh-

men zu lassen. Das ist die Eucharistie 

des Lebens, die der Bruder von seinem 

in seiner Ordensweihe bekräftigten 

Taufpriestertum her feiern soll.

Die Communio – Brüderlichkeit: 
Gabe, die wir teilen

Von der Gabe, die wir empfangen, zur 
Gabe, die wir teilen: „Damit sie eins 
seien, damit die Welt glaube“ 
(Joh 17,21)

21. Das Geheimnis der Communio, das 

uns die heiligste Dreifaltigkeit aus ih-

rem eigenen inneren Leben mitteilt, 

wird zur Gabe, die die Brüder in Ge-

meinschaft teilen. Die empfangene und 

geteilte Gabe wird dann auch in der 

Sendung weitergegeben.

Was den tragenden Grund der Ordens-

gemeinschaft bildet, ist vor allem die 

Gabe der Brüderlichkeit, die sie emp-

fangen hat, noch vor dem Bemühen 

und der Großzügigkeit ihrer Mitglieder 

oder den Diensten, die sie leisten. 

„Wenn diese mystische und theologale 

Dimension vergessen wird, die sie zum 

Kontakt mit dem Geheimnis der in der 

Gemeinschaft anwesenden und ihr mit-

geteilten göttlichen Communio hin-

führt, dann vergisst man zwangsläufig 

auch die tiefen Gründe für das gemein-
same Tun und für das geduldige Aufer-

bauen des brüderlichen Lebens“58.

Die Gemeinschaft der Brüder läßt so 

den universalen Charakter der von 

Christus gelebten Brüderlichkeit erken-

nen, stützt sie sich doch nicht auf na-



türliıche Bindungen, SONdern auf Oie nNnel sich schr guL als Bıld für OQıe (1e-
Tra des eiligen Geı1istes, dem ebendi1- meilnschaft VOTl Ordensbrüdern, dIie ihr
gen rsprun der 1e den Men- allgemeines Prestertum entfalten SOl
schen. Das authentische (1JemMeın- Ihe Gemeinschaft organısıiert ihr eben,
schaftsieben 1st en lebendiges Zeichen sehen, WIE (jottes Irken sich
der wesentlichen Wırklichkeit, die OQıe Uurc Ihren Tagesplan zicht und aul
Brüder verkünden sollen. Ihe Jjebe, Ae dessen Seıten Oie Heilsgeschichte
oftt der Menschheit ın esus ('hrstus entdecken, OQıe sich Jag für Jag Tfüllt
erwIıesen hat, wırd Zzu Prinzıp der EIN- In der Kontemplation erkennt OQıe (1e-
elt der Menschen untereinander‘: „Alle meinschaft sıch selhst als Mittlierin 1
solflen C1NS sein Aamit Ad1ie Welit Heilshandeln (Jottes S1e an felert
giaubt” (Joh 17,21 Auf dem Glauben und hletet sich d  4 als nützliches Instru-
hauend und Uurc OQıe OmMMUn1O, OQıe MmMent OQıe Heilsgeschichte fortzuschreili-
ın ihr herrscht, rfüllt dIie Gemeinschaft hben
den Dıienst, OQıe 1e des dreifaltigen Das pfer der Gemeinschaft als pr1eSs-
(jottTes Ooffenbaren. terliche OÖpfergabe hat als ater]ıe die
el und Sendung leiben ın der (1e- LebenswIirklichkeit der Brüder selbst,
meinschaft mMIteiINander verbunden. In m1t den Beschränkungen, Armseligke1-
Ihrer und 1 amen Jesu VEISAaTN- ten und chwächen e1NEeSs jJeden DIe
melt erfährt der Bruder dQas Geheimnis Brüder hauen OQıe Gemeinschaft C-
(jottes Ihe 1e des aters, dQas en hend VOT der Treudigen Hiıngabe Ihrer

selhst auf. Hs 1st &e1INe euchanstsche Er-des auferstandenen EeSus, Ae (1Jemeın-
schaft des eiligen (Jeistes Der err Tahrung, urc dIie S1P sich mıt ('hrstus
weıiht den er ın der Gemeiminschaft, ın SC1INer Hingabe den ater vereıin1-
und VOTl ihr AUS sendet Inn, AMeses gcn, SC1IN Erlösungswerk urc ihre
SE Geheimnis ekannt machen: Gemeinschaft 1NAUTC fortzusetzen.
lebe, eben, OMMUNI1CO Be]l AMeser eler des Lebens dQdarf dQas BE-

genseltllge Verzeihen den Brüdern
Gemeiminschaft, qMAie dAas niıcht fehlen, nıcht 11UT als FrfordernIıs
Taufpriestertum entfaltet der 1e und Bedingung für den Auf-

IIe Gemeinschaft der er 1sT ın hau der Gemeiminschaft, SsoNnNdern auch als
sıch selhst en hervorragender Ausdruck USdAdrucCc des Taufpriestertums, Qas S1P
des Taufpriestertums. Als (janze 1sT S1P für einander Mittliern der na und
darauf ausgerichtet, Ihren Mı  Jedern der Vergebung macht, OQıe VO aufer-
Qie Erfahrung ermöglichen, VO standenen EesSUuSs kommt vgl Joh 20,22-
errn erwählt SC1IN * „Laßt euch afs 23)
lebendige StTeine CINCM geistigen

Dienende Gememschafft: „Quelle un!Haus aufbauen, Ciner eiligen YTI1CS-
terschafft, UFC. CSUS ('hristus ge1S- rTu«cC der Sendung“
1Lge pfer darzubringen, Adie (rott gefal- „DIie OM MUNLD 1st zugleic Quelle
en  6 ( etr 2,5) Das Bild, Qas unNns der und Frucht der Sendung”.” 1ese Be-

TrTIe des Petrus VOT en auptun der nachkonzillaren UÜberle-
tellt, vermittelt OQıe Vorstellun C1INEeSs gungen der Kırche MNndet einen iıchthba-
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türliche Bindungen, sondern auf die 

Kraft des Heiligen Geistes, dem lebendi-

gen Ursprung der Liebe unter den Men-

schen. Das authentische Gemein-

schaftsleben ist ein lebendiges Zeichen 

der wesentlichen Wirklichkeit, die die 

Brüder verkünden sollen. Die Liebe, die 

Gott der Menschheit in Jesus Christus 

erwiesen hat, wird zum Prinzip der Ein-

heit der Menschen untereinander: „Alle 
sollen eins sein…, damit die Welt 
glaubt“ (Joh 17,21). Auf dem Glauben 

bauend und durch die Communio, die 

in ihr herrscht, erfüllt die Gemeinschaft 

den Dienst, die Liebe des dreifaltigen 

Gottes zu offenbaren.

Weihe und Sendung bleiben in der Ge-

meinschaft miteinander verbunden. In 

ihrer Mitte und im Namen Jesu versam-

melt erfährt der Bruder das Geheimnis 

Gottes: Die Liebe des Vaters, das Leben 

des auferstandenen Jesus, die Gemein-

schaft des Heiligen Geistes. Der Herr 

weiht den Bruder in der Gemeinschaft, 

und von ihr aus sendet er ihn, um dieses 

selbe Geheimnis bekannt zu machen: 

Liebe, Leben, Communio.

Gemeinschaft, die das 
Taufpriestertum entfaltet
22. Die Gemeinschaft der Brüder ist in 

sich selbst ein hervorragender Ausdruck 

des Taufpriestertums. Als Ganze ist sie 

darauf ausgerichtet, ihren Mitgliedern 

die Erfahrung zu ermöglichen, vom 

Herrn erwählt zu sein: „Laßt euch als 
lebendige Steine zu einem geistigen 
Haus aufbauen, zu einer heiligen Pries-
terschaft, um durch Jesus Christus geis-
tige Opfer darzubringen, die Gott gefal-
len“ (1 Petr 2,5). Das Bild, das uns der 

erste Brief des hl. Petrus vor Augen 

stellt, vermittelt die Vorstellung eines 

im Bau befindlichen Gebäudes. Es eig-

net sich sehr gut als Bild für die Ge-

meinschaft von Ordensbrüdern, die ihr 

allgemeines Priestertum entfalten soll.

Die Gemeinschaft organisiert ihr Leben, 

um zu sehen, wie Gottes Wirken sich 

durch ihren Tagesplan zieht und auf 

dessen Seiten die Heilsgeschichte zu 

entdecken, die sich Tag für Tag erfüllt. 

In der Kontemplation erkennt die Ge-

meinschaft sich selbst als Mittlerin im 

Heilshandeln Gottes. Sie dankt, feiert 

und bietet sich an, als nützliches Instru-

ment die Heilsgeschichte fortzuschrei-

ben.

Das Opfer der Gemeinschaft als pries-

terliche Opfergabe hat als Materie die 

Lebenswirklichkeit der Brüder selbst, 

mit den Beschränkungen, Armseligkei-

ten und Schwächen eines jeden. Die 

Brüder bauen die Gemeinschaft ausge-

hend von der freudigen Hingabe ihrer 

selbst auf. Es ist eine eucharistische Er-

fahrung, durch die sie sich mit Christus 

in seiner Hingabe an den Vater vereini-

gen, um sein Erlösungswerk durch ihre 

Gemeinschaft hindurch fortzusetzen. 

Bei dieser Feier des Lebens darf das ge-

genseitige Verzeihen unter den Brüdern 

nicht fehlen, nicht nur als Erfordernis 

der Liebe und Bedingung für den Auf-

bau der Gemeinschaft, sondern auch als 

Ausdruck des Taufpriestertums, das sie 

für einander zu Mittlern der Gnade und 

der Vergebung macht, die vom aufer-

standenen Jesus kommt (vgl. Joh 20,22-

23).

Dienende Gemeinschaft: „Quelle und 
Frucht der Sendung“
23. „Die Communio ist zugleich Quelle 
und Frucht der Sendung“.59 Diese Be-

hauptung der nachkonziliaren Überle-

gungen der Kirche findet einen sichtba-

ren Ausdruck in der Gemeinschaft, 



welche AIie Brüder aufbauen, und AIie UÜber AIie konkret VO  — iIhnen wahrge-
1mM mMer Gemeinschaft für AIie Sendung urgaben hinaus reprasen-
1sSt. Das hbedeutet nıcht einfach, Qass dIie Neren Qiese gewelhten Gememinschaften,
Gemeischaft Ce1ner außeren apostol1- innerhalhb der Gesellschaft und VOT A |—
schen Beschäftgung nNnacC  e  » vIEeE|- lem der e1te der Armen und Leiden-
mehr sprudelt Qas Geheimnis des Frliö- den, Oie Kirche, QdQas 99  lumfassende
SergoLLes als Quelle ın der Gemeimschaft, Heilssakrament‘°©
1st den Brüdern lebend1 und T1 Hs scheint er angemMessCN, Qass wWIT
ın der kırc  ıcCchen Sendung hervor. SO- VO  — Alesen Brüdergemeinschaften als
dQdann 0S ın OQıe Gemeinschaft Dienende Gemeinschaften sprechen, ın
rück und verleiht ihr urc Ae he] der dem ınne, Qass dQas VO  — der Brüderge-
Verwirklichung der Sendung — meilnschaft übernommene kırchliche
melten Erfahrungen en Dienstamt®“ ihr Ae ihr unverwechselba-
ngere VO Jewelligen Gründungs- Iden4Ctät innerhalb der Kırche VCI -

charısma, hılden dIie Ordensinsttute der el em hbetont OQıe Gemeinschaft ULE JUGQLUNNUÜN
er Gemeimnschaften, OQıe sich INNCY- Ae hbrüderliche Beziehung zwıschen ih-
halh der Sendung ın einem Bereich der IcCcH Mitgliedern und den Adressaten
großen kırc  ıchen Sendung ansledeln, ilhrer Sendung 1C Qas Individuum,
SeIen Qlese 1U aktıv, kontemplatıv SsOoNdern dIie Gemeinschaft übt dQas 1en-
oder gemischt. Ihe Gemeinschaft Tun- AUS. Ihe Miıtglieder e1iner AQienen-
er als Botschaftenn der 1e (jottTes den Gemeinschaft können schr VOCI-

ın der Welt, als ErKZEU SCe1INer Frlö- schledene urgaben erfüllen;: einıge
sung den Leidenden, den USSE- können Krankheit Oder
zten, den eringen un cAhAwa- Alter Jeder außeren Aufgabe eN1InN-
chen. SIe verkörpert Qdle rettende dert SC1IN. Das Dhenstamt 1sT nıcht m1t
Gegenwart (Jofltes ın der menschlichen Ce1ner konkreten Aufgabe gleichzuset-
Wirklichkeit, die der rlösun hbedarft. Z611. Ihe Gemeinschaft als (janzes übt 0S

Uurc Ae verschledenen Dienstleistun-ES handelt sich e1iNe Gruppe VO  —

Brüdern, dIie sich bemühen, ın (jemelın- gen Ihren Mitglieder AdUS, EINSC  1e3nl11c
schaft eben, Den versammelt, des Gebets, der Darbringung Ihres Lel-
Der S1E versammelt hat, und OQıe Aiese dens eltens der Kranken, des SO Ndarı-
Erfahrung mıttellen als Botschaft Des- schen Umgangs mıteinander... Ihe DE-
SCIL, Der S1P sendet. Gemeinschaft übernimmt Qie
IIe kırchliche Anerkennung der ()r- Verantwortung für OQıe Sendung, m1t der
densinstitute der Brüder bringt ın erster Ae IC S1P hetraut hat
1N1€e einen Sendungsauftra mi1t sich, IIe Brüderlic  elt 1 Ihenen 1st S11 JE-
den S1P ema Ihres e]ıgenen ('harısmas her 1in sgrundlegender beıltrag der ()r-
verwıirklichen. / weıltens wıird ANCTI - densinstitute der er gewelhten
kannt, Qass ihr Eınsatz ın den verschle- en un ür Qie Kirche gEWESECN.
denen menschlichen Gegebenheıiten, ın Uurc Qiese unterstreichen dIie SeENANN-
denen S1P sıch einbringen, nicht e{liwas ten Gemeimschaften Oie untrennbare
Zufüälliges oder Außerliches ilhres ()r- Verbindung zwıschen OMMUNIO und
densliebens 1St, SONdern wesentlicher Sendung, Ae hbedeutende der hrü-
Te1l ilhrer Identtät un ihrer el derlichen 1e als Mittelachse der 474
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welche die Brüder aufbauen, und die 

immer Gemeinschaft für die Sendung 

ist. Das bedeutet nicht einfach, dass die 

Gemeinschaft einer äußeren apostoli-

schen Beschäftigung nachgeht; viel-

mehr sprudelt das Geheimnis des Erlö-

sergottes als Quelle in der Gemeinschaft, 

ist unter den Brüdern lebendig und tritt 

in der kirchlichen Sendung hervor. So-

dann kehrt es in die Gemeinschaft zu-

rück und verleiht ihr durch die bei der 

Verwirklichung der Sendung gesam-

melten Erfahrungen neues Leben.

Angeregt vom jeweiligen Gründungs-

charisma, bilden die Ordensinstitute der 

Brüder Gemeinschaften, die sich inner-
halb der Sendung in einem Bereich der 

großen kirchlichen Sendung ansiedeln, 

seien diese nun aktiv, kontemplativ 

oder gemischt. Die Gemeinschaft fun-

giert als Botschafterin der Liebe Gottes 

in der Welt, als Werkzeug seiner Erlö-

sung unter den Leidenden, den Ausge-

grenzten, den Geringen und Schwa-

chen. Sie verkörpert die rettende 

Gegenwart Gottes in der menschlichen 

Wirklichkeit, die der Erlösung bedarf. 

Es handelt sich um eine Gruppe von 

Brüdern, die sich bemühen, in Gemein-

schaft zu leben, um Den versammelt, 

Der sie versammelt hat, und die diese 

Erfahrung mitteilen als Botschaft Des-

sen, Der sie sendet.

Die kirchliche Anerkennung der Or-

densinstitute der Brüder bringt in erster 

Linie einen Sendungsauftrag mit sich, 

den sie gemäß ihres eigenen Charismas 

verwirklichen. Zweitens wird aner-

kannt, dass ihr Einsatz in den verschie-

denen menschlichen Gegebenheiten, in 

denen sie sich einbringen, nicht etwas 

Zufälliges oder Äußerliches ihres Or-

denslebens ist, sondern wesentlicher 

Teil ihrer Identität und ihrer Weihe. 

Über die konkret von ihnen wahrge-

nommenen Aufgaben hinaus repräsen-

tieren diese geweihten Gemeinschaften, 

innerhalb der Gesellschaft und vor al-

lem an der Seite der Armen und Leiden-

den, die Kirche, das „allumfassende 

Heilssakrament“.60

Es scheint daher angemessen, dass wir 

von diesen Brüdergemeinschaften als 

Dienende Gemeinschaften sprechen, in 

dem Sinne, dass das von der Brüderge-

meinschaft übernommene kirchliche 

Dienstamt61 ihr die ihr unverwechselba-

re Identität innerhalb der Kirche ver-

leiht. Zudem betont die Gemeinschaft 

die brüderliche Beziehung zwischen ih-

ren Mitgliedern und zu den Adressaten 

ihrer Sendung. Nicht das Individuum, 

sondern die Gemeinschaft übt das Dien-

stamt aus. Die Mitglieder einer dienen-

den Gemeinschaft können sehr ver-

schiedene Aufgaben erfüllen; einige 

können sogar wegen Krankheit oder 

Alter an jeder äußeren Aufgabe gehin-

dert sein. Das Dienstamt ist nicht mit 

einer konkreten Aufgabe gleichzuset-

zen. Die Gemeinschaft als Ganzes übt es 

durch die verschiedenen Dienstleistun-

gen ihren Mitglieder aus, einschließlich 

des Gebets, der Darbringung ihres Lei-

dens seitens der Kranken, des solidari-

schen Umgangs miteinander… Die ge-

samte Gemeinschaft übernimmt die 

Verantwortung für die Sendung, mit der 

die Kirche sie betraut hat.

Die Brüderlichkeit im Dienen ist seit je-

her ein grundlegender Beitrag der Or-

densinstitute der Brüder am geweihten 

Leben und für die Kirche gewesen. 

Durch diese unterstreichen die genann-

ten Gemeinschaften die untrennbare 

Verbindung zwischen Communio und 

Sendung, die bedeutende Rolle der brü-

derlichen Liebe als Mittelachse der 



Evangelisierung, Ihren Umfang und 1h- zustellen, WIE ın der Gründungszeıit E1-
Vielschichtigkeit, QdQas tatsächliche NS Jeden Ordensinstituts VO  — Brüdern

Handeln des eiligen (Jelstes und AIie AIie hbrüderliche 1e als Mittelpunkt
Saatkörner des Wortes,°“ dIie auf Ae E1-— des ründungsvorhabens angegeben

oder andere e1ISE ın en Völkern wırd und I1Nan sich dQas ea der iIrühen
und Kulturen vorhanden SINd. Chnristen, „C1IN Herz und PINE Seele  ‚66 (Ang

4,31) se1N, ausdrücklich eigen
IDIie brüderliche ( ommunı0 un! dAas macht Von Aesem Mittelpunkt her 015

en In Gemeinschaft ganısiıeren S1P ihr apostolisches Han-
Das en ın Gemeimschaft, wesenT- deln, 1m Bewußtsenn, Qass AMeses dann

liıches Kennzeichen des Ordenslebens, besteht, dQas welterzugeben, WaSs S1P
So11 OQıe hbrüderliche OMMUN1O Intens1ıvV VOT ın Gemeinschaft en hre Brüder-
[Ördern, dQas hbrüderliche en verwirk- 1C  el chafft Brüderlic  elt und ihre
1cC sich jJedoch nıcht automatisch mi1t Sendung zeiIchnet sich VO  — Anfang
der Einhaltung der Normen, OQıe Qas Le- als ('O0MMUN1O sSC1iNnN un ('O0MMUN1O
hben ın Gemeinschaft regeln”. schaffen ah
uch WEeNN Strukturen natürlich NOT-

wendig SINd, au sich dIie (1Jemeın- Brüderhlichkeit un! evangelische äte
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Evangelisierung, ihren Umfang und ih-

re Vielschichtigkeit, das tatsächliche 

Handeln des Heiligen Geistes und die 

Saatkörner des Wortes,62 die auf die ei-

ne oder andere Weise in allen Völkern 

und Kulturen vorhanden sind.

Die brüderliche Communio und das 
Leben in Gemeinschaft
24. Das Leben in Gemeinschaft, wesent-

liches Kennzeichen des Ordenslebens, 

soll die brüderliche Communio intensiv 

fördern, das brüderliche Leben verwirk-

licht sich jedoch nicht automatisch mit 

der Einhaltung der Normen, die das Le-

ben in Gemeinschaft regeln63.

Auch wenn Strukturen natürlich not-

wendig sind, so äußert sich die Gemein-

schaft der Brüder doch vorwiegend in 

ihren Einstellungen: Sie versammeln 

sich, um intensiver an Leben und Sen-

dung Jesu teilzuhaben und um die Brü-

derlichkeit und Gotteskindschaft zu be-

zeugen, zu der alle Gläubigen berufen 

sind.

Für die Brüder ist die Gemeinschaft also 

eher eine Erfahrung als ein Ort, oder 

besser gesagt, die Brüder leben in Ge-

meinschaft und versammeln sich an ei-

nem Ort, um diese Erfahrung in ihrer 

ganzen Tiefe ausschöpfen zu können. 

Auf diese Weise antworten sie auf den 

Ruf, Experten der Gemeinschaft64 zu 

sein, wirksame Zeichen dafür, dass es 

möglich ist, tiefgehende in der Liebe 

Christi verwurzelte Beziehungen zu le-

ben.

Die Liebe zueinander ist das Erken-

nungszeichen der Christen (vgl. Joh 

13,35). Dieses Zeichen stellen die Brü-

der dar und es muss jeder Gemeinschaft 

von Brüdern als Entscheidungskriteri-

um dienen, noch vor dem Kriterium der 

Effizienz ihrer Werke. Es ist leicht fest-

zustellen, wie in der Gründungszeit ei-

nes jeden Ordensinstituts von Brüdern 

die brüderliche Liebe als Mittelpunkt 

des Gründungsvorhabens angegeben 

wird und man sich das Ideal der frühen 

Christen, „ein Herz und eine Seele“ (Apg 
4,31) zu sein, ausdrücklich zu eigen 

macht. Von diesem Mittelpunkt her or-

ganisieren sie ihr apostolisches Han-

deln, im Bewußtsein, dass dieses darin 

besteht, das weiterzugeben, was sie zu-

vor in Gemeinschaft leben. Ihre Brüder-

lichkeit schafft Brüderlichkeit und ihre 

Sendung zeichnet sich von Anfang an 

als Communio sein und Communio 
schaffen ab.

Brüderlichkeit und evangelische Räte: 
ein Zeichen gegen den Trend
25. Das prophetische Zeugnis der Brü-

derlichkeit65 ist für die Brüder mit der 

Verpflichtung verbunden, den Lebens-

stil Jesu anzunehmen. Die gottgeweihte 

Ehelosigkeit erlaubt es ihnen, das Ge-

meinschaftsleben in Fülle zu leben und 

allen Brüder zu sein, statt eine aus-

schließende Liebe zu leben. Die Armut 

als Entscheidung zu einem nüchternen 

und einfachen Lebensstil und dazu, die 

Güter mit den andern zu teilen, ermög-

licht es, die brüderliche Gemeinschaft 

zu erfahren.66 Der Gehorsam schließ-

lich, durch den sich alle an einem ge-

meinsamen Vorhaben beteiligen, „ver-

eint trotz der Vielfalt der Gaben und der 

Achtung der individuellen Persönlich-

keit der einzelnen ... in demselben 

Zeugnis und in derselben Sendung“.67

Dieses prophetische Zeugnis erfordert 

zunächst einen Bruch mit dem Her-

kunftsort, mit der Familie, den Freun-

den, der Stadt… um diese dann aus der 

Verwurzelung in der neuen Familie he-

raus zurückzugewinnen, im neuen Rah-
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men der universellen Brüderlichkeit.

Die Gemeinschaft der Brüder lebt ihre 

prophetische Sendung gegen den Trend, 

denn ihr dem Evangelium gemäßer Le-

bensstil ist dem Lebensstil entgegenge-

setzt, den die Welt fördert. Sie ist eine 

aus dem Geist geborene „Brüderlichkeit, 

der inneren Freiheit dessen, der auf Gott 

vertraut trotz der menschlichen Gren-

zen all derer, die ihn repräsentieren“.68

So ist die Gemeinschaft der Brüder ein 

Ort vielfältiger Verpflichtungen, der 

gegenseitigen Abhängigkeit, der Ein-

tracht und Solidarität, der sich öffnet 

und nach außen geht, mit einer an-

spruchsvolle Lebensweise, die ständig 

im Licht des Evangeliums bestehen 

muss. Man darf jedoch nicht vergessen, 

dass es sich um ein zerbrechliches Zei-

chen handelt, das ständig erneuert wer-

den muss; es muss auf dem Weg gelebt 

werden, der zur Heiligkeit führt, in der 

Dynamik des Evangeliums, welche die 

Strukturen ständig mit Leben erfüllt 

und wiederherstellt.

Gemeinschaft auf der Suche
26. Wenn der Apostel Paulus von sei-

nem Berufungserlebnis erzählt (vgl. 

Apg 22,3-21) stellt er die Frage: „Was 
soll ich tun, Herr?“ Die Frage zeigt die 

totale Kehrtwende seiner Einstellung, 

die darin besteht, dass er seinen eigenen 

Weg verlässt, um den Weg Jesu einzu-

schlagen. Die Antwort wird er nicht in 

der exakten Erfüllung des Gesetzes und 

den Traditionen der Synagoge finden, 

sondern im Hören auf die Personen, im 

Deuten der Ereignisse und in der Be-

trachtung des geoffenbarten Wortes.

Bei der Bewältigung der Gegenwart, 

müssen die Ordensbrüder das Risiko 

eingehen und wie Paulus fragen „Was 
soll ich tun, Herr?“ Diese Frage ist je-

doch nur dann ehrlich, wenn ihr die 

Bereitschaft vorausgeht „aufzufstehen“, 

denn dies ist die erste Aufforderung der 

Antwort (vgl. Apg 22,10-16). Das be-

deutet, dass Treue in der heutigen Zeit 

die persönliche Bereitschaft zu Verän-

derung und zum Umdisponieren ver-

langt. Ohne diese Bereitschaft wird 

auch die Erneuerung der Strukturen 

wenig Wert haben.

Der Bruder richtet die Frage nicht an 

sich selbst, sondern an Jesus, den 

Herrn, denn er möchte Seinen Willen 

erkennen und erfüllen. Er muss ein 

kontemplativer Mensch sein, um diesen 

Willen im Licht des Wortes Gottes, in 

den Personen und Ereignissen zu entde-

cken. Dieses Licht erlaubt es dem Bru-

der, das Alltagsleben vom Herzen Got-

tes her zu deuten und jeden Moment als 

Zeit der Gnade und Erlösung zu leben.

Wie alle Formen des christlichen Lebens 

ist auch das geweihte Leben ein Suchen 
nach Vollkommenheit in der Liebe.69 Die 

Berufung des Bruders und sein Engage-

ment, alle an die Verpflichtung zur 

Heiligkeit zu erinnern, sind auch Grund 

für eine größere Anstrengung.70 Bei der 

genannten Suche müssen die Brüder 

sehr darauf achten, dass das Gemein-

schaftsleben keinen Verschleiß erfährt. 

Viele Faktoren können es zerstören, 

wenn die Brüder es nicht täglich auf-

bauen und die Verletzungen und Rei-

bungen, die entstehen, wiedergutma-

chen. Teil ihres Bekehrungsprozesses ist 

die ständige Rückkehr zum Wesentli-

chen, zu ihrer prophetischen Sendung 

innerhalb der Kirche: Die Brüderlichkeit 

als von Gott empfangenes Geschenk zu 

leben und sie mit Seiner Hilfe und ge-

meinsamem Engagement, in die Ge-

meinschaft hinein und nach draußen, 

aufzubauen.
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Die Sendung – Brüderlichkeit: 
Gabe, die wir schenken

Das Leben als Brüderlichkeit gegenüber 
den Geringen: „Was ihr einem von 
diesen meinen geringsten Brüdern 
getan habt“ (Mt 25,40)

27. Zwei Bilder aus dem Evangelium 

illustrieren den Sinn der Sendung des 

Ordensbruders. Eines zeigt uns Jesus 

voll Mitleid mit der Menschenmenge, 

„denn sie waren wie Schafe, die keinen 
Hirten haben“ (Mk 6,34). Er sättigt sie 

reichlich mit dem Brot seines Wortes, 

und von Mitleid bewegt bittet er seine 

Jünger, dass sie ihnen auch das Brot des 

natürlichen Lebens austeilen: „Gebt ihr 
ihnen zu essen“ (Mk 6,37).

Das andere Bild zeigt uns ebenfalls Je-

sus, den Menschensohn. Aber diesmal 

zeigt sich sein Mitleid als authentische 

Brüderlichkeit mit den am meisten Be-

nachteiligten, soweit, dass er sich mit 

ihnen identifiziert. Sein Gebot wird zu 

einer feierlichen Mahnung: „Was ihr 
für einen meiner geringsten Brüder ge-
tan habt, das habt ihr mir getan … Was 
ihr für einen dieser Geringsten nicht 
getan habt, das habt ihr auch mir nicht 
getan.“ Mt 25,40.45).

Das Bemühen Jesu, die Leiden der Men-

schen zu lindern und ihre Bedürfnisse 

zu befriedigen, wird im ganzen Evange-

lium deutlich, insofern, dass er selbst 

sich mit den Bedürftigsten identifiziert 

und darauf hinweist, dass nur die, wel-

che sich ihrer annehmen, das verheiße-

ne Reich erben werden. Ebenso bezieht 

sich der Auftrag, den die Jünger mit 

ihrer Aussendung zur Evangelisierung 

erhalten, nicht nur auf die Verkündi-

gung der geistlichen Botschaft, sondern 

auch auf die Befreiung von dem, was 

die Menschen unterdrückt und ihre Ent-

wicklung behindert,71 denn „zwischen 

Evangelisierung und menschlicher Ent-

faltung – Entwicklung und Befreiung – 

bestehen in der Tat enge Verbindun-

gen“.72

Im Laufe ihrer ganzen Geschichte, hat 

die Kirche das Gebot Jesu „Gebt ihr ih-
nen zu essen“ sehr ernst genommen. Ihr 

missionarisches Handeln war systema-

tisch verbunden mit dem Austeilen des 

menschlichen Brotes in seinen ver-

schiedenen Formen: Nahrung, Gesund-

heit, Befreiung, Kultur, Sinn des Lebens 

usw. Insbesondere berichtet die Ge-

schichte des geweihten Lebens von 

diesem Bemühen, das die Frohe Bot-

schaft vom Reich Gottes Wirklichkeit 

werden lässt.

Die Sendung des Bruders folgt derjeni-

gen der beiden soeben betrachteten 

Bildern dargestellten Bewegung. Einer-

seits ist sie Frucht eines Herzens, das 

sich von den Nöten und dem Elend der 

Menschheit anrühren lässt; in ihnen 

spürt er den Ruf Christi, der ihn sendet, 

den Hunger in ganz verschiedenen For-

men zu stillen; sein Charisma macht ihn 

besonders empfänglich für einige von 

ihnen. Aber das ist nicht genug; der 

Bruder, dessen endgültige Berufung es 

ist, sich mit dem Menschensohn zu 

identifizieren, fühlt sich gedrängt, wie 

Er zu werden, Bruder der Geringsten. So 

schenkt er jetzt in der Sendung die Ga-

be der Brüderlichkeit, die er empfangen 

hat und die er in seiner Gemeinschaft 

lebt. Eine Gabe, deren Empfänger die 

geringsten Brüder sind, mit denen 

Christus sich identifiziert hat. Die Sen-

dung ist nicht „das, was er tut“, sondern 

sein eigenes Leben, das zur Communio 

mit den Geringsten geworden ist: „Ich 

muss dem anderen, damit die Gabe ihn 
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für dIie Form des gewelhten Lehbensnicht erniedrigt, nicht nur etwas von  kraftvolles Wirken des Geistes für die  mir, sondern mich selbst geben, als Per-  Heilung und Umwandlung der Welt.  son darin anwesend sein“.””  Die Sendung des Bruders reduziert sich  nie auf die von ihm ausgeführte Tätig-  Teilhabe am Dienst Jesu, des „Guten  keit, auch wenn diese apostolischer  Hirten“  Natur ist. Sendung bedeutet Evangeli-  28. Die Kirche hat hohe Wertschätzung  sierung im umfassenden Sinn. „Evan-  für die Form des geweihten Lebens „...  gelisieren ist in der Tat die Gnade und  in der die Ordensbrüder innerhalb und  eigentliche Berufung der Kirche, ihre  außerhalb der Kommunität verschiede-  tiefste Identität. Sie ist da, um zu evan-  ne und wertvolle Dienste vollbringen  gelisieren...“.’° Das gleiche muss man  und so an dem Sendungsauftrag teil-  vom geweihten Leben und besonders  nehmen, das Evangelium zu verkünden  vom Leben des Ordensbruders, behaup-  und es im täglichen Leben durch die  ten können: „In dem Anruf an sie ist  Liebe zu bezeugen. Denn einige dieser  daher die Aufgabe enthalten, sich voll-  dokumentation  Dienste können als kirchliche Dienst-  ständig der Sendung zu widmen ... Denn  ämter betrachtet werden, die die recht-  noch ehe sich die Sendung durch äuße-  mäßige Autorität ihnen überträgt“.”*  re Werke kennzeichnet, entfaltet sie sich  Alle diese Dienste bedeuten „Teilhabe  dadurch, dass sie durch das persönliche  am Amt Jesu Christi, dem guten Hirten,  Zeugnis für die Welt Christus selbst ge-  der sein Leben hingibt für seine Schafe  genwärtig macht. Das ist die Herausfor-  (vgl. Joh 10, 11), und dem demütigen  derung, das ist die erstrangige Aufgabe  und für das Heil aller sich gänzlich op-  des geweihten Lebens! ... Man kann also  fernden Diener (vgl. Mk 10, 45)“”°  sagen, die Person des geweihten Lebens  Das Bild des Guten Hirten, ebenso wie  ist ‚in Mission‘ eben kraft ihrer Weihe  das des Meisters, der sich mit dem Lei-  selbst, die entsprechend dem Plan des  nentuch umgürtet und den Jüngern die  eigenen Instituts bezeugt ist“.”” Auf die-  Füße wäscht, spricht zu uns nicht von  ser so engen Beziehung zwischen Sen-  Macht, sondern vom Dienen, von Liebe  dung und Weihe beruht die Einheit des  und von Opfer bis zur Hingabe des Le-  Lebens des Ordensbruders, der sich  bens. So muss der Bruder seinen Dienst  kraft seiner Weihe in der Sendung en-  auffassen, welche konkreten Aufgaben  gagiert und seine Weihe in der Sendung  auch immer ihm im Zusammenwirken  lebt.  mit seinen Brüdern anvertraut werden.  Alle, auch die noch so apostolischen  Unter den von den Brüdern ausgeübten  Tätigkeiten können sich aufgrund von  Krankheit oder Alter verändern oder  Diensten und Ämtern sind einige mehr  an das innere Leben der Kirche ge-  auch ganz aufgegeben werden; die Sen-  knüpft, während andere ihren missio-  dung jedoch bleibt immer bestehen. Das  narischen Charakter hervorheben. Eini-  vom eigenen Charisma her gelebte und  ge stehen im Zusammenhang mit eher  belebte Werk der Evangelisierung ist  geistlichen Aufgaben wie dem Dienst  der Daseinsgrund des Bruders und das,  am Wort Gottes oder der Liturgie, ande-  was seiner Ordensweihe Sinn gibt. Wie  re zeigen die Kirche eher um das mate-  Jesus muss auch er sagen können: „Und  rielle Wohl der Menschen besorgt, als  ich heilige mich für sie“ (Joh 17,19).  433gelisleren 1sT ın der lat Ae na und
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nicht erniedrigt, nicht nur etwas von 

mir, sondern mich selbst geben, als Per-

son darin anwesend sein“.73

Teilhabe am Dienst Jesu, des „Guten 
Hirten“
28. Die Kirche hat hohe Wertschätzung 

für die Form des geweihten Lebens „… 

in der die Ordensbrüder innerhalb und 

außerhalb der Kommunität verschiede-

ne und wertvolle Dienste vollbringen 

und so an dem Sendungsauftrag teil-

nehmen, das Evangelium zu verkünden 

und es im täglichen Leben durch die 

Liebe zu bezeugen. Denn einige dieser 

Dienste können als kirchliche Dienst-
ämter betrachtet werden, die die recht-

mäßige Autorität ihnen überträgt“.74 

Alle diese Dienste bedeuten „Teilhabe 

am Amt Jesu Christi, dem guten Hirten, 

der sein Leben hingibt für seine Schafe 

(vgl. Joh 10, 11), und dem demütigen 

und für das Heil aller sich gänzlich op-

fernden Diener (vgl. Mk 10, 45)“.75

Das Bild des Guten Hirten, ebenso wie 

das des Meisters, der sich mit dem Lei-

nentuch umgürtet und den Jüngern die 

Füße wäscht, spricht zu uns nicht von 

Macht, sondern vom Dienen, von Liebe 

und von Opfer bis zur Hingabe des Le-

bens. So muss der Bruder seinen Dienst 

auffassen, welche konkreten Aufgaben 

auch immer ihm im Zusammenwirken 

mit seinen Brüdern anvertraut werden.

Unter den von den Brüdern ausgeübten 

Diensten und Ämtern sind einige mehr 

an das innere Leben der Kirche ge-

knüpft, während andere ihren missio-

narischen Charakter hervorheben. Eini-

ge stehen im Zusammenhang mit eher 

geistlichen Aufgaben wie dem Dienst 

am Wort Gottes oder der Liturgie, ande-

re zeigen die Kirche eher um das mate-

rielle Wohl der Menschen besorgt, als 

kraftvolles Wirken des Geistes für die 

Heilung und Umwandlung der Welt.

Die Sendung des Bruders reduziert sich 

nie auf die von ihm ausgeführte Tätig-

keit, auch wenn diese apostolischer 

Natur ist. Sendung bedeutet Evangeli-

sierung im umfassenden Sinn. „Evan-

gelisieren ist in der Tat die Gnade und 

eigentliche Berufung der Kirche, ihre 

tiefste Identität. Sie ist da, um zu evan-

gelisieren…“.76 Das gleiche muss man 

vom geweihten Leben und besonders 

vom Leben des Ordensbruders, behaup-

ten können: „In dem Anruf an sie ist 

daher die Aufgabe enthalten, sich voll-
ständig der Sendung zu widmen … Denn 

noch ehe sich die Sendung durch äuße-

re Werke kennzeichnet, entfaltet sie sich 

dadurch, dass sie durch das persönliche 

Zeugnis für die Welt Christus selbst ge-

genwärtig macht. Das ist die Herausfor-

derung, das ist die erstrangige Aufgabe 

des geweihten Lebens! … Man kann also 

sagen, die Person des geweihten Lebens 

ist ‚in Mission‘ eben kraft ihrer Weihe 

selbst, die entsprechend dem Plan des 

eigenen Instituts bezeugt ist“.77 Auf die-

ser so engen Beziehung zwischen Sen-

dung und Weihe beruht die Einheit des 

Lebens des Ordensbruders, der sich 

kraft seiner Weihe in der Sendung en-

gagiert und seine Weihe in der Sendung 

lebt.

Alle, auch die noch so apostolischen 

Tätigkeiten können sich aufgrund von 

Krankheit oder Alter verändern oder 

auch ganz aufgegeben werden; die Sen-

dung jedoch bleibt immer bestehen. Das 

vom eigenen Charisma her gelebte und 

belebte Werk der Evangelisierung ist 

der Daseinsgrund des Bruders und das, 

was seiner Ordensweihe Sinn gibt. Wie 

Jesus muss auch er sagen können: „Und 
ich heilige mich für sie“ (Joh 17,19).
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ladung, welche OQıe Samarıterın OQıe S1P ın sich tragen, WIE 0S der hl eITUus
Bewohner iıhres Dorfes gerichtet hat, VO  — unNns ordert vgl etr 3,15) Das
nachdem S1P OQıe ihr VOTl esus dargebo- hbedeutet der oIlnun 1in Gesicht
tene Quelle lebendigen AaSSEeTS ecIunN- eben, ın Situabhonen VOT chmerz und
den hatte .Komm her, sechrft, da 1st C1IMN en Qa se1n, zeıgen, Aass (joftes
Mann, der MÜ es gesagt hat, 1IDaASs ich 75  1C  el keine (ırenzen kennt, Qass

habe Ist melleicht der CSS1- OQıe Auferstehun: OChnsty den 51eg Ba-
aAs m“ Joh 4,29) rantıert, Qass der Ooft des Lebens Qas

letzte Wort über chmerz und Tod ha-Im Bewußtsein iIhrer eigenen nzuläng-
liıchkeiten und ennocha ihre Ze1lt- hben wird, üungsten Jag alle Iraänen

auf lIhrem Glaubensweg trocknen wIrd vgl 0 7,17) und WIFTF
begleılten, hleten sich Oie Brüder als als Brüder und Schwestern en WT —
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Es handelt sich also nicht um eine Frage 

der Aufgaben, sondern der Identität: 

„Ich bin eine Mission auf dieser Erde, 

und ihretwegen bin ich auf dieser Welt. 

Man muss erkennen, dass man selber 

‚gebrandmarkt‘ ist für diese Mission, 

Licht zu bringen, zu segnen, zu beleben, 

aufzurichten, zu heilen, zu befreien“.78 

Der Diener ist die Person des Ordens-

bruders in ihrer Gesamtheit: geweiht, in 

Gemeinschaft lebend, eins mit der Sen-

dung. Mit seinem ganzen Sein nimmt er 

das Privileg und die Verantwortung auf 

sich, für die Kirche den Guten Hirten zu 

verkörpern, der das Leben für seine 

Schafe gibt.

Die Sendung, die zu den Quellen 
führt: „Komm und sieh“
29. Der Durst nach Spiritualität tritt in 

der heutigen Gesellschaft mit Macht zu 

Tage, droht aber in der Menge der Glau-

benssurrogate unterzugehen. Wie Phil-

ippus mit Nathanael, so beeilt sich auch 

der Ordensbruder zu verkünden, dass er 

den gefunden hat, der Antworten auf 

die tiefsten Sehnsüchte des Menschen-

herzens gibt, und wie sie muss er ange-

sichts der Skepsis seines Gesprächspart-

ners ausrufen können: „Komm und 
sieh“ (Joh 1,45-46). Es ist dieselbe Ein-

ladung, welche die Samariterin an die 

Bewohner ihres Dorfes gerichtet hat, 

nachdem sie die ihr von Jesus dargebo-

tene Quelle lebendigen Wassers gefun-

den hatte: „Kommt her, seht, da ist ein 
Mann, der mir alles gesagt hat, was ich 
getan habe: Ist er vielleicht der Messi-
as?“ (Joh 4,29).

Im Bewußtsein ihrer eigenen Unzuläng-

lichkeiten und dennoch fähig, ihre Zeit-

genossen auf ihrem Glaubensweg zu 

begleiten, bieten sich die Brüder als 

Wegweiser auf der Suche nach Gott 

an.79 Sie gestalten ihre Gemeinschaften, 

damit sie Schulen einer echten evangeli-
umsgemäßen Spiritualität80 werden und 

stellen sie als bevorzugte Orte zur Verfü-

gung, an denen die Wege zu Gott er-
fahrbar werden81. Als Gemeinschaft sind 

sie aufgerufen, zum Gebet zu versam-

meln, die Suche nach Gott und die Got-

teserfahrung zu teilen, das Verständnis 

der Heiligen Schrift zu erleichtern, den 

Dialog zwischen Glauben und Kultur zu 

vertiefen…

Die kontemplativen Gemeinschaften 

konzentrieren ihre Sendung darauf, die 
Quellen aufzuzeigen. Diese Gemein-

schaften sind ein mächtiges Zeichen, 

das unsere gottesferne Gesellschaft hin-

terfragt. Sie sind Orte der Begegnung 

für Jugendliche und Erwachsene auf 

der Suche nach dem tiefen Sinn ihres 

Lebens. Das Phänomen des spirituellen 

Erwachens bei den jungen Leuten und 

der Anziehungskraft der ökumenischen 

Gebetsgemeinschaften wie der von Tai-

zé und anderer katholischer monasti-

scher bzw. klösterlicher Gemeinschaf-

ten, sowohl von Männern als auch von 

Frauen, ist kein Zufall.

Unabhängig von ihrer spezifischen 

Sendung sollen alle Brüder sich bemü-

hen, Zeugen der Hoffnung zu sein, die 

sie in sich tragen, wie es der hl. Petrus 

von uns fordert (vgl. 1 Petr 3,15). Das 

bedeutet der Hoffnung ein Gesicht zu 

geben, in Situationen von Schmerz und 

Elend da zu sein, zu zeigen, dass Gottes 

Zärtlichkeit keine Grenzen kennt, dass 

die Auferstehung Christi den Sieg ga-

rantiert, dass der Gott des Lebens das 

letzte Wort über Schmerz und Tod ha-

ben wird, am Jüngsten Tag alle Tränen 

trocknen wird (vgl. Offb 7,17) und wir 

als Brüder und Schwestern leben wer-

den.



Sendung der Brüderlichkeit, qauf der ten Ländern, ın den Entwicklungslän-
uCcC ach dem verlorenen er dern, und auch ın den scchwachen KRegl-

DIe (harnsmen der Ordensinstutute ONECEN der Industrienationen. DIie
der Brüder SsSind Oft Antwort auf Jesu (ırenzen Tallen m1t der CT —

Aufforderung: „ WIir ıwollen Ans andere schütternden Wirklichkeit, ın der heute
Ufer hinüberfahren” (Mk 4,35) Der 7a  OSEe Männer und Frauen eben, ın
Evangel1umsbericht, den Markus unNns Verarmung, Miıgration, Hunger, Unge-
UÜberllelier Mk 4, 35-5, 20), ze1gt EesSUuSs rechtigkeıt, Gleichgültigkeit und feh-
und SCINE Jünger, WIE S1E heicdnıisches lender Empathie egenüber den
Gebilet betreten, Ae Botschaft VO Schmerzen des anderen, 1INMTLIeEN VO  —

eIc (joftes verkünden. er splegelt Oberflächlichkeit und dem Verlust rel1-
&e1iNe typische Sıituabon des kırc  ıcCchen J]ÖSeEr und menschlicher erte DIe
Lebens wıder. Angesichts der ersu- authentisch elebte und miıt Qiıeser
un sich ın 1hrem eigenen Umfeld Wirklichkeit verflochtene erufun des
abzuschotten, wırd OQıe Kırche VO  — 1h- Ordensbruders erlangt Hefe Sinnhaftig- ULE JUGQLUNNUÜN
IC  z elıster edrängt, alle (ırenzen keıit
überschreiten. Nichts Menschliches 1sT Das Hinausgehen his Adie (GHeNZeEN
ihr tTEeEM. und Jede menschliche Situal- wIrd e1ner Vorzugsoption ür dIie ÄArt-

wırd für dIie IC en N- INEC, für diejenigen, die sich ın Ce1ner
Jeller Schauplatz ihres andelns se1n, akuten Notlage eNnnden.®“ fu AQleser
en der sich für OQıe Verkündung der üÜption SINa alle Jünger Chrnsty VOCI-

Frohen Botschaft VO e1c (Jofltes e1S- pfIlichtet, Qa S1e ZU esen des Evange-
nNnel lums gehört.“ In der Iat 1st S1P QdQas
Ihe ucC ach dem, der fern 1st, dem Zeichen, dQas EesSUuSs als I1Nan iıhn
Fremden, dem Vermrten, ach dem, der ra H Er der Verheißene S11 vgl MT
AUS e1ner anderen Kultur kommtSendung der Brüderlichkeit, auf der  ten Ländern, in den Entwicklungslän-  Suche nach dem verlorenen Bruder  dern, und auch in den schwachen Regi-  30. Die Charismen der Ordensinstitute  onen der Industrienationen. Die  der Brüder sind oft Antwort auf Jesu  Grenzen fallen zusammen mit der er-  Aufforderung: „Wir wollen ans andere  schütternden Wirklichkeit, in der heute  Ufer hinüberfahren“ (Mk 4,35). Der  zahllose Männer und Frauen leben, in  Evangeliumsbericht, den Markus uns  Verarmung, Migration, Hunger, Unge-  überliefert (Mk 4, 35-5, 20), zeigt Jesus  rechtigkeit, Gleichgültigkeit und feh-  und seine Jünger, wie sie heidnisches  lender Empathie gegenüber den  Gebiet betreten, um die Botschaft vom  Schmerzen des anderen, inmitten von  Reich Gottes zu verkünden. Er spiegelt  Oberflächlichkeit und dem Verlust reli-  eine typische Situation des kirchlichen  giöser und menschlicher Werte... Die  Lebens wider. Angesichts der Versu-  authentisch gelebte und mit dieser  chung, sich in ihrem eigenen Umfeld  Wirklichkeit verflochtene Berufung des  abzuschotten, wird die Kirche von ih-  Ordensbruders erlangt tiefe Sinnhaftig-  dokumentation  rem Meister gedrängt, alle Grenzen zu  keit.  überschreiten. Nichts Menschliches ist  Das Hinausgehen bis an die Grenzen  ihr fremd und jede menschliche Situati-  wird zu einer Vorzugsoption für die Ar-  on wird für die Kirche stets ein poten-  men, für diejenigen, die sich in einer  zieller Schauplatz ihres Handelns sein,  akuten Notlage befinden.“ Zu dieser  ein Ort, der sich für die Verkündung der  Option sind alle Jünger Christi ver-  Frohen Botschaft vom Reich Gottes eig-  pflichtet, da sie zum Wesen des Evange-  net  liums gehört.® In der Tat ist sie das  Die Suche nach dem, der fern ist, dem  Zeichen, das Jesus nennt, als man ihn  Fremden, dem Verirrten, nach dem, der  fragt, ob Er der Verheißene sei (vgl. Mt  aus einer anderen Kultur kommt ... ist  11,2-6). Die geweihten Personen, die ein  ein großes Anliegen in der Frühzeit der  öffentliches Gelübde abgelegt haben,  Kirche und wiederholt sich wie ein star-  Christus gleichförmig zu werden, sind  kes Echo bei der Entstehung der Or-  aufgefordert, ihrer Verpflichtung zu  densinstitute. In der Apostelgeschichte  entsprechen, für die Armen zu leben  bezeichnet der Ausdruck „die Grenzen  und, in dem Maß ihr Charisma das for-  der Erde“ den Ort, wohin sich die Jün-  dert, mit den Armen oder wie die Ar-  ger Jesu mit ihrer Verkündung des  men  Evangeliums wenden sollen: „Ihr wer-  Das Lukasevangelium bietet dem Or-  det meine Zeugen sein  . bis an die  densbruder ein Bild, in dem er sich be-  trachten und an dem er sich bei seiner  Grenzen der Erde“ (Apg 1,8). Von ihren  Charismen dazu angeregt, kommen die  Suche nach dem entfernten Bruder  messen kann: das Gleichnis vom Barm-  Ordensbrüder dieser Aufforderung  nach.  herzigen Samariter (Lk 10,30-37). Der  Wo sind heute die Grenzen? Damit sind  von Mitleid bewegte Mann aus Samari-  nicht mehr geografisch entlegene Orte  en, der sich zum Nächsten und Bruder  gemeint, sondern Situationen der Aus-  des unter die Räuber Gefallenen macht,  grenzung, die Peripherien unserer Welt.  ist Zeichen der barmherzigen Liebe des  Die Grenzen sind heute in den verarm-  Vaters.  4351st 11,2-6 Ihe gewelhten ersonen, dIie 1in
en sroßes nlegen ın der tTühzeıt der Öffentliches Gelübde a  ele en,
IC und wIederholt sich WIE en STAT- ('hristus gieichförmig werden, SsSind
kes FEcho he] der Entstehung der ()r- aufgefordert, lhrer Verpflichtung
densinsütute. In der Apostelgeschichte entsprechen, für die TmMen en
hbezeichnet der USadrucC „die (ırenzen und, ın dem Mal ihr (''harısma dQas TOT-
der d“ den wohln sich Ae Jün- dert, m1t den TmMen oder WIE dIie ÄArt-
ger Jesu miıt lhrer Verkündun des LNEeN

Evangelliums wenden sollen. „ Ihr 1IDCY-— Das Lukasevangel1ium hletet dem ()r-
det ME1INE Zeugen SC1IH his Adie densbruder en Bild, ın dem sich he-

trachten und dem CT sich he] SC1INer(rHeNZeN der Ed“ LApg 1,8) Von Ihren
(Charnsmen Qazu9 kommen dIie uc ach dem entfernten Bruder

CSSCHI kann: dQas Gleichnis VO arm-Ordensbrüder Qleser Aufforderung
ach herzigen Samanıiter (L 0,30-37) Der
Wo Sind heute Ae (Grenzen? amı SsSind VOTl Mitleid bewegte Mann AUS Samarı-
nıcht mehr FeOSTANSC entlegene rte C  4 der sich ZU Nächsten und er
geme1nnt, SsoNdern Situabonen der AÄus- des dIie Räuber Gefallenen macht,
»OQıe Peripherien uUuNScCIET Welt 1st Zeichen der barmherzigen 1e des
Ihe (ırenzen SsSind heute ın den VCTAaTIN- aters 450
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Sendung der Brüderlichkeit, auf der 
Suche nach dem verlorenen Bruder
30. Die Charismen der Ordensinstitute 

der Brüder sind oft Antwort auf Jesu 

Aufforderung: „Wir wollen ans andere 
Ufer hinüberfahren“ (Mk 4,35). Der 

Evangeliumsbericht, den Markus uns 

überliefert (Mk 4, 35-5, 20), zeigt Jesus 

und seine Jünger, wie sie heidnisches 

Gebiet betreten, um die Botschaft vom 

Reich Gottes zu verkünden. Er spiegelt 

eine typische Situation des kirchlichen 

Lebens wider. Angesichts der Versu-

chung, sich in ihrem eigenen Umfeld 

abzuschotten, wird die Kirche von ih-

rem Meister gedrängt, alle Grenzen zu 

überschreiten. Nichts Menschliches ist 

ihr fremd und jede menschliche Situati-

on wird für die Kirche stets ein poten-

zieller Schauplatz ihres Handelns sein, 

ein Ort, der sich für die Verkündung der 

Frohen Botschaft vom Reich Gottes eig-

net.

Die Suche nach dem, der fern ist, dem 

Fremden, dem Verirrten, nach dem, der 

aus einer anderen Kultur kommt … ist 

ein großes Anliegen in der Frühzeit der 

Kirche und wiederholt sich wie ein star-

kes Echo bei der Entstehung der Or-

densinstitute. In der Apostelgeschichte 

bezeichnet der Ausdruck „die Grenzen 

der Erde“ den Ort, wohin sich die Jün-

ger Jesu mit ihrer Verkündung des 

Evangeliums wenden sollen: „Ihr wer-
det meine Zeugen sein … bis an die 
Grenzen der Erde“ (Apg 1,8). Von ihren 

Charismen dazu angeregt, kommen die 

Ordensbrüder dieser Aufforderung 

nach.

Wo sind heute die Grenzen? Damit sind 

nicht mehr geografisch entlegene Orte 

gemeint, sondern Situationen der Aus-

grenzung, die Peripherien unserer Welt. 

Die Grenzen sind heute in den verarm-

ten Ländern, in den Entwicklungslän-

dern, und auch in den schwachen Regi-

onen der Industr ienationen. Die 

Grenzen fallen zusammen mit der er-

schütternden Wirklichkeit, in der heute 

zahllose Männer und Frauen leben, in 

Verarmung, Migration, Hunger, Unge-

rechtigkeit, Gleichgültigkeit und feh-

lender  Empathie  gegenüber  den 

Schmerzen des anderen, inmitten von 

Oberflächlichkeit und dem Verlust reli-

giöser und menschlicher Werte… Die 

authentisch gelebte und mit dieser 

Wirklichkeit verflochtene Berufung des 

Ordensbruders erlangt tiefe Sinnhaftig-

keit.

Das Hinausgehen bis an die Grenzen 
wird zu einer Vorzugsoption für die Ar-

men, für diejenigen, die sich in einer 

akuten Notlage befinden.82 Zu dieser 

Option sind alle Jünger Christi ver-

pflichtet, da sie zum Wesen des Evange-

liums gehört.83 In der Tat ist sie das 

Zeichen, das Jesus nennt, als man ihn 

fragt, ob Er der Verheißene sei (vgl. Mt 
11,2-6). Die geweihten Personen, die ein 

öffentliches Gelübde abgelegt haben, 

Christus gleichförmig zu werden, sind 

aufgefordert, ihrer Verpflichtung zu 

entsprechen, für die Armen zu leben 

und, in dem Maß ihr Charisma das for-

dert, mit den Armen oder wie die Ar-

men.

Das Lukasevangelium bietet dem Or-

densbruder ein Bild, in dem er sich be-
trachten und an dem er sich bei seiner 

Suche nach dem entfernten Bruder 

messen kann: das Gleichnis vom Barm-

herzigen Samariter (Lk 10,30-37). Der 

von Mitleid bewegte Mann aus Samari-

en, der sich zum Nächsten und Bruder 

des unter die Räuber Gefallenen macht, 

ist Zeichen der barmherzigen Liebe des 

Vaters.



Zeichen CINes Reiches, das dAas brechlichkeit Oder der Keifung der Per-
ganzheitliche Heil der Person <sucht (} eknüpft 1st, Ssind prophetisches
31 1ele Ordensbrüder verwIirklichen Zeichen e1INes Reiches, Qas Qas
ihre Sendung ın einem weltlichen Be- ganzheitliche He1l Jedes Menschen he-
ruf, S£1 ( 1m (Gesun  e1ITS- Oder ErzI1e- müht Ist. hre Einbindung ın Qiese Auf-
hungswesen, ın der Immigrationshilfe, en un Lebenswirklichkeiten SE-
hel der Begleitung VO gefährdeten chijeht vorzugswelse als Gemeinschaft.
Kındern und Jugendlichen uUuSwW. S1e he- SO bezeugen S1E C1Ne hbrüderliche (1e-
zeugen >  $ Qass dQas Engagement für dQas meinschaft, deren Zusammenhalt auf
eI1c (Jofltfes auch Qas Bemühen hbein- dem sgründet, der S1P hberufen und AUS-

haltet, 1 1ler und Jetzt &e1iNe menschli- esandt hat Selbst WEeNnN Oie Brüder
chere und bewohnbarere Welt aUfZU- auIgrun des Alters Oder anderer Um-
bauen, und Qass Qdle 1e Christ stände nıcht mehr Olrekt beruflichen
ebunden 1sT Ae 1e ZUr Mensch- urgaben betelligt SINd, 1st OQıe ÄAnwe-
hel1t, iInshbesondere Ihren schwächs- sen heIt der gewelhten Gemeimschaft ın
ten und bedürftugsten 1edern. ehr Aiesen Lebenszusammenhängen welter-
denn Je raucht Ae Welt heute gewelhte hın en Signal, dQas den Weg e1nem
ersonen, dIie AUS dem Herzen der Säku- SiNNSUTteNden Horzont WEeIST
laren Gegebenheiten und dem mensch- Das e1c (joftes 1st 1mM mMer uNs, 0S

lıchen en heraus bezeugen, Qass S1P wIıird ler erbaut:;: und W seht 1mM mMer
den oftt des Lehbens kennen und heben über unNns hinaus, ( doch als
In erster 1N1]ıe MUSSEeN wWITr 1ler dIie Werk des eiligen (Jelstes Jedwedes
nuelle Arbeiıt erwähnen, OQıe vVele Brü- mMensc  1C Bemühen 1ese eschatolo-
der elsten. IIe Mönche, hbesonders ın gische Spannun: wırd ın der eihe, ın
den Benediktinerklöstern, rugen 1m der Person des gewelhten Bruders und
Ahbendland entscheidend Qazu bel, der Sanz hbesonders ın der Gemeinschaft der
körperlichen Arbeit, dIie och heute ın Brüder Ssichtbar dargestellt.
ein1ıgen Kulturen als Arbeit für erso-
N  — VO n]ıederem Kang angesehen Brüdersein heute
wIrd, ihre Ur und Ihren posıtı ven Fın Erzählen VOo  - der (made
Wert zurückzugeben. Uurc Ihrer Häan-
de el bezeugen dIie er den he- „Bleibt ın MEeINEr Tiebe!“ (Joh 15,9)
sSsoNderen Wert der elt, urc Ae der
Mensch der Vervollkommnung des Fıne Geschichte, Mie Heilsgeschichte
wunderh AdICN Schöpfungswerkes m1T7 SC1IN cSoll
ott zusammenarbeitet, sıch ZU Wıe können die Brüder heute CT —

Nächsten SC1INer einfachsten Brüder kennbares Gesicht des Bundes se1nN, ın
macht und sich m1t ESUS, Bruder und ONTUNUILA m1t dem Ihenst des (jottes-
Arbeiter, ideniNzIert. knechts vgl Jes 42,6) und ın TeUEe
IIe Ordensinsttute der Brüder, deren der prophetischen erufung, Oie S1P
Sendung Ae SO7]ale örderun und VO errn empTangenen haben? Wıe

AIie usübun der Menschenrechte können S1P für OQıe gesamte IC WEe1-
ın den verschledenen Bereichen der terhin lebendiges und interpellierendes
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Zeichen eines Reiches, das das 
ganzheitliche Heil der Person sucht
31. Viele Ordensbrüder verwirklichen 

ihre Sendung in einem weltlichen Be-

ruf, sei es im Gesundheits- oder Erzie-

hungswesen, in der Immigrationshilfe, 

bei der Begleitung von gefährdeten 

Kindern und Jugendlichen usw. Sie be-

zeugen so, dass das Engagement für das 

Reich Gottes auch das Bemühen bein-

haltet, im Hier und Jetzt eine menschli-

chere und bewohnbarere Welt aufzu-

bauen, und dass die Liebe Christi 

gebunden ist an die Liebe zur Mensch-

heit, insbesondere zu ihren schwächs-

ten und bedürftigsten Gliedern. Mehr 

denn je braucht die Welt heute geweihte 

Personen, die aus dem Herzen der säku-

laren Gegebenheiten und dem mensch-

lichen Leben heraus bezeugen, dass sie 

den Gott des Lebens kennen und lieben.

In erster Linie müssen wir hier die ma-

nuelle Arbeit erwähnen, die viele Brü-

der leisten. Die Mönche, besonders in 

den Benediktinerklöstern, trugen im 

Abendland entscheidend dazu bei, der 

körperlichen Arbeit, die noch heute in 

einigen Kulturen als Arbeit für Perso-

nen von niederem Rang angesehen 

wird, ihre Würde und ihren positiven 

Wert zurückzugeben. Durch ihrer Hän-

de Arbeit bezeugen die Brüder den be-

sonderen Wert der Arbeit, durch die der 

Mensch an der Vervollkommnung des 

wunderbaren Schöpfungswerkes mit 

Gott zusammenarbeitet, sich zum 

Nächsten seiner einfachsten Brüder 

macht und sich mit Jesus, Bruder und 

Arbeiter, identifiziert.

Die Ordensinstitute der Brüder, deren 

Sendung an die soziale Förderung und 

an die Ausübung der Menschenrechte 

in den verschiedenen Bereichen der 

Ausgrenzung, der menschlichen Ge-

brechlichkeit oder der Reifung der Per-

son geknüpft ist, sind prophetisches 

Zeichen eines Reiches, das um das 

ganzheitliche Heil jedes Menschen be-

müht ist. Ihre Einbindung in diese Auf-

gaben und Lebenswirklichkeiten ge-

schieht vorzugsweise als Gemeinschaft. 

So bezeugen sie eine brüderliche Ge-

meinschaft, deren Zusammenhalt auf 

dem gründet, der sie berufen und aus-

gesandt hat. Selbst wenn die Brüder 

aufgrund des Alters oder anderer Um-

stände nicht mehr direkt an beruflichen 

Aufgaben beteiligt sind, ist die Anwe-

senheit der geweihten Gemeinschaft in 

diesen Lebenszusammenhängen weiter-

hin ein Signal, das den Weg zu einem 

sinnstiftenden Horizont weist.

Das Reich Gottes ist immer unter uns, es 

wird hier erbaut; und es geht immer 

über uns hinaus, übertrifft es doch als 

Werk des Heiligen Geistes jedwedes 

menschliche Bemühen. Diese eschatolo-

gische Spannung wird in der Weihe, in 

der Person des geweihten Bruders und 

ganz besonders in der Gemeinschaft der 

Brüder sichtbar dargestellt.

3. Brüdersein heute: 
Ein Erzählen von der Gnade

„Bleibt in meiner Liebe!“ (Joh 15,9)

Eine Geschichte, die Heilsgeschichte 
sein soll
32. Wie können die Brüder heute er-

kennbares Gesicht des Bundes sein, in 

Kontinuität mit dem Dienst des Gottes-

knechts (vgl. Jes 42,6) und in Treue zu 

der prophetischen Berufung, die sie 

vom Herrn empfangenen haben? Wie 

können sie für die gesamte Kirche wei-

terhin lebendiges und interpellierendes 

Gedächtnis Jesu sein, welcher dient, die 
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AUS: Wer 1st MEC1IN Bruder? Und QasdIie Botschaft, dIie dIie IC VO  — Ihnen
erwartelt und braucht, Ae Botschaft der Gleichnis VO Barmherzigen Samanıter
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erwarte IIe ersten hbeiden Kapitel Qieser Überle-
Das en der Brüder 1sT &e1INe eschiıch- gungen Sind durchzogen VOT bhıblischen
LE, &e1iNe Heilsgeschichte für ihre Zeıtge- Bildern angefangen VOT Mose VOT dem

tennenden Dornbusch und dem (101-NOSSCIL, und Sanz esonders ür Oie
Armsten. „DIe eigene Schönheit des tesknecht, „Bund für Qas Volk”, hıs
Evangel1ıums kann VOT unNns nıcht ImMmmer Paulus, der auf dem Weg ach amas-
angeEMESSE ZU USadaruc eDrac kus StTUrzZt. Im Zentrum steht dIie Person
werden, doch ( S1IDt en Zeichen, Qas Jesu, der unNns einlädt, Gedächtnis SC1INer

1e SCIN. IIe Gesamtheit AQlesernıemals fehlen dQarft: dIie üOpton für dIie
Letzten, für die, welche dIie Gesellschaft Bilder stellt für unNns den großen Bericht
aUSSONdert und wegwirft.”® Kennzel- der Heilsgeschichte dar, ın der dIie BrUu-
chen der Brüder 1st ihr Bemühen, (1e- der Heilswerk (Jofltes mıtwırken
schenk VOT oft dem aler für jene AdüUrfen.
se1n, denen S1P esandt wurden. S1e 1ese bhıblischen Bılder mMUuSSenN e1INer-
SINa Otfen der 1e des aters ZU SEITS m1t jenen AUS der Gründungszeılt
Sohn und des Sohnes SeEINeN Bruü- des eıgenen Ordensinsttuts verbunden
dern: „W1e mich der atfer eiebt hat, werden, dIie den ern dQas euer

habe auch ich euch efebt. Blieibt ın VOT en halten, dQas S1P wIeder entfa-
Meiner Tiebe!“ Joh 15,9) Iheses Blei- chen mussen, und andererseIts mi1t JE-
ben, Qas S1P ebeten werden, hein- NCNn Vorbildern, die heute AIie StTımme
haltet C1INe aktıve Dynamık, dIie Dyna- des eiligen (jJeIstes vermiıtteln: Gesich-
mık der 1e ter VOTl Brüdern, Ae ın der eizten ZeıIlt AA /
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Füße wäscht und bis zur Hingabe seines 

Lebens liebt? Werden sie Seine Bot-

schaft hören und wertschätzen können, 

die Botschaft, die die Kirche von ihnen 

erwartet und braucht, die Botschaft der 

Brüderlichkeit? Was bedeutet Brüder 
sein heute?
Die Beantwortung dieser Fragen ist nicht 

leicht, und die Antworten sind nicht ein-

fach, infolge der Unterschiede zwischen 

den vielen Ordensgemeinschaften und 

der je nach Kontinent unterschiedlichen 

Situation des Ordenslebens.

Das geweihte Leben ist seit jeher ein 

Erzählen von der Gnade Gottes in der 

Kirche und für die Welt: „Ein Geschenk 

Gottes des Vaters durch den Geist an 

seine Kirche“. Durch dieses Geschenk 

wird der Blick der Gläubigen „auf jenes 

Geheimnis des Gottesreiches gelenkt, 

das bereits in der Geschichte wirksam 

ist, seine Vollendung aber im Himmel 

erwartet“.84

Das Leben der Brüder ist eine Geschich-

te, eine Heilsgeschichte für ihre Zeitge-

nossen, und ganz besonders für die 

Ärmsten. „Die eigene Schönheit des 

Evangeliums kann von uns nicht immer 

angemessen zum Ausdruck gebracht 

werden, doch es gibt ein Zeichen, das 

niemals fehlen darf: die Option für die 

Letzten, für die, welche die Gesellschaft 

aussondert und wegwirft.“85 Kennzei-

chen der Brüder ist ihr Bemühen, Ge-

schenk von Gott dem Vater für jene zu 

sein, zu denen sie gesandt wurden. Sie 

sind Boten der Liebe des Vaters zum 

Sohn und des Sohnes zu seinen Brü-

dern: „Wie mich der Vater geliebt hat, 
so habe auch ich euch geliebt. Bleibt in 
meiner Liebe!“ (Joh 15,9). Dieses Blei-
ben, um das sie gebeten werden, bein-

haltet eine aktive Dynamik, die Dyna-

mik der Liebe.

Wer ist mein Bruder?
33. Die Frage, was Bruder sein heute 
bedeutet, setzt eine andere Frage vor-

aus: Wer ist mein Bruder? Und das 

Gleichnis vom Barmherzigen Samariter 

verweist uns auf eine weitere: Für wen, 
oder von wem, werden wir Brüder? Für 

die Ordensbrüder ist die Antwort klar: 

vor allem für jene, die ihrer Solidarität 

am meisten bedürfen und die ihnen von 

ihrem Gründungscharisma zugewiesen 

werden.

Um dem „Erzählen von der Gnade“ Vi-

talität und Realismus zu verleihen, sind 

die Brüder aufgerufen, sich von bibli-

schen Bildern und von den Vorbildern 

aus der Zeit der Ordensgründung oder 

der heutigen Zeit inspirieren zu lassen, 

die am besten ihr tägliches Leben dem 

Geheimnis der Liebe und des Bundes 

öffnen können, das Vater, Sohn und 

Heiliger Geist offenbart haben.

Die ersten beiden Kapitel dieser Überle-

gungen sind durchzogen von biblischen 

Bildern: angefangen von Mose vor dem 

brennenden Dornbusch und dem Got-

tesknecht, „Bund für das Volk“, bis zu 

Paulus, der auf dem Weg nach Damas-

kus stürzt. Im Zentrum steht die Person 

Jesu, der uns einlädt, Gedächtnis seiner 

Liebe zu sein. Die Gesamtheit dieser 

Bilder stellt für uns den großen Bericht 

der Heilsgeschichte dar, in der die Brü-

der am Heilswerk Gottes mitwirken 

dürfen.

Diese biblischen Bilder müssen einer-

seits mit jenen aus der Gründungszeit 

des eigenen Ordensinstituts verbunden 

werden, die den Brüdern das erste Feuer 

vor Augen halten, das sie wieder entfa-

chen müssen, und andererseits mit je-

nen Vorbildern, die heute die Stimme 

des Heiligen Geistes vermitteln: Gesich-

ter von Brüdern, die in der letzten Zeit 
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des CHTN geehrt, und MECeIN Oft IDAr IIe Brüder rliehben ihre erufun ın
MEINE Stärke“ (Jes 49,1.5 Auf Alese der heuügen Welt unterschledlich E1N1-

448 eISE ın der Irelen InıhaUve (joftes und SC m1T7 e1ıner gewlssen Enttäuschung438

an Orten religiöser oder sozialer Kon-

flikte ihr Leben eingesetzt haben sogar 

bis zum Martyrium; und auch Gesichter 

von Kindern, Jugendlichen, Erwachse-

nen und alten Menschen, die dank der 

Nähe und Hilfe der Ordensbrüder heute 

ein Leben in Würde führen.

Da sind viel mehr Gesichter, die noch 

darauf warten, dass der Barmherzige 

Samariter zu ihnen kommt, um ihr Bru-

der zu werden und ihnen Leben zu ge-

ben. Mit ihren Blicken erheben sie ge-

genüber dem Bruder Anspruch auf die 

Gaben, die er als Mittler erhalten hat, 

die aber letztlich für sie bestimmt sind. 

Es sind diese Gesichter, die die Brüder 

jeglichen Alters heute auffordern, die 

Gnade neu zu erzählen, indem sie die 

Leidenschaft für Christus und die 

Menschheit leben. Die Sorge um das 

eigene Überleben, damit die Geschichte 

der Erlösung weiter geschrieben werden 

kann, ist gerecht. Viel angemessener ist 

aber das Verlangen, das Leben zu ge-

ben, wie das Weizenkorn in die Erde zu 

fallen, im Wissen, dass Gott dafür sor-

gen wird, dass es das Hundertfache 
hervorbringt, in der Art und Weise, wie 

Er es für richtig hält.

Die Grundlagen schaffen: 
Die Anfangsausbildung
34. Von der Erstausbildung an beginnt 

die Geschichte vom Bruder heute Ge-

stalt anzunehmen: in ihr wird sich der 

Kandidat für diesen Lebensstil der Er-

fahrung des Gottesknechts bewusst: 

„Der Herr hat mich schon im Mutterleib 
berufen; als ich noch im Schoß meiner 
Mutter war, hat er meinen Namen ge-
nannt. ... So wurde ich in den Augen 
des Herrn geehrt, und mein Gott war 
meine Stärke“ (Jes 49,1.5). Auf diese 

Weise in der freien Initiative Gottes und 

in der persönlichen Erfahrung seiner 

unentgeltlichen Liebe86  verwurzelt, wird 

der junge Auszubildende im Gefühl der 

Zugehörigkeit zum Volk Gottes wach-

sen, aus dem und für das er ausgewählt 

wurde.

Ein angemessenes Studium der Ekkle-

siologie der Communio wird ihm hel-

fen, mit den Personen in Beziehung zu 

treten, welche die verschiedenen Le-

bensformen annehmen, in die sich das 

kirchliche Leben gliedert.87 Das wird ihn 

auch ermuntern, sich als Bruder von 

allen Brüdern und Schwestern zu füh-

len, die das Volk Gottes bilden, und er 

wird seine eigenen Begabungen entde-

cken können und schätzen lernen, nicht 

als etwas, das ihn von den anderen 

trennt oder über sie hinaushebt, son-

dern als die Fähigkeit, die er empfangen 

hat, um etwas Bestimmtes zum Wachs-

tum des Leibes Christi und zu seiner 

Sendung in der Welt beizutragen.

„Alle in der Kirche haben die Tauf- oder 

Firmweihe erhalten“.88 Von diesem ge-

meinsamen Fundament, vertieft und 

gelebt in der Perspektive des Grün-

dungscharismas, gelangt man zur Be-

deutung der Weihe des Ordensbruders. 

Die theologisch-charismatische Intuiti-

on, die seiner Berufung zugrunde liegt, 

muss bei der Erstausbildung sehr stark 

berücksichtigt werden. Diese Intuition 

bringt eine spezifische Form des Lebens 

nach dem Evangelium an den Tag, die 

sich mittels einer besonderen Weihe 

vollzieht, in der Taufweihe verwurzelt 

ist und einer eigenen Sendung dient.

Die Hoffnung nähren: 
Die ständige Weiterbildung
35. Die Brüder erleben ihre Berufung in 

der heutigen Welt unterschiedlich: Eini-

ge mit einer gewissen Enttäuschung 
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und Frustation, andere mit Treue, Frie-

den, Freude und Hoffnung. Die ständige 

Weiterbildung wird notwendig, um die 

einen anzuspornen, die anderen zu 

stützen, und um allen die Möglichkeit 

zu geben, die Gegenwart als eine Zeit 
der Gnade und des Heils (vgl. 2 Kor 6,2) 

zu erleben. Sie ist heute mehr denn je 

eine für die Weihe an Gott wesentliche 
Forderung89 und muss in jedem Institut 

als ein möglichst genaues und systema-

tisches Projekt geplant werden.

Die ständige Weiterbildung der Brüder 

ist so ausgerichtet, dass sie in unserer 

Zeit den Weg der Ordensgründer nach-

erleben können; dass sie in der Gegen-

wart die Dynamik entdecken und an-

w e n d e n ,  d i e  s i e  b e w e g t e ,  e i n 

Evangelisierungsprojekt in Gang zu 

setzen; dass sie das Gründungscharisma 

im Licht der heutigen Herausforderun-

gen und Möglichkeiten neu lesen, es als 

Wurzel und Prophetie entdecken und 

sich von ihm inspirieren lassen, um eine 

Antwort auf die aktuellen Probleme zu 

geben.

Ziel der ständigen Weiterbildung ist es, 

Schlüssel an die Hand zu geben, um das 

geweihte Leben in der Welt und der 

Kirche von heute zu leben, und die Kri-

terien bereitzustellen, die der Präsenz 

der Brüder im Bereich der Mission Ori-

entierung geben. Diese Weiterbildung 

muss sie dahin bringen, sich Werte zu 

eigen zu machen, die ihrem Handeln 

zugrunde liegen. Sie muss als ein Pro-

zess der gemeinschaftlichen Entschei-

dungsfindung betrachtet werden, um 

die Veränderung der ganzen Gemein-

schaft zu bewirken und nicht nur ein-

zelner Individuen.

Nach Möglichkeit soll die Ausbildung 

nicht nur mit den Mitgliedern des eige-

nen Instituts geteilt werden, sondern 

auch mit Personen anderer Lebenstän-

de, die am selben Charisma teilhaben. 

Es wird auch sehr nützlich sein, sie zu 

einem guten Teil mit anderen mehr oder 

weniger affinen charismatischen Fami-

lien zu koordinieren, ohne deswegen 

die Eigenheiten einer jeden Berufung zu 

vernachlässigen.

Die Meister des Lebens und der 
Hoffnung wiedergewinnen
36. Besondere Aufmerksamkeit verdient 

das Thema der ständigen Weiterbildung 

der älteren Brüder, aktive Mitglieder 

beim Schreiben der gemeinsamen Ge-

schichte der Erlösung. Viele der Ordens-

brüder erfüllen ihre Sendung in der 

Ausübung weltlicher Berufe, beispiels-

weise im Erziehungs- oder Gesund-

heitswesen. Es bedarf vorab einer Ge-

sinnungsänderung, um zu vermeiden, 

dass die berufliche Pensionierung die 

Pensionierung im Ordensleben mit sich 

bringt. In der Evangelisierung gibt es 

keine Pensionierung, nur die Art der 

Teilnahme ändert sich. Eine sehr wichti-

ge Art, die gemeinsame Sendung zu 

unterstützen, ist durch Gebet und Op-

fer; eine andere Form der Teilnehme 

sind die kleinen Dienste, die ein jeder je 

nach seinem Gesundheitszustand leis-

ten kann; außerdem sind die älteren 

Brüder Zeugen und Protagonisten der 

Unentgeltlichkeit.

Der Beitrag, den man von den älteren 

Personen erwartet, besteht nicht so sehr 

in der Erfüllung konkreter Aufgaben, 

als vielmehr darin, es zu verstehen, als 

Meister des Lebens und der Hoffnung 

inmitten der Gemeinschaft da zu sein, 

bereit den Weg und die Müdigkeit derer 

zu begleiten, die mehr in die externen 

Aufgaben der Sendung eingebunden 

sind. Auf diese Weise arbeiten sie mit 



daran, Qass dIie AQienende Gemeinschaft stutzun und Wertschätzung der we1lıb-
für AIie gesamte Gesellschaft Qas DTO- liıchen Präasenz, Ordenschwestern und
pnetische Seichen”” des aubens, der alen, he] der Evangelisierung.
1e und der OInun: wIrd, dQas Mese Ihe Prophetie DORN der ege und DO

nou hat Schutz des Lebens, VOT der Unversehr-
elt der Schöpfung. ES S1IDt Ordensleute,

Propheten Hr UunNnNsSsScCIC Zeıt dIie ihr en rskleren, weIl S1e Praktı-
Jede Zeıt raucht ihre Propheten. ken und poliusche Entscheidungen

Wır en hereıts verschledene prophe- 9 AIie Qas MEensScC  1cC en
Usche Ihenste erwähnt, welche OQıe ()r- und SeEINenN Lebensraum edronen. AÄAn-
densbrüder der Gesellschafi und der dere wıdmen einen sgrobßen Te1l ilhrer
Kırche VOT heute anbleten, e1ner ZeıIlt und nerg]en körperlichen TDEe1-
rößeren Humaniısiıerung der Gesell- ten ZUr ewahrun der aTlur. Ihe einen
schaft belzutragen und auf ihre ucC WIE dIie anderen weIısen m1t Ihrer eihe,
ach Spirıtualität aıntıworien. Wır aul unterschiedliche else, aul den
führen och ein1ıge welltere d  4 dIie der Sinn und den spirıtuellen Wert des Auf-
gegenwärtige Zeitpunkt SO7]aler eran- h1n, UNSCEIC Welt für Ae kommen-
derungen ordert und dIie &e1INe Auffor- den (1eNeranonen bewahren.
erun OQıe Ordensbrüder darstellen Ihe Prophetie des WeIsSeN Gebrauchs der
Die Prophnetie der Gastfreundschaft, Technologien, S1P ın den
verstanden als Öffnung und ulnahme- IDhenst der OmMMUnNıkaHON stellen,
hereitschaft gegenüber dem Änderen, Information en zugänglıch
dem Fremden, dem Menschen m1t chen, ZU Wohl derer, denen W

derer el1gi1on, asSsSE Oder Kultur. S1e 1st schlechtesten seht, und S1E E1-—
en wesentliches lement des menschli- N nützlichen Instrument hel der
chen 7Zusammenlebens angesichts der Evangelisierun machen.
Intoleranz, der Ausgrenzung und des

In C1ıner FamilieMangels Dialogbereitschaft.
Ihe Prophetie DO  S SInnn des Tebens Der Fıne CC Art, Kirche SC1IN

eute en Ae Ordensbrüder ihreIhenst des Gesprächs und des unentgelt-
lıchen /uhörens, dem vVIele Ordensleute erufun häullg innerhalb Ce1iner chans-

matischen amılıe 1ele Qieser Famlı-einen großen Teıl ihrer Zelt w1ldmen, 1sT
&e1iNe he] der Entdeckung des We- exISMNeren schon ange, wurden aher
sentlichen, angesichts der ın der Wohl- Qeigreifen:$ während andere
standsgesellschaft vorhandenen eere als rgebn1s der VO /weIıten Vatlkanı-
Ihe Prophetie der eEJahung der ıpeibli- schen Konzil propaglerten OMMUN1O-
chen ertfe ın der Menschheıitsge- Ekklesiolog1e TICU entstehen. S1e führen

C1INe Cu«C Art, IC en undschichte. 1er DIielen dIie Ordensfrauen
OQıe Hauptrolle, Indem S1P dIie weilbliche bauen, VOT ugen, C1Ne CUuC Art, die
Lebensanschauung einbringen und Sendung teilen und Ae verschlede-
CUu«CcC Horzonte für Ae Evangelisierun NCNn aben, dIie der Heilige e1s
1 allgemeinen Öffnen IIe Ordenshbrü- OQıe Gläubigen austeilt, der Allgemein-
der tragen Qazu be]l, Aiese Prophetie elt nutzbar machen. S1e tellen „e1IN

44() vertliefen, Uurc ihre hbrüderliche NIier- hoffnungsvolles Kapıitel ın der440

daran, dass die dienende Gemeinschaft 

für die gesamte Gesellschaft das pro-
phetische Zeichen90 des Glaubens, der 

Liebe und der Hoffnung wird, das diese 

nötig hat.

Propheten für unsere Zeit
37. Jede Zeit braucht ihre Propheten. 

Wir haben bereits verschiedene prophe-

tische Dienste erwähnt, welche die Or-

densbrüder der Gesellschaft und der 

Kirche von heute anbieten, um zu einer 

größeren Humanisierung der Gesell-

schaft beizutragen und auf ihre Suche 

nach Spiritualität zu antworten. Wir 

führen noch einige weitere an, die der 

gegenwärtige Zeitpunkt sozialer Verän-

derungen fordert und die eine Auffor-

derung an die Ordensbrüder darstellen:

Die Prophetie der Gastfreundschaft, 
verstanden als Öffnung und Aufnahme-

bereitschaft gegenüber dem Anderen, 

dem Fremden, dem Menschen mit an-

derer Religion, Rasse oder Kultur. Sie ist 

ein wesentliches Element des menschli-

chen Zusammenlebens angesichts der 

Intoleranz, der Ausgrenzung und des 

Mangels an Dialogbereitschaft.

Die Prophetie vom Sinn des Lebens. Der 

Dienst des Gesprächs und des unentgelt-

lichen Zuhörens, dem viele Ordensleute 

einen großen Teil ihrer Zeit widmen, ist 

eine Hilfe bei der Entdeckung des We-

sentlichen, angesichts der in der Wohl-

standsgesellschaft vorhandenen Leere.

Die Prophetie der Bejahung der weibli-
chen Werte in der Menschheitsge-

schichte. Hier spielen die Ordensfrauen 

die Hauptrolle, indem sie die weibliche 

Lebensanschauung einbringen und so 

neue Horizonte für die Evangelisierung 

im allgemeinen öffnen. Die Ordensbrü-

der tragen dazu bei, diese Prophetie zu 

vertiefen, durch ihre brüderliche Unter-

stützung und Wertschätzung der weib-

lichen Präsenz, Ordenschwestern und 

Laien, bei der Evangelisierung.

Die Prophetie von der Pflege und vom 
Schutz des Lebens, von der Unversehr-

heit der Schöpfung. Es gibt Ordensleute, 

die ihr Leben riskieren, weil sie Prakti-

ken und politische Entscheidungen an-

prangern, die das menschliche Leben 

und seinen Lebensraum bedrohen. An-

dere widmen einen großen Teil ihrer 

Zeit und Energien körperlichen Arbei-

ten zur Bewahrung der Natur. Die einen 

wie die anderen weisen mit ihrer Weihe, 

auf unterschiedliche Weise, auf den 

Sinn und den spirituellen Wert des Auf-

trags hin, unsere Welt für die kommen-

den Generationen zu bewahren.

Die Prophetie des weisen Gebrauchs der 
neuen Technologien, um sie in den 

Dienst der Kommunikation zu stellen, 

Information allen zugänglich zu ma-

chen, zum Wohl derer, denen es am 

schlechtesten geht, und um sie zu ei-

nem nützlichen Instrument bei der 

Evangelisierung zu machen.

In einer Familie: 
Eine neue Art, Kirche zu sein
38. Heute leben die Ordensbrüder ihre 

Berufung häufig innerhalb einer charis-

matischen Familie. Viele dieser Famili-

en existieren schon lange, wurden aber 

tiefgreifend erneuert, während andere 

als Ergebnis der vom Zweiten Vatikani-

schen Konzil propagierten Communio-

Ekklesiologie neu entstehen. Sie führen 

eine neue Art, Kirche zu leben und zu 

bauen, vor Augen, eine neue Art, die 

Sendung zu teilen und die verschiede-

nen Gaben, die der Heilige Geist unter 

die Gläubigen austeilt, der Allgemein-

heit nutzbar zu machen. Sie stellen „ein 

neues, hoffnungsvolles Kapitel in der 



Geschichte der Beziehungen zwıschen euer Weimn In chläuchen
euer Wein raucht CUuC Schläu-den ersconen des gewelhten Lehbens und

den Lalen“?” cQar che ES 16 ın der Verantwortun der
Ihe Gründungscharısmen, OQıe m1t den ganzen Kırche, alur SOrgen, AQass
en und Ordenskongregationen enT- AMeser Cu«C Weiln nıcht 11UTr nıcht verlo-
standen SiNd, hbreiten sich heute wWIe IcCcH seht, sonNdern Qualität gewinnt.

DIe Ordensinstitute der Brüder SINaFlüsse AdUS, die Qas Antlıtz der Kırche
hbewässern und über ihre (ırenzen hın- dringen aufgefordert, Cu«cC Strukturen
AUS reichen. fu Ihren ern kommen und rogramme ür Ae Erstausbildung
äubige AUS verschliedenen Lebens- und Ae ständige Welıterbildun: enT- r  eständen und mi1t verschledenen Lehbens- wickeln, Ae den Kandıdaten und
plänen, ihr Wasser tinnken und den derzeitigen Mitglieder helfen, ihre
sich der Sendung der IC he- IdenUtät ın dem kırchlichen und
teiligen, AUS der Inspiıration und der gesellschaftlichen Kontext wIederzu-
1mM mMer wIeder erneuerten Tra Qleser entdecken und schätzen. ULE JUGQLUNNUÜN
(Charnsmen heraus.?“ Ihe sogenannten „gemischten“ InsHtTu-
alen, Ordensleute und Pnester kommen t€94, VOTl denen dQas apostolische Schre1-
ın einer chansmatischen amılıe — hben Vita CONSECKATA spricht, und Ae AUS

IHNECN, gemelInsam dem Charısma, Qas Testern und Brüdern bestehen, SsOollen
Aiese amlıe entstehen Leß, en Ihren Vorsatz voranbringen, Ae Be7z1e-
eben, gemelınsam jene Facelte des hungen zwıschen en Ihren Mitglie-
Evangeliums verkörpern, OQıe Qieses dern auf der Grundlage der eichen
(''harısma Ssichtbar macht, und DE- Ur ordnen, Ohne Unterschlede
mMmeiınsam derselben kırchlichen Sendung au ber denen, dIie VOT der Verschleden-

dienen, AIie Qdamıt nicht mehr 11UT elt Ihrer Ihenstamter herrühren. amı
Qeser Fortschntt erzlelt werden kann,Sendung C1INEeSs eiInNzelInen Instituts 1sT

Der Ordensbruder MNndet ın SC1INer cha- hoffen WIT, Qass dIie ra der UrsdaıkK-
rsmatıiıschen amılıe ein gee1gnetes on der er ın Ailesen Instituten m1t
Umfeld, ın SCeE1INer IdenUtät reifen. Entschlossenheit und ın e1nem angeE-
1er tellen dIie Brüder dIie Erfahrung der Zeitrahmen gelöst WIrd.
OMMUNI1O und stärken Ae Spiritualität IIe Theologie des gewelhten Lehbens 1st
der Gemeinschaft als Qas wahre Blut, aufgerufen, esonders Uurc Oie ()r-
dQas den Mı  Jedern der amllıe en densinsüötute der Brüder selbst, uefge-
chenkt und sich VO  — ihr AUS auf OQıe en Überlegungen über dQas TAdeNnNsSIe-

Kırche ausbreitet. In der charls- hben Qleser Insttute anzustellen. 1ese
matischen amılıe en die Ordens- Überlegungen werden sıch VO der
hbrüder Ihren alz m1t den Communlo-Ekklesiologie und der ( om-
anderen ('hrnsten und für S1€. AMMat ihnen mun10-Spirıtualität inspirleren lassen,
Ssind S1e Brüder, Oie Ce1nNe VO Tun- Ae rundlage für dQas Ordenslieben SINd,
dungscharısma heseelte Gemeinschaft Qas sich ın der Kırche ın den etizten
für Ae Sendung aufbauen; FÜr S1C SsSind Jahrhunderten ın Form VOTl Dienenden
S1P Zeichen Qieser Brüderlic  elt, dIie Gemeinschaften entwIickelt hat
verwIirklichen S1P 1 gewelihten en IIe Oberen und Leiıtungsorgane der In-
aufgerufen SINd. tTIıtute soöllen ihre uUulmerksamkeıit 441
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Geschichte der Beziehungen zwischen 

den Personen des geweihten Lebens und 

den Laien“91 dar.

Die Gründungscharismen, die mit den 

Orden und Ordenskongregationen ent-

standen sind, breiten sich heute wie 

Flüsse aus, die das Antlitz der Kirche 

bewässern und über ihre Grenzen hin-

aus reichen. Zu ihren Ufern kommen 

Gläubige aus verschiedenen Lebens-

ständen und mit verschiedenen Lebens-

plänen, um ihr Wasser zu trinken und 

sich an der Sendung der Kirche zu be-

teiligen, aus der Inspiration und der 

immer wieder erneuerten Kraft dieser 

Charismen heraus.92

Laien, Ordensleute und Priester kommen 

in einer charismatischen Familie zusam-

men, um gemeinsam dem Charisma, das 

diese Familie entstehen ließ, Leben zu 

geben, um gemeinsam jene Facette des 

Evangeliums zu verkörpern, die dieses 

Charisma sichtbar macht, und um ge-

meinsam derselben kirchlichen Sendung 

zu dienen, die damit nicht mehr nur 

Sendung eines einzelnen Instituts ist.

Der Ordensbruder findet in seiner cha-

rismatischen Familie ein geeignetes 

Umfeld, um in seiner Identität zu reifen. 

Hier teilen die Brüder die Erfahrung der 

Communio und stärken die Spiritualität 
der Gemeinschaft als das wahre Blut, 

das den Mitgliedern der Familie leben 

schenkt und sich von ihr aus auf die 

ganze Kirche ausbreitet.93 In der charis-

matischen Familie haben die Ordens-

brüder ihren Platz zusammen mit den 

anderen Christen und für sie. Mit ihnen 
sind sie Brüder, die eine vom Grün-

dungscharisma beseelte Gemeinschaft 

für die Sendung aufbauen; für sie sind 

sie Zeichen dieser Brüderlichkeit, die zu 

verwirklichen sie im geweihten Leben 

aufgerufen sind.

Neuer Wein in neuen Schläuchen
39. Neuer Wein braucht neue Schläu-

che. Es liegt in der Verantwortung der 

ganzen Kirche, dafür zu sorgen, dass 

dieser neue Wein nicht nur nicht verlo-

ren geht, sondern an Qualität gewinnt.

Die Ordensinstitute der Brüder sind 

dringen aufgefordert, neue Strukturen 

und Programme für die Erstausbildung 

und die ständige Weiterbildung zu ent-

wickeln, die den neuen Kandidaten und 

den derzeitigen Mitglieder helfen, ihre 

Identität in dem neuen kirchlichen und 

gesellschaftlichen Kontext wiederzu-

entdecken und zu schätzen.

Die sogenannten „gemischten“ Institu-
te94, von denen das apostolische Schrei-

ben Vita consecrata spricht, und die aus 

Priestern und Brüdern bestehen, sollen 

ihren Vorsatz voranbringen, die Bezie-

hungen zwischen allen ihren Mitglie-

dern auf der Grundlage der gleichen 

Würde zu ordnen, ohne Unterschiede 

außer denen, die von der Verschieden-

heit ihrer Dienstämter herrühren. Damit 

dieser Fortschritt erzielt werden kann, 

hoffen wir, dass die Frage der Jurisdik-

tion der Brüder in diesen Instituten mit 

Entschlossenheit und in einem ange-

messenen Zeitrahmen gelöst wird.

Die Theologie des geweihten Lebens ist 

aufgerufen, besonders durch die Or-

densinstitute der Brüder selbst, tiefge-

hende Überlegungen über das Ordensle-

ben dieser Institute anzustellen. Diese 

Überlegungen werden sich von der 

Communio-Ekklesiologie und der Com-

munio-Spiritualität inspirieren lassen, 

die Grundlage für das Ordensleben sind, 

das sich in der Kirche in den letzten 

Jahrhunderten in Form von Dienenden 
Gemeinschaften entwickelt hat.

Die Oberen und Leitungsorgane der In-

stitute sollen ihre Aufmerksamkeit 



schärfen, Ae Anzeichen Le- dIie Motivatonen, OQıe VO Evangelıum
hbens entdecken, 0S Ördern her kommen, und hindert S1P daran, dQas
un: begleiten, un Qie AÄus- Werk (Jofltes betrachten, welches sıch
drucksformen des Gründungscharısmas ın Ihrem apostolischen Handeln VOCI-—

ın den für OQıe OmMmMUNIO-KIrche wIirklicht Wer sich VO Aktıvismus
pischen Beziehungen aufzuspüren. mıtreißen lässt, der erseitzt SC  1e  ıch
Ihe Hırten und OQıe Hierarchle der Kırche dIie UucC ach Oft und SeEINenN 1lllen
sollen OQıe ennmnıs über den Ordens- urc dIie ucC ach sich selhst
bruder und SC1INE Wertschätzung ın den Ihe Betrachtung des Bildes VOTl

Ortskirchen fördern, indem S1e Adiese und arla, dIie VO  — esus ın Ihrem aus
Berufung spezle ın der Jugendpastora. esucht werden (L 0,38-42), 1sT Ut7-
fördern und 0S den Ordensbrüdern und iıch Zwischen den hbeiden Schwestern
-sSschwestern erleichtern, sıch aktıv ın herrscht 5SDannung. S1e brauchen e1N-
den BeratungSs-, Entscheidungs- und ander, abher Qas 7Zusammenleben 1st

niıcht 1mMmMer ınfach S1e SINa I —Ausführungsorganen der Ortskirche
betelligen. trennlich, obwohl ın jJedem Augenblich

dIie C1INe jewells über Ae andere Q om1-
Der rotfe en nNnıeren kann. ber e1iNe VO  — iIhnen 1sT
„Bleibt In meılıner L1 esonders aufmerksam auf Oie Jlelie

und den Sinn des Lebens, dIie dQas WortWır schließen Aiese Überlegungen
über IdenUtät und Sendung des Ordens- Jesu ihr hletet‘ Mana hat „den hesseren
hruders m1t der nnNNerunN den Auf- T l“ erwählt, während Martha sich
rag des eISTeTrsS „Ble1ibt In Meiner T 1e- „yiele 5orgen und en  6 macht
b€’“ Joh 15,9) IIe Brüder Oollten Aiıes Der Evangelist as schildert unNns dIie

1 Auge ehalten, WEeNnNn S1P sich S7z7ene der hbeiden Schwestern unmıttel-
m1t 1lier dQdarum bemühen, heute Brüder har ach der Episode VO Barmherz1-

SC1IH} „Wır dQürfen den en gen Samanıiter (L 0,30-37), der sich
nıcht verleren[ Der rotfe aden, der sich ZU Bruder dessen machte, der ıh
Uurc ihr en webt, 1sT OAie rfahrung, raucht DIe hbeiden Bılder erganzen
sich esandt wIısSssen als Zeichen der sich, Was ihre Botschaft anbelangt, und
mütterlichen 75  1C  el des aters und ermnnnern den Ordensbruder den
der brüderlichen 1e (Chrnsy. Das 1st CS, sentlichen Schlüssel SC1INeEer prophetl-
Was al Ihren Handlungen und TIEeDNIS- schen Idenutät, der 1hm dQas Bleiben ın
SC  — ınhelt verleiht, Qamıt Qlese der 1Ce OChristi gewährleistet: Der
Heilsgeschichte werden. Geht Meser Fa- Bruder 1st aufgerufen, Mittler ın der
den verloren, zerila Qas en ın nek- der 1e und des Bundes se1n,
doten, Ae nıcht mehr auf oft und SC1IN OQie VO er urc esSus uns

eIcC verwelsen, SONdern auf Ssich selhst kommt und OQıe CT persönlich erfahren
In Ihrem lfer, den Frfordernissen der hat amın CT he] der Erfüllung Qieser
Sendung entsprechen, können die Aufgabe nicht verg1ßt, Qass 1 Werk
Brüder VOTl der Versuchung ZU kH- (jottTes 11UrTr en VO eiligen e1Is he-
VISMUS edrän werden, I111USS doch wegtes Instrument 1st, wırd CT ImMmmer
Jel OT für dIie AasTe hbereıitet werden. Qas Wort Jesu denken MmMuUuSsSenN ” „Ohne

414° Der AktıvIismus Nnımım. ihnen chnell mich bOnnt inr nicChts FUn  0. Joh 15,5)442

schärfen, um die Anzeichen neuen Le-

bens zu entdecken, um es zu fördern 

und zu begleiten, und um die Aus-

drucksformen des Gründungscharismas 

in den neuen, für die Communio-Kirche 

typischen Beziehungen aufzuspüren.

Die Hirten und die Hierarchie der Kirche 

sollen die Kenntnis über den Ordens-

bruder und seine Wertschätzung in den 

Ortskirchen fördern, indem sie diese 

Berufung speziell in der Jugendpastoral 

fördern und es den Ordensbrüdern und 

-schwestern erleichtern, sich aktiv in 

den Beratungs-, Entscheidungs- und 

Ausführungsorganen der Ortskirche zu 

beteiligen.

Der rote Faden: 
„Bleibt in meiner Liebe!“
40. Wir schließen diese Überlegungen 

über Identität und Sendung des Ordens-

bruders mit der Erinnerung an den Auf-

trag des Meisters: „Bleibt in meiner Lie-
be!“ (Joh 15,9). Die Brüder sollten dies 

stets im Auge behalten, wenn sie sich 

mit Eifer darum bemühen, heute Brüder 
zu sein: „Wir dürfen den roten Faden 

nicht verlieren!“ Der rote Faden, der sich 

durch ihr Leben webt, ist die Erfahrung, 

sich gesandt zu wissen als Zeichen der 

mütterlichen Zärtlichkeit des Vaters und 

der brüderlichen Liebe Christi. Das ist es, 

was all ihren Handlungen und Erlebnis-

sen Einheit verleiht, damit diese zu 

Heilsgeschichte werden. Geht dieser Fa-

den verloren, zerfällt das Leben in Anek-

doten, die nicht mehr auf Gott und sein 

Reich verweisen, sondern auf sich selbst. 

In ihrem Eifer, den Erfordernissen der 

Sendung zu entsprechen, können die 

Brüder von der Versuchung zum Akti-

vismus bedrängt werden, muss doch 

viel Brot für die Gäste bereitet werden. 

Der Aktivismus nimmt ihnen schnell 

die Motivationen, die vom Evangelium 

her kommen, und hindert sie daran, das 

Werk Gottes zu betrachten, welches sich 

in ihrem apostolischen Handeln ver-

wirklicht. Wer sich vom Aktivismus 

mitreißen lässt, der ersetzt schließlich 

die Suche nach Gott und seinen Willen 

durch die Suche nach sich selbst.

Die Betrachtung des Bildes von Martha 

und Maria, die von Jesus in ihrem Haus 

besucht werden (Lk 10,38-42), ist nütz-

lich. Zwischen den beiden Schwestern 

herrscht Spannung. Sie brauchen ein-

ander, aber das Zusammenleben ist 

nicht immer einfach. Sie sind unzer-

trennlich, obwohl in jedem Augenblich 

die eine jeweils über die andere domi-

nieren kann. Aber eine von ihnen ist 

besonders aufmerksam auf die Tiefe 

und den Sinn des Lebens, die das Wort 

Jesu ihr bietet: Maria hat „den besseren 
Teil“ erwählt, während Martha sich 

„viele Sorgen und Mühen“ macht.

Der Evangelist Lukas schildert uns die 

Szene der beiden Schwestern unmittel-

bar nach der Episode vom Barmherzi-

gen Samariter (Lk 10,30-37), der sich 

zum Bruder dessen machte, der ihn 

braucht. Die beiden Bilder ergänzen 

sich, was ihre Botschaft anbelangt, und 

erinnern den Ordensbruder an den we-

sentlichen Schlüssel seiner propheti-

schen Identität, der ihm das Bleiben in 
der Liebe Christi gewährleistet: Der 

Bruder ist aufgerufen, Mittler in der 

Kette der Liebe und des Bundes zu sein, 

die vom Vater durch Jesus zu uns 

kommt und die er persönlich erfahren 

hat. Damit er bei der Erfüllung dieser 

Aufgabe nicht vergißt, dass er im Werk 

Gottes nur ein vom Heiligen Geist be-

wegtes Instrument ist, wird er immer an 

das Wort Jesu denken müssen: „Ohne 
mich könnt ihr nichts tun“ (Joh 15,5).
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Jugendpastorale HMeraustforderungen
m nblıc a ıe Orcentliche Generalversammlung
Cer ISCNOTEe ( )7

otellungnahme Cer )eutschen Ordensobernkonferenz

Einleitung
Das Vorbereitungsdokument ZUr Da WIT auIigsrun des vlelfältigen und
Ordentlichen Bischofssynode 2018 „DIie unterschliedlichen NSCDOTS der en
Jugendlichen, der Glaube und dIie eru- ın Deutschlan: keine verlässlichen hbzw.
fungsunterscheidung” spricht auch allgemeinverbindlichen Antworten auf ULE JUGQLUNNUÜN
OQıe Vereinigungen der Ordensobern dIie einzelnen Fragen des atalogs DE-
und Oordert S1P Qamıt auf, sich welt- hben können, möchten wWITr lediglich e1N1-
weIlten Konsultatlonsprozess 1m Vorfeld SC Aspekte, Ae unNns wichtig SINd, her-
der Synode betelligen. auUusstellen. FUur e1iın Gesamtbild ın

Deutschland weısen WIT auscdrücklicherne dIie Deutsche Ordensobern-
konferenz Qieser Einladung, Qa ahlrel- auch auf dIie Kückmeldungen der eut-

schen Bischofskonferenz und andererche OÖrdensgemeinschaften ın Deutsch-
and sich für Jugen  1C  e und Junge kırc  1ı1CHer Instiıtubonen ın UNSCICIMN

Land hın.Erwachsene engagleren. SO gehört W

ZU ('hansma und Zzu Selbstverständ-
N1ıS vIieler Gemeinschaften un ihrer
Mitglieder, Wegbegleiter ]Junger Men-
schen SC1IN und ansprec  ar hle1i-
hben (ür ihre Fragen und ihr Suchen

Im Oktober 2018 MNndet OQıe ()r-el dQdarf nıcht verschwiegen werden,
Qass dIie meısten Ordensgemeinschaften dentliche Generalversammlung der
ın UNSCICIM Land Nachwuchsman- Bischofssynode S1e steht
gel leiden und einen zunehmend en dem ema „DIe Jugendlichen, der
Altersdurchschnit Ihrer Miıtglieder VCI- Glaube un Qle Berufungsunter-
zeiIchnen. Dadurch Sind OÖrdensgeme1in- scheidung“. Ahnlich WIE ZU!r OTDEe-
chaften ın der Sıtuation, Einrichtungen reitung der Bischofssynode 2015 ZU!r

AUS der eigenen Trägerschaft entlas- Famlienthematik wurde VO  — aps
Franzıskus en weltweıter Konsulta-SC und dort möglıch ın CUuC

Verantwortlichkeiten übergeben. Auf L10NSPFOZESS eingeleıtet. uch Adie
Deutsche Ordensobernkonferenzder anderen e1ITe hletet OQıe begegnung

VO  — Alt und Jung Ae ('hance Ce1INES vIel- (DOK]) hat sich dQaran beteinigt. Ihe
ältıgen, für el Seıten fruc  aren Ordenskorrespondenz dokumenUHert
Austauschs VO  — Erfahrungen, Ansıchten Aie Stellungnahme der DOK
und Einstellungen. 44L
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Jugendpastorale Herausforderungen
im Hinblick auf die XV. Ordentliche Generalversammlung 
der Bischöfe 2018 

Stellungnahme der Deutschen Ordensobernkonferenz

A. Einleitung
Das Vorbereitungsdokument zur XV. 

Ordentlichen Bischofssynode 2018 „Die 

Jugendlichen, der Glaube und die Beru-

fungsunterscheidung“ spricht u. a. auch 

die Vereinigungen der Ordensobern an 

und fordert sie damit auf, sich am welt-

weiten Konsultationsprozess im Vorfeld 

der Synode zu beteiligen. 

Gerne folgt die Deutsche Ordensobern-

konferenz dieser Einladung, da zahlrei-

che Ordensgemeinschaften in Deutsch-

land sich für Jugendliche und junge 

Erwachsene engagieren. So gehört es 

zum Charisma und zum Selbstverständ-

nis vieler Gemeinschaften und ihrer 

Mitglieder, Wegbegleiter junger Men-

schen zu sein und ansprechbar zu blei-

ben für ihre Fragen und ihr Suchen. 

Dabei darf nicht verschwiegen werden, 

dass die meisten Ordensgemeinschaften 

in unserem Land unter Nachwuchsman-

gel leiden und einen zunehmend hohen 

Altersdurchschnitt ihrer Mitglieder ver-

zeichnen. Dadurch sind Ordensgemein-

schaften in der Situation, Einrichtungen 

aus der eigenen Trägerschaft zu entlas-

sen und – dort wo möglich – in neue 

Verantwortlichkeiten zu übergeben. Auf 

der anderen Seite bietet die Begegnung 

von Alt und Jung die Chance eines viel-

fältigen, für beide Seiten fruchtbaren 

Austauschs von Erfahrungen, Ansichten 

und Einstellungen.

Da wir aufgrund des vielfältigen und 

unterschiedlichen Angebots der Orden 

in Deutschland keine verlässlichen bzw. 

allgemeinverbindlichen Antworten auf 

die einzelnen Fragen des Katalogs ge-

ben können, möchten wir lediglich eini-

ge Aspekte, die uns wichtig sind, her-

ausstellen. Für ein Gesamtbild in 

Deutschland weisen wir ausdrücklich 

auch auf die Rückmeldungen der Deut-

schen Bischofskonferenz und anderer 

kirchlicher Institutionen in unserem 

Land hin.

Dokumentation

Im Oktober 2018 findet die XV. Or-

dentliche Generalversammlung der 

Bischofssynode statt. Sie steht unter 

dem Thema „Die Jugendlichen, der 

Glaube und die Berufungsunter-

scheidung“. Ähnlich wie zur Vorbe-

reitung der Bischofssynode 2015 zur 

Familienthematik wurde von Papst 

Franziskus ein weltweiter Konsulta-

tionsprozess eingeleitet. Auch die 

Deutsche Ordensobernkonferenz 

(DOK) hat sich daran beteiligt. Die 

Ordenskorrespondenz dokumentiert 

die Stellungnahme der DOK.



Vielfältiges Engagement der einıgen Universitätsstandorten Sind ()r-
Orden IN Deutschland densleute m1t der Hochschulseelsorge

hetraut (Jesuiten, Dominikaner, ene-
Irotz der genannten Alterssituanon ın diıkUuner etc.). Darüber hinaus Sind C1INe
zanlilreichen Gemeinschaften engagleren 1el7za VOTl chulen VO  — en a-
sıch Ordenschrnsten weIlterhin ın vIelfa- gen oder wesentlich epragt (Z
cher e1se für Jugendliche und ]Junge esulten, Salvatorlaner, Dominikaner,
Erwachsene ın Deutschlan: SO ehören Franziskanerinnen, Benediktner, Red-
gelstliche Begleitung, dQas Engagement emptorıisten und vIele weIltere Frauen-
ın der Berufungspastoral, AIie Begle1- gemeinschaften unterschiedlicher DInM-
Lung VOT Fırmgruppen, Jugendgruppen tualität). 1ler wIrd ın dere auch OQıe
und OQıe Jugendbegleitung 1 Rahmen Schulseelsorge VOT Ordensleuten über-
der Pfarrseelsorge ständigen a- NOMMMLINMECEN. Ausbildungseinrichtungen
benfelderm vIeler Ordensleute Manche werden DSDW. ın srobem S1711 VO  — den
Ordensgemeinschaften fın Benedik- Salesianern Don BOSsScOs Dar-
ıner, Pallottiner, Kedemptoristen, Sale- über hinaus Sind Ordensleute ın weIlte-
S]1aner Don BOsScOs unterhalten IcnMhNn Bereichen engagıert und prasent
ach WIE VOT e1ıgene Jugen  ildungs- Besonders hervorzuheben 1st, Qass ()r-
tatten, Ae rte der Kontaktaufnahme, densgemeinschaften ]Jungen twachse-
aber auch rtie längerer eggemeln- NCNn ın vlelfältiger e1ISE OQıe Möglich-
schaft SC1IN können. 1C wenıge ()r- keıt bleten, sıch ın der Jugendverbands-
densleute ın UNSCICIMM Land kümmern arbeıt, ın der Flüchtlingshilfe oder als
sıch Jugendliche, dIie Rand STE- Mıss]ıonare aul Zeılt un ın anderen
hen und denen Ae el  aDe gesell- Freiwilligendiensten ehrenamtlich
schaftlichen en AUS den Y- engagleren.
schle  Ilchsten Gründen schwer Das und dQas Eiıntreten VOT Ooft
1ele Gememschaften egegnen gerade für andere sechört selbstverständlich
]Jungen Menschen da, S1P sich ın E1-— auch den täglichen Jensten, Ae OQıe
NCT KrIisensitualon eiindaden oder m1t Ordensleute ]Jungen Menschen schen-
schlechten usgangsvoraussetzungen ken 18 1st gerade für Ordenschnsten,

kämpfen en 1ler elsten dIie ()r- OQıe niıcht mehr 1 aktıven IDIenst STE-

densgemelnschaften Uurc ihre Verfüg- hen, e1ine Möglic  elt, Qie nliegen
arkelt und ın unaufdringlicher TeUE ]Junger Menschen aufzugreifen und VOT

wichtige ÄArbeiıit, Junge Menschen ott cragen. amı Seizen S1P e1in
auf Ihrem Sanz persönlichen Weg Zeichen, Qass OQıe Jugendlichen ın Ihrer
begleiten. uc ach Siınn un ÜUrjentierung
In Deutschlan: unterhalten verschlede- nıcht allein gelassen SINd.

Gemeinschaften auch eigene Hoch-
chulen oder unıversıläare Einrichtun- Situationsbeschreibung/-
gen, el cLragen S]1e analyseFakultäten folgender Disziplinen: Phl]-
losophle, Theologie, Pflegewissenscha Versucht I1Nan dIie gegenwärtige S1tuatı-
(Jesuiten, Kapuzıner, Pallottiner, Fran- der Jugendlichen erfassen, m1t

446 ziskanerinnen, Steyler Missionare). ÄAn denen Ordensgemeinschaften ın446

B.  Vielfältiges Engagement der 
Orden in Deutschland 

Trotz der genannten Alterssituation in 

zahlreichen Gemeinschaften engagieren 

sich Ordenschristen weiterhin in vielfa-

cher Weise für Jugendliche und junge 

Erwachsene in Deutschland. So gehören 

geistliche Begleitung, das Engagement 

in der Berufungspastoral, die Beglei-

tung von Firmgruppen, Jugendgruppen 

und die Jugendbegleitung im Rahmen 

der Pfarrseelsorge zu ständigen Aufga-

benfeldern vieler Ordensleute. Manche 

Ordensgemeinschaften – z. B. Benedik-

tiner, Pallottiner, Redemptoristen, Sale-

sianer Don Boscos u. a. – unterhalten 

nach wie vor eigene Jugendbildungs-

stätten, die Orte der Kontaktaufnahme, 

aber auch Orte längerer Weggemein-

schaft sein können. Nicht wenige Or-

densleute in unserem Land kümmern 

sich um Jugendliche, die am Rand ste-

hen und denen die Teilhabe am gesell-

schaftlichen Leben aus den unter-

schiedlichsten Gründen schwer fällt. 

Viele Gemeinschaften begegnen gerade 

jungen Menschen da, wo sie sich in ei-

ner Krisensituation befinden oder mit 

schlechten Ausgangsvoraussetzungen 

zu kämpfen haben. Hier leisten die Or-

densgemeinschaften durch ihre Verfüg-

barkeit und in unaufdringlicher Treue 

wichtige Arbeit, um junge Menschen 

auf ihrem ganz persönlichen Weg zu 

begleiten.

In Deutschland unterhalten verschiede-

ne Gemeinschaften auch eigene Hoch-

schulen oder universitäre Einrichtun-

gen, dabei tragen sie momentan 

Fakultäten folgender Disziplinen: Phi-

losophie, Theologie, Pflegewissenschaft 

(Jesuiten, Kapuziner, Pallottiner, Fran-

ziskanerinnen, Steyler Missionare). An 

einigen Universitätsstandorten sind Or-

densleute mit der Hochschulseelsorge 

betraut (Jesuiten, Dominikaner, Bene-

diktiner etc.). Darüber hinaus sind eine 

Vielzahl von Schulen von Orden getra-

gen oder wesentlich geprägt (z. B. 

Jesuiten, Salvatorianer, Dominikaner, 

Franziskanerinnen, Benediktiner, Red-

emptoristen und viele weitere Frauen-

gemeinschaften unterschiedlicher Spiri-

tualität). Hier wird in der Regel auch die 

Schulseelsorge von Ordensleuten über-

nommen. Ausbildungseinrichtungen 

werden bspw. in großem Stil von den 

Salesianern Don Boscos getragen. Dar-

über hinaus sind Ordensleute in weite-

ren Bereichen engagiert und präsent. 

Besonders hervorzuheben ist, dass Or-

densgemeinschaften jungen Erwachse-

nen in vielfältiger Weise die Möglich-

keit bieten, sich in der Jugendverbands-

arbeit, in der Flüchtlingshilfe oder als 

Missionare auf Zeit und in anderen 

Freiwilligendiensten ehrenamtlich zu 

engagieren.

Das Gebet und das Eintreten vor Gott 

für andere gehört selbstverständlich 

auch zu den täglichen Diensten, die die 

Ordensleute jungen Menschen schen-

ken. Dies ist gerade für Ordenschristen, 

die nicht mehr im aktiven Dienst ste-

hen, eine Möglichkeit, die Anliegen 

junger Menschen aufzugreifen und vor 

Gott zu tragen. Damit setzen sie ein 

Zeichen, dass die Jugendlichen in ihrer 

Suche nach Sinn und Orientierung 

nicht allein gelassen sind.

C. Situationsbeschreibung/-
analyse 

Versucht man die gegenwärtige Situati-

on der Jugendlichen zu erfassen, mit 

denen Ordensgemeinschaften in 
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Deutschland Kontakt haben, ist diese 

als sehr komplex zu beschreiben und 

von mehreren Faktoren abhängig. 

1.  Gesellschaftliche 
Grundbedingungen für Identität

Zunächst sind die grundsätzlichen ge-

sellschaftlichen Bedingungen des Er-

wachsenwerdens zu nennen. Globale 

Vernetzung und Pluralisierung tragen 

heute verstärkt zur Komplexität der Le-

bensbedingungen bei, bringen aber 

auch neue Wahlmöglichkeiten mit sich. 

Die individualisierte Ausbildung von 

Identität kann mit dem deutschen Sozi-

alpsychologen Heiner Keupp als „Iden-

titätskonstruktion“ bezeichnet werden. 

Dieser Begriff bringt zum Ausdruck, 

dass Identitäten, sei es beruflich, famili-

är oder religiös, nicht mehr sozial vor-

gegeben sind, sondern aktiv erarbeitet 

werden müssen. Eine Konsequenz des-

sen ist, dass Lebensentwürfe stark expe-

rimentell angelegt sind. Die Lebenser-

fahrung junger Menschen ist „fluide“. 

Veränderte Geschlechterrollen haben 

Einfluss auf Familien- und Berufsbilder, 

auch die Kontaktformen sozialer Netz-

werke prägen mit ihren virtuellen und 

digitalen Möglichkeiten das Bezie-

hungsverhalten. Die Etappe der Jugend 

wird häufig durch die ökonomische Si-

tuation, aber auch durch den Einfluss 

von Jugendkulturen verlängert. Das 

Bildungssystem entlässt einerseits junge 

Menschen immer früher in die Berufs-

welt, andererseits lässt sich eine Verlän-

gerung der Jugendphase feststellen. 

Befristete Jobmöglichkeiten und pro-

jekthafte Berufsläufe führen u.a. auch 

zu einer späteren Bindung, sei es im 

familiären oder auch im religiösen Be-

reich. Freundschaft gehört seit Jahren 

stabil zum größten Wert für die junge 

Generation, auch der Wunsch nach Fa-

milie bleibt relativ konstant, während 

traditionelle Werte momentan sogar 

wieder wichtiger werden. Bindungen 

sind also keineswegs passé, zeigen sich 

aber häufig in neuen, ereignisgebunde-

nen und oft zeitlich begrenzten Ge-

meinschaftsformen. Die soziale Schere 

zwischen Arm und Reich wird auch in 

Deutschland momentan immer größer. 

Kinderarmut wächst, psychische und 

körperliche Verwahrlosung treffen im-

mer mehr Kinder und Jugendliche.

2. Kirche, Religion und Glaube
Für viele junge Menschen ist die Kirche 

eine Welt, die kaum mit ihren Lebens-

welten korreliert. Sinnsuche wird als 

stark individualisiert und losgelöst von 

kirchlichen Institutionen wahrgenom-

men. Gerade der Glaube an einen per-

sönlichen Gott geht bei deutschen, 

christlich geprägten Jugendlichen im 

Vergleich zu muslimischen stark zu-

rück. Religion ist keine Größe, die den 

Alltag wesentlich prägt. Für andere 

führt gerade die Erfahrung der großen 

Komplexität von Lebensbereichen und 

Pluralität von Deuteangeboten dazu, in 

der Religion einen Zufluchtsort zu fin-

den. Einige junge Menschen, wenn 

auch sicher eine Minderheit, suchen 

auch in Kirche, Orden oder anderen re-

ligiösen Gemeinschaften Heimat und 

Orientierung. Die Schutzfunktion des 

Glaubens, die eine große Ressource dar-

stellt, führt dann u. U. zu einer Art 

Verkapselung, wenn sie eine Mentalität 

der Abschottung oder Ideologisierung 

begünstigt. 

3. Zeit
Die Art und Weise, wie Jugendliche und 

junge Erwachsene in Deutschland mit 
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ihrer Zeit umgehen, hat sich in den letz-

ten Jahrzehnten stark verändert. Ein-

flussreiche Faktoren sind dabei z.B. die 

Einführung des achtjährigen Gymnasi-

ums sowie die europaweite Bologna-

Reform an den Universitäten. Die freien 

Zeitfenster, in denen Jugendliche und 

junge Erwachsene ansprechbar für reli-

giöse Angebote sind, sind knapp be-

messen. Die Terminkalender sind neben 

den Pflichtveranstaltungen in Schule 

und Uni gefüllt mit Sport, Musik und 

anderem. Jugendliche, die das Gymna-

sium besuchen und anschließend stu-

dieren, sind jünger als jemals zuvor, 

wenn sie einen Großteil ihrer Ausbil-

dung abgeschlossen haben. Und zusätz-

lich buhlen viele andere Anbieter um 

ihre Aufmerksamkeit, die nicht zuletzt 

auf dem Feld der sozialen Medien eine 

hohe Attraktivität entfalten. Diese Tat-

sachen wahrzunehmen ist für die Ju-

gend- und Berufungspastoral unver-

zichtbar.

D. Theologische Deutungen

Die sich verändernde Art und Weise, 

wie Jugendliche Bindung leben und 

Beziehungen gestalten, muss auch die 

theologische Reflexion auf das, was in 

diesem Kontext Berufung heißen kann, 

leiten. Das Vorbereitungsdokument zur 

Jugendsynode spricht von der grundle-

genden „Berufung zur Liebe und zum 

Leben in Fülle“. Dies bedeutet zweierlei: 

dass jeder Mensch von Gott immer 

schon vorbehaltlos und unbedingt an-

genommen ist und dass diese befreien-

de Zusage selbst Liebe als Antwort her-

vorbringen will. „Berufung zur Liebe“ 

ist Berufung des einzelnen zu einem 

Leben in lebendiger Beziehung mit Gott 

und der Welt, die – wenn sie in Freiheit 

auf den Ruf Gottes antwortet – Frieden 

und Freude beschert. Damit ist Beru-

fung eine theologisch-anthropologische 

Grundkategorie, die weit vor allen Erör-

terungen über Lebensformen und Stän-

de liegt.

Die Berufung zur Liebe lässt sich kon-

kreter fassen, wenn sie in den Reso-

nanzraum gestellt wird, den die drei 

evangelischen Räte, wie sie zunächst 

für Ordenschristen spezifisch sind, er-

öffnen. Mit Johann Baptist Metz lassen 

sich die drei evangelischen Räte auch 

als evangelische Tugenden oder als Ein-

weisungen und Wege in die Nachfolge 

Jesu, zu der jeder berufen ist, verstehen. 

So verstanden richten sich die drei Räte 

an alle Christen gleich welcher Lebens-

form und beziehen sich auf anthropolo-

gische Existentiale eines jeden Men-

schen:

• Keuschheit: Wie gehe ich angemes-

sen und maßvoll mit meinen krea-

türlich-schöpferischen Kräften um? 

Wozu nutze ich sie?

• Armut: Wie und wozu nutze ich die 

mir zur Verfügung stehenden na-

türlichen und menschlichen Res-

sourcen? Wie pflege ich sie? Was 

benötige ich für ein „Leben in Fül-

le“?

• Gehorsam: Wonach richte ich mein 

Handeln aus? Welchem Ruf aus 

dem Klangteppich vielstimmiger 

Ansprüche folge ich mit meiner 

Verantwortung?

Ohne diese Gesichtspunkte an dieser 

Stelle vertiefend erörtern zu können, ist 

festzuhalten: Die hier mehr unter dem 

Aspekt der Frage, denn als fertige Ant-

worten betrachteten evangelischen Räte 

können gerade angesichts des experi-

mentellen Charakters heutiger Lebens-

entwürfe (s.o.) Impulsgeber für die Ent-
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deckung der eigenen „Berufung zur 

Liebe“ sein. Weil Ordensleute um ein 

Leben mit diesen Tugenden täglich rin-

gen, können sie in besonderer Weise 

Vermittler und Vorbilder bei der Suche 

nach diesem Schatz christlicher Traditi-

on und Begleiter von Jugendlichen und 

jungen Erwachsene sein, ihre Berufung 

zu finden und diese in ihren Lebensent-

scheidungen konkret werden zu lassen. 

Insofern ist Jugend- und Berufungspas-

toral immer auch als „Communio auf 

dem Weg“ zu verstehen.

Wie pädagogische Begleitung darauf 

abzielen muss, den jungen Menschen in 

die Selbständigkeit und Selbstverant-

wortung zu entlassen, so hat auch die 

pastorale und geistliche Begleitung Ju-

gendlicher (und auch Erwachsener) die 

„Selbstwerdung im religiösen Verhält-

nis“ (Klaus Mertes) zum Ziel. Jugend- 

und Berufungspastoral münden daher 

in der religiösen Freiheit des ihr anver-

trauten Menschen. Nur jeder Einzelne 

– nicht der Begleiter – kann für sich auf 

den Anruf Gottes antworten. Dies ist 

vor dem Hintergrund mancher Formen 

des Machtmissbrauchs durch Begleiter 

(namentlich sexueller und geistlicher 

Missbrauch) in besonderer Weise zu 

beachten.

E. Pastorale Herausforderungen

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich ei-

ne Reihe von Herausforderungen für die 

Jugendpastoral in Deutschland, die auch 

die Ordensgemeinschaften betreffen.

1. Doppelte jugendpastorale Aufgabe 
der Orden

Die Trennung von „Jugendpastoral“ 

und „Berufungspastoral“ wird zuneh-

mend unscharf. Dies ist nicht zwingend 

als problematisch einzustufen, sondern 

ist vielmehr Ausdruck dafür, dass die 

Ordensberufung der Berufung zum 

Menschsein und zum Christsein nach-

geordnet bzw. eng mit ihr verbunden ist 

und einer langen Zeit bedarf, um sich 

zu entfalten. Jugendliche dazu zu befä-

higen, ihre „Berufung zur Liebe und 

zum Leben in Fülle“ (Vorbereitungspa-

pier) zu finden, die sich im Entwurf des 

Ordenslebens, aber auch in anderen 

Lebensentwürfen in Gesellschaft und 

Kirche konkretisieren kann, bedarf ei-

nes vielfältigen Angebots. So kommt 

der Jugendpastoral der Orden eine dop-

pelte Aufgabe zu: Sie steht im Dienst an 

allen Jugendlichen und jungen Erwach-

senen an den Lebenspunkten, an denen 

sie stehen. Zugleich repräsentiert sie die 

ganze Bandbreite spezifisch christlicher 

Charismen und Berufungen und vermag 

mit ihrem professionellen Personal und 

Formaten in der konkreten Situation 

der Entscheidungsfindung eine beson-

dere Hilfestellung zu leisten.

2.  Öffnung für sozial Schwächere als 
kirchliche Subjekte

Die Kirchen in Deutschland, auch ihre 

Jugendarbeit, werden zum größten Teil 

aus der bürgerlichen Mitte getragen 

und finden weniger leicht den Zugang 

zu den sozial schwachen und benach-

teiligten Jugendlichen. Zwar gibt es 

caritative Angebote. Um aber dem Auf-

trag gerecht zu werden, sich allen jun-

gen Menschen gleichermaßen zuzu-

wenden und ihnen eine Beteiligung am 

pastoralen Leben zu ermöglichen, ist 

die Arbeit mit benachteiligten Jugendli-

chen in Deutschland weiter auszubau-

en. Es gibt, gerade im Bereich der Or-

den, einige ermutigende Initiativen. So 

spielen einzelne Orden eine wichtige 
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Rolle als originäre Träger von Einrich-

tungen der Jugendhilfe. Als solche ha-

ben sie Zugang und Kontakt zu den 

sozial Benachteiligten und erfüllen den 

wesentlichen Auftrag von Jugendpasto-

ral: die Begleitung zu einem Leben in 

Fülle. Auf breiterem Gebiet ist eine Pas-

toral zukünftig weiterhin zu fördern 

und darf nicht aus dem Blick verloren 

werden, die es auch sozial benachteilig-

ten Jugendlichen ermöglicht bzw. sie 

dazu befähigt, nicht nur Ziel kirchlicher 

Fürsorge zu sein, sondern Subjekte 

kirchlichen Lebens.

3.  Bindungs- und 
Gemeinschaftsformen

Der Umgang mit einer Kultur projekt-

hafter Bindung und projektgebundenen 

Engagements stellt eine Chance gleich-

wie eine Herausforderung dar. Ordens-

spezifische und dem jeweiligen Charis-

ma entsprechende Aktivitäten, wie 

„Kloster auf Zeit“, „Missionar auf Zeit“, 

die Gestaltung geprägter Zeiten oder 

sozialer Initiativen leben davon, dass 

junge Menschen eine Zeit ihres Lebens 

dafür investieren und prägende Erfah-

rungen sammeln. Zugleich sind die Or-

densgemeinschaften darauf angewie-

sen, dass junge Menschen auch zu 

ihnen kommen, um zu bleiben und dau-

erhaft mitzugestalten.

4. Digitale und technische Revolution
In der theologischen Reflexion und in 

der pastoralen Praxis gewinnt zuneh-

mend die Tatsache an Bedeutung, dass 

sich angesichts der rasanten digitalen 

und technischen Entwicklungen auch 

das Weltverständnis und das Men-

schenbild verändern. Jugendliche und 

junge Erwachsene, die als „digital nati-

ves“ in intensiver Weise und selbstver-

ständlich mit den neuen Wirklichkeiten 

aufwachsen, brauchen Orientierungs-

hilfen, um ihre eigene Würde und die 

eines jeden Menschen erkennen und 

annehmen zu können. Hier ist ein ge-

meinsames Suchen, wie dies geschehen 

kann, unseres Erachtens notwendig.

5. Relevanzfrage
Die größte Herausforderung liegt si-

cherlich darin, dass in der Breite der 

Gesellschaft religiöse Lebensentwürfe 

kaum mehr plausibel erscheinen. Glau-

be zieht sich in Milieus zurück und 

fristet ein „Nischendasein“. Es bestehen 

wenige Verknüpfungen zwischen Alltag 

und „Sonntag“ (religiösem Leben), we-

nig pastorale Anknüpfungspunkte an 

jugendliche Lebens- und Sprachwelten. 

Wie auf den Relevanzverlust des Christ-

lichen zu reagieren ist, ist die Frage, die 

im Hinblick auf die junge Generation 

besonders deutlich wird. 

6. Zeit geben
Die äußerlich induzierte Verknappung 

von Zeit in einer Lebensphase, in der so 

Vieles, Wichtiges sich entwickeln kann 

und entwickeln darf, stellt eine Heraus-

forderung für die Begleitung junger 

Menschen dar. Trotz offensichtlicher 

Personalnot halten Ordensgemeinschaf-

ten bis heute daran fest, dass junge Or-

densmitglieder Zeit für ihre Ausbildung 

und Formung benötigen, um gut in die 

neue Lebensform hineinzuwachsen. Des-

wegen können gerade Ordensleute An-

wälte einer Wiedergewinnung der Le-

benszeit sein, in der ein junger Mensch 

heranreifen darf. Das bedeutet zunächst, 

durch Präsenz vor Ort und durch Ange-

bote junge Erwachsene dazu zu ermuti-

gen, sich Zeit für ‚ihre‘ Jugendzeit zu 

nehmen. Und es kann implizieren, auf 
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bildungs- und jugendpolitischer wie kir-

chenpolitischer Ebene für die Entschleu-

nigung der Jugendzeit zu agieren.

7.  Anpassung der Formation an 
ungleichzeitige 
Eintrittsvoraussetzungen

Viele Interessenten am Ordensweg kom-

men heute mit einer abgeschlossenen 

Ausbildung und nach einiger Zeit der 

Berufstätigkeit, andere treffen ihre Ent-

scheidung während des Studiums, die 

wenigsten direkt nach dem Schulab-

schluss. Das Eintrittsalter verlagert sich 

tendenziell nach hinten, und durch or-

densinterne Formationszeiten wird die 

Phase der Ausbildung zusätzlich in die 

Länge gezogen. Mit dem Moment der 

offiziellen Bindung erhalten sie anderer-

seits häufig vielfältige Verantwortung, 

da in kleiner werdenden Gemeinschaf-

ten die personellen Ressourcen knapp 

sind. Diese Ungleichzeitigkeiten in der 

Entwicklung gehen mit langen und sehr 

individualisierten Berufungswegen ein-

her. Von den Postulantinnen und Postu-

lanten sowie Novizen und Novizinnen 

sind einige kirchlich sozialisiert, andere 

kommen nach einem konversiven Pro-

zess mit sehr divergierenden Vorausset-

zungen im theologischen Wissen und in 

der religiösen und rituellen Praxis. Für 

die Formation stellt dies neue Anforde-

rungen. Es gilt, Räume für zunehmend 

unterschiedliche Altersgruppen und 

biografische Wege zu eröffnen. 

F. Schlussbemerkungen

Diese Überlegungen können keine um-

fassende Analyse und Problemanzeige 

bieten, schon gar nicht sind sie ein ge-

schlossenes Konzept für eine zukünftige 

Jugend- und Berufungspastoral. Sie 

wollen lediglich einige Aspekte aufzei-

gen, die aus unserer Sicht und aus un-

seren Erfahrungen heraus hierfür von 

Bedeutung sind. Die Deutsche Or-

densobernkonferenz ist froh und dank-

bar dafür, dass sich die Bischofssynode 

auf der Grundlage eines weltumspan-

nenden Konsultationsprozesses den Ju-

gendlichen von heute zuwendet. Denn 

sie sind die Zukunft und die Hoffnung 

der Welt, die sich in einem historisch 

einzigartigen Wandlungsprozess befin-

det. Die junge Generation hat es ver-

dient und auch ein Recht darauf, dass 

ihre Ideen und Ideale, ihre Kritik und 

ihr Gestaltungswille, aber auch ihre 

Sorgen und Nöte Gehör finden und dass 

die Kirche jungen Menschen dabei hilft, 

ihre „Berufung zur Liebe“ zu entdecken 

und ihr zu folgen. Als Ordenschristen 

wollen wir uns nach unseren Kräften an 

diesem Werk auch weiterhin beteiligen.

Bonn, den 16. Oktober 2017
Im Namen des erweiterten Vorstands 
der Deutschen Ordensobernkonferenz

Abt Hermann-Josef Kugler O.Praem.
1. Vorsitzender
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Wie kam es zur Gründung der 
Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchive?1

Es war ein langer Weg und eine 

„schwere Geburt“: Wenn man im Zeit-

raffer die vielen Anläufe sieht, bis es 

endlich zur Gründung dieser Arbeitsge-

meinschaft kam, auf deren 20-jähriges 

Bestehen wir heute zurückblicken, darf 

man sich freuen, dass es dann schließ-

lich doch noch dazu kam.

Alles begann schon 1966, als Julius 

Kard. Döpfner, der damalige Vorsitzen-

de der Deutschen Bischofskonferenz, 

die Ordensobern-Vereinigungen der 

Männer- und Frauenorden zur Mit-

wirkung in der damals neu gegründeten 

„Bischöflichen Hauptkommission für 

die kirchlichen Archive in Deutsch-

land“ einlud. Die Geschäftsordnung 

dieser Kommission sah vor, „daß die 
Konferenzen der Höheren Ordensoberen 
in Deutschland für die angeschlossenen 
sowohl männlichen wie weiblichen Or-
den und Kongregationen je einen Archi-
var bzw. eine Archivarin in die Bischöfl. 

Hauptkommission entsenden.“2 Für die 

Männerorden konnte nach längerem 

Suchen schließlich der Windberger Prä-

monstratenser Dr. Norbert Backmund 

als Ordensvertreter in der „Bischöfli-

chen Hauptkommission für die kirchli-

chen Archive in Deutschland“ gewon-

nen werden. 

Seiner Initiative ist es zu verdanken, 

dass am 6./7. April 1972 eine erste „Ta-

gung der deutschen Ordensarchivare“ 

in der Kath. Akademie in München 

stattfand, an der damals 20 Patres teil-

nahmen – unter ihnen auch ein gewis-

ser Pater Laurentius Koch OSB, Archi-

var der Benediktinerabtei Ettal, der dort 

(25 Jahre vor der Gründung der AGOA) 

als Protokollführer in Erscheinung trat 

und ein mehrseitiges „Kurz-Protokoll“ 

dieser Tagung3 verfasst hat. Obwohl 

diese erste Zusammenkunft von Or-

densarchivaren viel Zuspruch fand und 

deren Initiator Pater Norbert Backmund 
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SCT Art veranstalten wollte, chrneh CT Frauenorden m1t wachsendem Interesse

Maärz 197/3 Dr. JOorsy, Qas SEIT 19 /4 hbestehende Ausbildungs-
den damalıgen Direktor des Kölner IOÖ- angebot der „Volkersberger Kurse“> für
zesanarchıvs: eıne emühungen, Nachwuchskräfte der kırc  ıchen
Aieses Jahr C1Ne Archivtagung auf Ae Schriftgutverwaltun ın Keg]1stratur
eiInNe bringen, scheitern.““* Nach Pa- und Archiv wahrnahmen.
ter ackmun versuchte auch der SeIT Etabhlierun der SEIT 1983 hbestehen-
Münsteraner Franzıskaner aler OM1- den „Bundeskonferenz der DircC  1cChHhenN
nıkus Göcking ()FM ın den spateren Archive ın Deutschland”®, hbestehend
19 /Oer Jahren mehr 7Zusammenarbeit AUS den Vorsitzenden der Provinzkonfe-

den Ordensarchivaren NıNIE- TCNZEeEN der fünf Kirchenprovinzen und
reCm, abher auch SCINE ühe Tand nicht e1nem erweIterten TEeIS beratender MIıt-
dIie nötige Kesonanz lıeder, denen neben Vertretern der ULE JUGQLUNNUÜNJahrelang gab 0S dQann 1m Bereich des Kegistraturleiter-Konferenz, der O-
Archivwesens he] den Männerorden ıschen erbande und überdiözesaner
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Biılel: Fxrerzit1lenhaus Hımmelspforten

Ihe Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchive vereiınt als InNtTernes Fachgre-
mıum der Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK]) OQıe Ordensarchive, deren
Iräger 1  1& der DOK SINd: als aSSO7Z1Ierte Mitghlieder ehören ihr zudem ()r-
densarchive AUS dem deutschen Sprachraum und AUS der Okumene Ziel der
(10AÄA Sind ın erster 1Nıe Erfahrungsaustausch, AÄus- und Weıterbildung, Ah-
stıummun: gemeiInsamer Tachlicher und rec  1l1cChHher Interessen SOWIE Ae ertre-
Lung der Interessen der Ordensarchive 1 OÖffentlichen und kırc  1ıchen Bereich,
vornehmlıc ın der Bundeskonferenz der kırc  1ıchen Archive ın Deutschlan:
Im Mittelpunkt der ((0A-Arbeit steht C1INe Jäahrlic veranstaltete Fachtagung.
Auf der ersten Meser agungen wurde Ae (10AÄ 199 / 1 Exerzinenhaus Kloster
Hımmelspforten ın ürzbur gegründet. TE spater S1E 1U  — m1t der
Jahrestagun VO hıs pr J0O1 / Ihren Gründungsort zurück. / we]l Ke-
ferate, OQıe sich mI1t der Entstehung und der Geschichte der (10AÄ befassten,
werden anbel und 1 Folgenden dokumentert.
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Die Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchive (AGOA) vereint als internes Fachgre-

mium der Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK) die Ordensarchive, deren 

Träger Mitglied der DOK sind; als assoziierte Mitglieder gehören ihr zudem Or-

densarchive aus dem deutschen Sprachraum und aus der Ökumene an. Ziel der 

AGOA sind in erster Linie Erfahrungsaustausch, Aus- und Weiterbildung, Ab-

stimmung gemeinsamer fachlicher und rechtlicher Interessen sowie die Vertre-

tung der Interessen der Ordensarchive im öffentlichen und kirchlichen Bereich, 

vornehmlich in der Bundeskonferenz der kirchlichen Archive in Deutschland.

Im Mittelpunkt der AGOA-Arbeit steht eine jährlich veranstaltete Fachtagung. 

Auf der ersten dieser Tagungen wurde die AGOA 1997 im Exerzitienhaus Kloster 

Himmelspforten in Würzburg gegründet. 20 Jahre später kehrte sie nun mit der 

Jahrestagung vom 3. bis 5. April 2017 an ihren Gründungsort zurück. Zwei Re-

ferate, die sich mit der Entstehung und der Geschichte der AGOA befassten, 

werden anbei und im Folgenden dokumentiert.

20 Jahre AGOA

Bild: Exerzitienhaus Himmelspforten

ein Jahr später eine weitere Tagung die-

ser Art veranstalten wollte, schrieb er 

am 28. März 1973 an Dr. Jakob Torsy, 

den damaligen Direktor des Kölner Diö-

zesanarchivs: „Meine Bemühungen, 

dieses Jahr eine Archivtagung auf die 

Beine zu bringen, scheitern.“4 Nach Pa-

ter Backmund versuchte auch der 

Münsteraner Franziskaner Pater Domi-

nikus Göcking OFM in den späteren 

1970er Jahren mehr Zusammenarbeit 

unter den Ordensarchivaren zu initiie-

ren, aber auch seine Mühe fand nicht 

die nötige Resonanz.

Jahrelang gab es dann im Bereich des 

Archivwesens bei den Männerorden 

keine Initiativen mehr, während die 

Frauenorden mit wachsendem Interesse 

das seit 1974 bestehende Ausbildungs-

angebot der „Volkersberger Kurse“5 für 

Nachwuchskräfte der kirchlichen 

Schriftgutverwaltung in Registratur 

und Archiv wahrnahmen.

Seit Etablierung der seit 1983 bestehen-

den „Bundeskonferenz der kirchlichen 
Archive in Deutschland“6, bestehend 

aus den Vorsitzenden der Provinzkonfe-

renzen der fünf Kirchenprovinzen und 

einem erweiterten Kreis beratender Mit-

glieder, zu denen neben Vertretern der 

Registraturleiter-Konferenz, der katho-

lischen Verbände und überdiözesaner 
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Einrichtungen auch Vertreter der Or-

densobern-Vereinigungen gehörten, 

nahm für die Männerorden der seit 

1962 amtierende Generalsekretär der 

VDO, der Redemptorist Pater Dr. Karl 

Siepen7, an den jährlichen Sitzungen 

der Bundeskonferenz teil, für die Frau-

enorden die damalige Generalsekretärin 

der VOD, Schwester M. Adalberta 

Oeking ADJC. Pater Siepen ergriff 1988 

erneut die Initiative zur Gründung einer 

„Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchi-

vare“, was vom damaligen Vorsitzen-

den der Bundeskonferenz, Prof. Dr. Toni 

Dieterich vom Archiv des Erzbistums 

Köln, nachhaltig begrüßt wurde.8 Auf 

eine entsprechende Umfrage von Pater 

Siepen bei den Höheren Ordensobern 

der VDO wurden ihm 37 Archivare aus 

Klöstern und Provinzen der Priesteror-

den namentlich benannt.9

Nachdem Pater Siepen Mitte 1989 seine 

27-jährige Dienstzeit als Generalsekre-

tär der VDO beendet hatte, durfte ich 

sein Werk als Amtsnachfolger weiter-

führen10 und konnte unmittelbar an-

knüpfen an die von ihm ermittelten 

Ordens-Archivare, die ich im März 

1990 mit einem Rundschreiben auf-

merksam machte auf eine Fachtagung 

in Ludwigshafen zum Thema „EDV in 

Kirchenarchiven“, veranstaltet von der 

Fachgruppe 3 (Kirchenarchive) des Ver-
bands Deutscher Archivarinnen und 
Archivare (VDA)11, und in dem ich dafür 

warb, am Rande dieser Tagung die 

Gründung einer eigenen Arbeitsge-

meinschaft anzusprechen und voranzu-

treiben.12 An dieser Tagung nahmen 

u.a. 23 Ordensleute teil, die sich - wie 

mir Pater Laurentius Koch später in ei-

nem kurzen Bericht mitteilte – am 

Abend des 11. Juni 1990 trafen, um ei-

nen neuen Anlauf zu mehr Gemeinsam-

keit der Ordens-Archivare zu machen. 

Pater Laurentius schrieb mir von diesem 

Treffen am Rande der Tagung in Lud-

wigshafen: „Alle Anwesenden stimmten 
einvernehmlich der Intention zu, daß 
ein Zusammenschluß bzw. eine Arbeits-
gemeinschaft der Ordensarchivare zu-
stande kommen sollte. Zwei ähnliche 
Ansätze in den siebziger Jahren, …, ver-
liefen im Sande, weil es“ – so vermutete 

Pater Laurentius, „keine institutionelle 
Rückbindung gab. Eine solche Rückbin-
dung oder Anlehnung an die VDO mit 
Kontakt zum VDA müßte aber zustande 
kommen, damit die Angelegenheit 
fruchtbar und hilfreich werden kann.“13

Wir haben also schon drei Akteure beim 

Versuch eines Zusammenschlusses von 

Ordensarchivarinnen und -archivaren: 

die Ordensobern-Vereinigungen, die 

Bundeskonferenz der kirchlichen Archi-
ve in Deutschland und die Fachgruppe 3 

der Kirchenarchive im VDA, dem zivi-

len „Verband Deutscher Archivarinnen 

und Archivare“. Die Ordensobern-Verei-

nigungen betrachteten es als selbstver-

ständlich, dass ein Zusammenschluss 
von Ordensarchivarinnen und –archi-

varen genuin ihre Sache ist, so wie es ja 

längst schon ähnliche Zusammen-

schlüsse anderer Fachgruppen von Or-

densleuten in Form von Arbeitsgemein-

s c h a f t e n  u n t e r  d e m  D a c h  d e r 

Ordensobern-Vereinigungen gab.

Gestatten Sie mir an dieser Stelle einen 

kleinen Exkurs zum Selbstverständnis 

der Ordensobern-Vereinigungen und 

ihrer kirchenrechtlichen Bedeutung: Die 

allermeisten Ordensgemeinschaften in 

Deutschland sind bekanntlich „päpstli-

chen Rechts“ und damit exemt, sie un-

terstehen also nicht der Jurisdiktion der 

Ortsbischöfe. Deshalb bilden die Höhe-

ren Oberen und Oberinnen als Jurisdik-
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schledene Arbeitsgemeinschaften ZUBE- tagung des V DA ın Ludwigshafen 1m
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ferenzen, Werkwochen und Arbeitskrei- 7Zusammenschluss VOT Ordensarchiva-
SC VO  — Ordensleuten entstanden und IcCcH versuchte dQas Generalsekretanat der
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Ordensschulen und Ordens-Internaten, nerhalb der Ordensobern-Vereinigun-
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tionsträger ihrer Gemeinschaften eigene 

Konferenzen.

Insbesondere die Höheren Ordensobern 

der so genannten „klerikalen Ordensin-

stitute päpstlichen Rechts“ sind im kir-

chenrechtlichen Sinn „Ordinarien sui 

iuris“ mit kirchlicher Leitungsgewalt für 

ihren Jurisdiktionsbereich (can. 596 

CIC), so wie es die Bischöfe als „Ortsor-

dinarien“ in ihren jeweiligen Diözesen 

sind. Deshalb verstand und organisierte 

sich die VDO als „Ordinarienkonferenz“ 

(can. 708 CIC) strukturell und inhaltlich 

wie die Deutsche Bischofskonferenz mit 

Vollversammlungen, einem Sekretariat 

und – seit der Neustrukturierung der 

DBK im Jahr 1975 – mit vier ständigen 

Kommissionen („Pastorale Grundfra-

gen“, „Bildung und Erziehung“, „Medi-

en“ und „Weltkirchliche Aufgaben“) 

analog zu den vier damals neu ins Le-

ben gerufenen Zentralstellen im Sekre-

tariat der DBK in Bonn.14 Die personelle 

Zusammensetzung und Arbeitsweise 

der VDO-Kommissionen entsprach den 

Bischöflichen Kommissionen der DBK. 

Ihnen waren als „Fachgremien“ ver-

schiedene Arbeitsgemeinschaften zuge-

ordnet, die seit den 1960er Jahren aus 

z.T. schon länger bestehenden Fachkon-

ferenzen, Werkwochen und Arbeitskrei-

sen von Ordensleuten entstanden und 

institutionell mit der VDO verbunden 

waren, z.B. die Arbeitsgemeinschaften 

der Novizenmeister, der Direktoren von 

Ordensschulen und Ordens-Internaten, 

der Klerikermagister und Scholastikats-

leiter, der Cellerare und Provinzproku-

ratoren, der Verantwortlichen für die 

Jugendpastoral der Orden etc.15

Diese Struktur und Organisation der 

Ordensobern-Konferenzen ermöglichte 

eine institutionelle Zusammenarbeit mit 

der Deutschen Bischofskonferenz auf 

Augenhöhe und eine Mitwirkung von 

Ordensvertretern in deren Gremien. 

Deshalb waren die Generalsekretäre der 

drei Ordensobern-Vereinigungen per-

sönlich jahrelang die offiziellen Or-

densvertreter u.a. in der Bundeskonfe-
renz der kirchl ichen Archive in 
Deutschland. Und deshalb ist die AGOA 

seit ihrer Gründung vor 20 Jahren - 

nicht kraft eigener Existenz, sondern - 

im Auftrag der Ordensobern-Vereini-

gungen und mit deren Legitimation die 

offizielle Vertretung der Ordensarchive 

in der Bundeskonferenz. Ich betone das 

bewusst so deutlich, damit noch einmal 

klar wird, wohin die AGOA gehört und 

wo sie angebunden ist. Die AGOA ist 

ein organischer Teil der inzwischen zur 

Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK) 

fusionierten Vereinigungen der Höhe-

ren Oberen der Männer- und Frauenor-

den in Deutschland, die sich als Pen-

dant zur Deutschen Bischofskonferenz 

(DBK) versteht.

Aber zurück zur Entstehungsgeschichte 

der AGOA. Nach der Zusammenkunft 

der 23 Ordensleute am Rande der Fach-

tagung des VDA in Ludwigshafen im 

Juni 1990 mit dem dort erneut formu-

lierten Wunsch nach einem engeren 

Zusammenschluss von Ordensarchiva-

ren versuchte das Generalsekretariat der 

VDO, die Gründung einer eigenen Ar-

beitsgemeinschaft analog zu den schon 

bestehenden Arbeitsgemeinschaften in-

nerhalb der Ordensobern-Vereinigun-

gen immer wieder auf die Tagesord-

nung zu setzen. Es fehlte aber weiterhin 

eine entsprechende Eigeninitiative der 

Archivare, obwohl ich Pater Laurentius 

Koch, Pater Robert Jauch und andere in 

zahlreichen Gesprächen und Briefwech-

seln gebeten und ermutigt hatte, sich 

dafür zu engagieren. Keiner biss jedoch 
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Dr Ammerich VO Bistumsarchiv he]l der Frühjahrssıitzung der Vorstände
5Speyer, ın einem Schreiben VO der dreıl Ordensobern-Vereinigungen 1
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arüber berichten, Qass Qle ()r- „Arbeitsgemeinschaft Archivwesen ın
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an. Deshalb kam das Vorhaben zu-

nächst auch nicht weiter voran.

Gut zwei Jahre nach dem Treffen in 

Ludwigshafen stellte Pater Laurentius 

Koch dem damaligen Vorsitzenden der 

Bundeskonferenz kirchlicher Archive, 

Dr. Ammerich vom Bistumsarchiv 

Speyer, in einem Schreiben vom 23. 

Januar 1993 ziemlich enttäuscht die 

Frage: „Ist eigentlich jemals etwas in 
der Angelegenheit der Ordensarchive 
bzw. Ordensarchivare weiter gegangen? 
Nach zwei Zuschriften des zuständigen 
Paters von der VDO – sein Name ist mir 
im Moment nicht gewärtig – habe ich 
nie wieder etwas gehört. Aber ich selbst 
bin alles andere als auf Arbeitssuche“.  
Dr. Ammerich antwortete postwendend: 

„Was Ihre Frage bezüglich der Arbeits-
gemeinschaft der Ordensarchive bzw. –
archivare betrifft, können wir Ihnen 
mitteilen, daß Pater Wolfgang Schuma-
cher von der VDO, ebenso wie wir, bereit 
ist, in dieser Angelegenheit organisato-
rische Hilfestellung zu geben. Die Initi-
ative zur ‚Gründung‘ dieser Arbeitsge-
meinschaft müßte allerdings von den 
Betroffenen ausgehen.“ Das behagte Pa-

ter Laurentius offensichtlich nicht son-

derlich, denn er meldete wenige Tage 

danach an Dr. Ammerich zurück: „Bes-
ten Dank für Ihr Schreiben vom 
09.02.1993. Ich meinerseits sehe mich 
nicht veranlaßt, die Initialzündung für 
eine Arbeitsgemeinschaft der Ordensar-
chive zu ergreifen.“ Und so konnte ich 

als Ordensvertreter bei den jährlichen 

Tagungen der Bundeskonferenz der 
kirchlichen Archive längere Zeit nur 

darüber  ber ichten,  dass  d ie  Or-

densobern-Vereinigungen weiterhin 

sehr interessiert sind an der Gründung 

einer „Arbeitsgemeinschaft Archivwe-

sen in den Orden“ und bereit zu jegli-

cher organisatorischer Hilfestellung; es 

fehle jedoch immer noch eine entspre-

chende Eigeninitiative aus dem Kreis 

der Ordensarchivare.

Konkret und endlich zielführend wurde 

es dann 1995/96. Mitte Februar 1996 

bei der Frühjahrssitzung der Vorstände 

der drei Ordensobern-Vereinigungen im 

Rahmen der ADOV16 berichtete ich u.a. 

über die Verbindungen zwischen den 

Ordensobern-Vereinigungen und der 

Bundeskonferenz kirchlicher Archive, 

die – ich zitiere aus dem Protokoll – 

„bisher über die Generalsekretäre laufen 
mangels einer eigenen Fachgruppe von 
Ordensarchivaren, deren Zusammenfas-
sung zu einer selbständig tätig werden-
den Arbeitsgemeinschaft noch immer 
aussteht. Neben den „Volkersberger 
Kursen“ und den speziell für Ordens-
schwestern angebotenen archivischen 
Aus- und Fortbildungsveranstaltungen 
gebe es zunehmend Bedarf an Hilfen 
und Informationen für den Aufbau und 
die Führung von Ordensarchiven, be-
sonders im Hinblick auf die Nachlässe 
von Ordensmitgliedern und bei der Auf-
lösung von Niederlassungen und 
Provinzen. Außerdem gebe es Hand-
lungsbedarf in den Archiven der Gene-
ralsekretariate.“17

Zugleich konnte ich die Vorstände über 

das Beratungsergebnis der letzten Ta-

gung der Bundeskonferenz kirchlicher 
Archive am 24./25. Oktober 1995 in 

Frankfurt informieren, bei der ich unter 

anderem vom Interesse der VDO und 

VOD an den „Volkersberger Kursen“ 

und an der Etablierung einer eigenen 

„Arbeitsgemeinschaft Archivwesen in 

den Orden“ zum Gedankenaustausch 

zwischen den Ordensarchiven berichtet 

hatte. In der Bundeskonferenz kirchli-
cher Archive gab es „einen allgemeinen 



Konsens hinsiıchtlich der EJIANUNGg Ciner Arbeitsgemeinschaft nach MeiInung DORN

Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchiva- alter Taurent1us noch ziemlich VAGC,
VE *16 und 0S wurde signalisiert, „daß ZuNACHST 1STt S1P angebunden VDO,

VORD und annn wurden Orschla-Hilfestellung der Bundeskonferenz hei
der TÜNdUNg einNner ‚Arbeitsgemein- SC für dIie eplante Fachtagung —
schaft Archivwesen In den en MOG- mengetragen, Nhalte und Themen CTAT-

ich E1 heltet und mO  1C  e Referenten
Ihe Vorstände beauftragten OQıe ene- benannt.
ralsekretarnlate der und Vo»xD Offz1-
ell, OQıe Inınhalıve ZUr Bıldung e1iner e1ge- r  eNCNn „Fachgruppe VOT Ordensarchivaren“
Jetzt selhst ın dIie Hand nehmen. Ich
wandte mich eshalbh erneut Qie
Bundesrkonferenz der bkirchlichen YCHA- Je gedruckte Ausgabe ULE JUGQLUNNUÜNm1t der Unterstützung, dIie
unNns Uurc Dr. Hermann-Josef raun,
den damalıgen Vorsitzenden der Bun-
deskonferenz, auch zute]ll wurde. Ich
INnformJerte in SOWIE aler LaurenHus
Koch und ater Robert auc über /7fwel ochen späater, August
SCTC Absicht, 1 folgenden Jahr dIie ()r- 1996, hberichtete mMIr aler LaurenUOus
densarchivare und _archivannnen Koch he] SE1INemM Besuch 1 VDO-Gene-
e1ıner Fachtagung mi1t Gründungsab- ralsekretanat ın Bamberg VO  — den ın
Ssichten einzuladen, und hat konkre- ürzbur: erarbeiteten Vorschlägen für

Gestaltungsvorschläge. Daraufhin Oie ın Aussıicht genommen Fachta-
InıHIerte Dr. Traun 1in gung, z]lerte sich aber weIıterhin
„Vorbereitendes espräc 1M B1istums- er VOT IMIr angebotenen Hilfestellung
AYCHAIU ÜrZDUrG ZUTT Konstituterung und organısatorischen Begleltung,
Ceiner ‚Arbeitsgemeinschaft der Ordens- SATINLIHEN mıt anderen Ordensarchivaren
archivare und _archivarınnen ın der Ae InıhaUve ZU!T ründun: e1ner e1gE-
Bundesrepublik Deutsc . /() NCNn Fachgruppe Oder Arbelitsgeme1in-
dem auber ı1hm (Dr. raun) der Wuüurz- schaft ın Ae Hand nehmen.
burger Diözesanarchivar Erik er VO  — Jetzt galt CS, a m1t Köpfen
Güldenstubbe SOWI1E VO  — Ordensseite chen. Noch 1 Belseimn VO  — ater Lau-
aler LaurenHus Koch ()SB VO  — en Uus organıslierte ich telefonısc für
und aler Robert auc ()EFM VO  — der den 26  97 Qas Exerzinenhaus
Kölniıschen Franziskanerprovinz te1ll- Hımmelspforten ın Würzburg“ als 1Ia-
nahmen. €e1: Ordensmänner hbekräf- für Ale Fachtagung für

Ordensarchivarnnnen und _archivareUıgten el aktenkundig erneut ihre
„feste Intention, C1INE Arbeitsgemein- und entwarftf ın Abstiummung m1t ater
schaft 1NS en rufen, deren SINN- LaurenHus und ater Robert en 1nN1a-
haftigkeit und Notwendigreit DORN en dungsschreiben m1t Tagesordnun und
Beteiligten unterstrichen“ wurde. Frel- Tagun sSprogramm, dQas
iıch S£1 „Adie ‚Anstediung‘ Ciner olchen mi1t O-Rundschreiben Nr 0985 den A /

do
ku

m
en

ta
ti
on

457

Konsens hinsichtlich der Bejahung einer 
Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchiva-
re“18 und es wurde signalisiert, „daß 
Hilfestellung der Bundeskonferenz bei 
der Gründung einer ‚Arbeitsgemein-
schaft Archivwesen in den Orden‘ mög-
lich sei“.19

Die Vorstände beauftragten die Gene-

ralsekretariate der VDO und VOD offizi-

ell, die Initiative zur Bildung einer eige-

nen „Fachgruppe von Ordensarchivaren“ 

jetzt selbst in die Hand zu nehmen. Ich 

wandte mich deshalb erneut an die 

Bundeskonferenz der kirchlichen Archi-
ve mit der Bitte um Unterstützung, die 

uns durch Dr. Hermann-Josef Braun, 

den damaligen Vorsitzenden der Bun-

deskonferenz, auch zuteil wurde. Ich 

informierte ihn sowie Pater Laurentius 

Koch und Pater Robert Jauch über un-

sere Absicht, im folgenden Jahr die Or-

densarchivare und –archivarinnen zu 

einer Fachtagung mit Gründungsab-

sichten einzuladen, und bat um konkre-

te Gestaltungsvorschläge. Daraufhin 

initiierte Dr. Braun am 14.08.1996 ein 

„vorbereitendes Gespräch im Bistums-
archiv Würzburg … zur Konstituierung 
einer ‚Arbeitsgemeinschaft der Ordens-
archivare und –archivarinnen in der 
Bundesrepublik Deutschland‘ “20, an 

dem außer ihm (Dr. Braun) der Würz-

burger Diözesanarchivar Erik Soder von 

Güldenstubbe sowie von Ordensseite 

Pater Laurentius Koch OSB von Ettal 

und Pater Robert Jauch OFM von der 

Kölnischen Franziskanerprovinz teil-

nahmen. Beide Ordensmänner bekräf-

tigten dabei aktenkundig erneut ihre 

„feste Intention, … eine Arbeitsgemein-
schaft ins Leben zu rufen, deren Sinn-
haftigkeit und Notwendigkeit von allen 
Beteiligten unterstrichen“ wurde. Frei-

lich sei „die ‚Ansiedlung‘ einer solchen 

Arbeitsgemeinschaft nach Meinung von 
Pater Laurentius noch ziemlich vage; 
zunächst ist sie angebunden an VDO, 
VOD und VOB.“ Dann wurden Vorschlä-

ge für die geplante Fachtagung zusam-

mengetragen, Inhalte und Themen erar-

bei te t  und mögl iche Referenten 

benannt. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Zwei Wochen später, am 29. August 

1996, berichtete mir Pater Laurentius 

Koch bei seinem Besuch im VDO-Gene-

ralsekretariat in Bamberg von den in 

Würzburg erarbeiteten Vorschlägen für 

die in Aussicht genommene Fachta-

gung, zierte sich aber weiterhin trotz 

aller von mir angebotenen Hilfestellung 

und organisatorischen Begleitung, zu-

sammen mit anderen Ordensarchivaren 

die Initiative zur Gründung einer eige-

nen Fachgruppe oder Arbeitsgemein-

schaft in die Hand zu nehmen.

Jetzt galt es, Nägel mit Köpfen zu ma-

chen. Noch im Beisein von Pater Lau-

rentius organisierte ich telefonisch für 

den 26./27.05.1997 das Exerzitienhaus 

Himmelspforten in Würzburg21 als Ta-

gungsort für die erste Fachtagung für 

Ordensarchivarinnen und -archivare 

und entwarf in Abstimmung mit Pater 

Laurentius und Pater Robert ein Einla-

dungsschreiben mit Tagesordnung und 

Tagungsprogramm, das am 18.10.1996 

mit VDO-Rundschreiben Nr. 685 den 



Höheren rTdensobern der VDO un ganısıeren und €1 PINE gemeinsame
VOR und Ihren Archivaren übersandt HCHUEC Arbeitsgemeinschaft afs Fachgre-
wurde *“ Bıs Jahresende 1996 gıngen MAUM und Fachvertretung der Ordens-
AUS dem Bereich der Männerorden 11 - interessen gründen.““*
merhıin Anmeldungen e1N. Das (1e- amın &e1INe solche Arbeitsgemeinscha
neralsekretanat der VOD versandte OQıe dQdann auch 1m amen der Ordensobern-
Einladungen ZU!T ersten Fachtagung erst Vereinigungen 1 Bereich des kırchli-
Anfang 1997 chen Archivwesens agıeren könne,
Be] der Frühjahrssıtzung der Vorstände wurde festgelegt, Qass Ae Satzung Ae-

SCT VOT den Vorständen der Vere1ln1-der OQdrel TdensSo ern-Vereinigungen
konnte ich gemelınsam gungen approbleren S©E1. 1la AUS

mi1t meiner damalıgen Amtskollegin ST. dem Protokoll
Basına O0S VO  — der über den „DIies bannn schon hei der Herbstsit-
an der Vorbereitungen e1iner ersten ZUNdG der DOV geschehen, IDENHNN Adie
Fachtagung (ür Ordensarchivarninnen erforderlichen Schritte hei der Fachta-
und _archivare Informleren. Ziel Qieser GUNG 1M Mai 1997 gelingen.”
Fachtagung AUS der 1C der General- uberdem hbeschlossen OQıe Vorstände,
sekretanate S£1 CS, el 0S 1 S1{- den Mitgliederversammlungen VO

zungs-Protokoll: VOD und VDO/VOB AIie beabsichtigte
v C1MN OYTUM FÜr den fachlichen AÄAuSsS- ründun der gemeiınsamen e1itsge-
tausch und für Oordensinterne Forthil- melnschaft der Ordensarchivarinnen/-
duNnGg schaffen. Im Interesse der VORD archive ZU!r Annahme vorzuschlagen.
16g 0S außerdem, Adaß Adie DISIang DO  S

Generalsekretariat oOrganiısıerten Dıie Fachtagung
„Volkersberger UrYse  + weitgehend ımN
Adie Selbstverantwortung der Ordens- Nachdem SC  1e  ıch Qie ınha  lıche
archivarinnen/-archivare übergehen. Planung ZU!T ersten Fachtagung für ()r-
e1 Generalsekretariate wünschen densarchivarınnen und w_archivare

stand und aler LaurenHus Koch sichsich arüber hinaus, Aaß Adie Leitung
Ciner ünftigen „Arbeitsgemeinschaft ach ein1ıgem Ö  em hbereıt erklärt hat-
der Ordensarchivarinnen/-archivare“, LE, Ae Moderation Qieser Fachtagung
Adie möglicherweise hei dieser ersten übernehmen, Z AIie unerwaritie

Fachtagung gegründet werden RAanNnN, Adie hohe Zahl VOT 1600 Anmeldungen kurz-
Außenvertretung der Ordensinteressen Irnstug organıisatorische robleme. 26 AÄAm
1m Bereich des DircC  1cCHheEN Archivwe- Nachmittag des Maı 199 / konnte
SCHS übernimmt, 1D 4s hısher DON den ich dQdann 1 Exerzinenhaus Himmels-
Generalsekretären persönlich WAanNrge- forten NAdIMCNS des Veranstalters, der
HOMMECN Wpurde. “ ** Arbeitsgemeinschaft der Deutschen ()r-
Als Beratungsergebni1s wurde dQann 1 densobern-Vereinigungen, Immerhin 111
Protokall testgehalten: Teilnehmernnnen und Teilnehmer he-
„Die Vorstände der drei Vereinigungen cn davon ÜU/0 AUS den TAaueNnOT-
egrüßen Adie Inıtiativyve der (Greneralse- den) und machte gleich begınn Mese
kretariate, C1INE Fachtagung für JTagung eudlı1c Qass wWIT Mese Fachta-
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Höheren Ordensobern der VDO und 

VOB und ihren Archivaren übersandt 

wurde.22 Bis Jahresende 1996 gingen 

aus dem Bereich der Männerorden im-

merhin 23 Anmeldungen ein. Das Ge-

neralsekretariat der VOD versandte die 

Einladungen zur ersten Fachtagung erst 

Anfang 1997. 

Bei der Frühjahrssitzung der Vorstände 

der drei Ordensobern-Vereinigungen 

am 19.02.1997 konnte ich gemeinsam 

mit meiner damaligen Amtskollegin Sr. 

Basina Kloos von der VOD23 über den 

Stand der Vorbereitungen einer ersten 

Fachtagung für Ordensarchivarinnen 

und -archivare informieren. Ziel dieser 

Fachtagung aus der Sicht der General-

sekretariate sei es, so heißt es im Sit-

zungs-Protokoll: 

„… ein Forum für den fachlichen Aus-
tausch und für ordensinterne Fortbil-
dung zu schaffen. Im Interesse der VOD 
liegt es außerdem, daß die bislang vom 
Generalsekretariat organisierten 
„Volkersberger Kurse“ weitgehend in 
die Selbstverantwortung der Ordens-
archivarinnen/-archivare übergehen. 
Beide Generalsekretariate wünschen 
sich darüber hinaus, daß die Leitung 
einer künftigen „Arbeitsgemeinschaft 
der Ordensarchivarinnen/-archivare“, 
die möglicherweise bei dieser ersten 
Fachtagung gegründet werden kann, die 
Außenvertretung der Ordensinteressen 
im Bereich des kirchlichen Archivwe-
sens übernimmt, was bisher von den 
Generalsekretären persönlich wahrge-
nommen wurde.“24

Als Beratungsergebnis wurde dann im 

Protokoll festgehalten: 

„Die Vorstände der drei Vereinigungen 
begrüßen die Initiative der Generalse-
kretariate, eine erste Fachtagung für 
Ordensarchivarinnen/-archivare zu or-

ganisieren und dabei eine gemeinsame 
neue Arbeitsgemeinschaft als Fachgre-
mium und Fachvertretung der Ordens-
interessen zu gründen.“25

Damit eine solche Arbeitsgemeinschaft 

dann auch im Namen der Ordensobern-

Vereinigungen im Bereich des kirchli-

chen Archivwesens agieren könne, 

wurde festgelegt, dass die Satzung die-

ser AG von den Vorständen der Vereini-

gungen zu approbieren sei. Zitat aus 

dem Protokoll: 

„Dies kann ggf. schon bei der Herbstsit-
zung der ADOV geschehen, wenn die 
erforderlichen Schritte bei der Fachta-
gung im Mai 1997 gelingen.“
Außerdem beschlossen die Vorstände, 

den Mitgliederversammlungen von 

VOD und VDO/VOB die beabsichtigte 

Gründung der gemeinsamen Arbeitsge-

meinschaft der Ordensarchivarinnen/-

archive zur Annahme vorzuschlagen.

Die Fachtagung 

Nachdem schließlich die inhaltliche 

Planung zur ersten Fachtagung für Or-

densarchivarinnen und –archivare 

stand und Pater Laurentius Koch sich 

nach einigem Zögern bereit erklärt hat-

te, die Moderation dieser Fachtagung zu 

übernehmen, erzeugte die unerwartet 

hohe Zahl von 160 Anmeldungen kurz-

fristig organisatorische Probleme.26 Am 

Nachmittag des 26. Mai 1997 konnte 

ich dann im Exerzitienhaus Himmels-

pforten namens des Veranstalters, der 

Arbeitsgemeinschaft der Deutschen Or-
densobern-Vereinigungen, immerhin 111 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer be-

grüßen (davon 70 % aus den Frauenor-

den) und machte gleich zu Beginn diese 

Tagung deutlich, dass wir diese Fachta-

gung „als Initialzünder für eine zukünf-



fige Arbeitsgemeinschaft”“ verstanden amı War sich OQıe Jetzt beabsıc  1g-
wISsSen wollen, AIie he]l künftig Jährlı- ründun der Arbeitsgemeinschaft
chen 7Zusammenkünften en Orum für zunächst VO 1SC Doch he] der
kolleg1alen Austausch und Information schließenden Diskussion darüber, WIE 0S

SCEIN soll, verbunden m1T7 Flementen denn Oohne G-Gründung un VOor-
Tachlicher Fortbildung. uch meine Aa standswahl weltergehen soll, wurden
malıge Amtskollegin VOT der VOD, ST welIltere Anträage ZUT Abstimmung DE-
Basına 00S, hbekundete he]l ilhrer Be- stellt
srüßungsansprache dQas ro Interesse Der vorliegende ntwurtf VO  — Sta-
auch der Ordensoberinnen- Vereinigung und Geschäftsordnun wIrd

der Gründung Ce1iner Arbeitsgemelin- als Arbeitsgrundlage a eXperl1-
schaft, OQıe sıch „als selbstorganislerter entum (ür &1in Jahr akzeptiert.
und selhststeuernder Selbstläufer eNT- AÄnderungsvorschläge werden auf-
wWwIiCkelt“ 5 ound he]l der nächsten

Fachtagung wIıird C1inNe endgültige ULE JUGQLUNNUÜN
Dıie schwere Geburt der AGOA Fassung ZU!r Abstimmung eDracCht.

Bereııts Jetzt SINa Anderungen des
AÄAm Vormittag des zweıten Veranstal- nNtwUurfs vorzunehmen, dQamıt
LunNgstLages (Dienstag, Maı 1997 C1INEe akzeptable Fassung erhalten.
wurde dQann AIie ın der Tagesordnung Be]l der Abstimmung wurde der
angekündigte „Gründun Ce1iner ‘he1ts- Tra m1t großer enrheı angenNOM-
gemeinschaft für Ordensarchivarnnnen I1HNEeN. Daraufhin wurde folgerichtig en
und _archivare“ aufgerufen. Mır kam 0S welterer Antrag eSstE
Z Aiesen [OP moderneren und 1N - ründun: der (10AÄA Jetzt und gleich-
1C vorzustellen, insbesondere den zeıtıge Annahme der Entwurfsfassun
ntwurf VO  — atuten und Geschäfts- der atuten und Geschäftsordnun a
ordnung AMeser AG, auf deren asls en expernımentum für en Jahr, he]l gleich-
erster Vorstand ewählt werden SOl lte.“ zeıtiger uInebun des hereıts erfolgten
ES er  a sich dQdann C1INe C, ZU Beschlusses bezüglıch der ründun
Teı1l kontroverse Diskussion über dQas der (10AÄ auf e1ner e1gens Qazu eE1INZU-
weltere orgehen, Oie SC  1e  ıch ın berufenden Gründungsversammlung.
mehrere Anträage mündete: Miıt großer enrher wurde AMeser AÄAn-

ründun der (10AÄA Jetzt und rag he] 11UT e1iner Gegenstimme und
Wahl CE1INES Vorstandes auf der Ba- Ce1nNer Enthaltung angenoMMeEN. amın
S1S des vorliegenden Entwurfs War OQıe ründun der Arbeitsgemein-

schaft der Ordensarchivarmnnnen unatuten und Geschäftsordnung.
AÄAnsetzen e1ıner eigenen Tun- -_archivare vollzogen.“””
dungsversammlung ın Verbindung
m1t der nächsten Fachtagung m1t Dıie Wahl des
der Maßgabe, hıs ın auch AIie Gründungsvorstandsatuten verbessern.

Der ra wurde SCHHNEeBLIC m1t IIe 1U OlgenNde Wahl e1NEes ersten

großer enrnheı abgelehnt und Vorstands der TICU gegründeten Arbeıts-
dessen der Zzweıte Antrag angenOoMMeEN. gemelnschaft SINg dQdann relatıv zZUg1g, 4549
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tige Arbeitsgemeinschaft“27 verstanden 

wissen wollen, die bei künftig jährli-

chen Zusammenkünften ein Forum für 

kollegialen Austausch und Information 

sein soll, verbunden mit Elementen 

fachlicher Fortbildung. Auch meine da-

malige Amtskollegin von der VOD, Sr. 

Basina Kloos, bekundete bei ihrer Be-

grüßungsansprache das große Interesse 

auch der Ordensoberinnen-Vereinigung 

an der Gründung einer Arbeitsgemein-

schaft, die sich „als selbstorganisierter 

und selbststeuernder Selbstläufer ent-

wickelt“.28

Die schwere Geburt der AGOA 

Am Vormittag des zweiten Veranstal-

tungstages (Dienstag, 27. Mai 1997) 

wurde dann die in der Tagesordnung 

angekündigte „Gründung einer Arbeits-

gemeinschaft für Ordensarchivarinnen 

und –archivare“ aufgerufen. Mir kam es 

zu, diesen TOP zu moderieren und in-

haltlich vorzustellen, insbesondere den 

Entwurf von Statuten und Geschäfts-

ordnung dieser AG, auf deren Basis ein 

erster Vorstand gewählt werden sollte.29

Es ergab sich dann eine lebhafte, zum 

Teil kontroverse Diskussion über das 

weitere Vorgehen, die schließlich in 

mehrere Anträge mündete: 

1. Gründung der AGOA jetzt und 

Wahl eines Vorstandes auf der Ba-

sis des vorliegenden Entwurfs zu 

Statuten und Geschäftsordnung.

2. Ansetzen einer eigenen Grün-

dungsversammlung in Verbindung 

mit der nächsten Fachtagung mit 

der Maßgabe, bis dahin auch die 

Statuten zu verbessern.

Der erste Antrag wurde schließlich mit 

großer Mehrheit abgelehnt und statt 

dessen der zweite Antrag angenommen. 

Damit war an sich die jetzt beabsichtig-

te Gründung der Arbeitsgemeinschaft 

zunächst vom Tisch. Doch bei der an-

schließenden Diskussion darüber, wie es 

denn ohne AG-Gründung und Vor-

standswahl weitergehen soll, wurden 

weitere Anträge zur Abstimmung ge-

stellt:

1. Der vorliegende Entwurf von Sta-

tuten und Geschäftsordnung wird 

als Arbeitsgrundlage ad experi-

mentum für ein Jahr akzeptiert. 

Änderungsvorschläge werden auf-

genommen und bei der nächsten 

Fachtagung wird eine endgültige 

Fassung zur Abstimmung gebracht.

2. Bereits jetzt sind Änderungen des 

Entwurfs vorzunehmen, um damit 

eine akzeptable Fassung zu erhalten.

Bei der Abstimmung wurde der erste 

Antrag mit großer Mehrheit angenom-

men. Daraufhin wurde folgerichtig ein 

weiterer Antrag gestellt:

Gründung der AGOA jetzt und gleich-

zeitige Annahme der Entwurfsfassung 

der Statuten und Geschäftsordnung ad 

experimentum für ein Jahr, bei gleich-

zeitiger Aufhebung des bereits erfolgten 

Beschlusses bezüglich der Gründung 

der AGOA auf einer eigens dazu einzu-

berufenden Gründungsversammlung. 

Mit großer Mehrheit wurde dieser An-

trag bei nur einer Gegenstimme und 

einer Enthaltung angenommen. Damit 

war die Gründung der Arbeitsgemein-

schaft der Ordensarchivarinnen und 

-archivare vollzogen.30

Die Wahl des 
Gründungsvorstands

Die nun folgende Wahl eines ersten 

Vorstands der neu gegründeten Arbeits-

gemeinschaft ging dann relativ zügig, 



auch WEnnn 0S nicht ınfach WAäl, wäh- gemeinschaften un selbständigen
rend der lagung Archivarınnen un Finzelklöster itgiie der
Archivare Iinden, dIie e1ner Kan- werden bOnNnen. Aufgabe der HNC JC -
1ldatur für den Vorstand hereIit waren.? gründeten Arbeitsgemeinschaft der ()r-
Auf der asls Ce1iner dQdann doch VOT den densarchivarinnen unN _aAarchivare
Anwesenden erstellten Kandıdatenliste (AGOA) urd sEeIN, den Erfahrungs-
CITO  e auf der asls der Entwurfsfas- austausch und Adie fachliche Erörterung
sSung der atuten dIie Wahl des ersten DON Themen und Fragen aAaAUS dem AÄr-
Vorstands der ((0AÄA Miıt 7ZweIidnttel- chivwesen 1M Ordensbereich fördern
enrheı wurde aler LaurenHus Koch und jährhiche Fachtagungen SOMW1E AÄAus-
()SB VO  — ZU Vorsitzenden DE- und Fortbildungsveranstaltungen Ffür
wa und welteren Vorstandsmit- Ordensarchivare/innen ın /7usammen-
ledern Schwester Ursula Mensing arbeit mAT der Bundeskonferenz der
()( D Karmel Köln), ater Robert auc bhirchlichen Archive ın Deutschland
()EFM (Kölnische Franziskanerprovinz), organısieren. uhbherdem sof! Adie HCHUC

Schwester ara er ()S5ÄA a- Arbeitsgemeinschaft Adie Abstimmung
schwestern ürzburg) und Schwester gemeinsamer fachlicher und Yerc.  1CcCHher
Hermtrud (Gjallus EFBRMVA (Waldbreitba- Interessen der Ordensarchive und deren
cher Franzıskanernnen Neuwied Alle Vertretung 1m bkirchlichen Bereich Über-
Gewählten nahmen dIie Wahl an.  S4 nehmen, vornehmlich ın der Bundes-
Ihe JTagung ahm dQdann Ihren weıteren konferenz der KIirc  ıchen Archive ımN
Verlauf und endete m1t der AnkündiI- Deutschland, In Zusammenarbeit
gung e1ner zweıten Fachtagung 1m TO1- MAT den Generalsekretariaten der CrCe1-
sgenden Jahr 1998 Weniıge Jage späater NIGUNG der Ordensoberinnen Deutsch-
konnte ich den Höheren Ordensobern an der Verein1igung Deutscher
voll Freude ın e1nem Rundschreiben Ordensobern und der Verein1igung
mIttellen: der Ordensobern der Brüderorden und
„Mehr afs 7100 Archivarınnen und AÄr- -kongregationen (VOB)}.®
Chivare aus deutschen KTöstern und ()r- Be]l der Herbstsitzung der Vorstände der
densgemeinschaften darunter OQdrel Tdensoern- Vereinigungen
Ordensschwestern en sich wurde die Gründungssat-
und Mat 1997 Ciner erstien Fach- zung der (10AÄ Ormell approbilert und
[AGUNG ımN ÜrZburg versammeltt. OQıe (10AÄ ofNziell beauftragt ZU!r Ver-
Während der Fachtagung, Adie HUÜUN regel- ctretung der Ordensinteressen ın der
mB1g veranstaltetr werden copfl! {...} „Bundeskonferenz der DircC  1cChHhenN AÄr-

chive“.Ipurde dem emeinsamen ach
der Ordensobern-Vereinigungen P1INE eute TEe ach der ründungs-
Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchiva- versammlung der (10AÄA 1er A1esem
TINNECN und _Archivare gegründert. e ()rt AüUrfen wWIT alle Iroh SC1IN über OQıe
mAT großer CAhrnhneı verabschiedete amalıge Versammlun vIeler ()r-
Satzung und Geschäftsordnung sicht densarchivarnnnen und _archivare und
VOT, Adaß alle Archivarımnnen und YCHL- deren gemeinsame InıNatıve ZU!T Tun-
DAYeE der den deutschen Ordensobern- dung der (10AÄ und dürfen sto17 SC1IN

460 Vereinigungen gehörenden 4A65 Ordens- auf AIie inzwIischen schon 20-Jährige460

auch wenn es nicht einfach war, wäh-

rend der Tagung Archivarinnen und 

Archivare zu finden, die zu einer Kan-

didatur für den Vorstand bereit waren.31 

Auf der Basis einer dann doch von den 

Anwesenden erstellten Kandidatenliste 

erfolgte auf der Basis der Entwurfsfas-

sung der Statuten die Wahl des ersten 

Vorstands der AGOA. Mit Zweidrittel-

Mehrheit wurde Pater Laurentius Koch 

OSB von Ettal zum Vorsitzenden ge-

wählt und zu weiteren Vorstandsmit-

gliedern Schwester Ursula Mensing 

OCD (Karmel Köln), Pater Robert Jauch 

OFM (Kölnische Franziskanerprovinz), 

Schwester Klara Weber OSA (Rita-

schwestern Würzburg) und Schwester 

Hermtrud Gallus FBMVA (Waldbreitba-

cher Franziskanerinnen Neuwied). Alle 

Gewählten nahmen die Wahl an.32

Die Tagung nahm dann ihren weiteren 

Verlauf und endete mit der Ankündi-

gung einer zweiten Fachtagung im fol-

genden Jahr 1998. Wenige Tage später 

konnte ich den Höheren Ordensobern 

voll Freude in einem Rundschreiben 

mitteilen:

„Mehr als 100 Archivarinnen und Ar-
chivare aus deutschen Klöstern und Or-
densgemeinschaften - darunter 70% 
Ordensschwestern - haben sich am 26. 
und 27. Mai 1997 zu einer ersten Fach-
tagung in Würzburg versammelt. … 
Während der Fachtagung, die nun regel-
mäßig veranstaltet werden soll (…), 
wurde unter dem gemeinsamen Dach 
der Ordensobern-Vereinigungen eine 
Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchiva-
rinnen und -archivare gegründet. Die 
mit großer Mehrheit verabschiedete 
Satzung und Geschäftsordnung sieht 
vor, daß alle Archivarinnen und Archi-
vare der zu den deutschen Ordensobern-
Vereinigungen gehörenden 465 Ordens-

gemeinschaften und selbständigen 
Einzelklöster Mitglied der neuen AG 
werden können. Aufgabe der neu ge-
gründeten Arbeitsgemeinschaft der Or-
densarchivarinnen und -archivare 
(AGOA) wird es sein, den Erfahrungs-
austausch und die fachliche Erörterung 
von Themen und Fragen aus dem Ar-
chivwesen im Ordensbereich zu fördern 
und jährliche Fachtagungen sowie Aus- 
und Fortbildungsveranstaltungen für 
Ordensarchivare/innen in Zusammen-
arbeit mit der Bundeskonferenz der 
kirchlichen Archive in Deutschland zu 
organisieren. Außerdem soll die neue 
Arbeitsgemeinschaft die Abstimmung 
gemeinsamer fachlicher und rechtlicher 
Interessen der Ordensarchive und deren 
Vertretung im kirchlichen Bereich über-
nehmen, vornehmlich in der Bundes-
konferenz der kirchlichen Archive in 
Deutschland, in enger Zusammenarbeit 
mit den Generalsekretariaten der Verei-
nigung der Ordensoberinnen Deutsch-
lands (VOD), der Vereinigung Deutscher 
Ordensobern (VDO) und der Vereinigung 
der Ordensobern der Brüderorden und 
-kongregationen (VOB).“33

Bei der Herbstsitzung der Vorstände der 

drei Ordensobern-Vereinigungen am 

27.11.1997 wurde die Gründungssat-

zung der AGOA formell approbiert und 

die AGOA offiziell beauftragt zur Ver-

tretung der Ordensinteressen in der 

„Bundeskonferenz der kirchlichen Ar-
chive“.
Heute – 20 Jahre nach der Gründungs-

versammlung der AGOA hier an diesem 

Ort – dürfen wir alle froh sein über die 

damalige Versammlung so vieler Or-

densarchivarinnen und -archivare und 

deren gemeinsame Initiative zur Grün-

dung der AGOA und dürfen stolz sein 

auf die inzwischen schon 20-jährige 



Zweck uch einzeln huchhar. Für dAle
Erfolgsgeschichte Qieser Arhbh e1tsge- nna  1C Konzepuon und dAle Abstim-
melnschaft, auf dIie S1e heute ZUTuC  1- mung auf dAle Frifordernisse der Praxıs Sind
cken. azu gratuliere ich nen erziıc die Dozentenkonferenz und der Vorsitzen-

de der RBundeskonferenz verantwo  1Cund wünsche nen vVele weIltere SPall-
nende Fachtagungen und e1iNe CNSa- e Bundeskonferenz der birchlichen

Archive 1n Deutschland 1st die „Dachorga-gierte kolleg]lale Uusammenarbeıt ZU
nısatlon” des katholischen ArchivwesensNutzen er betellı  en Ordensarchive. 1n Deutschland 1E hesteht 1n ihrer
eutigen Form SEIT 1983 und secht zurück

— 3 I . . . . . . ı E . . . E . E e E . . . . . . ı N auf dAle 1953 egründete „Arbeitsgemein-
Vortrag V  — 0  an chumacher schaft der Bistumsarchive“, SE1IT 1966
arm., Bamberg, (Generalsekretär der „Bischöfliche Hauptkommission für die r  e
ereinı1gung Deutscher Ordensobern kirchlichen Archive 1n Deutschland“
V  — 1989 hıs 2005) he]l der Jubiläumsta- Dr. arl Slepen (SsRKR, Generalsekretär
gung der (10AÄ Aprnil 2017 1m der VDO V  — 19677 his 1989
Fxerzienhaus Himmelspforten, Würzburg,
anlässlich ihres 20-Jährigen Bestehens Schreiben Prof. lon1 Diederichs, Vorsitzen- ULE JUGQLUNNUÜN
(  7-2  } der der Bundeskonferenz der birchlichen

Schreiben des Vorsitzenden der Deutschen
Archive 1n Deutschland, V

den Generalsekretär der Slepen:Bischofskonferenz, Julhus ard Döpfner
V die ereinı1gung „FÜür Ihre Bemühungen Ale Bildung

eINner eigenen Arbeitsgemeinschaft der
Deutscher Ordensobern, die ereinı1gung Ordensarchivare möchte ich nen
der Ordensoberinnen Deutschlands und dAle aufrichtig danken Ich freue mich über Ihre
ereinı1gung der Ordensobern der TUuder- InmtHatve und dAle positive RKesonanz.“
Oorden und -kongregationen Deutschlands:

Miıt Rundschreiben Nr. b6() VQuelle Archiv des tzbhistums ölnL
Depositum Bundeskonferenz der irchii- GenSekr Slepen Ale

Ördensleitungen arum gebeten, demhen Archive 1n Deutschland (BuKo) Akte
Bundeskonferenz Nr. bb Generalsekretana die Namen der

Jeweilligen Provinz-/Abtei-ArchivareQuelle eh  &. mıtzutellen an 19588 trafen Ale
Quelle eh  &. Meldungen 1n öln C1IN. Daraufhin erstellte

e Bundeskonferenz der birchlichen Slepen das PETSTE „Verzeichni1s der
Archive 1n Deutschland hletet Salı 1974 1Im Ordensarchivare“

Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz 0  an: chumacher Ü.Carm.,
eneralsekretär der V  — 1989 hisLehrgänge für Nachwuchskräfte der

kirchlichen Schriftgutverwaltung 1n 2005
kKeg]1stratur und Archiv Der ehrgang, 11 Der VdA wurde 1946 egründe und
der ETW zehn TE lang 1n OlKersber:
hel angeboten wurde, 1en 1n erster gliedert sıch nach den verschledenen

Archivsparten 1n acht chgruppen. S IT
Linıle der Qualifizierung V  — kKegIstratoren 1961 hilden die Kıirchenarchivare innerhalh
und Archivaren hne Fachausbildung für des eE1INE eigene chgruppe, dAle
Ale Tätigkeit 1n der kirchlichen Schriftgut- Fachgruppe Im Rahmen dAleser Fach-
verwaltung. Der Volkersberger Kurs wird arhbeiten uch die Arbeitsgemein-SEIT 1997 1m Katholisch-Sozlalen NsHhHITt schaft katholischer Kirchenarchivare mi1t
durchgeführt (bis 2016 1n Bad Honnerf, a der Bundeskonferenz der birchlichen
2017 auf dem Michaelsber: 1n Siegburg). Archive 1n Deutschland und der Verhband
ach der Neuorganıisation stellt der kirchlicher AÄArchive 1n der Arbeitsgemein-Volkersberger Kurs a 2017 uch CIn schaft der Archive und Bıbliotheken 1n der
Weiterbildungsangebot 7U er  un e
angebotenen odule Ssind dA1esem evangelischen Kıirche /um Erfahrungsaus- 461
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Erfolgsgeschichte dieser Arbeitsge-

meinschaft, auf die Sie heute zurückbli-

cken. Dazu gratuliere ich Ihnen herzlich 

und wünsche Ihnen viele weitere span-

nende Fachtagungen und eine enga-

gierte kollegiale Zusammenarbeit zum 

Nutzen aller beteiligten Ordensarchive.

1 Vortrag von P. Wolfgang Schumacher 

O.Carm., Bamberg, (Generalsekretär der 

Vereinigung Deutscher Ordensobern VDO 

von 1989 bis 2005) bei der Jubiläumsta-

gung der AGOA am 3. April 2017 im 

Exerzitienhaus Himmelspforten, Würzburg, 

anlässlich ihres 20-jährigen Bestehens 

(1997-2017). 

2 Schreiben des Vorsitzenden der Deutschen 

Bischofskonferenz, Julius Kard. Döpfner 

vom 17.12.1966 an die Vereinigung 

Deutscher Ordensobern, die Vereinigung 

der Ordensoberinnen Deutschlands und die 

Vereinigung der Ordensobern der Brüder-

orden und -kongregationen Deutschlands; 

Quelle: Archiv des Erzbistums Köln (AEK), 

Depositum Bundeskonferenz der kirchli-
chen Archive in Deutschland (BuKo), Akte 

Bundeskonferenz Nr. 55.

 3 Quelle: ebd.

 4 Quelle: ebd.

 5 Die Bundeskonferenz der kirchlichen 
Archive in Deutschland bietet seit 1974 im 

Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz 

Lehrgänge für Nachwuchskräfte der 

kirchlichen Schriftgutverwaltung in 

Registratur und Archiv an. Der Lehrgang, 

der etwa zehn Jahre lang in Volkersberg 

bei Fulda angeboten wurde, dient in erster 

Linie der Qualifizierung von Registratoren 

und Archivaren ohne Fachausbildung für 

die Tätigkeit in der kirchlichen Schriftgut-

verwaltung. Der Volkersberger Kurs wird 

seit 1997 im Katholisch-Sozialen Institut 

durchgeführt (bis 2016 in Bad Honnef, ab 

2017 auf dem Michaelsberg in Siegburg). 

Nach der Neuorganisation stellt der 

Volkersberger Kurs ab 2012 auch ein 

Weiterbildungsangebot zur Verfügung. Die 

angebotenen Module sind zu diesem 

Zweck auch einzeln buchbar. Für die 

inhaltliche Konzeption und die Abstim-

mung auf die Erfordernisse der Praxis sind 

die Dozentenkonferenz und der Vorsitzen-

de der Bundeskonferenz verantwortlich.

6 Die Bundeskonferenz der kirchlichen 
Archive in Deutschland ist die „Dachorga-

nisation“ des katholischen Archivwesens 

in Deutschland. Sie besteht in ihrer 

heutigen Form seit 1983 und geht zurück 

auf die 1953 gegründete „Arbeitsgemein-

schaft der Bistumsarchive“, seit 1966 

„Bischöfliche Hauptkommission für die 

kirchlichen Archive in Deutschland“.

 7 P. Dr. Karl Siepen CSsR, Generalsekretär 

der VDO von 1962 bis 1989.

8 Schreiben Prof. Toni Diederichs, Vorsitzen-

der der Bundeskonferenz der kirchlichen 
Archive in Deutschland, vom 16.05.1988 

an den Generalsekretär der VDO, P. Siepen: 

„Für Ihre Bemühungen um die Bildung 

einer eigenen Arbeitsgemeinschaft der 

Ordensarchivare möchte ich Ihnen 

aufrichtig danken. Ich freue mich über Ihre 

Initiative und die positive Resonanz.“

9 Mit Rundschreiben Nr. 560 vom 

20.01.1988 hatte GenSekr P. Siepen die 

Ordensleitungen darum gebeten, dem 

Generalsekretariat die Namen der 

jeweiligen Provinz-/Abtei-Archivare 

mitzuteilen. Anfang 1988 trafen die 

Meldungen in Köln ein. Daraufhin erstellte 

P. Siepen das erste „Verzeichnis der 

Ordensarchivare“.

10 P. Wolfgang Schumacher O.Carm., 

Generalsekretär der VDO von 1989 bis 

2005.

11 Der VdA wurde 1946 gegründet und 

gliedert sich nach den verschiedenen 

Archivsparten in acht Fachgruppen. Seit 

1961 bilden die Kirchenarchivare innerhalb 

des VdA eine eigene Fachgruppe, die 

Fachgruppe 3. Im Rahmen dieser Fach-

gruppe arbeiten auch die Arbeitsgemein-

schaft katholischer Kirchenarchivare mit 

der Bundeskonferenz der kirchlichen 
Archive in Deutschland und der Verband 

kirchlicher Archive in der Arbeitsgemein-

schaft der Archive und Bibliotheken in der 

evangelischen Kirche. Zum Erfahrungsaus-



((MO Männerorden AaSTOTatausch und 7U fachlichen Weiterbildun
Ten £1 Arbeitsgemeinschaften geist] erufe, SECHT. 1969, späater
Informations- und Fortbildungsveranstal- Berufungspastora. der rden: GÄAL

UrCc denen uch Nichtmitglie- Ausbildungsleiter (Klerikermagister und
der wIillkkommen STINd. An der usrichtun: pirntuale der Ordensscholastikate), SERT.
der Jährlichen Archivtage Sind die ertreter 1969; AMDO Missionansche Ihenste
der Fachgruppe beteilligt. en der rden, SERT. 1977 (entstanden A US der
gemeinsamen Arbeitssitzungen auf den SEIT 1917 hestehenden „Missionskonferenz“
Archivtagen Äinden gesonderte Sıtzungen mi1t OAlversen Regionalgruppen)];
der Fachgruppe wohel sich die der Cellerare und Prokuratoren, SECHT. 1986
Fachgruppe miı1t en Prohlemen der (entstanden AUS Jährlichen Fachtagungen
€]' 1n den kirchlichen chliven hefasst. SEIT 1978]): Jugendpastora der

rden, SCHT. 198 / (entstanden AUS172 Rundschreiben des VDO-Generalsekretamnats
V dije rTdens-AÄArchivare Jährlichen „Kontaktertreffen“).
„Mehrfach wurde der UnNnsSC geäußert, für DONV „Arbeitsgemeinschaft der Deutschen
aupt- und nebenamtliche Tdens-AÄArchiva- OÖrdensobern- Vereinigungen“”, SECHT. 1959,

der solche, dije werden wollen, CEINE mi1t halbjährlichen Zusammenkünften der
ockere Arbeitsgemeinschaft Iinnerhalh der Vorstände V  — VOD) und VOR

sründen, die eiInen fachlichen 1/ Protokall der DOV-SItzun VErfahrungsaustausc und qualifizierte
Fortbildung ermöglicht hel Jährlic. der 13  96, IOP Quelle Archiv der

VDO AVDO Bonn.
alle 23 TE stattÄndenden /usammen-
künften Lassen 1E Uls Ihr srundsätzliches 18 Schreiben des Vorsitzenden der RBRundes-

konferenz kirchlicher Ärchive, Dr. BraunInteresse der Gründung eEINer Olchen
Arbeitsgemeinschaft auf beillegender Archivdirektor MaIn, V

LaurenHus och OSB, Quelle ArchivAntwortpostkarte wWwISSeN. Möglicherweis
könnte die ‚hen angebotene Veranstaltung der Deutschen Provınz der Jesunlten

München, Depositum der ((‚0AÄA1n Ludwigshafen hereits die teilnehmen-
den Ordensleute eEINer „Gründungsver- 19 Auszug AUS dem Protokall der Jagung der
sammlun g“ für CEINE solche der Bundeskonferenz kirchlicher Ärchive,
rtTdens-AÄArchivare werden, der später uch 23.-)5 (O)ktober 1995 1n Frankfurt, IOP
andere Mitglieder e1ITeten können“ HS Quelle Anhang 7u. Schreiben (vgl.
kamen Rückmeldungen, davon En 17)
sprachen sich lJediglich für dije Gründung Vel Protokollnotizen des GesprächseEINer der Ordensarchivare AU!  S

14 .05 1996 1n Würzburg, verfaßt V  —
] 3 Schreiben V  — LaurenHus och OSB, LaurenHus och Quelle

al, V das Generalse- AVD
kretarnat der VDO: Quelle eposı  m
BuKo0o der kirchl AÄArchive 1n Dt., Akte 21 Im FxerziNenhaus Himmelspforten der

INMÖzZese Würzburg fanden SE1IT 1947/ miı1tBundeskonferenz Nr. 1572
wenıigen Ausnahmen die Jährlichen

Vegl. Leugers, Interessenpolitik und Vollversammlungen der Höheren ()r-
Solidarıtät, Tan 1999, 306 densoberen der VDO und SEIT der (ırüun-

Vegl. Leugers, Interessenpolitik und dungsversammlung 1953 des „Kathol1-
schen MiIissionsrates"” (später „DeutscherSolidarıtät, Tan 1999, 34() (D  =

OÖrdensDirektoren Vereinigung miı1t Katholischer MIissionsrat” DKMR) uch
dessen Jahrestagungen uch mehrereSektHnonen Schule und Sektion Internate,

SECHT. 1948; GNO Novizenmeilster Arbeitsgemeinschaften der Ordensobern-
Vereinigungen tagten regelmäßig 1ImSECHT. 1961 (entstanden AUS den „Werkwo-

chen“); AG@( Ordenshochschulen SCHT. Fxerzienhaus Himmelspforten WIE 7 B
196 / (entstanden AUS der Salı 19726 dAle OÖrdensdirektoren-Vereinigun ODIV/

4672 hbestehenden Ordenslektoren-Vereinigung); Schule und ODIV /Internate.
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tausch und zur fachlichen Weiterbildung 

führen beide Arbeitsgemeinschaften 

Informations- und Fortbildungsveranstal-

tungen durch, zu denen auch Nichtmitglie-

der willkommen sind. An der Ausrichtung 

der jährlichen Archivtage sind die Vertreter 

der Fachgruppe 3 beteiligt. Neben 

gemeinsamen Arbeitssitzungen auf den 

Archivtagen finden gesonderte Sitzungen 

der Fachgruppe statt, wobei sich die 

Fachgruppe 3 mit aktuellen Problemen der 

Arbeit in den kirchlichen Archiven befasst.

12 Rundschreiben des VDO-Generalsekretariats 

vom 13.03.1990 an die Ordens-Archivare: 

„Mehrfach wurde der Wunsch geäußert, für 

haupt- und nebenamtliche Ordens-Archiva-

re oder solche, die es werden wollen, eine 

lockere Arbeitsgemeinschaft innerhalb der 

VDO zu gründen, die einen fachlichen 

Erfahrungsaustausch und qualifizierte 

Fortbildung ermöglicht bei jährlich oder 

alle 2-3 Jahre stattfindenden Zusammen-

künften. Lassen Sie uns Ihr grundsätzliches 

Interesse an der Gründung einer solchen 

Arbeitsgemeinschaft auf beiliegender 

Antwortpostkarte wissen. Möglicherweise 

könnte die oben angebotene Veranstaltung 

in Ludwigshafen bereits für die teilnehmen-

den Ordensleute zu einer „Gründungsver-

sammlung“ für eine solche AG der 

Ordens-Archivare werden, der später auch 

andere Mitglieder beitreten können.“ – Es 

kamen nur 14 Rückmeldungen, davon 

sprachen sich lediglich 8 für die Gründung 

einer AG der Ordensarchivare aus.

13 Schreiben von P. Laurentius Koch OSB, 

Ettal, vom 14.06.1990 an das Generalse-

kretariat der VDO; Quelle: AEK, Depositum 

BuKo der kirchl. Archive in Dt., Akte 

Bundeskonferenz Nr. 152.

14 Vgl. Leugers, Interessenpolitik und 

Solidarität, Frankfurt 1999, S. 306.

15 Vgl. Leugers, Interessenpolitik und 

Solidarität, Frankfurt 1999, S. 340 ff. ODIV 

OrdensDirektorenVereinigung mit 

Sektionen Schule und Sektion Internate, 

gegr. 1948; AGNO AG Novizenmeister 

gegr. 1961 (entstanden aus den „Werkwo-

chen“); AGO AG Ordenshochschulen gegr. 

1967 (entstanden aus der seit 1926 

bestehenden Ordenslektoren-Vereinigung); 

AGMO AG Männerorden f.d. Pastoral d. 

geistl Berufe, gegr. 1969, später AG 

Berufungspastoral der Orden; AGAL AG 

Ausbildungsleiter (Klerikermagister und 

Spirituale der Ordensscholastikate), gegr. 

1969; AMDO AG Missionarische Dienste 

der Orden, gegr. 1972 (entstanden aus der 

seit 1912 bestehenden „Missionskonferenz“ 

mit diversen Regionalgruppen); AGCEP AG 

der Cellerare und Prokuratoren, gegr. 1986 

(entstanden aus jährlichen Fachtagungen 

seit 1978); AGJPO AG Jugendpastoral der 

Orden, gegr. 1987 (entstanden aus 

jährlichen „Kontaktertreffen“).

16 ADOV „Arbeitsgemeinschaft der Deutschen 

Ordensobern-Vereinigungen“, gegr. 1959, 

mit halbjährlichen Zusammenkünften der 

Vorstände von VDO, VOD und VOB. 

17 Protokoll der ADOV-Sitzung vom 

13./14.02.1996, TOP 9; Quelle: Archiv der 

VDO (AVDO), Bonn.

18 Schreiben des Vorsitzenden der Bundes-

konferenz kirchlicher Archive, Dr. Braun 

Archivdirektor Main, vom 10.07.1996 an P. 

Laurentius Koch OSB, Ettal. Quelle: Archiv 

der Deutschen  Provinz der Jesuiten 

(ADPSJ) München, Depositum der AGOA.

19 Auszug aus dem Protokoll der Tagung der 

Bundeskonferenz kirchlicher Archive, 

23.-25. Oktober 1995 in Frankfurt, zu TOP 

5; Quelle: Anhang zum o.a. Schreiben (vgl. 

Fn. 17).

20 Vgl. Protokollnotizen des Gesprächs am 

14.08.1996 in Würzburg, verfaßt von P. 

Laurentius Koch am 18.08.1996; Quelle: 

AVDO.

21 Im Exerzitienhaus Himmelspforten der 

Diözese Würzburg fanden seit 1947 mit 

wenigen Ausnahmen die jährlichen 

Vollversammlungen der Höheren Or-

densoberen der VDO und seit der Grün-

dungsversammlung 1953 des „Katholi-

schen Missionsrates“ (später „Deutscher 

Katholischer Missionsrat“ DKMR) auch 

dessen Jahrestagungen statt. Auch mehrere 

Arbeitsgemeinschaften der Ordensobern-

Vereinigungen tagten regelmäßig im 

Exerzitienhaus Himmelspforten wie z.B. 

die Ordensdirektoren-Vereinigung ODIV/

Schule und ODIV/Internate.



2 FhbdA° Auszug AUS dem Einladungsschreiben V
„Seit Jahren schon esteht der 24 In Zusammenarbeit miı1t LaurenHus och

unsch ach einer Fachtagung für und andere Archivarninnen und Archivaren
Ordensteute, Adtie MT Archivarbeiten 1M durchliefen melne Fntwürfe für CEINE
blösterlichen Bereich beauftragt sind oh Gründungssatzung und für atuten der
S1iE HÜn PiINE gute archivische Ausbildung verschliedene Stadıien, his C1INE
en der sich afs ‚Autodidakten' einıgermaßen akzeptable Fassung erreicht
hineinknien MUuSSIEN, oh TE hauptamtlic WAaälTfl, der en Teilinehmernnnen und
der Ür nebenbei‘ Attg iwerden. Im Teilnehmern miı1t der Anmeldebestätigungittelpunkt Adieser Fachtagung Sa der übersandt worden WT1
kollegiate Austausch stehen und PiINE

Protokaoall V 11 Julı 199 / über dieFortbildung in wichtigen Themenbereichen
des blösterlichen Archivwesens. Gedacht AF Maı 1997 eITO.  e „Gründung der

Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchivarnn- r  e
ist z B Themen II Inhalt PiNeSs
Archivs‘, ‚Aktenplan‘, ‚Chronik einer NCN und _archlvare AGOA) Quelle ALK,

eposı  m BRBundeskonferenz der kirchlOrdensgemeinschaft (Wie gehe ich dem
Hauschronisten die Hand?}‘, ‚UMgang Archive 1n Deutschland, Akte Bundeskon-
mAT persönlichen Nachlässen‘, ‚Papiergqua- ferenz Nr. 155 ULE JUGQLUNNUÜN
1tät, Archivtaugliche Materialien‘ efc. FS Im Vorfeld ich azu Tlıche Gesprä-
imnrd 121 Gelegenhei persönlichen che miı1t den hisher bete1li  en Ordensarchi-
Fragen und Fallbesprechungen geben  6 efü. die ZW T sroßes Interesse

A'3 ST. Basına 00S, Generalsekretärin der eINner Archivars-AG ekunden, her keine
ereinı1gung der Ordensobernnnen Neigung und Bereitscha 7U andıdatur
Deutschlands (VOD) V  — 1995 his 1998 für eINenN Gründungsvorstand uUußerten.

Selbst CIn engaglerter ÄArchivar, der S11
Protokoall der ADOV-Sıtzung V Jahren auf eINenN 7Zusammenschluss V  —
18  97, IOP 1 Quelle Archiv der Ordensarchivarinnen und _archivaren
VDO (AVDO) BOonn. drängte und hisher schon vıel £]

20 Fhd mitgeredet ©, rklärte noch unmıttelbar
VOT der Fachtagung, aSsSs sich „keines-26 Insgesamt singen 1 6() Anmeldungen 7U

ersten Fachtagung für Ordensarchivarnn- weIlterhin für dAle 1n eitrac.Z
Arbeitsgemeinschaft engagleren annn  “

NCN und _archivare CIn EeUullCc mehr als
1m FxerziNenhaus Himmelspforten (50 IMMeses 10a EINESs Archivars-Kollegen

übersandte mIır LaurenHus och miı1tPlätze] und d em nachträglich angemileteten
Haus ST Klara 1n Würzburg-Oberzell (20 Schreiben V Quelle Archiv

der VDO (AVDO) BOonn.Plätze] unterzubringen Nachdem 41
hereiıt T1, sich selhst Quartliere 1n 37 Protokaoall V 11 Julı 199 / über die
Würzburg kümmern, konnte SCHNHEBLIC AF Maı 1997 eITO.  e „Gründung der
111 Angemeldeten eE1INE Teilnahme-Zusage Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchivarnn-
gegeben werden (27 O davon NCN und _archlvare AGOA) Quelle ALK,
Ordensmänner, O Ordensfrauen, O eposı  m BRBundeskonferenz der kirchl
Referenten und Gäste) Archive 1n Deutschland, Akte Bundeskon-

f Protokoall der ersten Fachtagung für ferenz Nr. 155

Ordensarchivarinnen und —archivare, 33 -Rundschreiben Nr. 697 V
Ma 1997 1m IHÖözesan-LxerzinNen- Quelle VDO BOonn.

haus Würzburg-Himmelspforten:;: Quelle
ALK, Depositum Bundeskonferenz der
kirchl Archive 1n Deutschland, Akte
Bundeskonferenz Nr. 155
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22 Auszug aus dem Einladungsschreiben vom 

15.10.1996: „Seit Jahren schon besteht der 
Wunsch nach einer Fachtagung für 
Ordensleute, die mit Archivarbeiten im 
klösterlichen Bereich beauftragt sind - ob 
sie nun eine gute archivische Ausbildung 
haben oder sich als ‚Autodidakten‘ 
hineinknien mussten, ob sie hauptamtlich 
oder ‚nur nebenbei‘ tätig werden. Im 
Mittelpunkt dieser Fachtagung soll der 
kollegiale Austausch stehen und eine 
Fortbildung in wichtigen Themenbereichen 
des klösterlichen Archivwesens. Gedacht 
ist z.B. an Themen wie ‚Inhalt eines 
Archivs‘, ‚Aktenplan‘, ‚Chronik einer 
Ordensgemeinschaft (Wie gehe ich dem 
Hauschronisten an die Hand?)‘, ‚Umgang 
mit persönlichen Nachlässen‘, ‚Papierqua-
lität, Archivtaugliche Materialien‘ etc. Es 
wird viel Gelegenheit zu persönlichen 
Fragen und Fallbesprechungen geben.“ 

23 Sr. M. Basina Kloos, Generalsekretärin der 

Vereinigung der Ordensoberinnen 

Deutschlands (VOD) von 1995 bis 1998.

24 Protokoll der ADOV-Sitzung vom 

18./19.02.1997, TOP 10, Quelle: Archiv der 

VDO (AVDO), Bonn.

25 Ebd.

26 Insgesamt gingen 160 Anmeldungen zur 

ersten Fachtagung für Ordensarchivarin-

nen und –archivare ein – deutlich mehr als 

im Exerzitienhaus Himmelspforten (50 

Plätze) und dem nachträglich angemieteten 

Haus St. Klara in Würzburg-Oberzell (20 

Plätze) unterzubringen waren. Nachdem 41 

bereit waren, sich selbst um Quartiere in 

Würzburg zu kümmern, konnte schließlich 

111 Angemeldeten eine Teilnahme-Zusage 

gegeben werden (27 % davon waren 

Ordensmänner, 70 % Ordensfrauen, 3 % 

Referenten und Gäste).

27 Protokoll der ersten Fachtagung für 

Ordensarchivarinnen und –archivare, 

26./27. Mai 1997 im Diözesan-Exerzitien-

haus Würzburg-Himmelspforten; Quelle: 

AEK, Depositum Bundeskonferenz der 

kirchl. Archive in Deutschland, Akte 

Bundeskonferenz Nr. 155.

28 Ebd.

29 In Zusammenarbeit mit P. Laurentius Koch 

und andere Archivarinnen und Archivaren 

durchliefen meine Entwürfe für eine 

Gründungssatzung und für Statuten der 

neuen AG verschiedene Stadien, bis eine 

einigermaßen akzeptable Fassung erreicht 

war, der allen Teilnehmerinnen und 

Teilnehmern mit der Anmeldebestätigung 

übersandt worden war.

30 Protokoll vom 11. Juli 1997 über die am 

27. Mai 1997 erfolgte „Gründung der 

Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchivarin-

nen und –archivare (AGOA); Quelle: AEK, 

Depositum Bundeskonferenz der kirchl. 

Archive in Deutschland, Akte Bundeskon-

ferenz Nr. 155.

31 Im Vorfeld hatte ich dazu etliche Gesprä-

che mit den bisher beteiligten Ordensarchi-

varen geführt, die zwar großes Interesse an 

einer Archivars-AG bekunden, aber keine 

Neigung und Bereitschaft zur Kandidatur 

für einen Gründungsvorstand äußerten. 

Selbst ein engagierter Archivar, der seit 

Jahren auf einen Zusammenschluss von 

Ordensarchivarinnen und –archivaren 

drängte und bisher schon viel dabei 

mitgeredet hatte, erklärte noch unmittelbar 

vor der Fachtagung, dass er sich „keines-

falls weiterhin für die in Betracht gezogene 

Arbeitsgemeinschaft engagieren kann“. 

Dieses Zitat eines Archivars-Kollegen 

übersandte mir P. Laurentius Koch mit 

Schreiben vom 05.05.1997; Quelle: Archiv 

der VDO (AVDO), Bonn.

32 Protokoll vom 11. Juli 1997 über die am 

27. Mai 1997 erfolgte „Gründung der 

Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchivarin-

nen und –archivare (AGOA); Quelle: AEK, 

Depositum Bundeskonferenz der kirchl. 

Archive in Deutschland, Akte Bundeskon-

ferenz Nr. 155.

33 VDO-Rundschreiben Nr. 692 vom 

06.06.1997; Quelle: AVDO Bonn.
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Itglıe m Orstctan der GO0Ä

olfgang CNaTier

Pe (G0Ä IN hAIStorıscher otreifzug

99 TEe Arbeitsgemeinschaft der ()r- nehmungen des Verfassers Qieser Zeilen
densarchive —  &6 hletet einen AÄAn- Se1IT 2001 als Vorstandsmitglied der
lass e1ner ersten Zwischenbilanz der
Tätlgkeit e1ner Arbeitsgemeinschaft, UÜber den Weg ZU!r ründun der (10AÄ
welche sich SEIT Ihren Adurchaus mühe- S11 auf dIie Ausführungen VOTl Wol{f-
vollen nfängen konsequent hıs ın dIie Sgang chumacher VerwIesen. Das
Gegenwart der elementaren Aufgabe Sprichwort 9.  er Anfang 1sT schwer“
der Überlieferungssicherung verpflich- In auch ın Aesem Fall Was sıch
tel Ssieht SO hat zuletzt OQıe Päpstliche recht ergeben würde, dQas WUSSTEe
OMMISSION (ür Oie Kulturgüter der nächst Ssicher kaum Ce1nNer der eteilig-
Kirche ın Ce1ner Pu  1kalıon über „die ten, und 1111USS I1Nan dem ersten Vor-
pastorale Funktion der kırc  ıcCchen AÄAr- stand der AGOQOA, der sich 199 / mi1t
chlıve“ (Arbeitshilfen Nr 142, OoOnn Laurentus Koch OSB, ST Ursula Men-
2016 och einmal den hbesonderen sıng OCD, ST eimtiru Gallus
Wert, aber auch OQıe Verpflichtung er a  e10S urc Br. DamıJan ungs]), ST
kırc  ıchen Institute AMeser Aufgabe ara er ()S5AÄA und Robert auc
betont. TE Sind aber auch e1in ()EFM konsutulerte, den Mut e1nem
eıtraum, den INa  — auch elnmal als Aufbruch ın &e1INe och unklare /7ukunft
(jJanzes ın den 1C nehmen kann. zubilligen. Noch wWar ın keiner e1se
elche Entwicklungen zeichnen sıch klar, welche der archıvIischfachli-
ab, Was wurde erreicht und wohln he- che Aspekt pIlelen würde Oder H der
wegt sich Oie DIe folgenden us mehr auf e1nem auf Austausch
Ausführungen hasleren auf den NIier- ausgerichteten Orum VOTl Ordensleuten
en der Jahrestagungen der AGOA, legen würde. Ihe Protokolle der iIrühen

464 abher auch auf den persönlichen Wahr- TE tellen auf jeden Fall den he-464
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Dr. Wolfgang Schaffer ist Wissenschaftlicher Archivar und 
Historiker in Köln, Leiter des Archivs des Landschaftsverban-
des Rheinland, ehrenamtlicher Archivar der Deutschen 
Provinz der Schwestern vom Guten Hirten in Würzburg und 
Mitglied im Vorstand der AGOA. 

Wolfgang Schaffer

20 Jahre AGOA – Ein historischer Streifzug

„20 Jahre Arbeitsgemeinschaft der Or-

densarchive (AGOA)“ bietet einen An-

lass zu einer ersten Zwischenbilanz der 

Tätigkeit einer Arbeitsgemeinschaft, 

welche sich seit ihren durchaus mühe-

vollen Anfängen konsequent bis in die 

Gegenwart der elementaren Aufgabe 

der Überlieferungssicherung verpflich-

tet sieht. So hat zuletzt die Päpstliche 

Kommission für die Kulturgüter der 

Kirche in einer Publikation über „die 

pastorale Funktion der kirchlichen Ar-

chive“ (Arbeitshilfen Nr. 142, Bonn 

2016) noch einmal den besonderen 

Wert, aber auch die Verpflichtung aller 

kirchlichen Institute zu dieser Aufgabe 

betont. 20 Jahre sind aber auch ein 

Zeitraum, den man auch einmal als 

Ganzes in den Blick nehmen kann. 

Welche Entwicklungen zeichnen sich 

ab, was wurde erreicht und wohin be-

wegt sich die AGOA? Die folgenden 

Ausführungen basieren auf den Unter-

lagen der Jahrestagungen der AGOA, 

aber auch auf den persönlichen Wahr-

nehmungen des Verfassers dieser Zeilen 

– seit 2001 als Vorstandsmitglied der 

AGOA.

Über den Weg zur Gründung der AGOA 

sei auf die Ausführungen von P. Wolf-

gang Schumacher verwiesen. Das 

Sprichwort „Aller Anfang ist schwer“ 

trifft auch in diesem Fall zu. Was sich 

so recht ergeben würde, das wusste zu-

nächst sicher kaum einer der Beteilig-

ten, und so muss man dem ersten Vor-

stand der AGOA, der sich 1997 mit P. 

Laurentius Koch OSB, Sr. Ursula Men-

sing OCD, Sr. Helmtrud Gallus (1999 

abgelöst durch Br. Damian Hungs), Sr. 

Klara Weber OSA und P. Robert Jauch 

OFM konstituierte, den Mut zu einem 

Aufbruch in eine noch unklare Zukunft 

zubilligen. Noch war in keiner Weise 

klar, welche Rolle der archivischfachli-

che Aspekt spielen würde oder ob der 

Fokus mehr auf einem auf Austausch 

ausgerichteten Forum von Ordensleuten 

liegen würde. Die Protokolle der frühen 

Jahre stellen auf jeden Fall den be-



trächtliıchen Ante:il des ersten OTS1T- revidierte Satzung ach Intensıver [)IS-
zenden Laurenus Koch heraus, dem kussion Uurc OQıe Mitglieder eiINnNstTimM-
dQas Fachliche VOTl Anfang Qas enT- m1g angenomMMen. IIe Ordensarchive
scheidende nliegen Warl. Laurentus, rückten 4180 ın den Mittelpunkt. uch
Benediktiner AUS dem Kloster al, War en anderes, unNns ın der Gegenwart alle
vlelfältıg engaglert, S11 ( 1m Feld der Daar TE umtreibendes Problem tellte
Geschichte der bayerischen BenedikU- sich hereIits ın der Vorstandssitzung
ner-Kongregation Oder ehben auch Qdar- VO November 2000, als ( dIie
1n, den zanlreichen en und Kongre- Neuwahlen SINg LaurenHus 1e 0S

atıonen ın Deutschland hinsiıchtlic Adamals für och Irüh, schon ın den
Ce1ner dauerhaften archivischen 1CNE- zweıten Vorstand alen aufzunehmen.
rung Ihrer eigenen Überlieferung e- Gleichwohl hat ( sıch 1 Rückblick als
stellun e  en 1C zuletzt SCINE keineswegs hinderlich erwlesen, Qass
gute Vernetzung ın Ale archivische Ae IUr dQdann doch eölIine wurde,
S7z7ene kam ı1hm el gute Er VCI- auch alen, OQıe als LeIitennnNnNen und Lel- ULE JUGQLUNNUÜN
tolgte Ae Interessen der Ordensarchive ter VO  — Ordensarchiven VOTl an
ın e1ner ıhm eiıgenen, INa  — könnte auf den Jahrestagungen vertreien
Adurchaus „Rastlosigkeılt”, aber FTCN, den Zugang ın Ae Vorstandsarbeit
1mM mMer mıt dem 1C Adarauf: „Wıe kön- ermö  ichen. Im Folgenden sollen
NCNn wWIT helfen einıge Schwerpunkte der Arbeit der
ehr als 1600 Anmeldungen auf 1nN1a- AGOA, ıllustmert einıgen Einzelhbe1i-
dung VO  — VOD und VOB, VOTl de- splelen, herausgestellt werden.
N  — 11UTr 111 berücksichtigt werden Vernetzung 1st VO  — Anfang en
konnten, Sind AQamals ZU!T ersten Jahres- Vorständen 1in gemelInsames nliegen
tagung der (10AÄ 1 Kloster Himmels- geEWESCN. SO NımMımM. der Vorstand regel-
forten ın ürzbur eingegangen. ES ma  1 agungen und Fortbildungen
hlıeß dQort „DIe agungen AQleser Är- te1l, darunter OQie Bundeskonferenz

Kırc  ıcher Archive und der Arbeits-beitsgemeinschaft sOollen Jährlic 1T-
Iinden, Orum SC1IN für kolleglalen AÄus- kreis Ordensgeschichte Jahr-
tausch und Informaton, verbunden m1t hundert, der einmal Jährlic ın Vallen-
Flementen FTachlicher Fortbildung. ES cQar stattnndet. Enge Kontakte hbestehen

auch ZU!r Bundeskonferenz Kırc  ıcherUSssTe sich allerdings erst och heraus-
kristallisieren, ın welcher denniuven ch]lve (BKK)], deren Sıtzungen der
Form Aies geschehen sollte Eın erster Vorstand m1t e1nem 1  1€ vVvertreien
chrıtt ZUT Gewinnung VO  — ONTUren 1st, Qass 0S e1nem unmıttelbaren
der (10AÄ War denn auch deren enn1- Tachlichen Austausch kommen kann.
Hon ehen nıcht mehr, WIE zunächst Der Vorsitzende der wırd arüber
Grunde gelegt, als „Arbeitsgemein- hınaus den Jahrestagungen der
schaft der Ordensarchivare und Ordens- (10AÄA eingeladen. Der oder Ae OTrSsS1L-
archıvarınnen”, sondern, urc Sat- zende der (10AÄA NımMımM. regelmäßig
zungsänderung hereıts 1m rühjahr der Vollversammlung der DOK teil Se1t
1998, hın auf &e1inNne Versammlun VO  — Bestehen der ROGE Ordensarchive (Os-
Instıtubonen nicht Personen). Auf der terreich S1DL ( auch den ollegin-
JTagung ın ürzbur: 1998 wurde Aiese NCN und ollegen AUS dem Nac  arland 4653
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trächtlichen Anteil des ersten Vorsit-

zenden P. Laurentius Koch heraus, dem 

das Fachliche von Anfang an das ent-

scheidende Anliegen war. P. Laurentius, 

Benediktiner aus dem Kloster Ettal, war 

vielfältig engagiert, sei es im Feld der 

Geschichte der bayerischen Benedikti-

ner-Kongregation oder eben auch dar-

in, den zahlreichen Orden und Kongre-

gationen in Deutschland hinsichtlich 

einer dauerhaften archivischen Siche-

rung ihrer eigenen Überlieferung Hilfe-

stellung zu geben. Nicht zuletzt seine 

gute Vernetzung in die archivische 

Szene kam ihm dabei zu gute. Er ver-

folgte die Interessen der Ordensarchive 

in einer ihm eigenen, man könnte 

durchaus sagen „Rastlosigkeit“, aber 

immer mit dem Blick darauf: „Wie kön-

nen wir helfen.“

Mehr als 160 Anmeldungen auf Einla-

dung von VDO, VOD und VOB, von de-

nen nur 111 berücksichtigt werden 

konnten, sind damals zur ersten Jahres-

tagung der AGOA im Kloster Himmels-

pforten in Würzburg eingegangen. Es 

hieß dort: „Die Tagungen dieser Ar-

beitsgemeinschaft sollen jährlich statt-

finden, Forum sein für kollegialen Aus-

tausch und Information, verbunden mit 

Elementen fachlicher Fortbildung.“ Es 

musste sich allerdings erst noch heraus-

kristallisieren, in welcher definitiven 

Form dies geschehen sollte. Ein erster 

Schritt zur Gewinnung von Konturen 

der AGOA war denn auch deren Defini-

tion eben nicht mehr, wie zunächst zu 

Grunde gelegt, als „Arbeitsgemein-

schaft der Ordensarchivare und Ordens-

archivarinnen“, sondern, durch Sat-

zungsänderung bereits im Frühjahr 

1998, hin auf eine Versammlung von 

Institutionen (nicht Personen). Auf der 

Tagung in Würzburg 1998 wurde diese 

revidierte Satzung nach intensiver Dis-

kussion durch die Mitglieder einstim-

mig angenommen. Die Ordensarchive 

rückten also in den Mittelpunkt. Auch 

ein anderes, uns in der Gegenwart alle 

paar Jahre umtreibendes Problem stellte 

sich bereits in der Vorstandssitzung 

vom 28. November 2000, als es um die 

Neuwahlen ging: P. Laurentius hielt es 

damals für noch zu früh, schon in den 

zweiten Vorstand Laien aufzunehmen. 

Gleichwohl hat es sich im Rückblick als 

keineswegs hinderlich erwiesen, dass 

die Tür dann doch geöffnet wurde, um 

auch Laien, die als Leiterinnen und Lei-

ter von Ordensarchiven von Anfang an 

auf den Jahrestagungen vertreten wa-

ren, den Zugang in die Vorstandsarbeit 

zu ermöglichen. Im Folgenden sollen 

einige Schwerpunkte der Arbeit der 

AGOA, illustriert an einigen Einzelbei-

spielen, herausgestellt werden.

Vernetzung ist von Anfang an allen 

Vorständen ein gemeinsames Anliegen 

gewesen. So nimmt der Vorstand regel-

mäßig an Tagungen und Fortbildungen 

teil, darunter die Bundeskonferenz 

Kirchlicher Archive und der Arbeits-

kreis Ordensgeschichte 19./20. Jahr-

hundert, der einmal jährlich in Vallen-

dar stattfindet. Enge Kontakte bestehen 

auch zur Bundeskonferenz Kirchlicher 

Archive (BKK), an deren Sitzungen der 

Vorstand mit einem Mitglied vertreten 

ist, so dass es zu einem unmittelbaren 

fachlichen Austausch kommen kann. 

Der Vorsitzende der BKK wird darüber 

hinaus zu den Jahrestagungen der 

AGOA eingeladen. Der oder die Vorsit-

zende der AGOA nimmt regelmäßig an 

der Vollversammlung der DOK teil. Seit 

Bestehen der ARGE Ordensarchive Ös-

terreich gibt es auch zu den Kollegin-

nen und Kollegen aus dem Nachbarland 



regelmäßige und gute Kontakte, Ae sich stärker ausgepragt hat In e1nem Peital-
nicht 11UTr auf den Besuch der Jeweiligen ter dramatıischer ückgänge des ()r-
Jahrestagungen erstrecken, sondern denslebens drängt he] vIelen (Jemeın-
auch schon gemeiınsamen Jahresta- schaften Qas Bewusstsein der eigenen
gungen eführt en SO 1m TE Hıstorzıtäat und der Notwendigkeit der
2003 ın München, 2009 ın Wıen und Sicherung der historischen Überliefe-
2015 ın uc  er auch OQıe kommende rung 1MMer stärker 1NSs Bewusstseın,
Jahrestagun ın München wIıird e1ine und 1er sreift unmıttelbar Ae der
solche SC1IN. Archive als „Gedächtnıis“ e1ner elstl1-
IIe VO  — der (‚00AÄA organısiıerten Jah- chen Gemeinschaft.
restagungen versuchen denn auch Se1IT
den nfängen, Historisches, Archiv-
Tachliches und Bildungselemente ın en
ausgeEWOSECNES gleichwohl bwechs-
lungsreiches Verhältnis zuelinander
bringen Hıerzu ehören e1lnersemItfs reg]l- Ie gedruckte Ausgabeonalgeschichtliche orträge dem
Jeweilliıgen Bıstum des Tagungsortes.
Vorzugswelse e  en Qiese zume1ıst
en des ersten JTagungstages stattn-
dend schwerpunktmäßig auch auf Ae
Ordensgeschichte hbzw. OQıe „Geschichte acnlıc relevanter Sind allerdings jene
mi1t den en  6 e1N. /Zumeıst Nach- archivIschen Themen, dIie e1ner ens1ibl-
mittag des zweıten JTagungstages tolgte lsierung und üÜpumlerun für dIie 1-
und &e1iNe Exkursion m1t hıstums- che Arbeıt ın den Ordensarchiven Ae-
geschichtlichem eZu NEeCN. /fu unterscheiden Sind el SToD
ES verwundert nıcht, Qass ın den Fach- mehrere Gruppen

Themen m1t konservatorischem In-vortragen Anfang denn auch Oie
ra ach dem Sınn VO  — Archiven halt Beschädigungen VOTl Archivgut,
eSTE wurde: SO sprachen 199 / KO- egal H ın Schn  Orm oder als AV-
hert auc ()EM Zzu ema 9.  C  1V Medien, drohen solche Überlieferung

überhaupt? Wer nıcht we1l1ß, Adauerhaft zerstören, WEn nicht
woher kommt, we1 nıcht, wohln CT den Folgen unsachgemäßer Lagerung

e  en hat“ und Ernk er VOT (10Ul- un fTehlender Gegenmaßnahmen
denstubbe ZU ema arum sollen (Feuchti  eits- und Temperaturschä-

den, Insektenschäden, OSsST- unKlöster und Ordensgemeinschaften für
ihre Archivalien sorgen?” Solche Fra- Tintenfraß, chäden urc Klarsıcht-
gen mMUuSsSen heute nıcht unbedingt follen, Klammern, esalnim USW.) BE-
mehr eSstE werden, Qa sıch ZU E1-— zIelt und Irühzeltlg entgegengewirkt
NCNn dIie Grundlagen archrvıscher Arbeiıt wWwIrd. Bereılts 1998 ın ürzbur
s1ignıfikant verändert aben, und ZU sprach Norbert Schempp über Scha-
anderen auch dQas Bewusstsein der (1e- denserkennung hel Archivgut und
meilnschaften für OQıe Bedeutung der S1- hbestandserhaltende Maßnahmen LÜr
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regelmäßige und gute Kontakte, die sich 

nicht nur auf den Besuch der jeweiligen 

Jahrestagungen erstrecken, sondern 

auch schon zu gemeinsamen Jahresta-

gungen geführt haben: So im Jahre 

2003 in München, 2009 in Wien und 

2015 in Puchberg - auch die kommende 

Jahrestagung in München wird eine 

solche sein.

Die von der AGOA organisierten Jah-

restagungen versuchen denn auch seit 

den Anfängen, Historisches, Archiv-

fachliches und Bildungselemente in ein 

ausgewogenes gleichwohl abwechs-

lungsreiches Verhältnis zueinander zu 

bringen. Hierzu gehören einerseits regi-

onalgeschichtliche Vorträge  zu dem 

jeweiligen Bistum des Tagungsortes. 

Vorzugsweise gehen diese - zumeist am 

Abend des ersten Tagungstages stattfin-

dend - schwerpunktmäßig auch auf die 

Ordensgeschichte bzw. die „Geschichte 

mit den Orden“ ein. Zumeist am Nach-

mittag des zweiten Tagungstages folgte 

und folgt eine Exkursion mit bistums-

geschichtlichem Bezug.

Es verwundert nicht, dass in den Fach-

vorträgen am Anfang denn auch die 

Frage nach dem Sinn von Archiven 

gestellt wurde: So sprachen 1997 P. Ro-

bert Jauch OFM zum Thema „Archiv – 

warum überhaupt? Wer nicht weiß, 

woher er kommt, weiß nicht, wohin er 

zu gehen hat“ und Erik Soder von Gül-

denstubbe zum Thema „Warum sollen 

Klöster und Ordensgemeinschaften für 

ihre Archivalien sorgen?“ Solche Fra-

gen müssen heute nicht unbedingt 

mehr gestellt werden, da sich  zum ei-

nen die Grundlagen archivischer Arbeit 

signifikant verändert haben, und zum 

anderen auch das Bewusstsein der Ge-

meinschaften für die Bedeutung der Si-

cherung der eigenen Überlieferung 

stärker ausgeprägt hat. In einem Zeital-

ter dramatischer Rückgänge des Or-

denslebens drängt bei vielen Gemein-

schaften das Bewusstsein der eigenen 

Historizität und der Notwendigkeit der 

Sicherung der historischen Überliefe-

rung immer stärker ins Bewusstsein, 

und hier greift unmittelbar die Rolle der 

Archive als „Gedächtnis“ einer geistli-

chen Gemeinschaft.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Fachlich relevanter sind allerdings jene 

archivischen Themen, die einer Sensibi-

lisierung und Optimierung für die tägli-

che Arbeit in den Ordensarchiven die-

nen. Zu unterscheiden sind dabei grob 

mehrere Gruppen:

• Themen mit konservatorischem In-

halt: Beschädigungen von Archivgut, 

egal ob in Schriftform oder als AV-

Medien, drohen solche Überlieferung 

dauerhaft zu zerstören, wenn nicht 

den Folgen unsachgemäßer Lagerung 

und fehlender Gegenmaßnahmen 

(Feuchtigkeits- und Temperaturschä-

den, Insektenschäden, Rost- und 

Tintenfraß, Schäden durch Klarsicht-

folien, Klammern, Tesafilm usw.) ge-

zielt und frühzeitig entgegengewirkt 

wird. Bereits 1998 in Würzburg 

sprach Norbert Schempp über Scha-

denserkennung bei Archivgut und 

bestandserhaltende Maßnahmen für 

Archivgut, 2005 Günter Müller zum 



ema Paplerrestaurlerung, 2006 ın 1m ÄArchiv“, 2007 ın Bad Honnef
Erfurt erselbe über „Unersetzliches ans Ammerch über „Unechtes ÄArt-
auf Papler für Ae /7ukunft erhalten“”, chivgut? Zum Umgang m1t Samm-
2007 ın Bad Honnef loran (G‚läser lungsgu ın kırc  ıchen Archiven“
über „Vom Aktenschrank ZU!r aub- und ans-Peter Schwellenbac über
kıste Strategijen ZU Umgang mi1t „Schriftgutverwaltung he]l racnSSe-
Versauertem Archivgut”; 2010 ın meinschaften. Aktenplan und en-
e  ne Volker Irugenberger „Vom verzeichnıs als Hilfsmittel”, 2008 ın
achboden 1NSsS nNnierne ONSEervIe- Bad Honnef eler er „Überlie-
rung un Nutzbarmachung Ce1NESs ferungsbildung ın Ordensarchiven
Bestandes fotografischer Glasplatten eisple der Benediktinerahtel
1 Staatsarchiv S1igmarıngen"”, 2011 arıa agach“ In reıisın 2017
ın e  ne aus amer über KOonser- sprach zuletzt e Penz über „IN-
vlerung und Archivilerung Otograh- ternatlonale Verzeichnungsstan-
scher Matenalhen ın Museen und AÄAr- ards  “ ULE JUGQLUNNUÜN
chıven. 2017 ın re1s1InN: sprach eier Fragen des ersonen- und aten-
PONster über „Schimmelschock ın der schutzes, der rec  ıchen Grundlagen
Freisinger Dombiblicothe Aspekte archivıischer Arbeit, ehören Se1IT JE-
ZU!r kKestaurlerung”. her den zentralen Gesichtspunk-
Ergänzt werden Aiese Themen urc ten hinsichtlich e1iner Zugänglichma-
cher praküsch OrenTerte Der Vort- un VO Archivgut. Deshalh
rag VOT ('lauyucla Kauertz „Miıt (1um- fTanden rechtliche Aspekte Irühzeltig
mistlefeln, Helm und ONle Archivgut lhren alz den Vorträagen:
retten‘ 2013 ın ST Otuhen Sehört ın 2000 ın Maınz Oona Kıedel-Span-
Adiesen Kontext, ehbenso WIE 2014 ın genberger über „Kirchenrechtliche
Paderborn ealte Sophie ec „Der Aspekte für OQıe Verwaltung der ()r-
Notfallverbund Uunste  .. 1cC ersti densarchive”, 2007 ın Sleg-
se1t dem Elbehochwasser 1m TEe TIE: Fachet über „Datenschutz“
2006 und dem Tanı der Herzogın Datenschutzrechtliche Fragen und
Anna Amalıa Bibliothek ın Welmar Archivnutzung, 2005 ın Frfurt M 1-
1 Jahr 2004 SINa dIie chäden, Ae ae Matscha „Sperriristverkür-
entstehen können, OÖffentlich ın ETMN- zung und Sondergenehmligungspra-
nerung geblieben. .  X1S”, und 2014 ın aderborn Susanne
Fıne weIltere Gruppe eien The- Kaup über „Datenschutz ın egI1stra-
LNEeN Fragen der Archivlerung: SO tur und Archıiv der en  “
sprachen 1999 ın Maınz Ulrich Hel- Hıngewlesen werden 1111USS AMeser
hach über „DIie Archivlerun: aUd10- Stelle aber auch auf jene zentralen
vIsueller Medien, insbesondere Fıil- Dokumente, Ae OQıe Grundlagen für
I  $ Vıdeos und onträger” und dIie ordensarchrvische el arstel-

len oder abher wesentliche Hilfestel-Helmut er über den 9.  u  au Ce1nNer
Fotosammlung”, 2007 ın Mar- lung eiNzelnen spekten hleten
IL SO1l-  arcon über Schriftgut- und allesamt auf den Jahrestagun-
Bewertung, 2005 ın TIuU Johannes gen gebührend vorgestellt wurden:
Mötsch über „Das Provenlenzpnnzıp /fu erwähnen SsSind dIie Ausführungen 46 /
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Thema Papierrestaurierung, 2006 in 

Erfurt derselbe über „Unersetzliches 

auf Papier für die Zukunft erhalten“, 

2007 in Bad Honnef Florian Gläser 

über „Vom Aktenschrank zur Staub-

kiste. Strategien zum Umgang mit 

versäuertem Archivgut“; 2010 in 

Hegne Volker Trugenberger „Vom 

Dachboden ins Internet. Konservie-

rung und Nutzbarmachung eines 

Bestandes fotografischer Glasplatten 

im Staatsarchiv Sigmaringen“, 2011 

in Hegne Klaus Kramer über Konser-

vierung und Archivierung fotografi-

scher Materialien in Museen und Ar-

chiven. 2012 in Freising sprach Peter 

Pfister über „Schimmelschock in der 

Freisinger Dombibliothek – Aspekte 

zur Restaurierung“. 

• Ergänzt werden diese Themen durch 

eher praktisch orientierte: Der Vor-

trag von Claudia Kauertz „Mit Gum-

mistiefeln, Helm und Folie Archivgut 

retten“ 2013 in St. Ottilien gehört in 

diesen Kontext, ebenso wie 2014 in 

Paderborn Beate Sophie Fleck „Der 

Notfallverbund Münster“. Nicht erst 

seit dem Elbehochwasser im Jahre 

2006 und dem Brand der Herzogin 

Anna Amalia Bibliothek in Weimar 

im Jahr 2004 sind die Schäden, die 

entstehen können, öffentlich in Erin-

nerung geblieben.

• Eine weitere Gruppe bildeten The-

men zu Fragen der Archivierung: So 

sprachen 1999 in Mainz Ulrich Hel-

bach über „Die Archivierung audio-

visueller Medien, insbesondere Fil-

me, Videos und Tonträger“ und 

Helmut Jäger über den „Aufbau einer 

Fotosammlung“, 2002 in Fulda Mar-

git Ksoll-Marcon über Schriftgut-

Bewertung, 2005 in Erfurt Johannes 

Mötsch über „Das Provenienzprinzip 

im Archiv“, 2007 in Bad Honnef 

Hans Ammerich über „Unechtes Ar-

chivgut? Zum Umgang mit Samm-

lungsgut in kirchlichen Archiven“ 

und Hans-Peter Schwellenbach über 

„Schriftgutverwaltung bei Ordensge-

meinschaften. Aktenplan und Akten-

verzeichnis als Hilfsmittel“, 2008 in 

Bad Honnef Peter K. Weber „Überlie-

ferungsbildung in Ordensarchiven 

am Beispiel der Benediktinerabtei 

Maria Laach“. In Freising 2012 

sprach zuletzt Helga Penz über „In-

ternationale Verzeichnungsstan-

dards“.

• Fragen des Personen- und Daten-

schutzes, der rechtlichen Grundlagen 

archivischer Arbeit, gehören seit je-

her zu den zentralen Gesichtspunk-

ten hinsichtlich einer Zugänglichma-

chung von Archivgut. Deshalb 

fanden rechtliche Aspekte frühzeitig 

ihren Platz unter den Vorträgen: 

2000 in Mainz Ilona Riedel-Span-

genberger über „Kirchenrechtliche 

Aspekte für die Verwaltung der Or-

densarchive“, 2002 in Fulda Sieg-

fried Fachet über „Datenschutz“ – 

Datenschutzrechtliche Fragen und 

Archivnutzung, 2005 in Erfurt Mi-

chael Matscha zu „Sperrfristverkür-

zung und Sondergenehmigungspra-

xis“, und 2014 in Paderborn Susanne 

Kaup über „Datenschutz in Registra-

tur und Archiv der Orden“.

• Hingewiesen werden muss an dieser 

Stelle aber auch auf jene zentralen 

Dokumente, die die Grundlagen für 

die ordensarchivische Arbeit darstel-

len oder aber wesentliche Hilfestel-

lung zu einzelnen Aspekten bieten 

und allesamt auf den Jahrestagun-

gen gebührend vorgestellt wurden: 

Zu erwähnen sind die Ausführungen 



VO  — Erik er VO  — Güldenstübbe AÄAm Anfang standen u. Satzungs-
über „DIie pastorale Funktion der angelegenheiten. DIe zunächst och
kırchlichen chlve Erläuterung des provisorische Satzung wurde auf der
Schreibens der Päpstlıchen KOommMI1S- Würzburger Jahrestagun 1998 ach
S10N für dIie Kulturgüter der Kırche“ Teilrevision 1 Plenum einstiımmı1
ın ürzbur: 1998 und Sanz heson- a  eNOoMMEN. ES S E1 nıcht VCeI -

ders jene VO  — ON Diederich 2001 ın schwiegen, Qass gerade ın den ersten
über Ae v Oranun über Ae Jahren knüsche Einwände &e1iNe ZU

Sicherung und Nutzung der Archive Te1l heftige Diskussion auslösten,
der Ordensinstutute, Säkularınstitute welche aher letztendlich SAaCHNLIC he-
und Gesellschaften des kırc  Iıchen wältigt wurde. Nach ründun der
Lehbens ın der Katholischen Kırche DOK CrTO  e 2007 &e1inNne ModiNnzle-
der Bundesrepublı Deutschland“. In rung der Satzung und der Wahlord-
]Jüngerer Vergangenheıit gerlet dQdann nung. In der ]Jüngeren Vergangenheit
auch schr chnell Ae CUuUuC Kirchliche hat Mese eman ür dIie (10AÄA &e1INe
Archivordnung ın den 1cC SO he- SCWISSE Brısanz erhalten, nachdem
richtete ('lemens TOCKOTr 2014 ın sich 2015 AIie DOK e1iNe CUuC Ord-
Paderborn über „DIe CUuUuC Kirchliche nung der Arbeitsgemeinschaften BE-
Archivordnung (KAO)] und ihre Be- e  en hat, und AIie Arbeitsgemein-
deutung für dIie en  “ Bereıts 2006 schaften aufgefordert wurden Aiese
hatte Qieser ın FErfurt m1t dem ema übernehmen. Ihe (10AÄ 1sT aher

VOT lhrem SelbstverständnIıs her kel-„Praktische Vorschläge heltr OQıe AÄArt-
chıve der Provınzen, Häauser un Arbeıitsgruppe der DOK 1m ınNNe
apostolischen er Eıne Hand- der vorgelegtien AG-Ordnung,
reichung der Jesuten-AÄArchivare sSsonNdern e1ine Arbeitsgemeinschaft
ArchivIiragen“ 1in auch für andere und Interessenvertretung der Ordens-
chive nützliches Hıilfsmitte C- archlive, und Qleser Zwiespalt wIrd

nıcht 11UTr den Vorstand weIıterhin 1N-stellt, welches ın der o auch
Uurc zahlreiche andere chive Ke- tensıv beschäftgen, SsoNnNdern mıt E1-—

NCT en Wahrscheinlichkeit auchzeptuon hbzw. Verwendung fand
Iheser Rückblick auf dIie agungen ze1gt QdQas Plenum ın e1ner der nächsten
aber 11UT einen WEeNnN auch wichtigen Jahrestagungen.
Aspekt jener Themen, m1t denen sich rühze1u rückte hereıts der Themen-
OQıe (10AÄA 1m aufTtfe der etzten TEe komplex Digitalisierung/digitale AÄAr-
aUseINandersetzte. ES 1st aher auch BE- chivierung ın dQas Blickfeld uch

WEeNnN vermutlich AIie enrza derrade dIie Hintergrundarbeilt, OQıe &e1INe der
Voraussetzungen für Oie Vermittlung Ordensarchive och analog auTSe-

stellt 1st und Aiese olchen Themenacnlıc adäquater nhalte darstellt Hs
<allı €] Immer, den spezlellen WRecC mıt e1iner gewlssen Dıstanz, vIelleicht
der (10AÄA 1 1C halten und den auch Miısstrauen gegenüberstehen,
M1  Jedern nregungen, Sensibilisie- hat doch der omputer ın vIelen ()r-
rungen un Hılfestellungen OQie densarchiven Nalı den 1 990er Jahren
Hand e  en uch 1er S71 auf einNIgE Einzug Cchalten. SO konnten denn
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von Erik Soder von Güldenstübbe 

über „Die pastorale Funktion der 

kirchlichen Archive. Erläuterung des 

Schreibens der Päpstlichen Kommis-

sion für die Kulturgüter der Kirche“ 

in Würzburg 1998 und ganz beson-

ders jene von Toni Diederich 2001 in 

Fulda über die „Anordnung über die 

Sicherung und Nutzung der Archive 

der Ordensinstitute, Säkularinstitute 

und Gesellschaften des kirchlichen 

Lebens in der Katholischen Kirche 

der Bundesrepublik Deutschland“. In 

jüngerer Vergangenheit geriet dann 

auch sehr schnell die neue Kirchliche 

Archivordnung in den Blick. So be-

richtete Clemens Brodkorb 2014 in 

Paderborn über „Die neue Kirchliche 

Archivordnung (KAO) und ihre Be-

deutung für die Orden“. Bereits 2006 

hatte dieser in Erfurt mit dem Thema 

„Praktische Vorschläge betr. die Ar-

chive der Provinzen, Häuser und 

apostolischen Werke. – Eine Hand-

reichung der Jesuiten-Archivare zu 

Archivfragen“ ein auch für andere 

Archive nützliches Hilfsmittel vorge-

stellt, welches in der Folge auch 

durch zahlreiche andere Archive Re-

zeption bzw. Verwendung fand.

Dieser Rückblick auf die Tagungen zeigt 

aber nur einen wenn auch wichtigen 

Aspekt jener Themen, mit denen sich 

die AGOA im Laufe der letzten 20 Jahre 

auseinandersetzte. Es ist aber auch ge-

rade die Hintergrundarbeit, die eine der 

Voraussetzungen für die Vermittlung 

fachlich adäquater Inhalte darstellt. Es 

gilt dabei immer, den speziellen Zweck 

der AGOA im Blick zu halten und den 

Mitgliedern Anregungen, Sensibilisie-

rungen und Hilfestellungen an die 

Hand zu geben. Auch hier sei auf einige 

Schwerpunkte hingewiesen:

• Am Anfang standen u.a. Satzungs-

angelegenheiten. Die zunächst noch 

provisorische Satzung wurde auf der 

Würzburger Jahrestagung 1998 nach 

Teilrevision im Plenum einstimmig 

angenommen. Es sei nicht ver-

schwiegen, dass gerade in den ersten 

Jahren kritische Einwände eine zum 

Teil heftige Diskussion auslösten, 

welche aber letztendlich sachlich be-

wältigt wurde. Nach Gründung der 

DOK erfolgte 2007 eine Modifizie-

rung der Satzung und der Wahlord-

nung. In der jüngeren Vergangenheit 

hat diese Thematik für die AGOA eine 

gewisse Brisanz erhalten, nachdem 

sich 2015 die DOK eine neue Ord-

nung der Arbeitsgemeinschaften ge-

geben hat, und die Arbeitsgemein-

schaften aufgefordert wurden diese 

zu übernehmen. Die AGOA ist aber 

von ihrem Selbstverständnis her kei-

ne Arbeitsgruppe der DOK im Sinne 

der vorgelegten neuen AG-Ordnung, 

sondern eine Arbeitsgemeinschaft 

und Interessenvertretung der Ordens-

archive, und dieser Zwiespalt wird 

nicht nur den Vorstand weiterhin in-

tensiv beschäftigen, sondern mit ei-

ner hohen Wahrscheinlichkeit auch 

das Plenum in einer der nächsten 

Jahrestagungen.

• Frühzeitig rückte bereits der Themen-

komplex Digitalisierung/digitale Ar-

chivierung in das Blickfeld. Auch 

wenn vermutlich die Mehrzahl der 

Ordensarchive noch analog aufge-

stellt ist und diese solchen Themen 

mit einer gewissen Distanz, vielleicht 

auch Misstrauen gegenüberstehen, so 

hat doch der Computer in vielen Or-

densarchiven seit den 1990er Jahren 

Einzug gehalten. So konnten denn 

auch auf unseren Jahrestagungen die 



archivischen Datenbanken hbzw. OQıe abher auch eutilic macht, WIE chnell
Erschließungs- Software IDO> OAie Entwicklun I1Nan hlicke 1IUrTr auf

und vorgeste. WCT-— Oie SOg Soc1al 1a vorange-
den. On 2008 ın Bad Honnef refe- schritten lst Er schreibt ın e1nem
Merte Margıt Ksoll-  arcon über „D1- Rundbrief 1 Junı 2001 „e-maıils
gitale aten ın Ordensarchiven“”, und Qas 1sT Ja Ce1INe außerst praktische Sa-
2013 ın ST Otühen Nedrıc Welter che ür kurze Verständigungen, VCI-

über „Registratur und 1V ın den führt aber auch Sprachverfall und
Ordensgemeinschaften. Herausforde- VOTl nıcht wenıgen jüngeren) Zeıitge-
rungen 1m digitalen Zeitalter“. Im Jahr 1OSSCTHI ZU edenken- und edan-
201 ın Nütschau hat Qas ema QUA- kenlosen ‚Weg]jagen e1iner Oolchen
61 VO aufgenommen. Hs S11 ‚Botschaft‘archivischen Datenbanken bzw. die  aber auch deutlich macht, wie schnell  Erschließungs-Software MIDOSA,  die Entwicklung - man blicke nur auf  FAUST und AUGIAS vorgestellt wer-  die sog. Social Media - vorange-  den. Schon 2008 in Bad Honnef refe-  schritten ist. Er schreibt in einem  rierte Margit Ksoll-Marcon über „Di-  Rundbrief im Juni 2001: „e-mails —  gitale Daten in Ordensarchiven“, und  das ist ja eine äußerst praktische Sa-  2013 in St. Ottilien Friedrich Wetter  che für kurze Verständigungen, ver-  über „Registratur und Archiv in den  führt aber auch zu Sprachverfall und  Ordensgemeinschaften. Herausforde-  von nicht wenigen (jüngeren) Zeitge-  rungen im digitalen Zeitalter“. Im Jahr  nossen zum bedenken- und gedan-  2016 in Nütschau hat das Thema qua-  kenlosen ‚Wegjagen‘ einer solchen  si volle Fahrt aufgenommen. Es sei  ‚Botschaft‘ ... Ein Erstkontakt wegen  verwiesen auf die Vorträge von Cle-  einer inhaltlichen Anfrage sollte nach  mens Brodkorb über „Digitalisierung  wie vor brieflich erfolgen. Alles An-  im Ordensarchiv? Oder kommen wir  dere ist formlos bis ungezogen.“  dokumentation  doch mit Papier davon?“, Claudia  Als weiteren Punkt ist auf die Öffent-  Kauertz über „Strategien und Maß-  lichkeitsarbeit der AGOA hinzuwei-  nahmen digitaler Bestandserhaltung  sen. Leider gibt es immer noch viele  in den Archiven der Orden“ und Mi-  Gemeinschaften, die nicht Mitglied  chael Habersack über „File-Ablagen  der AGOA sind, obwohl alle vor der  als Quellen der digitalen Überliefe-  Herausforderung der Sicherung ihres  rungsbildung“. Solche Themen mögen  historischen Erbes stehen, und spä-  aktuell noch relativ wenige Ordensar-  testens an diesem Punkt die Bedeu-  chive tangieren, aber digitale Doku-  tung eines konservatorisch gesicher-  mente kommen ja quasi erst zeitver-  ten und systematisch als  setzt in die Archive, und viele  „Gedächtnis“ fungierenden Archivs  Verwaltungen haben bereits so ge-  in den Mittelpunkt rücken müssten.  nannte Fachverfahren eingeführt, aus  Mitgliederwerbung und öffentliche  denen eines Tages archivwürdige Da-  Wahrnehmung standen daher von  ten abgeschöpft werden müssen. In  Anfang an im Fokus der AGOA, und  Anbetracht des rasanten Wandels der  bereits der erste Vorstand entwickelte  einen wenn auch relativ einfachen  digitalen Welt ist diese Herausforde-  rung unbedingt und fachlich adäquat  Flyer, der aber deutlich macht, dass  und frühzeitig anzunehmen. Und  schon damals die Frage der öffent-  auch an unseren Arbeitsplätzen sind  lichkeitsrelevanten Wahrnehmung  wir zunehmend mit der Thematik  als bedeutsam erkannt wurde. An  konfrontiert: Es sei nur die Übernah-  diesem Punkt konnte man aber - zu-  me von Digitalisaten von Fotos ge-  mal angesichts der Möglichkeiten,  nannt oder auch der Unmenge von  die das Internet bot - nicht stehen  bleiben. 2007 wurde die - bereits  E-Mails, von denen ja zumindest ein  Teil archivwürdig sein wird. Ein Satz  2001 ins Leben gerufene - Homepage  des ersten Vorsitzenden der AGOA, P.  der AGOA neugestaltet. 2009 wurde  Laurentius Koch, sei an dieser Stelle  ein neuer Flyer entwickelt, und im  zitiert, der heute schmunzeln lässt,  selben Jahr auch die Internetseite der  469E1ın Erstkonta
Verwıiesen auf Ae orträge VOT ('le- e1iner ınna  ıchen Anifrage sollte ach
LHNEeENS TOCKOTFr über „Digitalisierung WIE VOT Teillc erTo1gen. es AÄn-
1 Ordensarchiv? (Oder kommen WIFTF dere 1sT Ormlos hıs ungezogen.‘ ULE JUGQLUNNUÜN
doch mi1t Papler davon?”, ('laudıa Als welteren un 1st auf Ae Offent-
Kauertz über „Strategıen und Mals- lichkeitsarbeit der (10AÄ hinzuwel-
nahmen digitaler Bestandserhaltun SC1I1. Leider S1IDt ( 1mM mMer och vVele
ın den Archiven der en  6 und M 1- Gemeiminschaften, AIie nicht 1  1€
ae Habersack über „File-Ablagen der (10AÄA SINd, Oobwohl alle VOT der
als Quellen der digitalen Überliefe- Herausforderung der icherun: Ihres
rungsbildung”. Solche Themen mogen historischen es stehen, und SpA-
ktuell och relatıv wenı1ge Ordensar- estens Alesem un dIie edeu-
chlve tangleren, aher ]gitale Doku- Lung Ce1INEes ONservatorıisch gesicher-

kommen Ja quası erst ZzeItver- te und Systematisch alSs
ın Qie ÄArchive, und vIiele „Gedächtnis“ lunglerenden Archivs

Verwaltungen en hereIits DE- ın den Mittelpunkt rücken mussten
NannTte Fachverfahren eingeführt, AUS Mitgliederwerbun und Orlfentliche
denen Ce1INESs a  CS archıvwürdige Da- Wahrnehmung standen er VO  —

ten a  eschöpft werden mMuUusSsen. In Anfang 1 Uus der AGOA, und
aC des Wandels der hereıts der Vorstand entwIickelte

einen WEn auch relatıv einfachendigitalen Welt 1st Mese Herausforde-
rung unbedingt und achlıc adäquat vyer, der aber eutlic macht, Qass
un Irühzeltig anzunehmen. Und schon Qamals dIie ra der OÖffent-
auch UNSCICN Arbeitsplätzen Ssind lichkelitsrelevanten Wahrnehmung
wWIr zunehmend m1T7 der eman alSs hbedeutsam erkannt wurde. An
konfronUert: Hs S71 11UrTr OAie UÜbernah- Alesem un konnte INan aher

VO  — Digitalisaten VO  — OTOS DE- mal angesichts der Möglichkeıiten,
oder auch der Unmenge VO  — OQıe dQas nNnierne hot nicht stehen

leiben 2007 wurde Oie hereıitsLE-Maıils, VOTl denen Ja zumındest en
Teil archıvwürdig SC1IN wIrd. Eın Satz 2001 1INSs en erufene omepage
des ersten Vorsitzenden der AGOA, der (10AÄA neugestaltet. 2009 wurde
LaurenHus Koch, S11 Meser Stelle en yer entwickelt, und 1m
zıtlert, der heute schmunzeln Lässt, selhben Jahr auch Ae Internetseıte der 464
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archivischen Datenbanken bzw. die 

Erschließungs-Software MIDOSA, 

FAUST und AUGIAS vorgestellt wer-

den. Schon 2008 in Bad Honnef refe-

rierte Margit Ksoll-Marcon über „Di-

gitale Daten in Ordensarchiven“, und 

2013 in St. Ottilien Friedrich Wetter 

über „Registratur und Archiv in den 

Ordensgemeinschaften. Herausforde-

rungen im digitalen Zeitalter“. Im Jahr 

2016 in Nütschau hat das Thema qua-

si volle Fahrt aufgenommen. Es sei 

verwiesen auf die Vorträge von Cle-

mens Brodkorb über „Digitalisierung 

im Ordensarchiv? Oder kommen wir 

doch mit Papier davon?“, Claudia 

Kauertz über „Strategien und Maß-

nahmen digitaler Bestandserhaltung 

in den Archiven der Orden“ und Mi-

chael Habersack über „File-Ablagen 

als Quellen der digitalen Überliefe-

rungsbildung“. Solche Themen mögen 

aktuell noch relativ wenige Ordensar-

chive tangieren, aber digitale Doku-

mente kommen ja quasi erst zeitver-

setzt in die Archive, und viele 

Verwaltungen haben bereits so ge-

nannte Fachverfahren eingeführt, aus 

denen eines Tages archivwürdige Da-

ten abgeschöpft werden müssen. In 

Anbetracht des rasanten Wandels der 

digitalen Welt ist diese Herausforde-

rung unbedingt und fachlich adäquat 

und frühzeitig anzunehmen. Und 

auch an unseren Arbeitsplätzen sind 

wir zunehmend mit der Thematik 

konfrontiert: Es sei nur die Übernah-

me von Digitalisaten von Fotos ge-

nannt oder auch der Unmenge von 

E-Mails, von denen ja zumindest ein 

Teil archivwürdig sein wird. Ein Satz 

des ersten Vorsitzenden der AGOA, P. 

Laurentius Koch, sei an dieser Stelle 

zitiert, der heute schmunzeln lässt, 

aber auch deutlich macht, wie schnell 

die Entwicklung – man blicke nur auf 

die sog. Social Media – vorange-

schritten ist. Er schreibt in einem 

Rundbrief im Juni 2001: „e-mails – 

das ist ja eine äußerst praktische Sa-

che für kurze Verständigungen, ver-

führt aber auch zu Sprachverfall und 

von nicht wenigen (jüngeren) Zeitge-

nossen zum bedenken- und gedan-

kenlosen ‚Wegjagen‘ einer solchen 

‚Botschaft‘ … Ein Erstkontakt wegen 

einer inhaltlichen Anfrage sollte nach 

wie vor brieflich erfolgen. Alles An-

dere ist formlos bis ungezogen.“

• Als weiteren Punkt ist auf die Öffent-

lichkeitsarbeit der AGOA hinzuwei-

sen. Leider gibt es immer noch viele 

Gemeinschaften, die nicht Mitglied 

der AGOA sind, obwohl alle vor der 

Herausforderung der Sicherung ihres 

historischen Erbes stehen, und spä-

testens an diesem Punkt die Bedeu-

tung eines konservatorisch gesicher-

t e n  u n d  s y s t e m a t i s c h  a l s 

„Gedächtnis“ fungierenden Archivs 

in den Mittelpunkt rücken müssten. 

Mitgliederwerbung und öffentliche 

Wahrnehmung standen daher von 

Anfang an im Fokus der AGOA, und 

bereits der erste Vorstand entwickelte 

einen wenn auch relativ einfachen 

Flyer, der aber deutlich macht, dass 

schon damals die Frage der öffent-

lichkeitsrelevanten Wahrnehmung 

als bedeutsam erkannt wurde. An 

diesem Punkt konnte man aber – zu-

mal angesichts der Möglichkeiten, 

die das Internet bot – nicht stehen 

bleiben. 2007 wurde die - bereits 

2001 ins Leben gerufene - Homepage 

der AGOA neugestaltet. 2009 wurde 

ein neuer Flyer entwickelt, und im 

selben Jahr auch die Internetseite der 



(10AÄA ın Anlehnung Qas OrpOo- detem Schnftgut der Klöster und ()r-
rate Design der DOK neugestaltet. densgemelinschaften“”. Se1IT 2011 1st
Darüber hinaus S71 auf Ae mehriac AIie CUuC Kıiırchliche Archivordnung
Jährlic erscheinenden Rundbriefe ın den 1C gerückt, Oie zentrale
verwlesen, ın denen AIie Mitglieder akTUelle egelun des kırc  ıchen
regelmäßig InformJlert werden. Archivwesens. AÄus AMeser wurde OQıe
In den erweIlterten Kontext VO  — Of- Kıirchliche Archivordnung en,
fentlichkelitsarbeit ehören auch kurz KAÄAOQO- entwickelt, OQıe sich ın
Fortbildungsangebote. Kegelmäßig hbesonderem aqße der Gruppe UuUNSC-—

wırd auf OQıe nNgEDOTE des Volkers- Iecr Ordensarchive aNnnNnımMmMt.
berger Kurses und OT, auch auf Im TEe 1998 hatte dIie (10AÄA 178 MIt-
dere deraruge nNgEDOTE ZUT Tachl1- hlieder, C1INe Zahl, Ae hıs 2004 auf 164
chen Welterbildun hingewlesen. Sstue und zuletzt he] 149 lag Ihheser
Bereıts auf der Vorstandssitzung 1 uc  an 1st niıcht 11UT auf Austritte
Oktober 1998 standen 1m Mittel- zurückzuführen ( gab zudem einNıIgE
pun. u. OQıe Fortbildungsmöglich- Neuemtritte SONdern auch daraurf,
keiten 1 Volkersberger Urs und en Qass ( menriac Zusammenlegun-
Fragebogen über die Situatbon der gen VO  — Provinzen sgekommen 1st, m1t
Archive als Voraussetzung für DE- entsprechendem Verlust selbstständiger

Archive IIe Zahl der TeilnehmendenzIelte Fortbildungen, SOWIE OQıe wWweIlt-
raäumıge Verteilung VOTl Faltblättern den Jahrestagungen bewegt sich
Uurc dIie Vorstandsmitglieder. uch überwiegend 1 /U0er und 800er Bereich,
fanden ın der Vergangenheit VO  — en deutlicher Hınwels darauf, AQass OQıe
SeIten der (10AÄ einNIgE (‚0AÄA Offensichtlich insgesamt Ihren
Kegilonaltreffen auf Diözesanebene WRecC rT{üllt und als Tachliches SOWIE

ın denen lInteressi]erten (1e- Austausch-Forum angenomm 1sSt.
melinschaften, darunter vIele Icht- ersconen en ın AMAesen ZWaNZzıg Jah-
Mitglieder der AGOA, 1in 1INDIIC ın Ic1H den Vorstand konsüutulert, darunter
Ae Herausforderungen archıvischen Oie Vorsitzenden Laurentıus Koch
Arbeitens hbzw. des Ordensarchivwe- ()SB (1997-2005J), Emmanuel Urr
SCTI1S egeben wurde. 2007 gab ( z B ()F M (2005-2009), Sr Mechtilde
solche Keg]lonaltreffen ın Uunster Kotterik (2009-2013), ST. Ulrike Dimler
und Köln, 2003 ın Kottenburg und ( J (2014-2017) und ktuell ST. cholas-

ka Dietrich ()5AMünchen, 2006 ın reibur und Pas-
S\AU In e1nem auf der Vorstandssitzung 1
Fıne el VOTl genNnannten Hand- Oktober 199 / getäatigten Rückblick auf
reichungen un verschriftlichten dIie Jahrestagun der (10AÄ tellte

auc ()EM zusammenTfassendHilfestellungen konnte den Mitglıe-
dern über dIie TEe hinweg ZUr Ver- fest, AQass AIie Würzburger lagung 1in
Lügung este werden. azu Schö- » Iroher Anfang geEwWwESCNHN S11 und
1ecnNn 2004 Oie „Handreichung ZU &e1inNne Ermutigung welterzumachen. ES
Umgang m1t Nachlässen“ und 2009 hleibt hoffen, Aass auf der Grundlage
Ae „Leitlinien für dIie Höheren (O)be- e1NEes 20Jährigen Wiırkens der (‚0AÄA

4 {() ren/innen ZU Umgang mi1t gefähr- weIltere produktive TEe bevorstehen.470

AGOA in Anlehnung an das Corpo-

rate Design der DOK neugestaltet. 

Darüber hinaus sei auf die mehrfach 

jährlich erscheinenden Rundbriefe 

verwiesen, in denen die Mitglieder 

regelmäßig informiert werden.

• In den erweiterten Kontext von Öf-

fentlichkeitsarbeit gehören auch 

Fortbildungsangebote. Regelmäßig 

wird auf die Angebote des Volkers-

berger Kurses und ggf. auch auf an-

dere derartige Angebote zur fachli-

chen Weiterbildung hingewiesen. 

Bereits auf der Vorstandssitzung im 

Oktober 1998 standen im Mittel-

punkt u.a. die Fortbildungsmöglich-

keiten im Volkersberger Kurs und ein 

Fragebogen über die Situation der 

Archive als Voraussetzung für ge-

zielte Fortbildungen, sowie die weit-

räumige Verteilung von Faltblättern 

durch die Vorstandsmitglieder. Auch 

fanden in der Vergangenheit von 

Seiten der AGOA einige so genannte 

Regionaltreffen auf Diözesanebene 

statt, in denen interessierten Ge-

meinschaften, darunter viele Nicht-

Mitglieder der AGOA, ein Einblick in 

die Herausforderungen archivischen 

Arbeitens bzw. des Ordensarchivwe-

sens gegeben wurde. 2002 gab es z.B. 

solche Regionaltreffen in Münster 

und Köln, 2003 in Rottenburg und 

München, 2006 in Freiburg und Pas-

sau.

• Eine Reihe von so genannten Hand-

reichungen und verschriftlichten 

Hilfestellungen konnte den Mitglie-

dern über die Jahre hinweg zur Ver-

fügung gestellt werden. Dazu gehö-

ren 2004 die „Handreichung zum 

Umgang mit Nachlässen“ und 2009 

die „Leitlinien für die Höheren Obe-

ren/innen zum Umgang mit gefähr-

detem Schriftgut der Klöster und Or-

densgemeinschaften“. Seit 2011 ist 

die neue Kirchliche Archivordnung 

in den Blick gerückt, die zentrale 

aktuelle Regelung des kirchlichen 

Archivwesens. Aus dieser wurde die 

Kirchliche Archivordnung Orden, 

kurz KAO-O entwickelt, die sich in 

besonderem Maße der Gruppe unse-

rer Ordensarchive annimmt.

Im Jahre 1998 hatte die AGOA 128 Mit-

glieder, eine Zahl, die bis 2004 auf 164 

stieg und zuletzt bei 149 lag. Dieser 

Rückgang ist nicht nur auf Austritte 

zurückzuführen – es gab zudem einige 

Neueintritte –, sondern auch darauf, 

dass es mehrfach zu Zusammenlegun-

gen von Provinzen gekommen ist, mit 

entsprechendem Verlust selbstständiger 

Archive. Die Zahl der Teilnehmenden 

an den Jahrestagungen bewegt sich 

überwiegend im 70er und 80er Bereich, 

ein deutlicher Hinweis darauf, dass die 

AGOA offensichtlich insgesamt ihren 

Zweck erfüllt und als fachliches sowie 

Austausch-Forum angenommen ist. 14 

Personen haben in diesen zwanzig Jah-

ren den Vorstand konstituiert, darunter 

die Vorsitzenden P. Laurentius Koch 

OSB (1997-2005), P. Emmanuel Dürr 

OFM (2005-2009), Sr. M. Mechtilde 

Kotterik (2009-2013), Sr. Ulrike Dimler 

CJ (2014-2017) und aktuell Sr. Scholas-

tika Dietrich OSA.

In einem auf der Vorstandssitzung im 

Oktober 1997 getätigten Rückblick auf 

die erste Jahrestagung der AGOA stellte 

P. Robert Jauch OFM zusammenfassend 

fest, dass die Würzburger Tagung ein 

guter, froher Anfang gewesen sei und 

eine Ermutigung weiterzumachen. Es 

bleibt zu hoffen, dass auf der Grundlage 

eines 20jährigen Wirkens der AGOA 

weitere produktive Jahre bevorstehen.
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Rechtlche Aspekte He der Iransferierung
VOrT'T) Ärchiv- und Bibliotheksgut INS Ausland
DZW AUS dem Auslan

Ihe ra ach e1ner erlagerun VO  — ferner 1st danach unterschelden, H
CNIV- und Bıbliotheksgut 1INSs Ausland dIie Ausfuhr ın einen Mitgliedstaat der
hbzw. AUS dem Ausland 1st für rdensge- Europälschen NıonN (EU) Oder über dIie
meinschaften angesichts des egenwar- Binnengrenzen der hinweg ın einen
1  en Strukturwandels des Ordenslebens Drnttstaat erTolgen SOIl Be]l der ınfuhr
VO  — unmiıttelbarer praktischer edeu- VO  — Kulturgütern ach Deutschland
Lung In rec  1l1cCcher Hinsicht stellt sıch SINa die Einfuhrverbote beachten,

die sich AUS dem ausländıschen hbzw.Qiese eman als 1in spezieller AÄAn-
wendungsftTall des (staatlıchen) Rechts AUS iInternatbtonalem ec ergeben
Zzu Schutz VOTl Kulturgütern cQar 1ese können ( azu SC  1e der beıtrag
aterle wurde 1 TEe 2016 urc E1-— m1t e1nem Überblick über dIie einschlä-

Novelle des Kulturgutschutzgesetzes SIgE Kechtslage ın ausgewählten CUTO -

umfassend TICUu geordnet.‘ päischen Staaten (V)
Der nachfolgende Beıltrag hbeleuchtet
zunächst Ae innerkıirchliche Kechtslage Rechtslage ema der KAO-
(I) Im staatlichen ec wIrd hinsıcht-
iıch der Ausfuhr VOT Kulturgütern u. ınen rec  ıcCchen Rahmen für OQıe atıg-
danach differenzlert, obh 0S sıch keit der Ordensarchivarmnnen und I-—

geNanNNTeESs nahonales Kulturgut (II) oder chlvare bhletet VOT em OQıe Kıirchliche
sonstiges Kulturgut handelt (ILD):; Archivordnun: en (KAO-O VO 471
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Martin Rehak

Rechtliche Aspekte bei der Transferierung 
von Archiv- und Bibliotheksgut ins Ausland 
bzw. aus dem Ausland*

Die Frage nach einer Verlagerung von 

Archiv- und Bibliotheksgut ins Ausland 

bzw. aus dem Ausland ist für Ordensge-

meinschaften angesichts des gegenwär-

tigen Strukturwandels des Ordenslebens 

von unmittelbarer praktischer Bedeu-

tung. In rechtlicher Hinsicht stellt sich 

diese Thematik als ein spezieller An-

wendungsfall des (staatlichen) Rechts 

zum Schutz von Kulturgütern dar. Diese 

Materie wurde im Jahre 2016 durch ei-

ne Novelle des Kulturgutschutzgesetzes 

(KGSG) umfassend neu geordnet.1

Der nachfolgende Beitrag beleuchtet 

zunächst die innerkirchliche Rechtslage 

(I). Im staatlichen Recht wird hinsicht-

lich der Ausfuhr von Kulturgütern u.a. 

danach differenziert, ob es sich um so-

genanntes nationales Kulturgut (II) oder 

um sonstiges Kulturgut handelt (III); 

ferner ist danach zu unterscheiden, ob 

die Ausfuhr in einen Mitgliedstaat der 

Europäischen Union (EU) oder über die 

Binnengrenzen der EU hinweg in einen 

Drittstaat erfolgen soll. Bei der Einfuhr 

von Kulturgütern nach Deutschland 

sind die Einfuhrverbote zu beachten, 

die sich aus dem ausländischen bzw. 

aus internationalem Recht ergeben 

können (IV). Dazu schließt der Beitrag 

mit einem Überblick über die einschlä-

gige Rechtslage in ausgewählten euro-

päischen Staaten (V).

I. Rechtslage gemäß der KAO-O

Einen rechtlichen Rahmen für die Tätig-

keit der Ordensarchivarinnen und -ar-

chivare bietet vor allem die Kirchliche 

Archivordnung – Orden (KAO-O) vom 



2014 *“ Miıt 1C auf dIie egebene KAÄAOQO- SC  Jeßlich regelt OQıe fu-
Themenstellun Sind VOT em folgen- ständigkeıiten und urgaben der N-
de Kegelungen der KAÄAOQO- VO  — nteres- über dem Jewelligen Hausarchiv über-

geordneten Ordensarchive, wWIe eiwa
In Abs KAÄAOQO- 1st OQıe ArchivIe- Qas Provınz-, eglonal-, ongrega-
rungspflicht dahingehend eregelt, Aass 10NS- oder Mutterhausarchiv. Dem
Aiese Uurc eigene Cchlve oder peziel- übergeordneten Archıv kommt Qie
le ordensübergreifende Gemeinschafts- achaufsich Z weshalb 0S 1m der
einrichtungen vgl Ahbhs Nr Übergabe VO  — Archivgut en anderes
KAO-O), aher auch Uurc dIie Übergabe Ordens- Oder kırchliches Archıiv hinzu-
VO  — Archivgut 1in übergeordnetes zuzliehen 1sT und Qas Hausarchiv SUL-
Archiv der eıgenen Ordensgemeinschaft aC  1C hberaten hat vgl Ahs
oder OQıe Übergabe 1in anderes ()r- KAO-O)
densarchıv e1ıner anderen radaenNsSSeE-
meilnschaft rfüllt werden kann vgl Il Ausfuhr VOo  - natıonalem
Ahs Nr. KAO-O) €] wırd ZW ar Kulturgut In einen Miıtglied-niıcht auscrücklich erwähnt, aber auch der der IN einennıcht ausgeschlossen, Qass sich QdQas Drıttstaatübergeordnete hbzw. dQas andere Ordens-
archlıv 1m Ausland eiinden könnte. Vorbemerkungen zu Schutzkon-
Der Fall, AQass C1INe Ordensgemeinschaft zept des KGSG
aufgehoben wird, wIrd ın Ahs 3— Das ec der Ausfuhr VO  — Kulturgut
KAÄAOQO- JE ach dem, obh 0S sich C1INe AUS Deutschland 1sT ın den 55 20—-7) 7
Gemeimschaft A]özesanen (bischöfli- KGSG eregelt. el statulert
chen Oder päpstlichen Rechts handelt, KGSG den Grundsatz des freilen Ver-
Oıfferenziert eregelt.“ FEıne rdensge- ehrs, der aber Uurc Ausfuhrverbote
meilnschaft biıschöflichen Rechts hat ın un Ausfuhrgenehmigungspflichten
A1esem Fall ihr Archıiv dem rtlich hbeschränkt WITrd.
ständigen Diözesanarchiv anzudcdienen Hinsichtlhich der Genehmigung der AÄus-
(vel Ahs KAO-O) Fıne rdensge- Tuhr VO  — Kulturgut Qıfferenzilert QdQas
meinschaft päpstlichen Rechts 1st auf- KUGSG danach, H ( sich natonales
gefordert, vorrangıg &e1iNe Ordensinterne Kulturgut welches als Teıil des 1U-
Lösung iinden; Oie Übergabe VO  — rellen es Deutschlands VOT w an-
Archivgut 1in ıtlich zuständiges derung 1INSs Ausland hbesonders schüt-
Diözesanarchıiv oder e1in anderes Ze1 1sT oder sonstiges Kulturgut
kırc  1CHEes Archıv erscheint cher als hande Ihe Qualifikation als natonNna-
Notlösung und etzter Ausweg vgl les Kulturgut kann en Öbjekt entweder
Ahs KAO-O) adurch erlangen, Qass 0S ın 1in Ver-
AÄAus Ahs KAO-O lässt sıch die zeichnIıs natonal wertvollen Kulturguts
oppelte Klarstellung entnehmen, AQass eingetragen 1sT vgl Ahs Nr
Archivgut e1INerseITS unveräußerlich 1st, KGSG]); Oder adurch, Qass 0S Teil e1ner
andererseıts aher ohne weIlteres Sachgesamtheıit VO  — Kulturgütern 1st,
dere kırchliche Oder OlfentTLCcChe Archive OQıe sıch ın Öffentlicher Hand eiinden

4A7} abgegeben werden kann. vgl 1 Einzelnen Ahs Nın ]472

02.06.2014.2 Mit Blick auf die gegebene 

Themenstellung sind vor allem folgen-

de Regelungen der KAO-O von Interes-

se:

In § 4 Abs. 2 KAO-O ist die Archivie-

rungspflicht dahingehend geregelt, dass 

diese durch eigene Archive oder speziel-

le ordensübergreifende Gemeinschafts-

einrichtungen (vgl. § 4 Abs. 2 Nr. 1 

KAO-O), aber auch durch die Übergabe 

von Archivgut an ein übergeordnetes 

Archiv der eigenen Ordensgemeinschaft 

oder die Übergabe an ein anderes Or-

densarchiv einer anderen Ordensge-

meinschaft erfüllt werden kann (vgl. § 4 

Abs. 2 Nr. 2 KAO-O). Dabei wird zwar 

nicht ausdrücklich erwähnt, aber auch 

nicht ausgeschlossen, dass sich das 

übergeordnete bzw. das andere Ordens-

archiv im Ausland befinden könnte.

Der Fall, dass eine Ordensgemeinschaft 

aufgehoben wird, wird in § 4 Abs. 3-4 

KAO-O je nach dem, ob es sich um eine 

Gemeinschaft diözesanen (bischöfli-

chen) oder päpstlichen Rechts handelt, 

differenziert geregelt.3 Eine Ordensge-

meinschaft bischöflichen Rechts hat in 

diesem Fall ihr Archiv dem örtlich zu-

ständigen Diözesanarchiv anzudienen 

(vgl. § 4 Abs. 3 KAO-O). Eine Ordensge-

meinschaft päpstlichen Rechts ist auf-

gefordert, vorrangig eine ordensinterne 

Lösung zu finden; die Übergabe von 

Archivgut an ein örtlich zuständiges 

Diözesanarchiv oder an ein anderes 

kirchliches Archiv erscheint eher als 

Notlösung und letzter Ausweg (vgl. § 4 

Abs. 4 KAO-O).

Aus § 7 Abs. 1 KAO-O lässt sich die 

doppelte Klarstellung entnehmen, dass 

Archivgut einerseits unveräußerlich ist, 

andererseits aber ohne weiteres an an-

dere kirchliche oder öffentliche Archive 

abgegeben werden kann.

§ 12 KAO-O schließlich regelt die Zu-

ständigkeiten und Aufgaben der gegen-

über dem jeweiligen Hausarchiv über-

geordneten Ordensarchive, wie etwa 

das Provinz-, Regional-, Kongrega-

tions- oder Mutterhausarchiv. Dem 

übergeordneten Archiv kommt die 

Fachaufsicht zu, weshalb es im Falle der 

Übergabe von Archivgut an ein anderes 

Ordens- oder kirchliches Archiv hinzu-

zuziehen ist und das Hausarchiv gut-

achtlich zu beraten hat (vgl. § 12 Abs. 2 

S. 3 KAO-O).

II. Ausfuhr von nationalem 
Kulturgut in einen Mitglied-
staat der EU oder in einen 
Drittstaat

1.  Vorbemerkungen zum Schutzkon-
zept des KGSG

Das Recht der Ausfuhr von Kulturgut 

aus Deutschland ist in den §§ 20–27 

KGSG geregelt. Dabei statuiert § 20 

KGSG den Grundsatz des freien Ver-

kehrs, der aber durch Ausfuhrverbote 

und Ausfuhrgenehmigungspflichten 

beschränkt wird.

Hinsichtlich der Genehmigung der Aus-

fuhr von Kulturgut differenziert das 

KGSG danach, ob es sich um nationales 

Kulturgut – welches als Teil des kultu-

rellen Erbes Deutschlands vor Abwan-

derung ins Ausland besonders zu schüt-

zen ist – oder um sonstiges Kulturgut 

handelt.4 Die Qualifikation als nationa-

les Kulturgut kann ein Objekt entweder 

dadurch erlangen, dass es in ein Ver-

zeichnis national wertvollen Kulturguts 

eingetragen ist (vgl. § 6 Abs. 1 Nr. 1 

KGSG);5 oder dadurch, dass es Teil einer 

Sachgesamtheit von Kulturgütern ist, 

die sich in öffentlicher Hand befinden 

(vgl. im Einzelnen § 6 Abs. 1 Nrn. 2–4 



KGSG ema Ahs KGSG 1sT auf Entscheidung Oie rttlich zuständige
Antrag der Jeweilligen Kırchen oder VCI- Landesbehörde SOWI1E einen achver-
fassten Keligionsgemeinschaften Oie ständigenausschuss anzuhören (vgl
egelun Ahs Nr. KGSG auf Abs KGSG
Sachgesamtheiten 1 1gentum der KIr- Für natlonales Kulturgut, Qas sich 1
chen hbzw. Keligionsgemeinschaften 1gentum und Bestand'® e1iner Kırche
wWIe aul dQas Inventar ihrer lıturgisch oder verfassten Keligi1onsgemeinschaft
geNutzten aume entsprechend efindet, Sind hinsiıchtlic Verfahren
wen:AdT. und Zuständigkeiten OQıe Modifhikato-
Ihe Ausfuhr VOT Kulturgut 1sT dQann ka- NCNn ema KGSG hbeachten.
tegorisch ausgeschlossen, WEnnn ein dQas kırchliche Kulturgut indıvidu-
Ausfuhrverhbot ema 21 KGSG he- e{ als natnonal wertvoll geschützt 1st,
steht.® IIe Ausfuhr 1st dQann verboten,’ nämlich Tra Eintragung ın Qas Ver-
WEnnn bezüglıch des Iraglıchen Kultur- zeichnıs natıonal wertvollen Kultur-
SULS 1in Verfahren ZUT Eintragung ın JulSs, 1st ema Ahbhs ULE JUGQLUNNUÜN
QdQas Verzeichnis natıonal wertvollen KGSG en modcdıiNzIıertes Genehmigungs-
Kulturguts anhäng] 1st (vel 21 Nr. verfahren einzuhalten: An AIie Stelle
KGSG): Oder WEeNnN 0S sich Negal Ce1nNer nhörun der zuständigen Lan-
eingeführtes oder hbeim /oll sicherge- desbehörde und e1INESs Sachverständ1-
stelltes Oder angehaltenes Kulturgut genausschusses T1 C1INe nhö-
handelt vgl 21 Nrın 3— KGSG IIe rung der hbetroffenen Kiırche hbzw
Ausfuhr 1st ema 21 Nr. KGSG aher Keligionsgemelinschaft. Qas rtch-
auch dQdann verboten, WEnnn S1P eneh- 1C Kulturgut ingegen pauscha DE-
mlgungspflichtı 1st und Ae erforderl1- schützt 1st nämlich über SCINE Zuge-
che Genehmigung nicht vorliegt hbzw. Örl  e1 e1ner kırchlichen, Kulturgut
nıcht erteilt worden Ist. bewahrenden Einrichtung hbzw. als In-

ventar Ce1INES lıturgisch geNutzZtEN aums
Genehmigun der Ausfuhr V  z 1st ema Abs KUGSG
nationalem Kulturgut dIie Kırche hbzw. Keligionsgemeinschaft

Für Ae Genehmigung der dauerhaften“® nachdem S1P sich mi1t der zuständigen
Ausfuhr VO natıonalem Kulturgut obersten Landesbehörde 1NSs Benehmen
spielt ( ema KGSG keine olle, JESELIZL hat selhst für Ae Erteilung E1-
H OQıe Ausfuhr ın einen EU-Mitglied- NCr Ausfuhrgenehmigung zuständig.

oder ın einen Drittstaat erfolgen Da kırc  1CHES Kultur- und Archivgut
soll IIe Genehmigung e1iner Ausfuhr gul WIE überhaupt nıcht ın OQıe einschlä-
AUS Deutschlan: 1st ImMmmer dQdann VCI- en VerzeichnIisse natonal wertvollen

WEeNnN hel wägun der Um- Kulturguts eingetragen und SOM nıcht
stände des FEinzelfalls wesentliche Be- Oder 11UTr als Te1l e1ner Sachgesamtheit
an des deutschen Kulturgutbesitzes als natonales Kulturgut qualifizie 1st,

ollten sich AUS den vorstehend referner-überwilegen (vgl Ahs KGSG
Zuständig LÜr OQıe eventuelle Erteilung ten gesetzlichen Bestimmungen keine
Ce1iner Olchen Genehmigung 1st OQıe für unlösharen TODIEeME he]l e1iner eventu-
Kultur und Medien zuständige Ooberste en Verlagerung VO  — Archivgut 1INS
Bundesbehö  e9 SIe hat VOT ilhrer Ausland ergeben. 473
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KGSG). Gemäß § 9 Abs. 3 KGSG ist auf 

Antrag der jeweiligen Kirchen oder ver-

fassten Religionsgemeinschaften die 

Regelung § 6 Abs. 1 Nr. 3 KGSG auf 

Sachgesamtheiten im Eigentum der Kir-

chen bzw. Religionsgemeinschaften so-

wie auf das Inventar ihrer liturgisch 

genutzten Räume entsprechend an-

wendbar.

Die Ausfuhr von Kulturgut ist dann ka-

tegorisch ausgeschlossen, wenn ein 

Ausfuhrverbot gemäß § 21 KGSG be-

steht.6 Die Ausfuhr ist dann verboten,7 

wenn bezüglich des fraglichen Kultur-

guts ein Verfahren zur Eintragung in 

das Verzeichnis national wertvollen 

Kulturguts anhängig ist (vgl. § 21 Nr. 1 

KGSG); oder wenn es sich um illegal 

eingeführtes oder beim Zoll sicherge-

stelltes oder angehaltenes Kulturgut 

handelt (vgl. § 21 Nrn. 3–5 KGSG). Die 

Ausfuhr ist gemäß § 21 Nr. 2 KGSG aber 

auch dann verboten, wenn sie geneh-

migungspflichtig ist und die erforderli-

che Genehmigung nicht vorliegt bzw. 

nicht erteilt worden ist. 

2.  Genehmigung der Ausfuhr von 
nationalem Kulturgut

Für die Genehmigung der dauerhaften8  

Ausfuhr von nationalem Kulturgut 

spielt es gemäß § 23 KGSG keine Rolle, 

ob die Ausfuhr in einen EU-Mitglied-

staat oder in einen Drittstaat erfolgen 

soll. Die Genehmigung einer Ausfuhr 

aus Deutschland ist immer dann zu ver-

sagen, wenn bei Abwägung der Um-

stände des Einzelfalls wesentliche Be-

lange des deutschen Kulturgutbesitzes 

überwiegen (vgl. § 23 Abs. 2 KGSG). 

Zuständig für die eventuelle Erteilung 

einer solchen Genehmigung ist die für 

Kultur und Medien zuständige oberste 

Bundesbehörde9. Sie hat vor ihrer 

Entscheidung die örtlich zuständige 

Landesbehörde sowie einen Sachver-

ständigenausschuss anzuhören (vgl. 

§ 23 Abs. 4 KGSG). 

Für nationales Kulturgut, das sich im 

Eigentum und Bestand10 einer Kirche 

oder verfassten Religionsgemeinschaft 

befindet, sind hinsichtlich Verfahren 

und Zuständigkeiten die Modifikatio-

nen gemäß § 27 KGSG zu beachten. 

Falls das kirchliche Kulturgut individu-

ell als national wertvoll geschützt ist, 

nämlich kraft Eintragung in das Ver-

zeichnis national wertvollen Kultur-

guts, so ist gemäß § 27 Abs. 2 S. 1 

KGSG ein modifiziertes Genehmigungs-

verfahren einzuhalten: An die Stelle 

einer Anhörung der zuständigen Lan-

desbehörde und eines Sachverständi-

genausschusses tritt eine bloße Anhö-

rung der betroffenen Kirche bzw. 

Religionsgemeinschaft. Falls das kirch-

liche Kulturgut hingegen pauschal ge-

schützt ist – nämlich über seine Zuge-

hörigkeit zu einer kirchlichen, Kulturgut 

bewahrenden Einrichtung bzw. als In-

ventar eines liturgisch genutzten Raums 

–, so ist gemäß § 27 Abs. 2 S. 2 KGSG 

die Kirche bzw. Religionsgemeinschaft 

– nachdem sie sich mit der zuständigen 

obersten Landesbehörde ins Benehmen 

gesetzt hat – selbst für die Erteilung ei-

ner Ausfuhrgenehmigung zuständig.

Da kirchliches Kultur- und Archivgut so 

gut wie überhaupt nicht in die einschlä-

gigen Verzeichnisse national wertvollen 

Kulturguts eingetragen und somit nicht 

oder nur als Teil einer Sachgesamtheit 

als nationales Kulturgut qualifiziert ist, 

sollten sich aus den vorstehend referier-

ten gesetzlichen Bestimmungen keine 

unlösbaren Probleme bei einer eventu-

ellen Verlagerung von Archivgut ins 

Ausland ergeben.



Anhang Abschnitt der Verordnung11 Ausfuhr VOo  - sonstigem
(EG) Nr. 1€: he]l 0,00 IheKulturgut Wertgrenze LÜr Bücher und Biıbhiothe-

Genehmigung der us In ken 16 he] 50.000,00. '“ Be]l egeN-
eınen Drıttstaat ständen hzw. Sammlungen, Ae Ae BE-

Für dIie dauerhafte Ausfuhr VOT SONSUY- nannten Alters- und Sof. Wertgrenzen
gem Kultur AUS dem Binnenmarkt VCI- überschreiten, handelt ( sich DCT defi-
WEeIST Abs Nr. KGSG usdrück- NIHNONEM Kulturgut, Was wIederum
ıch auf Qas einschlägige europäische die Genehmigungspflicht Ce1ner e{twal-
ecC nämlich Oie Verordnung (EG) gen Ausfuhr ZU!T hat In Deutsch-
Nr. des ales VO and Sind für dIie Erteilung e1iner Oolchen
1ese Verordnung hıldet Ae rechtliche Ausfuhrgenehmigung Oie Kulturgut-
Grundlage (ür e1iNe einheitliche AÄus- schutzbehörden der Länder oder eauf-
Tuhrkontrolle VOTl Kulturgut den Lragte Einrichtungen zuständig.‘* IIe
Außengrenzen. S1e ntThält keine SON- Ausfuhrgenehmigung 1st dQdann der
derregelungen für den Fall, Qass ihre ständigen Z ollstelle vorzulegen. ” Nähe-
Schutzobjekte 1 1gentum oder Besıitz Einzelheiten ZUr Abwicklung der
e1ner Kirche oder Keligionsgemelin- Ausfuhr VOTl Kulturgütern über Ae
schaft stehen, Was angesichts des NnNalO- ußengrenzen hinweg SinNd ın der
nal schr unterschiedlichen Staatskır- Durchführungsverordnung (EU) Nr
chen- hbzw. Keligl1onsverfassungsrechts 1081/2012 der Kommı1ıss]ıon VO

der Mitgliedstaaten verständlich 1sSt. eregelt.'®
Der Schutzbereich der Verordnung (1 —

S1bt sich rechtstechnisch nıcht 1m Wege Genehmigun derus In
Ce1INEes incdıvılduellen Schutzes, aft eınen EU-Mitgliedstaat
kEintragung einzelner Objekte ın e1in Ihe dauerhafte Ausfuhr VOTl sonstigem
VerzeichnIis, SONdern generisch, Kulturgut ın einen EU-Mitgliedstaat 1st
Tra Zugehörigkeıt e1ner bestimm- ema Ahs Nr. KGSG dQann
ten ategorlie VOT )Jekten SOWIE auf- genehmigungspflichtig, WEnnn dQas Kul-
run des Alters und des erts )Jek- Lurgut hbesthimmite Alters- und ertgren-
C OQie hbestimmten Kategorıen VO Z  — überschreitet, die ın Ahs
Kulturgütern zuzuorcnen SINd, sSind KGSG näher eresge SINda. Das (jesetz
dQdann automatısch rechtlich geschützt, Nımım.L €] ZWar auf OQıe Alters- und
WEnnn S1P bestimmite Alters- und Wert- Wertgrenzen emaa der Ver-
grenzen überschreiten. ordnung (EG) Nr. ezug,
Hinsichtlich Biıbhotheks- und chivgu AQiNzIert el Jedoch OQıe europarechtl1-
16 ema an Abschnitt der che egelungs. Für Archive erg1bt sich
Verordnung (EG) Nr. OQıe Al- er &e1iNe Genehmigungspflicht für OQıe
tersgrenze für Bücher und Bibhotheken Ausfuhr AUS Deutschlan: ın einen
he] 100 Jahren, ” für Cchlve hbzw. AÄArt- deren EU-Mitgliedstaat, WEEeNnN Qas ÄArt-
chıivallen he] Jahren.'“ Inkunabeln, ch1ıv Archivalien enthält, die mındes-
Handschriften un Archivalıen SINa tens Te alt SINa un WEnnn W

unabhängıg VOT lhrem matenellen Wert einen Wert VO  — mIındestens 50.000,00
474 geschützt, AIie Wertgrenze ema hat Hinsichtliec der Genehmigungs-474

III. Ausfuhr von sonstigem 
Kulturgut

1.  Genehmigung der Ausfuhr in 
einen Drittstaat

Für die dauerhafte Ausfuhr von sonsti-

gem Kultur aus dem Binnenmarkt ver-

weist § 24 Abs. 1 Nr. 1 KGSG ausdrück-

lich auf das einschlägige europäische 

Recht, nämlich die Verordnung (EG) 

Nr. 116/2009 des Rates vom 18.12.2008. 

Diese Verordnung bildet die rechtliche 

Grundlage für eine einheitliche Aus-

fuhrkontrolle von Kulturgut an den EU-

Außengrenzen. Sie enthält keine Son-

derregelungen für den Fall, dass ihre 

Schutzobjekte im Eigentum oder Besitz 

einer Kirche oder Religionsgemein-

schaft stehen, was angesichts des natio-

nal sehr unterschiedlichen Staatskir-

chen- bzw. Religionsverfassungsrechts 

der Mitgliedstaaten verständlich ist.

Der Schutzbereich der Verordnung er-

gibt sich rechtstechnisch nicht im Wege 

eines individuellen Schutzes, d.h. kraft 

Eintragung einzelner Objekte in ein 

Verzeichnis, sondern generisch, d.h. 

kraft Zugehörigkeit zu einer bestimm-

ten Kategorie von Objekten sowie auf-

grund des Alters und des Werts. Objek-

te, die bestimmten Kategorien von 

Kulturgütern zuzuordnen sind, sind 

dann automatisch rechtlich geschützt, 

wenn sie bestimmte Alters- und Wert-

grenzen überschreiten.

Hinsichtlich Bibliotheks- und Archivgut 

liegt gemäß Anhang 1 Abschnitt A der 

Verordnung (EG) Nr. 116/2009 die Al-

tersgrenze für Bücher und Bibliotheken 

bei 100 Jahren,11 für Archive bzw. Ar-

chivalien bei 50 Jahren.12 Inkunabeln, 

Handschriften und Archivalien sind 

unabhängig von ihrem materiellen Wert 

geschützt, d.h. die Wertgrenze gemäß 

Anhang 1 Abschnitt B der Verordnung 

(EG) Nr. 116/2009 liegt bei € 0,00. Die 

Wertgrenze für Bücher und Bibliothe-

ken liegt bei € 50.000,00.13 Bei Gegen-

ständen bzw. Sammlungen, die die ge-

nannten Alters- und ggf. Wertgrenzen 

überschreiten, handelt es sich per defi-
nitionem um Kulturgut, was wiederum 

die Genehmigungspflicht einer etwai-

gen Ausfuhr zur Folge hat. In Deutsch-

land sind für die Erteilung einer solchen 

Ausfuhrgenehmigung die Kulturgut-

schutzbehörden der Länder oder beauf-

tragte Einrichtungen zuständig.14 Die 

Ausfuhrgenehmigung ist dann der zu-

ständigen Zollstelle vorzulegen.15 Nähe-

re Einzelheiten zur Abwicklung der 

Ausfuhr von Kulturgütern über die EU-

Außengrenzen hinweg sind in der 

Durchführungsverordnung (EU) Nr. 

1081/2012 der Kommission vom 

09.11.2012 geregelt.16

2.  Genehmigung der Ausfuhr in 
einen EU-Mitgliedstaat 

Die dauerhafte Ausfuhr von sonstigem 

Kulturgut in einen EU-Mitgliedstaat ist 

gemäß § 24 Abs. 1 Nr. 2 KGSG dann 

genehmigungspflichtig, wenn das Kul-

turgut bestimmte Alters- und Wertgren-

zen überschreitet, die in § 24 Abs. 2 

KGSG näher geregelt sind. Das Gesetz 

nimmt dabei zwar auf die Alters- und 

Wertgrenzen gemäß Anlage 1 der Ver-

ordnung (EG) Nr. 116/2009 Bezug, mo-

difiziert dabei jedoch die europarechtli-

che Regelung. Für Archive ergibt sich 

daher eine Genehmigungspflicht für die 

Ausfuhr aus Deutschland in einen an-

deren EU-Mitgliedstaat, wenn das Ar-

chiv Archivalien enthält, die mindes-

tens 50 Jahre alt sind und wenn es 

einen Wert von mindestens € 50.000,00 

hat. Hinsichtlich der Genehmigungs-



pflicht (ür Oie Ausfuhr VO  — Büchern Honen ema KGSG hbeachten:
und Bibhliotheken hleiht dQas deutsche Kırchen und Keligionsgemeinschaften
ec he] der Altersgrenze VOTl 100 Jah- können ema Abs KGSG
recCnh, während Qdle ertgrenze auf &e1INe Befreiung VO  — der Genehmigungs-
Yverdoppelt WITd. pflicht ach Ahs Nr KGSG

amı 1sT dIie problematische ra beantragen.
geschnitten, WIE der moneltare Wert E1-
NICSs chıvs hberechnen 1st. Für ÄArt- Rechtliche egelun der
chlve als TCS COomMerCLUM, als Einfuhr VOo  - Kulturgüternnıcht handelhbare Sachen, kann 0S keine nach DeutschlandPreisbildung ar e  en auc
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Iräager ihre Archive huc  alterisch he- and Ale dQort geltenden Fec  ıchen
WETT! Vorschriften ZU Schutz nationalen

dIie Ausfuhr sonsugen Kulturguts Kulturguts mIissachtet worden Sind vgl
auIgrun Ce1iner Überschreitung der he- Nr. KGSG Ihe ınfuhr VOTl Kul-
sagten Alters- und Wertgrenzen eneh- Lurgut 1st ahbher auch dQann verboten,

WEn W sich ZWarTr nicht natlonalmlgungspflichtı 1st, 16 OQıe welıltere
Zuständigkeit hel der zuständigen wertvolles ausländısches Kulturgut
Oobersten Landesbehörde vgl handelt, WEnnn aher he]l der ınfuhr DE-
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gentum und Bestand e1ner Kırche Oder sowohl der üurgerinnen und Bürger
verfassten Keligionsgemeinschaft he- als auch des Kunsthandels un der
Iindet, Sind hinsiıchtlich Verfahren und Wiıirtschaft 1in zentrales Internetportal
Zuständigkeiten ebenfalls OQıe OCA1MKAa- unterhält, dQas ın knapper Form über dIie 47 b
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pflicht für die Ausfuhr von Büchern 

und Bibliotheken bleibt das deutsche 

Recht bei der Altersgrenze von 100 Jah-

ren, während die Wertgrenze auf 

€ 100.000,00 verdoppelt wird.

Damit ist die problematische Frage an-

geschnitten, wie der monetäre Wert ei-

nes Archivs zu berechnen ist. Für Ar-

chive als res extra comercium, d.h. als 

nicht handelbare Sachen, kann es keine 

Preisbildung am Markt geben (auch 

wenn für einzelne Archivalien gewiss 

beachtliche Schwarzmarktpreise zu er-

zielen wären). Von § 24 Abs. 4 KGSG 

wird diese Frage dahingehend beant-

wortet, dass bei nicht am Markt gehan-

delten Kulturgütern auf einen begrün-

de t en  in l änd i s chen  Schä t zwer t 

abzustellen ist. Dieser Schätzwert dürfte 

weit über jenem € 1,00 liegen, mit dem 

– dem Vernehmen nach – unter Verweis 

auf seine Unveräußerlichkeit zahlreiche 

Träger ihre Archive buchhalterisch be-

werten.

Falls die Ausfuhr sonstigen Kulturguts 

aufgrund einer Überschreitung der be-

sagten Alters- und Wertgrenzen geneh-

migungspflichtig ist, so liegt die weitere 

Zuständigkeit bei der zuständigen 

obersten Landesbehörde (vgl. § 24 

Abs. 6 KGSG). Die Landesbehörde trifft 

dabei keine Ermessens-, sondern eine 

gebundene Entscheidung. Die Geneh-

migung ist zu versagen, wenn dem Ge-

nehmigungsantrag ein Ausfuhrverbot 

nach § 21 Nrn. 1, 3, 4 oder 5 KGSG 

entgegensteht. In allen anderen Fällen 

ist die Ausfuhrgenehmigung zu ertei-

len.17

Für sonstiges Kulturgut, das sich im Ei-

gentum und Bestand einer Kirche oder 

verfassten Religionsgemeinschaft be-

findet, sind hinsichtlich Verfahren und 

Zuständigkeiten ebenfalls die Modifika-

tionen gemäß § 27 KGSG zu beachten: 

Kirchen und Religionsgemeinschaften 

können gemäß § 27 Abs. 3 S. 1 KGSG 

eine Befreiung von der Genehmigungs-

pflicht nach § 24 Abs. 1 Nr. 2 KGSG 

beantragen.

IV. Rechtliche Regelung der 
Einfuhr von Kulturgütern 
nach Deutschland

Bei der Einfuhr von Kulturgütern nach 

Deutschlang sind die in § 28 KGSG ge-

regelten Einfuhrverbote zu beachten.18 

Danach ist die Einfuhr von Kulturgut 

zum einen dann verboten, wenn es von 

einem Mitgliedstaat der EU oder von 

einem Vertragsstaat, der die UNESCO-

Konvention gegen illegalen Handel mit 

Kulturgut19 ratifiziert hat, als national 

wertvolles Kulturgut eingestuft worden 

ist und bei der Ausfuhr aus dem Aus-

land die dort geltenden rechtlichen 

Vorschriften zum Schutz nationalen 

Kulturguts missachtet worden sind (vgl. 

§ 28 Nr. 1 KGSG). Die Einfuhr von Kul-

turgut ist aber auch dann verboten, 

wenn es sich zwar nicht um national 

wertvolles ausländisches Kulturgut 

handelt, wenn aber bei der Einfuhr ge-

gen europäisches Recht oder gegen das 

Protokoll zur Haager Konvention vom 

14. Mai 1954 zum Schutz von Kulturgut 

bei bewaffneten Konflikten verstoßen 

wurde (vgl. § 28 Nrn. 2–3 KGSG).

Bemerkenswert sind in diesem Zusam-

menhang die Ausführungen der Bun-

desregierung zum Thema Erfüllungs-

aufwand der Bürger: „Der Gesetzentwurf 

sieht vor, dass der Bund zur Informati-

on sowohl der Bürgerinnen und Bürger 

als auch des Kunsthandels und der 

Wirtschaft ein zentrales Internetportal 

unterhält, das in knapper Form über die 
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Ausfuhr VOo  - Kulturgütern
ım europäischen Ausland

Was Qas ausländische ec der AÄus- Ie gedruckte Ausgabe
Tuhr VO  — Kulturgütern anbelangt,
lässt sich allgemein beobachten, Qass
dQas europäische und dQas internatonale
Kulturgutschutzrecht VIeEITaAaC für Struk-
urelle Ahnlichkeiten ın der Konzepuüon In der SCHWE17 1st der Kulturgutschutz
und Ausgestaltung der natlonalen auf Bundesebene Uurc Qas ulturgü-
Fec  Iıchen Normen Ssorgen. In einem tertransfergesetz AUS dem TE
Streifzug urc Europa“ 1st 1m Einzel- 2003 SOWIE dIie Kulturgütertransferver-
NCNn folgendes festzustellen: ordnung AUS dem TE 2005
In Osterreich?? Sind ma  ebliche Quel- eresell. Demnach hrt Qas Bundesamt

für Kultur en VerzeichnIisses über Kul-len des Kulturgutschutzrechts Qas
Denkmalschutzgesetz ın Ver- LUrgut, dQas VO  — wesentlicher Bedeutung

für dQas kulturelle Frbe der chwe1l17z 1stbındung mi1t der Wertgrenzenverord-
nung 484 Verordnung ]) Denk- vgl KGTG Kulturgut, dQas ın Aieses
malschutz 1st ın Osterreich e1ne Bundesverzeichnis eingetragen 1st, Qdarf
ausschließliche Angelegenheıit des nıcht auerha ausgeführt werden; Aiıes
Bundes Kıiırchliches Kulturgut 1st ın (Os- SC  1e gegebenenfTalls kırc  1CHES AÄAr-
terreich sgrundsätzlich, Oohne AUS— chivgut m1t e1N. Ihe Ausfuhr VO  — nıcht-
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N1S, den staatliıchen Ausfuhrregelungen sichtlich, nıcht 1m KGLG erese (und
476 und dem Österreichischen Abwande- VOT er sgrundsätzlic möglich Das476

kulturgutbezogenen Ausfuhrvorschrif-

ten sowohl der EU-Mitgliedstaaten als 

auch der Vertragsstaaten des UNESCO-

Übereinkommens von 1970 informiert. 

Dies ermöglicht den Bürgerinnen und 

Bürgern schon vor der Reise, die not-

wendigen Informationen in kompri-

mierter Form zu erhalten, so dass der 

Erfüllungsaufwand pro Reise durch Le-

sen der einschlägigen Information sich 

auf nicht mehr als eine halbe Stunde 

beschränken dürfte.“20 Die Bundesregie-

rung hegt hier eine erstaunlich hohe, 

möglicherweise aber ganz unrealisti-

sche Meinung von dem Pflichtbewusst-

sein und der Auffassungsgabe in der 

Bevölkerung.

V. Überblick über das Recht der 
Ausfuhr von Kulturgütern 
im europäischen Ausland

Was das ausländische Recht der Aus-

fuhr von Kulturgütern anbelangt, so 

lässt sich allgemein beobachten, dass 

das europäische und das internationale 

Kulturgutschutzrecht vielfach für struk-

turelle Ähnlichkeiten in der Konzeption 

und Ausgestaltung der nationalen 

rechtlichen Normen sorgen. In einem 

Streifzug durch Europa21 ist im Einzel-

nen folgendes festzustellen:

In Österreich22 sind maßgebliche Quel-

len des Kulturgutschutzrechts das 

Denkmalschutzgesetz (DMSG) in Ver-

bindung mit der Wertgrenzenverord-

nung (484. Verordnung [1999]). Denk-

malschutz ist  in Österreich eine 

ausschließliche Angelegenheit des 

Bundes. Kirchliches Kulturgut ist in Ös-

terreich grundsätzlich, d.h. ohne aus-

drückliche Eintragung in ein Verzeich-

nis, den staatlichen Ausfuhrregelungen 

und dem österreichischen Abwande-

rungsschutz unterworfen (vgl. § 16 

i.V.m. § 2 DMSG), wobei auch hier Ka-

tegorien in Anlehnung an die Verord-

nung (EG) 116/2009 gebildet werden. 

Soll geschütztes Kulturgut – was nach 

dem eben Gesagten Archivgut ein-

schließt – ins Ausland verbracht wer-

den, so ist eine Ausfuhrbewilligung er-

forderlich. Für Archivgut fungiert auf 

Bundesebene das Österreichische 

Staatsarchiv als Zentralstelle für etwai-

ge Genehmigungen. Die Ausfuhr wird 

nur dann bewilligt, wenn die Gründe 

des Antragstellers für die Ausfuhr 

schwerer wiegen als das öffentliche In-

teresse an einer Aufbewahrung im In-

land.23

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In der Schweiz ist der Kulturgutschutz 

auf Bundesebene durch das Kulturgü-

tertransfergesetz (KGTG) aus dem Jahre 

2003 sowie die Kulturgütertransferver-

ordnung (KGTV) aus dem Jahre 2005 

geregelt. Demnach führt das Bundesamt 

für Kultur ein Verzeichnisses über Kul-

turgut, das von wesentlicher Bedeutung 

für das kulturelle Erbe der Schweiz ist 

(vgl. § 3 KGTG). Kulturgut, das in dieses 

Bundesverzeichnis eingetragen ist, darf 

nicht dauerhaft ausgeführt werden; dies 

schließt gegebenenfalls kirchliches Ar-

chivgut mit ein. Die Ausfuhr von nicht-

eingetragenem Kulturgut ist, soweit er-

sichtlich, nicht im KGTG geregelt (und 

von daher grundsätzlich möglich). Das 



schweIizernsche Archivrec 1sT rund- Hinsichtlich des Umfangs der „recorded
sSätzlich kantonal eregelt.“ —s Archiv YCeSOUFCE  ‚0° ar Art
Den Kulturgutschutz ın talıen regelt arüber auf, Qass Aiese u. auch dQas
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kulturellem Interesse 1st vgl Art chlve, dIie den rec  ıchen STaTtus E1-
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1st C1INe Ministererlauhbnis erforderlich Ausfuhrerlaubnis erforderlich
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chivgut SIl TEe alt Sind und sıch 1 Besıitz VO  —

In en verfügt Qas (Jesetz VO Nicht-Reglerungsorganisationen, ]JUTNS-
über Qas naUoNnale Archiv- Uschen ersonen des Privatrechts Oder

gul und dIie Archive ın Art Ö, Aass AÄAr- natürlichen ersonen efinden, 1st DE-
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schweizerische Archivrecht ist grund-

sätzlich kantonal geregelt.24

Den Kulturgutschutz in Italien regelt 

der Codice dei beni culturali e del pae-
saggio (Gesetz zum Kultur- und Land-

schaftsgüterschutz) aus dem Jahre 

2004,25 dessen Regelungen man mit 

Blick auf unsere Fragestellung so zu-

sammenfassen kann: Falls ein kirchli-

ches Archiv gem. Art. 10 des Codice dei 
beni culturali unter speziellem Schutz 

steht, ist die Ausfuhr verboten (vgl. 

Art. 68 Abs. 1-2). Auch ohne speziellen 

Schutz ist die Ausfuhr genehmigungs-

pflichtig, wenn das Archivgut von 

kulturellem Interesse ist (vgl. Art. 68 

Abs. 3).

In den Niederlanden trifft der Heritage 
Act aus dem Jahr 2016 eine Unterschei-

dung zwischen einfachen Kulturobjek-

ten und geschützten Kulturobjekten, 

wobei der Schutz entweder individuell 

(per Liste) oder pauschal als Teil einer 

Sammlung (per Katalog) gewährt wird. 

Für die Ausfuhr geschützter Kulturgüter 

ist eine Ministererlaubnis erforderlich. 

Für sonstige Kulturgüter ist § 4.3./sect. 

4.22 Heritage Act einschlägig, wo es um 

die Entfernung von Kulturgut aus öf-

fentlichen oder kirchlichen Sammlun-

gen geht. Derartiges Kulturgut kann mit 

schriftlicher Genehmigung des Eigentü-

mers ausgeführt werden, wobei diese 

Regelung ausdrücklich auch für Ar-

chivgut gilt.

In Polen verfügt das Gesetz vom 

14.07.1983 über das nationale Archiv-

gut und die Archive in Art. 8, dass Ar-

chivgut, welches Bestandteil der „recor-

ded non-state archiv resource“ ist, d.h. 

das sich im Besitz und Bestand nicht-

staatlicher Archive befindet, unver-

käuflich ist und nur nach Maßgabe von 

Art. 44 den Eigentümer wechseln kann. 

Hinsichtlich des Umfangs der „recorded 
non-state archiv resource“ klärt Art. 42 

darüber auf, dass diese u.a. auch das 

Archivmaterial der Kirchen und religiö-

sen Vereinigungen umfasst. Art. 44 be-

sagt sodann, dass nichtstaatliches Ar-

chivgut der in Art. 42 genannten Träger 

dann, wenn diese Träger ihre Tätigkeit 

einstellen, von Gesetzes wegen in die 

„national archival resource“ einzuglie-

dern ist.

In Ungarn wird der Kulturgutschutz 

durch das Gesetz Nr. 64 über die Be-

wahrung des kulturellen Erbes aus dem 

Jahr 2001 geregelt. Demnach können 

Archive, die den rechtlichen Status ei-

ner öffentlichen Sammlung haben, de-

finitiv nicht ausgeführt werden (vgl. 

Art. 7 Nr. 9, Art. 46, Art. 55). Kirchen 

und Religionsgemeinschaften können 

für ihre Sammlungen, sofern sie staatli-

cherseits registriert sind, den Status ei-

ner öffentlichen Sammlung beantragen. 

Für sonstige Archive mit Archivalien, 

die mindestens 50 Jahre alt sind, ist ei-

ne Ausfuhrerlaubnis erforderlich.

Für Litauen lassen sich die Regelungen 

des Gesetzes Nr. I-1115 über Dokumente 

und Archive vom 05.12.1995 dahinge-

hend zusammenfassen, dass Archivali-

en, die zum National Documentary 
Fond gehören, nicht dauerhaft ausge-

führt werden können. Die Ausfuhr 

sonstiger Archivalien, die mindestens 

50 Jahre alt sind und sich im Besitz von 

Nicht-Regierungsorganisationen, juris-

tischen Personen des Privatrechts oder 

natürlichen Personen befinden, ist ge-

nehmigungspflichtig.

*  Der vorliegende Beitrag fasst wesentliche 

Inhalte des Vortrags zusammen, den der 

Verfasser am 03.04.2017 auf der 21. 
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Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft 

Ordensarchive gehalten hat. Das Thema 

war vom Veranstalter der Tagung gestellt 

worden.

1 Kulturgutschutzgesetz vom 31.07.2016, in: 

BGBl. I (2016), 1914–1935; auch online: 

http://www.gesetze-im-internet.de/kgsg/ 

[12.10.2017]. Die einschlägigen Gesetzesma-

terialien sind im Dokumentations- und Infor-

mationssystem des Deutschen Bundestages 

hinterlegt, vgl. http://dipbt.bundestag.de/

extrakt/ba/WP18/701/70170.html 

[12.10.2017] mit Links zu den Drucksachen 

des Bundestages und des Bundesrates. Von 

grundlegender Bedeutung für das Verständ-

nis des novellierten KGSG sind ferner der 

Regierungsbericht zum Kulturgutschutz von 

2013, online verfügbar unter http://www.

kulturgutschutz-deutschland.de/DE/Service/

PublikationenMerkblaetter/BerichtBundesre-

gierung.html [12.10.2017] sowie die im März 

2017 publizierte Handreichung der Beauf-

tragten der Bundesregierung für Kultur und 

Medien, online verfügbar unter http://www.

kulturgutschutz-deutschland.de/SharedDocs/

Downloads/DE/HandreichungKGSG.pdf 

[12.10.2017].

2 Es handelt sich hierbei zunächst um eine 

bloße Musterordnung, die von der 

Deutschen Ordensobernkonferenz erstellt 

und zur Übernahme in das Eigenrecht der 

Orden bzw. in das diözesane Partikular-

recht im Sinne einer Sonderordnung 

(anstelle der jeweiligen diözesanen 

Kirchlichen Archivordnung) für Ordensge-

meinschaften bischöflichen Rechts 

empfohlen worden ist.

3 Aus der Perspektive der Diözesen vgl. 

hierzu Bundeskonferenz der kirchlichen 

Archive [Hg.], Leitlinien zum Umgang mit 

gefährdeten Archiven der Klöster und 

Ordensgemeinschaften und anderer 

kirchlicher Einrichtungen vom 10.11.2008, 

in: Sekretariat der Deutschen Bischofskon-

ferenz (Hg.), Päpstliche Kommission für die 

Kulturgüter der Kirche. Die pastorale Funk-

tion der kirchlichen Archive (= Arbeitshil-

fen 142), Bonn 2016, 98–100. Soweit 

ersichtlich, ist dort hinsichtlich der Orden 

päpstlichen Rechts die Möglichkeit 

ordensinterner Lösungen, wie von der 

KAO-O favorisiert, noch nicht in den Blick 

genommen.

4 Zum Begriff des nationalen Kulturguts 

sowie zum Eintragungsverfahren vgl. 

näherhin §§ 5–17 KGSG.

5 Die Führung der Verzeichnisse ist Aufgabe 

der Länder. Die einzelnen Verzeichnisse 

sind in der „Datenbank geschützter 

Kulturgüter“ unter http://www.kulturgut-

schutz-deutschland.de/DE/3_Datenbank/

dbgeschuetzterkulturgueter_node.html 

[12.10.2017] zusammengeführt.

6 Die Ausfuhrverbote des § 21 KGSG gelten 

für nationales und sonstiges Kulturgut 

gleichermaßen.

7 Verstöße gegen das KGSG können eine 

Straftat oder eine Ordnungswidrigkeit 

darstellen. Gem. § 83 Abs. 1 KGSG wird 

mit Freiheitsstrafe bis zu 5 Jahren oder 

Geldstrafe insbesondere der bestraft, der 

Kulturgüter unter Verstoß gegen das 

Ausfuhrverbot gem. § 21 KGSG ausführt 

oder unter Verstoß gegen das Einfuhrver-

bot gemäß § 28 KGSG einführt. Ebenso 

wird gem. § 83 Abs. 2 KGSG der bestraft, 

der Kulturgut unter Verstoß gegen die 

Verordnung (EG) 116/2009 ausführt. Auch 

die nur versuchte rechtswidrige Aus- oder 

Einfuhr von Kulturgütern ist strafbar.

8 Mit Blick auf die Themenstellung des 

vorliegenden Beitrags bleiben im Folgen-

den die Regelungen bezüglich einer nur 

vorübergehenden Ausfuhr von Kulturgü-

tern außer Betracht.

9 Oberste Bundesbehörde wäre hier der/die 

Beauftragte der Bundesregierung für 

Kultur und Medien; diese Behörde ist 

organisatorisch dem Bundeskanzleramt 

angegliedert.

10 Die Formel „im Eigentum und im Bestand“ 

in § 6 Abs. 1 Nrn. 2-3 KGSG besagt, dass 

auch in Sachgesamtheiten nur solche 

Objekte geschützt sind, die durch Kataloge 

oder andere Findmittel erschlossen und 

somit auch individualisierbar sind. 

Unerschlossene Bestände sind im Rahmen 

des Kulturgutschutzes nicht schutzfähig.

11 Wiegendrucke und Handschriften, 

einschließlich Landkarten und Partituren, 



fallen unabhängig V  — ihrem Alter 1n den ann I11LUSS die etwalge Ausfuhr dAleses
Schutzbereich der Verordnung, 1sSo uch Kulturguts nach Maßgabe des A'3 (15SG
dann, WT1 dAle Handschriften Jünger als genehmigt (oder verweigert) werden. Der
100 TE SEIN Oollten 1nn und Zweck dAleser Regelungstechnik

172 Maßgeblich 1st die lteste Archivalile, hesteht ZzweIıltens darın, asSSs erjenige, der

miı1t anderen en Eın AÄArchiv 1n rechtmäßieg u.  I'  ın ausführt, sich 1m
Ausland hlerfür miı1t eEINem amtlichenden Schutzbereich der Verordnung, WE

miı1t SeEINEmM ufbau VOT mindestens Okumen der deutschen enorden
legitimileren ann.Jahren begonnen wurde.

18 Wer äUusländıisches natonales u.  J!  ul] 3 Fuür Länderer der FEUurozone werden
Ale entsprechenden Wertgrenzen 1n inführt, Ta die Beweislast für Ale

Rechtmäßigkeit der Ausfuhr AUS demnatlonaler Währung 1m
festgelegt, vgl http://eur-lex.europa.eu/ Herkunftsstaat und IHNUSS er Ale r  e

etrforderlichen Genehmigungen undlegal-content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:52
RX{ 1104(01)&rid=6 112 10.2017]. sonstigen Unterlagen mM1  Ten (vgl. azu

KGSG Wer dAle relevanten Unterla-
Vel Art 23 (EG) 1Ne gen NıC mi1t sıch führt, Obwohl we1l3
uflistun der Jeweiligen Landesbehörde der wISsSen mussen, asSSs 1m ULE JUGQLUNNUÜN
h7zw. Einrichtun sich 1n der Herkunftsstaat als natlonal wertvoll
Handreichung der Beauftragten der einges  €s u.  I'  ın inführt, begeht
Bundesregierung für ultur und edien C1INE OÖrdnungswidrigkeit (vgl Ahs
(wie Anm 1) dort 37953872 Nr. KGSG

15 Vel Art 4_ (EG) In 19 Online publiziert: http://www.unesco.de/
Deutschland und den melsten anderen infothek/dokumente/uebereinkommen/
Mitgliedstaaten Ssind grundsätzlich alle konvenüon-gegen-illegalen-handel-mit-
Z ollstellen für die etwalge Ausfuhr V  — kulturgut.htm. 112
u.  J!  ul zuständig; 1n rlechenland, Vel Reglerungsentwurf eEINESs (JesSEetZEeSs 7USpanlen, ypern, uxemburg, a,
Portugal und d em Vereinl:  en Königreich Neuregelung des Kulturgutschutzrechts

(Stand ()4_11.201 5) dort 5/, abrufbarSind ingegen 11UT hbestimmte Zollstellen
zuständig; für Finzelheiten SEe1 auf dAle unter: https://www.bundesregierung.de/

Content/DE/_Anlagen/BKM7/201 beinschlägigen Veröffentlichungen 1m
Amtshlatt der Union verwlesen, vgl 11 -04-novelle-kulturgutschutzgesetz.pdf

112.10.2107]. Das besagte InternetportalONnlıne: http://eur-lex.europa.eu/legal-
content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:52014X Ändet sıch nunmehr unter http://www.

kulturgutschutz-deutschland.de/DE/CO0211(01)&rid=8 L 10.2017]. Staateninformation/staateninformation _
16 Online publiziert: http://eur-lex.europa.eu/ NO}L

legal-content/DE/TXT/?un=CELEX:3 2017
Verfasser wurde V Veranstalte der1081 E&g1d=150780993128 112.10.2017]. Jagung gebeten, insbesondere auf die

1/ Der 1nn und Zweck dAleser Regelungstech- Rechtslage 1n Österreich, der SchweIZz,
nık hesteht erstens darın, die zuständige talıen, den Niederlanden, olen, am
Ooberste Landeshbehörde mittels des Antrags und L ıtauen einzugehen. Fuür den nachste-
auf Genehmigung auf u.  rgut, dessen henden UÜherhlick wurde hauptsächlich die
Ausfuhr beabsichtigt Ist, aufmerksam über das Informationsportal der Rundesre-
machen und der Behörde dadurch die gierung (vgl Anm 20) recherchlerbaren
Möglic  €l  . eröffnen, V  — Amts W  n Okumente ausgewertel. Von Finzelnach-
das Verfahren 7U Eintragung 1n das welsen der dort (teils 1n englischer
Verzeichnis natlonal wertvollen Kulturguts Übersetzung) verfügbar gemachten

hetreiben Sollte dAleses Eintragungsver- (resetzestexte wird 1m Folgenden abgese-
fahren azu ren, aSSs das u.  I'  ın als hen Im Übrigen hNeßen sich wertvolle
natlonal wertvolles u.  J!  ul eliste wIrd, Informationen uch welteren 4749
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fallen unabhängig von ihrem Alter in den 

Schutzbereich der Verordnung, also auch 

dann, wenn die Handschriften jünger als 

100 Jahre sein sollten.

12 Maßgeblich ist die älteste Archivalie, d.h. 

mit anderen Worten: Ein Archiv fällt in 

den Schutzbereich der Verordnung, wenn 

mit seinem Aufbau vor mindestens 50 

Jahren begonnen wurde.

13 Für Länder außerhalb der Eurozone werden 

die entsprechenden Wertgrenzen in 

nationaler Währung im Amtsblatt 

festgelegt, vgl. http://eur-lex.europa.eu/

legal-content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:52

015XC1104(01)&rid=6 [12.10.2017]. 

14 Vgl. Art. 2-3 VO (EG) 116/2009. Eine 

Auflistung der jeweiligen Landesbehörde 

bzw. Einrichtung findet sich in der 

Handreichung der Beauftragten der 

Bundesregierung für Kultur und Medien 

(wie Anm. 1), dort S. 379–382.

15 Vgl. Art. 4–5 VO (EG) 116/2009. In 

Deutschland und den meisten anderen 

Mitgliedstaaten sind grundsätzlich alle 

Zollstellen für die etwaige Ausfuhr von 

Kulturgut zuständig; in Griechenland, 

Spanien, Zypern, Luxemburg, Malta, 

Portugal und dem Vereinigten Königreich 

sind hingegen nur bestimmte Zollstellen 

zuständig; für Einzelheiten sei auf die 

einschlägigen Veröffentlichungen im 

Amtsblatt der Union verwiesen, vgl. 

online: http://eur-lex.europa.eu/legal-

content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:52014X

C0211(01)&rid=8 [12.10.2017].

16 Online publiziert: http://eur-lex.europa.eu/

legal-content/DE/TXT/?uri=CELEX:32012R

1081&qid=1507809931285 [12.10.2017].

17 Der Sinn und Zweck dieser Regelungstech-

nik besteht erstens darin, die zuständige 

oberste Landesbehörde mittels des Antrags 

auf Genehmigung auf Kulturgut, dessen 

Ausfuhr beabsichtigt ist, aufmerksam zu 

machen und der Behörde dadurch die 

Möglichkeit zu eröffnen, von Amts wegen 

das Verfahren zur Eintragung in das 

Verzeichnis national wertvollen Kulturguts 

zu betreiben. Sollte dieses Eintragungsver-

fahren dazu führen, dass das Kulturgut als 

national wertvolles Kulturgut gelistet wird, 

dann muss die etwaige Ausfuhr dieses 

Kulturguts nach Maßgabe des § 23 KGSG 

genehmigt (oder verweigert) werden. Der 

Sinn und Zweck dieser Regelungstechnik 

besteht zweitens darin, dass derjenige, der 

rechtmäßig Kulturgut ausführt, sich im 

Ausland hierfür mit einem amtlichen 

Dokument der deutschen Behörden 

legitimieren kann.

18 Wer ausländisches nationales Kulturgut 

einführt, trägt die Beweislast für die 

Rechtmäßigkeit der Ausfuhr aus dem 

Herkunftsstaat und muss daher die 

erforderlichen Genehmigungen und 

sonstigen Unterlagen mitführen (vgl. dazu 

§ 30 KGSG). Wer die relevanten Unterla-

gen nicht mit sich führt, obwohl er weiß 

oder hätte wissen müssen, dass er im 

Herkunftsstaat als national wertvoll 

eingestuftes Kulturgut einführt, begeht 

eine Ordnungswidrigkeit (vgl. § 84 Abs. 1 

Nr. 1 KGSG).

19 Online publiziert: http://www.unesco.de/

infothek/dokumente/uebereinkommen/

konvention-gegen-illegalen-handel-mit-

kulturgut.html [12.10.2017].

20 Vgl. Regierungsentwurf eines Gesetzes zur 

Neuregelung des Kulturgutschutzrechts 

(Stand 04.11.2015), dort S. 57, abrufbar 

unter: https://www.bundesregierung.de/

Content/DE/_Anlagen/BKM/2015/2015-

11-04-novelle-kulturgutschutzgesetz.pdf 

[12.10.2107]. Das besagte Internetportal 

findet sich nunmehr unter: http://www.

kulturgutschutz-deutschland.de/DE/

Staateninformation/staateninformation_

node.html [12.20.2017].

21 Verfasser wurde vom Veranstalter der 

Tagung gebeten, insbesondere auf die 

Rechtslage in Österreich, der Schweiz, 

Italien, den Niederlanden, Polen, Ungarn 

und Litauen einzugehen. Für den nachste-

henden Überblick wurde hauptsächlich die 

über das Informationsportal der Bundesre-

gierung (vgl. Anm. 20) recherchierbaren 

Dokumente ausgewertet. Von Einzelnach-

weisen der dort (teils in englischer 

Übersetzung) verfügbar gemachten 

Gesetzestexte wird im Folgenden abgese-

hen. Im Übrigen ließen sich wertvolle 

Informationen – auch zu weiteren 



Finflussnahme der QalsSeMNn Mana Theresiaeuropäischen Staaten WIE 7 B Frankreich,
Spanlıen und d em Vereini  en Königreich auf die OÖsterreichische Geschichte der

ferner dem Regilerungsbe-richt 7u. Kongregatlon, dAle sich uch 1n eiINzelnen
Kulturgutschutz V  — 2013 (wie Anm 1) Archivalien widerspiegelt.
entnehmen. Von eINner näheren rüfun des kantonalen

277 Vegl. 7u Folgenden uch 0  an Archivrechts wurde abgesehen. Das
Wieshaider, Rechtsfragen beweglichen Archivgesetz des RBundes hbehandelt
enkmalen 1m kirchlichen kEigentum, ıIn lediglich die Archivierung V  — Schriftgut
Ordensnachrnichten 2011) eft 1, der Bundeshehörden und hbeinhaltet keiner-
3541 le] Regelungen über dAle etwalge Ausfuhr

3 In der V Verfasser ausgewerteten (oder Einfuhr) V  — chiven der
Archivallenlteratur wIird behauptet, aSSs das

weIıitreichende us  tverbot 1n der Praxıs Speziell 1n ezu auf Archivgut und
1ıberal gehandhabt werde, Aa 11UT wenige dessen dauerhafte Ausfuhr Sind olgende
Anträge auf Erteilung eINner Aus  rgeneh- Finzelnormen V  — Interesse*‘ Art Abhs
migung abschlägig hbeschieden werden. Abhs 1-3;3 Abhs 1- G5
SeITeNS eINner Teilinehmerin der (J0U0AÄA- Ahs In ezu auf Kulturgüter V  —

Jagung wurde freilich eE1INE gegenteilige relig1ösem Interesse verpflichtet Ale
Wahrnehmung PeTICHTE Demnach konnte STAaatllıchen enOÖorden dazu, 1m Finverneh-
1n Osterreich hbefindliches Archivmatenal TIHNETN miı1t den kırchlichen Autontäten
der Congregatio esu NıC nach Deutsch- handeln.
and ausgeführt werden: und ZW al die
ermutun W der persönlichen
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europäischen Staaten wie z.B. Frankreich, 

Spanien und dem Vereinigten Königreich 

– ferner dem Regierungsbe-richt zum 

Kulturgutschutz von 2013 (wie Anm. 1) 

entnehmen.

22 Vgl. zum Folgenden auch Wolfgang 

Wieshaider, Rechtsfragen zu beweglichen 

Denkmalen im kirchlichen Eigentum, in: 

Ordensnachrichten 50 (2011), Heft 1, 

35–41.

23 In der vom Verfasser ausgewerteten 

Literatur wird behauptet, dass das 

weitreichende Ausfuhrverbot in der Praxis 

liberal gehandhabt werde, da nur wenige 

Anträge auf Erteilung einer Ausfuhrgeneh-

migung abschlägig beschieden werden. 

Seitens einer Teilnehmerin der AGOA-

Tagung wurde freilich eine gegenteilige 

Wahrnehmung berichtet: Demnach konnte 

in Österreich befindliches Archivmaterial 

der Congregatio Jesu nicht nach Deutsch-

land ausgeführt werden; und zwar – so die 

Vermutung – wegen der persönlichen 

Einflussnahme der Kaiserin Maria Theresia 

auf die österreichische Geschichte der 

Kongregation, die sich auch in einzelnen 

Archivalien widerspiegelt.

24 Von einer näheren Prüfung des kantonalen 

Archivrechts wurde abgesehen. Das 

Archivgesetz des Bundes behandelt 

lediglich die Archivierung von Schriftgut 

der Bundesbehörden und beinhaltet keiner-

lei Regelungen über die etwaige Ausfuhr 

(oder Einfuhr) von Archiven oder 

Archivalien.

25 Speziell in Bezug auf Archivgut und 

dessen dauerhafte Ausfuhr sind folgende 

Einzelnormen von Interesse: Art. 2 Abs. 2;  

Art. 10 Abs. 1–3; Art. 65 Abs. 1–2; Art. 68 

Abs. 3. In Bezug auf Kulturgüter von 

religiösem Interesse verpflichtet Art. 9 die 

staatlichen Behörden dazu, im Einverneh-

men mit den kirchlichen Autoritäten zu 

handeln.
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Zur besonderen Situation 
missionsgeschichtlicher Sammlungen*

Einführung in die Charakteristik 
missionsgeschichtlicher 
Sammlungen

Die Wurzeln klösterlicher Sammlungen 

reichen in vielen Fällen zurück in die 

repräsentativen Kunst- und Wunder-

kammern der Äbte in der Barockzeit und 

setzen sich fort in einer bis in die Gegen-

wart reichenden Sammeltradition der 

Ordenshäuser. Die kunst- und naturhis-

torischen Sammlungen und Bibliothe-

ken großer Klöster wie Ottobeuren oder 

Admont sind einer breiten Öffentlichkeit 

bekannt. Im Gegensatz dazu werden 

missionsgeschichtliche Sammlungen 

und Missionsmuseen oft nur regional 

begrenzt wahrgenommen und sind bis-

her wenig wissenschaftlich erforscht. 

Diese im Umfeld von Ordenshäusern 

beheimateten kulturgeschichtlichen Spe-

zialmuseen nehmen in Abgrenzung zu 

ethnologischen Museen und vergleich-

baren Sammlungen eine Sonderstellung 

ein, da sie nicht orts- und kontextunab-

hängig betrachtet werden können. Sie 

wurden nicht zum Zweck des wissen-

schaftlichen Sammelns, Erforschens und 

Vergleichens angelegt, sondern entstan-

den überwiegend aus dem missionari-

schen Auftrag des Ordens.1

Missionsgeschichtliche Sammlungen 

sind definiert durch die Präsentation 

von Materialien und Objekten, die die 

Tätigkeit der Missionarinnen und Missi-

onare und das Leben der indigenen Be-

völkerung im Missionsgebiet dokumen-

t ie ren .  Aus  e thnolog i scher  und 



museologischer 1C tellen vIele der Sammlungen 1st er Qas Oft unmıttel-
über Jahrzehnte unverändert ebliebe- hare Nebeneinander VO  — ethnologisc
NCNn Sammlungen &e1INe „Zeitkapsel” hbedeutsamen und kommerzlell produ-
cQar Das Interesse der Ordensleute hbeim zlerten jJjekten. Da auch vorhandene
au des Bestands lag auf der Dar- Eingangsbücher Oft niıcht vollständig
stellun iIhres Lebensumfelds AUS dem eführt wurden, ergeben sich hel der
Blickwinke der mMISSIONATISCheN atıg- wWwIsSsenschaftlichen Aufarbeitun he-
keit Ihe polıtische Sıituabon 1m 1SS1- züglich der Provenlenz der Öbjekte ın
OonNsumfTeld und Ae OS1NOoN der indige- vIelen Fällen Fragen, dIie auch VOTl H—
NCNn Bevölkerung ZUT 1SS10N werden perten nicht 1mM mMer vollständig eklärt
mMelıs unterschwellig sSichtbar. Ie werden können.
ammlungen zeigen zeittypisch den Der ursprüngliche Wec vIeler IM1SS1-
1cC des Europäers auf OQıe „Fremde“, onsgeschichtlicher ammlungen wWar

OQıe Andersartigkeit der kulturellen (1e- dIie Vorbereitung des Ordensnachwuch-
gebenheiten und relig1ösen Praktıken SCS auf Qas zukünfüge Tätl  eltsfeld ın
IIe OÖbjekte wurden MEeIsS 1 Umfeld der 1SS10N ın Ce1iner Zeıt, ın der 11UTr ın
der Missionsgebilete erworben und ZU begrenztem Umfang Informationen
Te1l als Keisemitbringsel oder „KUur10sa  0. über OQıe Missionsgebiete ZU!r Verfügung
VO  — den Ordensangehörigen hbeim He1- standen. Ihe ammlungen AQenten als
maturlauh 1NSs rTrdenshaus eDracht. ernfeld für bBegegnungen m1t E1-
Zum Teil wurde Jedoch mi1t pezifi- NCr Fremde, VOTl deren Durchdringung
schem Auftrag der Ordens- oder der Missionserfol abhıing. urden SO —
Hausoberen &e1INe ammlun aufgebaut che ammlungen e1iner hbreiten Offent-
und ın einıgen Fällen auch urc fu-
aufTlfe oder ulmnahnme VO  — Prnvatsamm-
lungen erweıtert IIe Mıssıionarınnen

D —e

und Miıssionare hatten urc Oft Jahr- E R
zehntelangen E1ınsatz ın e1nem 1SS1-
onsgeblet ausreichend Gelegenhe1 ZU!r

Feldforschung. 1ese Frkenntnisse WUT-

den Jedoch nıcht wISsenschaftlich VCI- ‚M  n g
arbeitet, SsoNdern für Ae 1SS10N Uul7-
har emacht. DIe Auswahl der OÖbjekte Z
CIIO  e el cher ach persönlichem
Geschmack und Verständnis des Samm-
lers, der au der Sammlungen WUT-

de nıcht systematisch und auf OlLLSTAaN-
digkeit hın betneben. Eın Tun hlierfür
lag darın, Qass OQıe m1t dem ammeln

Dder OÖbjekte hbetrauten Ordensangehör1- A «gen 11UTr ın wenıigen Fällen ethnologisc e
eschu Oder mi1t Museen L  “ fv
SsammMmenarbeıteten.“ Eın ('harakternstH- C  Missionshenediktiner In Deutsch-0Ostalirıka
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museologischer Sicht stellen viele der 

über Jahrzehnte unverändert gebliebe-

nen Sammlungen eine Art „Zeitkapsel“ 

dar. Das Interesse der Ordensleute beim 

Aufbau des Bestands lag auf der Dar-

stellung ihres Lebensumfelds aus dem 

Blickwinkel der missionarischen Tätig-

keit. Die politische Situation im Missi-

onsumfeld und die Position der indige-

nen Bevölkerung zur Mission werden 

meist unterschwellig sichtbar. Die 

Sammlungen zeigen zeittypisch den 

Blick des Europäers auf die „Fremde“, 

die Andersartigkeit der kulturellen Ge-

gebenheiten und religiösen Praktiken. 

Die Objekte wurden meist im Umfeld 

der Missionsgebiete erworben und zum 

Teil als Reisemitbringsel oder „Kuriosa“ 

von den Ordensangehörigen beim Hei-

maturlaub ins Ordenshaus gebracht. 

Zum Teil wurde jedoch mit spezifi-

schem Auftrag der Ordens- oder 

Hausoberen eine Sammlung aufgebaut 

und in einigen Fällen auch durch Zu-

käufe oder Aufnahme von Privatsamm-

lungen erweitert. Die Missionarinnen 

und Missionare hatten durch oft jahr-

zehntelangen Einsatz in einem Missi-

onsgebiet ausreichend Gelegenheit zur 

Feldforschung. Diese Erkenntnisse wur-

den jedoch nicht wissenschaftlich ver-

arbeitet, sondern für die Mission nutz-

bar gemacht. Die Auswahl der Objekte 

erfolgte dabei eher nach persönlichem 

Geschmack und Verständnis des Samm-

lers, der Aufbau der Sammlungen wur-

de nicht systematisch und auf Vollstän-

digkeit hin betrieben. Ein Grund hierfür 

lag darin, dass die mit dem Sammeln 

der Objekte betrauten Ordensangehöri-

gen nur in wenigen Fällen ethnologisch 

geschult waren oder mit Museen zu-

sammenarbeiteten.2 Ein Charakteristi-

kum vieler missionsgeschichtlicher 

Sammlungen ist daher das oft unmittel-

bare Nebeneinander von ethnologisch 

bedeutsamen und kommerziell produ-

zierten Objekten. Da auch vorhandene 

Eingangsbücher oft nicht vollständig 

geführt wurden, ergeben sich bei der 

wissenschaftlichen Aufarbeitung be-

züglich der Provenienz der Objekte in 

vielen Fällen Fragen, die auch von Ex-

perten nicht immer vollständig geklärt 

werden können.

Der ursprüngliche Zweck vieler missi-

onsgeschichtlicher Sammlungen war 

die Vorbereitung des Ordensnachwuch-

ses auf das zukünftige Tätigkeitsfeld in 

der Mission in einer Zeit, in der nur in 

begrenztem Umfang Informationen 

über die Missionsgebiete zur Verfügung 

standen. Die Sammlungen dienten als 

Lernfeld für erste Begegnungen mit ei-

ner Fremde, von deren Durchdringung 

der Missionserfolg abhing. Wurden sol-

che Sammlungen einer breiten Öffent-

Missionsbenediktiner in Deutsch-Ostafrika

© Archiv der Erzabtei St. Ottilien



1cC  el zugängliıch gemacht, erfüllten ausgehen“, 0S ex1IsSHert kein OTMNZIeNEs r  _S1P neben dem Bıldungsauftrag auch dIie Verzeichnıs.
Funktion e1NEes Werbeträgers (ür Oie Fıne 1 Apnl 2016 VOTl der Konferenz
1SS10N 1 1NDLIC auf matenelle und der m1ıss]1OoNJerenden en (KMO)°
deelle Unterstützung Uurc Ae evÖöl- durchgeführte Umfrage 106 M1S- Ug ol UOUJU
erun IIe u  arun über OQıe atıg- Sionarsch tatıgen katholischen Ordens-
keıt der Miıssı]ıonare SOllte arüber hın- häusern ın Deutschland sollte einen
AUS potenzielle Mıss]ıionarsanwärter Überblick über dIie ın Deutschlan D
InformIleren und mol vIeren 1SS10NS- HNerenden ammlungen SCHMAaTIIeNn und
geschichtliche Sammlungen Sind er &e1INe Kategorisierung anhand VOTl Le1It-
1mM mMer auch Teil des „Außenauftritts“ Iragen ermö  iıchen. DIe Ergebnisse
Ce1iner Ordensgemeinschaft. Eın welteres AMenen als Grundlage, Öösungen für
('haraktensti kum missionsgeschichtl1- Ae Zukunftssicherung der Uurc ufö-
cher Sammlungen eirn Ae Entwıick- sSung VO  — Ordenshäusern, mangelnde
lung des Objektbestands. Während der Betreuung auIsSsrun: VOTl Personalman-
Entstehungszeit der >Sammlungen sue gel und unsachgemäße agerun he-
der Bestand MEeIsS rasch d  $ AIie Sam- rtohten ammlungen entwıickeln.
meltätigkeıit verlangsamte sich Jedoch
ın ]Jüngerer PeIit eute werden den
meısten Sammlungen 11UTr och ad-
1SC OÖbjekte hinzugefügt, der Samm-
lungsbestand hleiht er annähernd
gleich. Das Sammlungskonzept Ssıcht Je gedruckte Ausgabe
e1iNe Einbeziehung moderner Lebens-
welten 11UTr ın weniıgen Fällen VOT.

Ergebnisse elıner Umfrage unter
Ordenshäusern mıt mM1ssS10NsSge- Eıne analoge Befragung wurde 1N7wW1-

schen auch ın Österreich durchgeführt.schichtlicher Sammlung IIe Umfrage mıt dem 1Te „Mi1ss1ionarl-
Gegenwaäartig SINa 103 deutsche en sche, ethnologische und zoologische
ın der 1SS10ON tätlg”, Jedoch unterhält ammlungen ın Deutschland“ enthlelt
nıcht Jeder en e1nNe M1SS1ONSSE- neben organısatorischen Angaben zehn
schichtliche ammlung. Umgekehrt Leitfragen und Ce1inNne Rubrik für a  E-
exISTEeren ın vVelen Fällen ın den Häau- mMeine merkungen. urc OQıe Orga-

he VOTl standardısl]erten Antworten he]lSC C1INES Ordens mehrere MISSIONSSE-
schichtliche ammlungen, z B he] gleichzeltiger Möglic  e1 VO  — ehr-
den Afrıkamissionaren, Domimıikanernn- fachnennungen und Eingabe VOT Frel-
NE, esulten, Missijonsbenediktunern lexT entstand 1in differenzlertes, gut

auswertbares G esamtbild über Tro  ©,oder den Steyler Mıss]ıonaren Man
kann VO  — missionsgeschichtli- Art und Wec der ammlung, Her-
chen Sammlungen und Mıssionsmuse- kunftsreg1on der Öbjekte, Praäsentatbon

1m katholischen und evangelischen und Betreuung. Als welterer wichtiger
Umfeld des deutschsprachigen aums Schwerpunkt wurde Ale zukünftige 483483
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nlichkeit zugänglich gemacht, erfüllten 

sie neben dem Bildungsauftrag auch die 

Funktion eines Werbeträgers für die 

Mission im Hinblick auf materielle und 

ideelle Unterstützung durch die Bevöl-

kerung. Die Aufklärung über die Tätig-

keit der Missionare sollte darüber hin-

aus potenzielle Missionarsanwärter 

informieren und motivieren. Missions-

geschichtliche Sammlungen sind daher 

immer auch Teil des „Außenauftritts“ 

einer Ordensgemeinschaft. Ein weiteres 

Charakteristikum missionsgeschichtli-

cher Sammlungen betrifft die Entwick-

lung des Objektbestands. Während der 

Entstehungszeit der Sammlungen stieg 

der Bestand meist rasch an, die Sam-

meltätigkeit verlangsamte sich jedoch 

in jüngerer Zeit. Heute werden den 

meisten Sammlungen nur noch spora-

disch Objekte hinzugefügt, der Samm-

lungsbestand bleibt daher annähernd 

gleich. Das Sammlungskonzept sieht 

eine Einbeziehung moderner Lebens-

welten nur in wenigen Fällen vor.

Ergebnisse einer Umfrage unter 
Ordenshäusern mit missionsge-
schichtlicher Sammlung

Gegenwärtig sind 103 deutsche Orden 

in der Mission tätig3, jedoch unterhält 

nicht jeder Orden eine missionsge-

schichtliche Sammlung. Umgekehrt 

existieren in vielen Fällen in den Häu-

sern eines Ordens mehrere missionsge-

schichtliche Sammlungen, so z.B. bei 

den Afrikamissionaren, Dominikanerin-

nen, Jesuiten, Missionsbenediktinern 

oder den Steyler Missionaren. Man 

kann von ca. 80 missionsgeschichtli-

chen Sammlungen und Missionsmuse-

en im katholischen und evangelischen 

Umfeld des deutschsprachigen Raums 

ausgehen4, es existiert kein offizielles 

Verzeichnis. 

Eine im April 2016 von der Konferenz 

der missionierenden Orden (KMO)5 

durchgeführte Umfrage unter 106 mis-

sionarisch tätigen katholischen Ordens-

häusern in Deutschland sollte einen 

Überblick über die in Deutschland exis-

tierenden Sammlungen schaffen und 

eine Kategorisierung anhand von Leit-

fragen ermöglichen. Die Ergebnisse 

dienen als Grundlage, um Lösungen für 

die Zukunftssicherung der durch Auflö-

sung von Ordenshäusern, mangelnde 

Betreuung aufgrund von Personalman-

gel und unsachgemäße Lagerung be-

drohten Sammlungen zu entwickeln. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Eine analoge Befragung wurde inzwi-

schen auch in Österreich durchgeführt. 

Die Umfrage mit dem Titel „Missionari-

sche, ethnologische und zoologische 

Sammlungen in Deutschland“ enthielt 

neben organisatorischen Angaben zehn 

Leitfragen und eine Rubrik für allge-

meine Anmerkungen. Durch die Vorga-

be von standardisierten Antworten bei 

gleichzeitiger Möglichkeit von Mehr-

fachnennungen und Eingabe von Frei-

text entstand ein differenziertes, gut 

auswertbares Gesamtbild über Größe, 

Art und Zweck der Sammlung, Her-

kunftsregion der Objekte, Präsentation 

und Betreuung. Als weiterer wichtiger 

Schwerpunkt wurde die zukünftige 



Welılterführun: der Sammlungen thema-
1Islert.
Der uUucklau VOTl überwlegen! voll- uber Ü
ständıg ausgefüllten Fragebogen ec Objekte
insgesamt en ab, dQarunter Oie 1- Objekte
Steyler Mıssiıonare und Missionsschwes-
tern, Dominikanerinnen, Franzıskaner
und Franziskanerinnen, Missionsbene-
diktner, esullen un arla-Ward- Objekte
Schwestern, Schönstätter Marı]ıen- 11
schwestern und Mar]ıannhiller
Missionare.® IIe Ergebnisse Meser Erst-
erNeDun: zeigen Zzu einen dIie Hetero-

Ubjektbestand der ammlungen’
gen]tät der Sammlungen bezüglich ihres an]a Holthausen

Umfangs und der Praäsentaton der ()bh-
JE  ©, S1P fassen aher auch wichtige (1e- 5Sammlungen. Lediglich dIie großen Mu-
meinsamkeIiten J1, OAie als asls SCCH ın Münsterschwarzach (Miss1ons-
für Lösungsansätze ür den Frhalt VOTl benediktiner), ST ugustin und eYy
hbedrohten Sammlungen dienen können. (Steyler Missionare), ST Othblen Miss1-
AÄus der rTrhnebun: scht hervor, Qass dQas onsbenediküner), Vallendar (Schönstät-
Spektrum AMeser dem ammelDe- ter Marienschwestern und Werl Tran-
n „missionsgeschichtliche Samm- ziskaner) e  en als Bestand über 1000
lungen und Mıssionsmuseen  0. — OÖbjekte Ihe hbeiden erwähnten eth-
mengefassten Spezlalmuseen schr hreıt nologischen Museen ın Werl und ST
1st AÄAm einen FEnde der ala stehen ugustin verzeichnen jewells E1-

NCNn Bestand VOTl mehr als (005Sammlungen, dIie lediglich mehrere 1
Ordenshaus verteilte 1mnen Uumfassen. Ob] ekten.
Daneben stehen vVele kleine und mıttel- Da Ae OÖbjekte 1 Umfeld der 1SS10NS-
ro ammlungen und Museen, Oie tätigkeıt gesammelt wurden, beschrän-
ZU Teıl für Ordensangehörnge und HBe- ken S1P sıch Melıs auch auf Qiese SCO-
sucher als ernorte ZU ema 1SS10N grafischen aume Missionsorden SINa
konzıplert wurden Oder Qas nlıegen el Aurchaus niıcht AUSSC  Jeßlic ın
der Gemeinschaft transparent machen. e1nem Kulturraum alı 1ele en
Das andere FEFnde der ala nehmen E1-— ın der Vergangenheıit VOT em
nıge wenıge ro ammlungen e1nN. he]l unsicherer poli1uscher Lage 1 MI1S-
AÄus Qieser Gruppe en sıch Qas Iran- sionsgeblet bestrebt, sich wWweltere atıg-
ziskanısche „Museum OTum der Völ- keitsfelder auf anderen Kontnenten
ker  66 ın Werl] und dQas „Haus Völker und ErSC  1eben 1ese Missionsgeblete
Kulturen“ der Steyler Miıssionare ın ST standen OIt, aber nicht ausschließlich
ugustiın als m1T7 wWwISsenschaftlicher 1 Kontext kolonlaler Entwicklungen
ompetenz aufgebaute ethnologische WIE z B ın Deutsch-Ostafrika Oder Kal-
Museen ah ser-Wilhelms-Lan: (Neuguinea). Alrıka
Betrachtet INan dIie Anzahl der Objekte, 1st €] als Herkunftsraum für Samm-

484 überwlegen kleine un mittelgroße lungsobjekte stärksten vertreten,484

Weiterführung der Sammlungen thema-

tisiert. 

Der Rücklauf von 29 überwiegend voll-

ständig ausgefüllten Fragebogen deckt 

insgesamt 16 Orden ab, darunter die 

Steyler Missionare und Missionsschwes-

tern, Dominikanerinnen, Franziskaner 

und Franziskanerinnen, Missionsbene-

diktiner, Jesuiten und Maria-Ward-

Schwestern, Schönstätter Marien-

s chwe s t e r n  und  Ma r i annh i l l e r 

Missionare.6 Die Ergebnisse dieser Erst-

erhebung zeigen zum einen die Hetero-

genität der Sammlungen bezüglich ihres 

Umfangs und der Präsentation der Ob-

jekte, sie fassen aber auch wichtige Ge-

meinsamkeiten zusammen, die als Basis 

für Lösungsansätze für den Erhalt von 

bedrohten Sammlungen dienen können.

Aus der Erhebung geht hervor, dass das 

Spektrum dieser unter dem Sammelbe-

griff „missionsgeschichtliche Samm-

lungen und Missionsmuseen“ zusam-

mengefassten Spezialmuseen sehr breit 

ist. Am einen Ende der Skala stehen 

Sammlungen, die lediglich mehrere im 

Ordenshaus verteilte Vitrinen umfassen. 

Daneben stehen viele kleine und mittel-

große Sammlungen und Museen, die 

zum Teil für Ordensangehörige und Be-

sucher als Lernorte zum Thema Mission 

konzipiert wurden oder das Anliegen 

der Gemeinschaft transparent machen. 

Das andere Ende der Skala nehmen ei-

nige wenige große Sammlungen ein. 

Aus dieser Gruppe heben sich das fran-

ziskanische „Museum Forum der Völ-

ker“ in Werl und das „Haus Völker und 

Kulturen“ der Steyler Missionare in St. 

Augustin als mit wissenschaftlicher 

Kompetenz aufgebaute ethnologische 

Museen ab.

Betrachtet man die Anzahl der Objekte, 

überwiegen kleine und mittelgroße 

Sammlungen. Lediglich die großen Mu-

seen in Münsterschwarzach (Missions-

benediktiner), St. Augustin und Steyl 

(Steyler Missionare), St. Ottilien (Missi-

onsbenediktiner), Vallendar (Schönstät-

ter Marienschwestern) und Werl (Fran-

ziskaner) geben als Bestand über 1000 

Objekte an. Die beiden erwähnten eth-

nologischen Museen in Werl und St. 

Augustin verzeichnen sogar jeweils ei-

nen Bestand von etwas mehr als 10 000 

Objekten.

Da die Objekte im Umfeld der Missions-

tätigkeit gesammelt wurden, beschrän-

ken sie sich meist auch auf diese geo-

grafischen Räume. Missionsorden sind 

dabei durchaus nicht ausschließlich in 

einem Kulturraum tätig. Viele Orden 

waren in der Vergangenheit vor allem 

bei unsicherer politischer Lage im Mis-

sionsgebiet bestrebt, sich weitere Tätig-

keitsfelder auf anderen Kontinenten zu 

erschließen. Diese Missionsgebiete 

standen oft, aber nicht ausschließlich 

im Kontext kolonialer Entwicklungen 

wie z.B. in Deutsch-Ostafrika oder Kai-

ser-Wilhelms-Land (Neuguinea). Afrika 

ist dabei als Herkunftsraum für Samm-

lungsobjekte am stärksten vertreten, 

Objektbestand der Sammlungen7

© Tanja Holthausen



efolgt VO aslatıschen Kulturraum Ord-
amerikaund Lateinameriıika. Europa, ()zeanlen

und Nordamenrnka Sind als M1ss1onsge- ()7ea nıen

hlete ın geringerem Ausmal reprasen-
1er Ug ol UOUJUuropa
In einıgen rößeren Häusern wurde der
Bestand Uurc /7ukäufe erweılter oder
m1T7 prıvaten ammlungen erganzt

Lateinamerikaauch AUS eg]onen, dIie nıcht ın Uusamı-
menhang mi1t der Missionstätigkeit
standen. In weniıgen Fällen nthält der
Bestand Ce1ner mlssionsgeschichtlichen
ammlun FTast AUSSC  Jeßlich Objekte Keg]l]onale Schwerpunkte

an]a HolthausenCe1iner Privatsammlung.
Im Gegensatz der 1 Verlauf des
Jahrhunderts vollzogenen ösun der Alltagstieben, Geschichte und egen-
unst- un Wunderkammern urc WWAart Grundsätzhiec sSind historische
Spezlalsammlungen und der Qamıt VCI- und zeitgenössische Objekte AUSs unst,
bundenen inhaltliıchen rennun VO  — Alltag und ATUur der einzelnen Tänder
Naturkunde und Ethnologie hasleren ausgestellt, ın denen Adie Öönche oder
dIie a dem spaten Jahrhundert enT- OMNNEN afs Missionierende ät1g
standenen m1issionsgeschichtlichen Oder SinNd. Dazu ehören Skulpturen,
ammlungen aul e1nem generalist1- SCHMUCKR, affen, eidung, Haushalts-
schen nNsatz Explizıites Ziel wWar OQıe geräte, religiöse und bultische Objekte,
möglichst umfassende Darstellun er Musikinstrumente, Iierpräparate, MO-

hel und »”ieles mehr“?Aspekte der Lebenswelt 1 M1ss1ionsge-
blet, auch WEnnn Museumsleıitern urch- Be] zehn der der Umfrage eilneh-
AUS hbewusst WAafT, AQass INan sich den menden mlssionsgeschichtlichen Sammı-
Vorwurf ecTallen lassen usste, &1in lungen Sind OÖbjekte AUS unst, Ethnolo-
„Sammelsurnum VOT jJekten AUS ‚CX — E und 1SS1CON VI  4 weltere Ssieben
Uschen‘ Ländern“® darzubleten, WIE 5Sammlungen zeıgen Alesen Themen-
INO Walloschek, VOTl 1964 hıs 2014 hbereichen ergänzend auch naturkundli-
Direktor des MIıssionsmuseums ST InE che FPraparate. In acht ammlungen
lien, ın der Darstellun: SC1INES Samm- werden AUSSCHNEeBlIC Öbjekte Zzu The-
lungskonzepts anmerkt. SO Sind alle 1SS1ON auUSSESTELLL Um OAie Bereiche
Lebensbereiche dargestellt, WIE er klarer voneinander abgrenzen kÖön-
ın ilhrer Arbeiıt Klostermuseen TOTr- NECI, 1sT allerdings Ce1INe weltere 1TIieren-
mulierte: „Thematisiert ıwerden 18581- zierte rnNebun: erforderlich
onsgeschichte, oologte, Uunst, Religt- DIe Objekte werden ın verglasten
0 Brauchtum, Ethnoltlogie des Wandschränken, Yıtrınen, Schaukästen
Missionsgebietes, Alltagsteben und oder he]l blologischen Fraparaten ın
Kulturgeschichte. Fs esteht oftmals 10Tramen auUSSESTENLL. Oflern C1INe SyS-
DEiINE TENNUNG zıpyischen sakralen und ematık zugrunde 16 werden OQıe H—
profanen Themen, zıipischen UNS und ponate Melıs ach Herkunftsregion 48L485
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be
ngefolgt vom asiatischen Kulturraum 

und Lateinamerika. Europa, Ozeanien 

und Nordamerika sind als Missionsge-

biete in geringerem Ausmaß repräsen-

tiert. 

In einigen größeren Häusern wurde der 

Bestand durch Zukäufe erweitert oder 

mit privaten Sammlungen ergänzt - 

auch aus Regionen, die nicht in Zusam-

menhang mit der Missionstätigkeit 

standen. In wenigen Fällen enthält der 

Bestand einer missionsgeschichtlichen 

Sammlung fast ausschließlich Objekte 

einer Privatsammlung. 

Im Gegensatz zu der im Verlauf des 18. 

Jahrhunderts vollzogenen Ablösung der 

Kunst- und Wunderkammern durch 

Spezialsammlungen und der damit ver-

bundenen inhaltlichen Trennung von 

Naturkunde und Ethnologie basieren 

die ab dem späten 19. Jahrhundert ent-

standenen missionsgeschichtlichen 

Sammlungen auf einem generalisti-

schen Ansatz. Explizites Ziel war die 

möglichst umfassende Darstellung aller 

Aspekte der Lebenswelt im Missionsge-

biet, auch wenn Museumsleitern durch-

aus bewusst war, dass man sich den 

Vorwurf gefallen lassen musste, ein 

„Sammelsurium von Objekten aus ‚exo-

tischen‘ Ländern“8 darzubieten, wie P. 

Arnold Walloschek, von 1964 bis 2014 

Direktor des Missionsmuseums St. Otti-

lien, in der Darstellung seines Samm-

lungskonzepts anmerkt. So sind alle 

Lebensbereiche dargestellt, wie Weber 

in ihrer Arbeit zu Klostermuseen for-

mulierte: „Thematisiert werden Missi-
onsgeschichte, Zoologie, Kunst, Religi-
on ,  Brauchtum,  E thno log i e  des 
Missionsgebietes, Alltagsleben und 
Kulturgeschichte. Es besteht oftmals 
keine Trennung zwischen sakralen und 
profanen Themen, zwischen Kunst und 

Alltagsleben, Geschichte und Gegen-
wart. Grundsätzlich sind historische 
und zeitgenössische Objekte aus Kunst, 
Alltag und Natur der einzelnen Länder 
ausgestellt, in denen die Mönche oder 
Nonnen als Missionierende tätig waren 
oder sind. Dazu gehören Skulpturen, 
Schmuck, Waffen, Kleidung, Haushalts-
geräte, religiöse und kultische Objekte, 
Musikinstrumente, Tierpräparate, Mö-
bel und vieles mehr.“9

Bei zehn der an der Umfrage teilneh-

menden missionsgeschichtlichen Samm-

lungen sind Objekte aus Kunst, Ethnolo-

gie und Mission vertreten, weitere sieben 

Sammlungen zeigen zu diesen Themen-

bereichen ergänzend auch naturkundli-

che Präparate. In acht Sammlungen 

werden ausschließlich Objekte zum The-

ma Mission ausgestellt. Um die Bereiche 

klarer voneinander abgrenzen zu kön-

nen, ist allerdings eine weitere differen-

zierte Erhebung erforderlich.

Die Objekte werden in verglasten 

Wandschränken, Vitrinen, Schaukästen 

oder – bei biologischen Präparaten – in 

Dioramen ausgestellt. Sofern eine Sys-

tematik zugrunde liegt, werden die Ex-

ponate meist nach Herkunftsregion 

Regionale Schwerpunkte

© Tanja Holthausen



Oder thematıiısch angeordnet. JE  E- stutzun urc exierne Einzelpersonen,
schriftungen Oder Texttafeln werden ın einem Fall auch urc einen eiNge-
€] nıcht durc  ehend eingesetzt. erein VOT MEeIsS ehrenamtl ı-
Grundsätzlich werden ZU!r Praäsentabon chen Mitarbeitern. Bedingt Uurc die
der Objekte Räumlıic  elten ın den schwindenden personellen Kessourcen
Klostergebäuden SENUTZTL. Hierfür STE-— 1 klösterlichen Umfeld wırd 11UT die
hen ın vVelen Fällen eigene aume oder Hälfte der ammlungen hetreut. Zum
en Museumsareal ZUT Verfügung, der einen wWwIrkt sich AMes auf Ae Öffnungs-
Zugang 1st für Besucher MelIs roblem- zeıten der Sammlungen AdUS, VOT em

dann, WEnnn Qiese 11UrTr 1m Rahmen e1ner10s möglıch Als welIltere Praäsentabons-
form dQ1enen 1 Ordenshaus verteilte Führung zugänglich Sind ın Exirem-
Objektvitrinen. 168 implizlert, Qass Ae fällen 1st &e1inNne missionsgeschichtliche
ammlun ın manchen Fällen 11UTr mi1t ammlun 11UT elinmal 1 ona für
Voranmeldung über die Klosterpforte Besucher zugängliıch Zum anderen
oder 1m Rahmen e1ner Führung wırd selhst OQıe Katalogisierung mancher
änglıc 1sT erındaden sich OQıe OÖbjekte Sammlungen urc dIie Personalsituat-
ın e1nem er oder epDotL, esteht nahezu unmöglich emacht. Nur

]1er Häuser stehen wIsSsenschaftlı-ebenfalls 11UTr eingeschränkte Möglich-
keit ZU!T Besichtigung. IIe Innerhalh des cher Betreuung. Da sıch OÖrdensgeme1in-
ausSur ereichs aufgestellten ı1mmnen schaften ausschließlich AUS 1genmit-
Oder OÖbjekte Sind ausschließlich Intern teln iinanzleren, konzentnert sich AIie
für Mitglieder der Ordensgemeinschaft Investitionsplanung der Häauser nicht
zugänglich, nicht Jedoch für dIie Offent- aul e1nNe eventuelle Modernisierung
1cC  el Oder wISsenschaftliche Aufarbeitun
Missionsgeschichtliche ammlungen der 5Sammlungen.
werden überwlegend VO  — MI1  Jedern Mıssionsmuseen und mM1sSS10NSSE-
der Jewelnigen Ordensgemeinschaft he- schichtliche Sammlungen dokumenHe-

ın eringem Ausmaß m1t Nier- IcNh neben den ethnologischen, SOZ7Z10-

Dekoration Iim
Haus

Nicht
zugänglic

Lager/Depot
Nur intern

zugänglich  6

Präsentation der UÜbjekte Uund /Zugang IUr esucher
4806 an]a Holthausen486

oder thematisch angeordnet. Objektbe-

schriftungen oder Texttafeln werden 

dabei nicht durchgehend eingesetzt.

Grundsätzlich werden zur Präsentation 

der Objekte Räumlichkeiten in den 

Klostergebäuden genutzt. Hierfür ste-

hen in vielen Fällen eigene Räume oder 

ein Museumsareal zur Verfügung, der 

Zugang ist für Besucher meist problem-

los möglich. Als weitere Präsentations-

form dienen im Ordenshaus verteilte 

Objektvitrinen. Dies impliziert, dass die 

Sammlung in manchen Fällen nur mit 

Voranmeldung über die Klosterpforte 

oder im Rahmen einer Führung zu-

gänglich ist. Befinden sich die Objekte 

in einem Lager oder Depot, besteht 

ebenfalls nur eingeschränkte Möglich-

keit zur Besichtigung. Die innerhalb des 

Klausurbereichs aufgestellten Vitrinen 

oder Objekte sind ausschließlich intern 

für Mitglieder der Ordensgemeinschaft 

zugänglich, nicht jedoch für die Öffent-

lichkeit. 

Missionsgeschichtliche Sammlungen 

werden überwiegend von Mitgliedern 

der jeweiligen Ordensgemeinschaft be-

treut, in geringem Ausmaß mit Unter-

stützung durch externe Einzelpersonen, 

in einem Fall auch durch einen einge-

tragenen Verein von meist ehrenamtli-

chen Mitarbeitern. Bedingt durch die 

schwindenden personellen Ressourcen 

im klösterlichen Umfeld wird nur die 

Hälfte der Sammlungen betreut. Zum 

einen wirkt sich dies auf die Öffnungs-

zeiten der Sammlungen aus, vor allem 

dann, wenn diese nur im Rahmen einer 

Führung zugänglich sind – in Extrem-

fällen ist eine missionsgeschichtliche 

Sammlung nur einmal im Monat für 

Besucher zugänglich. Zum anderen 

wird selbst die Katalogisierung mancher 

Sammlungen durch die Personalsituati-

on nahezu unmöglich gemacht. Nur 

vier Häuser stehen unter wissenschaftli-

cher Betreuung. Da sich Ordensgemein-

schaften ausschließlich aus Eigenmit-

teln finanzieren, konzentriert sich die 

Investitionsplanung der Häuser nicht 

auf eine eventuelle Modernisierung 

oder wissenschaftliche Aufarbeitung 

der Sammlungen. 

Missionsmuseen und missionsge-

schichtliche Sammlungen dokumentie-

ren neben den ethnologischen, sozio-

Präsentation der Objekte und Zugang für Besucher

© Tanja Holthausen



kulturellen und m1ıssiıonarıschen Wissenschaftliches
Interesse r  _spekten auch implizıt oder explizit Ae

1STOTIE der Ordensgemeinschaft. €]
werden dIie Leistungen und Erfolge, KTI-
SC und Kückschläge der Mıssionarın- Interne Ug ol UOUJUBildung
NCN und Miıssiıonare für dIie OÖrdensange-
höriıgen deutlicher sichtbar als für
Besucher, Aa Oie OÖbjekte als edeu-
tungstrager fungleren. AÄus Qd1esem
Grund wIrd dIie eıgene ammlun über- Öffentliche  12 Bildung
wlegend als relevant für OAie IdenOtät der
GemeinschaftWLediglich Ssieben
Kückmeldungen der Umfrage 1st enT-
nehmen, Qass dIie ammlun als nıcht (Irdensinterne Nutzung der mmlungen
iıdenUtätsrelevant eingestuft wIrd, (Aa- an]a Holthausen

VO  — sechs ammlungen m1t 100
)Jekten, OAie ceher dekorativen /7Zwecken vizlatsausbildung, den TICUu ın OQıe
MAenen hzw. ın einem eDoe Gemeinschaft kEingetretenen 1in uc
I heses 1m Gegensatz ehbers AÄAn- Ordensgeschichte nahezubringen. Le-
nahme ! stehende Umfrageergebnis (1 — digliıch ZWwWEe] ammlungen e  en W1S-
klärt sich möglicherweise adurch, AQass senschaftliches Interesse, a1sS0 konkrete
die Fragebogen entweder VO  — Oberen ethnologisc OTIeN HEerTte Motivaton für
der Gemeinschaft Oder VO  — den für dIie den au der ammlun
ammlun zuständigen OÖrdensmitglie- Für dIie /Zukunft plan OQıe überwlegende
dern hbeantwortet wurden un Qijese enrza der Ordenshäuser erfreulıi-
ussagen nıcht unbedingt für dIie (1e- cherweIlse &e1iNe Welterführung der M1S-
Ssamthet der klösterlichen (1emMeıln- sionsgeschichtlichen ammlungen, JE-
schaft zutreffen. doch zeigen sich drel Ordenshäuser
Nutzen und lele mlssionsgeschichtli- unentschlossen bezüglıch der Ortfüh-
cher ammlungen SsSind ın der egen- rung Fıne gute Lösung stellt OQıe We1l-
wart 1 Wesentlichen unverändert ZU!r terführung ın e1ner 1  un oder AIie
ursprünglichen Intenthon M1SS1ONSPrO- Unterbringun ın einem anderen aus
aganda, AIie „Werbung” für AIie des Ordens dar, WIE Aes he] ]1er Samm-
Missionstätigkeıit, wIrd häufigsten lungen eplant Oder hereits umsgesetzt
FSCENANNT, efolgt VO hemenbereich Ist. Unmittelbarer Handlungsbedar he-
Olrlfentliche Bildungsarbeit ın Interak ı- steht für ZwWwe1 ammlungen, OQıe nicht

m1t den Besuchern. uch Ordensin- mehr hetreut werden können.
Fortbi  ung, ursprünglich der

Hauptgrund für den au der Samm- Missionsgeschichtliche amm-
lungen, wIrd als WRecC der ammlun- lungen IN Gegenwart und
gen angegeben Noch heute 1st ın I1 anl- Zukunftchen Häaäusern der Besuch der
ordenseigenen missionsgeschichtlichen Insgesamt bestätigen die Umf{frageer-
ammlun PfIlichtprogramm ın der No- gebnisse dIie bıisherigen Annahmen ZU!r 48 /487
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nkulturel len und missionarischen 

Aspekten auch implizit oder explizit die 

Historie der Ordensgemeinschaft. Dabei 

werden die Leistungen und Erfolge, Kri-

sen und Rückschläge der Missionarin-

nen und Missionare für die Ordensange-

hörigen deutlicher sichtbar als für 

Besucher, da die Objekte als Bedeu-

tungsträger fungieren. Aus diesem 

Grund wird die eigene Sammlung über-

wiegend als relevant für die Identität der 

Gemeinschaft gewertet. Lediglich sieben 

Rückmeldungen der Umfrage ist zu ent-

nehmen, dass die Sammlung als nicht 

identitätsrelevant eingestuft wird, da-

von sechs Sammlungen mit unter 100 

Objekten, die eher dekorativen Zwecken 

dienen bzw. in einem Depot lagern.

Dieses im Gegensatz zu L. Webers An-

nahme10 stehende Umfrageergebnis er-

klärt sich möglicherweise dadurch, dass 

die Fragebogen entweder von Oberen 

der Gemeinschaft oder von den für die 

Sammlung zuständigen Ordensmitglie-

dern beantwortet wurden und diese 

Aussagen nicht unbedingt für die Ge-

samtheit der klösterlichen Gemein-

schaft zutreffen.

Nutzen und Ziele missionsgeschichtli-

cher Sammlungen sind in der Gegen-

wart im Wesentlichen unverändert zur 

ursprünglichen Intention. Missionspro-

paganda, d.h. die „Werbung“ für die 

Missionstätigkeit, wird am häufigsten 

genannt, gefolgt vom Themenbereich 

öffentliche Bildungsarbeit in Interakti-

on mit den Besuchern. Auch ordensin-

terne Fortbildung, ursprünglich der 

Hauptgrund für den Aufbau der Samm-

lungen, wird als Zweck der Sammlun-

gen angegeben. Noch heute ist in man-

c h e n  H ä u s e r n  d e r  B e s u c h  d e r 

ordenseigenen missionsgeschichtlichen 

Sammlung Pflichtprogramm in der No-

viziatsausbildung, um den neu in die 

Gemeinschaft Eingetretenen ein Stück 

Ordensgeschichte nahezubringen. Le-

diglich zwei Sammlungen geben wis-

senschaftliches Interesse, also konkrete 

ethnologisch orientierte Motivation für 

den Aufbau der Sammlung an. 

Für die Zukunft plant die überwiegende 

Mehrzahl der Ordenshäuser erfreuli-

cherweise eine Weiterführung der mis-

sionsgeschichtlichen Sammlungen, je-

doch zeigen sich drei Ordenshäuser 

unentschlossen bezüglich der Fortfüh-

rung. Eine gute Lösung stellt die Wei-

terführung in einer Stiftung oder die 

Unterbringung in einem anderen Haus 

des Ordens dar, wie dies bei vier Samm-

lungen geplant oder bereits umgesetzt 

ist. Unmittelbarer Handlungsbedarf be-

steht für zwei Sammlungen, die nicht 

mehr betreut werden können. 

Missionsgeschichtliche Samm-
lungen in Gegenwart und 
Zukunft

Insgesamt bestätigen die Umfrageer-

gebnisse die bisherigen Annahmen zur 

Ordensinterne Nutzung der Sammlungen

© Tanja Holthausen



Sıtuatlon m1issionsgeschichtlicher 1SS10ON vertirauten Ordensangehörigen
5Sammlungen. Gleichzeitg T1 Ae Not- und der „Außensicht“ der Besucher, OQıe
wendigkeit unterstützender Maßnah- dem ema 7 1 knüusch gegenüberste-
ICN klar zutage, insbesondere ın den hen Fıne miss]ionsgeschichtliche
Fällen, he] denen OQıe ammlun unmıt- ammlun kann el als Vermitt-
telbar VOT der uflösun steht IIe lungsmedium Menen. 1cC zuletzt ha-
terschiedlichen Kahmenbedingungen hben missionsgeschichtliche ammlun-
und ('harakteristik der ammlungen gen m ıl lhrem (harme des
ertfordern el einen Oıfferenzlerten „Altertümlichen“ und der Vermischung
Lösungsansatz. VOT Ethnologie, Naturkunde, uns und
Ihe ın manchen Diskussionen gestellte elıgion für Besucher einen eigenen
ra ach dem srundsätzlichen Nut- e17z Der Betrachter NımMımM. weniıger OQıe
Z hbzw. der Notwendigkeıit ZU Frhalt des WiIissenschaftlers Ooder FOor-
VO  — missionsgeschichtlichen ammlun- schers e1n, SsOoNdern cher Ae Ce1INES EntT-
gen und Mıssiıonsmuseen lässt sıch ın eckers 1ese splelerische Konfrontati-
Jedem Fall DOS1t1V hbeantworten. DIe m1t den NNaItTEN ın Verbindung m1t
ammlungen hbewahren längst VT - der Niedrigschwelligkeit der nNgEDOTE
scchwundene Lebenswelten als ESCNLOS- hletet el (Chancen der museumspäd-
SCIC Inhelt S1e repräsentieren arüber agogischen Vermittlung, AIie sich VO  —

hinaus Aspekte deutscher Geschichte, denen ethnologischer Museen bheben
OQıe ın anderen Museen kaum dargeste Auf asls der Umfrageergebnisse WT —

werden. Ihe Konservlerung Qieser den derzeit Lösungsansätze für den Er-
tergegangenen Lebenswelten geschleht halt der missionsgeschichtlichen
niıcht 11UT 1m E1igeninteresse, sondern ammlungen und Mıssionsmuseen DE-
auch stellvertretend LÜr OQıe dargestell- sucht m1t dem Ziel, den Bestand 61 —
ten Kulturen und deren moderne Nach- chern und Alesen Teı1l der UusSeumSsS-

landschaft dauerhaft erhalten.Tahren, OQıe ın mlissionsgeschichtlichen
>Sammlungen den Wurzeln Ihrer Kultur
egegnen. DIe ausgestellten Öbjekte — . I I . . . . R . . . . . E . . . . . . . . E . . . .

Am 253 und Maärz 2017 hat 1n STSsSind Zeugni1sse der Wertschätzung e1N-
zıigartıger unst- und Kulturschätze, ugustin C1INE Jagung „Missionsgeschicht-

1C ammlungen eute  64 stattgefunden.zeıgen aher auch en uc Alltagsleben Veranstalte Ale Landschaftsverbän-
und hleten Wissenschaftliern Möglich- de Westfalen-Lippe (LWL) und Rheinland
keiten ZUT Detallforschung. Daneben L  Z Der vorliegende Beıtrag haslert auf
SsSind dIie Sammlungen als Ermnnerungs- eEINem Vortrag 1m Rahmen der Jagung. Br

wird uch 1n folgender Pubhlikationtrager für Oie Ordensgemeinschaften veröffentlic issionsgeschichtlichebedeutsam, dIie S1P auf ihre Vergangen- ammlungen Eeute eıträge eEINer Jagung,elt und Ihren Missionsauftrag rückver- Hrsg LVR-Fachbereich Regionale
welsen, der auch ın der Gegenwart BE- Kulturarbeit/Museumsberatung LWI -
eht und m ıt modernen Mitteln Museumsamt für Westfalen Das Buch wird

umgesetzt WITd. voraussichtlic 1m Dezember 2017 1m
Schmuitt Verlag, jegbur erscheinen.Missionsgeschichtliche ammlungen

hılden arüber hinaus &e1INe Schnittstelle eber, ena Klostermuseen 1m deutsch-

488 zwıschen der „Innensicht“ der m1t der sprachigen RKaum. Issertatlon der
488

Situation missionsgeschichtlicher 

Sammlungen. Gleichzeitig tritt die Not-

wendigkeit unterstützender Maßnah-

men klar zutage, insbesondere in den 

Fällen, bei denen die Sammlung unmit-

telbar vor der Auflösung steht. Die un-

terschiedlichen Rahmenbedingungen 

und Charakteristika der Sammlungen 

erfordern dabei einen differenzierten 

Lösungsansatz. 

Die in manchen Diskussionen gestellte 

Frage nach dem grundsätzlichen Nut-

zen bzw. der Notwendigkeit zum Erhalt 

von missionsgeschichtlichen Sammlun-

gen und Missionsmuseen lässt sich in 

jedem Fall positiv beantworten. Die 

Sammlungen bewahren längst ver-

schwundene Lebenswelten als geschlos-

sene Einheit. Sie repräsentieren darüber 

hinaus Aspekte deutscher Geschichte, 

die in anderen Museen kaum dargestellt 

werden. Die Konservierung dieser un-

tergegangenen Lebenswelten geschieht 

nicht nur im Eigeninteresse, sondern 

auch stellvertretend für die dargestell-

ten Kulturen und deren moderne Nach-

fahren, die in missionsgeschichtlichen 

Sammlungen den Wurzeln ihrer Kultur 

begegnen. Die ausgestellten Objekte 

sind Zeugnisse der Wertschätzung ein-

zigartiger Kunst- und Kulturschätze, 

zeigen aber auch ein Stück Alltagsleben 

und bieten Wissenschaftlern Möglich-

keiten zur Detailforschung. Daneben 

sind die Sammlungen als Erinnerungs-

träger für die Ordensgemeinschaften 

bedeutsam, die sie auf ihre Vergangen-

heit und ihren Missionsauftrag rückver-

weisen, der auch in der Gegenwart ge-

lebt  und mi t  modernen Mi t te ln 

umgesetzt wird. 

Missionsgeschichtliche Sammlungen 

bilden darüber hinaus eine Schnittstelle 

zwischen der „Innensicht“ der mit der 

Mission vertrauten Ordensangehörigen 

und der „Außensicht“ der Besucher, die 

dem Thema z.T. kritisch gegenüberste-

hen. Eine missionsgeschichtliche 

Sammlung kann dabei als Vermitt-

lungsmedium dienen. Nicht zuletzt ha-

ben missionsgeschichtliche Sammlun-

g e n  m i t  i h r e m  C h a r m e  d e s 

„Altertümlichen“ und der Vermischung 

von Ethnologie, Naturkunde, Kunst und 

Religion für Besucher einen eigenen 

Reiz. Der Betrachter nimmt weniger die 

Rolle des Wissenschaftlers oder For-

schers ein, sondern eher die eines Ent-

deckers. Diese spielerische Konfrontati-

on mit den Inhalten in Verbindung mit 

der Niedrigschwelligkeit der Angebote 

bietet dabei Chancen der museumspäd-

agogischen Vermittlung, die sich von 

denen ethnologischer Museen abheben. 

Auf Basis der Umfrageergebnisse wer-

den derzeit Lösungsansätze für den Er-

halt der missionsgeschichtlichen 

Sammlungen und Missionsmuseen ge-

sucht mit dem Ziel, den Bestand zu si-

chern und diesen Teil der Museums-

landschaft dauerhaft zu erhalten.

* Am 23. und 24. März 2017 hat in St. 

Augustin eine Tagung „Missionsgeschicht-

liche Sammlungen heute“ stattgefunden. 

Veranstalter waren die Landschaftsverbän-

de Westfalen-Lippe (LWL) und Rheinland 

(LVR). Der vorliegende Beitrag basiert auf 

einem Vortrag im Rahmen der Tagung. Er 

wird auch in folgender Publikation 

veröffentlich: Missionsgeschichtliche 

Sammlungen heute. Beiträge einer Tagung, 

Hrsg: LVR-Fachbereich Regionale 

Kulturarbeit/Museumsberatung / LWL-

Museumsamt für Westfalen. Das Buch wird 

voraussichtlich im Dezember 2017 im 

Schmitt Verlag, Siegburg erscheinen.

1 Weber, Lena: Klostermuseen im deutsch-

sprachigen Raum. Dissertation an der 



Rheinischen Friedrich-  1l1llhelms-Universi- als Fachgruppe der Deutschen ()r-
tat Bonn, Online-Publikation, Bonn densobernkonferenz (DOK) formilert hat,

wIicdmet sich 1n hesonderer WeIlse m1ıss]1Oona- r  _20153, 115
rischen, weltkirchlichen und entwicklungs-Hıer lst 7 B dAle Mitarbeit des Ethnologen

Dr. Meinult Kusters ()SB AUS ST ılıen politischen Fragen.
Staatlichen Museum für Völkerkunde AÄAus Gründen des Datenschutze: werden Ug ol UOUJU

München zwIischen 19727 und 1935372 die missionsgeschichtlichen Sammlungen
CMNET. Vegl. hlerzu Kecskes]1, Mana: 11UT 1n Finzelfällen namentlich SCNaANNLT.
lLuc1lan Sherman und dAle Missionshbenedik-
Uner V  — ST 1lll1en. fur Geschichte der Bedingt Urc unbeantwortete Fragen h7zw.

Mehrfachnennungen ergeben sıch 1n den
Afriıkasammlung des Münchner UsSeums Infografiken V  — der Anzahl der Rückläufe
für Völker'  nde, ıIn Münchner eıträge (29) abweichende Summen.
7U Völkerkunde anrbuc des Staatlichen
UsSeums für Völkerkunde München (Band Walloschek, Arnold e koreanısche

ammlun: 1m MIissionsmuseum ST6) München 2000, 235-72535
illen, ıIn Bılanz eINner Freundschaft

Abfrage hel der Deutschen Hundert TE deutsch-koreanische
Ordensobernkonferenz (DOK) Beziehungen. Herausgegeben V Komutee
Unterlagen des 1LW -Museumsamtes für 100 TE deutsch-koreanische Beziehun-
Westfalen und Internet-Recherche der SCN, Bonn 1984, Y
Autorin er (Fn 1.) 116
e Konferenz der mIsSsSIONITerenden rden, er (Fn 1.) 1855
CIn (ırtemıum AUS Delegierten verschlede-
1CT Ördensgemeinschaften, das sich 2011
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Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universi-

tät zu Bonn, Online-Publikation, Bonn 

2013, S. 115.

2 Hier ist z.B. die Mitarbeit des Ethnologen 

P. Dr. Meinulf Küsters OSB aus St. Ottilien 

am Staatlichen Museum für Völkerkunde 

München zwischen 1927 und 1932 zu 

nennen. Vgl. hierzu Kecskési, Maria: 

Lucian Sherman und die Missionsbenedik-

tiner von St. Ottilien. Zur Geschichte der 

Afrikasammlung des Münchner Museums 

für Völkerkunde, in: Münchner Beiträge 

zur Völkerkunde. Jahrbuch des Staatlichen 

Museums für Völkerkunde München (Band 

6), München 2000, S. 235-238.

3 Abfrage am 25.09.2017 bei der Deutschen 

Ordensobernkonferenz (DOK).

4 Unterlagen des LWL-Museumsamtes für 

Westfalen und Internet-Recherche der 

Autorin.

5 Die Konferenz der missionierenden Orden, 

ein Gremium aus Delegierten verschiede-

ner Ordensgemeinschaften, das sich 2011 

als Fachgruppe der Deutschen Or-

densobernkonferenz (DOK) formiert hat, 

widmet sich in besonderer Weise missiona-

rischen, weltkirchlichen und entwicklungs-

politischen Fragen.

6 Aus Gründen des Datenschutzes werden 

die missionsgeschichtlichen Sammlungen 

nur in Einzelfällen namentlich genannt.

7 Bedingt durch unbeantwortete Fragen bzw. 

Mehrfachnennungen ergeben sich in den 

Infografiken von der Anzahl der Rückläufe 

(29) abweichende Summen.

8 Walloschek, Arnold: Die koreanische 

Sammlung im Missionsmuseum St. 

Ottilien, in: Bilanz einer Freundschaft. 

Hundert Jahre deutsch-koreanische 

Beziehungen. Herausgegeben vom Komitee 

100 Jahre deutsch-koreanische Beziehun-

gen, Bonn 1984, S. 99.

9 Weber (Fn. 1.), S. 116.

10 Weber (Fn. 1.), S. 183.
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Äus R9om und dem \Vlatıkan

Medienreform UE FOorm Van Liefde) ın der Debatte aktıve
Cer /7Zusammenarhbeıt VOor) Sterbehilfe e1nem espräc ınladen.

S1Ie sollen OAie Ö  IC  el erhalten, iIhreJesulrten UNCG Vatıkan
1C der IN! erklären, el ( ın

Im Zuge der Mechjenreform des Vatlıkan Ce1nNer Anfang (Oktober veröffenthichten
äandert sich auch OQıe UusammMmenarbeIit Pressemittellung der Generalverwaltung
zwıischen dem Jesultenorden und dem der Brüder der Nächstenliebe ın Kom
valıkanıschen Kommunıkatonssekreta- Das Treffen Kom Se1 OAie letzte ('hance
mMat Bisher lag OQıe Verantwortung für für OAie Urganisation, Ssich E der katho-
den Sender 10 Vatıkan Sanz ın den Ischen TE ın ınklan bringen,
Händen der Ordensgemeinschaft. Nach el ( ın der Mittellung. Sep-
e1iner Vereinbarung sollen Ange- tember alte OAie belgische Urganısation
hörige des Ordens ZWarT weIlterhin als der er der Nächstenlhiebe iIhre OS1U-
Joumalısten Ooder ın der Leiıtung des Sen- O aktıve Sterbehilfe (ür psychisch
ders arbeiten, Aes Jedoch 1Un ın der (1e- Kranke 1m nıcht-termıinalen tadıum
Samtverantwortun: des OmMMUNıkaN- nıcht mehr srundsätzlich auszuschließen,
ONsSsekretanats. Juan AÄAnton1io (iUerITOS e  a  1 Ihe Urganisation verwaltet
Alves 5J, Delegat des Generaloberen für psychlatrısche Klinıken Belgien. (kna)
OAie römIischen Häuser des Ordens, Y—
Strich ach der Unterzeichnung der Ver- Mahnung Ioleranz UNCG
einbarung den Menenden ('harakter SE1- PBaalısmus mHE G‚esprächen
NCr Ordensgemeinschaft: „LS macht unNns mMI INaücklich, uUNSCIE Ihenste auf dem Geblet
der Kommunıikation anzubleten, well WIT Der chinesische Jesulıtenpater Joseph

dIie eform, OAie der Heilige ater sich Shih (90) rat he]l den Verhandlungen
wünscht, Uunterstutzen können“ In e1nem zwıschen dem eiligen und der
nNntervJew außerte sich Bernd agen- Volksrepublik ına gegenseltiger
kord 5J, der Leiter der deutschen ekton Toleranz. Er wünsche sich, AQass der He1-
VOTl 10 Vatıkan, zuversichtlich, Aass lige ına hel den Gesprächen

nıcht m1t „eInem en und d-C1INe gute Vereinbarung erzlelt worden
SE1. In der praktischen el werde sich Iistischen ea herausfordert”,
nıcht vIel äandern. Shih der Jesultenzeltschrift „CivıltaSj/TV)

('attolica“ 1 (Oktober. Das würde „eEINE
„Letzte (hance für Ie elg!- Entscheldun: zwıischen der IC und

cchen roOeders Var) | J1efde der chinesischen egl]erun erzwingen”,
der AUS anghal stammende (GjeIst11-

Der Vatıkan 111 den belgischen ‚WEI: che em mahnte ZU!T Vorsicht he]l
4U() der er der Nächstenliehbe (Broeders Krntik VO  — auben Wer nicht ın ına490

Nachrichten
(abgeschlossen am 20.11.2017)

Aus Rom und dem Vatikan

Medienreform: Neue Form 
der Zusammenarbeit von 
Jesuiten und Vatikan

Im Zuge der Medienreform des Vatikan 

ändert sich auch die Zusammenarbeit 

zwischen dem Jesuitenorden und dem 

vatikanischen Kommunikationssekreta-

riat. Bisher lag die Verantwortung für 

den Sender Radio Vatikan ganz in den 

Händen der Ordensgemeinschaft. Nach 

einer neuen Vereinbarung sollen Ange-

hörige des Ordens zwar weiterhin als 

Journalisten oder in der Leitung des Sen-

ders arbeiten, dies jedoch nun in der Ge-

samtverantwortung des Kommunikati-

onssekretariats. P. Juan Antonio Guerros 

Alves SJ, Delegat des Generaloberen für 

die römischen Häuser des Ordens, unter-

strich nach der Unterzeichnung der Ver-

einbarung den dienenden Charakter sei-

ner Ordensgemeinschaft: „Es macht uns 

glücklich, unsere Dienste auf dem Gebiet 

der Kommunikation anzubieten, weil wir 

so die Reform, die der Heilige Vater sich 

wünscht, unterstützen können.“ In einem 

Interview äußerte sich P. Bernd Hagen-

kord SJ, der Leiter der deutschen Sektion 

von Radio Vatikan, zuversichtlich, dass 

eine gute Vereinbarung erzielt worden 

sei. In der praktischen Arbeit werde sich 

nicht viel ändern.               (sj/rv)

„Letzte Chance“ für die belgi-
schen Broeders van Liefde

Der Vatikan will den belgischen Zweig 

der Brüder der Nächstenliebe (Broeders 

van Liefde) in der Debatte um aktive 

Sterbehilfe zu einem Gespräch einladen. 

Sie sollen die Möglichkeit erhalten, ihre 

Sicht der Dinge zu erklären, heißt es in 

einer Anfang Oktober veröffentlichten 

Pressemitteilung der Generalverwaltung 

der Brüder der Nächstenliebe in Rom. 

Das Treffen in Rom sei die letzte Chance 

für die Organisation, sich mit der katho-

lischen Lehre in Einklang zu bringen, 

heißt es in der Mitteilung. Am 12. Sep-

tember hatte die belgische Organisation 

der Brüder der Nächstenliebe ihre Positi-

on, aktive Sterbehilfe für psychisch 

Kranke im nicht-terminalen Stadium 

nicht mehr grundsätzlich auszuschließen, 

bekräftigt. Die Organisation verwaltet 15 

psychiatrische Kliniken in Belgien.   (kna)

Mahnung zu Toleranz und 
Realismus bei Gesprächen 
mit China
Der chinesische Jesuitenpater Joseph 

Shih (90) rät bei den Verhandlungen 

zwischen dem Heiligen Stuhl und der 

Volksrepublik China zu gegenseitiger 

Toleranz. Er wünsche sich, dass der Hei-

lige Stuhl China bei den Gesprächen 

nicht mit „einem zu hohen und unrea-

listischen Ideal herausfordert“, sagte 

Shih der Jesuitenzeitschrift „Civilta 

Cattolica“ im Oktober. Das würde „eine 

Entscheidung zwischen der Kirche und 

der chinesischen Regierung erzwingen“, 

so der aus Shanghai stammende Geistli-

che. Zudem mahnte er zur Vorsicht bei 

Kritik von außen: Wer nicht in China 



ehbe und sich ın unangemMeESsSCNET eIsSE sche IC Qas Orhaben eE1INES eNTISPrE-
QdQas Schicksal der Katholiken 1m henden weltweiten Aktionsplans

Land schade der dorugen IC Menschenhandel (kna
11UT. Eın Kompromı1ss, der VO  — hbeiden
Seıten ZugeständnIisse verlangen WUTFr- Vatıkan OradnNet eiormen für
de, 1st AUS 1C des ehemaligen LeIiters „‚Das VWerk
der chinesischsprachigen Abtellung VO  —

10 Vatıkan nıcht möglich el DIe katholische Gemeinschaft „Das
würde dIie katholische Kırche ihre den- W k“ I1NUSS ihre Kegeln überarbeiten
119a verlleren, Shih Er mahnte den und ihre iruktur reformleren. 1es hat
eiligen u sich he] den Verhand- AIie valıkanısche Ordenskongregation
lungen niıcht die Keglerung entschieden, wWIe QdQas Österreichische
tellen. SeINer Erfahrung ach wIrd DE- Bıstum Feldkıirch 1m September mIttell-
gensellge Toleranz auch VOT ()rt hbereıts nter anderem S71 en Generalkapıtel
auf &e1iNe SCEWISSE eISE praktzlert: „Ich einzurichten, Ae Leıitung des erkes
kann 11UT 9 Qass AIie katholische künfug transparenter wählen, AaNSTaTlTt
Kırche ın ına ex1IsSTert und uUunkUHo0o- &e1INe Leıtung auf LebenszeIt hbestim-
nIıert.  0. ına und der Heilige VCI- 1HNEeN. IIe Entscheldun: der Ordenskon-
handeln SEIT dre]l Jahren über &e1INe VWIe- gregation CITO  e ach einer Vısıtaton
deraufnahme der VO Jahren r  _des erks, die ach Missbrauchsvor-
abgebrochenen diplomatıschen Bezle- würfen angeordnet worden Warl. 2014
hungen. (kna) hatte e1iın chemaliges 1  16© der

Schwesterngemeinschaft des er ın UQ IU LIJUULEUL
VWürdigung Qes Kampfes VOor) e1nem Buch VOTl sexuellen Übergriffen

urc einen Tester der GemeinschaftOrdensftrauen
Menschenhande! VOT) Cer berichtet, dIie sich 2008 ın Kom ere1gne

hätten. UÜber dIie Umsetzung der EeIOTr-
Vor der N-Vollversammlung hat der L1HNEeN wacht en Delegat der Ordenskon-
val!kanısche Außenmimnister, FErzbischof gregation, der VO  — ZwWwe1 rtchenrecht-

lern unterstutzt wIrd. In e1lınerPaul Gallagher, den E1ınsatz vIeler ()r-
densfrauen gewürdigt. Im September Stellungnahme erklärte Oie (1emeın-
mel ın New York e1nem effek i ve- schaft, mıt der Kongregation „konstruk-
IcCcH amp Menschenhandel aufl. V zusammenzZUaAarbeIiten“. IIe 1938 VOTl

1ele Menschen, dIie verschleppt wurden der Belgierin ullıa Verhaeghe egründe-
oder Zwangsarbeit elsten mussten, hät- Gemelinschaft 1st ın ZWO ändern
ten Qas ertrauen ın Ae enoraden verlo- al und hat ihre Hauptsitze ın Kom
1Cc1. aps Franzıskus habe den Eınsatz und Bregenz-Ihalheim Bistum Feld-

rıch SeIT 2001 1sT dIie Gememschaft alsder Kırche Sklaverel, /Zwangsar-
heıit un Menschenhandel e1inem „Geistliche amılıe päpstliıchen Rechts“

anerkannt und Qamıt Alrekt dem £e2111-Hauptanliegen SC1INES Pontunkates DE-
macht er UunterstutLZze OQıe kathol1- gen unterstellt. (kna
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lebe und sich in unangemessener Weise 

um das Schicksal der Katholiken im 

Land sorge, schade der dortigen Kirche 

nur. Ein Kompromiss, der von beiden 

Seiten Zugeständnisse verlangen wür-

de, ist aus Sicht des ehemaligen Leiters 

der chinesischsprachigen Abteilung von 

Radio Vatikan nicht möglich. Dabei 

würde die katholische Kirche ihre Iden-

tität verlieren, so Shih. Er mahnte den 

Heiligen Stuhl, sich bei den Verhand-

lungen nicht gegen die Regierung zu 

stellen. Seiner Erfahrung nach wird ge-

genseitige Toleranz auch vor Ort bereits 

auf eine gewisse Weise praktiziert: „Ich 

kann nur sagen, dass die katholische 

Kirche in China existiert und funktio-

niert.“ China und der Heilige Stuhl ver-

handeln seit drei Jahren über eine Wie-

deraufnahme der  vor 60 Jahren 

abgebrochenen diplomatischen Bezie-

hungen.    (kna)

Würdigung des Kampfes von 
Ordensfrauen gegen 
Menschenhandel vor der UN
Vor der UN-Vollversammlung hat der 

vatikanische Außenminister, Erzbischof 

Paul Gallagher, den Einsatz vieler Or-

densfrauen gewürdigt. Im September 

rief er in New York zu einem effektive-

ren Kampf gegen Menschenhandel auf. 

Viele Menschen, die verschleppt wurden 

oder Zwangsarbeit leisten müssten, hät-

ten das Vertrauen in die Behörden verlo-

ren. Papst Franziskus habe den Einsatz 

der Kirche gegen Sklaverei, Zwangsar-

beit und Menschenhandel zu einem 

Hauptanliegen seines Pontifikates ge-

macht. Daher unterstütze die katholi-

sche Kirche das Vorhaben eines entspre-

chenden weltweiten Aktionsplans gegen 

Menschenhandel.   (kna)

Vatikan ordnet Reformen für 
„Das Werk“ an

Die katholische Gemeinschaft „Das 

Werk“ muss ihre Regeln überarbeiten 

und ihre Struktur reformieren. Dies hat 

die vatikanische Ordenskongregation 

entschieden, wie das österreichische 

Bistum Feldkirch im September mitteil-

te. Unter anderem sei ein Generalkapitel 

einzurichten, um die Leitung des Werkes 

künftig transparenter zu wählen, anstatt 

eine Leitung auf Lebenszeit zu bestim-

men. Die Entscheidung der Ordenskon-

gregation erfolgte nach einer Visitation 

des Werks, die nach Missbrauchsvor-

würfen angeordnet worden war. 2014 

hatte ein ehemaliges Mitglied der 

Schwesterngemeinschaft des Werks in 

einem Buch von sexuellen Übergriffen 

durch einen Priester der Gemeinschaft 

berichtet, die sich 2008 in Rom ereignet 

hätten. Über die Umsetzung der Refor-

men wacht ein Delegat der Ordenskon-

gregation, der von zwei Kirchenrecht-

l e rn  un te r s tü t z t  w i rd .  In  e ine r 

Stellungnahme erklärte die Gemein-

schaft, mit der Kongregation „konstruk-

tiv zusammenzuarbeiten“. Die 1938 von 

der Belgierin Julia Verhaeghe gegründe-

te Gemeinschaft ist in zwölf Ländern 

tätig und hat ihre Hauptsitze in Rom 

und Bregenz-Thalheim (Bistum Feld-

kirch). Seit 2001 ist die Gemeinschaft als 

„Geistliche Familie päpstlichen Rechts“ 

anerkannt und damit direkt dem Heili-

gen Stuhl unterstellt.   (kna)



Äus der VWeltkırche

|)eutschlan
Im Rahmen der Vollversammlung der ın kommunısuscher ZeIlt verstaatlichtes
erein1gun: Katholischer en (VKO), Kircheneigentum wIeder auf der 1ppe
des erbands ausländischer en ın Zeitungsberichten zufolge WO der
Deutschland, September 2017, Wahlsieger, OQıe 1lDerale ewegsun: ANO,
wurde ST. ESSY Mandapathı - ZU!r AIie über TEe ausgehandelte Ersatz-

Vorsitzenden ewählt. IIe Wahl zahlung des Staates die 1STUMmMer
War erforderlic geworden, Qa der h]ıs- und Ordensgemeinschaften mi1t e1ner
herige Vorstandsvorsitzende, lom 19-prozentugen Steuer belegen Das
Mattathivelıyıl, ZU ProvinzlJal SC1INeTr Geld So11 für jene ezahlt werden,
Gemeinschaft ewählt worden War und ın denen Ae Irühere Liegenschaft nıcht
eshalb ach Indien zurückgekehrt 1sSt. mehr vorhanden 1sSTt Ihe Ersatzsumme

eläuft sıch auf umgerechnet 2,30 Mil-

Belgien Jarden Euro und S11 hıs 2043 C-
7a werden. urc OQıe beabsichtigte

IIe esulten wollen Ce1INe Schule 1 hel- Besteuerung würden 45() Millonen EUu-
ischen Molenbeek-Saint-Jean rTröffnen wIeder ın dIie Staatskasse zurückflie-
IIe Gememde glt als Zentrum IslamısH- Ben Hintergrund der Ankündigung 1st
scher lerronsten ın kEuropa. Das äm1- e1ne entsprechende Forderung der

Kommunıistuschen Parte1l Böhmens undsche Bıldungsministerium habe dem
Orhaben des Ordens 1Un SCE1INEe Zusm- Mährens }, dIie 1 egenNzZuU C1INe
mMung erteilt, berichtete dIie Iranzösische Minderhelitsregierung der ANO tolernle-
Zeitung „La ( TO1x'  06 (O)ktober. Dem- IecnNn würde. In e1ner ersten Reaktiıon
ach S11 Ae CUuUuC Sekundarschule für krnüusierte Oie TIschechische 1SCHNOTIS-
85() chüler ZU Schuljahr 2021/2022 konferenz, &e1INe „Politisierung” der Kes-
eröffnen. Ihe Schule werde neben e1nem 1LUulL1c0N IIe Kirche gehe davon AdUuUs,
allgemeinbildenden ‚WE1 auch technı1- Qass Verträge einzuhalten Se1JenNn. (TvV)
sche und hberufliche Bıldung anbleten.
IIe Molenbeek OAie e  1- scrae
sche Hauptstadt Brüssel und 1sT ın den
zurückliegenden Jahren VOT em als Der Franzıskanerorden felert ın A1esem
SO7]1aler Brennpunkt ekannt geworden. Jahr SC1INE 800Jährige Tätigkeit 1m He1-
uch mehrere racıkalislamısche en- en Land en e1nem dreitägigen
alter der ]Jüngeren Vergangenheit hatten 5>ymposium Oktober ın Jerusalem
dort gelebt. katholisch.de) realisiert der en dort auch en bısher

einNz1gartıges Museum, dQas sich m1t den
Ischechlen nfängen und der Geschichte des

( hrstentums 1m eilıgen Land he-
Nach der ]Jüngsten Parlamentswahl ın schäftigt. Eın hereıts hbestehendes 1—

44° TIschechlen steht dIie Entschädigung für mediaprojekt S11 hıs Ende des Jahres492

Aus der Weltkirche

Deutschland

Im Rahmen der Vollversammlung der 

Vereinigung Katholischer Orden (VKO), 

des Verbands ausländischer Orden in 

Deutschland, am 4. September 2017, 

wurde Sr. Tessy Mandapathil SABS zur 

neuen Vorsitzenden gewählt. Die Wahl 

war erforderlich geworden, da der bis-

herige Vorstandsvorsitzende, P. Tom 

Mattathiveliyil, zum Provinzial seiner 

Gemeinschaft gewählt worden war und 

deshalb nach Indien zurückgekehrt ist.

Belgien

Die Jesuiten wollen eine Schule im bel-

gischen Molenbeek-Saint-Jean eröffnen. 

Die Gemeinde gilt als Zentrum islamisti-

scher Terroristen in Europa. Das flämi-

sche Bildungsministerium habe dem 

Vorhaben des Ordens nun seine Zustim-

mung erteilt, berichtete die französische 

Zeitung „La Croix“ Mitte Oktober. Dem-

nach soll die neue Sekundarschule für 

850 Schüler zum Schuljahr 2021/2022 

eröffnen. Die Schule werde neben einem 

allgemeinbildenden Zweig auch techni-

sche und berufliche Bildung anbieten. 

Die Stadt Molenbeek grenzt an die belgi-

sche Hauptstadt Brüssel und ist in den 

zurückliegenden Jahren vor allem als 

sozialer Brennpunkt bekannt geworden. 

Auch mehrere radikalislamische Atten-

täter der jüngeren Vergangenheit hatten 

dort gelebt.               (katholisch.de)

Tschechien

Nach der jüngsten Parlamentswahl in 

Tschechien steht die Entschädigung für 

in kommunistischer Zeit verstaatlichtes 

Kircheneigentum wieder auf der Kippe. 

Zeitungsberichten zufolge wolle der  

Wahlsieger, die liberale Bewegung ANO, 

die über Jahre ausgehandelte Ersatz-

zahlung des Staates an die Bistümer 

und Ordensgemeinschaften mit einer 

19-prozentigen Steuer belegen. Das 

Geld soll für jene Fälle gezahlt werden, 

in denen die frühere Liegenschaft nicht 

mehr vorhanden ist. Die Ersatzsumme 

beläuft sich auf umgerechnet 2,36 Mil-

liarden Euro und soll bis 2043 ausge-

zahlt werden. Durch die beabsichtigte 

Besteuerung würden 450 Millionen Eu-

ro wieder in die Staatskasse zurückflie-

ßen. Hintergrund der Ankündigung ist 

eine entsprechende Forderung der 

Kommunistischen Partei Böhmens und 

Mährens (KSCM), die im Gegenzug eine 

Minderheitsregierung der ANO tolerie-

ren würde. In einer ersten Reaktion 

kritisierte die Tschechische Bischofs-

konferenz, eine „Politisierung“ der Res-

titution. Die Kirche gehe davon aus, 

dass Verträge einzuhalten seien.        (rv)

Israel

Der Franziskanerorden feiert in diesem 

Jahr seine 800jährige Tätigkeit im Hei-

ligen Land. Neben einem dreitägigen 

Symposium Mitte Oktober in Jerusalem 

realisiert der Orden dort auch ein bisher 

einzigartiges Museum, das sich mit den 

Anfängen und der Geschichte des 

Christentums im Heiligen Land be-

schäftigt. Ein bereits bestehendes Multi-

mediaprojekt soll bis Ende des Jahres 



m1t e1ner archäologischen und histon- Philippinen
schen Abtellung verknüpft werden. Als
SC1INE Aufgabe 1m eilligen Land he- Ihe nordphilippinische Provinz der Sale-
schreibt der en den Schutz der LÜr S1aner Don BOSsScCOs zeıgt sich hetroffen
OQıe (hnstenheit wichtigen Stätten VOTll den Jüngsten Hinrichtungen auf den
wWIe Oie Unterstützung der einheim1- Philippinen. Im Rahmen des hbrutalen
schen Menschen. Ihesen Auftrag he- „Drogenkriegs“, den Präsident Duterte
kräftigte auch aps Franzsıkus och ZUr Bekämpfung der Drogenkrimmalıtät
eiInmal ın einem TE den Kustos des ausrnef, vIele Jugendliche
Franzıskanerordens ın Jerusalem. fUu- ermordet worden. Provinzlal ONY
sätzlıch ermahnte CT OQıe Franzıskaner Paul 1comon SDR hetonte ın e1ner
1 eiligen Land, sich AÄArme und Stellungnahme, sich „Nicht auf dIie CITe
Bedürftge, hbesonders aher Jugend- e1iner arbe, e1iner Gruppe Ooder e1iner Par-
1C kümmern, dIie 1m andauernden tel stellen”, Qa „moralische und chnst-
Konflikt zwıischen Isreal und Palästina 1C Werte 1m allgemeinen über OAie Po-
rohten ihre OMInun: verlieren. hinausgehen”. Er Appelliere

(kna vVelmehr „Cdas kollektive (JewlsSssen des
philıppinıschen Vol und VOT em

akıstan OAie legitimlerten pollıüschen erantwort- r  _lıchen dIie Bürger und Qas Gemeinwohl
Pakıstan ehrt OQıe 1m August verstorbene schützen. Wenn OAie Bekämpfun: der
Ordensfrau ST. Ruth Pfau m1t Ce1iner (1e- Drogenkrimimalıtät enere begrüßens-
denkmünze. Münzen 1m Wert werTt sel, hıtte I1Nan „LULIN OAie Bekämp- UQ IU LIJUULEUL
VOT Je Kuplen (ca. 0,40 Euro sOollen lung des Osen ın en SeEINeN Formen
ın den nächsten Onaten VOT der pakl- N auch den Wiıderstand
stanıschen Zentralbank epragt WT - wWIlIKUrliche Hinrichtungen“. es)
den IIe auch als „Mutter leresa VO  —

Pakıstan“ hbekannte Arztin hatte ihr Le- 1090
hben der Bekämpfung VOTl epra ın Pakı-
STan gew1ldmet. Ihe Kegl]erung ın sla- NmMLTLIEN efItiger Ausschreitungen ZW1-
ma hatte Q1ıe mıl Jahren schen Anhängern der Keglerung und
gestorbene Schwester m1t e1nem StTaaTts- der Üpposiıtion mahnt en Mıss]ıonar ZU!r

akt ın der katholischen Kathedrale VO  — Besonnenheit. In e1nem Schreiben VO

Karach] geehrt. Staatsbegräbnisse S1DL September OQıe Menschen ın 10g0,
0S ın Pakıstan normalerweIise 11UT für insbesondere dIie Anhänger VOTl CS1C-
gefallene Oldaten und für eglerungs- rung und UÜpposiıtlon, ruft der Afrıka-
mitglieder. IIe 1979 ın Le1pzıg gebore- MUSSIONAaATr 1lvano „aktıver

Pfau hatte ach ilhrer Ankunft ın Gewaltfreihelt“ auf und wIirbt für AIie
Karach] 196() dQas Mane-Adelailde-Lep- Tra der 1e IIe Presse SO „auf
ra-Zentrum gegründet. 19/9 professionelle e1se mi1t Nachrichten
wurde S1E ZUT Ehrenbürgerin und ZUT umgehen,' während AIie Jugendlichen
natlonalen Beraterin für Leprafragen 1 des Landes zeıgen sollten, Qass en POS1-
Kang e1ner Staatssekretärn ernannt (1ver andel auch Imedlich erbeige-

(kna führt werden könne. fides) 4494

na
ch

ri
ch

te
n

493

mit einer archäologischen und histori-

schen Abteilung verknüpft werden. Als 

seine Aufgabe im Heiligen Land be-

schreibt der Orden den Schutz der für 

die Christenheit wichtigen Stätten so-

wie die Unterstützung der einheimi-

schen Menschen. Diesen Auftrag be-

kräftigte auch Papst Franzsikus noch 

einmal in einem Brief an den Kustos des 

Franziskanerordens in Jerusalem. Zu-

sätzlich ermahnte er die Franziskaner 

im Heiligen Land, sich um Arme und 

Bedürftige, besonders aber um Jugend-

liche zu kümmern, die im andauernden 

Konflikt zwischen Isreal und Palästina 

drohten ihre Hoffnung zu verlieren. 

(kna)

Pakistan

Pakistan ehrt die im August verstorbene 

Ordensfrau Sr. Ruth Pfau mit einer Ge-

denkmünze. 50.000 Münzen im Wert 

von je 50 Rupien (ca. 0,40 Euro) sollen 

in den nächsten Monaten von der paki-

stanischen Zentralbank geprägt wer-

den. Die auch als „Mutter Teresa von 

Pakistan“ bekannte Ärztin hatte ihr Le-

ben der Bekämpfung von Lepra in Paki-

stan gewidmet. Die Regierung in Isla-

mabad hat te  d ie  mi t  87  Jahren 

gestorbene Schwester mit einem Staats-

akt in der katholischen Kathedrale von 

Karachi geehrt. Staatsbegräbnisse gibt 

es in Pakistan normalerweise nur für 

gefallene Soldaten und für Regierungs-

mitglieder. Die 1929 in Leipzig gebore-

ne Pfau hatte nach ihrer Ankunft in 

Karachi 1960 das Marie-Adelaide-Lep-

ra-Zentrum (MALC) gegründet. 1979 

wurde sie zur Ehrenbürgerin und zur 

nationalen Beraterin für Leprafragen im 

Rang einer Staatssekretärin ernannt. 

(kna)

Philippinen

Die nordphilippinische Provinz der Sale-

sianer Don Boscos zeigt sich betroffen 

von den jüngsten Hinrichtungen auf den 

Philippinen. Im Rahmen des brutalen 

„Drogenkriegs“, den Präsident Duterte 

zur Bekämpfung der Drogenkriminalität 

ausrief, waren zuvor viele Jugendliche 

ermordet worden. Provinzial P. Anthony 

Paul Bicomong SDB betonte in einer 

Stellungnahme, sich „nicht auf die Seite 

einer Farbe, einer Gruppe oder einer Par-

tei zu stellen“, da „moralische und christ-

liche Werte im allgemeinen über die Po-

litik hinausgehen“. Er Appelliere 

vielmehr an „das kollektive Gewissen des 

philippinischen Volkes“ und vor allem 

die legitimierten politischen Verantwort-

lichen die Bürger und das Gemeinwohl 

zu schützen. Wenn die Bekämpfung der 

Drogenkriminalität generell begrüßens-

wert sei, so bitte man „um die Bekämp-

fung des Bösen in allen seinen Formen 

[…] auch um den Widerstand gegen 

willkürliche Hinrichtungen“.            (fides)

Togo

Inmitten heftiger Ausschreitungen zwi-

schen Anhängern der Regierung und 

der Opposition mahnt ein Missionar zur 

Besonnenheit. In einem Schreiben vom 

September an die Menschen in Togo, 

insbesondere die Anhänger von Regie-

rung und Opposition, ruft der Afrika-

missionar P. Silvano Galli zu „aktiver 

Gewaltfreiheit“ auf und wirbt für die 

Kraft der Liebe. Die Presse solle „auf 

professionelle Weise mit Nachrichten 

umgehen,“ während die Jugendlichen 

des Landes zeigen sollten, dass ein posi-

tiver Wandel auch friedlich herbeige-

führt werden könne.               (fides)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

PDParsgnelles

Im Rahmen C1INEeSs Wahlkapitels Dr Dhanyananda Oozhikattu MS J
Juh 2017 1st ST ucı1a Obieglo ZU!T NCU- wWar 1 pn 2017 VO  — dem Amt

Generalobernn der Eliısabethinen rückgetreten.
OSster Azlburg) ewählt worden. Ihe
Wahl wurde nou  » nachdem dIie Isher- Im Rahmen des Generalkapıtels der
SC Generaloberin, ST. (Jermana StTO- Kongregatıon der Hedwigschwestern
berl, Jun1ı 201 plötzlich VeEerSTOT- VO hıs August 201 / ın Breslau
hben Warl. ST ucı1a hatte Qas Amt der 1st ST Siımone O0con ZU!r (1e-
Generalobenn hereIits iIrüher vVele TEe neraloberin der Hedwigschwestern DE-
ıInnNe. wa worden. S1e übernimmt Qas Amt

VO  — ST Vıncentua €e1: S117 des
Im Rahmen des Generalkapıitels der 3E Generalats der Gemeimschaft 1st Berlin
lınger Franzıskanerimnen VO Julı
hıs 11 August 2017 ın Bamberg wurde AÄAm August 201 / 1st ST Hildegard

August ST. Roswitha Heinrich H1, J 1963, ZUT Obern der
()SF ın ı1hrem Amt als Generaloberin Schwestern VO (1eEeEmMeıINsamMen en
bestätlgt. ın Spabrücken ewählt worden. SIEe

überniımmt Qas Amt VO Sr Esther
Der Konvent der el Schwelklber Kaufmann, Oie Oie Gemeinschaft
hat August 2017 enedı TEe lang gele1itet hat
Schneider ()SB ZU TI1O0r Admmnıistra-
LOr der Benediktinerabtel ewählt. Der Abtpräses Barnabas OSB, Aht
G1 TE alte Ordensmann überniımmt des Osters al, steht ür welIltere vVv.ıer
Qas Amt für dre1 Te /Zuvor War TE der Spıtze der Bayerischen
TE als Pfarrer ın Neustift al Der Benediktinerkongregation. eı1m ]Jüngs-
Vorgänger, Aht aDanus etr]1, War ten Generalkapıtel 1m Kloster an
Zzu 31 Julı ach zehn Jahren 1m Amt Stephan ın ugsbur wählten in die
des es zurückgetreten und 1sT ın SC1IN Mitglieder erneut ZU Abtpräses. Aht
Heimatkloster ST Ottilien zurückge- Barnabas steht der Kongregation Nal
kehrt dem Jahr 2009 VOT.

Im Rahmen e1NEes außerordentlichen ST ngelika lochwitz S((C 1sT Cuc

Generalkapitels der Mıss]ıonare VO Kegionaloberin der Kongregation der
Schwestern der O(Chnstlichen 1e S1eeiligen Johannes dem Täufer Leutes-

dorf) wurde August 201 7/ hat Qas Amt VO ST Ancılla onı
Majyobı Amickattu Mohanan MS J Jg übernommen, OQıe ( AUS gesundhe1tl1-
1982 ZU Generalsuperlor der chen Gründen ZU Junı 201 /

494 Gemeinschaft ewählt. SeINn Vorgänger ruc  .  egeben hatte494

Personelles

Im Rahmen eines Wahlkapitels am 7. 

Juli 2017 ist Sr. Lucia Obieglo zur neu-

en Generaloberin der Elisabethinen 

(Kloster Azlburg) gewählt worden. Die 

Wahl wurde nötig, nachdem die bisheri-

ge Generaloberin, Sr. M. Germana Stö-

berl, am 28. Juni 2017 plötzlich verstor-

ben war. Sr. Lucia hatte das Amt der 

Generaloberin bereits früher viele Jahre  

inne.

Im Rahmen des Generalkapitels der Dil-

linger Franziskanerinnen vom 28. Juli 

bis 11. August 2017 in Bamberg wurde 

am 5. August Sr. M. Roswitha Heinrich 
OSF in ihrem Amt als General oberin 

bestätigt.

Der Konvent der Abtei Schweiklberg 

hat am 25. August 2017 P. Benedikt 
Schneider OSB zum Prior Administra-

tor der Benediktinerabtei gewählt. Der 

61 Jahre alte Ordensmann übernimmt 

das Amt für drei Jahre. Zuvor war er 15 

Jahre als Pfarrer in Neustift tätig. Der 

Vorgänger, Abt Rhabanus Petri, war 

zum 31. Juli nach zehn Jahren im Amt 

des Abtes zurückgetreten und ist in sein 

Heimatkloster St. Ottilien zurückge-

kehrt.

Im Rahmen eines außerordentlichen 

Generalkapitels der Missionare vom 

heiligen Johannes dem Täufer (Leutes-

dorf) wurde am 25. August 2017 P. 
Majobi Amickattu Mohanan MSJ (Jg. 

1982) zum neuen Generalsuperior der 

Gemeinschaft gewählt. Sein Vorgänger 

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

P. Dr. Dhanyananda Oozhikattu MSJ 

war im April 2017 von dem Amt zu-

rückgetreten. 

Im Rahmen des Generalkapitels der 

Kongregation der Hedwigschwestern 

vom 22. bis 29. August 2017 in Breslau 

ist Sr. M. Simone Nocon zur neuen Ge-

neraloberin der Hedwigschwestern ge-

wählt worden. Sie übernimmt das Amt 

von Sr. M. Vincentia Weide. Sitz des 

Generalats der Gemeinschaft ist Berlin. 

Am 28. August 2017 ist Sr. Hildegard 
Hoiß, Jg. 1963, zur neuen Oberin der 

Schwestern vom Gemeinsamen Leben 

in Spabrücken gewählt worden. Sie 

übernimmt das Amt von Sr. Esther 

Kaufmann, die die Gemeinschaft 28 

Jahre lang geleitet hat.

Abtpräses Barnabas Bögle OSB, Abt 

des Klosters Ettal, steht für weitere vier 

Jahre an der Spitze der Bayerischen 

Benediktinerkongregation. Beim jüngs-

ten Generalkapitel im Kloster Sankt 

Stephan in Augsburg wählten ihn die 

Mitglieder erneut zum Abtpräses. Abt 

Barnabas steht der Kongregation seit 

dem Jahr 2009 vor.

Sr. Angelika Blochwitz SCC ist neue 

Regional oberin der Kongregation der 

Schwestern der Christlichen Liebe. Sie 

hat das Amt von Sr. Ancilla König 

übernommen, die es aus gesundheitli-

chen Gründen zum 24. Juni 2017 zu-

rückgegeben hatte.



Se1IT dem September 201 / hat Oie Generalats der Gemeinschaft 1st 1 uxem-
deutsche Delegatur des Tamonstra- burg
tenserstIfts Tepl-Mananthavady einen

Superlor. oshvy Palakunnel Während des Provinzkapitels der
wurde Uurc SeEINenN Prälaten ZU 5Supe- Schwestern VO OSe alnt-
K1OTr der ın Deutschland tatıgen IN d1- Marc 1m Kloster ST rudpert, wurde ST
schen Praämonstratenser VO  — Manantha- leresa 1tfers ZU!T Provinzobernn
vady ernannt. ewählt. S1e Qamıt ST (1ermana

(janter 1 Amt
Das Keglonalat der Paulusschwestern
teilt mıit, Qass ST Anciılla Christine Neues DUK-Mlıtglied: Megiona-
Hirsch FSP SEIT dem September 2017 Iat der Karmelıtenprovinz GE
CUuUuC Keg]onaloberin der Gemeinschaft Ihomas Indren-DeutschlanIst. S1e übernimmt dQas Amt VOTl ST Ag-
NICSs TUCCO EFSP Der DOK-  OrsSTanı hat Septem-

hber dem Aufnahmeantrag der Keg]ıon
IIe Karmelininnen des Klosters Hım- der Karmelitenprovinz ST Thomas NnNda1-
melspforten ın ürzbur en en-Deutschland stattgegeben. amı 1st
September 201 / ST ohanna Walz deren Keg1i1onaloberer, OsShy George
(ICD (ür die nächsten drel TEe ZUT r  _Pottackal arm., 1  1€ der

Prornn ewählt. DOK IIe kKegıon hat derzeıit ın Deutsch-
and Patres, dIie u. ın Konventen ın

Während des Provinzkapitels der Fran- Hirschhorn/Neckar und ın Straubing UQ IU LIJUULEUL
ziskanerinnen VO  — Oonlanden wurde aı SINd. S1[7 des Keglonalats 1st

September 201 / &e1INe CUuUuC Pro- Hirschhorn IIe Anfänge der indiıschen
vinzleitung ür Ale Schwestern-Ge- Provınz legen ın der ehemaligen Obhber-
melnschaften un Einrichtungen ın deutschen Karmelltenprovinz. eren
Deutschland ewählt. ur Pro- langj]ähriger Provinzlal Joseph KOT-
vinzobenn und dQamıt ZU!r Nachfolgerin schner 1973 dIie ruppe 1N -
VOT ST. ngelıka a1lß wurde ST. Ischer Studenten ach Bamberg,
itburga Mendler ewählt. S1P ach Profess und Presterweihe ın

ihre Helmat Kerala zurückzusenden.
Bel den Franzıskanerinnen VO He1- SeIT 2007 1st OQıe indıische ründun: als
ligsten-Herzen-Jesu/ Rekollektinnen eigene Provıinz verfasst.
onn) hat Oktober 201 / Ae (1e-
neralwahl stattgefunden. ST Katharına Tag Cer ffenen K!ÖsSter
Kowalczyk 1st für &e1INe welıltere AÄAmtszeıt ( )7 Internetseıte
VO sechs Jahren als Generaloberin
wledergewählt worden. Trreigeschaltet

AÄAm November wurde AIie rundle-
AÄAm 21 (Oktober 201 / 1st ST Dorothe- sgend überarbeıitete Internetseıte ZU

arıa ause als Generaloberin der nächsten bundeswelten Jag der ffenen
Franziıskanernnen VOTl der Barmherz1g- Klöster 21 Dr 2018 Treigeschaltet.
keit wiledergewählt worden. S1177 des SOTOrTt können sich teilnehmende 49L
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Seit dem 1. September 2017 hat die 

deutsche Delegatur des Prämonstra-

tenserstifts Tepl-Mananthavady einen 

neuen Superior. P. Joshy Palakunnel 
wurde durch seinen Prälaten zum Supe-

rior der in Deutschland tätigen indi-

schen Prämonstratenser von Manantha-

vady ernannt.

Das Regionalat der Paulusschwestern 

teilt mit, dass Sr. Ancilla Christine 
Hirsch FSP seit dem 5. September 2017 

neue Regionaloberin der Gemeinschaft 

ist. Sie übernimmt das Amt von Sr. Ag-

nes Trucco FSP.

Die Karmelitinnen des Klosters Him-

melspforten in Würzburg haben am 16. 

September 2017 Sr. M. Johanna Walz 
OCD für die nächsten drei Jahre zur 

neuen Priorin gewählt. 

Während des Provinzkapitels der Fran-

ziskanerinnen von Bonlanden wurde 

am 25. September 2017 eine neue Pro-

vinzleitung für die Schwestern-Ge-

meinschaften und Einrichtungen in 

Deutschland gewählt. Zur neuen Pro-

vinzoberin und damit zur Nachfolgerin 

von Sr. M. Angelika Maiß wurde Sr. M. 
Witburga Mendler gewählt. 

Bei den Franziskanerinnen vom Hei-

ligsten-Herzen-Jesu/ Rekollektinnen 

(Bonn) hat am 5. Oktober 2017 die Ge-

neralwahl stattgefunden. Sr. Katharina 
Kowalczyk ist für eine weitere Amtszeit 

von sechs Jahren als Generaloberin 

wiedergewählt worden.

Am 21. Oktober 2017 ist Sr. Dorothe-
Maria Lause als Generaloberin der 

Franziskanerinnen von der Barmherzig-

keit wiedergewählt worden. Sitz des 

Generalats der Gemeinschaft ist Luxem-

burg.

Während des Provinzkapitels der 

Schwestern vom hl. Josef zu Saint-

Marc im Kloster St. Trudpert, wurde Sr. 
Teresa Litterst zur neuen Provinzoberin 

gewählt. Sie folgt damit Sr. Germana 

Ganter im Amt.

Neues DOK-Mitglied: Regiona-
lat der Karmelitenprovinz St. 
Thomas Indien-Deutschland
Der DOK-Vorstand hat am 13. Septem-

ber dem Aufnahmeantrag der Region 

der Karmelitenprovinz St. Thomas Indi-

en-Deutschland stattgegeben. Damit ist 

deren Regionaloberer, P. Joshy George 

Pottackal O.Carm., neues Mitglied der 

DOK. Die Region hat derzeit in Deutsch-

land 16 Patres, die u.a. in Konventen in 

Hirschhorn/Neckar und in Straubing 

tätig sind. Sitz des Regionalats ist 

Hirschhorn. Die Anfänge der indischen 

Provinz liegen in der ehemaligen ober-

deutschen Karmelitenprovinz. Deren 

langjähriger Provinzial P. Joseph Kot-

schner holte 1973 die erste Gruppe in-

discher Studenten nach Bamberg, um 

sie nach Profess und Priesterweihe in 

ihre Heimat Kerala zurückzusenden. 

Seit 2007 ist die indische Gründung als 

eigene Provinz verfasst.

Tag der offenen Klöster 
2018: Internetseite 
freigeschaltet
Am 2. November wurde die grundle-

gend überarbeitete Internetseite zum 

nächsten bundesweiten Tag der offenen 

Klöster am 21. April 2018 freigeschaltet. 

Ab sofort können sich teilnehmende 



Konvente http / www.tag-der-of- und Rısıken der Digitallsierung. ode-
fenen-klöster.de/ eintragen. fur Teil- Her wurde AIie Diskussion VO  — aus
nahme eingeladen Sind neben den (1e- Nelißen, stellvertretender Rundfunkbe-
melnschaften, Klöstern und Konventen, auftragter hbeim WDR Inhaltliıch 1nter-
OQie ZUT DOK sehören, auch Oie Mıt- pretlerte Qie un Qie klösterliche
gliedsgemelinschaften der uch Klausur alSs ('hiffre (ür jJenen Prıvalt-
die evangelischen Kommunıitäten, OQıe FAauUIn, den der Mensch benötigt, sich
über Ae Kevk organısliert Sind und dIie entfalten können. eutilic wurde,
Ordensgemeinschaften ın ÖOsterreich AQass OQıe Veränderung der Mecijenland-
und der chweIlz Sind eingeladen, sich SC alle Menschen hbetnfft „Sozlale“

Jag der ffenen Klöster ete1il1- Mecijen und dIie Nutzung persönlichster
gen. Der Jag der ffenen Klöster 21 aten eröffnen völlig CUuUuC Möglichkeli-
pr 2018 steht dem „Gut ten der Kommunikatlon: Fırmen kÖöNn-
Wır SsSind da“ Im Einladungstext auf der NCN SEITVICES anbleten, dIie hıs VOT kur-
Wehbhsite el CS * „Unsere Klöster Sind Z kaum VOrsSstie  ar schlenen. Der
bemerkenswerte aume Oft SINa S1E Persönlichkeitsraum, OQıe „Klosterzelle“
ınfach da; ach e1ner langen Oder kur- des Menschen, wIrd „gläsern” hıs ın 1N -
Z Geschichte dem einen Oder Uume aten. Teinehmernnen und Teıil-
deren Und auch WEnnn manche unNns nehmer des Panels, darunter nıcht wen1-
Ordenfrauen und -manner als Exoten SC Ordensleute, bete1l1  cn sich der
ansehen: uch wWITr Sind da, m1t uUuNSsScCeIeT Dehalte
hbesonderen Lebensform. Und wWIT en
gern €] Sind UNSETIC Tagesabläufe
schr unterschledlich NSsSer Da-sein und

UE Konferenz Cer Träger
Kkatholscher Schulen

UNSCETIC Jewelnligen urgaben pragen dIie
Mıt Oberin Sr arıa ea Brandtrtte Wıe vlelfältig Ordensleben SC1IN

kann, dQas hbewelsen OQıe vVelen Ordens- (BMV, Generaloberimn ST. arıa ('ordıs
manner und Ordensfrauen ın Deutsch- Reiker OFM, ST Dr. Anton]Ja CNOM-
and äglıch aufs eueKonvente unter http://www.tag-der-of-  und Risiken der Digitalisierung. Mode-  fenen-klöster.de/ eintragen. Zur Teil-  riert wurde die Diskussion von Klaus  nahme eingeladen sind neben den Ge-  Nelißen, stellvertretender Rundfunkbe-  meinschaften, Klöstern und Konventen,  auftragter beim WDR. Inhaltlich inter-  die zur DOK gehören, auch die Mit-  pretierte die Runde die klösterliche  gliedsgemeinschaften der VKO. Auch  Klausur als Chiffre für jenen Privat-  die evangelischen Kommunitäten, die  raum, den der Mensch benötigt, um sich  über die KevK organisiert sind und die  entfalten zu können. Deutlich wurde,  Ordensgemeinschaften in Österreich  dass die Veränderung der Medienland-  und der Schweiz sind eingeladen, sich  schaft alle Menschen betrifft. „Soziale“  am Tag der offenen Klöster zu beteili-  Medien und die Nutzung persönlichster  gen. Der Tag der offenen Klöster am 21.  Daten eröffnen völlig neue Möglichkei-  April 2018 steht unter dem Motto „Gut.  ten der Kommunikation; Firmen kön-  Wir sind da.“ Im Einladungstext auf der  nen Services anbieten, die bis vor kur-  Website heißt es: „Unsere Klöster sind  zem kaum vorstellbar schienen. Der  bemerkenswerte Räume - oft sind sie  Persönlichkeitsraum, die „Klosterzelle“  einfach da; nach einer langen oder kur-  des Menschen, wird „gläsern“ bis in in-  zen Geschichte an dem einen oder an-  time Daten. Teilnehmerinnen und Teil-  deren Ort. Und auch wenn manche uns  nehmer des Panels, darunter nicht weni-  Ordenfrauen und -männer als Exoten  ge Ordensleute, beteiligten sich an der  ansehen: Auch wir sind da, mit unserer  Debatte.  besonderen Lebensform. Und wir leben  gern so. Dabei sind unsere Tagesabläufe  sehr unterschiedlich. Unser Da-sein und  Neue Konferenz der Träger  katholischer Schulen  unsere jeweiligen Aufgaben prägen die  Mit Oberin Sr. Maria Beate Brandt  Orte. Wie vielfältig Ordensleben sein  kann, das beweisen die vielen Ordens-  CBMV, Generaloberin Sr. Maria Cordis  männer und Ordensfrauen in Deutsch-  Reiker OFM, Sr. Dr. M. Antonja Schom-  land täglich aufs Neue ... Wir laden zu  berg, Generaloberin Sr. Maria Thoma  Dikow SMMP und Provinzial P. Hubert  einem Fest der Begegnung ein.“  Veeser SDS wurden fünf Ordensleute  von der DOK als Vertreter in die neue  Cloud über dem Kloster:  Ordens-Panel beim Katholi-  Konferenz Träger Katholischer Schulen  entsandt. Nach dem ersten Zusammen-  schen Medienkongress  treffen der Konferenz im November  Im Rahmen des katholischen Medien-  2017 soll gemeinsam überlegt werden,  kongresses am 16. Oktober in Bonn  wie die weitere Rückbindung und Kom-  fand ein seitens der DOK und ihrer Ar-  munikation an die Träger von Ordens-  beitsgemeinschaft Public Relations (AG-  schulen und an die DOK erfolgen kann,  PR) organisiertes Panel statt. Sr. Veroni-  ob z.B. ein jährliches Treffen mit den  ka Krienen OSB und P. George Esbett LC  Schulträgern stattfinden wird, ob eine  diskutierten mit Christian Hälker, Ge-  AG Schulträger gegründet werden soll  schäftsführer des Verbandes der Priva-  oder ob der Kontakt anderweitig ge-  496  ten Krankenversicherung, die Chancen  sucht wird.Wır en berg, Generalobernn ST arıa Oma

OW SMMP und Provinzijal Huberteinem Fest der begegnung e1N.  0.
eeser SDS wurden Tünf Ordensleute
VO  — der DOK als Vertreter ın OQıe CUuUuCIou Über dem K!Ioster

(Ordens-Panae! HeIm Katholı- Konferenz Iräager Katholischer chulen
entsandt. Nach dem ersten Uusamımen-cchen Medienkongress reffen der Konferenz 1m November

Im Rahmen des katholischen Medien- 201 / So11 geme1ınsam überle werden,
kongresses Oktober ın OoOnn WIE Ae weIıtere Rüc  indung und KOom-
Tand en eltens der DOK und lhrer AÄAr- munıkalnon dIie Iräger VOT Ordens-
beitsgemelnschaft Public Relatons (AG- chulen und dIie DOK CrTolgen kann,
PR) organısiertes ane ST. eron1- H z B 1in Jährliches Treffen m1t den
ka enen ()SB und George Esheftt Schulträgern stattinden wWIrd, obh C1INe
Aiıskulnerten m1t (hrnstyan Hälker, (1e- Schulträger gegründet werden S11
schäftsführer des Verbandes der Prıva- oder oh der Kontakt anderweıtig DE-

496 ten Krankenversicherung, OQıe Chancen Ssucht WITd.496

Konvente unter http://www.tag-der-of-

fenen-klöster.de/ eintragen. Zur Teil-

nahme eingeladen sind neben den Ge-

meinschaften, Klöstern und Konventen, 

die zur DOK gehören, auch die Mit-

gliedsgemeinschaften der VKO. Auch 

die evangelischen Kommunitäten, die 

über die KevK organisiert sind und die 

Ordensgemeinschaften in Österreich 

und der Schweiz sind eingeladen, sich 

am Tag der offenen Klöster zu beteili-

gen. Der Tag der offenen Klöster am 21. 

April 2018 steht unter dem Motto „Gut. 

Wir sind da.“ Im Einladungstext auf der 

Website heißt es: „Unsere Klöster sind 

bemerkenswerte Räume - oft sind sie 

einfach da; nach einer langen oder kur-

zen Geschichte an dem einen oder an-

deren Ort. Und auch wenn manche uns 

Ordenfrauen und -männer als Exoten 

ansehen: Auch wir sind da, mit unserer 

besonderen Lebensform. Und wir leben 

gern so. Dabei sind unsere Tagesabläufe 

sehr unterschiedlich. Unser Da-sein und 

unsere jeweiligen Aufgaben prägen die 

Orte. Wie vielfältig Ordensleben sein 

kann, das beweisen die vielen Ordens-

männer und Ordensfrauen in Deutsch-

land täglich aufs Neue … Wir laden zu 

einem Fest der Begegnung ein.“

Cloud über dem Kloster: 
Ordens-Panel beim Katholi-
schen Medienkongress
Im Rahmen des katholischen Medien-

kongresses am 16. Oktober in Bonn 

fand ein seitens der DOK und ihrer Ar-

beitsgemeinschaft Public Relations (AG-

PR) organisiertes Panel statt. Sr. Veroni-

ka Krienen OSB und P. George Esbett LC 

diskutierten mit Christian Hälker, Ge-

schäftsführer des Verbandes der Priva-

ten Krankenversicherung, die Chancen 

und Risiken der Digitalisierung. Mode-

riert wurde die Diskussion von Klaus 

Nelißen, stellvertretender Rundfunkbe-

auftragter beim WDR. Inhaltlich inter-

pretierte die Runde die klösterliche 

Klausur als Chiffre für jenen Privat-

raum, den der Mensch benötigt, um sich 

entfalten zu können. Deutlich wurde, 

dass die Veränderung der Medienland-

schaft alle Menschen betrifft. „Soziale“ 

Medien und die Nutzung persönlichster 

Daten eröffnen völlig neue Möglichkei-

ten der Kommunikation; Firmen kön-

nen Services anbieten, die bis vor kur-

zem kaum vorstellbar schienen. Der 

Persönlichkeitsraum, die „Klosterzelle“ 

des Menschen, wird „gläsern“ bis in in-

time Daten. Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer des Panels, darunter nicht weni-

ge Ordensleute, beteiligten sich an der 

Debatte.

Neue Konferenz der Träger 
katholischer Schulen

Mit Oberin Sr. Maria Beate Brandt 

CBMV, Generaloberin Sr. Maria Cordis 

Reiker OFM, Sr. Dr. M. Antonja Schom-

berg, Generaloberin Sr. Maria Thoma 

Dikow SMMP und Provinzial P. Hubert 

Veeser SDS wurden fünf Ordensleute 

von der DOK als Vertreter in die neue 

Konferenz Träger Katholischer Schulen 

entsandt. Nach dem ersten Zusammen-

treffen der Konferenz im November 

2017 soll gemeinsam überlegt werden, 

wie die weitere Rückbindung und Kom-

munikation an die Träger von Ordens-

schulen und an die DOK erfolgen kann, 

ob z.B. ein jährliches Treffen mit den 

Schulträgern stattfinden wird, ob eine 

AG Schulträger gegründet werden soll 

oder ob der Kontakt anderweitig ge-

sucht wird.



dQas Kloster ın Kevelaer vVIele TIahrun-DIV-Jahrestagung: MIt Nar
und Schavan 11r /eichen der gen bezüglich der uflösun Ce1NEes

Klosters, des Umzugs und der Eingliede-(kumene
rung VOTl Schwestern gesammelt.

Ie Vereinigung der chulen ın ()r-
denstradılnlon Ordensdirektorenverel- DIe Pallottiner 1 deutschsprachigen
nıgung (ODIV) tellte ihre diesjJährige aum Hcken auf C1INe 125-Jährige (1e-

schichte zurück. Das ubılaum wurdeJTagung VO hıs ZU November
2017 ın ürzbur: Hıimmelspforten ZWwWEeI tten gefelert: Oktober
ter dQas ema „Das Keformations]ubi- mi1t einem Dankgottesdienst ın 1 ım-
läum ('hance für dIie Okumene?“ Das burg; Oktober m1t e1ner Dank-

Vesper ın Friedberg he] ugsburg.Hauptreferat 1e der Vorsitzende der
Deutschen Bischofskonferenz, einhar: Deutsche, OQıe sich ın talıen den Pallot-

Unern anschlossen, gründeten 1897)ardına Marx AÄAnnelte Schavan, BOoTt-
erstmals en Missionshaus ın Deutsch-schaftenn der Bundesrepubl] Deutsch-
land, Qas hıs heute ın Limburg derand hbeım eiligen u SINg auf Ae Lahn esteht A 1895 wurden S1P VOTBedeutung des Keformations]ubiläums deutschen Pallotnnennnen AUS Kom(ür dQas Katholische Schulwesen e1N. unterstutzt Vor zehn Jahren verein1g-Schulpraküsche Perspektiven eröffnete ten sıch dIie Pallotuner ın Deutschlan: r  _der Diplom-Psychologe und Pastor und ÖOsterreich ZU!r Herz-Jesu-Provinz

au ( hristlansen m1T7 dem ema mi1t S 117 ın Friedberg.z 300 allOot-
„Was können TEIE chulen VOT uthers NClr ehören der Provıinz und den VOT
Freiheitsverständnis lernen?“. FZur UQ IU LIJUULEULDeutschlan: AUS hbetreuten Delegaturen
DIV-Jahrestagun TrTeffen sich mehr ın roatlen, Spanıen, Suücafrıka und
als 100 Schulleitungen er CNULLOT- Malawı Von Deutschlan: AUS tragen
I1NEeN. SeIT e1nem Jahr 1st ST. Eva-Mana OQıe Pallotuner auch Verantwortung für
Sliemer uıner Franziskanerin) OTrSsI1L- OQıe VOT Ihnen gegründeten Niederlas-
zende der Vereinigung, der 196 chulen sungen ın Kamerun und Indien
angehören.

Vor 175 Jahren wurde dQas Kloster Ma-
F1a aaCc VOT der Frzabte]l Beuron AUS129-Jährige Urdensjubiläen
wIederbesiedelt Mönche kehrten

IIe Klarıssen In Kevelaer en 31 Kathariınentag, dem November
Oktober dQas 125Jährige ubılaum Ihres 1892, ın OQıe TEe aufgelöste
Osters mıt Ce1iner „Tranzlıskanisch-cları- €] Mana aacC zurück. Im Jahr 1974
anıschen egegsun gefelert. IIe (1e- gab der preußische aa den Benedikt-
meinschaft wWar (Oktober 1897 CIn auch OQıe Kırche des Klosters

rück. eitdem wWIcdmeten sich OQıe Mön-VO  — Uunster AUS gegründet worden.
1973 schlossen sich dIie deutschsprachlt- che VOT em der Liturgleforschung.
gen Klanssenklöster Ce1iner Föderatlon nNter anderem chufen S1P en e1genes
cS11 1991 1st der Kevelaerer wISsenschiftliches NSTUTU und den Ver-
Konvent S1717 der Föderatlonsleitung. Im lag „dAdIS lıturgica”. Im Jahr 2006 Qurfte
Zuge der Schließungen VOTl Klarnssen- OQie Gemeinschaft den 85() Jag der
klöstern ın den vergangenen Jahren hat Kırchweihe felern. 44 /
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ODIV-Jahrestagung: Mit Marx 
und Schavan im Zeichen der 
Ökumene

Die Vereinigung der Schulen in Or-

denstradition – Ordensdirektorenverei-

nigung (ODIV) stellte ihre diesjährige 

Tagung vom 6. bis zum 9. November 

2017 in Würzburg Himmelspforten un-

ter das Thema: „Das Reformationsjubi-

läum – Chance für die Ökumene?“ Das 

Hauptreferat hielt der Vorsitzende der 

Deutschen Bischofskonferenz, Reinhard 

Kardinal Marx. Annette Schavan, Bot-

schafterin der Bundesrepublik Deutsch-

land beim Heiligen Stuhl, ging auf die 

Bedeutung des Reformationsjubiläums 

für das Katholische Schulwesen ein. 

Schulpraktische Perspektiven eröffnete 

der Diplom-Psychologe und Pastor i. R. 

Hauke Christiansen mit dem Thema  

„Was können Freie Schulen von Luthers 

Freiheitsverständnis lernen?“. Zur 

ODIV-Jahrestagung treffen sich mehr 

als 100 Schulleitungen aller Schulfor-

men. Seit einem Jahr ist Sr. Eva-Maria 

Siemer (Thuiner Franziskanerin) Vorsit-

zende der Vereinigung, der 196 Schulen 

angehören. 

125-jährige Ordensjubiläen

Die Klarissen in Kevelaer haben am 31. 

Oktober das 125jährige Jubiläum ihres 

Klosters mit einer „franziskanisch-clari-

anischen Begegung“ gefeiert. Die Ge-

meinschaft war am 25. Oktober 1892 

von Münster aus gegründet worden. 

1973 schlossen sich die deutschsprachi-

gen Klarissenklöster zu einer Föderation 

zusammen; seit 1991 ist der Kevelae rer 

Konvent Sitz der Föderationsleitung. Im 

Zuge der Schließungen von Klarissen-

klöstern in den vergangenen Jahren hat 

das Kloster in Kevelaer viele Erfahrun-

gen bezüglich der Auflösung eines 

Klosters, des Umzugs und der Eingliede-

rung von Schwestern gesammelt. 

Die Pallottiner im deutschsprachigen 

Raum blicken auf eine 125-jährige Ge-

schichte zurück. Das Jubiläum wurde 

an zwei Orten gefeiert: am 28. Oktober 

mit einem Dankgottesdienst in Lim-

burg; am 29. Oktober mit einer Dank-

Vesper in Friedberg bei Augsburg. 

Deutsche, die sich in Italien den Pallot-

tinern anschlossen, gründeten 1892 

erstmals ein Missionshaus in Deutsch-

land, das bis heute in Limburg an der 

Lahn besteht. Ab 1895 wurden sie von 

deutschen Pallottinerinnen aus Rom 

unterstützt. Vor zehn Jahren vereinig-

ten sich die Pallottiner in Deutschland 

und Österreich zur Herz-Jesu-Provinz 

mit Sitz in Friedberg. Etwa 300 Pallotti-

ner gehören der Provinz und den von 

Deutschland aus betreuten Delegaturen 

in Kroatien, Spanien, Südafrika und 

Malawi an. Von Deutschland aus tragen 

die Pallottiner auch Verantwortung für 

die von ihnen gegründeten Niederlas-

sungen in Kamerun und Indien. 

 

Vor 125 Jahren wurde das Kloster Ma-
ria Laach von der Erzabtei Beuron aus 

wiederbesiedelt. 12 Mönche kehrten am 

Katharinentag, dem 25. November 

1892, in die 90 Jahre zuvor aufgelöste 

Abtei Maria Laach zurück. Im Jahr 1924 

gab der preußische Staat den Benedikti-

nern auch die Kirche des Klosters zu-

rück. Seitdem widmeten sich die Mön-

che vor allem der Liturgieforschung. 

Unter anderem schufen sie ein eigenes 

wissenschftliches Institut und den Ver-

lag „ars liturgica“. Im Jahr 2006 durfte 

die Gemeinschaft den 850. Tag der 

Kirchweihe feiern. 



Hısabeth-Schwestern egen Konventes ın Hiımmerod hbeschlossen

LeItUNG n (r  Nnsftremde Ihe Liegenschaften der €] e  cn ın
den Besı1itz des Bıstums TIer über. MEan
SC Stephan Ackermann und Abtprä-

Da der elinstmals starke en Se1IT SCS SeIm en den bisherigen Hım-
Jahren keinen achwuchs mehr VOCI-— meroder Aht Johannes Müller und
zeichnet hat, en AIie Barmherzigen den {ITerer Domkapıtular einno
Schwestern VOTl der eiligen Elisabeth Bohlen Beauftragten für den Überga-

SsSeCN Ae Leıtung ihrer Gememschaft beprozess ernannt Der Bischof 111 sich
ın Oordensfremde anı m1t dem Ziel, laut Meldung der KNA persönlich Qaflır
OQıe Geschäftsfählgkeit erhalten und einsetzen, Qass möglicherwelse &e1iNe
Qdle Versorgung der hochbetagten dere Ordensgemeinschaft ın Qas fast O00
Schwestern hıs ZU Ende ahbzusichern. TEe alte €l  eäaude eiInNzZIehen kann.
„DIe Au{fgabe der Gemeinschaft scheint Angesichts der zurückgehenden Zahl
heute TIULLt, Jetzt erledigen andere H— Ordensgemeinschaften werde Qas aber
perten Oie ufgaben”, resumlert Qie nıcht ınfach Bislang gebe W keine
Franzıskanernn ST. Daethilde Bövingloh, konkreten äne, der Bischof. Aller-
dIie der Gemeinschaft ın den ın werde INan keinen Investor
NCNn Jahren als vorübergehende (Jenera- chen und plane keine Veraußerung.
Oobenn vorstand. Kirchenrechtlich 1sT Qas
orgehen der Schwestern en außerge- Iara FeYy DSellgsprechung m
wöhnlicher Schritt, denn Qas kırchliche Naı ()718
Gesetzbuch anon Urıs anOon1ı1cC1  0. (CIC
Süıeht nıcht VOT, Qass eiInmal gegründete DIe Gründerin der Kongregatıon der
Ordensgemeinschaften Jemals wIeder Schwestern VO Iın EeSus,
aufgelöst werden. Das Juristische und ara Fey 181 I — 1894), wIrdan Maı
kırchenrechtliche Pilot-  Oodell kann 2018 seliggesprochen. Das teilte der Aaqa-

chener Bıschof Helmut DIeserderen Gemeinschaften als elsple. AMe-
NCN IIe CUuC Amterstruktur Süieht September ın Aachen mIt. Ihhe Sellgspre-
der Spıtze e1INe VO zuständigern ()rts- chungsfelier werde 1m Aachener Dom
iıschof Generalacdmmistrato- stattiinden. Der Bischof würdigte ST
Fın VOTI, dIie Ae Kongregatiıon gegenüber ara als „Frrau der Diakonie, OAie für ihre
Öffentliichen und kırc  ıchen enoraden Zeıt Power hatte“ S1e habe Ce1ine ach
vertrntt. uch OQıe Cnanzlellen Belange WI1Ie VOT lebendige Gemeinschaft SE-
des Konvents werden VO  — einem 015 sgründet, dIie heute VOT em ın Ländern
densfremden Generalökonom verwaltet. WIE Indonesien, Kolumblen und auf den

Philippinen Zulauf habe (kna)
[=1 ıIımmMEerDO aufgelöst

Longregatio Jesu Ungarische
Im Rahmen des apıtels der Mehrerauer Drgvinz SCAIE GICH
Kongregaton, Qas VO hıs ()kto-
her 2017 dem Vorsıtz VOTll Abtprä- Mıtteleuropälscher PDrgvinz
SS Anselm Va  — der ın stattfand, Se1t dem August 2017 ehören die

498 wurde AIie kanoniıische uflösun des ungarıschen Schwestern der ONgSrega-498

Elisabeth-Schwestern legen 
Leitung in Ordensfremde 
Hände

Da der einstmals starke Orden seit 40 

Jahren keinen Nachwuchs mehr ver-

zeichnet hat, legen die Barmherzigen 

Schwestern von der Heiligen Elisabeth 

zu Essen die Leitung ihrer Gemeinschaft 

in ordensfremde Hände mit dem Ziel, 

die Geschäftsfähigkeit zu erhalten und 

die Versorgung der hochbetagten 

Schwestern bis zum Ende abzusichern. 

„Die Aufgabe der Gemeinschaft scheint 

heute erfüllt, jetzt erledigen andere Ex-

perten die Aufgaben“, resümiert die 

Franziskanerin Sr. Diethilde Bövingloh, 

die der Gemeinschaft in den vergange-

nen Jahren als vorübergehende Genera-

oberin vorstand. Kirchenrechtlich ist das 

Vorgehen der Schwestern ein außerge-

wöhnlicher Schritt, denn das kirchliche 

Gesetzbuch „Canon Iuris Canonici“ (CIC) 

sieht nicht vor, dass einmal gegründete 

Ordensgemeinschaften jemals wieder 

aufgelöst werden. Das juristische und 

kirchenrechtliche Pilot-Modell kann an-

deren Gemeinschaften als Beispiel die-

nen: Die neue Ämterstruktur sieht an 

der Spitze eine vom zuständigern Orts-

bischof ernannte Generaladministrato-

rin vor, die die Kongregation gegenüber 

öffentlichen und kirchlichen Behörden 

vertritt. Auch die finanziellen Belange 

des Konvents werden von einem or-

densfremden Generalökonom verwaltet. 

Abtei Himmerod aufgelöst

Im Rahmen des Kapitels der Mehrerauer 

Kongregation, das vom 9. bis 13. Okto-

ber 2017 unter dem Vorsitz von Abtprä-

ses Anselm van der Linde stattfand, 

wurde die kanonische Auflösung des 

Konventes in Himmerod beschlossen. 

Die Liegenschaften der Abtei gehen in 

den Besitz des Bistums Trier über. Bi-

schof Stephan Ackermann und Abtprä-

ses Anselm haben den bisherigen Him-

meroder Abt P. Johannes Müller und 

den Trierer Domkapitular Reinhold 

Bohlen zu Beauftragten für den Überga-

beprozess ernannt. Der Bischof will sich 

laut Meldung der KNA persönlich dafür 

einsetzen, dass möglicherweise eine an-

dere Ordensgemeinschaft in das fast 900 

Jahre alte Abteigebäude einziehen kann. 

Angesichts der zurückgehenden Zahl an 

Ordensgemeinschaften werde das aber 

nicht einfach. Bislang gebe es keine 

konkreten Pläne, so der Bischof. Aller-

dings werde man keinen Investor su-

chen und plane keine Veräußerung. 

Clara Fey: Seligsprechung im 
Mai 2018

Die Gründerin der Kongregation der 

Schwestern vom armen Kinde Jesus, 

Clara Fey (1815-1894), wird Anfang Mai 

2018 seliggesprochen. Das teilte der Aa-

chener Bischof Helmut Dieser Mitte 

September in Aachen mit. Die Seligspre-

chungsfeier werde im Aachener Dom 

stattfinden. Der Bischof würdigte Sr. 

Clara als „Frau der Diakonie, die für ihre 

Zeit Power hatte“. Sie habe eine nach 

wie vor lebendige Gemeinschaft ge-

gründet, die heute vor allem in Ländern 

wie Indonesien, Kolumbien und auf den 

Philippinen Zulauf habe. (kna)

Congregatio Jesu: Ungarische 
Provinz schließt sich 
Mitteleuropäischer Provinz an
Seit dem 1. August 2017 gehören die 

ungarischen Schwestern der Congrega-



10 Jesu ZUr mitteleuropälschen Provıinz Jesulrt /Zalner Dilanzıert allz
der Gemeinschaft. Provinzoberin der Ärheıt Cer Kiınderschutzkom-
gewachsenen Provınz 1sT weIlterhıin ST ISssıInNn
Sabiıne dam mıt S1717 ın München IIe

Niederlassun: der Congregatlo Je- Nach dre]l Jahren endet der Arbeıitsauf-
ın am entstand 1/77/0, als Schwes- rag der päpstliıchen Kiınderschutzkom-

tern AUS ST Pölten auf Einladung VO  — MNSSION. Der Jesunt und Kinderschutzex-
Kalsenn arla Theresia ach Buca perte ans Zollner S ] bhılanzlert AUS

gen. S1Ie hbetreuten Ae el1quie des £111- MAesem ass dIie Arbeiıt der OM IMISS1-
gen Stefan und eröffneten &e1iNe Schule Missbrauch werde ın vVelen Ländern
Eın Daar TE spater S1P auf OAie och selten thematsiert. Ohne OQıe
andere eIte der ONAau ach Pest und Arbeit der päpstliıchen Kınderschutz-
ührten dort Tast 200 TEe lang mehrere kommIission gäbe ( etlichen tellen
chulen und Einrichtungen. Das kom- „kein Bewusstsein für QA1eses ema
muUuNIıISUSChE Kegıme chloss Ae chulen weder ın der IC och ın der Gesell-
und enteignete dIie Häuser der (1emeın- schaft“, der Ordensmann Ende
schaft, zahlreiche Schwestern wurden September ın e1nem nNtervJew. ()ft
vertmeben. Einigen gelang ( Jedoch, 1m amp Misshbrauch niıcht der
leiben und ın der ungarıschen „Unter- ille, sondern ( ehlten gee1gnNete MIıt- r  _Srun:  irche” Keligionsunterricht (1 — tel und erschen. Hs gebe häullg keine
tellen un SO7]1ale Unterstützung FPraventionsexperten, sowohl ın der KIr-

che als auch ın der Gesellscha tellen-elsten. euTte S1DL ( wIeder Ce1INe arıla-
Ward-Schule und e1INe KOommunıtät der WEeISE stehe OQıe katholische Kırche UQ IU LIJUULEUL
(Longregatlio Jesu ın udapest. Uuber- vorderster TON] he] der u  ärung, VOT

dem S1DL 0S Gemeinschaften ın Bucla- em über OQıe Arbeit katholischen
pest-Zugliget, Eger und eroce chulen und anderen Lehreinrichtungen.

Er habe ETW. erst Uurzlıc AUS Neusee-

Josefskongregation Ursberg and Ö Aass Politiker he] der IC

FUENaNasıemMAhNNMaA| n Marıa nachfragten, we!Il S1P Kat für OAie Praäven-
DOoNnsarbeıt ın staatlıchen chulen Ssuch-Bıldhausen ten. fur /7Zukunft der päpstlichen NdAder-

Ihe ST Josefskongregation Ursberg hat schutzkommiss1ion, deren Arbeıtsaulftrag
sich e1nem Ethanasiemahnmal auf ach dre]l Jahren endet, außerte Ssich der
dem TrTIe VO  — arıa Bildhausen Psychologe und LeIiter des Kinderschutz-
bete1ligt. Hs S11 OQıe 379 Uurc OQıe zenTtTums der Päpstlichen Universıitäat
Natilonalsozialisten ermordeten Men- Gregorlana zuversichtlich: Er gehe Aa
schen mi1t Behinderung erinnern, AIie VOTll ausSs Aass dIieel der OMMISSION
zuletzt ın den Einrichtungen der ST fortgesetzt werde. Wıe » MUSSE
Josefskongregation dem heutigen INan och schen. Das Gremium, habe
Dominıkus-Ringeisen-Werk ın Urs- „konkrete Ergebnisse erbracht, OAie wIıch-
berg, Holzen un arıa Bildhausen ug Ssind für kırchliche Entscheidungsträ-
lehbten Das VO dem Künstler ger weltweıt“”, OllnNers Bılanz (kna)
T1mMm geschaftfene Mahnmal wurde

21 Oktober 201 7/ en (DOow. 494
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tio Jesu zur mitteleuropäischen Provinz 

der Gemeinschaft. Provinzoberin der 

gewachsenen Provinz ist weiterhin Sr. 

Sabine Adam mit Sitz in München. Die 

erste Niederlassung der Congregatio Je-

su in Ungarn entstand 1770, als Schwes-

tern aus St. Pölten auf Einladung von 

Kaiserin Maria Theresia nach Buda zo-

gen. Sie betreuten die Reliquie des heili-

gen Stefan und eröffneten eine Schule. 

Ein paar Jahre später zogen sie auf die 

andere Seite der Donau nach Pest und 

führten dort fast 200 Jahre lang mehrere 

Schulen und Einrichtungen. Das kom-

munistische Regime schloss die Schulen 

und enteignete die Häuser der Gemein-

schaft, zahlreiche Schwestern wurden 

vertrieben. Einigen gelang es jedoch, zu 

bleiben und in der ungarischen „Unter-

grundkirche“ Religionsunterricht zu er-

teilen und soziale Unterstützung zu 

leisten. Heute gibt es wieder eine Maria-

Ward-Schule und eine Kommunität der 

Congregatio Jesu in Budapest. Außer-

dem gibt es Gemeinschaften in Buda-

pest-Zugliget, Eger und Veröce.

Josefskongregation Ursberg: 
Euthanasiemahnmal in Maria 
Bildhausen
Die St. Josefskongregation Ursberg hat 

sich an einem Ethanasiemahnmal auf 

dem Friedhof von Maria Bildhausen 

beteiligt. Es soll an die 379 durch die 

Nationalsozialisten ermordeten Men-

schen mit Behinderung erinnern, die 

zuletzt in den Einrichtungen der St. 

Josefskongregation – dem heutigen 

Dominikus-Ringeisen-Werk – in Urs-

berg, Holzen und Maria Bildhausen 

lebten. Das von dem Künstler Willi 

Grimm geschaffene Mahnmal wurde  

am 21. Oktober 2017 enthüllt.       (pow)

Jesuit Zollner bilanziert die 
Arbeit der Kinderschutzkom-
mission

Nach drei Jahren endet der Arbeitsauf-

trag der päpstlichen Kinderschutzkom-

mission. Der Jesuit und Kinderschutzex-

perte P. Hans Zollner SJ bilanziert aus 

diesem Anlass die Arbeit der Kommissi-

on. Missbrauch werde in vielen Ländern 

noch zu selten thematisiert. Ohne die 

Arbeit der päpstlichen Kinderschutz-

kommission gäbe es an etlichen Stellen 

„kein Bewusstsein für dieses Thema - 

weder in der Kirche noch in der Gesell-

schaft“, sagte der Ordensmann Ende 

September in einem Interview. Oft fehle 

im Kampf gegen Missbrauch nicht der 

Wille, sondern es fehlten geeignete Mit-

tel und Personen. Es gebe häufig keine 

Präventionsexperten, sowohl in der Kir-

che als auch in der Gesellschaft. Stellen-

weise stehe die katholische Kirche an 

vorderster Front bei der Aufklärung, vor 

allem über die Arbeit an katholischen 

Schulen und anderen Lehreinrichtungen. 

Er habe etwa erst kürzlich aus Neusee-

land gehört, dass Politiker bei der Kirche 

nachfragten, weil sie Rat für die Präven-

tionsarbeit in staatlichen Schulen such-

ten. Zur Zukunft der päpstlichen Kinder-

schutzkommission, deren Arbeitsauftrag 

nach drei Jahren endet, äußerte sich der 

Psychologe und Leiter des Kinderschutz-

zentrums an der Päpstlichen Universität 

Gregoriana zuversichtlich: Er gehe da-

von aus, dass die Arbeit der Kommission 

fortgesetzt werde. Wie genau, müsse 

man noch sehen. Das Gremium, habe 

„konkrete Ergebnisse erbracht, die wich-

tig sind für kirchliche Entscheidungsträ-

ger weltweit“, so Zollners Bilanz.     (kna)



D . .  ü Neue Bücher

eLer FICH

Gregor der PoO
Bıschof VT Hom zwvISCHeEeN Äntike UNG Mıttelalter
Paderborn SchönIngh ()7 A(A

Ihe 1  ur des Öönchbischofs auf dem Stuhle elr 1st UDı tar

ekannt SCINE ın Ae Geschichte hineimmwirkende Selhst-
bezeichnung als „ 5C CITVOTUIN Del1”, SCINE Fredens- F
emühungen ın der Auseinandersetzung m1t den ın Ita-
lıen ansäassıgen Langobarden, SCI1INE or QdQas
leibliche Wohl der Einwohner Koms, SC1IN diplomatısches
eschıc zwıschen Selbstbehauptung und Gehorsam
gegenüber dem Kalser ın Konstantinopel, SCINE Lehbens-
beschreibung des hl ened1n ın e1iner ganzen el VOT

Mönchs-Biografien und nıcht zuletzt und ın al dem SC1IN
Sanz persönliches Kıngen C1INe Lebensform, ın der
sich kontemplative Aspekte mıt den VOT ıhm Oft als MU-
hevoll erfahrenen aktıven, seelsorgernischen verbinden.
Gregor, aps VO  — 590-604, kann als Brückenligur gel-

Ferdinand STArlten ın der Spätanütke, Ce1iner ZeIlt des MDBruUuCcCHS enlende
staatliche Strukturen, Ae (ırenzen des (ehemaligen FO-

1S5|  NI 9Q /8-3-5065 — 17837/0-/mISschen Reiches überschreitende ethnısche Gruppen der
34,90

Soß „Völkerwanderung”, wecnselnder polıtischer EFI1N-
UuSsSSs des Oströmuschen Kalsers 1m Westen, VO  — er
wachsende Bedeutung des Papsttums auch ın zı vılen
und politischen Fragen, Cu«C gesellschaftliche Strukturen 1 spateren eIc Karl des
Großen, und gerade 1ler auch och OQıe Notwendigkeit Ce1iner ErsST- Oder e-  1SS1O0N1€e-
rung, WIE Gregor S1e für Britannien InNıNIEerte Auf der Grundlage e1ner CTI1LOTIHNEN ennt-
NIıS der Quellen (v.a dQas umfangreiche Briefregister AUS der ZeIlt als Bischof VOTl Rom)
zeichnet der Freiburger Historiker eier Fich dQas Bild Gregors nıcht Äänzlic NECU, ohl
aher auf schr nlıgrane inbezu der geschichtlichen Forschung, leider
Ohne el Gregor selhst Wort kommen lassen. Vor den en des Lesers enT-
steht dIie Gestalt C1INES SC1IN en lang Askese und Gottsuche bemühten Chnristen,
der als Stadt-Mönch, Diakon, kırc  1l1cChHer Dıplomat, Bischof und Papst, Milıtärbefehls-
er und Sozlalmınister, theologischer Schnftsteller und Mıss]ıonar OQıe alte Welt der
Antıke und des Irühen ( hrstentums m1t der heran nahenden Ara des Mittelalters
verband WIe he]l einem Oolchen hbreiten Spektrum VOTl Rollen und urgaben SOWIE der

b5(()500

Neue Bücher

Die Figur des Mönchbischofs auf dem Stuhle Petri ist 

bekannt: seine in die Geschichte hineinwirkende Selbst-

bezeichnung als „servus servorum Dei“, seine Friedens-

bemühungen in der Auseinandersetzung mit den in Ita-

lien ansässigen Langobarden, seine Sorge um das 

leibliche Wohl der Einwohner Roms, sein diplomatisches 

Geschick zwischen Selbstbehauptung und Gehorsam 

gegenüber dem Kaiser in Konstantinopel, seine Lebens-

beschreibung des hl. Benedikt in einer ganzen Reihe von 

Mönchs-Biografien und nicht zuletzt und in all dem sein 

ganz persönliches Ringen um eine Lebensform, in der 

sich kontemplative Aspekte mit den von ihm oft als mü-

hevoll erfahrenen aktiven, seelsorgerischen verbinden.

Gregor, Papst von 590-604,  kann als Brückenfigur gel-

ten in der Spätantike, einer Zeit des Umbruchs: fehlende 

staatliche Strukturen, die Grenzen des (ehemaligen) rö-

mischen Reiches überschreitende ethnische Gruppen der 

sog. „Völkerwanderung“, wechselnder politischer Ein-

fluss des oströmischen Kaisers im Westen, von daher 

wachsende Bedeutung des Papsttums auch in zivilen 

und politischen Fragen, neue gesellschaftliche Strukturen im späteren Reich Karl des 

Großen, und gerade hier auch noch die Notwendigkeit einer Erst- oder Re-Missionie-

rung, wie Gregor sie für Britannien initiierte. Auf der Grundlage einer enormen Kennt-

nis der Quellen (v.a. das umfangreiche Briefregister aus der Zeit als Bischof von Rom) 

zeichnet der Freiburger Historiker Peter Eich das Bild Gregors nicht gänzlich neu, wohl 

aber auf sehr filigrane Art, unter Einbezug der neuen geschichtlichen Forschung, leider 

ohne dabei Gregor selbst zu Wort kommen zu lassen. Vor den Augen des Lesers ent-

steht die Gestalt eines sein Leben lang um Askese und Gottsuche bemühten Christen, 

der als Stadt-Mönch, Diakon, kirchlicher Diplomat, Bischof und Papst, Militärbefehls-

haber und Sozialminister, theologischer Schriftsteller und Missionar die alte Welt der 

Antike und des frühen Christentums mit der heran nahenden Ära des Mittelalters 

verband. Wie bei einem solchen breiten Spektrum von Rollen und Aufgaben sowie der 

Peter Eich

Gregor der Große 
Bischof von Rom zwischen Antike und Mittelalter. 
Paderborn: Schöningh 2016. - 304 S.

ISBN 978-3-506 –78370–7
€ 34,90.



(als ImMmmer wIeder ın den Brefen auftauchenden körperlichen Gebrechlichkeit
erwarten, scht 0S nıcht en (einseitiges) enle, auch nicht ın der Theologie. (ıre-

SOr „vermittelt”: zwıischen sSten und Westen ne Griechisch-Kenntnisse‘!), zwıischen
der ZeIlt des beginnenden Mönchtums und den regulierten Klosterstrukturen des MIıt-
telalters in der Idealfigur Benedikts]), zwıschen dem nieder gegangenen Mac  eIu  e
OMS und den von 1hm als „noch 1d“ bezeichneten) Königreichen NOTALIC
Itallens.
DIe ın der Biografie aufschemenden Tätl  eiten des Papstes ın Sachen Ordensleben
hbeziehen sich auf dIie [018 dIie maternellen Grundlagen und OQıe INNere Ordnung
der Klöster VOT em ın talıen. ()ft hbenutzt auch hte als SC1INE Gesandten. Und
nicht zuletzt Sind SC1IN eigener Lebensst1l SOWIE dIie spirıtuell-theologischen CcChrılten
(z.B dIie Pastoralregel) urc und urc VOTl SCE1INemM monastischen ea durchträn
I heses Festhalten ahbsoluten Prıiımat (Jofltes gab ıhm LehbzeIıiten und WeITt arüber
hinaus &e1INe natürliche moralische utontät, ehen „der Toße  &. Er WUSSTEe dIie Fehl-
arkelt und Schwac  elt des Menschen, hbesonders der großen Massen ın der 1U  —

christlich gewordenen Gesellschaft Deswegen raucht 0S 1mM mMer wIeder einzelne, Ae
AUS Sanzem Herzen umkehren („compunctio“ el ( he]l ihm, INNere Zerknirschtheit)
und Ae andere dQann AUS Qieser Erfahrung heraus oft Uuruckiuhren können. e1185-
gewissheıit gab ( für iıhn nıiıcht Nur Wer SC1IN en ın Hingabe „Op
('hnstus ausrichtet, kann auf Kettung hoffen &e1INe relig1öse Haltung, OQıe ın großer
Breıite aufgenommen und weIter wurde. nter den Sünden NannNTe Gregor als
erstes den Hochmut, dIie größte Versuchung gerade für Amtsträger und Herrscher.
Und Qamıt klıingt abschließend en hbesonders Interessanter Teıl der Biografie (ıre-
SOIS Verhältnıs ZU!r weltlichen Gewalt 1er pIlelen VOT em SC1INE Erfahrungen mi1t
(O)strom hinelm: ()ft sah sich der Bischof VOT Kom ın den Bedrohungen urc Ae Lan-
Obarden „alleın auf weIter Flur“ Der Kalser kümmerte sıch nıcht AUS verschledens-
ten Gründen dIie Not des „fernen”, erst Urziıc ür Qas eIc zurück eroberten
Itallens. Dennoch War Gregor ıhm (meistens) sehorsam und anerkannte SC1INE UunNnıver-
Sale Bedeutung. Kalserliche und königliche Monarchle 1e für Ae heste er CS1C-
rungsformen Jedoch mi1t Einschränkungen: Er hbetont OQıe Gleichheit und Freiheit er r  _
Menschen, ohl en Frbe des antııken römIischen BürgerverständnI1sses. oft kann auf
OAırektem Wege e1nem Menschen auIigrun VOTl dessen Verdiensten ac verleihen.
1eSe „Vollma  66 Tlaubt 0S dann, menschlichen Zwischeninstanzen vorbeı
handeln &e1INe Autorıtät, dIie Gregor ohl nıcht selten auch ür sich selhst ın Anspruch
nahm, WIE Fıch 1mM mMer wIeder auf MINUNOÖSE e1ISE AUS den Quellen Delegt. Gregor
WUSSTEe auch OQıe Keichsgebilde, OQıe sich 1m Zuge der Völkerwanderung
etableren begannen. eren och ungezügelteel ändigen, hbezeichnete als
Aufgabe der IC
Im Schlusskapitel hat der UuTlor ın weniıgen Satzen zusammengeTfasst, wWOorn CT OQıe
Bedeutung Gregors Ssıiecht Als „Appetizer” S71 1er Qaraus zın lert 21871518

J9 U ITI
914 91U9s38ßSUu8aPJ0

„Als Bischof hat Ssicher Qazu beigetragen, dQas ıtalısche Klosterwesen stabılisieren,
Ja hat SC1INer EXpansıon OrSschu gelelstet. Ihheser Erfolg hatte mıttel- hıs langInstug
Auswirkungen auf Ae lateinischsprachige Welt wWe1It über talıen hinaus. Irotz SC1INer
Rom-und lItalıenbezogenheıt hat CT dQamıt zugle1ic ın den TICU kontunerten Westen
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(als Klage immer wieder in den Briefen auftauchenden) körperlichen Gebrechlichkeit 

zu erwarten, geht es nicht um ein (einseitiges) Genie, auch nicht in der Theologie. Gre-

gor „vermittelt“: zwischen Osten und Westen (ohne Griechisch-Kenntnisse!), zwischen 

der Zeit des beginnenden Mönchtums und den regulierten Klosterstrukturen des Mit-

telalters (in der Idealfigur Benedikts), zwischen dem nieder gegangenen Machtgefüge 

Roms und den (von ihm als „noch wild“ bezeichneten) neuen Königreichen nördlich 

Italiens.

Die in der Biografie aufscheinenden Tätigkeiten des Papstes in Sachen Ordensleben 

beziehen sich auf die Sorge um die materiellen Grundlagen und die innere Ordnung 

der Klöster vor allem in Italien. Oft benutzt er auch Äbte als seine Gesandten. Und 

nicht zuletzt sind sein eigener Lebensstil sowie die spirituell-theologischen Schriften 

(z.B. die Pastoralregel) durch und durch von seinem monastischen Ideal durchtränkt. 

Dieses Festhalten am absoluten Primat Gottes gab ihm zu Lebzeiten und weit darüber 

hinaus eine natürliche moralische Autorität, eben „der Große“. Er wusste um die Fehl-

barkeit und Schwachheit des Menschen, besonders der großen Massen in der nun 

christlich gewordenen Gesellschaft. Deswegen braucht es immer wieder einzelne, die 

aus ganzem Herzen umkehren („compunctio“ heißt es bei ihm, innere Zerknirschtheit) 

und die andere dann aus dieser Erfahrung heraus zu Gott zurückführen können. Heils-

gewissheit gab es für ihn nicht. Nur wer sein Leben in stets neuer Hingabe („Opfer“) an 

Christus ausrichtet, kann auf Rettung hoffen – eine religiöse Haltung, die in großer 

Breite aufgenommen und weiter getragen wurde. Unter den Sünden nannte Gregor als 

erstes den Hochmut, die größte Versuchung gerade für Amtsträger und Herrscher.

Und damit klingt abschließend ein besonders interessanter Teil der Biografie an: Gre-

gors Verhältnis zur weltlichen Gewalt. Hier spielen vor allem seine Erfahrungen mit 

Ostrom hinein: Oft sah sich der Bischof von Rom in den Bedrohungen durch die Lan-

gobarden „allein auf weiter Flur“. Der Kaiser kümmerte sich nicht – aus verschiedens-

ten Gründen – um die Not des „fernen“, erst kürzlich für das Reich zurück eroberten 

Italiens. Dennoch war Gregor ihm (meistens) gehorsam und anerkannte seine univer-

sale Bedeutung. Kaiserliche und königliche Monarchie hielt er für die beste aller Regie-

rungsformen – jedoch mit Einschränkungen: Er betont die Gleichheit und Freiheit aller 

Menschen, wohl ein Erbe des antiken römischen Bürgerverständnisses. Gott kann auf 

direktem Wege einem Menschen aufgrund von dessen Verdiensten Macht verleihen. 

Diese „Vollmacht“ erlaubt es dann, an menschlichen Zwischeninstanzen vorbei zu 

handeln – eine Autorität, die Gregor wohl nicht selten auch für sich selbst in Anspruch 

nahm, wie Eich immer wieder auf minutiöse Weise aus den Quellen belegt. Gregor 

wusste auch um die neuen Reichsgebilde, die sich im Zuge der Völkerwanderung zu 

etablieren begannen. Deren noch ungezügelte Wildheit zu bändigen, bezeichnete er als 

Aufgabe der Kirche.

Im Schlusskapitel hat der Autor in wenigen Sätzen zusammengefasst, worin er die 

Bedeutung Gregors sieht. Als „Appetizer“ sei hier daraus zitiert:

„Als Bischof hat er sicher dazu beigetragen, das italische Klosterwesen zu stabilisieren, 

ja hat seiner Expansion Vorschub geleistet. Dieser Erfolg hatte mittel- bis langfristig 

Auswirkungen auf die lateinischsprachige Welt weit über Italien hinaus. Trotz seiner 

Rom-und Italienbezogenheit hat er damit zugleich in den neu konturierten Westen 



mönchiıische und theologische TIradınonen der antııken Mittelmeerwelt, und dQas el
gerade auch des Ostens, eingespelst und S1P hinübergerettet, ın Jenem Maße, WIE S1P
ın Ce1ner sıch andelnden Welt och nachvollziehbar und SsSihnvoll Gregor
SCHAaTTte ( auch m1t der Dialoge, einen kleinen Anteıl der agypüschen Uustener-
fahrung ın e1nem anderen Umfeld erhalten. 1ese als Bewahrer antııker Tad1-
on ın e1nem gewandelten Alltag hat auch ın anderen elangen eingenommen. Das
Ausmalß SC1INer FPraägung Uurc ugustin 1st verschiledentlich angesprochen worden. ()ft
hat CT ugustin aher nıcht ın dessen Sanzer JleTfe aufgegriffen, theologisc kann CT

SC1IN Vorbild nıcht etrreichen. Doch War Aiıes ın SC1INer Welt nıcht zwingend en Mangel.
Gregor verkapselte vIel ugustin und andere, griechischsprachige Theologen, dIie CT

ın Übersetzung konsultert hatte, WIE e1ner unruhigen Zeıt, Ae theologischen STreılt auf
dem Nıyvyeau des Jahrhunderts 1 Westen nıcht kannte, zuträglich WAafT, ın e1iner e1I1IN-
Tachen und praxıisnahen Sprache:

Paul e1inbay SÄC(

L )ominık erstiep
etLer er
FPeUNG VVanderer VMiystiker.
Ignatianısche Impulse. Band
ürzburg: -chter-Verlag A()1 / 112

Se1t der Heiligsprechun urc aps Franzıskus
Dezember 2013 1st eier aber, e1ner der Ssieben ersten
esulten, hereIits urc mehrere Bücher gewürdigt WOT-

den Der ın Stockholm und Uppsala tatıge Jesunt OM1-
nık erstiep fügt ın den „Ignatlanıschen Impulsen” &e1iNe
welltere Facelte hinzu. In SC1INer Darstellun OTMeNUert
sıch weltgehend „Memorlale“, der geistlichen AÄAuto-
blographie des eiligen.
„Freund” War elier er ın vlelfältiger Hinsıicht. Miıt
natlus ın hbesonderer e1se über en emelınsames
/Zimmer ın der Parnıser Stuclenzeıt verbunden, hatte Fa-
hber &e1iNe egabung, Freundschaft pflegen und Qamıt
Gegensätze, WIE zwıschen Katholiken und Protestanten,

überwinden. 1ese Fähigkeit ZU!T Freundschaft über-
ug sıch auch auf OQıe eiligen, hbesonders auf Marıa, dIie

5  \ 78-3-:429-03935-1und OQıe TmMen Seelen In Ce1ner Adaptatıon der
Exerzıtnen SC1INES OÖrdensgründers sah CT sich als Freund ]

sowochl der Menschheit Jesu als auch des leidenden Je-
500172502

mönchische und theologische Traditionen der antiken Mittelmeerwelt, und das heißt 

gerade auch des Ostens, eingespeist und sie so hinübergerettet, in jenem Maße, wie sie 

in einer sich wandelnden Welt noch nachvollziehbar und sinnvoll waren. Gregor 

schaffte es auch mit Hilfe der Dialoge, einen kleinen Anteil der ägyptischen Wüstener-

fahrung in einem anderen Umfeld zu erhalten. Diese Rolle als Bewahrer antiker Tradi-

tion in einem gewandelten Alltag hat er auch in anderen Belangen eingenommen. Das 

Ausmaß seiner Prägung durch Augustin ist verschiedentlich angesprochen worden. Oft 

hat er Augustin aber nicht in dessen ganzer Tiefe aufgegriffen, theologisch kann er 

sein Vorbild nicht erreichen. Doch war dies in seiner Welt nicht zwingend ein Mangel. 

Gregor verkapselte so viel Augustin und andere, griechischsprachige Theologen, die er 

in Übersetzung konsultiert hatte, wie einer unruhigen Zeit, die theologischen Streit auf 

dem Niveau des 5. Jahrhunderts im Westen nicht kannte, zuträglich war, in einer ein-

fachen und praxisnahen Sprache.“ (231f.)

Paul Rheinbay SAC

Seit der Heiligsprechung durch Papst Franziskus am 17. 

Dezember 2013 ist Peter Faber, einer der sieben ersten 

Jesuiten, bereits durch mehrere Bücher gewürdigt wor-

den. Der in Stockholm und Uppsala tätige Jesuit Domi-

nik Terstiep fügt in den „Ignatianischen Impulsen“ eine 

weitere Facette hinzu. In seiner Darstellung orientiert er 

sich weitgehend am „Memoriale“, der geistlichen Auto-

biographie des Heiligen.

„Freund“ war Peter Faber in vielfältiger Hinsicht. Mit 

Ignatius in besonderer Weise über ein gemeinsames 

Zimmer in der Pariser Studienzeit verbunden, hatte Fa-

ber eine Begabung, Freundschaft zu pflegen und damit 

Gegensätze, wie zwischen Katholiken und Protestanten, 

zu überwinden. Diese Fähigkeit zur Freundschaft über-

trug sich auch auf die Heiligen, besonders auf Maria, die 

Engel und die Armen Seelen. In einer Adaptation der 

Exerzitien seines Ordensgründers sah er sich als Freund 

sowohl der Menschheit Jesu als auch des leidenden Je-

Dominik Terstiep

Peter Faber
Freund – Wanderer – Mystiker. 
Ignatianische Impulse. Band 73.
Würzburg: Echter-Verlag 2017. – 112 S. 

ISBN 978-3-429-03985-1.
€ 8,90.



SUuS. Ungewöhnlich, Qass erstiep auch dIie Freundschaft sich selhst he]l er her-
vorheht
E1ın ZzweIıltes Stichwort, dem er praäsentiert wIrd, lautet „Wanderer“. Hs ezleht
sıch auf Ae vIelen Lebensstatlonen, dIie eler er km urc kEuropa führ-
ten. Der Wanderaposte sah Aiese Unstetigkeıit als 5>Symbol ür dQas MeEenNsSC  1cC en
und als Gelegenheilt, auf dem Weg heten und sich der göttlichen na Öffnen.
SO wurde elier er einem „Mystiker”. In Hefen Gebetserfahrungen begegnete CT

sowochl Hindernissen als auch Wachstumsprozessen. In einem Bild ES kommt darauf
d  $ ZU!r urzel des Baumes vorzudringen und nıcht 11UTr Ae rüchte enleßen. Das
1st en lebenslanger Prozess, weshalb eler er auch 11UTr en eINZISES Mal VO  — e1ner
mystischen Erfahrung hberichtet.
TEe1 Stichworte, dIie unNns ın der gewohnten FPraägnanz der „Impulse” den eiligen und
Miıtgründer der esulten nahebringen.

oachım CAIMMIE ISch, Vallendar

Nıcole Priesching
Sklavereı m Urteıl der ESsSuNen
HINe theologiegeschichtliche Spurensuche m ollegıo Homano
oöklavereı Knechtschaft Zwangsarbeit.
Untersuchungen ZUI ' \öüozlal-, Hachts- Yiala Kulturgeschichte, SC
Hıldesheim (lms ()7 44

Da oben auf dem mschla des Buches dIie Schlag-
WOTTEe „Sklaverel, Knechtscha Zwangsarbeılt” prangen,
wIrd dQas Lesernnteresse och weIlter geweckt, WEnnn der r  _
eser 1 Orwort erfährt, Qass Aiese Forschungen VO  —

der Deutschen Forschungsgemeinscha (DFG) gefördert
wurden und OQıe Forschernn sich m1t Ihren Mitarbeitern

Sklavereı n aC3I(u (1.- ebes, orltz) auf dQas römıische esulten-
ı(3 (Kolleg fokussiert hat, denn esultenmıIsSsSIONare ın

vlelfältiger e1ISE mi1t Sklavere]l konfronUTert“ (S 284)
Miıt der „Philosophie des Anstoteles“ War Se1IT dem
Jahrhundert auch SC1INE Theone des „Sklaven VOTl atur
aUuSsS  0. als Herausforderun: für dQas chnstliche Menschen-

8)]hıld ın der Scholastischen Theologle geworden; und Aiıes 21871518
JII
9149149s8aßsu8apJ0

wurde hıs hınem ın OQıe Jesultische Ausbildung der ITÜ- 5  NI 8-3-48 /-1 b-A
hen Neuzeıt übernommen, ın der „die Sklavere]l och 38,00
selhstverständlich ZUT gesellschaftlichen Realiltät“ (S
303) ehörte.
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sus. Ungewöhnlich, dass Terstiep auch die Freundschaft zu sich selbst bei Faber her-

vorhebt.

Ein zweites Stichwort, unter dem Faber präsentiert wird, lautet „Wanderer“. Es bezieht 

sich auf die vielen Lebensstationen, die Peter Faber ca. 20000 km durch Europa führ-

ten. Der Wanderapostel sah diese Unstetigkeit als Symbol für das menschliche Leben 

und als Gelegenheit, auf dem Weg zu beten und sich der göttlichen Gnade zu öffnen.

So wurde Peter Faber zu einem „Mystiker“. In tiefen Gebetserfahrungen begegnete er 

sowohl Hindernissen als auch Wachstumsprozessen. In einem Bild: Es kommt darauf 

an, zur Wurzel des Baumes vorzudringen und nicht nur die Früchte zu genießen. Das 

ist ein lebenslanger Prozess, weshalb Peter Faber auch nur ein einziges Mal von einer 

mystischen Erfahrung berichtet.

Drei Stichworte, die uns in der gewohnten Prägnanz der „Impulse“ den Heiligen und 

Mitgründer der Jesuiten nahebringen.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar

Da oben auf dem roten Umschlag des Buches die Schlag-

worte „Sklaverei, Knechtschaft, Zwangsarbeit“ prangen, 

wird das Leserinteresse noch weiter geweckt, wenn der 

Leser im Vorwort erfährt, dass diese Forschungen von 

der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) gefördert 

wurden und die Forscherin sich mit ihren Mitarbeitern 

(u. a. G.-D. Krebes, T. Moritz) auf das römische Jesuiten-

Kolleg fokussiert hat, denn “Jesuitenmissionare waren in 

vielfältiger Weise mit Sklaverei konfrontiert“ (S. 284). 

Mit der „Philosophie des Aristoteles“ war seit dem 13. 

Jahrhundert auch seine Theorie des „Sklaven von Natur 

aus“ als Herausforderung für das christliche Menschen-

bild in der Scholastischen Theologie geworden; und dies 

wurde bis hinein in die jesuitische Ausbildung der frü-

hen Neuzeit übernommen, in der „die Sklaverei noch 

selbstverständlich zur gesellschaftlichen Realität“ (S. 

303) gehörte.

Nicole Priesching

Sklaverei im Urteil der Jesuiten
Eine theologiegeschichtliche Spurensuche im Collegio Romano. 
Sklaverei, Knechtschaft, Zwangsarbeit.
Untersuchungen zur Sozial-, Rechts- und Kulturgeschichte, Bd. 15. 
Hildesheim: Olms 2017. - 344 S.

ISBN 978-3-487-15556-2.
€ 58,00.



azu Jjeder sıch Ae Stuche gul und übersichtlich ın Mınf Kapiıtel Nach der Einleitung
wIrd Qas ,  OlNES10 Komano 1m 1C des rTeNnNTter Konzil (1545-1563) undiert
und sründlich hıs hın AQamals aktuellen Streitfragen WIE dem „Gnadenstreit“ und
dem amp der esulten OQıe „Jansenıisten  0. dargestellt. ann wırd 1 Ornıtten
Kapitel Qas ema der Sklaverel guL und hreıt 1m bhıblischen Kontext des en und
euen Testamentes aufgearbeitet. uch ach Kor /, 20. „Cdie rlösun: Uurc
Chrıistus, der 1mM mMer wIeder mi1t dem Bild des Loskaufes umschneben wIrd, nıcht ZU!T

Beendigung der außeren Sklaverei“ azu „argumentTerten dIie esulten auf bhıblischer
rundlage für 1in Humanısmusethos. Der Sklave SOllte SCEINeM err en
Sklave SC1IN und der err SCEINemM klaven en er  ‚0. (S 143)
Da neben der eiligen Schnft dIie scholastische Theologie „CIie zweIıte Hauptsäule VOT

tuchum und TEe olleg10 Komano ..  war”, untersucht dQas Kapıtel ausführlich
Ae „Sklaverel als ema der scholastischen Theologie”. Beginnend mi1t Anstoteles und
SC1INer Theone VO „Sklaven VOTl altur .  aus”, über TIThomas VOTl quın, der sich ZWar

Mese anstotelische Auffassung wandte, aher „keine einheitliche Servinustheo-
He  0. entwickelte, SCHE dQas Kapıtel mi1t dem zeitgenössischen „Lehrstuhlvertreter für
scholastische Theologile olleg10 Komano”, AÄAnton1io Perez (1599-1649), der AUS

naturrechtlicher 1C VOT einem Verständnis des „Sklaven als ache  66 ausging. Im
Kapitel über dIie „Jesultische Moraltheologie und Kasulstik“ werden eisple dreler
welterer Jesiten-Professoren und iIhrer er praktüsche Fragen, anderem VOT

der „Sklaverel als Weihehindernıis“ und als „Ehehindern1s”, AiskuTert.
nter den Stichworten „Mi1ssiıon und Sklavere erreicht Ae Stuche 1 VI Kapitel Ihren
Höhepunkt, ın dem sich der en Spannt VO  — „ Jesultischer Sklavenseelsorge ın al1l-
en  0. 1) hıs 99  esulten als klave  6 (VI 5) Ihe esulten wIirkten nıcht 11UTr als
„‚Sklavenloskäufer“ (VL.2), SsoNnNdern auch als lavenhalte auf den „Zuckerrohrpan-

ın Brasiılien“ und 1 „Jesultenstaa ın araguay“ (1609-1768) Des elıtferen
werden VOTl Franz X qaver S } (1506-1552, ın Incdien und apan) hıs AÄAnton1io 1eıra S ]
(1608-1697, Brasıilien) insgesamt fünf Jesuntenmussionare ( Ricc1  ına und de
andoval, Claver/Kolumbien m1t Ihren ausführlichen Berichten über OQıe Sklaverel
vorgestellt und analyslert.
amı Sind nicht 11UTr OQıe wichügsten Kepräasentanten des Jesultenordens behandelt und
über dQas Personenregister 1m Kontext der damalıgen Sklaverei-Diskussionen ermıt-
teln, sSOoNdern repräasentatiıv und SAacC  1C 1st 1in schwlerlges ordensgeschichtliches
ema gul und lesenswert aufgearbeitet worden, WIE der Schlusssatz (S 303) och
einmal fokussiert: „Und gerade Ae Aufforderung 1m Predigtstil, klaven und Sklavın-
NCNn gul behandeln, WIE Aiıes Zzu eisple (der Jesuit) ('omellus Lapıde
1637 ın SE1INemM OmMMentar ZU Philemonbne Lal, 1st TEILC en 17 dafür, Qass Ae
Wirklichkeit SrTrausam War und dIie CNTSTIICHE Nächstenhebe 11UrTr Zu Oft VermSsSen
1 ß“

Reimund aas
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Dazu gliedert sich die Studie gut und übersichtlich in fünf Kapitel. Nach der Einleitung 

wird das „Collegio Romano“ u. a. im Licht des Trienter Konzil (1545-1563) fundiert 

und gründlich bis hin zu damals aktuellen Streitfragen wie dem „Gnadenstreit“ und 

dem Kampf der Jesuiten gegen die „Jansenisten“ dargestellt. Dann wird im dritten 

Kapitel das Thema der Sklaverei gut und breit im biblischen Kontext des Alten und 

Neuen Testamentes aufgearbeitet. Auch nach 1 Kor 7, 20f. führte „die Erlösung durch 

Christus, der immer wieder mit dem Bild des Loskaufes umschrieben wird, nicht zur 

Beendigung der äußeren Sklaverei“. Dazu „argumentierten die Jesuiten auf biblischer 

Grundlage für ein vages Humanismusethos. Der Sklave sollte seinem Herrn ein guter 

Sklave sein und der Herr seinem Sklaven ein guter Herr“  (S 143).

Da neben der Heiligen Schrift die scholastische Theologie „die zweite Hauptsäule von 

Studium und Lehre am Collegio Romano war“, untersucht das IV. Kapitel ausführlich 

die „Sklaverei als Thema der scholastischen Theologie“. Beginnend mit Aristoteles und 

seiner Theorie vom „Sklaven von Natur aus“, über Thomas von Aquin, der sich zwar 

gegen diese aristotelische Auffassung wandte, aber „keine einheitliche Servitiustheo-

rie“ entwickelte, schließt das Kapitel mit dem zeitgenössischen „Lehrstuhlvertreter für 

scholastische Theologie am Collegio Romano“, Antonio Pérez (1599-1649), der aus 

naturrechtlicher Sicht von einem Verständnis des „Sklaven als Sache“ ausging. Im V. 

Kapitel über die „jesuitische Moraltheologie und Kasuistik“ werden am Beispiel dreier 

weiterer Jesuiten-Professoren und ihrer Werke praktische Fragen, unter anderem von 

der „Sklaverei als Weihehindernis“ und als „Ehehindernis“, diskutiert.

Unter den Stichworten „Mission und Sklaverei“ erreicht die Studie im VI. Kapitel ihren 

Höhepunkt, in dem sich der Bogen spannt von „Jesuitischer Sklavenseelsorge in Itali-

en“ (VI. 1) bis zu „Jesuiten als Sklaven“ (VI. 5). Die Jesuiten wirkten nicht nur als 

„Sklavenloskäufer“ (VI.2), sondern auch als „Sklavenhalter“ auf den „Zuckerrohrpan-

tagen in Brasilien“ und im „Jesuitenstaat in Paraguay“ (1609-1768). Des Weiteren 

werden von Franz Xaver SJ (1506-1552, in Indien und Japan) bis Antonio Vieira SJ 

(1608-1697, Brasilien) insgesamt fünf Jesuitenmissionare (M. Ricci/China und A. de 

Sandoval, P. Claver/Kolumbien) mit ihren ausführlichen Berichten über die Sklaverei 

vorgestellt und analysiert. 

Damit sind nicht nur die wichtigsten Repräsentanten des Jesuitenordens behandelt und 

über das Personenregister im Kontext der damaligen Sklaverei-Diskussionen zu ermit-

teln, sondern repräsentativ und sachlich ist ein schwieriges ordensgeschichtliches 

Thema gut und lesenswert aufgearbeitet worden, wie der Schlusssatz (S. 303) noch 

einmal fokussiert: „Und gerade die Aufforderung im Predigtstil, Sklaven und Sklavin-

nen gut zu behandeln, wie dies zum Beispiel (der Jesuit) Cornelius a Lapide (1567-

1637) in seinem Kommentar zum Philemonbrief tat, ist freilich ein Indiz dafür, dass die 

Wirklichkeit grausam war und die christliche Nächstenliebe nur allzu oft vermissen 

ließ“.

Reimund Haas



e2rnnar FPINgS
| )ıe F66@2Ner HISsabeth-Schwestern 1843 DIS (1
(,elehte BarmnNerzIgkeıt „VOT’ (rt”
ünster: ÄAschendorfi-Verlag ()7 3( ) Seiten.

Wenn 1 TE 2018 1 Kuhrgebiet dIie letzte ec DE-
schlossen wIrd, 16 Qazu auch OQıe SsOolde und handlıche E

Geschichte Ce1ner Schwestern-Gememinschaft ın der
gleich rößten Klosterlandschaft des NECUCICN Katholizis- .L
I1NUS VOT, Ae CNg m1t der Entwicklung Qieser Industnmere-
g10N verbunden wWarl un eshalh schon auf dem
Titelblatt &e1INe Schwestern-Gruppe m1t Schutzhelmen VOT

einem Ocholien ın Oberhausen zeIgtT. azu hbetont Prof.
Dr. Wıilhelm Damberg uhr-Universität-Bochum 1m

DITS 'E H18  SchwesternVorwort den exemplariıschen ('harakter Qdleser „Ge- B} U

schichte Ce1iner Gemeinschaft VOTl Chrnstinnen, deren Le-
benszeugn1s sıch gleichwohl 1 Ihenst Nächsten Hef Gelebte Barmherzigkeit VOor (Qrt

ın dIie Geschichte des Kuhrgebietes eingeschrieben hat“
(S X) ınen ersten Überhlick über OQıe mehr als

5  NI 8-3-402-1-170Jährige Geschichte der A1özesanen Schwestern-Kon-
gregation e  en Ssowohl Ae identischen) Karten mi1t den 19,90

Krankenhäusern, Schwesternstatilonen und sonstigen
Ordensniederlassungen 1m Kuhrgebiet ın den nNnnNeren
Umschlagseıiten als auch AIie abellen 1 Anhang (S

nıcht 11UTr mıt den Generalobermnnen und Noviızenmelsterinnen, SsOoNdern auch
m1t den Schwestern-Zahlen (Höchststand 1940 758) und der Anzahl der Niederlassun-
gen (Höchststand 1923/1954: 46) SOWIE dem chronologischen Verzeichnis Qieser Nıe-
derlassungen. In rund leider nıcht durchgezählten apıteln 1st Ae geschichtliche
Entwicklung der Essener Elısabeth-Schwestern a dem TE 1843 thematıiısch gul und r  _
m1t Bıldern angereichert dargestellt.
€] gab ( ın der dynamıschen Entwicklun der Schwesterngemeinschaft INNere (Z

Cu«C Satzungen 1909 und 1947 und außere (Kriegszeiten, a 1958 ZU Ruhrbistum
ssen, / weıtes Vatikanum) Wendepunkte. Nach kurzen Einleitungskapiteln den
„Frauenkongregationen”, den klösterlichen TIradınonen und dem „Gründungsboom der
Kongregationen 1 Jahrhundert  66 zeichnet ernnar' FrIINgSs OQıe spezlelle kssener
„Beginen-TIradıtlon" dem Klosterkommimssar Pfarrer Butzon und der ]Jüngsten
Konventualin und ersten „Mutte ara KOpp nach, OQıe August 1843 VO KöÖöl-
NCr Erzbischof Johannes VO  — Gelissel als „Klostergemeinschaft der barmherigen
Schwestern ın SSsSCH  0. ihre ersten atuten ekamen Mit Wachstum und Professionalıi- 21871518

J9 U ITI
914 91U9s38ßSUu8aPJ0

sıierung wuchs auch ın der Essener Innenstadt dIie Gemeinschaft der Elisabeth-Schwes-
tern stark, Qass der Kölner Erzbischof Joseph ardına chulte 1m TE 1936 dQas
ro CUuUuC Mutterhaus ın SSECN-  CNUIr eInweilhen konnte. Nach dem /weIıten Welt-
ne kam ( m1t e1ner e och eiInmal e1iner kurzen Blütephase, dQdann
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Wenn im Jahre 2018 im Ruhrgebiet die letzte Zeche ge-

schlossen wird, liegt dazu auch die solide und handliche 

Geschichte einer Schwestern-Gemeinschaft in der zu-

gleich größten Klosterlandschaft des neueren Katholizis-

mus vor, die eng mit der Entwicklung dieser Industriere-

gion verbunden war und deshalb schon auf dem 

Titelblatt eine Schwestern-Gruppe mit Schutzhelmen vor 

einem Hochofen in Oberhausen zeigt. Dazu betont Prof. 

Dr. Wilhelm Damberg (Ruhr-Universität-Bochum) im 

Vorwort den exemplarischen Charakter dieser „Ge-

schichte einer Gemeinschaft von Christinnen, deren Le-

benszeugnis sich gleichwohl im Dienst am Nächsten tief 

in die Geschichte des Ruhrgebietes eingeschrieben hat“ 

(S. X). Einen guten ersten Überblick über die mehr als 

170jährige Geschichte der diözesanen Schwestern-Kon-

gregation geben sowohl die (identischen) Karten mit den 

Krankenhäusern, Schwesternstationen und sonstigen 

Ordensniederlassungen im Ruhrgebiet in den inneren 

Umschlagseiten als auch die Tabellen im Anhang (S. 

311ff.) nicht nur mit den Generaloberinnen und Novizenmeisterinnen, sondern auch 

mit den Schwestern-Zahlen (Höchststand 1940: 758) und der Anzahl der Niederlassun-

gen (Höchststand 1923/1954: 46) sowie dem chronologischen Verzeichnis dieser Nie-

derlassungen. In rund 15 (leider nicht durchgezählten) Kapiteln ist die geschichtliche 

Entwicklung der Essener Elisabeth-Schwestern ab dem Jahre 1843 thematisch gut und 

mit Bildern angereichert dargestellt.

Dabei gab es in der dynamischen Entwicklung der Schwesterngemeinschaft innere (z. 

B. neue Satzungen 1909 und 1947) und äußere (Kriegszeiten, ab 1958 zum Ruhrbistum 

Essen, Zweites Vatikanum) Wendepunkte. Nach kurzen Einleitungskapiteln zu den 

„Frauenkongregationen“, den klösterlichen Traditionen und dem „Gründungsboom der 

Kongregationen im 19. Jahrhundert“ zeichnet Bernhard Frings die spezielle Essener 

„Beginen-Tradition“ unter dem Klosterkommissar Pfarrer Butzon und der jüngsten 

Konventualin und ersten „Mutter“ Clara Kopp nach, die am 18. August 1843 vom Köl-

ner Erzbischof Johannes von Geissel als „Klostergemeinschaft der barmherigen 

Schwestern in Essen“ ihre ersten Statuten bekamen. Mit Wachstum und Professionali-

sierung wuchs auch in der Essener Innenstadt die Gemeinschaft der Elisabeth-Schwes-

tern so stark, dass der Kölner Erzbischof Joseph Kardinal Schulte im Jahre 1936 das 

große neue Mutterhaus in Essen-Schuir einweihen konnte. Nach dem Zweiten Welt-

krieg kam es mit einer neuen Regel noch einmal zu einer kurzen Blütephase, dann 

Bernhard Frings

Die Essener Elisabeth-Schwestern 1843 bis 2017
Gelebte Barmherzigkeit „vor Ort“.
Münster: Aschendorff-Verlag 2017. - 350 Seiten.

ISBN 978-3-402-13242-5.
€ 19,90.
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eizten VOT 1958 hıs 198’73 Phasen der MDBruche ın IC und Gesellschaft en (Z
1968 knüscher kssener Katholikentag und 125-Jähriges ubiläum) Der dQanach e1INSEeT-
zende allgemeine „Bedeutungsverlust” (Z 1970 Noviz)latstrakt ZU!r Altenabteiun:
umfunktionlert, 197/7/ etzter Qdauerhafter Eintritt) m1t dem FEFnde der Amtszeıt der
etzten „Mutter Irmgardıs” Zzu FEFnde der postvatikanıschen Erneuerungsphase „ANSEC-
Ssichts des Schwesternmangels und des Alterwerdens der Gemeinschaft“ (S 225), denen
auch OQıe „Bemühungen Erweıterung des Sendungsauftrages“ der langen
AÄAmtszeıt VOT Schwester Heriburg1s etter (1995-2013) nıcht ınhalt hleten konnten.
SO wurde dQas Generalkapıtel des Jahres 2013 Zzu Wendepunkt, über dessen Cu«C Pha-

dQdann tellweise auch ın den Medien des Kuhrgebietes berichtet wurde, mi1t einem
(altengerechten Mutterhaus ın ssen-Schönebeck „  isabeth-Haus  “ a H

11/201 6) e1iner Generalobermn (Schwester Diethilde Böningloh, ünster)
SOWIE m1t der Schließung des Betnebs und der Kündigung er Mitarbeiter/innen.
1C 11UT für OQıe etzten Essener Elisabeth-Schwestern 3/2017 30) hat ernhar'!
FrTINgs Qamıt einfühlsam, exemplarisch und Tundiert Klosterarchiv 1m Bistumsarchliv
ssen)] vorgelegt „die beeindruckende Geschichte e1ner relig1ösen Frauenbewegung ın
der katholischen rche, dIie ın Urbanisierung und Industrialisierung des ahrhun-
derts wurzelt und ın Qieser hıstorischen Form 1m 21 Jahrhundert ausklingt” (S 307)

Reimund aas

052 -Isener PUunaOa Salva

PeU UNG | e1IC des \/olkes tellen
\Vlom Umgang MIE dem Unabhängıigkeitskrieg n Ahodesien/ bımbabwe Yiala
der Apartheld n Südafrıka
IsSsıoOn m Dialog. Bancdc | Uzern: L’EX Verlag A()1 / 149

1977 begann der Unabhängigkeıtskrie: ın Rhodesien, dem heutügen 1mbabwe Davon
hbetroffen auch OQıe SchweIlzer Bethlehem-Missionare, Ae ın der ILHOÖZese WEeIlß
alı eren Geschichte hıs ZU!r ründun: Iımbabwes 1 98() yYZÄählt der ehema-
lıge Generalohere OSEe Isener. Ihe Patres versuchten, politsche Neutralhität ewah-
FTCN, MmMussten Jedoch auch ihr Verhalten äandern. S1e wurden ZU!T Absage dIie Kolon1-
alstrukturen eIührt, OQıe der en heimıschen 11UrTr den zweıten alz eEINrTrÄuUmMtTteEe SeIT dem
bBegınn Ihrer Präsenz ın Rhodesien 1938 als Mıss1ionare S1e Tast ausschließlic

der schwarzen Bevölkerung al geEwWwESCH und hatten versucht, Ae katholische
IC Inkultuneren. In den 19 /0er Jahren kam ( e1nem wachsenden E1ıNver-
sStändnıs m1t der polıtischen Befreiungsbewegung he] er hbestehenden Differenz
deren marxıstisch-sozlalisnschen usrichtung. Unemn1  el herrschte über dIie MOS11-
che wendun VOTl Gewalt 1ese ekamen dIie Bethlehem-Missionare selhst SpU-
FTCN, als mehrere TuUuder ermordet wurden.
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setzten von 1958 bis 1983 Phasen der Umbrüche in Kirche und Gesellschaft ein (z. B. 

1968: kritischer Essener Katholikentag und 125-jähriges Jubiläum). Der danach einset-

zende allgemeine „Bedeutungsverlust“ (z. B. 1970 Noviziatstrakt zur Altenabteilung 

umfunktioniert, 1977 letzter dauerhafter Eintritt) führte mit dem Ende der Amtszeit der 

letzten „Mutter Irmgardis“ zum Ende der postvatikanischen Erneuerungsphase „ange-

sichts des Schwesternmangels und des Älterwerdens der Gemeinschaft“ (S. 225), denen 

auch die „Bemühungen um Erweiterung des Sendungsauftrages“ unter der langen 

Amtszeit von Schwester Heriburgis Vetter (1995-2013) nicht Einhalt bieten konnten.

So wurde das Generalkapitel des Jahres 2013 zum Wendepunkt, über dessen neue Pha-

se dann teilweise auch in den Medien des Ruhrgebietes berichtet wurde, mit einem 

neuen (altengerechten) Mutterhaus in Essen-Schönebeck („Elisabeth-Haus“, ab 

11/2016) unter einer externen Generaloberin (Schwester Diethilde Böningloh, Münster) 

sowie mit der Schließung des Betriebs und der Kündigung aller Mitarbeiter/innen. 

Nicht nur für die letzten Essener Elisabeth-Schwestern (3/2017: 30) hat Bernhard 

Frings damit einfühlsam, exemplarisch und fundiert (Klosterarchiv im Bistumsarchiv 

Essen) vorgelegt „die beeindruckende Geschichte einer religiösen Frauenbewegung in 

der katholischen Kirche, die in Urbanisierung und Industrialisierung des 19. Jahrhun-

derts wurzelt und in dieser historischen Form im 21. Jahrhundert ausklingt“ (S. 307).

Reimund Haas

1972 begann der Unabhängigkeitskrieg in Rhodesien, dem heutigen Simbabwe. Davon 

betroffen waren auch die Schweizer Bethlehem-Missionare, die in der Diözese Gwelo 

tätig waren. Deren Geschichte bis zur Gründung Simbabwes 1980 erzählt der ehema-

lige Generalobere Josef Elsener. Die Patres versuchten, politische Neutralität zu bewah-

ren, mussten jedoch auch ihr Verhalten ändern. Sie wurden zur Absage an die Koloni-

alstrukturen geführt, die der einheimischen nur den zweiten Platz einräumte. Seit dem 

Beginn ihrer Präsenz in Rhodesien 1938 als Missionare waren sie fast ausschließlich 

unter der schwarzen Bevölkerung tätig gewesen und hatten versucht, die katholische 

Kirche zu inkulturieren. In den 1970er Jahren kam es zu einem wachsenden Einver-

ständnis mit der politischen Befreiungsbewegung bei aller bestehenden Differenz zu 

deren marxistisch-sozialistischen Ausrichtung. Uneinigkeit herrschte über die mögli-

che Anwendung von Gewalt. Diese bekamen die Bethlehem-Missionare selbst zu spü-

ren, als mehrere Mitbrüder ermordet wurden.

Josef Elsener / Bruno Soliva

Freud und Leid des Volkes teilen
Vom Umgang mit dem Unabhängigkeitskrieg in Rhodesien/Simbabwe und 
der Apartheid in Südafrika.
Mission im Dialog. Band 6. – Luzern: rex Verlag 2017. - 149 S. 



Der ZzweIılte Teıl des kleinen ändchens wechselt dIie Per- J:  3 Eisener/Bruno Iva

spektve. TUNO Sollva stellt OQıe OÖffentlichkeitsarbeit der Freud und Leid
des Volkes teilenBethlehem-Missionare ın der chwe1l7z ın den rößeren Vom Umgang mmit dem Unabhämng

Zusammenhang des Kampfes dQas Apartheid-Re- n n z ]  und der Apartheid in Südafrika
SImMe ın Südalrıka Ihe chwe1z als Bankennation wWar

AQavon CNg hbetroffen 135 Miıss]ıonare Männer und
Frauen AUS der chwe1l17z ın uüudalirnıka al In der
SchweIlzer Bischofskonferenz kam CS, nıcht zuletzt urc
den TuC eıtens engaglerter Gruppen, Ce1iner stärke-
IcnMhNn Bewusstwerdung der Problematik VO  — Menschen-
rechtsverletzungen und wIirtschaftlichen Geschäften IIe
Kapuzıner und dIie Bethlehem-Missionare hatten hereIits
auf der Synode dQas ema aufgebracht. enrifac

AAiseon m Oialog

wurde ( VO SchweIizer Fastenopfer und der OMM1SS1-
1S5|  NI 78-3-7272-1 09-1ust1i0na eT Pax aufgegriffen. FEffektive Vernetzungen )06,80eclangen aher erst FEnde der 1980er TEe TUNO

Sol1va fasstc „ES wurde realisliert, AQass auch
OQıe katholische Kırche etiwas Zzu Problem der pa  €l

hatte eım Umgang m1t dem Verhalten der
SchweIlzer Wıirtschaft konnte INan sich Jedoch ın vVelen Fällen nıcht einıgen. Klar wWar

den melsten Akteuren trotzdem, Qass INan Menschenrechtsverletzungen niıcht
schweigen durfte“ (S 138)

oachım CAMIE Sch

PIC arhammer

Una bewegt GIE doch
\VVIe aps Franzıskus Kırche Yiala \WVeIlt verändert.
ürzburg: -chter-Verlag A()1 / 160) U
euilic OS10ON für aps Franzıskus ezleht der menUerte Würzburger Pastoral-
COLOSE TYIC Garhammer. Er habe sich N]ıEe vorstellen können, einmal en Buch über
den aps schreiben. Doch OQıe Auseinandersetzungen den argentinischen aps
hätten ıhn Qazu bewegT. Herausgekommen 1st &e1INe fundierte Einordnung ın dIie Theo-
logiegeschichte der Gegenwart vVv.ıer spekten: Der Rücktntt VOT ened1l A VIL,.,
aps Franzıskus als Jesunt und als Knotenlöser SOWIE Ae Grundhaltungen des Papstes
Garhammer Ssıicht Franzıskus 1m ONnTtras SE1INemM Vorgänger enedl XVI und ın gl IidUu

JII
Je1JeNTIJJICS

ONUNUILA ZU Konzilspapst Johannes In Jesultischer TIradıtlion pTieE CT

dIie Unterscheidung der (Jelster und S1bt der Praxıs den Vorrang VOT der Theorne e1ine
Vorbilder 1 en Sind der Generalohere der Nachkonzilszeıit, TO rupe, und elier
er AUS der Gruppe der Ssieben ersten esulten.
Spirıtuell 1st für Franzıskus dQas Bild Manas als Knotenlösern AUS ugsbur: wichüg
geworden. Garhammer NımMımM. 0S als ufhänger, den unterschiedlichen Zugang des
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Der zweite Teil des kleinen Bändchens wechselt die Per-

spektive. Bruno Soliva stellt die Öffentlichkeitsarbeit der 

Bethlehem-Missionare in der Schweiz in den größeren 

Zusammenhang des Kampfes gegen das Apartheid-Re-

gime in Südafrika. Die Schweiz als Bankennation war 

davon eng betroffen. 135 Missionare – Männer und 

Frauen - aus der Schweiz waren in Südafrika tätig. In der 

Schweizer Bischofskonferenz kam es, nicht zuletzt durch 

den Druck seitens engagierter Gruppen, zu einer stärke-

ren Bewusstwerdung der Problematik von Menschen-

rechtsverletzungen und wirtschaftlichen Geschäften. Die 

Kapuziner und die Bethlehem-Missionare hatten bereits 

auf der Synode 72 das Thema aufgebracht. Mehrfach 

wurde es vom Schweizer Fastenopfer und der Kommissi-

on Justitia et Pax aufgegriffen. Effektive Vernetzungen 

gelangen aber erst gegen Ende der 1980er Jahre. Bruno 

Soliva fasst zusammen: „Es wurde realisiert, dass auch 

die katholische Kirche etwas zum Problem der Apartheid 

zu sagen hatte. Beim Umgang mit dem Verhalten der 

Schweizer Wirtschaft konnte man sich jedoch in vielen Fällen nicht einigen. Klar war 

den meisten Akteuren trotzdem, dass man zu Menschenrechtsverletzungen nicht 

schweigen durfte.“ (S. 138)

Joachim Schmiedl ISch

ISBN 978-3-7252-1009-1.
€ 26,80.

Deutlich Position für Papst Franziskus bezieht der emeritierte Würzburger Pastoral-

theologe Erich Garhammer. Er habe sich nie vorstellen können, einmal ein Buch über 

den Papst zu schreiben. Doch die Auseinandersetzungen um den argentinischen Papst 

hätten ihn dazu bewegt. Herausgekommen ist eine fundierte Einordnung in die Theo-

logiegeschichte der Gegenwart unter vier Aspekten: Der Rücktritt von Benedikt XVI., 

Papst Franziskus als Jesuit und als Knotenlöser sowie die Grundhaltungen des Papstes.

Garhammer sieht Franziskus im Kontrast zu seinem Vorgänger Benedikt XVI. und in 

Kontinuität zum Konzilspapst Johannes XXIII. In guter jesuitischer Tradition pflegt er 

die Unterscheidung der Geister und gibt der Praxis den Vorrang vor der Theorie. Seine 

Vorbilder im Orden sind der Generalobere der Nachkonzilszeit, Pedro Arupe, und Peter 

Faber aus der Gruppe der sieben ersten Jesuiten.

Spirituell ist für Franziskus das Bild Marias als Knotenlöserin aus Augsburg wichtig 

geworden. Garhammer nimmt es als Aufhänger, um den unterschiedlichen Zugang des 

Erich Garhammer

Und er bewegt sie doch
Wie Papst Franziskus Kirche und Welt verändert. 
Würzburg: Echter-Verlag 2017. – 160 S. 
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reglerenden ZU emerntTerten aps vVIer Beispielen GARHAMMER
zeıgen: Franzıskus rezıplert dQas / weılte Vatikanısche
Konzil, ohne 0S umkehren wollen Er steht ZU!T 1TUFr-
g]ereform des Konzils er e einen unaufgeregten
und respektvollen Umgang mıt den Mecien er eröffnet UND
einen Umgang m1t den wIederverhelrateten (1e- BEWEGTschledenen. 1ese Themen stellt Garhammer ın einen
groben historlschen Kontext, Qass OQıe Entwicklung I5 DOCH
der Themen, ihre Weichenstellungen und Brüche deut- Wiıe aps
iıch Sichtbar werden. Das <allı für den TucC ın der theo- Franzıskus
logischen Entwicklung Katzıngers, als deren Schlüsseler- 1V ı7- und Welt

e1gN1Ss Garhammer den Tod der Mutter des spateren ‚ala\ \
Papstes postuliert, WIE dIie Knüken der lturg1ıe und
Ae veränderte Haltung den Medien Fıne ONUNUILA
eigener konstatnert Garhammer he]l der Schilderun:
der Entwicklun 1 Verhältnıs den wIederverheıirate- 1S5|  NI 07 - 3429-043522-0
ten Geschledenen, he]l der och einmal Ae Barmherz1g- 12,60
keıt ZU Schlüssel wIrd. Nur damıt, Garhammer,
könne I1Nan den aps als Wächter, der den „Geruch der
erde  66 angenomm hat und eshalb ın e1nem persön-
iıch einfachen der eIte der Armen steht verstehen.
Garhammer elingt CS, ın Durchblicken urc dQas en VO  — aps Franzıskus en
klares Bild des Papstes zeichnen, der einen S1111 ın dIie IC eDrac und
vergessche oder verschüttete Tradıtlonen TICU entdeckt hat

oachım CAMIE: Sch

I|homas Möllenbec Ludger SCchulte (Hg.)
opirtualität
Aufrt der ucC nmach hrem (Prt n der ITheologıe.
ünster‘: ÄAschendortt Verlag ()7 3A5

Spirıtualität 1st 1m 21 Jahrhundert en mulüperspektüvischer BegrifTt, ın dem sich Pro-
des gesellschaftliıchen Wandels ın eZu auf Qas VerständnIıs VOT SIinn, Werten

und el1g1on ündeln Spirıtuelle Sehnsucht kann gleichbedeutend m1t rel1g1öser
Sehnsucht se1n, I11USS 0S aher nıcht Doch he]l A1esem Buch S1IDt der Untertitel OQıe Rich-
Lung VOT. Dozenten und DozenUunnen der Philosophisch Theologischen Hochschule
Uunster ın Trägerschaft der Deutschen Kapuzınerprovınz en sich, m1t
Gästen, ın e1nem Studientag der Herausforderung este  9 sich AUS Ihrer Jeweilligen
theologischen Diszıplın heraus dem ema „5Spirntualität” tellen und ach lhrem
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regierenden zum emeritierten Papst an vier Beispielen zu 

zeigen: Franziskus rezipiert das Zweite Vatikanische 

Konzil, ohne es umkehren zu wollen. Er steht zur Litur-

giereform des Konzils. Er pflegt einen unaufgeregten 

und respektvollen Umgang mit den Medien. Er eröffnet 

einen neuen Umgang mit den wiederverheirateten Ge-

schiedenen. Diese Themen stellt Garhammer in einen 

großen historischen Kontext, so dass die Entwicklung 

der Themen, ihre Weichenstellungen und Brüche deut-

lich sichtbar werden. Das gilt für den Bruch in der theo-

logischen Entwicklung Ratzingers, als deren Schlüsseler-

eignis Garhammer den Tod der Mutter des späteren 

Papstes postuliert, wie die Kritiken an der Liturgie und 

die veränderte Haltung zu den Medien. Eine Kontinuität 

eigener Art konstatiert Garhammer bei der Schilderung 

der Entwicklung im Verhältnis zu den wiederverheirate-

ten Geschiedenen, bei der noch einmal die Barmherzig-

keit zum Schlüssel wird. Nur damit, so Garhammer, 

könne man den Papst als Wächter, der den „Geruch der 

Herde“ angenommen hat und deshalb in einem persön-

lich einfachen an der Seite der Armen steht verstehen.

Garhammer gelingt es, in Durchblicken durch das Leben von Papst Franziskus ein 

klares Bild des Papstes zu zeichnen, der einen neuen Stil in die Kirche gebracht und 

vergessene oder verschüttete Traditionen neu entdeckt hat.

Joachim Schmiedl ISch

ISBN 978-3-429-04352-0.
€ 12,60.

Spiritualität ist im 21. Jahrhundert ein multiperspektivischer Begriff, in dem sich Pro-

zesse des gesellschaftlichen Wandels in Bezug auf das Verständnis von Sinn, Werten 

und Religion bündeln. Spirituelle Sehnsucht kann gleichbedeutend mit religiöser 

Sehnsucht sein, muss es aber nicht. Doch bei diesem Buch gibt der Untertitel die Rich-

tung vor. Dozenten und Dozentinnen der Philosophisch Theologischen Hochschule 

Münster in Trägerschaft der Deutschen Kapuzinerprovinz haben sich, zusammen mit 

Gästen, in einem Studientag der Herausforderung gestellt, sich aus ihrer jeweiligen 

theologischen Disziplin heraus dem Thema „Spiritualität“ zu stellen und nach ihrem 

Thomas Möllenbeck/ Ludger Schulte (Hg.)

Spiritualität
Auf der Suche nach ihrem Ort in der Theologie.
Münster: Aschendorff Verlag 2017. – 308 S.



ın der Theologie Ssuchen. ın Inhalt und Umfang
schr unterschledliche eıtraäge en ZU!r ektüre e1N. ES
secht el nıcht, WIE dIie TIrägerschaft der Hochschule Spirıtualität

leße, 11UT franzıskanısche Spirıtualität,
doch Mese hlıtzt 1mM mMer wIeder urc VOT em ONa-

„De trıplicı vıa  0. und SC1IN „Itineranum mentIs ın
.  Deum W as mystische Erfahrung und gewlssenhafte
Forschung nıcht Sösicht Zum Te1l geschleht OQıe
Einbindung über OSEe Ratzingers/ ened1 XVI „Ge-
schichtstheologie des eiligen Bonaventura  .
Le1  CdanNkKe 1sT OQıe uc In e1nem Grundsatzbeltrag
scht ( dQas Verhältnıs VOTl Kontemplation und Theo-
1€ ın aktuellen spirıtuellen nıcht unbedingt rel1g1ös
angebundenen Suchbewegungen, wobel VO  — 1mon

5  NI 8-3-402-1 A 7ZPeng-Keller Ae PE auTgeste wIrd, Qass sıch darın
dQas uUumfassendere Verhältnıs zwıschen Spirıtualität und 29,850
Theologle ın besonderer eISE ausctückt. Vermuittelt wIrd
Aiıes urc Praxiserfahrungen. Ludger chulte ra dQdann
ach dem sgrundsätzlichen Verhältnıs VOTl Theologie und Spirıtualität: „Was WOZU und
WIE I11USS Theologie Se1N?” (S 28) IIe Theologie als Glaubenswissenschaft, als Falıl0-
ale Selbstreflexion des aubens, steht einem Kechtfertigungsdruck Ce1INES
nehmend auschfferenzierteren WissenschaftsverständnIisses. Theologie 1st Ae Rede VOT

Gott, und dIie ra er Diszıplinen I11USS se1n, Was Aiese m1t Oft iun aben, weIl
Aiıes ihr verbindendes lement 1sSt. Dann, WEnnn I1Nan Ooft annımmt, beginnt I1Nan Ae
ınge, Qas en und SC1INE TODIeMEe anders verstehen und hbestehen. Und ın
A1esem Verstehen und Bestehen 16 der CNSE Zusammenhang zwıschen Spirıtualität
und TheologIie. Wenn &e1iNe Theologie spinıtuell und C1INe Spirıtualität theologisc 1st,
dQdann seht ( ihr dQas „gelungene Menschsein“ (S 39) Thomas jenber stellt C1INe
CeNTSTICHE „Iheologle der Spirıtualität” VOTI, WIE S1P 1m 2016 gegründeten ompetenz-
zentrum UNCIUS der Hochschule angeboten und erforscht wIrd. uch 1er „lebt“ U
Spirıtualität VOTl der Verbindung zwıschen Theorle und Praxı]s und Söüieht sıch ın einem
ständigen Dialog m1t Wissenschafrt, Kırche und Welt IIe Theologle der Spirıtualität 1st

der Hochschule &e1INe eigenständige Diszıiplin. NC IUS versteht Spirıtualität „als Ae
TITransformation Ce1INES Menschen, der aıNnLwOrTel auf den Ruf des menschgewordenen
(J01te: (S 46) ()rt der Spirıtualität 1st 1mM Mer auch Ae kırchliche Glaubensgemeln-
schaft Fıne Theologie der Spirıtualität 1st 1mM mMer kontextuelle Theologie. Danach wırd
0S Sanz praktisch. Kontemplation und LecHO A1vına ZU!r inübun: ın &e1iNe Spirıtualität
m1T7 e1nem weıten Kückgriff ın Oie Geschichte christlicher Spirıtualität (Ludger 21871518

JII
Je1JeNTIJ.I0s

SchwIienhorst-Schönbherger)
Theologle als Theorle des aubens, Spirıtualität als Praxıs des aubens Der beıtrag
AUS medizinıscher 1cC über Ae Messharke1 VOT Spirıtualität VO  — TN! Büssıng mM1T-

VOTl Fragebögen SC1INer Methodenlastigkeit schr AUS dem Rahmen (S
138-164) Für manche Fächer War Ae Fragestellun: des Buches überraschend und
hat sich Thomas Eggensperger m1t der Beziehung der theologischen eNNSTICHEN SO71-
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Ort in der Theologie zu suchen. 17 in Inhalt und Umfang 

sehr unterschiedliche Beiträge laden zur Lektüre ein. Es 

geht dabei nicht, wie die Trägerschaft der Hochschule 

vermuten ließe, nur um franziskanische Spiritualität, 

doch diese blitzt immer wieder durch, vor allem Bona-

venturas „De triplici via“ und sein „Itinerarium mentis in 

Deum“, was mystische Erfahrung und gewissenhafte 

Forschung nicht getrennt sieht. Zum Teil geschieht die 

Einbindung über Josef Ratzingers/ Benedikt XVI. „Ge-

schichtstheologie des heiligen Bonaventura“. 

Leitgedanke ist die Suche. In einem Grundsatzbeitrag 

geht es um das Verhältnis von Kontemplation und Theo-

logie in aktuellen spirituellen – nicht unbedingt religiös 

angebundenen – Suchbewegungen, wobei von Simon 

Peng-Keller die These aufgestellt wird, dass sich darin 

das umfassendere Verhältnis zwischen Spiritualität und 

Theologie in besonderer Weise ausdrückt. Vermittelt wird 

dies durch Praxiserfahrungen. Ludger Schulte fragt dann 

nach dem grundsätzlichen Verhältnis von Theologie und Spiritualität: „Was wozu und 

wie muss Theologie sein?“ (S. 28). Die Theologie als Glaubenswissenschaft, als ratio-

nale Selbstreflexion des Glaubens, steht unter einem Rechtfertigungsdruck eines zu-

nehmend ausdifferenzierteren Wissenschaftsverständnisses. Theologie ist die Rede von 

Gott, und die Frage aller Disziplinen muss sein, was diese mit Gott zu tun haben, weil 

dies ihr verbindendes Element ist. Dann, wenn man Gott annimmt, beginnt man die 

Dinge, das Leben und seine Probleme anders zu verstehen und zu bestehen. Und in 

diesem Verstehen und Bestehen liegt der enge Zusammenhang zwischen Spiritualität 

und Theologie. Wenn eine Theologie spirituell und eine Spiritualität theologisch ist, 

dann geht es ihr um das „gelungene Menschsein“ (S. 39). Thomas Dienberg stellt eine 

christliche „Theologie der Spiritualität“ vor, wie sie im 2016 gegründeten Kompetenz-

zentrum IUNCTUS der Hochschule angeboten und erforscht wird. Auch hier „lebt“ 

Spiritualität von der Verbindung zwischen Theorie und Praxis und sieht sich in einem 

ständigen Dialog mit Wissenschaft, Kirche und Welt. Die Theologie der Spiritualität ist 

an der Hochschule eine eigenständige Disziplin. IUNCTUS versteht Spiritualität „als die 

Transformation eines Menschen, der antwortet auf den Ruf des menschgewordenen 

Gottes“ (S. 46). Ort der Spiritualität ist immer auch die kirchliche Glaubensgemein-

schaft. Eine Theologie der Spiritualität ist immer kontextuelle Theologie. Danach wird 

es ganz praktisch. Kontemplation und Lectio divina zur Einübung in eine Spiritualität 

mit einem weiten Rückgriff in die Geschichte christlicher Spiritualität (Ludger 

Schwienhorst-Schönberger).

Theologie als Theorie des Glaubens, Spiritualität als Praxis des Glaubens. Der Beitrag 

aus medizinischer Sicht über die Messbarkeit von Spiritualität von Arndt Büssing mit-

hilfe von Fragebögen fällt wegen seiner Methodenlastigkeit sehr aus dem Rahmen (S. 

138-164). Für manche Fächer war die Fragestellung des Buches überraschend und so 

hat sich Thomas Eggensperger mit der Beziehung der theologischen/ christlichen Sozi-
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ISBN 978-3-402-13214-2.
€ 29,80.



lethik ZU!r Spirıtualität erstmals beschäfügt, wohe]l CT auf keine Vorarbeiten für SCIN
Fach zurückgreifen konnte. Ahnlich SINg ( Dommi1kus Kraschl mi1t der Fundamental-
theologle. Spirıtualität 1st umfassende Lebensgestaltung AUS dem Glauben SO ın
TaSCHIS Aufsatz auf &e1INe Kurzformel ebracht. PoliOsche Theologie Johann Baptıst
etz und polıtische Spirıtualität Sind dQas ema VOTl Ulriche
arlanne Schlosser beschäfti sich mıt Theologlegeschichte hzw. der Beschreibung
der Theologie als gelstlicher Wissenschaft. fur theologischen Einsicht schört auch
(Chansma IIe Theologie als Wıssenschaft, dIie sich auf OÖffenbarun und Glauben he-
ruft, steht Legitlmatlonsdruck 1 KreIls der (Geistes)wissenschaften Aiıes schon

Zeiten Bonaventuras und Thomas VO  — Aquiıns. Hınzu kommt dQas 1tspracherecht
der Kırche als „außerwissenschaftliche TOße  0. (S 282) Schlosser stellt dIie rhetorische
rage, H &e1INe geistliche Wissenschaft, dIie den Begnit „Spintualität” rezıplert, über-
aup och dQamıt rechnen kann, werden. ann TE1LLIC WEnnn der
Begrift ın SCINemM ganzen Bedeutungswandel und scheinbarem Überallverständnis
verstanden wIrd. Bonaventura hatte J7el ühe dQarauf verwandt Wissenschaft und
Spirıtualität verbinden. Theologie seht nıcht ohne Ae Spirıtualität des Theologen,
der 1 den Dialog Ooft sucht, Was dem wISsenschaftlichen ('harakter der
Theologie keinen Ahbbruch TUL.
(Christan Uhrig als Vertreter der Alten Kirchengeschichte seht auf &e1INe ankrede VO  —

Gregor dem Wundertäter SEeEINeN Lehrer rgenes e1n, OQıe dessen Verhältnis VO  —

Theologie und Spirıtualität hbeleuchtet hbzw. WIE SeEINen CcAhulern einen spirıtuellen
Weg Oft aufzelgt und Was kirchengeschichtliche Erinnerungsarbeit hıs ZU!r egeN-
wartl elsten kann. er hbeschließt dQamıt den durchaus lesenswerten Band, der leider
keine ZusammenfTassung der he] der JTagung ewonNnnenNnen Frkenntnisse für Ae Lehren-
den der Hochschule ntThält Hs aher, der Ihemenstellung, C1INe Klammer
zwıischen den Beıtragen. Frömm1  elt War gestern, Spirıtualität 1sT heute Spirıtualität
1st dIie Hermeneutik des geistlichen Lehbens und Qamıt unverrückbarer Bestandtel der
Theologie.

(1sela Fleckenstein

Ihomas Dienberg/ I|homas -ggensperger Ulrıch engel/ e2rnnar <alıl (Hg. )alethik zur Spiritualität erstmals beschäftigt, wobei er auf keine Vorarbeiten für sein  Fach zurückgreifen konnte. Ähnlich ging es Dominikus Kraschl mit der Fundamental-  theologie. Spiritualität ist umfassende Lebensgestaltung aus dem Glauben. So in  Kraschls Aufsatz auf eine Kurzformel gebracht. Politische Theologie (Johann Baptist  Metz) und politische Spiritualität sind das Thema von Ulrich Engel.  Marianne Schlosser beschäftigt sich mit Theologiegeschichte bzw. der Beschreibung  der Theologie als geistlicher Wissenschaft. Zur theologischen Einsicht gehört auch  Charisma. Die Theologie als Wissenschaft, die sich auf Offenbarung und Glauben be-  ruft, steht unter Legitimationsdruck im Kreis der (Geistes)wissenschaften - dies schon  zu Zeiten Bonaventuras und Thomas von Aquins. Hinzu kommt das Mitspracherecht  der Kirche als „außerwissenschaftliche Größe“ (S. 282). Schlosser stellt die rhetorische  Frage, ob eine geistliche Wissenschaft, die den Begriff „Spiritualität“ rezipiert, über-  haupt noch damit rechnen kann, ernst genommen zu werden. Dann freilich, wenn der  Begriff in seinem ganzen Bedeutungswandel und scheinbarem Überallverständnis  verstanden wird. Bonaventura hatte viel Mühe darauf verwandt Wissenschaft und  Spiritualität zu verbinden. Theologie geht nicht ohne die Spiritualität des Theologen,  der im Gebet den Dialog zu Gott sucht, was dem wissenschaftlichen Charakter der  Theologie keinen Abbruch tut.  Christian Uhrig als Vertreter der Alten Kirchengeschichte geht auf eine Dankrede von  Gregor dem Wundertäter an seinen Lehrer Origenes ein, die dessen Verhältnis von  Theologie und Spiritualität beleuchtet bzw. wie er seinen Schülern einen spirituellen  Weg zu Gott aufzeigt und was kirchengeschichtliche Erinnerungsarbeit bis zur Gegen-  wart leisten kann. Er beschließt damit den durchaus lesenswerten Band, der leider  keine Zusammenfassung der bei der Tagung gewonnenen Erkenntnisse für die Lehren-  den der Hochschule enthält. Es fehlt daher, trotz der Themenstellung, eine Klammer  zwischen den Beiträgen. Frömmigkeit war gestern, Spiritualität ist heute. Spiritualität  ist die Hermeneutik des geistlichen Lebens und damit unverrückbarer Bestandteil der  Theologie.  Gisela Fleckenstein  Thomas Dienberg/ Thamas Eggensperger/ Ulrich Engel/ Bernhard Kohl (Hg.)  ... am Ende ganz allein?  Gemeinschaftsbildung in post-traditionalen Zeiten/  ... eventually all alone? Community-building in post-traditional times.  Münster: Aschendorff Verlag 2017. - 175 Seiten.  Das interdisziplinäre Forschungsprojekt „Gemeinschaftsbildung in Gesellschaft, Kirche  und Orden unter pluralen Bedingungen“ wurde zwischen 2014 bis 2016 im Rahmen  einer Kooperation zwischen der Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster  und dem Institut M. Dominique Chenu Berlin durchgeführt. Das Bändchen dokumen-  510EnNOCe UYallZ alleın ”
GemeInschaftsbildung n Dost-tradıtionalen Zeiıten/alethik zur Spiritualität erstmals beschäftigt, wobei er auf keine Vorarbeiten für sein  Fach zurückgreifen konnte. Ähnlich ging es Dominikus Kraschl mit der Fundamental-  theologie. Spiritualität ist umfassende Lebensgestaltung aus dem Glauben. So in  Kraschls Aufsatz auf eine Kurzformel gebracht. Politische Theologie (Johann Baptist  Metz) und politische Spiritualität sind das Thema von Ulrich Engel.  Marianne Schlosser beschäftigt sich mit Theologiegeschichte bzw. der Beschreibung  der Theologie als geistlicher Wissenschaft. Zur theologischen Einsicht gehört auch  Charisma. Die Theologie als Wissenschaft, die sich auf Offenbarung und Glauben be-  ruft, steht unter Legitimationsdruck im Kreis der (Geistes)wissenschaften - dies schon  zu Zeiten Bonaventuras und Thomas von Aquins. Hinzu kommt das Mitspracherecht  der Kirche als „außerwissenschaftliche Größe“ (S. 282). Schlosser stellt die rhetorische  Frage, ob eine geistliche Wissenschaft, die den Begriff „Spiritualität“ rezipiert, über-  haupt noch damit rechnen kann, ernst genommen zu werden. Dann freilich, wenn der  Begriff in seinem ganzen Bedeutungswandel und scheinbarem Überallverständnis  verstanden wird. Bonaventura hatte viel Mühe darauf verwandt Wissenschaft und  Spiritualität zu verbinden. Theologie geht nicht ohne die Spiritualität des Theologen,  der im Gebet den Dialog zu Gott sucht, was dem wissenschaftlichen Charakter der  Theologie keinen Abbruch tut.  Christian Uhrig als Vertreter der Alten Kirchengeschichte geht auf eine Dankrede von  Gregor dem Wundertäter an seinen Lehrer Origenes ein, die dessen Verhältnis von  Theologie und Spiritualität beleuchtet bzw. wie er seinen Schülern einen spirituellen  Weg zu Gott aufzeigt und was kirchengeschichtliche Erinnerungsarbeit bis zur Gegen-  wart leisten kann. Er beschließt damit den durchaus lesenswerten Band, der leider  keine Zusammenfassung der bei der Tagung gewonnenen Erkenntnisse für die Lehren-  den der Hochschule enthält. Es fehlt daher, trotz der Themenstellung, eine Klammer  zwischen den Beiträgen. Frömmigkeit war gestern, Spiritualität ist heute. Spiritualität  ist die Hermeneutik des geistlichen Lebens und damit unverrückbarer Bestandteil der  Theologie.  Gisela Fleckenstein  Thomas Dienberg/ Thamas Eggensperger/ Ulrich Engel/ Bernhard Kohl (Hg.)  ... am Ende ganz allein?  Gemeinschaftsbildung in post-traditionalen Zeiten/  ... eventually all alone? Community-building in post-traditional times.  Münster: Aschendorff Verlag 2017. - 175 Seiten.  Das interdisziplinäre Forschungsprojekt „Gemeinschaftsbildung in Gesellschaft, Kirche  und Orden unter pluralen Bedingungen“ wurde zwischen 2014 bis 2016 im Rahmen  einer Kooperation zwischen der Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster  und dem Institut M. Dominique Chenu Berlin durchgeführt. Das Bändchen dokumen-  510eventually al alone * GCommunity-bullding n Dost-traditional times.
ünster: Aschendorftt Verlag ( )7 1795 Seıiten.

Das interdiszıplinäre Forschungsprojekt „Gemeinschaftsbildun ın Gesellschaft, Kırche
und en pluralen Bedingungen” wurde zwıischen 2014 hıs 2016 1m Rahmen
Ce1nNer Kooperation zwıischen der Philosophisch-Theologischen Hochschule Uunster
und dem NSTUTU Domin1ique enu Berlin durc  eführt Das andchen Okumen-

510510

alethik zur Spiritualität erstmals beschäftigt, wobei er auf keine Vorarbeiten für sein 

Fach zurückgreifen konnte. Ähnlich ging es Dominikus Kraschl mit der Fundamental-

theologie. Spiritualität ist umfassende Lebensgestaltung aus dem Glauben. So in 

Kraschls Aufsatz auf eine Kurzformel gebracht. Politische Theologie (Johann Baptist 

Metz) und politische Spiritualität sind das Thema von Ulrich Engel. 

Marianne Schlosser beschäftigt sich mit Theologiegeschichte bzw. der Beschreibung 

der Theologie als geistlicher Wissenschaft. Zur theologischen Einsicht gehört auch 

Charisma. Die Theologie als Wissenschaft, die sich auf Offenbarung und Glauben be-

ruft, steht unter Legitimationsdruck im Kreis der (Geistes)wissenschaften – dies schon 

zu Zeiten Bonaventuras und Thomas von Aquins. Hinzu kommt das Mitspracherecht 

der Kirche als „außerwissenschaftliche Größe“ (S. 282). Schlosser stellt die rhetorische 

Frage, ob eine geistliche Wissenschaft, die den Begriff „Spiritualität“ rezipiert, über-

haupt noch damit rechnen kann, ernst genommen zu werden. Dann freilich, wenn der 

Begriff in seinem ganzen Bedeutungswandel und scheinbarem Überallverständnis 

verstanden wird. Bonaventura hatte viel Mühe darauf verwandt Wissenschaft und 

Spiritualität zu verbinden. Theologie geht nicht ohne die Spiritualität des Theologen, 

der im Gebet den Dialog zu Gott sucht, was dem wissenschaftlichen Charakter der 

Theologie keinen Abbruch tut.

Christian Uhrig als Vertreter der Alten Kirchengeschichte geht auf eine Dankrede von 

Gregor dem Wundertäter an seinen Lehrer Origenes ein, die dessen Verhältnis von 

Theologie und Spiritualität beleuchtet bzw. wie er seinen Schülern einen spirituellen 

Weg zu Gott aufzeigt und was kirchengeschichtliche Erinnerungsarbeit bis zur Gegen-

wart leisten kann. Er beschließt damit den durchaus lesenswerten Band, der leider 

keine Zusammenfassung der bei der Tagung gewonnenen Erkenntnisse für die Lehren-

den der Hochschule enthält. Es fehlt daher, trotz der Themenstellung, eine Klammer 

zwischen den Beiträgen. Frömmigkeit war gestern, Spiritualität ist heute. Spiritualität 

ist die Hermeneutik des geistlichen Lebens und damit unverrückbarer Bestandteil der 

Theologie.

Gisela Fleckenstein

Das interdisziplinäre Forschungsprojekt „Gemeinschaftsbildung in Gesellschaft, Kirche 

und Orden unter pluralen Bedingungen“ wurde zwischen 2014 bis 2016 im Rahmen 

einer Kooperation zwischen der Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster 

und dem Institut M. Dominique Chenu Berlin durchgeführt. Das Bändchen dokumen-

Thomas Dienberg/ Thomas Eggensperger/ Ulrich Engel/ Bernhard Kohl (Hg.)

… am Ende ganz allein? 
Gemeinschaftsbildung in post-traditionalen Zeiten/ 
… eventually all alone? Community-building in post-traditional times. 
Münster: Aschendorff Verlag 2017. - 175 Seiten.



Nert dQas 201 ın Wıen durchgeführte Abschlusssympos1-
(Teilprojekt). Hs seht Qas Verhältnıs VOTl ndıvıdu-

a lıtät und Gemeinschaft. DIie Odreizehn eıtrage
gruppleren sich dreıl Thesenpaplere Gesellschaft,
Kırche und en WIe 1 1te ausgedrückt, 1st der Band

;_weisprachig. Ihe Thesenpaplere S1bt 0S jeweıils ın voller
Übersetzung, wobhbe]l Ae Fassung inhaltlich auch 1TIere- am FEnde
IcNh kann (Z BSp Für OQıe eıtraäge S1IDt 0S &e1iNe YJallZ alleın?
ZusammenfTassung ın Deutsch Oder nglisch. Raul Vera
ODeZ Söüieht ın chrstlichen Gemeinschaften einen egeN-
entwurf der ın Mex1iko elebten Realıtät, WaSs sich
hbesonders ın der Solidantä m1t Menschen zeıgen

3

kann, wohbe]l m1t KRückegriit auf OQıe Enzyklıka LaudatIo
61 auch ökologische Aspekte einbezogen werden. Das
Thesenpapler ‚Gesellschaft“ VOTl Thomas Eggensperger/ 5  \ 8-3-402-1 377 -b
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Individualisierung, dIie bewirkt, AQass el1g10n ZU!T Privat-
sache wIrd, C1INe Pluralisierung der Lebensformen und
C1INe Sphäre des Mundanen, dIie rennun: zwıschen
dem Poliıtischen, dem Kelig]lösen und dem Säkularen aufgehoben 1st hbzw. keine eindeu-
1  en Zuschreibungen mehr möglıch SINdA. ES werden Fragen ach der Relevanz theo-
logischer Überlegungen ür solche Vergemelinschaftungsformen EstE Das Thesen-
papıer ezleht sich auf Europa und wırd AUS mexikanıscher Perspektve VO  — Angel
Mondes Montoya, bestäugt, der dQas Mundane als zulreifende Beschreibung sıeht, Was

auch en ()rt der Gotteserfahrung werden kann. Der beıtrag VOTl Karl Heinz Knobel 1m
edesmn und mıt Allgememnplätzen verzichtet änzlıc auf Anmerkungen, seht über-
wlegend auf dQas Papler IC en und 1st eigentlich überflüssıg. 1ıchaela Pfadenhau-
CT beschäftı sich AUS sozlologischer 1cC m1t posttradiıtionalen Gemeinschaften und
lhrem teilzeitlichen ('harakter.
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SC1INer anrheı der kenosI1s, der Herablassung (jottes Eıne schwache IC 1st C1INe
Kırche Ohne althergebrachte Privilegien, ach „Evangelll (audıum“ &e1INe „verbeulte
Kırche“ Daraus resultlert en Schwinden tradıNnoneller Elemente, WIE fın C1INe auf
Verbindlichkeit und Dauerhaftigkeit angelegte Zugehörigkeıit. Hs dommIlert en zeıitlich
begrenztes Engagement (Projekte). AÄAm eisple Amstercdam zeIgt Manuela a  S, dQas 21871518
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rellg1öse IdenUtät nıcht mehr &e1INe spezilische elıg1on ebunden Ist. Im esenpa-
pıer ‚Orden“” re1 Thomas jenber Oft CSaSTES aul Personalkrnise der rden, Rück-
r auf dQas ursprüngliche (''harısma auf dem Weg e1iner Erneuerung, der TrTenNn! ZU!T

Individualisierun: ın Gemeiminschaft, Ordenslieben auf ZeıIlt als Anpassung dIie Ze1lt-
umstände, verbindliche Unverbindlichkeiten domınıeren und VO  — Gememnschaften,
deren FEnde sekommen 1sSt. (jarret Galvın entgegnet m1t Ce1nNer usrichtun des
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tiert das 2016 in Wien durchgeführte Abschlusssymposi-

on (Teilprojekt). Es geht um das Verhältnis von Individu-

alität und Gemeinschaft. Die dreizehn Beiträge 

gruppieren sich um drei Thesenpapiere zu Gesellschaft, 

Kirche und Orden. Wie im Titel ausgedrückt, ist der Band 

zweisprachig. Die Thesenpapiere gibt es jeweils in voller 

Übersetzung, wobei die Fassung inhaltlich auch differie-

ren kann (z. Bsp. S. 80/86). Für die Beiträge gibt es eine 

Zusammenfassung in Deutsch oder Englisch. Raúl Vera 

Lopez sieht in christlichen Gemeinschaften einen Gegen-

entwurf zu der in Mexiko gelebten Realität, was sich 

besonders in der Solidarität mit armen Menschen zeigen 

kann, wobei - mit Rückgriff auf die Enzyklika Laudatio 

sí auch ökologische Aspekte einbezogen werden. Das 

Thesenpapier „Gesellschaft“ von Thomas Eggensperger/ 

Bernhard Kohl sieht drei gesellschaftliche Großtrends: 

Individualisierung, die bewirkt, dass Religion zur Privat-

sache wird, eine Pluralisierung der Lebensformen und 

eine Sphäre des Mundanen, wo die Trennung zwischen 

dem Politischen, dem Religiösen und dem Säkularen aufgehoben ist bzw. keine eindeu-

tigen Zuschreibungen mehr möglich sind. Es werden Fragen nach der Relevanz theo-

logischer Überlegungen für solche Vergemeinschaftungsformen gestellt. Das Thesen-

papier bezieht sich auf Europa und wird aus mexikanischer Perspektive von Ángel 

Mondes Montoya, bestätigt, der das Mundane als zutreffende Beschreibung sieht, was 

auch ein Ort der Gotteserfahrung werden kann. Der Beitrag von Karl Heinz Knobel im 

Redestil und mit Allgemeinplätzen verzichtet gänzlich auf Anmerkungen, geht über-

wiegend auf das Papier Kirche ein und ist eigentlich überflüssig. Michaela Pfadenhau-

er beschäftigt sich aus soziologischer Sicht mit posttraditionalen Gemeinschaften und 

ihrem teilzeitlichen Charakter.

Im Thesenpapier „Kirche“ fragt Ulrich Engel, was Kirche vor dem Hintergrund einer 

post/säkularen oder mondänen Gesellschaftsformation noch zusammenhält. Die Auf-

lösung der sakralen Strukturen der christlichen Gesellschaft ist nicht als das Ver-

schwinden des Christentums zu verstehen, sondern als die vollkommene Erfüllung 

seiner Wahrheit - der kenosis, der Herablassung Gottes. Eine schwache Kirche ist eine 

Kirche ohne althergebrachte Privilegien, nach „Evangelii Gaudium“ eine „verbeulte 

Kirche“. Daraus resultiert ein Schwinden traditioneller Elemente, wie z. B. eine auf 

Verbindlichkeit und Dauerhaftigkeit angelegte Zugehörigkeit. Es dominiert ein zeitlich 

begrenztes Engagement (Projekte). Am Beispiel Amsterdam zeigt Manuela Kalks, das 

religiöse Identität nicht mehr an eine spezifische Religion gebunden ist. Im Thesenpa-

pier „Orden“ greift Thomas Dienberg oft Gesagtes auf: Personalkrise der Orden, Rück-

griff auf das ursprüngliche Charisma auf dem Weg einer Erneuerung, der Trend zur 

Individualisierung in Gemeinschaft, Ordensleben auf Zeit als Anpassung an die Zeit-

umstände, wo verbindliche Unverbindlichkeiten dominieren und von Gemeinschaften, 

deren Ende gekommen ist. Garret Galvin entgegnet mit einer neuen Ausrichtung des 

ISBN 978-3-402-13261-6.
€ 24,80.

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
sp

ir
it
ua

lit
ät



relig1ösen Lebens mi1t e1ner Verbindung VOT Individualismus und Inkarnation, dIie CT

auf Ae und Franziıskus-Quellen StuUtzT. Franzıska ac|l den Thesen Prax]s-
beispliele9 Qass niıcht es Ordenslieben dem Untergang ewelht 1st und (

auch hoffnungsvolle AÄAnsaäatze SIDL
Auf dem Bucheinband 1sT en Emmausbild eın Rembrandt AUS dem LOUVrTe? ( S1DL
keine Quellenangabe) und en ach oben gereckter Daumen abgebildet, Qas „Gefällt
mir/ Lk“ ymbo ın den Soz]lalen Medien Für den Gesamteimndruck des Bandes seht
der Daumen aber ach Eın Tagungsbericht hätte vollauf SenNUgT, dIie wen1-
gen Ergebnisse zusammenzufassen. Uurc dIie Zweisprachigkeit wurde Qas Buch
dem künstlich gestreckt. 1cC alle agungen MUSSEeN publizlert werden. Hs hleibt der
iındruck zurück, Qass I1Nan dIie Kernaussagen des Bandes anderen tten schon ın
hesserer Form elesen hat

(sela Fleckenstein

der OÖrdenskorrespondenz seht ( Qdas Schwerpunktthema „Iransformations-
prozesse”. Ordensgemeinschaften en schon 1mM mMer m1t Oolchen Prozessen uch
ın der Gegenwart stehen S1e VOT hbesonderen Herausforderungen. NSsSer Heft Tra
Wıe agleren Ordensgemeinschaften angesichts der Dringlichkeit Olcher Prozesse?
Können Transformatnonen als geistlicher Prozess gestaltet werden? Wıe elingt
angesichts der komplexen Beziehungen und Fragen C1INe gute Kapıtelsbegleitung?
Miıt dem Dokument „Vultum del quaerere” hat ıe Kellgliosenkongregation SchwIıe-
rigkeiten 1 Zusammenhang der utonomIe kontemplatıver Klöster angesichts
kleiner werdender Gememschaften angesprochen. E1IN Beıtrag wırd sıch mI1t den
Autonomlekntenen beschäftugen, AIie Qas Dokument benennt.

D17512

...der Ordenskorrespondenz geht es um das Schwerpunktthema „Transformations-

prozesse“. Ordensgemeinschaften leben schon immer mit solchen Prozessen. Auch 

in der Gegenwart stehen sie vor besonderen Herausforderungen. Unser Heft fragt: 

Wie agieren Ordensgemeinschaften angesichts der Dringlichkeit solcher Prozesse? 

Können Transformationen als geistlicher Prozess gestaltet werden? Wie gelingt 

angesichts der komplexen Beziehungen und Fragen eine gute Kapitelsbegleitung? 

Mit dem Dokument „Vultum dei quaerere“ hat die Religiosenkongregation Schwie-

rigkeiten im Zusammenhang der Autonomie kontemplativer Klöster angesichts 

kleiner werdender Gemeinschaften angesprochen. Ein Beitrag wird sich mit den 

Autonomiekriterien beschäftigen, die das Dokument benennt. 

Im nächsten Heft…

religiösen Lebens mit einer Verbindung von Individualismus und Inkarnation, die er 

auf die Bibel und Franziskus-Quellen stützt. Franziska Madl setzt den Thesen Praxis-

beispiele entgegen, dass nicht alles Ordensleben dem Untergang geweiht ist und es 

auch hoffnungsvolle Ansätze gibt.

Auf dem Bucheinband ist ein Emmausbild (ein Rembrandt aus dem Louvre? es gibt 

keine Quellenangabe) und ein nach oben gereckter Daumen abgebildet, das „Gefällt 

mir/ Like“ Symbol in den Sozialen Medien. Für den Gesamteindruck des Bandes geht 

der Daumen aber nach unten. Ein Tagungsbericht hätte vollauf genügt, um die weni-

gen Ergebnisse zusammenzufassen. Durch die Zweisprachigkeit wurde das Buch zu-

dem künstlich gestreckt. Nicht alle Tagungen müssen publiziert werden. Es bleibt der 

Eindruck zurück, dass man die Kernaussagen des Bandes an anderen Orten schon in 

besserer Form gelesen hat.

Gisela Fleckenstein
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